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Vorrede. 

Die Geschichte der Alchemie ist nach Kopp ,,die Geschichte eines 
Irrtums“ ^). Die Seltsamkeit semer Natur, die Grofie seines Behamings- 
vermogens urid die Bedeutsamkeit seiner Folgen stempeln ilin in gleicher 
Weise zu eitiem der merkwürdigsten im Gesamtgebiete der Kulturentwick- 
lung. DaB die Kunst des Gold- und Silbermachens ungefahr seit Beginn 
imserer Zeitrechnung den Anspruch erheben und auch festhalten konnte, 
eine tatsàchliche zu sein, obwohl sie im Verlaufe von fast zwanzig Jahr- 
hunderten niemals aucli nur das geringste nacliweisbare Ergebnis, ge- 
schweige denn einen dauernden Erfolg zu verzeichnen batte, mdchte zu- 
nachst unbegreiflich, ja unfaûbar erscheinen! Einige*Aufklàrung gewàhren 
indessen Beispiele, die verwandten Gebieten zu entnebmen sind, z. B. 
jenem der Astrologie, über die es im 2. Teile des ,,Fau8t“ beifit*): 
„Empfangt mit Ehrfiurcht stemgegonnte Stunden; 

Dxirch magisch Wort soi die Vemxinft gebunden; 

Dagegen woit heran bewege frei 
Sich herrlicho verwegno Pbantasei. 

Mit Augen schaut nun was Ihr kühn begehrt, 
ünmoglich ist’s, drum eben glaubenswert." 

Von Holchem Glauben gilt, was Uhland in den ,,Scliriften zur Ge- 
scbichte der Dichtung und Sage“ ausspricht *): „Aller Zauberglaube benibt 
auf dem Gefühle der Abhangigkeit von Kraften, deren Wirken ein Un- 
begriffenes ist und eben danim auch füi' ein Greiizenloses angesehen werden 
kann ; . . . da wird denn . . . eine Formel gesucht, welche, die Sinne treffend, 
unmittelbar das Geheimnis in sich schlieBt.'‘ Hmsichtlich derartiger Ge- 
fûhle und Formelii wieder sagt Boüché-Lecleroq ebenso geistvoU wie 
treffend*): ,,Lehren, die sich auf den Glauben berufen, müssen ihren 
Ursprmig verbergen und in eine môglichst entlegene Vorzeit znrückversetzen, 
um der Kritik zu entgehen. Sie suchen die Wunder, und zwar die ,alten‘, 
als spezifische Kennzeichen gôttlicher Werkeoder Wahrheiten, und wünschen 
nicht, daB ihnen Einsicht das Veipitigen dæ Glaubens verderbe. Den 
Glauben der Menschen erfiillt aber das, was sie hoffen, daher geht er aus 
jeder Widerlegung durch die Erfahrung immer wieder siegreich hervor; 
auch ist die Fahigkeit zu glauben unbegrenzt, und was man voraussetzt 

„Beitrage zur Geschichte der Cheiiiie“ (Braunschweig 1869) 1, 17. 

*) Goetues „Werko“ (Weimarer Ausgabe) Bd. 15, 80; Vers 6416 £f. 

3) Stuttgart 1868; 7, 404. 

*) (.L’astrologie grecque" (Paris 1899) 61, 678, 207, 648, 679, 673. 
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Bieht man auch, oder sah es dooh in früherer Zeit, aïs die Mensohen noch 
bessere Augen hatten.“ — Die so geschaute „geheime“ Wahrheit stellen 
nun die bevorzugten Greister, die mit ihr begnadet sein wollen, dem harrenden 
Chorus der Urteilslosen dar, und zwar unter dem „geziemeiiden“ Schleier 
jener nebelhaften und mystisohen Andeutungen, die ihren Eindruck auf 
die groBe Masse niemals verfehlen. Schon Luoretius versichert ; 

„Alles bemindem die Toren und lieben es tiber die MaBen, 

Was man verblümt ihnen sagt, mit recht verschrobenen Worten,“ 
uaid ûber die mafigebende Rolle der Zeit hierbei aujBert sich ein orientalisoher 
Geistesverwandter 2) ; 

„Wa8 torioht achien von Anbeginn, 

Woran kein Weiser sich beteiligt, — - 
RoUt ein Jahrtausend drüber hin, 

Erscheint’s ehrwürdig und geheiligt. 

Und bringt es den Verstand auoh ins Gedrànge, 

Wirkt es doch maohtig auf die Menge.“ 

Wird aber das Dunkel der Autoren allmahlich doch gar zu sehr als solches 
empfimden, dann betritt, es zu liohten, die Schar der Kommentatoren 
den Sohauplatz ; über ihr Treiben ergeht sich schon ein altindischer Kenner 
in bewegter, leider nur allzu berechtigter Klage®); 

„Wenn der Sinn hôchst imverstandlich, 

Sagen sie, er sei ganz klar; 

Wenn er leicht zu fassen war, 

Schwatzen breit aie und unendlich. 

Durch den Schwall der Wortgefleohte, 

Wo er gar nicht angebraoht» 

Wird der Hôrer irr gemacht, 

Wird verdunkelt ihm das Rechte, 

Bis er schlieûlich, ganz verloren 
Abseits steht, wo keines Bleibens, 

Fem vom Wege! Aleo treibens 
Schon seit je Kommentatoren 


Allen den aus dem Vorstehenden ersichtlichen Sohwierigkeiten wird 
vereint begegnen, wer sich mit der Gteschichte der Alchemie besohâftigt. 
Mich selbst hat hierzu das Bestreben veranlafit, nach Aufklànmg der 
eingangs angedeuteten, kulturgeschichtlich wie psychologisch gleich fesseln- 
den Problème zu suchen: wie imd wo ist der Glauben an das Gk)ld- und 
Silbermachen entstanden, und durch welche Umstânde begtinstigt konnte 
er sich ausbreiten und dauemd erhalten ? Als ich mir vorsetzte, diese 
Fragen einer ausreichenden Beantwortung entgegen zu führen, hielt ich 
eine solche, wie das auch dem schon Erfahreneren immer wieder begegnet, 
für weitaus einfacher als sie sich im Laufe fortschreitender Untersuchuug 
erwies ; schon bevor mein Irrtum endgültig zutage trat, war jedoch so viele 
Mühe und Zeit auf gewandt, daÛ ich sie hinterher nicht verloren geben konnte 


„De natiura rerum“, lib. 1, Vers 641. 

*) Vgl. Bodbnstbdt, „Aus dem Nachlasse des Mibza Sohaity“ (Berlin 1877) 
71; der Cedanke entstammt einem pereisoben oder arabischen Dichter, doch habo 
ich mir leider vor Jahren weder seinen Namen angemerkt, noch den des Übersetzers. 

*) Frei übersetzt in Anlehnung an Dbussen, „Gescbicbte der Philosophie*' 
(Leipzig 1908); 1 (3)» 6. 




Vorr«de. 


vn 


iind mochte, nun vielmehr erst recht trachtete, ganze Arbeit zu leisten. 
Wàhrend mehr als zwei Jahrzehnten betrieb ioh daher, soweit berufliche 
und âltere wissenschaftliche Verpflichtungen von vielerlei Art es zulieBen, 
die erforderlichen Studien auf allen den zugehorigen, sehr mannigfaltigen 
Gebieten, denen der Chemiker meist so gut wie vôUig femsteht und in die 
er sich daher erst einzuarbeiten hat. Zu einem endgûltigen Abschlusse, 
insoweit ein solcher überhaupt erreichbar ist, war ich noch nicht gelangt, 
als der Weltkrieg ausbrach. Für den Leiter eines groBen industriellen 
Untemehmens galt es, der voraussichtlich auBersten Inanspruchnahme 
seiner Krâfte dauemd gewachsen zu bleiben; dies aber, so ftihlte ich, war 
nur môglich, wenii der Anstrei^ung des Bemfes ein Gegengewicht ge- 
schaffen wurde, und zwar in Gestalt einer gànzlich femliegenden, hier- 
duTch aber ablenkend wirkenden Tàtigkeit. So begann ich denn mit der 
Abfassimg und Niedecschrift des vorliegenden Werkes, und war so glück- 
lich, es nicht nur vor etwa Jahresfrist im wesentlichen zu voUenden, sondem 
auch einem Verleger zu begegnen, der sich sogleich bereit erklàrte, trotz 
der allbekannten, fast unglaublichen Schwierigkeiten, den Druck umgehend 
zu beginnen und nach Môglichkeit zu fôrdem. Hierfür habe ich der Pirma 
JuuüS Spbinqer ganz besonderen Bank auszusprechen. 

Die Eigenart des behandelten Gegenstandes und seine Verzweigung 
nach den verschiedensten Richtungen erweckte das dringende Verlangen, 
der Drucldegung nicht ohne jene Mitarbeit und Berichtigung seitens nach- 
prüfender Fachmanner nàher zu treten, die nach einem schônen Ausspruche 
Rbitzensteins ,,den einzigen Lohn bildet, den elirliche Arbeit sich 
wünscht“. -In dieser Richtung fand ich, wie bei Herausgabe meiner früheren 
Werke so auch diesmal, das erfreuendste Eiitgegenkommen : Grelehrte 
allerersten Ranges auf altphilologischem, orientalischem, palàographischem 
und religionsgeschichtlichem Gebiete, die Herren Geheimrâte und Pro- 
fessoren G. Jacob in Kiel, R. Reitzbnstein in Gottingen, J. Rfska in 
Heidelberg und C. Wessbly in Wien erklarten sich bereit, die Korrekturen 
mitzulesen und hierdurch ein Opfer an Arbeitslast imd Zeitverlust auf sich 
zu nehmen, das angesichts der gegebenen Umstànde gar nicht hoch genug 
veranschlagt werden kann. Die Herren Geheimrâte Prof. Dr. R. Reitzek- 
STEIN und G. Jacob sahen sich allerdings veranlaBt, bald nach Vollendung des 
1. Abschnittes zurlickzutreten ; die ûbrigeii beiden Herren hielten jedoch bk 
zum Schlusse mit durch, und Herr Greheimrat Prof. Dr. G. Jacob batte 
noch die Güte, seine Herren Kollegen Prof. Dr. W. Jaeqeb und H. Peukz 
für die Durchsicht einiger besonderen Kapitel zu gewinnen. Ihnen allen 
mochte ich auch an dieser Stelle nochmals und aus ganzem Herzen wahren 
und aufriohtigen Dank darbringen, und ich bin überzeugt, daB die Leser, 
von gleichem Grefühle beseelt, voll in ihn einstimmen werden. Die mir 
mitgeteilten kleineren Berichtigungen konnten mit vereinzelten Ausnahmen 
noch im Texte verwertet werden; groBere Zusâtze hingegen muBteu, da 
Abànderungen des einmal fertigen Satzes tunlichst zu vermeiden waroD, 
unter Bezeichnung mit dem Namen ihres Urhebers in die Nachtrâge wandem. 


Pauly-Wissowa, „Real>Enzyklopadie des klassisohen Altertums'* (Stuttgart 
1894 ff.) 6, 807. 
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Diese haben hierdurch einen mehr wie gewôhrüichen Umfang angenommen, 
da aber ihr Inhalt in den Registem noch mit berûcksichtigt ist, dtirfte der 
Übelstand nicht allzu flihlbar hervortreten. DaB für die Art, in der die 
empfangenen Ratschlâge verwertet wnrden, ich allein verantwortlicb bin, 
bedarf wohl keiner ansdrücldichen Hervorhebxmg ; nochmalige Rûckfragen 
zur Behebung einzelner Zweifel oder Unklarheiten machten die Zeit- 
umstânde meist unmôglich. 

Für mancherlei wichtige Ausktinfte, die mir mündlich oder schriftlich 
im Lanf e langer Jahre' zuteil wurden, bin ich f emer groBen Bank schuldig : 
den Herren Geheimrâten und Professoren C. Bbookblmann, H. Bibls, 
A. Gbüiïwedbl, E. Kautzsch (f), R. Kobbrt, F. X. Kuglbb, H. Mois- 
SAN (t), Th. Nôldbkè, R. Pisohbl (f), F. v. Richthofbn (f), 
H. SuoHiBB (t), A. Tschibch, E. Wibdbmank und G. Wissowa. 

Was die benützten Quellen anbelangt, so suchte ich zunâchst der 
Anweisung zu iolgen, die Bubckhabdt in seiner „Griechischen Kultur- 
Geschichte“ gibt^): ,,Es steht in den alten Autoren noch so vieles Merk- 
würdige, das Wenige beachten ; . . . zum Ganzdurchlesen der Autoren muB 
uns die Einsicht bestimmen, daB das, was für uns wichtig ist, nur wir 
£inden.“ DemgemâB strebte ich also, die Quellenschriften tunlichst aus 
eigener Anschauung kennen zu lemen; hierbei stieB ich aber auf schwer- 
wi^ende Hindemisse, denn ich besitze zwar eine gründliche gymnasiale, 
aber keme eigentlich phüologische Vorbüdung, und bin zudem keines 
Wortes einer orientalischen Sprache machtig, blieb also betreff der so zahl- 
'reichen und wichtigen Werke arabischer, syrischer und persischer Herkunft 
lediglich auf Übersetziingen angewiesen. Auf diesem Gebiete war daher die 
Unterstûtzung durch orientalistische Fachgelehrte von âusschlaggebender 
Bedeutung, und ich muB namentlich den selbstlosen, wahrhaft unermüd- 
lichen Eifer hervorheben, mit dem Herr Prof. Dr. J. Ruska nicht nur für 
sachliche Berichtigung und Verbesserung sorgte, sondem auch für Durch- 
führung einer einheitlichen Schreibung der Namen und Bezeichnungen, 
die den gegenwàrtig anerkannten Grundsatzen entspricht ^). Für einige 
Ungleichheiten, die trotzdessen (hauptsàchlich im ersten Drittel des Bûches) 
stehen blieben und mir zur Last f allen, habe ich angesichts des durch die 
Zeitumstande und zuweilen auch noch durch Postsperren verzôgerten 
Eingangs der versandten Korrekturen um Nachsicht zu bitten. 

Hinsichtlich der griechischen Alchemisten bedingte den groBten 
MlBstand die Tatsache, daB die von Bbbthblot veranstaltete Ausgabe 
an erheblichen Mângeln und ünzuverlâssigkeiten sowohl des Textes wie der 
Übersetzung leidet, nichtsdestoweniger aber benützt werden muB, weil 
sie die einzige vorhandene ist. Die unumgàngliche allgemeine Auseinander- 
setzung mit Bbbthblot als Historiker habe ich in die Nachtrüge ver- 
wiesen, teüs um mich zuvôrderst mit kurzen Andeutungen begnügen zu 
kônnen, teils weil am Schlusse des Werkes auch der Leser selbst ein ge- 
wisses eigenes Urteü gewonnen haben wird. Die wirklichen Verdienste 

Berlin 1898; 1, Voir. 3, 9. 

*) Auf mancherlei Feinheiten der Orthographie muQte jedoch, derzeitiger 
typographisoher Sohwierigkeiten halber, verzichtet werden. 
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jenes groBen Mannes verkleinem zn woUen, lag mir dabei fem; wo ioh aber, 
im Dienste der Wissenschaft nach Wahrbeit tind Gerechtigkeit strebend, 
ihm zu nahe getreten sein sollte, bin ich, sofeme mir dies nachgewiesen wird, 
zum Widemife geme bereit. 

Daô ich nicht den Anspruch erheben kônne und wolle, den Anforde- 
rungen der Vertrefter philologischer oder anderer Sondergebietq zu ge- 
nügen, war mir von vomherein klar ; als ich dieserhalb meinen verewigten 
hochverehrten Freund Prof. Dr. E. Kautzsch um Rat fragte, lautete 
seine Antwort: ,,Leisten Sic, was Sie kônnen, nachher kommen die Fach- 
gelehrten und bauen weiter, aber ohne die Vorarbeit kommen sie nioht.“ 
Demgemâfi verfuhr ich, und mein Buch wendet sich also in erster Linie 
an Ohemiker, Naturforscher und AUgemein-Gebildete. Diese sind jedoch 
heutzutage fast durchwegs des Lateinischen kaum mehr, des Griechischen 
gar nicht màchtig; daher habe ich ailes Fremdsprachige in Übersetzung 
wiedergegeben, den griechischen Fachworten aber, da der geschichtliche 
Zweck ihre Beibehaltung unbedingt erforderte, in der Regel eine Umschrift 
in lateinischen Buchstaben beigefügt und die richtige Aussprache durch 
Angabe der Akzente gesichert. Wer solche Ausdrücke als für seine Zwecke 
entbehrlich erachtet, mag ganz über sie hinweglesen. Das oft arg ver- 
derbte Griechisch der Papyri chemischen Inhaltes, mit seinen zahlreichen 
Entsteliungen von Worten, Vertauschungen von Vokalen, Auslassungen 
von Akzenten u. dgl., haben die Herren Mitleser der Korrekturen nach 
Ermessen abgeandert und verbessert. 

Seinem Titel entsprechend behandelt mein Werk nicht die gesamte 
Geschichte der Alchemie, sondern dieihrer Ents tehung und Ausbreitung. 
Gerade diese Frühzeit lag nàmlich, trotz aller bisherigen rtihmlichen 
Arbeiten, immer noch in tiefem Dunkel und war der Aufklârung besonders 
bedürftig; für die spâtere Période hingegen, die etwa im 11. Jahrhundert 
mit dem Aufkommen der Alchemie in Südeuropa einsetzt und erst an der 
Schwelle der neuesten Zeit abschlieÛt, liegen bereits treffliche und reich- 
haltige Darstellungen verschiedener Richtung vor, die insbesondere auch 
auf die Rolle der „Schwârmer und Schwindler“, sowie auf die oft hdchst 
abenteuerlichen persônlichen Schicksale der ,,Meister und Adepten“ in 
gründlicher Weise eingehen. Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
bieten übrigens jene langen Jahrhimderte nicht das geringste Neue; es 
taucht auch nicht ein Gedanke auf, der den engen Umkreis urvàterischer 
Tradition überschritte. 

In der Darstellung befleiûigte ich mich môglichster Klnappheit und 
Verstândlichkeit. Eigene erklàrende Zusâtze sind in eckige Klammern [ ] 
gesetzt, um sie von den in runden ( ) stehenden, den Originalen angehôrigen, 
deutlich zu unterscheiden. Fremdworte trachtetè ich zwar zu vermeiden, 
schloB sie aber nicht grundsâtzlich aus; sie blieben stehen, wo sie ohne 
weiteres das gewünschte Verstandnis sichem, wàhrend Umschreibungen 
erst selbst einer Erklârung bedürfen, femer wo sie grôBere Ktirze gewâhr- 
leisten, endlich auch wo sie Abwechslung im Ausdruck zulassen. 

Über die bentitzten Quellen habe ich sehr reichliche Angaben beî- 
geftigt, die eine weitgehende Nachprüfung gestatten, und hierdurch zur 
Aufklârung von Irrtümem oder MiBverstândnissen führen sollen, die mir 
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trotu aller Berntlhuiigen zweifélloB unterlaefen sein w^eti. Titel, Verlaigs- 
airte nnd Ersohemungsjahre der Werke wuiden. stets genau angefÙhH; 
einfaoh beigesetzte Zahlen sind die der betreffenden Seiten, besteht aber 
ein Werk aus m6hr,eren, oder aus einer Beibe von Banden, so geben 
die ers t en Zahlen die Bânde, die zweiten (und die folgenden) die Seiten 
an, alsG z. B. Zbllbb, „Die Philosophie der Griechejl“ 1, 609 == Bd. 1, 

5. 609, WiBDBMANîr, „Beitrage znr Gesohichte der Naturwissenschaften“ 
21, 118, 123 = Heft 21, S. 118 n. 123. Nur für Bbbthblots ..Collection 
des Alchimistes grecs“ und „La Chimie au moyen âge“ blieben in den ersten 
Bogen duxch ein Versehen rômische Zahlen als Band-Angaben stehen 
und wurden daraufhin dann auch weiter beibehalten. Da’fi ich PLnmrs 
zwar in der Regel nach Kapiteln, einige Male aber nach Abschnitten 
zitierte, bemerkte ich leider erst im Laufe der Korrektur, und konnte die 
betreffenden Stellen nicht mehr abândem. Meine ausführlichen Aufsâtze 
über Chemisches bei Plinius, Bioskübidbs, Platon und Aristotblbs 
h&tten eigentlich im vorliegenden Werke ihre Stelle finden müssen; da sie 
aber in meînen ..Abhandlungen und Vortrâgen zur Geschichte der Natur- 
wissenschaften^^ bereits abgedruckt vorliegen, wiederholte ich nur das 
ganz Unentbehrliche und begnügte mich im übrigen mit kurzen Hinweisen. 

Vielfach steht die Geschichte der Alchemie in iimigem Verbande 
mit jener der Minéralogie und der chemischen Technologie, namentlioh 
der Métallurgie; diesen Zusammenhangen wurde daher allerorten besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet. üm jedoch weitgehende Zersplittenmg zu 
vermeiden, schien es zweckmaÛig, die Hauptmenge der Nachrichten über 
die altéré Geschichte der Metalle in einem besonderen Anhange (dem 

6. Abschnitte des Bûches) zu vereinigen; eingehendere Berücksichtigung 
fanden hierbei die kulturhistorischen und etymologischen Gesichtspunkte, 
schon weü die einschlagigen Quellen dem Chemiker meist schwer zugàng- 
lioh oder ganz unbekannt sind. Der Natur der Sache nach beschrânken 
sich jedoch diese Barlegungen auf die sog. planetarischen und die als Ab- 
arten von solchen angesehenen Metalle, sowie auf ihre Legierungen. 

Inhalts-Verzeichnisse sind vier vorhanden: 1. das der griechischen 
Worte, einschlieâlich gewisser dogmatischer Redensarten, 2. das der an- 
gefûhrten SohriftsteUer und Werke, 3. das der geographischen, Eigen- und 
Volker-Namen, 4. das sachliche. Ihre Abgrenzung war oft schwierig, 
und es bleibt zu beachten, dafi das namliche Wort in verschiedenen Re- 
gistem vorkommen kann, z. B. Hbbmbs als Autor in 2., als Gott in 3., 
als Planet in 4., ebenso z. B. XSyoç in 1. und Logos in 4. Auf der Suche nach 
Ausdrücken, die aus zwei Worten bestehen, wird man imter ümstânden 
bei beiden nachzuschlagen ha ben, also z. B. betreff legà réxvri bei legéç 
und bei Die Seitenzahlen, die sich auf die betreffenden Haupt- 

stellen sowie auf die erstmaligen genauen Anfûhrungen der Bûchertitel 
beziehen, sind durch fetten Druck hervorgehoben. 

Pûr das mûhevolle Ausziehen der Inhalts-Verzeichnisse, sowie für 
viderlei andere Schreib- und Hilfsarbeiten gelegentlich der Fertigstellung 
«ïer Druckvorlagen und der Erledigung der Korrekturen habe ich neben 
mehreren Mitgliedem meiner Pamilie auch Pràulein Blfribdb Bbabubb, 
Obiemikerin der „Zuckerraffinerie Kalle*^ herzlichen Dank zu sagen. 
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Aî3f die G^enatiigkeit der R^^ter kt grdBte Sorgfalt verwendet 
worden, dennooh zweifle ich nicht daran, daB manche Fehler stehen ge- 
blieben eind; den Lesem, die solche hier oder auch an anderen Stellen des 
Werkes bemerken, wâre ich für freundliche Mitteilnng sehr verbnnden, 
damit ich sie an geeignetem Orte zu berichtigen vermôge. Überhaupt 
dûrfte niemand rein saohlicher ûber das Krreichte denken, als ich selbst; 
ich halte mich an Goethes Ausspruch in der Vorrede zum ersten Bande 
seiner wesentlich der Knnstgeschichte gewidmeten Zeitschrift „Die Propy- 
làen“ (1798), woselbst es heiÛt: . unsere Absicht war, . . . wenn wir 

gleich nicht voraussetzen, die nôtîge Arbeit selbst vollenden zu kônnen, 
dennoch teils im ganzen eine Ubersicht zu geben, teils im einzelnen die 
Ausführung einzuleiten“. 

Halle a. S., den 8. Oktober 1918. 


Der Verfassep. 
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Erster Abschnitt. 


Die Überreste der alchemistischen Litteratur. 

1. Zur Vorgeschichte der Alchemie: Der Leidener und 
Stockholmer Papyrus. 

Beim Absuchen eines nàchst Theben in Âgypten aufgedeckten Gràber- 
feldes wurden um 1828 eine grôBore Anzahl griechischer Papyrus -Urkunden 
gejunden, deren ganz ausgezeichnete Erhaltung vermutlich ihrer Auf- 
bowahrung iù dicht verschlossenen Mumiensàrgen, vielleicht aber auch 
in SteingefaBen oder Topfen, zu dankon war. Sie gelangten in Besitz 
des damaligen schwedisch-norwegischcn Vizekonsuls in Alexandrien, 
Johann d’Anastasy, der die Mehrzahl der Papyri an die hollàndische 
B/Cgierung verkaufte und sie in deren Auftrag 1829 der Bibliothek zu Leiden 
übersandte, einige Stücke aber dei^ „Kgl. Schwedischen Akademie der 
Altertümer“ in Stockholm zum Geschenk machte, bei der sie im Jahre 
1832 eintrafen. 

Schon 1830 wurde durch Reüvens bekannt, daB ein als Nr. X be- 
zeichneter Teil der Leidener Papyri die alteste bisher an das Licht gelangte 
Sammlung ,,chemischer Rezepte“ enthalte, doch lieB die ausführliche 
Vorëffentlichung durch Leemans bis 1885 auf sich warten; aus deii bis 
dahiii allein vorliegenden Bruchstücken in der REUVENSschen Ankündigung 
erschloB bereits 1869 Kopp ^), daB die ,,Rt)zepte“ zumcist kurze, an- 
scheinend rein technisclie, oft nur auszugswcise Vorschriften über Metall- 
behandlung, Farberei u. dgl. enthielten, deren bedeutsame Âhnlichkeit 
und Verwandtschaft mit jüngeren, aber zweifellos bereits alchemistischen, 
unvorkennbar sei. Berthelot, der den voUstândigen, von Leemans 
herausgegebenen Text abdruckto und übersetzto ^), tand diese Ansichtén 
Kopps (dessen Namen er aber nicht erwahnt) durchaus bestàtigt und 
betonte nainentlich auch, daB die „Rezopte“ die den âgj^tischen Metall- 
Arbeitern und -Falschern gelaufigen praktischen Verfahron und technischen 
Kniffe noch in jener ursprünghchen Gestalt vorführen, die erst spàterhin, 
unter dem Einflusse magischer und mystischer Ideen, in alchemistischem 
Sinne umgedeutet und umgeformt wurde. Von solchen erweist sich der 
Text des Papyrus X noch als vôilig frei^), und dies ist um so bemerkcns- 
werter, als andere Toile des Gesamt-Papyrus bereits den EinfluB der- 


1) Beitr. 1, 97 ff. «) Coll. 1, 28ff.; Arch. 26Gff. * 

») Coll. I, 21; ebd. 5, 19 ff., 64, 73, 200 f. *) S. dessen Beschreibung Or. 80 ff. 
V. L i P P m a n n , Alchemie. 1 
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1. Abschnitt: Die Überreste der alohemistiBohen Litteratur. 


artiger Ansohauungen erkehnen lasseu, die zum Teil jenen gewisser religiôser 
Sekten des 2. und 3. Jahrhunderts nahestehen, wie der gnostisohen Marko- 
sier und Karpokratianer. , 

Wàhrend der „Leidener Papyrus**, wie er der Kürze wegen genannt 
sei, auf diese Weise, freilich erst ein gutes halbes Jahrhundert naoh seiner 
Auffindung, zur offentlichen Kenntnis gelangte, blieb der „Stockholmer 
Papyrus**, dessen Vorhandensein vôllig in Vergessenheit geraten war, 
noch fast weitere 25 Jahre unbeachtet stehen: erst 1906 führte ein Zufall 
zu seiner zweiten Entdeckung, und 1913 endlich erfolgte die Herausgabe 
des griechischen Textes nebst Übersetzung und Kommentar durch Laqeb* 
CKANTZ in Upsala^). 

Anscheinend sind b eide Papyri Teile eines einzigen Grabfundos 2), 
jedenfalls aber dürfen sie als ,,Zwillingsbiiider** angesehen werden, da sie 
àuBerlich wie inneilich vollstândig, und oft bis in die kleinston Einzel- 
heiten, übereinstimmen ®). Sie zeigen die nàmliche, sehr schone und deut- 
liche Schrift, die nach Reüvens und Lbemans dem 3. Jahrhunderte n. Chr. 
entstammt *), sie liegcn nicht in Gestalt von RoUen (rd/^oç, tômos) vor, 
sondern als tadellos erhaltone und laut Nummerierung vollstândige Codices, 
— welche Form für Papyrus vieileicht im 1. Jahrhimdert aufzutreten be- 
ginnt, sichor aber erst vom 3. an nachweisbar ist*) — , und besitzen endlich 
auch ein Joraaat, das als charakteristisch für die nàmliche Zeit gilt*). 

Ihr InhaîFspiegelt die Erfahrungen zahlreicher Generationen wieder, 
und zwar auf Grund mannigfach ver^weigter, in fast aUem Wesentlichen 
jedenfalls unübersehbar weit hinter die Anfànge unserer Zeitrechnung 
zurückreichender Üborlieferungen ; der Redaktor hat aus verschiedenen 
Vorlagen geschôpft, und Fehler, Vorsehen und Wiederholungen, die teils 
ihm, teils aber auch dem Abschreiber imterlaufen sind, bezeugen die Art 
der bei der Zusammenstellung (meist recht geschickt) ausgeübten Tàtig- 
keit ’). Auch die nachtràglich ®) beigefügten Überschriften und die oft 
wiederkehrende Benutzung ,,dAAo*‘ (anders) weisen auf einen Ordner hin, 
der die mannigfaltigen Angaben der Quellen zu vereinigen sucht ®); einer 
solchen entstammen z. B. sàmtliche das Silber nebst Zubehôr betreffenden 
Vorschriften, die zwar beide Papyri, jedoch nicht in der gleichen Reihen- 
folge, enthalten 1®). Die benutzten Vorlagen waren wohl Rollen^^), die 
dem praktischen Gebrauche dienten ; die beiden Papyrus-Codices sind 
dagegen offenbar Luxusabschriften, deren Ausstattimg ihrem Zwecke, 
nàmlich der Benutzung als Totehbeigaben, entsprach. 

Die Rezepte, die oft nur wenige Zeilen, oft aber auch làngere Ab- 
sàtze umfassen, sind teils ausfühiiiche, teils nur abgekürzte; die ersteren 

„Papyrus Graecus Holmiensis** ed. Laoebobantz (Upsala 1913); auf diese 
Ausgabe beziehen sich im folgonden die Seitenzahlen ohne besondero Bezeichnung. 

*) 64 ff., 89; vgl. 46 ff. 60, 137 ff. 

*) 63; vgl. Coll. I, 4, 200; Or. 87; Intr. 4. ») 94. 

•) 119; für eine Horabsetzung bis ins 4. Jahrhundert spràche aber nach Wessely 
der Gebrauch von vé/4^taf*a nach der diokletianisch-constontinischen Münzordnung, 
neben Münzon wie aiavrjç UroÀef^aixàÇf ptolemàischer Statér („Chrysographie“, in 
den „Wiener Stuchen** 1890; 12, 263). 77. «) 96, 121 ff. 

») 96 ff.; die Bemerkung àÀÀeaç findet sich auch hàufig in den gleichzeitigen 
Zaubferpapyri (Dietebioh „Abraxas“, Leipzig 1891, 189, 193). *®) 99. ^^) 94. 
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enthalten entweder eine Beschreibung (yga(pij, Graphé) oder eine be- 
fehlende Anweisung (rdSiç, Tdxis), die letzteren hingegen beschrânken 
sioh auf Angabo der zu benutzenden Stoffe, wâhrend die Art der Anwendung 
dem Austibenden entweder schon bekannt sein muB, oder ihm nur mtindlich 
mitgeteilt wird — denn die ehemalige Annahme, derlei Überlieferungen 
seien auf Sàulen und Stelen der Tempel aufgezeichnet worden, ist un- 
bestâtigt geblieben und unhaltbar. Die Niederschriften trâgen daher in 
mancher Hinsicht, wie Bbrthblot sagt, den Charakter eines ,,Aide- 
Mémoire“, also eines Notizenheftes, das nur einzelne, dem Schreiber be- 
sonders wichtig erscheinende Piinkte der Verfahren genauer angibt, andere 
aber, als minder belangreiche oder ohnehin gelaufige, teils nur streift, 
teils vôllig übergeht. Die âg 3 rptischen Goldschmiede und Kunsthand- 
werker, deren goschmackvoll entworfene und herrlich ausgeführte Arbeiten 
nooh heute die Bewunderung aller Museumsbesucher errcgon, hatten offen- 
bar derlei „Praktikon“ im Laufe langer Jahrhunderte allmàhlich zu hoher 
Vollendung ausgebildet und in Form ganz bestimmter Vorschriften fest- 
gelegt, die sie, wie das zu ihren und auch zu spateren Zeiten allgepjeiner 
Brauch war, als Zunftgeheimnisse hûteten. Wie frtihzeitig man mit Machen- 
schaften naho verwandter Art auch schon aufierhalb Agyptens vertraut 
war, beweisen einige bezeichnende Stellen der antiken Litteratur ; so z. B. 
sagt bereits Aristoteles, dafî eo Manches wie Silber oder Gold aussehe, 
was nur ans Zinn oder Lithargyrina (wohl einer silborfarbigen Legierung) 
bostehe, oder bloB mittels ,,Gallonfarbe“ (xoXofiacplvTjf Cholobaphine) gelb. 
gefârbt sei, und daB, wer es wirklich für Silber oder Gold halte, dem Manne 
gleiche, dem ein TrugschluB als Wahrheit erscheint 2). In der Tat lassen 
sich, wie u. a. schon Salmasius (Saumaise, 1688 — 1653), der ausgezeichnete 
Kenner der antiken Literatur und der handschriftlichen Schâtze der Pariser 
Bibliothek, richtig bemerkte, die Handgriffe fast aller àlteren und neueren 
„Gold- oder Silber-Macher“ im wesentlichen auf dreierlei Arten von 
„Künsten“ zurückführen, nàmlich 1. auf Voranderung der oberflachlichen 
Fàrbung unedler Metalle durch passende Chemikalien, oder Überziehen 
8 0 1 c h e r Metalle mit dünnen Schichten e d 1 e r , zwecks Vortàuschung mas- 
siven Goldes und Silbers durch schwache Vergoldung oder Versilberung, 
2. auf Ersatz dieser letzteren durch Fimisse und Anstriche von entspre- 
chendem Metallglanze, 3. auf Herstellung von Legierungen gold- oder silber- 
àhnlichen Aussehens ; aile diese Arten finden sich auch im Leidener und 
Stockholmer Papyrus vertroten. 

Was don naheren Inhalt der Rezepte betrifft, so beschaftigon sich 
die des Loidener Papyrus (etwas über hundert an der Zalil) ganz vorwiegond 
mit der Behandlung der Edelmetalle, vor allem aber mit deren Nach- 
ahmung und Verfàlschung ; von den 152 Rezepten dos Stockholmer Pap 3 n'us 
beziehen sich hingegen auf Metalle nur 9, wàhrend 73 über Edelsteino und 

1) 130 ff., 136, 141. 

*) S. Lippmann, „Chemi8ches und Alchemiaches aus Aristoteles “ (A. Nat. 
2, 268), sowie Lippmann, „Abhandlungen und Vortriigo zur Goschichto der Natur- 
wiesensohaften** (Leipzig 1913) 2, 64. 


1 * 
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1. Absohnitt: Die Überrçste der alohemistischen Litteratur. 


Perlen beriohten, und 70 tibor Fàrborei, namentlich Purpurfàrberoi ®). 
Die beiden Papyri ergânzen sioh daher in auBerordentlich wilikommener 
Weise. 

I. Leidener Papyrus. 

Legierungen verschiedenster Art, deren Herstellung durch nolrjaiç 
(Poiesis, Zubereitung) odor xgâoiç (Krâsis, Vermischung) geschieht, und 
die demgemaB XQâjiijna (Krâmma, Gemischtos) oder oTcevaojua (Skeûasma, 
Zurechtgemachtes) heiBon *), orteilt der Leidener Papyrus sehr allgemein 
auch den Namen àarj/iov (Asemon). Asem ist, wie zuorst Lepsiüs in seinor 
griindlegenden Abhandlung ,,Die Metalle in den àgyptischen Inschrifton“ 
nachwies *), boi den alten Âgyptom als „Asemu“ der einheimische Namen 
einos den Griechcn (z. B. schon Homer) als Elektron bekannten Metalles, 
richtiger metallischen Gemisclies, nàmlich einer Silbor-Gold-Legierung; aie 
findet sich als solche in der Natur vor, wurde aber lange Zeiten hindurch 
auch künstlich dargestellt, orstens weil sie woniger weich und daher leichtor 
zu bdarboitcn ist als reines Gold, und zweitens weil ihr Silborgehalt dem 
Golde einen eigentümlich schonen, weiBlichon Glanz verloiht, der auBer- 
ordentlich geschatzt und boliebt war ®). Berthelot glaubt, das àgyptische 
Wort Asem sei schon frühzeitig mit dem zufallig gleichklingenden grio- 
chischen àoïj/uov (Asemon) idcntifizicrt worden, das, auf Edelmetalle an- 
gewandt, sie als ,,Unbezeichnote“ (der Angabo ihres Feingehaltes Er- 
mangelnde?) einer minderwertigen Klasse zugewiesen haben soU; hioraus 
erklare es sich, daB die neugriechischo Bedeutung von ào7j/wv, d. i. Silbor, 
zuw(‘ilcn schon in altcren Schriften auftauche, und so auch, besondors 
im Sinne silberalmlicher Legierungen, in der vorlicgenden *). Da abor 
in dioser ,,Asem“ auBer den silbergleichen auch eine groBo Anzahl ganz 
anderor und vollig vorschiedener Gemischc boncnnt und sich demnach 
als sehr violdeutiger Ausdruck erweist, muB die Richtigkeit der Ber- 
THELOTschen Vermutung schon aus diesera Grunde dahingestellt bleiben. 

Von den etwa hundert Rezepteii des Leidener Papyrus behandelt 
nicht weniger als etwa der vierto Toil alloin die Darstollung von Asem, 
die Ttoirjoiç oder XQàoiç àorjjuov ’), die also offenbar praktisch besondors 
wichtig und daher (nach Berthelots Meinung) auch für die spatoro An- 
knüpfung theoretischer Vorstellungen sohr bedeutsam war. Mischungen, 
die zur Bereitung des Asoms dienen, enthalten [neben allerlei sonstigen 
als Reduktions- oder FluB-Mittel wirksamen Zusatzen] u. a. folgende 
Hauptbostandteile : 1. Zinn imd Quocksilbor ®) ; 2. Zinn und galatisches 
Kupfer (yaXarixoç), d. i. Kupfer aus der Landschaft Galatia in Klein- 
asien, und nicht (wie Berthelot glaubt) gallischos ®); 3. Zinn, Kupfer, 

^) Die Perlen- Rezepto erinnom in vielen Einzelheiten an die aua viel spâterer 
Zeit unter dem Namen des sog. Arabers Salmanas überlieferten (99); s. unten. 

^) 90 ff . ; von den Purpur-Rezepten haben die beiden Papyri nur drei gomein- 
sam (103). 

®) Areh. 268, 272, 270; viçàaiç luid açàfia gobraucht im nâmlichen Sinne u. a. 
schon Abistoteles. *) Berlin 1872. 

®) Bei Herodot (lib. 1, cap. 60) heiBt sie WeiÛgold, xçvaàç Àevuôs. 

«) Coll. I, 62, 82, 2.51; Or. 88 ff., 214 ff. 

7) Arch. 268; Coll. 1, 02 ff. «) Arch. 268, 284, 298. ») ebd. 280; 272. 
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und Silber; als MuBmittel benützt man nach Bedarf >cov(p6Xiûoç [Kuphô- 
lithos = leichter odef lockorer Stein, an dieser Stelle ©in nicht nàher an- 
gebbares Minerai, sonst oft Talk, Selenit, Gips i), oder dgl.], und orhalt 
so ein Produkt, „das besser ist als das natürliche“ 2); 4, Zinn, Blei, 
yvQoç [Lithàrgyros, hier nichb, wie sonst oft, Bleiglàtte, sondem oin Erz 
oder Pràparat von Silberglanz], und Ha'&fXBia [Kadmia, unreines Zink- 
oxyd®) oder ein zinkhaltiges Gesteiri, — denn metallisches Zink blieb 
dem Altortum und Mittelalter unbekannt]^); 5. Orichàlcum [(hQelxaXxov, 
eine kupferhaltige Masse, vielleicht Messing] und oavôagaxrj Aevxoûii^ovorj, 
weiÔgemachtos Sandarach [d. i. das als Minerai Realgar vorkommende 
rote Schwefelarson, durch Rosten zum Teil übergeführt in weiBe Arsenig- 
saure, die Kupfer unter Entstehung einer silberglânzenden Kupfer-Arsen- 
Legierung weiB fârbt]®); sio werden vorsichtig mit Salz und Alaim zu- 
sammongeschmolzen ®). 

Die so erhaltenen, woiBlichen, gelblichen, oder rotlichen Amalgame 
und Logierungen müssen für vielo Zwecke jioch zu hochwertig goweseri 
sei»; man suchte dalior ihro Masse durch reichlicho weitero Boimischung 
der billigoren Bostandteile zu vermeliren und bezeichneto derlei Kuust- 
griffe mit don harmlos klingoiidon Namen ôinXcooiç (Diplosis, Ver- 
dopplung) und XQinlcooiç (Triplosis, Verdreifachung). Als solche 
„anreichemde“ Zusiitzo zum fcrügen Asem werden u. a. empfohlen: 1. Viol 
Kupfer, entweder gewohnlichos cyprisches ’), oder vorgereinigtes [tcqo'kb- 
xaûaQuévov, z. B. mit Essig, Alaun, und Salz affiniertes), das ein© be- 
sondors schône Goldfarbo ergibt®); 2. Kupfer und Zinn, die man nebsb 
Pech (ncoorj) und Asphalt (da^aAroç) vorschrnilzt *) ; fügt man daim, je 
nach Bofund, noch einiges woitere Asem hinzu, so erhalt man tiqôjxov 
àoYjfiov, ,, Prima- Asom“, dossen Beschaffenheit selbst den rex^ïTr/ç (Tech- 
niker, Workmeistcr) tauscht^®); 3. Cyprisches Kupfer, Zinn, und Queck- 
silber; man kann auch noch //ayr/^ata oder j!xayv 7 ]Oiç boifügen d. i. 
Magnesia, — unter welchem vieldeutigen Worte hier eine Legierung von 
hellwoiBer Farbe zu verstehen sein dürfte — , und nachher mit Kupholith 
glanzond putzen^®); 4. Vorgereinigtes cyprisches Kupfer, goldgelbe Blei- 
glatte, und BleiweiB; beim vorsichtigen Schmclzon crgibt dieses Gemisch, 
dessen Rezept voiiPhimenes aus Sais herrührt, ,,àcht agyptisches“ Asem^®). 
Hat man seiiien Vorrat an Asem zum Teil aufgoarbcitet, so kann man ihn 
stets wieder ©rgànzen, indem man dem Überresto neue Mengen der Bestand- 
teile beifügt, oder auch nur immer mohr des billigsten hinzurülirt, namlich 
des Kupfers^^); ein solches Gemenge heiBt fidl^a (Mâza) àvéxXetTTXoÇy 
,,unersch6pflich© Masse“. — Es sei schon an dieser Stelle hervorgehoben, 


I) Arch. 270. *) ebd. 284, 290. ®) Coll. I, 30, 32, 46. *) Arch. 272. 

®) Die Trefflichkeit und Zweckmàûigkoit der Kupfer- Arseii- Legierung rtihmt 
noch Newton gelegentlich der Anfertigung seiner Spiegelteleskope ! (Gebland, 
«Geschichte der Phy8ik“, München 1913, 638.) *) Arch. 298. 

’) Arch. 272. ») ebd. 270 296. ») ©bd. 296. i») ebd. 270, 284. 

II) ebd. 268, 272. i®) ebd. 270, 274. 

1®) ebd. 296. PiinviENES ist vielleicht idcntisch mit pammenes (Or. 46); ein 
Pammenes wurdo nach des Tacitüs „Ann||ilen** (lib. 16, cap. 14) wegen Betreibens 
verbotenor „chaldâi8cher“ Zauberkünste aus Rom ausgcwiesen. i<) ebd. 270, 290. 
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daB, entgegën Bbrthelot und Kibss *), der Wortlaut dieser Vorschrift 
keinerlei mystischen Sinn oder Nebensinn erkennen làBt, vielmehr rein 
teohnischen Inhaltes ist: die Masse wird eben duroh entsprechende Zu- 
sâtze immer aufs neue êrgànzt, selbstverstandlich auf Kosten ihref Be- 
schaffenheit, und zwar so oft und so lange, als sie sioh noch halbwegs ver- 
wertbar erweist. Erst eine viel spâtere Zeit verknüpfte das für „Masse“ 
gebrauchte Wort Mâza (/^dfa, /idCa), das u. &. den Brotteig bezeichnet, 
auch den in Gârung versetzton, sich durch Aufschwellen anscheinend 
immerfort vermehrenden, mit einer schon bei Abistotblbs zu findonden 
Andeutung und setzte hiemach die Einwirkung einer kleinen Menge 
Hefe auf eine groBe Masse von Teig in Paralîele mit jener einer kleinen 
Menge eigentlichen Asems auf eine groBe Masse von Beimengungen ; das 
Asem glich dann einem Ferment, und mit dieser Anschauungsweise schion 
es in Einklang, daB die (meist spàrlichen und unklaren) quantitative!! 
Angaben der erwàhnten Vorschriften die in Frage kômmenden Zusàtze 
fertigen Asems nur recht gering bemessen, oft nur auf ein Achtel der Ge- 
samtmenge *). 

Schon weiter oben wurdo darauf hingewiesen, daB „Asem“ auch 
ganz andere Gemische bezcichiien kann als die den Edelmetallen àhnlichen ; 
ein seiches gewann man z. B. durch vorsichtiges Erhitzen von Asem, Blei, 
und reinem Schwefel (ûeîov ôjivqov, natürlichem, noch nicht umgeschmol- 
zenem Schwefel), und es bildete nach dem Erkalten und Zorkleinem eine 
„nicht rostendo“ Masse, schwarz wie ôxpeiavov (Obsidian), die zu ein- 
gelegten Arbeiten nach Art des Niello diente [nigellum = das Schwarze], 
und jedenfalls aus den Sulfiden der verschiedeneh Metalle bestand ; der 
Fàrbung nach glich ihr die àoijfjtov ygaipt}, Asem-Schreib- oder Zeichen- 
Masse, die u. a, xdXxav'&oç [Chàlkanthos, unreinen kupfer- und eisen- 
haltigen Vitriol], Schwefel und Essig enthielt *). 

Auch über einige einzclne Metalle, ihre Prüfung, Verarboitung und 
Verwertung inacht der Leidener Papyrus wiôhtige Angaben: 

Zinn wird untersucht, indem man es sclimilzt und auf x^Q'^V 
aus Papyrus, ein Stück Papyrus) ausgieBt; zoigt sich diese verkohlt oder 
angebrannt, so war das Zinn mit Blei verfâlscht ^). 

Kupfer wird glânzend geputzt mittels einer Poliermasse {ojufj^iç)^ 
die aus dom ausgekochten Safte von Rüben (oevrXia) besteht ®). Seine 
,,WeiBung“ {Xevxûjoiç, Leûkosis), .die es ,,gleich Silber macht“, er- 
folgt entweder durch vorsichtiges Verschmelzen mit etwas Sandarach 
[rotem Schwefelarsen, Realgar], das eine hellglànzende, als Zusatz zu 
feinem Asem sehr brauchbare Masse ergibt ®), oder mit Hilfe eines Amalgams, 
das man aus Zinn und Quecksilber bereitet, allenfalls unter Zugabe von 
BleiweiB (tprjfÀi'&eîoVy yjtjfÀ^âLov) und (Chrysôkolla)^®). Chryso- 

kolla, wôrtlich „Goldloth“, bezeichnote ursprünglich wirklich ein zum 
Loten des Goldes dionliches Pràparat, z. B. Kupferkarbonat, — das in 
Form des Malachits sowie verwandter Minérale in der Natur vorkommt 


1) Arch. 271. *) PW. 1, 1338. S. Lippmann, „Abh.“ 2, 117, 135. 
*) Arch. 274. ») Arch. 282; Coll.^I, 37. «) Arch. 290. ») ebcl. 282. 
•) ebd. 286. ») ebd. 278; Or. 88 ff.. 214 ff, w) Arch. 280, 284, 296. 
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und beim Erhitzen mit etwas Kohle in Kohlensaure und (die Lotung be- 
wirkendee) Kupfer zorfàilt — , spàter aber auch eine groBe Anzahl oft 
kaum bestimmt zu kennzeiohnender Gesteine oder Gemische, im Leidener 
Papyrus u. a. auch ein solohes aus Gold, Asem, und C3nprisôhen 
Kupfers ^). Zur ,,Gilbung“ des Kupfers, die es ,,gleich Gold macht“, 
so dafi CS ,,wie Gold aussieht“ (xQvoo(pavijç), „die Phantasie {rrjv <pavxaa(av) 
und den Anschein des Goldes erregt“, und auch „den Probierstein einiger- 
maBen aushâlt“, bedient man sich verschiedener Üborzüge oder Fimisse ®). 
Man bestreicht z. B. kupfeme Ringe mit Gummi, bestreut sie mit feinem 
Pulver aus Gold- und Blei-Staub, gltiht sie gelinde, wobei das Blei ver- 
schwindet [durch Oxydation], das Gold aber zurückbleibt, imd wieder- 
holt dies einige Male ®). Auf kaltem Wege erzielt man ein àhnliches Er- 
gebnis mittels feiner Pulver aus der Legierung Chrysokolla (s. oben)*), 
aus blàttrigem goldfarbigen Arsen (oQOSviyôv xQvaCliov o^iorov, d. i. das 
als Minerai Auripigment vorkommende gelbe Schwefelarsen) ®), aus Misy 
[hier wohl goldglàilzender Schwefelkies] oder Chelidonion [ein, an Farbe 
dem gelben Safte der Pflanze Chelidonion oder Elydrion, d. i. Schôllkraut, 
gleichendes Pràparat] usf. ®); unter Umstànden setzt- man auch gelbe 
Ziegengalle zu, femer Quecksilber, (Chalkitis, unreinen Vitriol) 

und Alaun, und gebraucht zum Verdünnen den Ham kleiner Kinder, als 
Klebemittel aber arabischen Gummi, Traganthgummi, oder die eingedickten 
Auszüge gewisser Pflanzen-Marke und -Samen, z. B. derer von Arum 
und KümmeP). 

Silber prüft man durch Besichtigung der Schmelze, die rein weiB 
und ziemlich weich sein muB; Zusatz von Blei verrat sich durch schwârz- 
liche Fàrbung, Zusatz von Kupfer durch gelbliche, sowie durch zu grofie 
Hàrte; eine genauere Probe làBt sich durch Erhitzen mit Blei im ndjuivog 
(Kamin, Kapelle) vomehmen [d. i. ein^ unvollkommene Kuppelation] ®). 
— Zwecks Diplosis (Verdopplung) schmilzt man 4 Teile Silber mit 3 Teilen 
Zinn zusammen, wobei die Legierung {xQàoiç) ,,zu Silber wird“ ®); um 
ihren Glanz zu entfalten, putzt man mit Rübensaft, oder mit etwas feuchter 
cxvTixtjQLa (St37pteria, Alaun) — Zur Herstellung von Silberschrif t 
àgyvQoyQacpia, Argyrographie) dient ein Gemisch aus dem silberglànzenden 
Lithargyros (s.oben), Taubenkot [?, jedenfalls einDeckname] ufid Essig^^). 

Um Gold zu erproben, schmilzt man es, wobei es rein gelb und von 
richtiger Hàrte erscheinen mufi; ein Gohalt an Silber bewirkt weiBlicho 
Farbe, einer an Blei schwàrzliche und zu groBe Weichheit, einer an Kupfer 
oder Zink rôtliche und zu groBe Hàrte ^*). Die Darstellung {noCrjoiç 
Poiesis) von Gold geschieht durch Zusammenschmelzen von Asem und 
cyprisohem Kupfer mit Gold ^®) . Zur Diplosis vermischt oder vcrschmilzt 
man das Gold, je nach dem Zwecke der nachherigen Verwendung, mit 
verschiedonen Zusâtzen^*), die es schwerer und oft auch hàrter machen, 
und seine Vermehrimg {nXeovaofioÇy Pleonasmôs, Multiplicatio) bewirken^®); 


1) Arch. 280. *) eb<f: 286, 284. ») ebd. 284. *) ebd. 280, 282, 294. 

») ebd. 294. «) ebd. 294. ») ebd. 294. «) ebd, 286,' 280. ») ebd. 268. 
1®) 286, 292. Il) ebd. 294. i*) ebd. 286. i») ebd. 288. 

1®) ebd. i<74, 298, 300. i®) ebd. 274; Or. 92. 
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zu diesen gehôren: Kadmia ans Galatien oder Thracien (s. oben); Misy 
[d. i. meist, ebenso wie das verwandte Sory, ein Gemonge von Schwefel' 
kies oder PjTit mit den Produkten seiner allmahlidhen Oxydation, u. a. 
KujJfersulfat, basischen Eisensulfaten, u. dgl.]^); Sinopis [urprüngfîch 
Rôtel ans Sinope, oft aber auch anderes ,,Roto 8 “, z. B. Roteisenstein, 
Zinnober, Minium d. i. Mennige], usf. Diplosis erfolgWauch beim Be- 
handeln einer Mischung ans Gold, Silbor, Asem, Quecksilber, gelbem 
Arsen [Auripigment], Kyanos [blaues Minerai, vielleicht Kupferlasur], 
Chalkitis, sowie Salz mit ^eîov vâcog (theion Hÿdor) 2 ). Letzteres Praparat, 
das hier einfach ,, 8 cliwef liges Wasser“, d. h. eine aus Schwefel oder mittels, 
Schwefol dargestellto Losung oder Schmelze bod’eutet, und dessen Namen 
man erst in viel spaterer Zoit, gemaô dem Doppelsinne von '&eîov (theion 
= Schwefol, und auch = gdttlich), als Anspielung auf ein ,,gôttliches 
Wasscr“ ansah, .wurde, ganz so wie das schon dem Plinius bekannte 
Schwefelalkali [sog. Schwefelleber], durch Erhitzen von Schwefel mit 
Kalk dargostellt, wobei eine feste, gelblicho bis dunkclrote Schmelze, oder, 
in Gegenwart von Ham, starkem Essig, u. dgl., eine blutrote Losung ent- 
stand; da deren wesentlicher Bestandteil, ein Gemonge von Kalzium-Poly- 
sulfiden, gelôst vide Motalle ausfallt mid verschiodentlich liirbt, troc ken 
sic aber sâmtlich stark angreift, bis zu gewissem Grade selbst das Gold ®), 
80 war dieses so àuBerst kraftigo ,, 8 chweflige Wasser“ ein hdchst wich- 
tiges, auf das Vielfaltigste angewandtes Roagcns, liber dessen Wirksamkeit 
im Einzelfalle die Beschreibmigcn allerdings niir sdten genügende Klar- 
heit verbroiten. — Zur Vergoldung (xqvomoiç, Chrÿsosis) bestreicht 
man, falls sie ,,Probe-haltend“ sein soll ^), das Metall, z. B. Silber oder 
Kupfer, mit einer wachsdicken Losung von Gold in Quecksilber, erhitzt. 
gelinde, bis das Amalgam befestigt (fixiort) ist, TtdyrjXaL, wiederholt dies. 
vier- bis fünfnial, und poliert schlieBlich sorgfaltig mit einem feinen Leinon» 
wozu u. a. ein Mittel {(paQjuaxov, Phàrmakon) aus Misy, .Alaun, Salz, und 
Essig sehr dienlich ist ^). Für weniger haltbare Vergoldungen genügt 
•wiederholtes Auftragen dünnerer bis wachsdicker Firnisse, die feino Pulver 
von Zinnober, Sandarach, kimolischem Rotel, Misy, Chelidonium, u. dgl.> 
sowie nach Bedarf Essig, Alaun, Kinderhani, usf. enthalten ®). Zahlreiche 
Rezepte üb^r Goldschrift {xQVOoyQa<pia, Chrysographie) lassen ersehon, 
dafi diese in sehr allgemeinem und mannigfaltigem Gebrauche stand. Soli 
sie ,,echt“ sein, so schwemmt man Gold-Flitter und -Blattchen (TcétaXa) 
oder Goldamalgam mit Gummilôsung auf ’) ; weniger echt sind dicke 
Massen, bestehend aus dem feinen Pulver einer Gold-Blei-Legierung, 
Nitron [unreiner natürlichcr Soda], Alaun, und stàrkstem Essig, ofoç ÔgifAV ®), 
aus goldfarbiger Bleiglatte und Alaun ®), aus Chrysokolla und Essig 
oder gar nur aus gelbem Schwefel, Alaun und Gummi ; noch unbestàndiger 
erweisen sich Gemenge von gelbem àv'&oç xv 7 ]xov [nach einigen Safran, 
nach anderen eine Art Carthamus, Saffior], gelber Galle der Kalber oder 
Schildkrôten, weiBem Gummi und EiwoiB^^). Mischungen sehr verwickelter 


1) Coll. I, 14, 15, 47. 2) Arch. 300. ») Arch. 300; Coll. I, 47. *) Arch. 288.. 

ebd. 274, 279. «) ebd. 288, 297, 292. f) ebd. 288, 294, 282. 

«) ebd. 292. ») ebd. 282. lO) ebd. 286. ebd. 292. i*) ebd. 284, 290. 
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Art, mit denen sich aber gleich gut auf Papyrus {ènl x^grov, Karte), auf 
Pergament {èni ÔKpêégaç, Diphthéra = Haut) und auf Marmor schreiben 
lâfit, enthalten goldfarbigos Asem (xgvaiÇov), Glaspulver (gelbes ?), Safran, 
Chelidonium, Schildkrôtengalle , Harz (grjrivt ]) , Gummi und Eiwoifi ; 
nach dem Antrocknen glâttet und poliert man sie mittels eines passenden 
Tierzahnes (ôôovxll^eiv) ^). 

Sehr bemcrkenswert ist es, dafi der Leidener Papyrus Vorschriften, 
die denen betrcff der Edelnüetalle ganz analog sind, auch hinsichtlich 
der kostbaren und seit altorshor hochgeschâtztcn Luxus-Farbstoffe 
enthàlt, z. B. übor ,,Machen“ (noirjoiç, Poiesis) des Purpurs, — unter 
welchem Namen aber weit zahlreichere und verschiedenere Farben- 
tone zusammengefafit werdcn als heu t zut âge — , übor Nachahrnung der 
purpurroten Farbbrübe odor Tinktur (nogcpvgov Pacprj, Baphé) und über 
VortauschenderPurf)urfarbe aus Schnecken {xg^fiaxoyx'^'^^fJ^v, Farbstoff der 
Conchylien) mittels eines ,,Purpurs“ ; orhalten wird diest r bald aus àyxovoa 
[Anchusa, d. i. sog. Alkanna aus dorWurzel der Anchusatinctoria, verschieden 
von der echten oriental! schen Alkanna oder Hennah aus den Blàttcm 
und Wurzeln der Lawsonia inormis], bald aus (pvxoç [Phykos, Fucus, 
Z. B. Orseille u. dgl., aus Algen und Flcchten], bald aus anderen nicht naher 
bestimmbaren Pflanzenstoffen (jteôegoyzivov, keovrixrj) *), und in grôberer 
Weise solbst aus oisenhaltigcn Substanzon und Essig [d. i. aus roten Eisen- 
acetaton] ®). Ferner gibt es, sowie bei Gold und Silber, auch bei Purpur 
eino àveotç (Anesis = Verdünnung, Vcrlangerung), zu der passende rote 
Pflanzensafte dicnen, u. a. neben den oben angeführten auch Saft gewisser 
Obstfrtichte odor roter Rüben ®). — Die Rezepte zur Anwendung der 
Farbstoffe sind zumeist leider so unvollstandig und entstellt, dafi sie nur 
wenigon Anhalt zur Bourtoilung der Farbcroi {f^a(prj) geben, die bekannt* 
lich in Àgypten seit jeher auf sehr hoher Stufe stand. Als Bestandt^ile 
der (zumoist roten) Farbbrühen ’), — oft ai/m (Haima, Blut) genannt — , 
und der (pag/iiaxa oxvnxixd (styptische Pharmaka, Beizen) ®) werden u. a. 
angoführt: Gallapfel, gerbstoffhaltigo Samen und Rinden (z. B. Granat- 
rinde) ®), Ham von Schafen und Kamelen^®), S(ûfenwurzeP^), ào^eoxoç 
(Asbostos =Kalk)^2), Weinstein^*), Alaun^^), fxeXavxrjgia (Molanteria, ein 
unreincr dunkelfarbiger Vitriol) '®), und Châlkanthos (Vitriol), dieser auch 
xexav^iévoç, d. i. gebrannt, calciniert^®). Neben Salz aus Kappadocien in 
Kleinasien und aus der Oaso Ammon^’), sowie Nitron, Nitron von Berenike 
(inÂgypten) und Aphronitron (Schaumnitron)^®), sind dies die Chemikalien, 
die der Leidener Papyrus mit am hàufigsten nennt; ihr Zusatz wird go- 
wohnlich mit dem (auch bei Arzneibereitungcn üblichen) Worte anbcfohlen, 
inlpah, oder ènl^aXXey d. h. „wirf sic hinein“, „projizicre sie“^®). 

1) Arch. 288, 290. *) ebd. 290, ®) ebd. 302. *) ebd. 302, 304. 

fi) ebd. 306. «) ebd. 302, 304. ’) ebd. 304. «) ebd. 302. ») ebd. 302, 304. 

»o) ebd. 302, 303. “) ebd. 302, 303. i*) ebd. 302. i») ebd. 302, 304. 

1*) ebd. 302, 304. ») ebd. 302. ebd. 302. i’) Vgl. Coll. I, 28, 30, 45. 

'*) Coll. I, 41, 49, 34; keinesfalls kann Aphronitron = Salpoter sein, was Ber- 
THELOT als môglich* annimmt. 

»») Arch. 302, 304. 
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Aufier den bisher besproohenen rund hundort Absâtzen enthâlt dor 
Leidener Papyrus nooh zehn weitere, die der gegon 75 n. Ohr. verfaûten 
Heilmittellehre des Dioskukidss entnommen sind ^), was nach Kopp *) 
sohon um 1830 Reuvens in Leiden feststellte. Sie betreffen die Sub- 
stanzen Alaun, Auripigment, Chrysokolla, Kadmia, Misy, Nitron, Queek- 
silber, Realgar, Sinopis und Zinnober, und zeigen, daJÛ der benützte Dios- 
KURIDES-Text frei von manchen, anscheinend orst spàter erfolgten Ein- 
schiebungen war; im Artikel über Quecksilbor, das durch Kondensation 
seiner al^&dXrj (Aithâle = Dunst, Rauch, RuB) am (Ambix), dem 

Deckel des sehr unvollkommenen Destinations- odor richtiger Sublimations- 
Apparates, gewonnen wurde, fehlt z. B. der sinnwidrige Zusatz, daB dieser 
Kôrper, auBer in GefàBen aus Glas, auch in solchen aus Blei, Zinn, oder 
Silber aufbewahrt werden kônne, und ebenso die (fâlschlich oft in alche- 
mistischem Sinne gedeutete) Bemerkung, er werde èv juerâXXoïç (in den 
Bergwerken, nicht in den Metallen!) gefunden®). 

In einem der Rezepte *), das die Herstellung von Asem behandelt, 
sind die Namen für Gold und Silber nicht ausgeschriebon, sondern durch 
die Zeichen ^ und C der Sonne und des Mondes ersetzt. was nach Beb- 
THELOT das âl teste bisher bekannte Beispiel solcher Art ist ®). — Piir 
andere, in der nàmlichen Vorschrift genannte Metalle, z. B. Quecksilber, 
sind keine S 3 mibole gebraucht; auch bleibt es natürlich dahingestellt, 
ob sich deren schon die àlteren Vorlagen des Leidener Papyrus bedienten, 
oder ob sie erst der lotzte, im 3. Jahrhundert tâtige Abschreiber, einer 
zu seiner Zeit bereits herrschenden Gewohnheit gemaB, gelegentlich einfügte. 

IL Stockholmer Papyrus. 

Nach Diels •) ist die Ausgabe dieser „Inkunabel der Chemie“ durch 
Laqbrcbantz als eine ganz ausgezeichnete anzuerkennen ; indessen be- 
merkt dieser selbst ’), seine Bearbeitung sei ,,eine rein philologische, .... 
da technische Kenntnisse ihm fehlten“. Dies ist nun freilich keineswegs 
wôrtlich zu nehmen, vielmehr hat Laoebcbantz mit grôBtem Eifer sehr 
mannigfaltige, dem Philologen sonst recht femliegende Hilfsmittel heran- 
gezogen und daher bei den Übersetzungen und Erklàrungen zumeist das 
Richtige getroffen ; da er aber wohl keine Gelegenheit hatte, sich lüit einem 
in der alchemistischen Litteratur etwas belesenen Chemiker zu beraten, 
80 sind doch mancherlei Irrtümer und MiBverstàndnisse untergelaufon ®). 
Namentlich scheint es, wenn man aus dem Fehlen jeglicher Andeutung 
schlieBen darf, Laqebcbabtz entgangen zu sein, daB die Namen der vor- 
geschriebenen Pràparate und verlangten Zusatze în vielen Fàllen nicht 
buchstàblich zu nehmen sind, sondem sog. Decknamen vorstelleit oder 


1) Coll. I, 21. *) Beitr. 97 ff. 

3) Coll. I, 27. *) Arch. 300. 

*) Coll. I, 25, 47; nahores über diesen Gogenstand s. weiter unten. 

•) ^Deutsche Litteraturzoitung“, Bd. 34, S. 901. (1913) 60. 

*) Diese sind desto entschuldbarer, als der Verfasser nicht iu soiner Mutter- 
sprache schreibt, wodurch in einem Falle wie dem vorliegenden die Sohwiorigkeit 
ganz auBerordentlich erhôht wird! 
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doch vorstellen kônnen: in dieser Hinsicht ist daran zu erinnem, dafi bis 
in sehr spàte Zeiten hinein die grôûte und oft einzige Einnahme der Ârzte 
und Kurpfuscher darin bestand, daB sie die vorgeschriebenen Arzneien 
selbst bereiteten und verkauften, und daB sie daher aile Ursaohe hatten, 
die benutzten Zutaten vor ihren Abnehmem und Konkurrenten verborgen 
zu halten. So entstanden schon frühzeitig zahlreiche Schein- und Deck- 
namon (bereits aus den Anfangen der ptolemâischen Zeit sind genaue 
listen erhalten), und solcher bedienten sich auch die Chemiker, die an- 
fânglioh mit den Arzten und Priesteràrzten identisch, spàterhin deren 
Nachfolger waren. Geben daher die Vorschriften der Rezepte ihrem Wort- 
laute nach keinerlei chemischen Sinn,,und liegt ihnen auch kein bloBer 
Aberglaube zugrunde, so wird man in der Regel an einen Decknamen zu 
denken haben, dessen Entràtselung allerdings oft gar nicht, oft nur dure h 
Zufall gelingt: gâbe z. B. nicht der Papyrus selbst an, daB man mit àvâga^ 
(Anthrax) auch den Indigo aus Waid (Isatis tinctoria) benenne ^), imd 
mit ,,Knoblauch“ die (dessen Zwiebeln oder sog. „Zehen“ gleichenden) 
Bàllchen menschlicher Faeces 2), und wüBte man nicht aus medizinischen 
Quellen, daB z. B. „Blut der Taube“ in der Regel Mennige (Minium), zu- 
weilen auch Zinnober bedeutet, so kônnte man dies wohl schwerlich ohne 
weiteres erraten. Benennungen dieser Art sind in Parallèle zu stellen 
mit den zahlreichen, in nicht geringem Umfange bis auf den heutigen 
Tag erhaltenen, imd zum Teil volkstümlichen der Botanik, Minéralogie 
und Pharmazie; wie sehr in die Irre geriete ein spàter Nachkomme, der 
z. B., derlei Vorlagen nach, für vorgeschrieben erachtete „Rauch der Erde“, 
,,Tau des Mehles“, „Milch des Wolfes“, „Schaum des Meeres“, ,,Augo 
der Katze“, „Blut des Drachens“, „Manna der Metalle“ usw., wahrend 
tatsàchlich Erdrauch (Fumaria officinalis), Mehltau, Wolfsmilch (Tithy- 
mallos), Meerschaum (das Magnesiumsilicat), Katzenauge (der Edelstein), 
Drachenblut (das Harz), Calomel („süBe8“ Quecksilberchlorür) gemeint sind. 

Im folgenden ®) sollen zunachst die Angaben des Stockhôlmer Papyrus 
tiber die Metalle erôrtert werden, sodann die über Edelsteine und Perlen 
j[^ie schon Theophrast, der Schüler und Nachfolger des Aristoteles, 
in seiner Abhandlung über die Mineralien zu den Edelsteinen zahlt), und 
schlieBlich die über Farbstoffe und Farberei; angesichts der vôUigen Neu- 
heit die s es Papyrus ist hierbei eine etwas groBero Ausführlichkeit gerecht- 
fertigt. 

a) Metalle. Die wenigen auf Metalle bezüglichen Vorschriften, 
die (gleioh allen anderen) zumeist, jedoch nicht immer, auch die Mengen 
der Bestandteile und Zusatzc angeben, betreffen fast allein das Silber, 
für das aber die Bezeichnung „A8em“ in diesem Papyrus nicht vor- 
kommt *). 

Zur ,,Horstellung“ von Silber (oQyvQov nolisa iç) reinigt man in 
Bleche oder Platten geformtes cyprisches Kupfer durch mehrtagiges Beizon 

1) 29. *) 16. 

*) Vgl. Lippmann, ..Chemische Papyri des 3. Jahrhunderte8“, „Ch6iniker- 
Zoitung“ 1913, 933. *) 147. 
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mit Essig der Fârbor Pa<pi>€&) und Alaun (otvnrrjQla) sowie durch 
Putzen mit Erde von Chios, Salz ans Kappadocien, nnd schieferigem Alaun 
und giefit es dann unter Beigabe einer gewissen Menge echten 
probehaltigen (ôoxijuov) Silbers, das die Legierung „unvergânglicb“ 
(àveidXemxov) macht *). Statt dessen kann man auch àvêgai (Anthrax) 
der Kupferschmiede [d. i. hier offenbar Glanzkupfer] erst in Essig und 
sodann in Alaunlôsung beizen, hiervon 1 Teil mit 1 Teil Silber und 8 Teilen 
Quecksilber ,,in eins {elç êv) machen“ [d. h. legieren] und die Schmelze 
iPôXoç, wôrtlich Klumpcn) in einem kupfomen Gefafi mit Harn einer 
Schwangeren und Eisenfeile behandeln; diose Vereinigung gleicher Ge- 
wichtsmengen (Kupfer und Silber) etgibt cine, das natürliche wahre Silber 
vortàuschende àjuavQœoiç (Amaürosis) = Scheinbildung, Blende ®). End- 
lich kann man auch von jenem reinen Zinn ausgehen, das die westlichen 
Iberer [Keltiborcr ?], die es gewinnen, und auch die Rômer ,3^11®-“ 
beneimen ^), und das man zunachst noch 4 — 5 mal iimschmilzt, und zwar 
unter Zugabe von ,,01“ und Asphalt, [die beim Schmelzen obenauf 
schwimmen und die Oxydation verhindem sollen]; aus 6 Teilen des sauber 
gereinigten Metalles nebst 1 Teil blanken {Xevxov) Kupfcrs aus Galatien 
[in Kleinasien], oder aus 6 Teilen dieses Zinns nebst 7 Teilen galatischen 
Kupfers und 4 Teilen Silbers erhâlt man ein zur Vcrarbcitung trefflich 
geeignetes àgyvQW/xa = ,,Arbeitssilber“, ein àgyvQoç ô tzqôjxoç = ,, Prima 
Silber“, das selbst die xexvîxai [Technitai, Techniker, Werkmeister] 
tàuscht ®). 

Zur Diplosis {nXaoiaofioç — Vermehrung) des Silbers bedient man 
sich verschicdener Verfahren ®). Das eino besteht im Vormischen mit 
sechsmal umgcschmolzenem cyprischem Kupfer, das man mit akooàxvri = 
Salzschaum ^) blank putzt und einwirft {empale). Bei einem anderen 
verschmilzt man das Silber mit Kupfer, dessen néxaXa (Pétala, Blàtter, 
Platten) mit àXfÂr} (Salzwasser) behandelt wurden, sowie mit in süBem 
Wasser geldster oxvnxi]Qla oxiX^dôi, „glanzendem Alaun“ [d. h. reinem, 


Vielleicht ist auch zu lesen; Essig und Alaun der Fârber; 148. *) 3. in 

Die ganz miûverstàndliche Übersetzung dieser Stelle auf S. 166 hat betreffs 
der Amaürosis bereits Diels berichtigt (a. a. O. 906). Es kann aber auch Anthrax 
nicht „Kohle der Kupferschiniede“ soin, die man in Essig „oinwcichen“ soll, und 
von der weiterhin nicht mehr die Redo ware; violmehr bedeutot Anthrax hier Glanz- 
kupfer (ein gutes, reines, glanzendes Kupfer), so wie das Wort an anderor Stelle (29) 
den metallisch glanzenden Indigo bezeichnet, und so wie man die reine glànzonde 
Steinkohle Anthracit benennt. Die Anweisung, das Quecksilber in yiévcüfia f*i^Hù)vos 
einzugieûen („Ausleerung von Mohnsaft** sagt Lagercbantz) goht wohl auf eine 
Vorreinigung hinaus; ob hierbei der oft erheblich gorbsàurehaltige Saft der Mohn- 
blàtter, Mohnol, oder ein anderes, durch Decknamen vorstecktes Prâparat in Frage 
kommt, bleibe dahingestellt. — Die Anwondung dos Hames von Sâuglingon, kleinen 
Kindem und Schwangeren, der Milch von Wochnerinnen, namentlich „der Frau, 
die einen Knaben geboren hat“, u. dgl. schreiben schon altagyptische medizinischo 
Papyri nicht selten vor, z. B. der „Papyrus Ebers**, der um 1600 v. Chr. abgefaBt ist. 

^) 6. *) 4, 161; 3. «) 4, 6. 

’) Die Übersetzung „Korkkoralle“ (161) ist mir nicht verstandlich ; Dios- 
KUBIDES spricht in der angezogenen Stelle (lib. 6, cap. 126) vom Salzschaume, den 
das Meer an Felsen absetzt, und der die Natur und Kraft des Salzes hat. 
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schôn krystallisiertem ^]. Ein drittes schreibt vor, die weiÛe Schmelze 
aus 1 Teil galatischem Kupfer, (?) Teil Silber und (?) Teil Zinn 
wioderholt mit einer Lôaung von glànzendem Alaun in Quellwasser zu 
behandeln, die Masse {juàCcL, Mdza) mehrmals abwechselnd zu erhitzen 
und wieder abzukühlen, und sie schliefilich, wenn sie ganz reines Silber 
geworden ist, mit Kupholith [leichter, lockerer Stein; hier ein feines Putz- 
pulver j zu polieren. 

Die Triplosis erfolgt auf ganz àhnliche Weise, wobei jedoch auf 1 Teil 
Silber 1 Teil Kupfer und 1 Teil Zinn kommen ^) ; nimmt man von dem 
durch Diplosis oder Triplosis erhaltenen ,,Silber“ einen gewissen Teil weg 
und setzt statt dessen einen gleichen Teil anderen Silbers zu [nàmlich 
schon selbst durch Diplosis oder Triplosis gewonnenen!], so cntsteht die 
juâCa àvéKXemzoç, die ,,unerschôpfliche Masse“; sie laBt sich gut ura- 
schmelzen und schon polieren®). 

b) Perlen und Edelsteine. Um echten (àXrj‘&iv6v) Perlen den 
verloren gogangeneii Glanz wieder zu verschaffen, bedienen sich die Indier 
gewisser Verfahren der ,,Weiûung und Glâttung“ {juagyagirov XevkœoLÇ, 
a/urj^iç) ^). Sie vorfüttern z. B. die Perlen abonds an ein Huhn, schlachteu 
dièses am nàchsten Morgon, oder durchstôbern seinen Kot, und fiiiden 
daboi die Perlen durch den Aufenthalt im Kropfe, im Magen und im Darm 
vollig gereinigt und in ursprünglichem Glanze wieder vor. Ein anderer 
Weg besteht darin, Kalk, der das beim Bremien im Ofen allmahlich auf- 
genommene Feuer nocli in sich enthalt [d. h. frisch gebrannten Kalk], 
in der Milch einer weiBen Hündin zu lôschen, die Perlen ringsum mit der 
hierboi entstchendeii dickon Masse zu übjrzichen und erst nach einem 
Tage wieder von dieser zu befroicn. In einem ahnlichen Rezepte ®) ist von 
bloBem laiigeren Liegen in der Milch der Hündin die Rede, ohne daB der 
Kalkzusatz noclimals erwahnt wird ; doch deutet auf ihn der Nachsatz hin, 
daB die gebrauchte Masse infolge ihrer groBcn ,, Kraft “ auf der mensch- 
lichen Haut Flecke hervorruft, d. h. sie verbrcimt *). Statt mit der scharfen 
Paste aus Kalk kann man Perlen und Pcrlmutter {nivdQLa) auch mit einer 
milderen behandeln, die aus vtXQCOfxa [Nitroma, Losung von Aphroiiitron 
d. i. Schaumnitron in Wasser = Sodalauge], Kuhmilch, Mastixôl (oxivov 
XvXov) und kimolischer Tonerde besteht und sicli u. a. auch gut zum 
Entfernen der Schrift von Papyrus eignet ’). Zuweilen genügt auch eine 
Paste, die man durcli Einkochen einer Losung von Honig in Zisternen- 
wasser mit Feigenbaumwuizoln erhalt, und die bei wiederholtem Be- 
streichen , Trocknen und Abputzon die biauiüiche oder rauchàhnliche 
Fârbung der Obeidlachen vollkommen beseitigt ®). Endlich kann man 
die Perlen auch mit dem Harn eines kleinen ®) (à(p'ù6Qov) Kdiaben nebst 

Nicht mit „ Alaun und Glanzordo“ (152); eine Erdo wàre auch in Wasser 
nicht lôslich. 5, 154. 5, 155. *) 10, 17. 6. 

®) Das Àe/iQovvrai = ,,aussatzig inachen‘'‘ (0, 100) ist nur bildlich zu nohmen, 
und von der Môglichkeit, durch abgestandeno Hmidemilch wirklichen Aussatz hervor- 
zurufon (100), kann natürlich nicht die Rede sein. ’) 0. ®) 5. 

®) Anscheinend nicht sowohl „unverdorbenen“ (1G2), als ,,unmündigen“; docli 
konnen viclleicht auch aborglaubisclie Vorstellungen mit im Spiele sein, die wirklich 
die Unverdorbonheit betreffen (ahnlioh wie in analogen Fàllon die Jungfraulichkeit). 
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Alaun beizen und donn mit der frisohen Miloh emer Htodin und nut 
QuocksUber [Backname für ein BÜberglanzendes Prâparat, nelleioht Eisoh- 
schuppen oder dgl. ?] erw&rmen, jedooh auf gelindom Feuer, unter Be- 
nntzung von „fromden“ Kohlen [^evixoïç = auswWigen, importierteo, 
verniutlich den ôfters orwâhnten aus dem Holze des Olbaums, der in dem 
regenlosen und holzarmen Agypten nicht vorkommt] ^). 

Das „Machen“ (noirjoiç, Poiesis) von Perlen erfolgt, indem fein 
geriebenen Glimmer {Xi&ov anexXâqioVy Marienglas) mit tyrrhenischem 
Waclis und „ Quecksilber“ (s. oben) zu einem Teig verschmilzt, diesen 
mit einer Lôsung von Tragantgummi und EiweiB in Kuhmilch duroh- 
knetet, aus der Masse Kügelchen formt, sie durcjibohrt Solange sie noch 
feucht sind, hierauf allmahlich trocknet und schlieJBlich schôn poliert 
(ôôovri^siv); sie sind dann „be8ser als die echten“ {vjtèQ tov qivaMov)^). 
Ebenso kann man auch „Kry8taUe“ [d. h. aus dem oben genannten Minerai 
entsprcchend geformte Stückchen] mit dem Ham eines kleinen Knaben 
und mit rundlichem {oxQoyyôXri) Alaim beizen, und dann entweder in ein 
Gemonge von Frauenmilch und ,,Queck6ilber“ taucben, oder mit dem 
blàulichen Safte der Pflanzen àvayaXXiç (Anagallis, Gauchhoil), àei^œoç 
( Aeizoos, Sempervivum, Hauswurz) und xiûvfiaXXoç (Tithÿmallos, Wolfs- 
milch) nebst ,,Quecksilber“ auf gelindem Feuer erwàrmen und so die 
§aq}'^ (Baphë, Farbung) bewirken. 

Zum „Machen“ von Edelsteinen durch (Farbung), die in 

einem geschützt liegenden, keinen stôrenden Winden ausgesetzton Hüuschen 
vorzunehmen ist *), waren offenbar nur Mincralien geeignet, deren blatterige 
porôse Struktur, oder deren Icichte Spaltbarkeit sio bofahigt, beizende 
und fârbende Losiingen aufzusaugen und fostzuhalten [otwa so wie die 
Achate und âhnlichen Silicate, die man noch gegenwartig ktinstlich zu 
farben pflegt]. Als solche nennt der Papyrus*): den nvQixrjç (Pyrit), 
welchem vieldeutigen Namen nichts Nâheres zu ontnehmen ist, da die kurze 
Bemorkung ,,er werdo leicht allmahlich rot“, keinen bestimmten SchluB 
gestattet*); den xQvoraXXoç („KrystaH“), auch Xtûoç ÔLonxi^Qirrjç (durch- 
sichtiger Stein) ’), d. i. der schon boi Anfertigung dor Perlen erwâhnte 
Glimmer, oder Marienglas ; den xafidawç, auch xapdaiç oder xapdai (Tabasis, 
Tabasi) geheiBen, der aus (oder über) Âgypten (nach Alexandria) gobracht 
wird ®). Diesen Stein hait Lagercrantz für Topas ®), dessen Kostbarkeit 
und groûe Harte die Verwondbarkeit zum ,,Farben“ jedoch ausschliefit ; 


*) Tî wenig wahrscheinlich ist os dem Wesen des Vorganges nach, daO unter 
„ Queckôilbor“, so wie zuweilen in spàterer Zeit naoh Bbbthelot, auoh hier schon 
Quecksilberchlorid (Sublimât) zu verstehen sei (LOw, „Orientali8ti8che Litteratur- 
Zeitung“ 1913, S. 405). *) 8. 

^) 9; der Sait der Wolfsmüch heiût bei Thbophbast („Hi8toria plantarum“ 
ilb. 9, xap.' 8, 2) auch „Mekonion“. 

*) 19; die nicht recht klare Übersetzung (193) lâÛt hier mit ünreoht an einen 
Aberglauben denken. *) 19. 

•) PniNiüS (lib. 36, cap. 30) führt das allmâhliche Rotwerdon als eiiie Eigen- 
schaft dos von ihm Pyrit genannten, zum Mahlen von Kom dienenden „Mdhlsteines“ 
an, vormutiich eines scharfkômigen, lockeren und porosen, etwas eisenhaltigen Miné- 
rales. Vielleicht ist der hier geraeinte „Pyrit“ die achatahnliohe, gebanderto, zuw'eilen 
knochenartig porôse Varie tiit des Feuersteins. ’) 7. *) 8, 13. ®) 193. 
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er berichtet^), daû man im Altertum als soine Fundorto u. a, eine indische 
Insel und einige arabisohe Küstenorte angesehen habe *), und hait den 
Namen für einen auslàndischen ; hiemach kann wohl kein Zweifel darüber 
walten, daB es sich um „Tabaschir“ handelt, die merkwûrdigen, ans reiner 
Kieselsaure bestehenden Konkretionen, die sich in den Zwischenhalm- 
knoten des indischen Bambu abscheiden und in Indien seit altersher die 
weitgehendste Verwendung zu medizinischen , aberglàubischen u. dgl. 
Zwecken fanden^). Dieses (schon um 300 v. Chr. dem Thbophrast bo- 
kannte) Material ist infolgo seiner hohen Porositàt und Aufsaugekraft zum 
„Fàrben“ ungewôhnlich geeignet; auch seiner charakteristischen Eigon- 
schaft, des lebhaften Irisierens, gedenkt der Papyrus sichtlich an einer StoUe, 
indem er Hg^axaXXov rrjv igi^ovoav erwâhnt, ,,den irisierenden Krystall“^). 

Unter den vorbereitenden MaBregeln der Edelstein-Macher spielen 
die nachfolgenden eine Hauptrolle: 1. Die Hdâagoiç (Kâtharsis, Reinigung) 
und Xevxcooiç (Leûkosis, Blankraachung) ®), durch Einhangen der in einem 
Kôrbchen aus Weidenruten bofindlichen „Krystalle“ oder „Steinchen“ in 
heiBes Wasser und in eine Lôsung von Âtzkalk ®) in Essig, oder durch 
Kochon mit Reiswassor. 2. Die agaiwoiç (Araiosis, Auflockerung)’), oft 
auch als Xicooiç ®) oder otvyjLÇ *) bezeichnet, durch Einlegen in eine weiche 
Feige und langsames Rôsten (samt diesor) über Kohle, wodurch dem Zer- 
springen [infolgo zu plotzlichen Erhitzens] vorgebeugt wird; oder auch 
durch làngeres Behandoln mit (geschmolzenom ?) Wachs, einer Masse 
{fJiâCa) von oxôgôoVt d. i. Knoblauch, ,,von dem es in der dritton RoUe 
{xofMo) heiBt: der sogenannto Knoblauch ist monschlicher Kot“ und 
dreitâgiges Kochen in dessen ,,Saft“ ncbst ÜP^). 3. Die (Mâlaxis, 

Erweichung)^^) durch Eintauchen oder Kochen in Bocksblut, xqàyeiov aî/xa, 
das ebenso auch auf Glas {veXov) einwirkt [nach einem schon im Alter- 
tume weitverbreitetcn Aborglauben]. 4. Die xijQTjoiç (Térosis, Bewahrung, 
Zurochtmachung) durch Beschmieren der Steinchen mit einem Kleistor 
aus Kupholith (Talk?) und GanseeiweiB, Einwickoln in Leinen {eiç ôêoviov 
éfjoaç) und dreitâgiges Setzen elç ôgdoov xal ijXiov; dics heiBt offenbar 
nicht wôrtiich ,,in Tau und Sonne“ sondem stollt einen Kunstausdruck 
vor, der etwa auf abwechsehide Einwirkimg feuchter und trockener Wârmo 
hinausiaufen mag. 

Nunmehr folgt, sofem sie nicht schon mit der àgéayoïç (auch agaiwaig) 
(Auflockenmg) verbunden wurde, die eigentliche Beizung {oxvtpiç)y ont- 
weder eine xa'&oXixr] (katholische = allgemeine), oder eine besondere. 
Zur ersteren, auch als Tcgooxvyjiç (Vorbeizung) bezeichneten^®), diont der 


106 ff. 

*) Pemor (irrtümlicherweise) auch Alabastron in Oberagypton, den Fundort 
des „Alabasters“ und des Marionglases, die beide niohts woiter als besondere Modi- 
fikationen des Gipses sind. 

®) 8iehe Ausführliches über Wesen und Geschichto des Tabaschirs (indisch 
und persisch twâk-schîrâ = Rindénmilch) und über seine Boziehungen zum Rohr- 
zucker boi Lippmann, „Go8cliichte dos Zuckers“, Leipzig 1890, S. 76 ff. 

*) 12; nicht don „regonbogonfarbigen“ (177). ®) 7, 16. 

*) nicht „warmem Kalk“ (164). ’) 10, 13. ») 13. «) 180. ^o) 16. 

^^) 13; man orinnere sich hierbei der Rolle des Kuhkotes, Hundekotes usf. in 
der Fârberei und Gerberei. ^*) 13, 16. ^®) 12. **) 177. ^®) 13, 19. 
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Saft des o(pai^la, d. h. Blütenbüschel habenden (also in Blüto stehenden) 
krautes 'fjhoxQomov {Heliotrop, Croton tinctorius] »), und ansoheinend 
auch der mit Essig eingekochte Saft des Seidelbastsamens, xvlôioç xoxxoç *), 
wahrend die lotztere hauptsâohlich mit Salzwasser, Nitron [Rohsoda], 
Alaim, Àtzkalk und Schwefel erfolgt*). Meistons lôst oder suspendiert 
man dieso in kaltem imd heiûeni Wasser, kaltem und heiBem Essig, usw., 
legt die Steinchen (stets nur einige wenige) drei- bis viermal je einige Tage 
ein, bis sie sich vollgesaugt haben, trocknet sie vorsiohtig an dem Abzuge 
des Kamins, um das Zerspringen zu verhüten ®), und wiederholt dies so 
oft, bis der Krystall àsQoeiô^ç geworden ist, d. h. luftahnlich, durch- 
scheinend ®). Zuweilen ist es auch vorteilhaft, die Steinchen mit AJaun 
und Essig aufzukochen und über Nacht stehen zu lassen, oder sie zwischen 
zwei aufoinandergeJegten und mit Lehm verschmierten Tonschalen vor- 
sichtig ein wenig zu rosteii und dann erst den Essig nebst dem Alaun a\if- 
zugioBeii ’) ; endlich lîifit man die Steinchen auch 30 Tage in faulem Harn 
nebst Alaun liegen, legt sie in weiche Feigen oder Datteln ein, rostet sie 
vorsichtig samt diesen und wirft sie schliefilicli noch warm mit der Zange 
in die kleisterdicke Farbbrühe, pd/nfia ®). 

Was die oinzelnen Eclolstcine anbolangt, so steht in erstor Reihe der 
Smaragd, desson Tiohjoiç (Machung) luid pacprj (Faibung) etwa zwanzig 
Vorschriften gowidmet sind. Zur Hofstellung dioses (grünen 

Steinos) ®) hat man oine ,,Verànderung‘’ vorzuiiehmen {àÀXoïovv) 
indem man einige klcine Stückciien“ oder „Stemchün“, bestehond 
„Pyrit“^^), dem irisiorenden Tabasi oder dem ,,rauchahiiiichen“ Glim- 
mer^®), entsprochend vorbebandelt imd daim grün fàrbt. Als (paQ/tiaxov 
(Pharmakon, Mittel)^**) hierzu dient hauptsàchlich : Grünspan {lôç ;^aA«oû = 
Rost çles Kupfers) [der aus cj^prischem Kupferblech und Essig genau nach 
don bci Dioskürides und schon bei Theophrast gogebonen Voi-schriften 
dargestoUt wird] Chrysokolla, d. i. das iiatürlicho Kupforgiüii oder Berg- 
grüii, viclleicht u. a, eine Art Malachit^®) ; femer aber auch die grüne Misclimig, 
die boiin Vermengcn eiiies gelbeii und eines blaueii Farbstoffes eut steht, 
Z. B. der gelbon Galle von Schildkroton, Stioren oder Kalberri mit 
àQf.iéviov^^), d. i. ,,armeniKchom“ Bergblau (Kupferlasur), oder des gelbon 
Saftes von Schdllkraut [èhjàqiov, Oheüdonium) mit Ivôixov, d. i. Indigo^®), 
oder ,,skythischem jLiéXav'\ d. i. vormutlich Waid 2*^). 

Die Vorbehaiidlung geschieht durch Eiiilegen der Steinchen in oine 
wàBrige oder ossighaltige Losung von Alaun meistons „rundem“ [d. h. 
krystallisiertem, kloiiistückigem j ‘‘^2) ; oder durch Eiuweicheu in einem 

1) nicht „Wickor‘ (179). *) 110. 

10; über diesen xoxxoç s. Dioskubides (lib. 5, cap. 170); er ist nicht identisch 
mit Kermes (ebenda, cap. 48). ■*) 9, 14, 16, 19. ®) 14. ®) 16; nicht „blaulich“ (186). 

’) 16, 18, 19. ») 10. ») 9. 1®) 11, 174. ^0 20. ^*) 8, 12. 

^^) 9; „rauchàhnJich“ = unklar, trüb, also minderwertig, so wio wir von „Hauch- 
quarz“, ,,Rauchtopa8“ u. dgl. sprochori. *®) 7, 22. 20. ^®) 9, 169. 

1’) 12, 14, 19. 1») 14, 23, 182. i») 22. 

^) 20; ftéÀuv büdeutet oft nicht wôrtlich „8chwarz“, sondem nur dunkel, z. 15. 
ivâiKÔv fiéXav ~ Indigo, Dunkelblau. 

21) hyfjàv nicht „flü8sig“ (165), sondern gelôst, so wio oft nicht „Wa8Ber“ 
sondem Losung oder Bchmolzo. 8, 11; 20, 22. nicht „Erwoichon“ (177). 
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„Klei8ter“ aiis feingeriebenem schieferigem (ox^o^rj) Alaun, scharfem 
Essig, und axoQÔa („Knoblauch“) ; oder endlich durch mehrtàgiges 
Liegenlassen in Sodalôsung, „geriebenem Knoblauch“, und schliefiliches 
„Koohen“ [sehr oft nur = ,,Erwànnen“] mit dessen Saft nebst Ol^); sie 
wird fortgesetzt, bis die Steinchen àeQoeiôeîç sind ®), d. h. luftàhnlich, 
durohscheinend . 

Die einfachsten weiteren Verfahren sind nun: ,,Ein8alben“ (= Be- 
streiohen, gepulvertem Grtinspan, Berggrtin, oder Indigo 

mit Schôllkrautsaft, nebst geschmolzenem Harz {Qrjrivr]) ; Erwàrmen 
(oder ,,Kochen“) mit gepulvertem Grtinspan, oder skythischom jj^Schwarz^ 
(Waid?) mit Schôllkrautsaft, nebst geschmolzenem Harz®); Erwàrmen 
mit feingeriebener macedonischer ChrysbkoUa (Berggrtin), Essig jind den 
Blàttem von àXixàxa^ov [sog. Judenkirsche, eine Solanacee], ,,80 lange, 
bis die grtine Farbe erroicht i8t“®); Erwàrmen mit Grtinspan und Essig, 
Ol oder Kalbsgalle ’); Erwàrmen mit echtom Grtinspan, ChrysokoUa, 
xExavjuévov [= ,,gebranntem“, nàmlich Kupfer; also Kupferoxyd] und 
Stier- oder Schildkrôtengalle, durch einsttindiges Einhàngen in pontischen 
Honig ®). 

Bei anderen, schon verwickelteren Verfahren überzieht man die 
Steinchen zunàchst mit Wachs oder feiner Tonerde ®) ; dann bestreut man 
sie mit Grtinspan, erwàrmt (oder ,,kocht“) in Ol, und wiederholt dies er- 
forderlichenf ailes mehrmals ^®) ; oder man hàngt sie an Pferdohaaren in 
eine Mischung von feingeriebenem Grtinspan, ChrysokoUa, KalbsgaUe, 
Olivenôl, zuweilen auoh Ricinusôl {xîxi), erwàrmt sechs Stunden, und 
làût tiberNacht stehen, „wodurch sie zu Smaragd worden“^^) ; oder man 
hàngt sie, nach dem Erwàrmen mit Ol, in Honig ein, behandelt mit Chryso- 
koUa, „tiberzieht“ sie nochmals, „damit nichts verloren gehen (wôrtlich: 
sich verfltichtigen) kann“, bestreicht ixQÎoov) abermals mit den (pàgjuaxa 
(Phàrmaka, Mitteln), und fàhrt so fort, „bis sie zu Smaragd geworden 
sind“ 1'-^). 

Noch umstàndlicher und schwieriger zu liandhaben sind die Methoden, 
die die Erwàrmung unter einem gewissen Drucke voraussetzen ^®). Zu 
diesem Zwocke hàngt man die Steinchen in ein „fremdes“ [ievixrjvy im- 
portiertes, jedenfalls besonders haltbares] Tongefàû oder in ein kupf ornes 
Tôpfchen ein, ftigt ChrysokoUa, armenisches Blau nebst Stier- oder Kalbs- 
gaUe, Harn einos kleinen Knaben, und starken Essig hinzu, setzt den 
Dockel auf, und verschrtiiert ihn ringsum vôllig dicht mit Kitt oder Lehm 
{neQmrjXoco)^*); nun feuert man mit Olivonholz vorsichtig an, erwàrmt 
(kocht) 2—6 Stunden lang boi màUiger, durch Gebrauch eines Blasobalges 


1) 12. *) 19. ») 11. *) 22. 

8) 20; hygd bedeutet nicht „flüs8igos Harz“ (165), sondom geschraolzenes, das 
man abor uninôglich ,,im Mund haltcni“ kann (196); vieUeicht bezeichnet arréfiu ein 
Gefàû (etwa wie unser ,,Kopf“ = Tasse), oder es soUte nicht von cnof^a (Stoma) 
die Rede sein, sondem von atà^vov (Stamnon= Gefàfi)? *) 9, 169. ^) 9. ®) 12, 14. 

*) 11, 12, 22; „Lehm“ kann nicht wohl gemoint sein. ^®) H. ^^) 12. 

1*) 22. 13) 8, 12, 14, 19, 23. 

1*) daÛ man „den Topf mit Talg überziehon soU“ (177), ist sichtlich eine irrtüm- 
Üoho Auffassung. 

V. Li PP ma an, Aïchemie. 
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1. Absohnitt; Die Überreste der alohemistisohen Litteratur. 


zu regelnder Hitze, bis sioh der Dockel x^Qov (grtinlich) zeigt ^), und làfit 
boi Eintritt dieser Erscheinung (otj/ueîov) sogleich abkühlen *), und zwar 
recht langsam, damit die Steinchen nicht zerspringen ®). Diese zeigen 
einen grünen àxfi(ç (Anflug , Belag) *) , und wenn man sie in Olivenol 
einlegt oder damit erwàrmt, erhalten sie genau das Aussehen der nàtür- 
lichen ; in Ricinusôl {xlxi, Kiki) dagogen sollen sie eine dunklere, woniger 
schône Farbung annehmen ®). 

Endlich kann man die Steinchen auch noch in einem ,,Kleister“ 
von schônem Grünspan, gebranntem Kupfer, Alaunlosung und * starkem 
Essig sieben Tage lang ,,brennen“ ’). 

Die Kochung (êyjrjoiç) und Farbung (^aq)ri) des Karchedoniers 
(xaQxrjôfiViov), d. i. des Rubins, erfolgt am' besten ®), indem man auf 
einer Kerotakis [d. i. einem flachen Tongeràt, gleichend der Palette der 
antiken Maler zum Anmischen der Farbon, und zum Verschmelzon der 
Farben mit Wachs] die Steinchen nebst QYjxivt) xeQe^iv&ivr], d. i. Terpentin- 
harz ®), und feingcpulverter Anchusa, d. i. sog. Alkanna, erhitzt, bis das 
Pd^fia (die Farbbrühe, die Schmelze) aufwallt {ava^fj)^^), [also vom Stein 
aufgesaugt werden kann]. In àhnlicher Weise lâfît man auch Steinchen, 
die „mit den Abf allen der Goldgiefier“ erhitzt wurden, „so daB sie die 
Warme in sich enthalten“, in einèr Lôsung von Schwefel in Gedernol liegen, 
bis sie sich mit dieser vollgesaugt haben^^), oder man trankt sie mit einer 
Schmelze aus echtem Balsara, dem Harz ,,Drachonblut“, dem Harz aus 
Palàstina oder aus Tomi [am schwarzen Meer], dem niooiq gonannten 
Pech, und dem al^a (Blut = blutroten Saft) der pontischen Alkanna ^2). 

Die ,,Fàrbung“ desSarders (oaQÔiov), d. i. dos Granats^®), erfolgt, 
indem man Krystalle von Glimmer {ôionXBQixYjV Xid^ov) an RoBhoaren in 
ein (paQiiaxov (Mittel) einhàngt, bestehend aus Alkanna in Ü1 gelôst, 
sinopischer Eide [einem Rotcl, aber auch Zimiob( r, Roteisenstoin, u. dgl.], 
,,Blut einer Taubc“ [d. i. Memiige] und soviel Essig, daB die roto Farb- 
brühe genügcnd flüssig bleibt ; das GefilB wird ringsum gut verschmiert 
(nSQKpifJuhoaç)^^), und so zehn Tage lang vnd Ôqooov gosotzt, was nicht 
wôrtlich ,,unter den Tau“, bedeuten kann ^®), sondern etwa (wie oben) 
„in ein Dampfbad“ oder dgl. i’). 

Amethyst erhalt man ^®), indem man die Steinchen mehrmals mit 
heiBer Alaunlosung behandelt, und dann mit xgrjjuvoç (Kromnôs) nebst 
Essig kocht, Sapphir {oânniQOç, vermutlich Lasur)^®), wenn man sie zu- 
nàchst mit Schildkrôtengalle vorfàrbt, imd dann in die namliche Brühe 
(Ccojuov) bringt*®). — Kremnos oder Krimnos**^) schednt eine, dem antiken 
Purpur àhnlich, also rotlich, blaurot, bis stark blaustichig filrb^^nde Sub- 
stanz geweson zu sein, über die Naheros bishor nicht bekannt ist; die Be- 
zeichnung kôniite, das ÂuBere der Ware betreffend, mit xqI/üvov (Krimnon, 

1) 19, 23. *) 14. 3) 8. *) nicht „Dampf“ (165). «) 8, 17. 

•) 14. 7) 20. 3) 11. •) nicht „Terpentinbal8am“ (176). 

1») nicht „als Dainpf“ (176). “) 9. 17. i») nicht „Camofjl8“ (163). 

^*) nicht „damit das Blut nicht gerinnt“ (163); Essig zu „Blut“ gcfügt, würde 
es ja gerade gorinnen machen. 

“) Also dnickfest gedichtet, nicht nur „vor8chlossen“ (163). ^*) 163. ^’) 7. 

W) 14. «) 164. 3®) 7. “) 28. 



Zur Vorgeschichte der Alchemie: l>er Leidener und Stockholmer Papyrus. 19 


Knime, grobes Mehl) zusammenhangen, môglicherweise aber auch mit 
KQrjjuvoi (Kremnoi, Krimnoi), dem Namen eirior grôBeren Handelsstadt 
an der Küste des asowiscben Moores (vielleicht noch in „Krim“ fort- 
lebend?), die als Bezugsquelle anzunehmen ware^). 

Dem Machen {noCrjoiç) und Farben (/Sacpr}) von Beryll kommt es 
zugute, dafi ihm der ,,Krystair‘ schon von Natur aus gleichartig und nahe 
verwandt ist ; man hàngt diesen an Eselshaaren drei Tage in Ham, oder 
auch an anderen Haaren in den Harn eincr Eselin, und bringt das gedichtete 
Gefâfî auf gelindes Feuer ®) ; sodann laBt man den aufgelockerten {aQmcoaaç) 
Krystall sorgfaltig abkühlen *) und behandelt ihn entweder mit Galle 
einer Schildkrôte, Milch einer Wôchnerin Kupfer und starkem Essig ®), 
oder mit einer Schmelze aus Harz {Qrjtivrj) und fj,éXav îvÔlxov, (paQjuaxov 
îvôtxov, d, i. Indigo ’). Ist der Stein noch zu heiB, so wird hierboi die 
Hyacinthenfarbe zerstôrt {àno^alvei = geht wcg) ; boi gutor Ausführung 
aber wird der Beryll vorzüglich (dptorov), so daB selbst die re^viTai (Tech- 
nitai, Werkmeister) nichts an ihm bomerken ®). [Unter Beryll scheint 
man hiemach nicht nur, wie jetzt, den bckannten grünlichen Stein ver- 
standen zu haben, sondern auch einen blàulichen oder ,,hyacinth“-{arbenen; 
der Name „Beryll“ spricht nicht hiergegen, derm er bezeiclmet ursprünglich 
nur das nordindische Land oder Volk, aus dossen Gebiet die, vielleicht 
recht verschieden gefârbton Edelsteine kamen] 

Chrysolit h erhàlt man durch Eintauchen der Kry stalle in Gemenge 
aus geschmolzenem Pech {moorj) und Cedernôl {xeÔQia) oder Schôllkraut- 
saft J as pis durch Behandeln der mit Alaun und Essig gebcizten Steinchen 
mit Grünspan und Kalbsgallo Lychnis durch Tranken mit (pvxoç 
(Orseille), (sog. Alkanna), und Essig i®), und Chrysopras durch 

Schmelzen mit Harz und der grünlichen (x^cogov) Mischung von Schôll- 
krautsaft und Indigo^®). Héliotrope®) (Keraunios, Sonnenstoin) endlich 
boreitet man, indem man die „trüben“ Krystallchen durch allmâhliches 
Erwàrmen mit Alaunlosung „au{lockert“, sie noch warm mit der Zange 
in xeÔQta (Cedernôl; Holzessig?) wirlt^®), und nun entweder gemiiB dem 
boim Rubin zuletzt angeführten Rezepte behandelt (jedoch oh ne Zugabo 
von 711007]) e’), oder mit hciBem geschmolzenem Pech und Alkanna, oder 
mit feingeriebenem Kermes {xoxxoç) nebst Essig, oder mit armenischem 
Blau nebst Kalbsgallo, oder mit Maulbeersaft (Deckname ?)e 8 ), oder mit 
Schwefel, Kalbsgallo und Essig e»); der Heliotrop wird‘ hierboi ôoxifioç 
(probohaltig) und 7iQiox[E)ïov (Prima). 

c) Farbstoffe und Farberei. Die zum Farben bostimmte rohe®®) 
Wolle (von anderen Rohstoffen ist kaum die Rede) muB zunachst vorge- 


e) Stephanides hait Krinmos fur àyxovaa AaoSinrivi], Anchusa aus Laodiko in 
Kleinasion, mit der sie eine Stello der alchemistischen Schriften in Berthelots Aus- 
gabc gloichzusotzen gestattet (M. G. M. 13, 39). *) 18. 14, 20. *) 18. 

®) nicht „einor Tràchtigon“ (184), die ja keine Milch hat.. •) 16. ’) 16, 18. 

*) 18; nicht „8o ontsteht gofârbter Hyacinth“ (191). ®) 14, 15. 

^®) Nach mir vor Jahren orteilter Auskunft von Goh.-R. Prof. Dr. R. Pischel. 
^*) 15, 18; nach Rlinius (lib. 16, cap. Il) wird auch der scharfe Holzessig 
„Kedrion“ bonannt. ^*) 16. ^®) 16. '*) 18. ^®) 180. *•) 16, 17. ^’) 17. 

^*) 16. 1») 16. *0) nicht „rauhe“ (220), 
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reinigt werden, was durch Waschen, Aulkochen, Spülen, Abkühlen, Nach- 
waschen und Trocknen geschieht ; als Zusàtze dienen hierbei fein ge- 
pulverte Seifenwurzel {otqov'^iov, Strûthion) ®), die „SkoTpiuros“ be- 
Dannte Art des Seifenkrautes *), das Kraut Asphodill nebst Sodalôsung *), 
kimolische Tonerde nebst Essig ®), filtriertes Kalkwasser (ào^éoxov vào)Q) ®), 
bereitet durch Loschen gebrannten Kalkes in Cistemenwasser und Ab- 
ziehen der nach volligem Absitzen krystallklaren Lauge ’), sowie feine 
Tonerde nebst Aschenlauge ®) ; diese wird gewonnen ®), indem man den 
durohlochten Boden eines Topfes mit Âtzkalkstücken belegt,. die durch 
Auslaugen von Asche [nàmlich Holzasche] mit Wasser erhaltene Losung 
[von Alkalicarbonat] durchfliefien làfit, und die [nunmehr kaustisch ge- 
wordene] Lauge über ein aepévviov (Seb|énnion) klar filtriert, d. i. über ein 
„Blatterbüscher‘, [oder ein an Stelle dieser sehr unvolikommenen Vor- 
richtung getretenes Ersatzmittel aus irgend einem passenden Material]^®). 

Hierauf folgt die Beizung (dxvyjiç, Stÿpsis), deren Hauptarten 
jeder boliebigen Farbung vorausgehen kônnen, „mit Ausnahme der pur- 
pumen“ Die wichtigsten Materialien, die man zumeist als kochende 
Losimgen anwendet, sind : Alaun und Ham auch nebst gebramitem 
„phrygischem Stein“ [d. i. ein porôses, vermutlich alaunhaltiges Minerai, 
von dessen ,,Bronnen“ Dioskueides und Plinius berichten], und Misy 
[d. i. ein Zersetzungs- imd Oxydationsprodukt des in C 3 ^m vorkommenden 
eisenhaltigen Schwefelkieses] Alaun und scharfer Essig, auch nebst 
rohem Misy^^), woboi man zunàchst kocht, bis einige zugesetzté €k)rston- 
kômer erweicht sind, und hinterher auch noch Harn beigobon kann^®); 
Alaun und Abkochung von pakavoxiov (Balaûstion), d. i. Granatblüte^®); 
Sait imreifer Trauben ; Trestem (yeiyaqxov) mit siedendem Essig ; 
Châlkanthon^*), d. i. unroiner Kupfervitriol. Zu den Beizen für Purpur 
nimmt man geriebenes Misy, Eisenrost, und àv&oç ^alavoxsiaç, d. i. 
Granatblüte oder Alaun, Essig, Misy und echten Schwefel 2 ^) ; [letzterer 
ist anscheinond bestimmt, eine Aufhellung zu bewirken^^), âhnlich wie an 
anderer Stelle 2 ®) ein Kochen mit Schwefel und Kuhmilch àveoiç herbei- 
führen soU, d. i. „Entfàrbung“] ^4). Als Beizen für die besonderen Nüancen 
des „sardinischen“ und des „8izilischeii“ Purpurs werden vorgeschrieben: 
eine stark eingekochte Losung von Eisenrost nebst Essig oder saurem 
GranatàpfeLsaft ^), und eine Losung von Alaun, xrjxîôeç (Gallàpfeln), und 
XaXxov àv&oç (Kupfervitriol), mit der man aber nur 2 — 3 mal aufwallen 
lassen darf , weil sonst die Farbung nachlier zu hochrot (èqv'^Qa) ausfàllt ^). 
[Dor Ausdruck yaXxov àv'&oç kann hier nie ht auf Kupferoxydul gehen 
sondern nur, wie auch an einer anderen Stelle 2»), auf Kupfervitriol, der 

1) 24, 26, 39. 2) 24, 26, 39. «) 24, 201. *) 24. 34. «) 25, 28, 40. 

36, 39. ®) 31, 40. ®) 22; die Übersetzung (197) ist unklar. 

^®) Vielleicht aus dem nach Plinius (lib. 13, cap. 21) sehr berühmten Papyrus 
des Sebennytischen Gaues. ^^) 38. ^2) 31. 

^2) 26, 27, 36, 40; „phrygischer Stein“ s. Dioskubides lib. 6, cap. 140; Plinius 
Hb. 36, cap. 36. ^*) 28, 37, 38; nicht „rauhem“ Misy (226). 1») 39. 26, 206. 

”) 27. w) 24. 1») 24. “) 37, 226. 21) 33. 

22) Die Ütersetzung (227) ist nicht verstandlich. *8) 40^ 

24) Nicht „VerschieBen“ (231). 2») 26; nicht „£i8«ischlaoke“. 

2«) 26, 206. »’) 206. ») 36, 220. 
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dort ausdrücklich als „schôn dunkelblau“ bezeichnet wird; der ,,schôn 
lauchgrüne“ ist natürlich nicht Knpfer- sondem Eisenvitriol. ] 

Die Farbstoffe und Farbmaterialien unterwirft man vor Ge- 
brauch einer Prüfung {ôoxijuaoeCa (paQfjiâxcùv Pacpixœv)^). Dor Waid, 
der aus dem im Schatten gesammelten Kraut durch Zerquetschen, Zer- 
stoÔen, und Trocknen an der Luft unter hàufigem Umwenden dargestellt 
wird, und îodtiç (Isâtis) oder auch àv'&gai (Anthrax) heifît, soll schwer 
und schôn dunkelblau sein *). S3^ischer Kermes (Scharlach) darf keino 
weifîen oder sohwarzen Flecken aufweisen, sondem muû locker und schôn 
rot aussehen, und sich beim Verreiben mit Soda (und Wasser) gut auf- 
lôsen *). Auch q)vxoç (Phykos, Orseillo) darf nicht weifi- oder schwarz- 
fleckig und locker sein, sondem soll dasselbe Rot wie Purpur aus Purpur- 
sohnecken {ôorgeov) zeigen, und sich fest anfühlen; man prüft sie durch 
Zerreiben ®), und behàlt nundie gut Befundene *). In gleichor Weise prüft 
man den Krapp {giCa = Wurzel) und wàhlt nur den schônfarbigston ’). 
Das èXijÔQiov (Elydrion, Chelidonium, Schôllkraut) ist eine Wurzel, 
deren Saft sohon in der Kalte schôn goldgelb fàrbt, doch ersetzt man os, 
des hohen Preises wegen, oft durch die Wurzel der Granate, goid, die ganz 
ahnlich wirkt ®). Eine gelbe Farbe enthàlt auch die ydXPiva (Gai bina), 
d. i. ein Absud aus den getrockneten Blüton des xvfjxoç (Safflors) oder des 
tLÛvpiaXXoç (Wolfsmilch) ®). Der Alaun {orvmrjQia, Stypteria) mufi 
schôn weiÔ und gut lôslich sein (uypd)^®); enthalt er âXfxr} (Mutterlauge) ^^), 
so ist er uribrauchbar. Vom Vitriol (xaXxov àvûoç) wahlt man nur den 
schôngefârbten, schôn dunkelblauen oder lauchgrünen^®) [die Verschieden- 
heit von Kupfer- und Eisenvitriol, die z. B. in Cypem vielfach gemeinsam 
vorkommen, wird also nicht erkannt, oder doch nicht berücksichtigt]. 

Zur Auflôsung (Auatç, âveoiç)^^) von Orseillo (q>vxoç) bedient man 
sich einer wafirigen Abkochung von Bohnenschrot {vÔcoq ègey/uov)^*), zu 
jener von Alkanna {àyxovoa) der Abkochungen von Linsen {(paxdç), 
von Wurzeln des Bilsenkrautos {vooxvajuoç) , des Kappemstrauches 
{xdnTtaQiç) , des Maulbeerbaumes (ovxdfieivoç) ^ und der Bertramwurz 
(7ivQEêQoy)^^)t von Safflor (xvrjxoç), und von Schachtelhalm 
man kann aber die ontrindete und zerkleinerte Alkanna auch mit frischem 
Gerstenmalz (Pvvrj, fivvc) foinreiben, einen Tag mit Essig stehen lassen, 
und dann erwàrmen, bis der Essig die Farbe lôst^’); oder sie mit Kamel- 
ham, mit Sodalôsung, mit Ol und mit Nüssen {xdgva) aufkochen, bis 


1) 34. 2) 29, 34. 3) nicht „zerkauen“ (220). «) 34. 

*) nicht „zerkauen“ (220). 

®) Der Zusatz „in der Haud‘* (220) ist nicht wôrtlich zu nehmen. 

^) 34; Krapp heifit bei Dioskubiubs (Riza, Wurzel), und im Neugriechi- 
sohen ^i^dçi (Rizari) oder (vermôge einer nicht seltenen sprachlichen Umwandlung) 
(Alizari), woher wieder der Ausdruck Alizarin stammt (214). ~ Vielleioht 
ist aber das al auch der arabische Artikelî *) 38, 227. 

*) 38; Kvi^xog ist nicht Safran, sondem Safflor, Carthamus (wie 26, 202). 

^®) byQd ist hier nicht „feucht“ (220), was ja auch dem Inhalte des Nachsatzes 
widersprache. ^^) Nicht „Salzigkeit“ (220). ^®) 34; s. oben. ^®) 22; 24, 26, 28. 

“) 36, 226. \®) 38, 227. «) 24, 26, 202. 

^7) 25, 37; Stoffnamen auf i sind haufig, z. B. àÀfi, Klaniy néneçi, 

aCÀi, alvam, (203). 
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die Ilüssigkeit [in der die Alkalien, das Ol und das Nufiol lôsend wirken] 
blutrot aussieht ; oder endlich sie mit dem Inneren „konigIicher, persischer 
Nüsse“ {^aadeiHüjv xagvœv), also groBer Walnüsse *) feinstoBen und mit 
schiefrigom Alaun zu einer festen Masse (fJLa^ay Mdza) formen, die man 
dann mit Wasser anreibt, so daB man die Güte der Farbe mit dem Finger 
zu prüfen vermag 3). Âhnliche Mittol verwendet man auch, um xojuaQi 
(Kômari) in Losung zu bringen, [d. i. der rote Farbstoff aus Wurzel und 
Kraut von Comarum palustre]^); entwoder kocht man mit (péxXrj (Phéklo, 
Weinstein, lat. faecula) auf ®), oder mit TQayaxdvûr) (Traganthgummi), 
Balsamôl imd dem teuren xcmvéXatov (Ol des Kapnos) ®), oder mit Aschon- 
lauge (xovia oTaxtij) ’), oder mit Harn eines kleinen Ejiaben, Schweine- 
mist imd der durch Lôschen gobrannten Marmors in Wasser dargestellten 
Kalkmilch ®). 

Die Herstellung {oxevijy Skeué) ,,echien“ Purpurs durch tpvxQO- 
(Kaltfàrbung, Fàrben in der Kàlte)®) gelingt, indem man die mit 
filtriertem Kalkwasser oder mit Eisenrost in Essig [d. i. Eisenacetat] ge- 
beizto Wolle mit Krimnos oder mit Orseille ncbst Chalkanthon behandelt^o); 
am besten verfàhrt man aber so, daB man den ,,Schaum derdsatis der 
Fàrber“ [d. i. indischen oder Waid-Indigo] nebst ,,auslàndischer“ [im- 
portierter] Alkanna im Môrser feinreibt, du Losung durch Zusatz von 
HOHHoç (Kôkkos, Kermos), oder falls dieser fehlt, von Krimnos, ,,wio sie 
die Fàrber besitzen“, àv&oç (Anthos, Glanz) verleiht, und die aufgebeizte 
Wolle hineinbringt : sie crlangt herrliche, unbeschreiblich schône, der echt 
purpumen gleichende Farbe, daher muB man diesen Kunstgriff geheim- 
halten (àn6xQV(pov nqâyixa) 

Aul heiBem Wege erhâlt man echten, prachtvollen Purpur, ,,so schôn 
wie den [importierten] barbarischen“ (Xiav xaXrj PaQ^aQixij) durch 
Kochen mit verschiedenen Farbstoffen und passenden Zusàtzen. Orseille 
verwendet man zusammen mit Amaranth-Blüten oder Maulboersaft, setzt 
nach Bedarf auch Eisenrost^®), ôd(pvai (Lorbeerfrüchte), und xav&aQiôeç 
(Canthariden)^^), sowie Châlkanthon und Hàmatit^®) hinzu, und gibt Glanz 
(èTtav&CCei) mit Gallàpfeln und vdxiv&oç (Hyacinthe) ^®), oder mit Kalk- 
wasser auch kann man mit Orseille und einigen Brockon (Krystallen ?, 


1) 24, 25. 

*) 224; auch nach Thbophrast sind „kônigliche Nü88e“ = Walnüsse („Natur 
der Gewàchse**, Üb. Spbengel; Altona 1822, 2, 83, 124). ®) 37. 

*) 198; Berthelot war die von Laoercbantz ermittelte Natur dos Komari 
nicht bekannt; nach Low (a. a. O.) bleibt übrigens dessen Erklàrung des vieldeutigen 
Wortes noch durchaus fraglich. 25, 204. 

•) 23; als Kapnos bezeichnen Pliniüs (lib. 25, cap. 96) und Dioskubides 
( lib. 4, cap. 108) verschiedene Alton Fumaria. 22. 

*) 38; nicht „Lôsen in Was8er“, und nicht „mit Milch“ (228). •) 28. 

^®) 37, 36, 39, 40. 

^^) 28, 208; vielleicht goschah das „Avivieren“ durch einen Extrakt (àvâog = 
Blüte) von Kermes oder Krimnos. ^*) 26, 27. ^®) Nicht „Schlacke“ (207). 

Wohl kaum Komkafer (207)?; vielleicht ein Deckname. 

^•) Blut- oder Rot-Eisenstein, vielleicht Zinnober (208). 

^•) Keinesfalls u n s e r e Hyazinthe. ‘^) 26, 27, 36; 207, 208. 

w) Nicht „Ballen“ (206). 
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o(paLQa) Alaun behandeln und, falls die Farbe dunkler gewünscht wird, 
die Behandlung verlàngem, oder eine Kloinigkeit Chàlkanthon und Soda 
beifûgen ^). Alkanna bringt man, in ein Kprbchen gefüllt, mit Ham, 
rohem cyprischem Misy und natürlicber Soda {vhgov ànvgov, Nitron) 
in einen [wegen der G^fahr dos Überlaufens] redit grofîen Topf, kocht 
auf, oiitfemt don Schaum, profit die (pâgfxaxa (Mittel) gut ab, stellt mit 
einem Strâhn Wolle eine Vorprobe an und siedet dann die übrige fortig, 
bis Kie don richtigen Glanz (àvûiojuov) bat *). Krapp {gil^a = Wurzel) 
lost man als gut getrocknetes, zorkleinertes und gesiebtes Pulver in kochen- 
dem Regenwasser, setzt Bohnenschrot und weifie Tonerde zu, wirft die 
mit Waid ®) blaulich angofârbte, mit Aschenwasser Und Tonerde geroinigte, 
nachgespülte und geboizte Wolle in die heifie Farbflotto, rührt bostens 
um, gibt ,,Glanz‘‘ mit Alaun, spült rein, und trocknet im Schatten, fern 
von Rauch^). Rhamnusbeeren {ocpaigeïa xov gdfxvov — Fruchtbüschel) 
und âhiiliche Telle von Pflanzon {ôià ^oxavQv) gobon einen scUônen {ngœxr) 
= Prima) Purpur, wenn man sie in Abkochungen des vooxvafioç (Büsen- 
krautos) und êég/ioç (der Foigbohne) lôst, die angefarbte Wolle nachher 
in vôœg xahii(Xi^, d. i. in eiscnhaltiges Wasser, bringt ^), sorgfàltig nach- 
tpült und in der Sonne trocknet ®). 

Zur Herstellung bostimmter Nüancen von Purpur bedient man sich 
bosoudera ausgearbeiteter Vorfahrem: Hochroten Purpur (^a<pij ô^eîa) 
erhâlt man mittels grôfieror Mengen Orsoille oder Krimnos nebst ent- 
sprechenden Beigaben von geriebenem Nitron, Ciiâlkanthon, guter sino- 
pischer Erde und Esaig’). ,,Tyrischen Purpur prima und probohaltig, 
orgibt Orsüille nebst gebranntem phrygischem Stein, oder Alkanna nebst 
Ham, gebramitom Kalk, und àgaevixov [Arsenikôn = gelbes Schwefelarsen, 
Auripigment] ®). ,,Ph6nizischeii Purpur^ ((poinxovv) liefert Orseille, in 
Regenwasser gclôst, nebst ,,Ziegenblut“ ®), oder Alkanna nebst Cbalk- 
anthon ^®); durch Zufügen [der Abkochungen] von Scammonia, Elaterium, 
Helleborus, und wilder Gurke gowiimt man eine heilere Schattierung 
Uevxœoiç) dieses Purpurs, der auch zum Fârbcn von ôêovia (Leinwand) 
und von ^voolvrj (Baumwolle ?)^^) brauchbar ist^*). Einen „unvergang- 
lichen“ Purpur {àve^dXemxov) liefert die im oder am Meere waehsendo 
[nicht naher bokannto] ,,ilechte“ hôoûoç^^) (Kôstlios, Kysthos), einen 
,,niemals vorsclüefiendon“ (jurj ànovaav) diese nàmliche Flochte nebst 
Orseille und Essig, oder der rote Farbstoff naiôégcoç (Paidéros)^^) in Essig 
gelôst^®), oder auch Alkanna nebst Orseille, Krapp und „Kalbsblut“ ^®). 

Rosenfarbe {goôopaqji^) erzeugt man mittels ciner Losung ge- 
trockneten fein gopulverten Krapps (gl^a) in siedendem Regenwasser 
nebst weifiem Essig und Bohnenschrot; man bringt die mit Aschenwasser 
und Tonerde vorgereinigto, mit Seifenwurzel abgekochto Wolle in die 
Farbflotte, rührt gut um, gibt àvûoç (Glanz) mit Alaun, spült nach und 


1) 26. *) 28. 3) 34. 4) 40. 

®) Nicht „in Wasser einos Schiniedes“ (217). «) 33, 217 ») 32, 33, 36, 216. 
«) 40. •») 32; Deokname? i®) 26, Battistloinen 202? i*) 26, i») 36. 

Nicht „Rot©r‘ (223), der auch in Essig unloslich ist. i®) 36. 

^®) 36; Deokname? 
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trocknet schliefîlich im Schatten und fem vom Rauch i). Zur Erzielung 
von Scharlach* oder Kermes-Farbe {xoxmvm pa(prj) behandelt man 
die zunàchst durch Waid blàulich angcfàrbte WoUe mit Kermes und 
Orseille *), oder mit Krimnos und Alaun «), oder, falls „gaIati8oher Scharlaob** 
gewünscht wird, mit Alkanna, Orseille, „Schweineblut“ *) , Châlkanthon 
imd gobranntem àgaevixôv [= Arsenigsàure] ®). Eigentliche Orseille - 
farbe (<pvxov pa(pij) erhalt die mit heifiem Ham nebst Alaun goreinigte 
und gut naohgespülte Wolle durch Sieden mit einer Losung von Orseille 
in Trinkwasser (noxl/iov), der man auch noch Châlkanthon beifügt®); be- 
sondere Dauerhaftigkeit und Festigung {xàxoxoç) gowinnt Orseille- und 
auch Alkanna - Farbe durch Anwendimg von Schafham, von Saft der 
ZViebel {péXpoç)» und von Abkochungen ans Bilsenkraut, Blâttorn des 
Citronenbaumos {xltgia), Gerste, oder xrjç xoxvXrjôovoç (viellcicht Malz ?) ^). 

Schôn rotgelb, „wie die (rohe) Wolle aus Canuria“ [in Apulien], 
fàrbt man durch Kochen mit Akantha (einer Distclart?) und Krimnos 
im Bleikessel (fxokvpàovv ®), sohon goldgelb (xgvaavâijç) durch 

Einbringen in einen kalten Auszug aus den Blüten des Safflors (âv^oç 
xvjjxov) und aus Ochsenzunge {p<y6(p'&aXiÀOv)^)\ nicht dauerhaft ist die 
dunkelgelbe {(paiôç) bis hellgelbe, rahmgelbe oder miîchweiUe Kalt- 
fârbung mit goldglanzender Bleiglàtte^®) nebst Kalk und etwas Alkanna 

Um b la U (yXavxoç) oder dunkelblau {àv'&gâxivoç) zu fârben, zer- 
kocht man àv^gai (Waid, Indigo) mit Ham in einer groBen Kufe vor- 
sichtig und untor stetem Rühren, stellt die allmàhlich abgekühlte Masse 
drei Tage lang in die Sonne und arbeitet sie dabei regelmâBig gut um; 
einen gehdrigen Anteil làBt man weitere drei Tage mit Seifenwurzel brodeln, 
fàrbt dann die Wolle an, setzt hierauf noch Orseille zu, fàrbt fertig und 
wiederholt dies früh und abends, aiso tâglich zweimal, so lange bis die 
Farbbrühe erschôpft ist 

Einige andere beliebte Farben erhalt man noch wie folgt: ,,Phôni- 
zisches Hollrot“ mit Heliotrop [d. i. Croton tinctorius], Alkanna und Essig^®) ; 
„Kirschrol“ (xegdoiov) mit Krimnos, dessen Ton man mit a/j^fjyfia [Seife 
oder dgl ] aufhdht {djSsiajuévov)^*); ,fXéôgcvov'' [Kédrinon, wohl ein belles 
Gelbrot] mit Heliotrop und Essig^^). 

Eine ,,Brühe“ {Pâfi/ia) „für drei Farben“ besteht aus Krimnos 
und Alaun der Fàrber {pa(pi,xij)^^); fur sich fàrbt sie schôn soharlachrot, 
auf Zusatz von mit Wasser angeriebenem Schwefel aber lauchgrün {ngdoiva), 
und auf Zujsatz in Wasser gelôster reiner Soda quittengelb (ja'tjXLva). 


Wie sich aus allem im vorstehenden Dargelegten ergibt, strebon 
die Rezepte des Leidener und Stockholmer Papyrus ganz offen die Nach- 
ahmung und Verfâlschimg der Edelmetalle, der Edelsteine und Perlen, 
sowie der Luxusfarbstoffe an ; sie benennen die erhaltenen Kunstprodukte 
ohne weiteres mit dem Namen der echten, — so z. B. heiBt es einfach ,,du 


31. 2) 34, 219. 3) 24. *) Deckjiame? ») 40. 

«) 31. 7) 38, 228. «) 35, 36. ») 34. «) xçvaîus des DiosKUEinns (218). 
33, 36, 37, 12) 29, 30, 212. i») 36. 

36; nioht „mit gesauerter Seife“ (218). “) 36. i*) 24. i 2 ) 107, 143. 
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findest Smaragd“ oder „du erhâltst Purpur“ — , und sie stellen ohno 
jedes Greheimtun imd mit sichtiicher Befriedigung fest, zu wie erfreulichen 
Ziclen ihre Vorschriften ftihren: die Erzeugnisse sind gut, schôn, sehr 
Bchôn, vortrefflich, herrlich, bewunderungswürdig *), unbeschreiblich 
wie echt, wie nattirlich, schôner als natûrlich *), echt âgyptisch, schôn 
wie die importiertcn (kCav xaXrj pagdagixi^) ®), prima (nQdoTTj), probehaltig, 
usf., so daÛ sie selbst die rej^vccat (Technitai, Werkmoister) tauschen, und 
diese niohts von der Nachahmung bemerken ®). 

Schon diese wiederholte Versicherung làBt ersehen, daB ursprüng- 
liohe Ausüber der geschilderten ,',Ktinste“ nicht die getausohten und nichts 
bemerkenden Arbeitsleute selbst waren, sondem ihnen übergeordneto 
Persônlichkeiten hôheren Ranges, die zwar naturgemaB aus der Erfahrung 
der Teohniker schôpften, abor weitorgehende und auch eigentliche Geheim- 
Keimtnisse besaBen, die sie sogar ihren unmittelbaren Fachgenossen nicht 
ohne Rückhrtlt überlieferten ’). Des Naheren wird auf diese Verhaltnisse 
weiter uni en zurückzukommen sein. 

Zu den sehr spàrlichen Autoren, die sich im Leidener imd Stock- 
holmer Papjrrus als Verfasser benützter Quellenschriften angeführt finden, 
gohôren neben dem im nachfolgonden noch ausführlich zu besprechenden 
80 g. Demokritos (Pseudo-Demokritos), der spâteren Zeiton als „erster 
Alchemist” und ,,Vater der Alchemie“ gilt, noch Ptomenas, Anaxilaos 
und Aphrikianos. Don Âgypter PmMENAS aus Sais, der nur im Leidener 
Papyrus vorkommt, hat Berthelot mit einem anderweitig als ,,Magier“ 
bokannten Pammenbs identifiziert, — ob mit Recht, bleibt aber durchaus 
fraglich*); der Roraer Africianüs {'A<pQixtav6ç)^), ist zweifellos als der 
Verfasser des, nur in sehr entstellter und interpoliorter Gestalt auf uns 
gekommenen Sammelwerkes ,,Kest#n“ anzusehen, d. i. als jener Julius 
Sextus Aericanus, der nachweislich zu Beginn des 3. Jahrhunderts lebte 
und literarisch tàtig war ; der Grieche Anaxelaos endlich, dessen Zeit- 
alter Laqercrantz für unbestimmbar ansah ist, wie Diels erinnert, 
sicherlich der nàmliche aus dem berüchtigten Zauberlande Thessalien 
stammende ,,Pythagorâer“, von dessen magischen Kunststücken und 
dessen Ausweisung aus Italien im Jahre 28 v. Chr. Plinius berichtet ; 
dem Stockholmer Papyrus zufolge^®) empfahl er u. a. ein von Demokritos 
herrührendes Rezept, und Diels vermutet, daB ein grôBerer Teil auch der 
übrigen Vorschriften durch ihn aus der [noch unveranderten, also noch nicht 
m alohemistischem Sinne entstellten] Urschrift des Pseudo-Demokritos 
vermittelt ist; auf diosen scheint in einzelnen Punkten vielleicht auch die 
Sprache des Stockholmer Papyrus zurückzugehen, die sich im ganzen 
aber als eine âuBerst gewôhnliche erweist. 


12, 25. *) 36. ») 28. *) 143. «) 26, 27. «) 133 ff., 143. 

’) 142 ff. ; a. die Anweismig ^yànônçvtpov (h^te den Kunstgriff geheim) 

gelegentlich der Purpur-Kaltfârberei (28). *) 106, 110; s. über ihn weiter unten. 

®) 32, 37. 106; s. über ihn weiter unten. 116. 

Diels, a. a. O., 906; seinor zwisohen neupythagoraischer Philosophie und 
Medizin geteilten Intereaaen, und der Ausweisung wegen Zauberei-Verdachtes durch 
Kaiser Auoustus gedenkt auch Wellmann (PW. 1, 2084). ^*) 3. 
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Einige wenige Siglen (z. B. für „Drachme“ und für „einhalb“) und 
Wortabkürzungcn (z. B. 7ioQ(p' für noQfpvga = Purpur, und für oxvn- 
xrjgta = Alaun) sind dem Stockholmor und Leidener Pap37TUS gemeinsam ; 
allein im letztoren kommen die oben angeführten Zeichen der Sonne und 
des Mondes für Gold und Silber vor; in beiden, die zwar erst im 3. Jahr- 
hundert niedergoschrieben, im ganzen aber, trotz so manchor Abànderungon, 
Einschiebungen und Zusàtze, doch wesentlich orthodoxe und annâhernd 
getreue Wiedergaben weitaus altérer Überlieferungen sindr, fehlen (wie 
bereits erwahnt) noch gànzlich jene magischen und mystischen Ideen, 
unter deren Einfluô erst der Übergang derarliger Lehren in oigentlich 
alchemistische stattfand. Sehr bezeichnend für dieses Eindringon der 
Mystik, das schon in den erston nachchristlichen Jahrhunderten zu be- 
gimien, seinen Hôhopunkt aber etwa zwischen 300 und 400 zu erreichen 
schcint, wiire eine mit dem Stockholmer Papyrus vereinigto Beigabo, 
sofom sie wirklich zu ihm gehôrt und zusammen mit ihm aufgefunden 
wurde, was sich indesson bestenfalls aïs wahrscheinlich, keineswegs als 
bewiesen, hinstollen làfit *). Sie besteht ans oinem Papyrus blatte, das 
in Zügen, die jeiien des Hauptstückes zwar ahnlich, aber doch von ihnen 
verschioden sind, die Inschrift tragt: ,, Sonne, Berbeloch, Chthotho, Miach, 
Sandum, Echnin, Zaguel: bewahre mich, wahrend ich die Mischungon 
vomehme {owiaxafievov). Übliche Formeln (xotva). Dann salbe Dich, 
und Du wirst mit oigenen Augon die Ergebnisso sohen“ ®). Der Anrufung 
der Sonne folgen also eine Anzahl (als Beinamen aufzufassender ?) magischer 
Worte, wie sie in gleichor Art sehr oft in den sog. Zauberpap 3 rri der namlichon 
Epoche vorkommen; sodami soi! der Ausführende, wie ebonfalls haufig in 
dieson Zauberpapyri, die xoiva aufsagen, d. s. die vorgoschriebenen go- 
hoimen Formeln (die als ihm gelaufig vorausgosotzt werdon), imd schlieûlich 
eine Salbe gebrauchen, deren mystische Wirkung zum gewünschten Zielo 
führt. Nimmt man die Zusammengehôrigkeit des Hauptpapyrus und des 
Beiblattes an, so drangt sich die verlockende Vermutung auf *), dafi die 
,,vorzunehinenden- Mischungen“ die in ersterem beschriebonon seien, daû 
also der ursprünglich mit volliger Offenheit Nachahmendo imd Falschende 
hier bereits bewuûte Tauschung ausübe, d. h. an der Hand eines mystischen 
Rituales als Magiker und zaubemder Alchemist auftrele. Hierzu wioderum 
würde vortrefflich die schon von Berthelot aufgestellto, von Laqeb- 
CRANTZ und von Diels *) gebilligte Hypothèse passen, der Besitzor der 
Leidener und Stockliolmer Papyri soi cin der Magie und Alchemie ergobener 
hôherer Priester gewesen; für deren Richtigkeit spricht es noch, daû in 
Agypten seit altersher jedermann das, wornit or sich im Leben beschaftigto, 
auch in das Grab mitgegeben erhielt, und daû ein hoher Priester leicht 
in der Lage war, sich derartige Pnmkabschriften als Totonboigabon zu 
beschaffon. 

Nach WünschJI ist indessen die von Laobrcrantz gegebene bo- 
sondere Auslegung der Worte ,,ëx£ ovvioxâjLievov''' unzulassig: sie kônnen 


1) 62, 64, 66 ff. *) 232. 42, 64. «) 232. ») 64. •) a. a. O., 902. 

’) A. Rel. 13, 633. 




DbMOKBITOS (PSBüDO-DBMOKRITOfl). ^ 

nicht heifien ,,bewahre mich, wàhrend ioh die Mischungen vomehme“, 
sondern sind eine in den Zauborpapyri des Zeitalters hâufige rituelle An- 
rufung und bedeuton ,,nimm mich an, der ich zu dir trete“. — Die magischen 
Worte hàlt Lôw für semitischen Ursprungos, wonach das letzte, „Zaguer‘, 
vielleicht als der in sehr âhnlicher Form tiberlieforte Namen eines jüdischon 
Engels anzusehen wàre ^). — Da ihrer aber sieben sind, stohon sie môglichor- 
weise auch in Zusammenhang mit don sieben Plane ten, und in ,,Berboloch“ 
konnte etwa die, durch die religiose Sekte der Barbolo- Gnostiker bekannte 
,,Barbelos“ (= naQÛévoç, Jungfrau), als Gôttin des Mondes verborgen 
sein; für die restlichen Worte müfiten sich, falls die Voraussetzung zu- 
treff^n sollte, Beziehungen zu den übrigen fünf Plane ten nachweisen lassen. 


2. Demokritos (Pseudo-Demokritos). 

(Angeblich im 1. Jahrhundcrt n. Chr.) 

Wàhrend die Rezepto des Leidenor und Stockholmer Papyras zwar 
oft Deutlichkeit und Zusammenhang vermissen lassen, nirgends aber, 
selbst wo sie sichtlich auf Tàuschung und Fàischimg hinausgehen, vôlligor 
Offenheit und Aufrichtigkeit ormangeln, finden wir die eigentlichen ,,al- 
chemistischen Traktato“ durchaus erfüllt von mystischem und raagischem 
Beiwerko, von zauberischom und aberglàubischem Wesen, von geheim- 
tuenden und allogorischon Anspielungen, — und dahor, trotz ihrer Aus- 
führlichkeit und Broite, dunkol odor unverstàndlicli. 

Auf welche Weise, und durch was für Einflüsse vermittelt, dioser 
veràndorte Geist platzgegriffen habon mag, kann an dieser Stelle noch 
nicht erortert werdon. Horvorzuhebon ist jedoch, dafi wir bisher noch 
kein chemisches Werk kennen, das verraittolnden Charakter trüge und 
allmàhliche Übergànge zu orsehen, mindestens zu erschliefion, gestattete, 
daû vielmehr die bezeichnoto Eigonart auch schon bei jonon Schriften 
hervoi-tritt, die die àltosten sind, oder sich doch als solche geben. Freilich 
mufi zugestanden werden, daB wir auch sie, soweit es sich nicht üborhaupt 
um Untergeschobenes odor Apokryphes handolt, sicherlich nur in stark 
verànderter, durch so manche spàtere Hand zweckbewuBt umgearbeitetor 
Gestalt kennen; auf diesem Umstande wird es auch mit beruhen, daB die 
Reihe der griechisch schreibenden alchemistischen Autoron, obwolü sie 
rund oin halbes Jahrtausend uinfaÛt (ungefàhr vom 2. Jahrhundert unserer 
Zoitrechnung bis zur Eroberung Âgyptens durch die Araber, 640 — 643 
n. Chr.), kaum nach irgendwelcher Richtung hin Fortschritt oder Ent- 
wicklung verrat, so daB von diesen Schriftstellern gilt, was Albrecht 
VON Haller*) über die arabischen Botaniker sagt: „sie sind die brüder- 
lichsten Brüder, und hast du einen von ihnen gelesen, so hast du sie aile 
gelesen“ ; das einzige, aber ziemlich untrügliche Unterscheidungszeichen 
àlterer und jüngerer Abhandlungen bloibt die bei letzteren immer weitor 
zunehmende Verworrenheit und Kritiklosigkoit, sowio das stets merklichere 
Zurücktreten eigentlicher chemischer Konntnisse und praktischer Erfah- 


^) Lôw, a. a. O. *) „Bibliotheca botanica“ (Zürich 1771) 1, 182. 
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rungen hinter leeren alchemistischen Einbildiingen und theoretisohen 
Abstraktionen. 

Welche Autoren in Wahrheit die frühesten sind, welche Lehren tat- 
sâchlich von ihnen herrühren, und welche Auslegungen dieser Lehren 
wirklich zutreffen, — aile diese Fragen lassen sich zur Zeit nioht mit Sioher- 
heit beantworten. Wir wissen nur spàrliches über Lebenszeiten und Lebens- 
umstànde der Verfasser, (deren Namen sich tiberdies in einigen Fâllen 
auch noch wiederholt haben sollen), es làBt sich meist kaum entscheiden, 
ob und inwieweit ihre Zitate aus den ,,Alten“ echte oder nur vorgebliche 
sind, und des weiteren bietet der Wortlaut dieser Berufungen, nicht minder 
aber auch jener der eigenen Ausführungen, dem Verstândnisse noch viele 
ganz besondere Schwierigkeiten : die Beschreibungen der vorzunehmenden 
Operationen sind hàufig unvoUstàndig, unklar, oft auch ,,absichtlich go- 
heimnisvoll“ und lassen meist jede Andeutung quantitativer Verhàlt- 
nisse (Mengen, Zoiten, Konzentrationen, Témperaturon) vermissen; als 
Bezeichnungen der Substanzen dienen in fast beliebiger Weise vieldeutige 
Worte, und man hat daher, etwa unter Chalkitis, Chrysokolla, Kadmia, 
Kommi, Magnesia, Sinopis, Stypteria, je nach den Umstânden das Aller- 
vers chiedenste vorauszusetzon : nicht nur ganz anderes als der heu tige 
Sprachgebrauch erwarten làBt (bei „Gummi“, bei „Magnesia“, usf.), 
sondem auch nach damaliger Kenntnis weit Auseinanderliegendes, so 
Z. B. wenn Sinopis bald Rotel aus Sinope bedoutet, bald sinopisches 
Minium (Monnige), bald aber Zinnober, Bealgar, Oker, Eisenrost, oder 
HAmatit (Roteisenstein). Endlich werden \iele der benützten Stoffe über- 
haupt nur unter dem Schleier von Geheimnamen, sog. Decknamen, ein- 
geführt, betreff derer begreiflicherweise die grôBte Willkür besteht *), so 
daB man schon bei den verstàndlicher klingenden niemals vorher wissen 
kann, welches Minerai, welches Prâparat, welche Droge irgendoin 
Autor unter Ei, Eigolb, Galle, Honig, Gummi, Safran, Rottigôl, Ricinusôl, 
Lorbeerholz u. dgl. gerade versteht und verstanden haben will. DaB 
Z. B. an irgendeiner Stelle ,,magnetische Blumenblàtter“ den Braunstein 
(Pyrolusit, Mangansuperoxyd) bedeuten sollen, wird allonfalls noch Der- 
jenige erschlieBen kônnen, der weiB, 1. daB „Blàtter der Krone“ zuwoilen 
auch als Namen der ,,Magnesia“ vorkommen, 2. daB ,,Magnesia“ (neben 
vielen anderen in den Gebieten Magnesias auftretenden Mineralien) auch den 
Braimstein bezeichnet, und 3. daB dieser „magnetisch“ auch noch deshalb 
heiBt, weil durch seinen Zusatz das infolge Eisengehaltes dunkle Rohglas 
entfàrbt wird, was schon Plinius mit den Worten erklàrt, er ziehe den 
Abschaum des Glases (liquorem vitri) ebenso an sich, wie der Magnet das 
Eisen; darauf aber, daB an irgendeinem anderen Orte mit ,,Lorbeerblàttem“ 
der „weiBe Schwefel“ (= Arsenigsàure) gemeint soin soll, würdo überhaupt 
niemand verfallen kônnen, erschlôsse ihm nicht zufalligerweise eine Parallel- 
stelle diesen Sinn, für den uns der richtige Anhaltspunkt vôllig fehlt, 

Durchaus zutreffend, und Bbrthelot gogenüber fast prophetisch, 
hat also Kopp hervorgehoben, daB den alchemistischen Werken, — wie 
kûnftige bessere und vollstandigere Ausgaben gewiB noch klarer ersicht- 


1) Vgl. Coll. II, 186 ff., 194. *) Vgl. Coll. II, 180-182. 
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lich maohen würden, — verhâltnismâBig wenig Bestimmtes tiber das 
•chemische Wissen ihrer Verfasser zu entnehmen iet, und dafi die Auffassung 
des zu Entnehmenden oft zweifelhaft blôibt und in der Luft schwebt, 
„worüber sich der Femstehonde durch zuversichtliche Behauptungen nioht 
tâuschen lassen darf“ ^), um so mehr, als man für eine frühe Zeit und die 
ihr angehôrigen Schriften keine sichere Antwort auf Fragen abzuleiten 
vormag, die, nach der Erkenntnisstufe jener Zeit, in ihr gar nicht bewuôt 
gestellt wurden *). Die Vorschriften zur künstlichen Darstellung von 
Gk)ld und Silber, so führt Kopp weitor aus, sind nicht nur insoweit gegen- 
standslos, als sie dieses unmôgliche Ziel für erreichbar oder wirklich erreicht 
ausgeben, sondern sie lassen auch meist im Dunkeln, wie man es erreicht 
•zu haben glaubte, da die Nomenklaturen unverstàndlich und ratselhaft, 
die Kunstausdrücke vieldeutig und unsicher, die Einzelnamen fragwürdig 
und figürlich sind, vieUeicht auch ihren Sinn wiederholt gewechselt haben; 
selbst Vergleiche der Werke untereinander fôrdem in dieser Hinsicht nicht 
nach Erwarten, denn die Geschichte aller Irrlehren zeigt, dafi diese nicht 
oder kaum entwicklimgsfâhig sind, so dafi die jiingeren Verfasser die âlteren 
stets nur* auls neue wiederholen und kommentieren ^). ,,Man findet bei 
diesen Autoron“, so sagt sehr richtig schon 1783 Moehsbn in einem noch 
heute hôchst lesenswerten Abschnitte seinèr ,,Beitràge zur Geschichte 
der Wissenschaften in der Mark Brandenburg“ ^), „weitlaufige Exegesen, 
nach Art der kirchenvàtorlichon über die Bibel, .... der Schüler gibt 
woiter, was ihn sein Meister lehrte, und der eine Blinde zeigt immor dem 
anderen den Weg.“ 

Nur mit grofier Vorsicht wird man also unter solchen Umstànden 
zum Versuche schreiten dürfen, Lehren und Leistungen der griechischen 
Alchemisten nach Môglichkeit klarzulegen. 


Die ,,alten“ Überlieferungen stimmen so gut wie ausnahmslos darin 
üborein, dafi die frühesten der uns vorliegenden alchemistischon Schriften 
jene des Demokbitos seien ®) ; zugleich stollen sie dessen Identitàt mit 
dem Philosophen Demokbitos aus Abdera als eine derartig unzweifel- 
hafte und selbstverstàndliche hin, dafi sie für nicht wenige Gtelehrte noch 
inmitten der Neuzeit ein imerschütterlicher Glaubensartikel bliob, obwohl 
schon Salmasius (Saumaise) 1622 im Kommentar zu des TertuIiLIANUS 
,, Liber de pallio“ erklàrte ®), ,,dafi diese Werke zwar unter dem Namen 
des Demokbitos gehen, aber der letzten Zeit der griechischen Literatur 
angehôren“ ! 

Ganz abgesehen von den imvereinbaren chronologischen Verhàlt- 
nissen, — der Philosoph Demokbitos starb um 350 v. Chr., und der 


1) Beitr. 134, 341 ff. 

*) Beitr. 88. — VoUig übereinstimmend sagt Zblleb in der ,, Philosophie der 
Grieohen“ (Leipzig 1889), 2 (1), 816: ,,Wenn uns die Lehre eines alten Philosophen 
zu Fragen Anlafi gibt, auf die wir bei ihm keine Antwort finden, so ist doch immer 
das Ërste, was untersucht werden muB, ob or selbst diese Fragen sich schon vor- 
ffelegt hatî“ ») Beitr. 103 ff., 133, 136, 341, 432, 470, 493, 507. 

*) Berlin, 1783, 42 ff. ») Beitr. 108 ff,; Or. 145 ff. 

•) Salmasius, „Liber de pallio'* (Paris 1622), 141 ff. 
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Cliarakter jener Schriften ist ausgesprochen spâthellenistisch, — mufi es 
zunàchst unbegreiflich erscheinen, wie gerade der eohte Demokritos in 
den Ruf eines Magiers, Asfcrologen und Alchemisten geraten konnte, er, 
der anerkanntermaficn einer der scharfsinnigston nnd ntichtemsten Kôpfe 
des Altertums war, als Hauptbegründer der atomistischen Schule neue 
und selbstàndige Pfade einschlug, und von Aristoteles „als ein Mann, 
der über fast ailes nachgedacht hat“, mit hohcr Achtung erwâhnt und 
als unbcdingt erste Autoritàt beztiglich der Naturkunde angesohen wird. 
Den nàchsten AnlaÛ zu dieser Umwertung, sicherlich einer der auffàlligsten, 
die die Geschichte der Wissenschalten kennt, gabon wohl seine ungewohnlich 
zahlreichen Reisen, deren Umkreis spâtere Berichte immer weiter aus> 
dehnten, zuletzt bis in das Innere Ag3T3tens und Babyloniens, dieser alten 
Heimstàtten des Zauborwesens und der Magie ; gefôrdert wurde sie durch 
das Vorhandensein eines, angeblich auf vielerlei eigene Versuche und Er- 
fahrungen gegründeton, x^iQox/Liriia (Clieirokmeta — Handgriffe, Kunst- 
griffe) betitelten Werkes, dessen ursprtingliche (echte?) Fassung leider, 
wie die aller Schriften des wahren Demokritos, verloren ist, tiber dessen 
Inhalt aber allmahlich immer abenteuorlichere Vorstelhmgen in Umlauf 
kamen und auch Glauben fanden. Jedenfalls stand das Bild des Demo- 
KBITOS als Astrologen und Magiers ersten Ranges gegen Anfang unserer 
Zeitreclmung bereits làngst fest, und aus den ,,Cheii6kmeta“, auf die 
ViTEUV 2) und Pluîius ®) hinweisen oder anspielcn, sowio aus anderen 
seiner Werke wird eine FüUe derartig aberglàubisch-unsinnigor (nirgonds 
aber alchemistischer !) Aussprüche und abgeschmackter Behaiiptungen an- 
geftihrt *), daB schon einigen der Autoren, aus denen Plinius schôpfte, 
der Gedanke an Untcrschiebungen aufstieg ; Plinius glaubt zwar nicht 
an solche, aber soin Zeitgenosse Colümella (gost. gegen 65 n. Chr.)®), sowio 
der spatere Aülus Gellius (gest. um 180 n. Chr.) ’) sprechen von ihnon 
nicht nur als von etwas bereits vollig Bekanntem, sondern nennon auch 
den (oder einen) Hauptfalscher, Bolos aus Mendes in Agypten, der nicht 
lange nach Boginn der Ptolcmaerzoit gelebt und ,,zur Schule des Demo- 
KRlT0s“ gehôrt habon soU ®). Das Vorhandensein einer solchen Schule, 
die doch unbedingt einer làngeren Entwicklungszoit bedurfte, wàro von 
groBem Interesse, erscheint aber fragwürdig; wenn wir jedoch boi Petronius 
(gest. 66 n. Chr.) lesen •), ,, Demokritos, ein zweiter Herakles (namlich 
der Wissenschaften) . . . , füllte ein Tx)ben mit Versuchen aus, um die 
Krâfte der Steine und Pflanzen vollig ins Reino zu bringcn“, und wonn 
Seneca (um 60 n. Chr.) anfülirt^®), „Demokritos vorstand auch Elfenboin 


^) Plinius, lib. 30, cap. 2. 

*) „De architectura“ lib. 9, cap. 2 u. 3. 

®) lib. 24, cap. 102; lib. 30, cap. 2. 

®) Die Stellen, an denen sich alloin Plinius auf Demokritos benift, nohmeii 
im Index der SiLLioschen Ausgabe eino ganze Spalte ein (Gotha 1857; 7, 290). 

®) lib. 30, cap. 2. •) „De re rustica“ lib. 7, cap. 6; lib. 11, cap. 3. 

’) „Atti8che Nâchte“ lib. 10, cap. 12. 

®) Or. 99, 169; BoucHé-LECLERQ, „ l’Astrologie grecque*' (Paris 1899), 519; 
8« weiter unten. ®) „SatyTioon“ cap. 88. 

^®) „Briefe“. Nr. 90; nach Poseidonios. 
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zu erweichen und mineralische Schmelzen in Smaragd zu verwandeln, 
wie das noch jetzt mit d(>n dazu passenden geschieht“, — so erhalten wir 
eine ziemlich ausreichende VorsteUimg dessen, was sie etwa dem Psbüdo- 
Demokritos znschrieb; wir ersehen femer, daB für die technisch Un- 
gebildeten joner Zeit ein den âgyptischen Glasmachem seit altersher so 
gelàufiger Kunstgriff wie das Grünfàrben von Glasschmelze durch kleine 
Mengon geeigneter Metallverbindungen noch den Charakter einer, der 
geheimen ,,Kraft“ des Zusatzes zuzuschreibondon ,,Umwandlung“ trug. 
Hier ist aJso die Stelle, an die die Phantasien der woiteren apokryphen 
Litteratur anknüpften^). Ans dieser schôpfend berichten z. B. im 3. Jahr- 
hundert Diogenes Laërtius 2) , und im 4. Synesios (s. union) und 
Panodoros (dessen agyptische Chronik im Auszuge bei Georgios dem 
Synkellos, einem Autor dos 8. Jahrhunderts, vorliegt), Bemokritos 
habe schon von einigon Magiem, die, als Begleiter des Xerxes wahrend 
des griechischen Feldzuges zu Abdera im Hause seines Vaters Wohnung 
bozogen, Unterricht in den Geheimwissenschaften erhalten (also otwa 
20 bis 25 Jahre vor seiner Geburt ?); spàter sei er zu Memphis in Àg 3 rpten 
durch den persischen Priester Ostanes, den ersten und bcrühmtesten 
Lehrer der Astrologie und Alchemie (s. unten), in diese Künste eingeweiht 
worden; daraufhin habe er dann die Vorschriften zur Anfertigung des 
Goldes und Silbors (xQVoo-, àQyvQonoua, Chryso- und Argyropoiia) ver- 
faBt und dio ,, Bûcher dor Farbekunst“ {^(pXovç pacpixàç) geschrioben, 
deren vier Abschnitte das „Farben“ (^ 099 ?}, Baphé, Tinktur) dos Goldes, 
des Silbers, der Edelsteine und dor Purpurgowandor behandelt^n ®). Die 
Folgerichtigkeit dor Anschauungen tritt hierboi klar zutage, donn genau 
so, wie die Gewinnung von grünem „Sraaragd“ aus farblosem Glas, oder 
von purpumem Gewobe aus farblosom Stoffe, sprach man auch jono des 
Goldes und Silbors in ers ter Linie als einen Vorgang der Farbongebung 
an: war os erst mehr oder weniger geglückt, ungofàrbten oder anders ge- 
farbtcn Motallon die Farbe von Gold und Silber zu vorlcihen, dann hatte 
man ebon auch sie mit mehr odor weniger Erfolg ,,umgowandolt“, also 
Gold und Silber ,,gemacht“. 

Die Lehron dos Pseudo-Demokritos wurden der Neuzoit zuerst 
einigermaBon bokannt, als 1573 Pizzimenti in Padua das Buch „D©mokritos 
Abderita, Do arte magna“ verôffentlichte, dossen erster Abschnitt ,,Do 
rebus naturalibus et mysticis“ (Übor das Natürliche und Übomatürliche) 
eino Anzahl aus nicht nàher angegobonon Quellen entnommenor Fragmente 
in lateinischor (sehr unzuroichender) Üborsetzung bringt *) ; nach Bbr- 
THELOT, der diese als seither unbokannt goblieben ansieht, obwohl u. a. 
Kopps ,,Boitràge“ einen ausführlichon Abdruck enthalten ®), stimmt ihr 
Inhalt vôllig üboroin mit dem des Workes ,,Physica et Mystica“ (das in 
verschiedenen Handschrifton überliefert ist), nur umfaBt letzteres noch 

^) Dibls „Fragmente der Vorsokratiker** (Berlin 1912), 2, 130 ff. 

*) „Vitae philosophonim” lib. 9, cap. 7. *) Or. 77, 156. 

*) Ein Exomplar diesos âuÛerst seltonen Werkes erhielt ioh aus der Gottinger 
Universitats-Bibliothek; daû diese es besitzt, erwâhnt Kopp. Ein teilweiser Nach* 
druck erschion 1717 in Nümberg. ») „Beitr.*‘ 137—143. 
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zwei weitere Absâtze: der erste beriohtet über eine zauberisohe Anrufung 
des „persischeii“ Magiers Ostanbs iind die Auffindmig der von seinem 
Geiste angekündigten Geheimschriften, wâhrend der zwoito ein Rezept 
zum Fârben mit Purpur wiedergibt i). — Hauptquellen zur Kenntnis 
des Psbüdo-Dbmokritos sind die grieohischen Texte seiner angeblioh 
eigenen Werke, die am ausführlichsten die bertihmte, wahrsoheinlich aus 
dem 10, Jahrhundert stammende alchemistische Sammelhandschrift der St. 
Markus-Bibliothek zu Venedig enthâlt, femer die Zitate aus seinen Schriften 
boi spàteren grieohischen Alchemisten (u. a. bei ZosiMOS im 3. und Synesios 
im 4. Jahrhundert) und endlich einige in syrischer Sprache erhaltene 
Übersetzungen und Auszüge. 

Um zunàchst einen Bogriff vom Inhalte und von der Abfassungsweise 
der demokritischen Schriften zu geben, sei der erste Absatz aus der Ein- 
loitung in die „Gk)ldmacherkunst“ (xQvaonoUa) vorausgeschickt, der wôrt- 
lioh wie folgt lautet*): „Nimm Quecksilber, fixiere es mit dem Korpor 
der Magnesia, oder des italischen Stimmi, oder mit nicht erhitztem [d. h. 
natürlichem] Schwefel, oder mit Aphroselinon, oder mit gebranntem Kalk, 
oder mit Alaun aus Milo, oder mit Arsenikon, oder mit etwas, was du sonst 
als passend kennst; wirf [projiziere] die woiBe Erde auf Kupfer, so erhàltst 
du glânzendes Kupfer; wirfst du gelbes Silber darauf, so erhàltst du Gold, 
wirf 8 1 du aber Gold darauf, so erhàltst du Goldkoralle in Substanz. Die 
nàmliche Wirkung bringt das gelbe Arsenikon hervor, femer das richtig 
behandolto Sandarach, oder der vôllig herausgekehrto [d. h. umgewandelte] 
Zinnober; glânzendes Kupfer erhàltst du allein mittels Quecksilbers. Die 
Natur besiegt die Natur,“ 

Wer hiemach über das Verfahren Gold zu machen , und über die 
dabei zu benützonden Hilfsstoffe nicht genügend Idar geworden ist, 
dürfte seine Zuflucht vor allem zum sogenannten „Lexikon der xQVOonoUa' 
nehmen, oinem schon in den âltesien Handschriften angefügten, erlàûtemden 
Verzeichnisse der Stoffnamen, sowic der Bedeutungen, die diesen noben 
ihrem nàchstliegenden Sinne noch zukommen kôimen; naoh Durch- 
arbeitung der zahlreiohen, jeder bestimmten Anordnung entbehronden 
Paragraphen dieses Wôrterbuches *) wird er sich im Besitze nachstehender 
Erklàrungen der im Absatze I vorkommenden Fachausdrücke finden, 
— wobei vorausgesetzt sei, dafi die Grundsubstanz ,,Queck8ilber“ auch 
wirklich Quecksilber sein soll, was môglich, aber keineswegs gewiB ist: 
Magnesia: weiBes Blei; Kadmia; weibliches Stirami; stàrkster Essig; 
,,Blàtter der Krone“. 

Stimmi: natürliches [d. i. SpieBglas, Schwefelantimon]; „Musoher‘, dar- 
gestellt aus Kupfer, Blei, Zinn und Eisen; Goldkoralle. 

Nicht erhitztor Schwefel : .Safran aus der Losung ; Dampf und Sublimiertes 
aus Quecksilber. 

1) Dafi Bebthblot dieses erst aufgefunden habe (Or. 150), ist ein Irrtum, 
denn schon Salmasius kannte und veroffentliohte es, wie Bbbthblot an anderer 
Stelle selbst anführt (Or. 357). 

*) Coll. II, 43. 3) Goll. III, 4 ff. 
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Apbroselinon : Silbersohaum ; Argyrolith; Kupholith; Komaris von allen 
Arten Schwefel und Arsen; Talk; Selenit; Weinstein; Alaun; festes 
Queoksilber. 

Gobrannter Kalk: Kalk der Eier; Marmôr ans Thebenj Titanes; Alanii; 

Alaun von Melos ; Stein des Dionysos ; Knochen der Sepia ; Muscheln. 
Alaun: weifier Schwefel [d. i. Arsenigsàure]; glânzendes Kupfer; gereinigtes 
Blei; phrygischer Stein; nicht erhitzter Schwefel. 

Arsenikon: weiSer Schwefel; Komaris; attischer Oker; Erde aus Samos. 
Kupfer: Schale der Eier. 

Glànzendes Kupfer: Alaun. 

Grelbes Silber: Asera. 

GoldkoraUe: feinstes rotes Gold. 

Gelbes Areen: gelber Sand [d. i. Auripigment, gelbes Schwefelarsen]. 
Sandarach: roter Sand [d. i. Realgar, rotes Schwefelarsen]; scythisches 
Wasser; Quecksilber aus Zinnober. 

Zinnober: sublimiertor Dampf, im Topfe gekocht; Sandarach; Mennige; 
Rotheisenstein [d. i. Hamatit]. 

D is angef ührte Beispiel, das eine noch keineswegs zu den schlimmsten 
zàhlende Stelle botrifft, im übrigen aber für Geist und Form aller al- 
chemistischen Worke, von den frühesten an bis zu denen des ausgehenden 
Mittelalters, recht charakteristisch ist, làfît ersehen, welche ungewôhn- 
lichen Schwierigkeiten der Text jedem Versuche zureichender Deutung 
entgegensetzt, und in wie geringem Grade diese durch das ,,Lexikon“ 
behobon werden ; schon Kopp sagt von diesem^), es sei ein bloB verwirrendes, 
für das Verstàndnis wertloses, selbst erst eines Kommentars bedürf tiges 
Verzeichnis nicht der erwarteton Erklarungen, sondem der nach alchemisti- 
scher Redeweise gebràuclilichen Synonyma. DemgemâB verheiBt ein 
Vorgehen, abzielend auf weitere Anführung umfangreicher Stellen aus 
derartigen Schriften und jedesmalige Auslegung ihrer Einzelheiten, wenig 
Erfolg; zweckentsprechender erscheint der Versuch, den Inhalt nur im 
allgemeinen wiederzugeben, jedoch unter tunlichster Berücksichtigung der 
Au&führung und Erklarmig chemischer Operationen, der gebrauchten 
Kunstausdrücke und der benützten Apparats. 

Das Hauptwerk des Pseudo-Dbmokritos ..Physioa et Mystica“ *) 
weist gleich in seiner Einkleidung arge Widersprüche auf. Demokbitos 
beschwôrt den Geist des einstigen Lehrers, des persischen Magiers und 
dabei agyptischen Priesters Ostanbs, und erhalt von ihm die Auskunft, 
seine Geheimschriften befânden sich im ,,Temper‘; dieser wird fruchtlos 
durchsucht, und erst spàter ôffnet sich beim Gkïttesdienste plôtzlich eine 
Saule, die Bûcher kommen zum Vorschein, enthalten jedoch nichts als 
den Spruch ,, 1 } (pvaiç xfj (pvost régner aiy 1 } (pvaiç xriv tp^otv 
xi^v ipvoiv hqclxeV^, d. h. ,,Die Natur freut sich über die Natur, die Natur 
siegt über die Natur, die Natur herrscht über die Natur“ *); die Schüler 
sind auBerst verwundert über die Kürze und Kârglichkeit dieses Vermacht- 

1) Beitr. 493. *) Text: C5oll. II, 41 ff. ») Beitr. 108 ff.; Coll. II. 43. 

V. Ltppmftnn, Âlohemie. ^ 
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nisses, — aber weiteres ist nioht vorhanden. Trotz dessen gibt sich das 
ganze Werk dos Demokkitos als das wiedergefundene des Ostanbs, freilich 
ohne dies ganz offen auszueprechen ; die übliohe Auslegung besagt aller- 
dings, jener knappe Satz schlieBe eben ailes Sonstige bereits in sich, und 
von der übermenschlichen Weisheit des Ostanbs zeuge gerade seine Fàhig- 
keit, die ungeheure Mannigfaltigkeit der Erfahrungen in diesen wenigen 
Worten zusammenzufassen. Merkwürdig bleibt hierbei noch, daû Ostanes, 
den doch Demokbitos hier als frühesten und ersten der Alchemisten spreohen 
làBt, selbst wieder Berufung an die „Âlteren“ einlogt und empfiehlt, mifc 
der Begrûndung, die „Neueren“ glaubten nicht genügend an die „Schrift“, 
Tfj yQacpfj'^), d. h. an die noch gar nicht vorhandene schriftliche Üborlieferung 
seiner Lehren! 

Was nun Demokritos in „Physica et Mystica“, einerseits unter 
Verweisung auf Bûcher der persischen Magier ^), andererseits unter râtsel- 
hafter Andeutung gewisser Geheimnisse der âgyptischen Tempel ®), über 
das , 5 Machen“ von Gold und Silber verrat, geht durchaus auf jene drei 
Methoden hinaus, von denen (wie bereits weiter oben angeführt) schon 
Salmasius spricht, und in vôUig übereinstimmender Woiso auch Ber- 
THELOT^). Für Silber, zuweilen auch Asem genannt, kommt in Frage: 
1. Die ,,Weiûung“ der Oberflàche von Kupfer durch quecksilber- oder 
arsenliefemde Cl^enükalien, wie gelbos und rotes Schwefelarsen (Auri- 
pigment und Realgar), Zinnamalgam, Zinnober u. dgl. 2. Auftragon silber- 
glànzonder Fimisse auf Kupfer, Eisen, oder Blei. 3. Bereitung silber- 
âhnlicher Legierungen aus Kupfer, mittols Zinn, Blei, Orichalkum und 
anderer Zutaten, wobei hinterher nach Bedarf auch nochmalige WoiBung 
erfolgen kann. Für Gold ist in Betracht zu ziehen: 1. ,,Gilbung“ der 
Oberflâchen von Kupfer und Silber durch die Rôi>tprodukto von Pyriten 
und SpieBglanz (d. i. Schwefelantimon), sowio durch Schwefol, arsen- oder 
schwefelliefemde Praparate, u. a. „gottliches Wasser“ [d. i. Calciumpoly- 
sulfid?]. 2. Auftragen goldglànzender Fimisse®), bestohend u. a. aus 
Kadmia, Safran, Chelidonium, Carthamus, Eigolb, Kalb galle, neb>t den 
Olen von Terebinthen [d. i. die Frucht von Pistacia Torebinthus], Ricinus, 
Rettig usf. 3. Bereitung goldàhnlicher Legierungen aus Kupfer, Silber 
und Blei, z. B. aus natürlichem Schwefelsilber mit Bleiglatto und SpicBglas, 
oder aus Kupfer nebst Blei, Zinn und „Klaudiano8“ [Kupfer, Blei, Zinn oder 
Messing enthaltende Legierung?], auch unter Mitverwondung von Queck- 
silber, Zinnober, Elektron, und unter schlieBlicher abornialiger Gilbung. 
Nützliche Zusàtze zur Darstellung von Silber und Gold sind endlich kleine 
Mengen Silber, Gold, oder Elektron®), am besten als feine Pulvor, die 
offenbar gleich „Samen“ die beabsichtigte Umwandlung anrogen, oder 
sie nach Art von „Hefe“ fôrdem und beschleunigen sollen. 

Als wichtigster Ausgangsstoff für die Herstollung der Edelraetalle 
wird das Blei bezeichnet, „dessen Natur sich so leicht in violerloi anderes 
umwandeln laBt, fxexaTQénexai'^ ’), [nâmlich in die wohlbekannten Prapa- 
rate weiBes BleiweiB, schwarzes Schwcfolblei, gelbo Bleiglatte, rote Monnigo]; 


1) Coll. II, 47. *) ebd. II, 63. ») ebd. II, 242. *) ebd. II, 70 ff.; Intr. 70. 

•) Coll. II, 46. •) ebd. II, 43, 44. ») ebd. II, 62. 
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da nach den Theorien. des Platon und Abistotbles aile Métallo mehr 
oder weniger Wasser enthalten, das ihre Schmelzbarkeit bedingt und im 
Augenblicke der Verflüssigung sichtlich hervortritt, und da feraor diesor 
Wassergehalt bei den edlen Metallen am kleinsten, bei den unedlen am 
grofiten sein soll, so bat abor jedenfalls auch der niedrige Schmelzpunkt 
des Bleies dazu angeleitet, dieses gemoinste der Metalle als dasjenige an- 
zusehen, das als eine Art Urstoff [materia prima] den übrigen zugrunde 
liegt, zunàchst denen der ,,Tetra8omie“ (Vierkorperschaft) der Unedlen, 
d. i. Blei, Kupfer, Eisen und Zinn^). Doch ist unter ,,Blei“ nicht stets 
das gewohnliche Blei zu verstchen, — nàmlich das ,,schwarze“ (plumbum 
nigrum), neben dem das Zinn das „weiBo“ (plumbum candidum) heiBt, — 
sondern zuweilen auch das metallische Antimon, dessen, als oiner 
Art Blei, u. a. schon Plinius und Dioskurides gedenken ; dieses wird 
aus dem sehr leicht reduzierbaren oxifiiii [Stimmi, SpieBglas, Schwefel- 
antimon] gowonnen und ..fioXv^ôov xd rjfj.mv''" = ,,unser Blei“ genannt®), 
âhnlich wie an anderer Stelle eine scharfe Flüssigkeit ,,ro rjfiàxEQOv = 

„unser Essig“ *). Wie mehrere Bleie, so gibt es auch mehrore Queck- 
silber, nàmlich neben ,,einem aus Zinnobor“ auoh ,,eine8 aus Arsen“ ®); 
unter diesem ist das durch -Rôstung und Reduktion der natürlich vor- 
kommenden Arsensulfide leicht zu gewinnende, durch Silborglanz, Sublimier- 
barkeit usf. dem Quecksilber analog erscheinende metallische Arsen zu 
verstehen, das ,,aus Kupfer und aus Asem Silber erzougt“®) [indem sich 
eine silberglànzende Kupfer- Arsen- Verbindung bildet]. Die Arsensulfide und 
der ,,Rauch“, den sie beim Rôsten entweichen lassen, heifien auch xo^aûia 
(Kobathia) ’), — ein Wort, mit dem, ebenso wie mit dem verwandten 
xo^aXoç (Kébalos), nach Beckmann (1799) und Lobeok (1829) unser 
heutiges Kobold und Kobalt zusammenhàngen soll *). 

Um nun das ,,Bloi“ genannto Rohmaterial in Silber oder Gold über- 
zuführen, hat man ihm jene richtige pacpij — Fàrbung zu erteilen, ,,die das 
Ziel der groBen Kunst bildc;t“ ®) ; die Aufgabo hierbei ist im wesentlichen 
keine andere als die, farbloso Gewebe aus RohwoUe und Rohleinen in 
herrlich blaue und rote Prachtstoffe umzuwandeln ^®). So wie man das 
àgyptische Chamàleon veranlassen kann, die verschiedensten Farben an- 
zunehmen, wobei aber seine eigentliche Natur keine Verànderung erleidet, 
ganz ebenso hat man Faibenverànderungen des AusgangsmateriaLs an- 
zustreben, das solcher sehr wohl fàhig ist, in ihrem Vorlaufe ebenfalls seine 
ursprünglicho Natur bewahrt und deshalb [im Sinne eines Urstoffes, 


1) Or. 229; Coll. III, 167. *) Coll. II, 11; III, 11. *) ebd. II, 49. *) ebd. II, 8. 
®) Arson ist, wio Asbost, Amethyst, Smaragd, .... ein ursprünglich orienta- 
lisches Wort; bei der Entnahme wurden solche Ausdrüoke meist volksetymologisch 
umgedeutet, und zwar sehr oft ganz falsch (Schmidt, „Kulturhi8tor. Beitrage z. 
Kunde dos griech. u. rom. Altertums**; Leipzig 1906; 1, 10; 2, 73). Die orientalischo 
Herkunft des Wortes Amethyst bestreitet jedoch Dikls („Zeitschrift f. vergleichendo 
Sprachfor8chung“ 1916; 47, 203). 

•) Coll. II, 60. ’f) ebd. II. 61. 

®) Beckmann, „Beitrage z. Gesohichte d. Erfindungen“ (Leipzig 1792; 3, 214); 
Lobeok, „Aglaophamo8“ (Konigsberg 1829, 1312). 

•) Coll, I, 264; Or. 242. W) c)oU. U, 41ff., 64. 
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einer Materia prima] auch selbst ,,Chamâleon“ heîBt ^). Diese Verânde- 
rungen volbsiehen sich jedooh nioht plotzlich, sondem in versohiedenen 
Stufen *), als deron vier wiohtigste die Mélansis (Schwârzung), Leûkoals 
(Weifiung), Xànthosis (Gilbung) und losis (Rôtung) gelten; die erste erfüUt 
eine unabànderliche Vorbedingung, indem sie die versohiedenen Roh- 
stoffe in eine gleichmàfiige schwarze ürmasse überführt, die das Substrat 
jeder weiteren Verânderung darstellt, die zweite bewirkt die Entstehung 
weifien Silbers, die dritte die gewôhnlichen gelben, und die vierte die reinsten 
roten Gk)ldes. 

Die Leukosis und Xànthosis, das WeiBen und Gilben, sind, wie 
Zosmos, Synesios und andere spàtere Erklârer bostàtigen, die wichtigsten 
jener „Handfertigkeiten“, die Demokritos in dem, von ihnen x^f'Qoxju'^juara 
genannten ,, Bûche über die vier edlen Künste“ als àgyvgo' und XQvao-noiia 
(Machen des Goldes und Silbers) lehrte und angeblich auch in ,,geheimen 
Schriftzeichen“ (= Hieroglyphen) auf die Sâulen der Tempel sotzen lieB *). 
Das WeiBon und Gilben muB dor Tsxvïzrjç (Techniker, Kunstbéflissener) 
auf das Gründlichste studieren®), erstens, indem er durch immer wieder- 
holte Versuche die Eigenschaften und Wirkungen aller der festen und 
fltissigen Stoffe erforscht, durch deren Einwerfen (èmpàXlBiVy projizieren) 
man das WoiBe und Gelbe gewinnt, zweitens aber auch, indem er die hierfür 
günstigsten ümstànde ermittelt; dabei wird sich z. B. herausstellen, daB 
Erfolg, namentlich guter Erfolg, nur eintritt, wenn sich aile Substanzen 
in flüssigem (gelostem oder geschmolzenem) Zustande befinden, àvaXvoineva 
nàvza ®). Die wichtigsten der erwâhnten Stoffe sind Quecksilber •), femer 
aber auch Zinnober^®), Schwofel, Arsen, gelbes Arsen [Auripigment], rotes 
Arsen [Realgar, Sandarach], SpieBglas [Schwefelantimon], Pyrit [Schwefel- 
kies U. dgl.], und zwar besonders dessen silbor- und goldglânzende Arten, 
Z. B. Xi'&oç XQVO^T^^Ç (Goldkies) sodann Sory und Misy^^) [Zersetzungs- 
produkte des Pyrits; Schwefel, Kupfer, Eisen und andere Metalle ent- 
haltend], endlich noch Kadmia^®) (xa^jueia), die auch den Namen Magnesia 
{/nayvrjola), weiBes Blei, weiBer Pyrit, Silberkies, u. dgl. führt 

Die Wirkung, die von ihnen ausgeht, beruht auf ovyyéveia (Syngéneia), 
d. i. Affinitàt, Verwandtschaft, wie eine solche in allbekannter Woiee sàmt- 
liche Metalle zum Schwefel, oder da« Eisen zum Magnetstein zeigen ; 
diese führt (so lehrte schon Platon) zu einer gànzlichen Verschmelzung 
und Vereinigung, zu einer wahren „Vermàhlung“, daher sich de^n z. B. 
Kupfer und Kadmia [hier ein zinkhaltiges Minerai] durchdringen ëcoç 
ovyyajuijowoiv (bis sie sich vermâhlt haben) und dabei Nikàanisches 
Orichalkum [hier offenbar Messing] erzeugen, ganz ebenso wie aus Kupfer 
und Zinn durch eine Vermàhlung gleioher Art „Erz“ [= Bronce] hervor- 
geht ^®). Wie in diesen Fallen die Einflüsse geringer Beigaben Zinn oder 

1) Cbll. II, 65 U. ôfter. *) ebd. I, 264; Or. 242. 

*) ebd. II, 239, 241; III, 46. *) ebd. II, 204; III, 263. ®) ebd. II, 62, 66. 

®) ebd. II, 47 ff. 7) ebd. II, 61 u. sehr oft. 

*) ebd. II, 47; der Satz „corpora non agnnt, nisi fluida** (oder soluta) geht 
auf Aeistotblbs zurück. *) ebd. II, 47 ff. ^®) .ebd. II, 43, 44. ^*) ebd. II, 46. 

1*) ebd. III, 49. «) ebd. II, 64. ebd. II, 9, 11, 12. 

“) ebd. II, 61, 60, 48. «) ebd. II, 61; 17. 
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Kadmia, so sind auch die der oben angeführten weifienden oder gilbenden 
Zusâtze beim „grofîen Werke“ zu beurteilen; sie veranlassen eine Um- 
wandlung (ptexa^olri, Metabolé), eine Artverwandlung (àX}.olo}aiÇy Alloi- 
osie) ^), ersichtlich an der Farbenverànderung, ja mit dioser geradezu 
identisch: xal àXXoCoioiç èorl pa(pi]'\ „die Umwandlung und 

Artverwandlung besteht in der Umfàrbung“ 2 ). DaB die Umwandlungen 
eintreten, ist nicht weiter erklarbar: „0 ihr allmàchtigen Naturkràfte 
((p^oeiç nafjLfjLeyé'&Eiç), die ihr Metabolé bewirkt!“ ruft Demokeitos aus *), 
und weisf*hierdurch auf den dogmatischen Lehrspruch des Ostanes zurück ; 
Grundlage des letzteren wiederum soll in Wahrheit oin auch von ZosiMOS*) 
angeführter Satz sein ,, 0 ! noiérrjreç ôi àXXijXœv jra^^ç%ovTat“ (die Quali- 
tàten verdrângen sich gegenseitig), den Berthelot als aus der „Physik“ 
des Aristoteles entlehnt bezeichnet ; doch steht er weder an der an- 
gegebonen Stelle (Buch IV, cap. 6), noch ist er mit Hilfe des BOKiTZschen 
Registers zu des Aristoteles Werken auffindbar. 

Was die Ausführung der chemischen Operationen anbelangt, so ist 
bemerkenswert, daB Pseudo-Demokritos, wie das Altertum überhaupt, 
von Sàuren nur den Essig und eim'ge saure Pflanzensàfte kennt; Essig 
wendet er in verschiedenen Stàrken an, u. a. auch als „8charf8ten“ (un- 
verdünnten), ô'foç ÔQi/avrawç^); Citronensaft ist ihm ,,der Essig aus 
Citronen“ {èv xiXQtvœ, èv ^oA^) hIxqco) ®). Das Behandeln mit Chemi- 
kalien heiBt (taricheûein) ’), welches Wort das Einpôkeln der 

Fisohe, aber auch das Einbalsamieren der Mumien bezeichnet* (das tat- 
sàchlich haufig nur ein Einsalzen mit Nitron war). Gelindes Erwàrmen, oft 
15 — 31 Tage dauemd, erfolgt durch Einsetzen in Mist, z. B. Pferdemist, 
iv Inneia xongcp^); stàrkeres Erhitzen durch freies Feuer, wobei sich die 
leichteren Dünste des Wassers und anderer Substanzen, aber auch jene 
dichteren Dilmpfe, die alsbald in Form von Sublimaten wieder fest werden, 
zunàchst als ,,Wolke“ erheben. Von der àçoiç 'ôôaxoç xal veq^éXrjç, dem 
„Aufsteigen des Wassers und der Wolke“, sowie von der vecpéXrj im Sinne 
eines Sublimâtes, ist daher haufig die Rede®). Neben offenen GefàBen 
(anscheinend meist tonemen) werden auch einseitig und aUseitig verschlossene 
erwàhnt; diese letzteren heiBen àyyeîov neglcpijbiov ndvxoâev, „ringsum 
geschlossene GefaBe“, und machen keinen Anspruch auf Neuheit mehr, 
da man sich ih^rer œç ë^oç (wie gebrauchlich) bedicnen soU 

Was die Zitate aus Pseudo-Demokritos bei den spàteren Alche- 
misten betrifft, wie bei Zosmos imd Pelagios im 3., bei Synesios und 
Olympiodor im 4. bis 5., und bei dem sog. Philosophus AnonymuS und 
Cheistianus im 6., 7., oder 8. Jahrhundert, so ist es selbstverstàndlich, 
daB sie desto weniger Anhalt bieten, je ferner diese Scliriftsteller ihrer 
wirklichen oder angeblichen Quelle stehen; schon was sie inhaltlich be- 
sagen, wird allmàhlich stets wertloser, zudem gestaltet sich aber auch die 

Diese Ausdrücke gebrauchen schon Platon und Aristoteles. 

*) Coll. II, 46; 6, 6, 7, 16. ») ebd. II, 277, *) ebd. II, l60. «») ebd. II, 49. 

•) ebd. II, 60, 66. ’f) ed. II. 66. 

•) ebd. II, 66. •) ebd. II, 63 u. sehr oft. “) ebd. II, 48. 62. 
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jPorm der Vherlieferung immer fragwtirdiger, indem philosopliisohe und 
mystische Theorien in den Vordergrund treten, u. a. besonders die ïTnt- 
gegensetzung von Kôrper {ow/ua, Soma) und, Geist (nvey/Àa^ Pneuma), 
von festen somatischen Grundlagen und flüohtigen pneumatisohen Eigen- 
schaften, usf. 

Demokeitos von Abdera, so orzàhlt der Philosophus Anonymits, 
war an Kenntnisson allen seinen Vorgàngem woit üborlegen und ist der 
Verfasser der vior Bûcher der Wisscnschaft {ènioTijjurj) vom Silber, vom 
Gold, von den Edelsteinon und vom Purpur, iiach eiiiigon auch noch eines 
fünften von den Porlen ^). Bas „gro6e Werk“ berulit nach ihm auf Durch- 
dringung und Vereinigung gewisser kôrperlicher Substanzen und geistiger 
Qualitàten, wobei untor Authobung und Zerstôrung der alten Wesen ein 
neues erzeiigt wird, dessen Beschaffenheit davon abhangt, welcher in die 
Mischung eingehende Bestandteil der stàrkere istj denn ,,dio Natur freut 
sich über die Natur, usw.“. Voraussetzung bei dem des Werkes Beflissenen 
ist daher genaue Kenntnis der kôrperlichen und geistigon Naturen, ihrer 
Arten und Abarton, Verwandfcschaften, Zu- und Abncigungen, Sympathien 
und Antipathien; denn durch Sympathie z. B. zioht d juayvTjrrjç Xi'&oç 
(der magnesische Stein = Magnet) das Eisen an, durch Antipathie vor- 
hindert ihn aber hieran die Gegenwart von Knoblauch, durch Sympathie 
mischen sich Wasser und Woin, durch Antipathie aber sondem sich Wassor 
und ôl, U. dgl. mohr^). 

Nacli dem Berichte des Zosimos hat Demokritos gozeigt, daB das 
„Werk“ vom Blei ausgeht, oder von den o'volai (Usiai), den Substanzen, 
das sind die vier auch ,,É!^orpor“ (acê^a, Sôma) gonannten, festen, feuer- 
bestandigen Gliedor der „Totrasomie“ (Vierkôrperschaft), namlich Blei, 
Kupfer, Eisen und Zinn, denen allen ,,nach Ansicht der Àgypter“ das 
Blei zugrunde liegt®). Das „Blei“ des Demokritos kann aber, wie aus 
Olympiodoros zu ersehen ^), neben dem gowohnlichen stots auch „unser 
Blei“ sein, juoXvpôoç '^juézegoç, [d. i. motallischos Antimon], denn er schreibt 
ôfter vor ,, mâche Blei aus Bleiglatte, aus Schwefelblei, oder aus Stimmi“, 
von welchem Stimmi [Schwefelantimon] er das agyptische aus Koptos, das 
kleinasiatische aus Chalcedon, und das italischo erwahnt *) ; deagicichen 
spricht der Philosophus Cheistianus von dieser jueXavla ax(.fjt/Aea)ç, der 
,,Schwarze aus Stimmi“ [dem durch Beduktion dos Spieûglases so 
leicht gewinnbaren, dem Schwarzbloi auBerst ahnlichen Roh -Antimon]. 
Aïs für das ,,Werk“ besonders geoignot erweist sich unter den Kôrpem 
der Tetrasomie das Kupfer, denn es vormàhlt sich leicht und gem mit 
andeien Stoffen, orfrout sich an ihnen und beherrscht sic ®) ; es gleicht, 
wie auch Pelagios vorsichert ®), einom Baume, indem es sich ,,bei guter 
Pflege in feuchter, warmer Luft und bei genügendom BegieBen mit reich- 
lichen Wâssern“ alsbald unter „Garen“ entwickelt, d. h. aufschwillt und 
wâchst, Blüten entfaltet und zulctzt Frtichte tragt. Die Frtichte sind, 
wie Zosimos noch doutlichor ausspricht ^®), Silber und Gold; aber auch 
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was unter den Dünsten und Wâssem [Losungen oder Schmelzen] zu ver- 
stehen sei, geht aus anderen Stellen klar horvor. In ©rstor Linie komrat 
der Schwefel in Betracht, ,,den man gar nicht erst zu rôsten braucht, da 
or in der Hitze schon von selbst schmilzt und verdampft und durch seine 
Einwirkung ailes fàrbt“^); schon ganz wenig Schwefel „verbronnt“ dabei 
eine grofie Menge der anderen Stoffe, und zerstôrt die meisten Mineralien 
und Metalle ; bosondere ovyyéveia (Affinitàt) soll er aber zu bereits 
schwefolhaltigen, ihm also schon wesensverwandten Substanzen zeigen, 
die er ,,noch schwefliger“ macht, so dafi der Philosophus Christianus 
neben dem '6Ôü)q ûblov, — dem schwcfligen (oder gôttlichen) Wasser, das 
Kupfcr in Silber und Gold verwandelt — , auch noch ein vÔcoq '^eiorarov 
(schwofligstes, gôttlichstes) rühmt ^). Dem gel ben Schwefel analog wirkt 
der weiBe, [d. i. die boim Rôsten der „unreinon“ Arsensulfide entweichende 
flüchtige Arsenigsàure], sowie der schwarze (^ehxvxeQov), [d. i. in der 
Regel das sich als schwarzer Anflug absetzende metallische Arsen, zuweilen 
aber anscheinend auch eines der aus dem „Schwarzen“ (nâmhch dem 
SpieBglas) entstehenden sublimierbaren Antimon-Oxyde oder -Sulfoxyde] ®). 
Weiterhin ist einer der wichtigsten Stoffe das Quecksilber, sowohl das aus 
,,Sand“ [d. i. metallisches Arsen], wie das aus Zinnober ®); aus dem ,,golben 
Sand“ [Auripigment] ’) ontstoht os durch Rôstung [und Reduktion], aus 
dem Zinnober (Schwefel- Quecksilber) ®) durch Erhitzen mit vixqéXaiov 
(Nitiélaion), dem ,,0l aus Nitron“ ; es ist dies vermutlich âtzendes Natron, 
erhalten (wie schon dem Plinius zu entnohmen) aus der mittels gebranntem 
Kalk ,,verstàrkten“, d, h. kaustisch gemachten I^osung des Nitrons, der 
in Âgypten massenhaft vorkommenden natürlichen Rohsoda. 

Als wirksamo Bestandteile aller dioser Mittel bezeichnete, nach 
ZosiMOS, angcblich schon Demokritos don durch die Macht des Feuers 
aus ihnen ausgotriebenen Dunst oder Rauch, die aWdXtj (Aithâle), wie sie 
Z. B. aus Zinnober oder Schwefelarsen sichtlich entweicht ®). Er erklârt 
sie für wesensgleich, ja fur idontisch, mit der ,,inneron Natur“, der Psyché 
oder Seelé der ursprünglichen Substanzen, mit deren Hauch oder Geist, 
deren Pneu ma {jivev/bia) ] dieses flüchtige Prinzip erweist sich aber 
zuglcich als das fürbende, das nvevfia Pojixlxov'^^), als der immaterielle 
Tragor und Vermittlor der ,,farbenden Eigenschaften“ ; denn allein Quali- 
taten sind der Übertragung und, wenn diese erfolgt ist, neuer Enttaltnng 
ihror Krafte fahig: ,, 7 ioLÔxr]X€ç èvéqyovoiv, die Qualitâten 8chaffen“ 
Auch nach Pelaoios findet beim demokiitischen „Mystorium der Gold- 
farbung“ (xQV 00 ^a(pri, Chrysobaphé) eine „Schôpfung“, ôrjjuovQyia (De- 
murgia) statt ; sie besteht darin, daû der EinfluB dos lôsend und vergeistigend 
wirkenden Pneumas auch die erdigen und rohen Eigenschafton des Kôrpers 
(ocü/ia, S6ma) in feinere und edlore verwandelt, wobei, der Umwandlung 
entsprechend, auch Umfarbung eintritt^®); dienen B. als Streupulvor, 
^riQiov (Xérion), das man auf oder in die zu vorwandelnden Massen wirft, 


1) Coll. II, 148, 149. *) ebd. II. 167. *) ebd. II, 264. <) ebd. II, 399. 

») ebd. II, 160, 161. •) ebd. II, 199. ’) ebd. II, 192 ff. «) ebd. II, 123. 

») ebd. II, 160, 161, 123. i®) ebd. II, 160, 151. ebd. II, 148, 149, 160, 161. 

“) ebd. II, 160. 1®) ebd. II, 268, 269, 2C0. 
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(projiziert) ^), weiBer und gelber Schwefel, so ergôben sie vennôge der Natur, 
die ihnen und ihrem Pneiima innewohnt, aus der flüssigon, als „Magnesia“ 
bezeichneten Legierung (xQâaiç, Krdsis) weiBos Silber, dagegen aus derfesten, 
als „Zinnober“ bekannten Substanz {ovola, Usia) gelbes Gold *). Wie 
aber Kupfer oder Eisen, wenn man sie schôn vergolden will, vorher ge- 
beizt werden müssen, so gosellt man auch dem Xerion, also dem gôttliohen 
Waseer, dem Schwefel, Arsen, oder „Chrysolith“ [hier — golderzeugender 
Stein] noch allerlei beizende, styptische, und adstringierend© Hilfsstoffo 
zu, die teils die „Farben“ in gewûnschter Wois© abstufen, teîls bowirkon, 
dafi sie gonügend ,,scharf“ werden, um ,,auch in die Tiofe einzudringen“ *). 

Was die Behandlungsart des ,,Blei©s“, des von Demokkitos zuwoilen 
auch als Asem*) bezeichneten Kupfers, sowie der sonstigen Metalle mit 
den verschiedenen Reagenzien betrifft, so werden sie, laut ZosiMOS’ Bericht, 
oft niir in Diinger eingesetzt, namentlich in Kerdekot, dessen Wârme 
sich aïs trefflich fôrderndes Mittel ((paQ/iaxov, Phârmakon) bewàhrt®); 
nach Olympiodoeos umwickelte Dbmokeitos sie fest mit Leinen, brachte 
durch „Ein8alzen“ (ragixeia, Tarichcia) die Zusàtze, Beizen, oder schwefel- 
haltigen Stoffe (z. B. Stimmi) zur Wirkung und kochte dann im „Meer- 
wasser“, worunter vermutlich das Wasser des auch als novroç (Pôntos, 
Meer) bezeichneten Wasserbados zu verstehen ist •) ; zur Erreichung hôherer 
Wàrmegrade dient das Erhitzen èv àyyeoiv ôinXoïç, ,,in zwiefacher Htille“ 
d. h. in einem Gefàfie, das in ein zweites eingesetzt ist, z. B. in ein Sand 
oder Aschenbad, êegfioonàôiov (Thormospôdion) ®). Bei allen derlei Opo- 
rationen erleidet man namhafte Verlusto, so daB Demokritos, wie Zosmos 
wissen will, nie mehr wie zwei Drittel bis drei Vieitel des in Arbeit ge- 
nommenen Materiales in umgewandeltem Zustande erhielt ®). Wenn 
2/Osmos weiter anmerkt, dieses fertig transmutierte Kupfer (réXeiov 
„da8 keiner weiteren Pàrbung mehr bedarf“, find© sich nach Demokritos 
in den „Temp©ln“ (êv isQoXç) ^®), so hat man hierbei nicht sowohl an die 
Kultstâtten der àgyptischen Gôtter zu denken, als an die chemischen 
Apparate, denn diese pflegten die der „gToBen KunBt“ Beflissenen nicht 
selten mit Heiligtümem zu vergleichen und daraufhin auch ,,Temper‘ 
zu benennen. • 

Die in syrischer Sprache tibormittelten Lehren des Demokbitos 
sind hauptsàchlich in einigen zu London und Cambridge befindlichen 
Manuskripten erhalten, auf die zuorst 1884 der berühmte Orientalist 
G. Hoffmank in Kiel an mehreren Stellen des von ihm verfaBton ge- 
schichtlichen Artikels „Chemie“ in Ladenbüegs „Handwôrterbuch der 
Chemie“ hinwies^i); Bbrthelot, der beeagten Artikel karnite^*), gedenkt 
dieser Tatsache nicht, sagt jedoch auch nirgends, auf welohe Weise er 
sonst Kenntnis vonjonen Manuskripten erhielt. Er lieÛ die beiden aus- 
ftihrlichsten durch Duval und Houdas im Original herausgeben und ins 


Coll. 11, 264. *) ©bd. II, 260. «) ebd. II, 259. <) ebd. IL 277. 
ebd. II. 146, 147, 166. •) ebd. II. 99. ») ebd. Il, 123. 

») ebd. II, 146, 147, 165. •) ebd. II, 166ff. i®) ©bd. II, 276. 

^1) Bieslau 1884; 2, 616. Or. 27, 107. 
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Franzôsische tibereetzen ^), worauf er selbst darm die Übersetzung um- 
arbeitete und ,,siiingemâfi“ zu gestaJten suchte. 

. Das Londoner Maniiskript A zerfàllt nach Duval in zwei Teile: der 
erste steUt oine vermutlich im 7. bis 9. Jahrhundert verfaÛte Kompilation 
dar, denn er schliefit sich noch vôUig an die Werke der griechischen Al- 
chemisten an und enthàlt auch viele griechische Fachausdrücke ; der 
zweite dtirfte in seiner gegenwàrtigen Gestalt erst im 11. Jahrhundert 
niedergeschrieben sein und soll eine der Vorlagen von Avicennas (Ibn Sina’s) 
Schrift „De anima“ wiedergeben ®), aber ein in ihn eingeftigter arabischer 
Abschnitt rührt wohl aus dem 9. oder 10. Jahrhundert her, da viele Wen- 
dungen für die arabiech schreibenden Syrer, und gewisse persische Fremd- 
worte für die Einflüsse christlich-nestorianischer Autoren der genannten 
Zeit charakteristisch sind ^). — Das Cambridger Manuskript B, das Beb- 
THELOT nur zum Teil verôffentlicht hat®), stammt aus dem 10. bis 11. Jahr- 
hundert, ist eine Übereetzung aus dem Griechischen und enthàlt zum 
Teil sehr Altes und im griechischen Urtext Verlorenes aus Demokbitos 
und aus anderen Autoren ®). — Sowohl in A wie in B ist die Fassung zahl- 
reicher Stellen sichtlich nur durch Überarbeitungen und Einschiebungen 
zu erklàren, die in spàterer Zoit stattfanden, und zwar wiederholt; nicht 
selten haben sie leider den Sinn des ursprünglichen Textes stark verdunkelt, 
zuweilen aber auch derartig entsteUt, „daÛ es unnütz wâre, irgendwelches 
Verstàndnis zu erhoffen“ ’). 

Der Wortlaut des Bûches „Vom Gold- und Silber-Machen“ (XQVOO’ 
xaî àQyvQonoua) stimmt im Manuskript A, abgesehen von einigen Aus- 
lassimgen und Verànderungen, leidlic^ gut mit jonem der griechischen 
Handschriften üborein ®), enthàlt aber doch viele bemerkenswerte Einzel- 
heiten, die in diesen, so wie sie jetzt vorliegen, fehlen. 

Zahlreioh sind die ,,Wunder des Quecksilbers“ ®), das bald aus 
Zinnober gewonnen wird, bald aus „gelbem Sand“ [d. i. als metaUisches 
Arsen aus Auripigment], weshaJb es auch ,,Tier mit zwei Gesichtem“ 
heiBt^®). Die Griechen bezeichnen es auch als Schwefel, Arsen, Sandarach, 
Chrysokolla, die Syrier als Zijuka (syr. = Quecksîlber), femer führt os 
noch unzàhlige andere Namen, z. B. flüssiges Silber, Silberwasser, Wolke, 
Dampf, Flüchtiges^^), Milch, Galle, Honig, Harz, Hefe, Schaum des Wassers, 
Schaum des Taues, Schaum der Pflanzen imd Tiere, Schaum des wütciiden 
Hundes^*), u. dgl. mehr. Diese Fülle von Ausdrücken erklàrt sich daraus, 
daB das Quecksilber eine Substanz von ungeheurer Wichtigkeit ist, denn 
es geht in aile Stoffe ein, besonders auch in die Metalle, und bewirkt Ge- 
staltung und Fàrbung^*), daher denn auch der ,,Philosoph“ PiBÊcmos 
mit Recht lehrte, „alle Stoffe sind Quecksilber, aile Stoffe onthalten Queck- 
.silber“ Das ,,Flûchtige“ (d. i. Quecksilber) kann auf verschiedene 

ï) Mâ. I. Vorr. 7. *) Mâ, I. Vorr. 17; I, 181. 

®) Diese Schrift ist aber in Wahrheit dera Avioenna untergeschoben ! 

*) Mâ, I, Vorr. 44, ») ebd. Vorr. 22. *) ebd. Vorr. 45. ») Mâ. I, 38. 

®) ebd. I, 19 ff. ») ebd. I, 83. «) ©bd. I, 69. 74. 

Daher der ..servus fugitivus** (flüchtiger Knecht) der spàteren Alchemisten. 

**) Wegen seiner Giftigkeit? Mâ. I, 83, 84. 

ebd. I, 85; Pibêohios lebte aber erst im 4. Jahrhundert. 
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Weise verfestigt (fixiert) und gebunden werden, vor allem durch Schwefel, 
wobei Zinnober entsteht ; man verwendet entweder den natürlichen 
Schwefel, ^elov ojivqov 2), oder den aus schwefelhaltigen Stoffen heraus- 
sublimierten, der aucb „ Schwefel der Philosophen“ imd ,,0l (Dotter) der 
Eier“ genannt wird ®), und erhitzt ihn mit dem Quecksilbor in einem 
glàsemen GefàB {Pixoç, Bikos) acht bis neun Stundon lang im Bauer- 
brandofen {nvg avrofiaxov — automatischer Ofen) *). Reibt man den 
Zinnober anhaltend mit metallischom Kupfer oder Blei, so goht der Schwefel, 
der groBe Verwandtschaft zu den Metallen hat, an diese [d. h’, es entsteht 
Schwefelkupfer oder Schwefelblei], und das Quecksilbor kommt wieder 
zum Vorschein ®) ; das nàmliche geschieht, wenn man den Zinnober mit 
Nitron schmilzt, wobei sein Schwefel zu etwas anderem „Foston“ [nàmlich 
Schwefelnatrium] wird •). Weitere „Fixationen des Flüchtigen“ erfolgen 
beim Erhitzen von Quecksilbor mit Kochsalz, Alaun und Vitriol [wobei 
vieUeicht das Sulfat, jedenfalls aber das Chlorid entstand]; das „durch 
Sublimation Fixierte“ [d. i. Quecksilberchlorid, Sublimât] wird dabei in 
schônen, festen, weiBen Kjystallen erhalten ’). 

Schwefel gewinnt man auch beim Rôston des ,,Arsens“, [d. i. des 
gelben und roben Arsonsulfids], wobei er als ,,Soelo“ in Gestalt eines flüch- 
tigen Sublimâtes nach oben stoigt, wàhrend auf dom Bodon als ,,Korper“ 
eine festo Masse zurückbleibt [d. i. Arsenigsàure] ®); sie lôst sich in Wasser, 
ist bei stàrkerem Erhitzen auch solbst sublimierbar, zeigt dann schneeweiBe, 
Blumenkelchen gleichende Gestalten und heiBt doshalb nobon ,,Kalk der 
Eior“ auch xàXv^ (Kàlyx = Kelch); erhitzt man sie mit „Ô1 der Eior“ 
(d. i. Schwefel), so bildet sich eine àuBorst „scharfe“ Schmelze, ,,Tochter 
der Perser“ geheiBen [wohl ein Arsen-Persulfid] •). Aus Schwefel bereitet 
man auch das vàœg êeîov (Hydor theion, gôttliches Wasser), das die mannig- 
faltigste Anwendung findet und daher geradezu zahllose Namen hat ^°). 
Viol Schwefel enthalt noch das Stimmi [Antimonsulfid] und der Pyrit 
[Schwefelkies]. Von orsterem unterscheidet man orientalischos und okziden- 
talischos oder italischos ^^), und wenn es „bestens zerrieben wurde, wie 
zu Kohor* [d. h. zum feinsten, im Orient auch als Schminke dienenden 
Pulver]^*), 80 macht man von ihm so vielerlei Gebrauch, daB es als „Stimmi 
der Philosophon“ bekannt geworden ist ^*). Vom Pyrit oder Markasit^*) 
gibt es sehr verschiedene Arten, z. B. die mànnliche und weibliche ^®), sowie 
diè kupferhaltige Chalkitis; wird diese „alt“ [d. h. verwittert sie], so ent- 
steht U. a. Chalkitarin {xaXxirâgiv, syr. Khalkitarin, Colcotar), d. i. ein 
roher [meist Kupfer und Eison enthaltendor] VitrioP*); reiner ist der 
cyprische [Kupfer-] Vitriol, der schôn und glanzend wie Glas aussieht^’) 
[vitrum = Glas; den Vergleich macht schon Pliniüs, und das Wort vitri- 
olum, angeblich zuerst belegbar aus don etwa im 8. Jahrhundert in Italien, 
verfaBten „Compositiones ad tingenda musiva . . war jedenfalls schon 
seit langem gebràuchlich], 

I) MÂ 1, 31, 77, 28. 2) ebd. I. 28. 3) ebd. I, 60, 62. 

*) S. die Vorschrift Coll. II, 37. ») Mâ. I, 86, 86. ®) Vgl. Coll. II, 37. 

’) Mâ. I, 47, 48, 63, 68. «) ebd. I, 73. ») ebd. I, 62. i») ebd. I, 87 ff. 

II) ebd. I, 19, 77 u. sehr oft. «) ebd. I, 63, 63. i») ebd. I,' 60. i®) ebd. I. 66. 

1®) ebd. I, 41; diese Beinaraen gebraucht u. a. schon Pliniüs. 

i«) ebd. I, 75, 123. ”) ebd. I, 89. 
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Blei wird durch vorsichtiges Schmolzen klar, spiegolnd und von 
schônem Anblicke [s. das yévetai iXaQOç im Leidener Papyrus *) und 
unser ,,Silborblick“], boi weiterem Erhitzen geht es aber in „gobrannte8 
Blei“ [Gemisch von Bloioxydon] über, das man auch ,,Kalk dos Bleies“ 
oder ,,Kalk der Philosophen“ nennt *). Ihm àhnlich ist das Zinn, doch 
gibt diesos beim Biegen oinen ,,Schroi“ von sich, dor aber durch Projizieren 
von Quecksilber, Arsen, odor Schwofel sogloich verschwindet *). Bloi und 
Zinn schmolzen leicht, andoro Métallo aber schwer; boi dioson hilft man 
sich durch Aufgiefien von ,,oinom Pfuiid Naphtha“ [Erdôl; pers. Naft, 
ebonso arabisch], von dom aber die weiBe Sorte zu nehmen ist, nicht die 
gomeino schwarze ®). 

Gelindes Erwàrmon der Substanzon bewirkt man, indem man die 
€k)fâBe in feuchton Dünger einsetzt, oder im Wasserbado ®) und auf dem 
,,DroifuB Philosophen“ ’) durch Vorbrennen trockonon Büngers er- 
hitzt ®); hôhere Wàrmegrade erreicht man im freien Fouor, wobei man die 
GefaBe mit Tonkitt, dom „Kitt dor Philosophen“ [lutum sapientiae der 
Spàteren] gründlich zu vorschlieBen hat ®), die hôchsten aber im ,,Ofon 
dor Glasmachor“ In solchon ôfen brennt man Glas- und Tonwaren nach 
Art dor vortrofflichen Amphoron aus Antiochia und der Krüge aus Askalon 
sowio die schônon bunten TongefàBe, die zuvor eine ,,Glasur“ erhalten, 
nàmlich einen Anstrich aus einor Masse von farbigem Glaspulvor nebst 
Traganthgummi, und dann sorgfàltig gotrocknot werden ; die bunten 
Glaser, besondors auch schon grimes Krystallglas, macht man aus blei- 
haltigen Schmolzen andero schône Fàrbungen aber bringl man mit 
dor ,,Magnosia dor Glasraacher“ {v€Xo%)QyLxri) hervor, d. i. mit Braun- 
stein [Mangansuporoxyd] Âhnlich wie die erwàhnten Glasuren bo- 
roitet man Massen zur Vergoldung von Gi^fâBen und Vasen, von Marmor 
und Stein, von Motallen und andoron Matorialien, sowie zur Horstellung 
vorgoldeter Inschriften und Gk>ldschriften, indem man Goldstaub mit 
Loim, Fischloim, oder arabischem Gurnmi anroibt und das dicko Gnmisch 
auf die gewünschton Stollen auftràgt; dauerhafter ist aber die [Feuer-] 
Vergoldung mit Goldamalgam 

Was das ,,groBe Work“ anbolangt, so wird die zur Beroitung des 
goldorzeugendon Projektionspulvers Xérion, daher arab. al-Iksir = 

Elixier) nôtige Frist auf 40 Tage angegeben ; die Arbeiton sollen nur 
zu oiner ganz bestimmten, für sio günstigen Jahreszoit untemommon 
werden 

Im Manuskript B liegt der Toxt des Bûches vom „Gold- und 
Silbor-Machon“ in erheblich abgeàndortor und interpolierter Grostalt vor, 
doch woist diese ebenfalls violoiioi Beachtenswertos auf. 

Grundlago dos ,,groBen Workos“ ist auch hier das Blei, besonders 
„unser Blei“ [Antimon] aus Stimmi ^®), sowie das Blei aus der blei- [in 

^ 22 . 3) Mâ. I, 39, 62, 61. *) ebd. I, 28. 70. 

«) ebd. I, 66. *) ebd. I, 43, 60. 0 ebd. I, 63. 

«) ebd. I. 76, 80; 46. ») ebd. I, 39. i®) ebd. I, 72. 

Il) Mâ. I, 49, 61; vgl. Coll. III, 280, 401. i®) Mâ. I, 81. i®) ebd. I, 29. 

1*) ebd. I, 41; vgl. Coll. II, 38; daselbst Verwechslung des rotliohen asiatischon 
Braunsteines mit rotem Zinnober und mit Hamatit, der das ..indische Eisen“ gibt. 

“) Mâ. I. 204, ff. 216. 1*) ebd. I. 66. ”) ebd. I, 42. «) ebd. I, 270. 267. 
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Wahrheit zink>]haltigen Kadmia Kloinaeieiis und Thraziens^). So wic 
man WoUe in einer Losung von Alaun und Teig Mâza) des Fukus- 

Extraktes zii Purpur, und so wie man Glasflüsse zu Edelsteinen und Perlen 
„fârbt“, so liât man auch beim zu verfahren, und das Quecksilber 

mit Schwefel, Arsen, italischem Stimmi, Magnesia u. dgl. zu fixieren und 
zu tingieren *). Die richtig bereitete Masse, die als Streupulver die Vor- 
wandlimg der unedlen Metalle in Silber und Gold bewirkt, ist ein Stein, 
aber auch kein Stein, sie hat nur einen Namen, aber auch zahllose geheime 
und offenbare, sie ist überall und nirgends, billig und teiier, schwer zu finden 
und doch so gemein, dafi man sie auf den Düngerhaufen wirft, usf . ®) ; 
sie ist ,,das Werk der groBen Philosophent, „die Wundertat der Kunst“, 
und heilt, entsprechend angewandt, auch aile Krankheiten *). 

Die Vermehrung der Edelmetalle geschieht durch ,,Diplosi8“, zu der 
man Kupfer, Zinn, Blei, Antimon und cyprisches QuecksilbeF benützt ; 
femer auch Klaudianon und sons tige Legierungen ®), sowie noch andere 
Zusàtze, z. B. Kalaïs [hier eine kupferhaltige Substanz ?] oder das schôn weiBe 
Alabastron [vielleicht ein Antimonoxyd ?] ’). Vergoldung nimmt man 
mittels Goldamalgam Tor, denn das Quecksilber lôst Gold leicht auf und 
dient daher auch zum AiLsziehen der Goldreste aus der Asche alter gold- 
gestickter Kleidungsstücke ®) ; mittels Galle, glànzender Fimisse u. dgl. 
bewirkt man ebenfalls Vergoldung, und auf derlei Weise lassen sich, neben 
den echten Gold- und Silberschriften, auch unechte, weniger dauerhafte, 
herstellen ®). — Will man sich einer Geheimschrift bodienen, so schreibt 
man mit Gallàpfelauszug auf (Karte, Papyrus) und làBt trocknen; 

erst beim Befeuchten des anscheinend leepen Blattes mit einem Auszug 
aus Misy treten die Züge lesbar hervor^®), findem sich das im Misy vor- 
handene Eisen mit der Gerbsàure der Gallàpfel verbindet]. 


Wie aus dem Angeführten ersichtlich ist, entbalten die vorgeblichen 
Werke des Demokeitos, — denn daB unter seinem Namen auch seine 
Schüler schrieben, wird ausdrücklich zugestanden^') — , in dieser syrischen 
Einkleidung zahlreiches erst nachtràglich seitens der Übersetzer und Be- 
arbeiter Eingefügte, und erweisen sich daher als Pseudepigraphen zweiten 
Grades. Sie berufon sich auf Autoren, die wie ZosiMOS, Pibêchios und 
Kbates einer spàteren Zeit angehôren ; sie bonützen aus Syrien, Per- 
sien und Arabien stammende, und oft in den Sprachen dieser Landor 
benannte Pràparate, z. B. Wars (ein hellgelber Farbstoff) i*) , Markasit 
(= Pyrit) „persisches Ar8en“ und „per8ische Tochter“ i®), Schwefel aus 
Irak^®), Schakk (arab. = Arsen) i’). Kohol (arab. = feines Pulver)^®), „Cheli* 
donium, arabisch Kurkuma gebeiBen“ i») ; sie vergleichen die Krystalle des 
Sublimâtes (Quecksilberchlorides) mit denen dos Kandiszuckors 2 ®), der vor 


1) ML I, 283. *) ebd. I, 274, 83, 288. «) ebd. I, 270, 273. *) ebd. I, 269. 
*) ebd. I, 290. •) ebd. I, 281. ’) ebd. I, 287, 281. 

*) ebd. I, 276, 276; dieses Verfahren empfiehlt schon zu Beginn unserer Zeit- 

rechnung Viteuv. ») ebd. I, 276 ff. ^®) ebd. I, 275. ebd. I, 278. 

«) ebd. I, 85, 278. “) ebd. I, 138, 204. 1 ®) ebd. I, 66. «) ebd. I, 77, 62. 

w) ebd. I, 77. i’) ebd. I, 80. “) ebd. I, 63, 63. «) ebd. I, 44. *«) ebd. I, 68. 
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der arabischen Eroberung Agyptens tmbekannt ist; sie rtihmen „mdifiche“ 
Stoffe, wie Tinte (Tusche?) und Stahl^); sie gebrauohen für das Metall 
Zinn das erst in jüngerer Zeit (s. unten) aufkommende Synonym „Zeu8“ *); 
sie bringen violerlei, wenn auch meist wenig übersichtliche Gewichtsangaben 
bei, usf. Endlich treten auch in auffâlligem Mafie theoretische und aber- 
glaubische Vorstellungen in den Vordergrund; zu den ersteren zâhlt u. a. 
die Idee vom Vorhandensein des Quccksilbers in allen Stoffen und be- 
sonders in den Metallen, zu den letzteren die von der Herstellung des gold- 
verwandelnden Wunderpulvers und des „Steines“, aus dem er bereitet 
wird, sowio von dessen mysteriôsen Eigenschaften. Entstammt nun auch 
vicies dem Gesichtskreise dieser syrischen Ühersetzungcn Zugehôrige und 
im Zusammenhange erst weiter unten zu Erôrterrde, einer bedeutend 
jüngeren Epoche als der angcblichen des Demokbitos, so reichen doch 
die Wurzeln solcher Anschauungsweisen nicht selten bis in betràchtiich 
frühere Zeiten zurück; trotz aller ünsicherheiten im einzelnen schien es 
daher gerechtfertigt, auch die syrischen Überlieferimgcn an dieser Stelle 
im Ansehiusse an die sogenannten „ecbten“ Lehren des Demokbitos zu 
behandeln, imd so die Fàden eines wenn auch noch so lockeren Zusammen- 
hanges nicht vôUig zu zerreiBen. 

Anhangswoise sei noch einiger Fragmente gedacht, die sich in den 
S 3 rrischen Manuskripten, allerdings nur in sehr entstellter, auch gewisse 
gnostische Einflüsse verratender FaFsung, erhalten haben ®). Nach diesen 
schrieb Demokbitos sechs Bûcher über Blei, Zinn, Eisen, Kupfer, Queck- 
silber und „Silb ublei“ (Asem?), über die „Gôttor der Metalle“, über 
Elelsteine, bunto Glasflüsse und Purpurfarberei ^); sodann eine Abbandlung 
über die Bereitung des wunderbaren ,,Steines, der kein Stein ist“ und 
der „die Samen“ der boiden Eielmetalle in sich führt, weshalb er sie auch 
wieder hervorzubringen vermag^; femer oin Buch über die Kunst des 
Gold- und Silber-Machens ®) ; endlich auch ein Werk, enthaltend die aus 
dieser „philosophischen“ Kunst hervorgehende medizinische ’), — wobei 
wohl an die Einflüsse des Xerions auf Leben und Gesundheit zu donken 
ist, sowie an die sog. „Sphaera des Demo™tos“, eine iatro-(medico-) 
chemischo Tafel, die u. a. den Verlauf von Krankheiten voraussehen laBt 
und sich bereits in emem dem Leidener Papyrus angehorenden Stücke 
vorfindet ®). 

Aile solchen Lehren sollen strengstens als Geheimnisse gehütot 
und nür den als würdig Befundenen anvertraut werden, unter besonderen 
Cîerimonien und magischen , die Geheimhaltung betroffenden Beschwô- 
rungen*). Mit derlei Künsten muB aber der des groBcn Werkes Beflissene 
auch in anderer Hinsioht Bescheid wissen, denn wenn z. B. vorgeschrieben 
wird, sich mit Ham gewisse Buchstaben und Zeichen auf den Arm zu 
malen und sie durch Aufstreuung von Kohlonpulver sichtbar zu machon, 
80 erfahren wir aus dem syrischen Bibelkommentar des hl. Ephraim ( 4. Jahr- 
hundert), daB es solcher, durch die hl. Schrift veibotener Zaubereien, als 

') Mâ. I, 88, 77. *) ebd. I, 205, 208. ®) ebd. I, 313 ff. 

*) ebd. I, 319. ebd. I, 314. «) ebd. I. 320. ») ebd. I, 315. 

®) Intr. 86. ») Mâ. I, 320. 
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SchutzmaBregeln gegen die mitwirkenden, den Erfolg manchmal fôrdemden, 
sehr oft aber gefâhrdenden Geister und Damonen bedurfto ^). 

Kulturgeschichtlich intéressant ist es, daB die syriscben Sohriften 
als Gegensatz des tiefsinnigen, wahrheitsliebenden und klaron Demokbitos 
keinen anderen hinstellcn als Hombr, der ein elondor Betrtiger war, die 
groBe und heilige Kunst verdunkelte und fàlschto, ihre Lehren weder zu 
verstehen noch darzustellen verstand und daher die Gôtter sowio den 
Achilleus nur als „falsche Symbole“ hinzustellen wuBte 2). 

3. Pammenes, Maria, Kleopatra, Komarios 

(angeblich im 1. Jahrhundert n. Chr.). 
a) Pammenes, Maria. 

Als Schüler, die zu Memphis den Unterricht des Ostanes gleichzoitig 
mit Demokbitos genossen, ja nach manchen Quollon dioson sogar ihrer- 
seits schon mit belehren konnten, werden Pammenes und Maria genannt ®). 

Pammenes, angeblich identisch mit dem Phimenes aus Sais, dossen 
Rezept zu „echt àgyptischem Asem“ der Leidonor Papyrus erwàhnt ^), 
vielleicht aber auch mit dem Pammenes, dessen, als àgyptischon Magiers, 
zu Begiim des 2. Jahrhunderts Tacitus und Aelian godenken ®), soi! 
sich in seinen Schrilten zu deutiich über die ihm anvortrauten Gehoim- 
nisse ausgedrückt und deshalb den Tadel des Moisters orfahren haben ®) ; 
von diesen ,,deutlichen“ Schriften ist aber loider nichts erhalton geblieben. 

Mabia, anfangs einiach Mabia die Jüdin geheiBon, spator (so schon 
bei ZosiMOS im 3. Jahrhundert) identifiziert mit Maria odor Mibjam der 
Schwester des Moses, und von der Legende mit den nàmlichon übematür- 
lichen Kràften ausgestattot wio dieser"^), schlieBlich sogar zur ,,Prinzossin 
von Saba“ erhoben ®), wird seitens aller jüngeren Autoren als eine dor 
frühesten und bedeutsamsten Alchemistinnen gepriesen und als solche auch 
im arabischen Verzeichnisse des ,,Pihrist“ (vollendot um 987 n, Chr.). 
aufgeführt*). DaB sie Jüdin war, ist zweifellos, es wird dies auch von ihr 
selbst durch einen gelegentlichen Ausspruch bostatigt, lautend^O): ,,Be- 
rühre den Stein der Philosophen nicht mit Dôinen Hànden, denn Du gohorst 
nicht zu unserem Volke, Du bist nicht vom Staminé dos Abraham. “ In 
den an Pammenes getadelten Fohler ist Maria nicht verfallen, sie ver- 
sicherte vielmehr laut Üborlieferung des Al-Habib (s. unten): ,,Kein 
einziger Philosoph hat die Wahrheit in klaror Form gelehrt“ ^^), und soviel 
wir sehen kônnen, handelte sie auch diesem Grundsatzo gemàB; doch ist 
zu berûcksichtigen, daB wir ihre Werke fast nur aus den spàten und dürftigen 
Auszügen kennen, die hauptsàchlich bei Zosimos orhalten sind, zum kleinen 
Telle auch bei Olympiodoros und Anderen. 

1) Mâ. I, 276; Vorr. 6. *) ebd. 316 ff. 

») Beitr. 606; Or. 165. *) Arch. 296; Intr. 24, 66. 

*) Tacitus, „Aimalen“ lib. 16, cap. 14; Aelian, „Tiergeschichten“ lib. 16, 
cap. 42. •) Beitr. 606; Or. 167. 

’) Beitr. 402; Rsitzenstbin, „Poimandre8“ (Leipzig 1904) 183, 187. 

•) Vgl. „Gegprache des Markos“, Mâ. III, 124 ff. •) Mâ. DI, 28 ff. 

“) Or. 66, 171. Ji) Mâ. III, 89. 
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Das Material, dessen sich der „Philosoph“ bedient, ist „unser Kupfor“ 
und ,,iinsor Blei“. Unter „unserem Kupfer“ sind die vier Korper Kupfor, 
Eisen, Blei und Zinn zu verstohen^), unter „unserem Blei“ bald das 
„8chwarze Blei, fjLolv^àoç //éAaç“ ^), bald /xoXv^ôoç T^fiezéçoç [d. i. Antimon], 
dessen Schmelze man auch ,,schwarze Brtihe“, ,,schwarzen Saft“ nennt*); 
nur mittels ,,un8eren Bleies“ làfît sich die Mischung anfertigen, die entweder 
Magnesia hoiût, oder Molybdôchalkos (wortlich: Bleikupfer), oder auch 
juâCa (Mâza = Teig, Brot) *) ; sio enthàlt die vier MotaUe der Tetrasomie 
[aJso Kupfer, Eisen, Blei, Zinn], ist oino „Viereinigkeit“ (xà de xéooaqa êv = 
Viere in Einem) und heifît daher auch ,,Ei dor Philosophon“, „philo- 
sophisches Ei“ ®), [weil auch das Ei die Einheit von vier Bestandteilen 
darstellt: Eischale, Eihaut, Eiweiû, Eigelb]. 

Unter den Stoffen, mit denen unser Blei und Kupfer behandelt und 
,,verbrannt“ werden muÛ, sind die wichtigsten: der Schwefel, der in der 
Hitze von selbst verdampft und dabei ailes fârbt, wolche Eigenschaften, 
nàmlich Flüchtigkeit und Fàrbevormôgen, er aber mit ,, allen Schwefeln“ 
teilt®); das QueTcksilber, sowie die oxvnxrjQia oxqoyyéXrj — rundlicher 
Alaun, [das sind Brôckchen der aus don Arsensulfidon gewonnenen Arsenig- 
sàure] ’) ; das gôttliche Wasser, — ,,Wasser“ kann s têts Lôsung oder Schmelze 
bedeuten — , hergestellt aus der alêdXt} (Aithâle = RuB, Rauch) von schwefel- 
oder ars^haltigen Substanzen, auch unter Zusatz von Chàlkanthos (Vitriol), 
,,Gallapfeln“, oder ,,Kiki“ [ag. = Ricinus; beides offenbar Decknamen], 
das Silber schwârzend [durch seinen Schwefelgehalt], das Kupfer und 
Blei weiÛend oder gilbend, je nach seiner Bereitung ®) ; das schwefelhaltige 
Stimmi [Antimonsulfid] •); Alabastron [vermutlich ein weiBes Antimon- 
oxyd] 1®). 

Wie für den Menschen die Nahrung dann passend und fôrderlich ist, 
wonn sic aus Festem und Flüssigem so gemischt wird, daB er sie gut bei 
sich bohaltcn und verdauon kann, so ist dies auch beim ,,Kupfer“ der 
Fall: richtig emàhrt ,,gedeiht“ es, und auch seine Wangen ,,rôten“ sich 
in der rechten Weise^^). Bios volizieht sich in den vier Phasen der Schwàr- 
zung, WoiBung, Gilbung imd Rôtimg, die anzusehen sind als die „ëgya 
xov die ,,Wirksamkeiton dos Steines“ ^2), [d. h. des vom Philosophon 

bereiteten Praparates, dessen Pulver er einstreut, wodurch er die Um- 
wandlung bewirkt]. Das Wesen der Letzteren bosteht in einer Vermàhlung, 
in der ,,Vereinigung des Wciblichen und Mânnlichen“, — das Wort àqqriv 
oder àgorjv (Arsen) hat hiorbei den Doppelsinn ,,Mànnliches“ imd „Arsen“ — , 
denn ,,dio Natur freut sich an der Natur“ usw. nach dem Berichte 
dos schon erwâhnton Al Habib lehrte Maria, daB durch Verbindung des 
Weiblichon und Mànnlichon, des dunkk»n Menstrualblutes und des weiBen 
Spermas, ein wahrer Fôtus entstehe, der neun Monato zu seiner Roifung 
erfordero und als ,,Keim, Ei, Monschlein, Neugeborenes, usf., zehntausend 
und mehr Namen trage“ 

Coll. II, 140, 170. *) ebd. II, 92. ») ebd. II, 93, 94. 

*) ebd. Il, 192, 197. ») ebd. II, 96. 

•) ebd. II, 148, 149; Mâ. I, 242. ’) ebd. II, 172; III, 172. 

®) Coll. II. 157. ») ebd. II, 99, 103. “) Mâ. I, 281. “) Coll. II, 170. 

“) ebd. II, 199. «) ebd. II, 103, 171, Mâ. III, 92 ff., 109; III, 97, 91. 
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Fût das groBe Work eignet sich nur eine bestimmte Jahreszeit, der 
Pharmuthi [agyptischer Monat, etwa Màrz-April], und die Stoffe müssen 
fest in Leinen eingewiokelt, dann der xoQix^la (Taricheia, Einsalzung) 
unterworfen und schlioBlich im „Wasser des Pontes** gekooht werden^); 
sie gehon zu einem Viertel oder auch zu einem Drittel im Laufe der Um- 
wandlung verloren *), dooh kann man das schlieBlich Erhaltene duroh 
die jjDiplosis der Maria** ergânzen und vermehren *). Zu dieser eignet 
sich neben Queoksilber namentlioh die „unser Bloi“ genannte Legierung 
der vier Metall© ; auf deren Bereitung beziohen sich wohl die vom Peulo- 
SOPHUS Cheistianus *) U. a. auch der Maria zugeschriebenen mystischen 
Sàtze ,,Zwei sind Eins, Drei und Vier sind Eins, Eins wird Zwoi, Zwei 
wird Drei“, die sich in àhniicher Form bis ins spàte Mittolalter erhielten, 
denn noch in der ,,Turba Philosophorum**, einer etwa aus dem 12. Jahr- 
hunderte stammenden Schrift, heiBt es: ,,Aus Zwei mâche Drei, aus Vier 
mâche Eins, aus Zwei mâche Eins,“ usf. ®). 

Neben den àlteren Behandlungsarton, z. B. Einsetzen in Danger 
und Pferdekot , in das Thermospodion (Aschonbad), usw. , benützte 
Maria auch verschiedene neuere, deren Erfindung ihr sogar soitens spàterer 
Autoron zugeschrieben wird. Nach ZosiMOS, der über diesen Punkt Aus- 
führlicheres berichtet®), konstruiorte sie zahlreiche Ofen, Koch- und 
namentlich auch Desti Hier- Apparat© aus Metall, Ton und Glas, und lehrte 
sie mittels Fett, Wachs, Kleistor, fetter Tonerde und dem ,,Tonordekitt 
der Philosophen** zu dichten und zu verbinden ®). GlasgofiiBe bezeichnete 
sie als besonders nützlich, weil sie „Sehen ohne B©rühren“ und gofahr- 
loses Umgehen mit schâdliohen Stoffen gestatten, z. B. mit Quecksilber, 
„dem furchtbaren Gift und vordorblichston aller Motalle** abor auch 
mit den „8chwofligon“ [oft = arsenikalischen] Substanzon, die zur Be- 
reitung des gôttlichon Wassers dienon 

Als Bestandteile der Destillierapparate, deren àltesto Be- 
schreibungen und Abbildungen in den Schriften der Maria vorliogen, 
werden angegebon: 1. Das FüllgefàB, das sehr stark und fest sein rauB, 
falls es aus Glas besteht und grôfieren Inhalt hat es heiBt pixoç (Bikos = 
GefaB, Schale, Krug), welcher Name auch fifjxoç, p'ôxoç und ^ixlov ge- 
schrieben \idrd und an den (Ambix) dos Dioskurides erinnert, den 

helmformigen Aufsatz [ursprünglich wohl nur Deckol], an dem sich bei 
der von diesem Autor beschriebenen Gewinnung des Quecksilbers durch. 
eine hochst unvoUkommene Destination (eigentlioh nur Sublimation) die 
aiûdXrj (Aithâle) ansetzen, imd von dem sie nach dem Abkühlen abgekratzt 
werden soU^®). 2. Das Abzugsrohr, oojXt^v (Solén, Rohre), das aus Ton, 


1) Coll. II, 99, 103 (nach Olympiodobos). *) Coll. II, 149. 

«) ebd. II, 169, 273. *) ebd. II, 93, 94; 273. ») ebd. II, 404; III, 389. 

•) Mâ. II, 260. ») Coll. II, 146. ») ebd. II, 224 ff. ») ebd. II, 226, 237. 
w) Coll. II, 201. “) ebd. II, 224. «) Coll. II, 224, 236; Intr. 142 ff. 

ebd. I, 139, 161. ^(hos ist ein aus dem Semitischen entlehntes Wort, 

das bei Hebodot, Xenophob, und seit dem 4. Jahrhundert auch bei Dichtem vor* 
kommt (Robbbt, PW. 3, 470; BEin, „Beitrage zur Kenntnis des Gewerbes im belle' 
nistischen Agypten**, Leipzig 1913, 43); ist bei DxoskubiI^bs ein Deckel 
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Glas odor Kupfer bestehen kann^). 3. Dar Bezipient» x6 àyyoç (das 
GefâB), zuweilen auch <pidXr) (Phiâle, Kopf, Schale), oder ebenfalls nur 
pixoç genannt, in der Regol eine Art Flasche mit verengertem Halse; sie 
wird im Bedarfsfalle mittels eines Schwammes abgekühlt, der in einem 
grôBeron Behâlter stets frisch mit Wasser getrànkt werden kann ^). — 
Zuweilen bringt man an dem Füllgefâfie statt eines Abzugsrohres auch 
deren zweie oder dreie an, die in ebenso viole Rezipionten münden, und 
es entsteht so der (Dibikos, Zweikôrper) und tQiPixoç (Tribikos, 

Dreikôrper) der Mabia“ *) ; kommt die „Fixation“ schwierig zu behandelnder 
Stoffe in Frage, z. B. die von Schwefel, Quecksilber und anderen ,,Subli- 
maten“, so empfiehlt sich auch ein rôhrenfôrmiges AuffanggefàB von 
Schlangengestalb, ôgaxovTœôeç [an (nicht in) dessen Windungen die 
Kondensate sich absetzen]. — Wie diese Schilderungen ersehen lassen, 
ist der Fortschritt seit der Zeit des Dioskurides (der um 75 n. Chr. schrieb) 
insofeme ein ganz betràchtlicher, als an Stelle eines Stückes, bestehend 
aus dem FüUgefaBe und dem fest mit ihm verbundenon und verkitteten 
Aufsatzo, ein aus drei Teilen (Füllgefafi, Abzugsrohr, Rozipient) zusammen- 
gesetzter Apparat getreten ist, und das Kondensat nicht mehr an dem 
eufgestülpten helmartigen Deckei (piAXrj, auch xvju^dvrj oder 

pdûoç == Hôhlung) hangen bleiben soll [was stets nur zum kleinen Teile 
môglich ist], sondem seitlich aus ihm abflieBen kann ^). Noch unveràndert 
zeigt sich abor die Kühlung ; sowoit sie nicht schon von selbst in ausreichender 
Wcise eintritt, wird ihr noch immer nur mit dem Schwamme nachgeholfen, 
den schon Dioskurides bei der Darstellung von RuB aus Harzen oder 
fetten Olen empfiehlt; infolgeiessen ist die Dostillation niedrigsiedender 
Substanzen unmoglich, die hochsiedendor aber, die leicht erstarren und 
die Rohre vorstopfen, erwoist sich als schwderig und umstàndlich, sofem 
sie nicht nach Art einer bloBen Sublimation ausgeführt wird. 

Zur Behandlung der Metalle mit Schwefel-, Quecksilber- und Arsen- 
Verbindungen in kleinerem MaBstabe bedient sich Maria der xrjgoraxlç 
(Kerotakis), welches Wort ursprünglich die Palette bezeichnete, auf der 
Z. B. nach dem Bcrichte des Plinius •) die alten griechischen Maler ihre 
vier Grundfarben, weiB, schwarz, golb, und rot, mit Wachs (xrjgdç, Kerôs) 
misohten xmd gelinde erwàrmten. In ganz gleicher Weise wie bei diesor 
Operation, der èyxijgo)oiç (Enkérosis = Wachsbohandlung, coratio) ’), 
wurden auf einer Kerotakis der Form i I oder auch die Metalle mit 
den entsprechenden Reagenzien {<pdginaxa = Phârmaka, Medizinen) zu- 
sammengemengt und angewarmt, digeriert, geschmolzon, oder sublimicrt ®). 
Handelte es sich um flüchtige oder giftige Stoffe, so kam statt der flachen 
Kerotakis ein àyyoç ôaxgdxivov zur Anwendung, ein irdenes, oben bald 

oder ein als solcher dionendos GefàQ, bei Athbnabus (um 225 n. Chr.) eine Flasche 
oder ein Kolben, bei den spâteren Chemikem bald dieser, bald jener Teil ihrer Apparate, 
namentlich der zur Destination benützten (Kopp, „Beitr.“ 231 ff.). 

1) Coll. II, 224, 226, 226; III, 218, *) ebd. II, 224, 234; III, 218. 

*) ebd. II, 226, 226, 237; neuere AbWldungen in den Werken von Hobfbb 
(1866), Kopp (1869) und Berthelot (1886 ff.). *) ebd, II, 224, 234. 

») Intr. 142 ff.. 148. •) lib. 36, cap. 31. ») Coll. I. 144; Intr. 142 ff. 

») Intr. 147. 

▼. Llppmann, Àlahemie. 
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offenes, bald geschlossenes Rohr von erforderlichen Dimension^n, das man 
entweder unmittelbar durch die Flammen (<p(ôxa) des Kamines (xajjLlviov) 
erhitzen konnte, oder mittelbar im Aschen- und Sandbade. Weil hierbei 
die in Dampfform aufgestiegenen Substanzen alsbald in Grestalt von Flüssig- 
keiten oder Schmelzen wieder herabtropften, Ihren Weg also nach rtick- 
wàrts nahmen, nannte man Apparat mid Verfahren auoh Krebs (xoQTcivoÇy 
Karkinos); lànglich-rundo GefâBe hieBon auch ,,Eier der Philo8ophen“ ^), 
und derlei Geràtschaften bildeten wichtige Vorstufen der Subliinations- 
und Destinations -Appara te spâterer Zeiten, u. a. der sog. Aludeln (al-utal, 
im Arabischen cin rôhrenfdrmiges GefàB). 

Unter den von Maria erfundenen oder benützten Vorrichtungen 
führen ihre Schriften gerade eine nicht auf, die viele Forscher als ganz 
sicher von ihr herrührend ansahen, weil sie u. a. auch die Bezeichnimg 
,,Balneum Mariae“ (bain Marie, Marienbad) tràgt; hierbei hat jedoch 
eine zwar naheliegende, aber unzutreffende Etymologie irrogoleitot, denn 
das Wasserbad war bereits viele Jahrhunderte vor Maria wohlbekannt 
(so schon Hippokrates und Theophrastos), und verdankt seinen Namen 
anscheinend der Verkettung einer Reihe ganz femliegender Umstànde, 
die mit der Tàtigkeit der Chcmikerin Maria erst nachtràglich in angeb- 
lichen Zusammenhang gebracht wurden 2). 

Als eine von Maria erfundene, oder von ihr dem Dbmokritos und 
OSTANES abgelemte Kunst, wird noch die angeführt, Edelsteine im Finstem 
leuchtond zu machon, Nach Berthelot beruhte sie vermutlich auf der 
Erregung zeitweiliger Phosphorescenz, denn den „Farben und Fimissen“ 
sollen „im richtigen Verhàltnisse“ Mischungen gewisser organischer Sub- 
stanzen zugesetzt werden, die, wie Galle von Fischen und Schildkrôton, 
Saft von Medusen, Ole von Pflanzen, Harze, usf., sàmtlich zu den an der 
Luft leicht oxydierbaren gehôren *) ; vielleicht ist jedoch nur an das oft 
sehr intensive Nachleuchton zu denken, das manche Edelsteine, aber auch 
andere Mineralion und Schmelzen, stundenlang zeigen, nachdem sio làngere 
Zeit im Sonnenlichte lagen, oder stark erwàrmt wurden. 

b) Kleopatra, Komarîos. 

Wàhrend von anderen Borufsgenossinnen der Maria, z. B. der 
Theosebeia und Paphnuthia, kaum raehr als die Namon überliefert sind, 
besitzen wir von Kleopatra noch Bruclistücko einiger, y,XQVoo 7 ioUa'' 
(Goldmacherei), „Hoilige und gôttliche Kunst der Philo8ophen“, ,,Über 
MaBe und Gewichte“, hetitcltcr Werke, die ihr aber zum Teil allerdings 
nur zugeschriebon werden, zudem auch in der vorliegenden Form, den 
magischen und den spât-gnostischon Anspielungen gomâB, unmôglich 
schon in jener Zeit abgefaBt sein konnen, zu der Kleopatra gelobt haben 
soU *). Sio wird nàmlich als etwa gleichaltrig mit Maria bezoichnet, sehr 
oft (z. B. auch im arabischen Verzeichnis des „Fihrist“, um 987) zusammen 

1) Intr, 142 ff.; Coll. I, 146, 170, 171. 

Vgl. LiPPBiANN, „Zur Gesohichto des Wasserbades**, „Abh.“ 2, 186. 

3) Intr. 271. 

*) Beitr. 411; Coll. II, 316, 316; III, 302; Riicss, PW. 1, 1338. 
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mit dieser genannt und von Stbphanos (s. unten) noch als Teilnehmerin 
eines Gesprâches mit Ostanes angeführt ; ihr Lehrer soll Komabios 
gewesen sein. Renan vermutot *), daB sie mit Mabia Klbophas idonti- 
fiziert wurde, die in den gnostischen Evangelion neben der hl. Mabia die 
hervorragendste RoUe spielt und seitens dor Valontinianer (einer gno- 
stiechen Sokte) als „perfekt in der Gnosis“ bezelchnot wird, daher auch 
in der Magie und der dieser zugerechneten Chemie; in noch spâterer Zeit 
erst scheint man sic mit einer ptolemàischcn Konigin Kleopatba zusammen- 
geworfen zu haben, u. a. mit dor letzten unglücklichen Tragerin dieses 
Namens *). 

Die 80 g. Abhandlung übor ,,MaBe und Gewichte“ besteht nach Kopp ®) 
aus Fragmenten einer Schrift über allerlci kosmetischo Mittel und ent- 
hâlt auch Angaben über die vorgeschriebonen MaBo und Gcwichte sowie 
deren Einteilungen und Verschieclenheiton, hingegen nichts eigentlich 
Chemisches. 

Don Überresten der anderen Werke ist zu entnehmen, daB die Her- 
stellung des golderzeugenden Pulvers groBe Schwierigkeiten bietet, sowohl 
an und für sich, als auch wegon dor Hindernisso, die der ,,Ncid der Damonen“ 
(ôaijuoveç) und die MiBgunst der bôsen Geister boreitet *). Die Behand- 
lungen im Dünger und Pferdekot (êv poX^hoiç), untor denen abor oft 
nur Erhaltung in gloichmaBiger Wàrme zu verstehcn ist, dauem 7, 21, 
und 40 Tage’); das durch Macerieren, Erwàrmen, Sublimieren usf. zueret 
gowonneno Prâparat vergleicht Kleopatba oinem im Grabo liegendon 
Toten, und befiehlt ,,Hebe auf denToten (co%£ tôv vekqov) aus dem ersten 
Grabo (TtQÛroç rdq^oç), und begrabo {'&dyjov) ihn nochmaLs“; nun wird 
das Macerieren, Erwàrmen, Sublimieren usf. in gleicher Weise siebonmal 
wiederholt, bis cndlich da.s wahre Ergebnis der ,,philosophischen Kunst“ 
fertig aus dem letzten Grabo „gehoben“ werden kann ®). Projiziort man 
es auf 1000 Toile unedlen Metalles, ja nach anderen selbst auf eino Million 
Teile, elç ;fUtd($aç, so verwandelt es diose in Gold ®). 

Die Digestions- und Destinations -Apparato der Kleopatba gleichon, 
soweit die von Zosimos erhaltenen Zoichnungen orsehen lasscn, vôllig 
jenen der Mabia; die beigefügten Abbildungen der sich in den Schwanz 
beiBenden Zauberschlange Ubobobos, die, wie den endlosen Kreislauf 
des Weltganzen, so auch jenen der chemischen Stoffe boi dor Destination 
symbolisieren soU, sowie die mystischon Inschriften ,,êv to 7 tdr“ (Hen 
to pan: Eins in Allem; Ailes in Einem) u. dgl. gohôren wohl erst einer 
erheblich spateren Zeit an 


Dem ,,Philosophon und Oberpriester“ Komabios, dem oben erwahnten 
Lehrer der Kleopatba^^), der sich selbst wiedor auf Ostanes zu berufen 
liebt^®), wird eine an Kleopatba gerichtete Abhandlung ,,Übor die heilige 
Kunst und den Stein der Philosophon“ zugeschrieben, die jedoch nur 


Or. 131 ; Mâ. III, 28 ff. ®) Hoffmann, bei Ladenbübo II, 628. 

3) Or. 173. *) Beitr. 411; Or. 173. *) Beitr. 415. «) Coll. II, 316. 

’) ebd. I, 267; II, 316 ff.; Intr. 169. «) Coll. II, 316 ff. ») ebd. II, 319. 
“) Intr. 128, 131 ff., 166. Beitr. 417; Or. 173. i*) Coll. II, 292 ff. 

4* 
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in spâter, violfach verânderter, duïch mystische und gnostische Inter- 
polationen entstellter, von Anspielungen auf Bibelsprüche, Wiederbelebnng, 
Anferstohung, Fegefouor usf. erfüllter Fassung vorliegt^), auoh nach 
Meinung ciniger Autoren niir den Bericht eines Dritten übor die dom 
Komarios und der Kleopatra gemeinsamen Lohren wiedergibt ; sie soU 
daher an dieser Stelle, im Anschlusse an die Schriften der Kleopatra, 
besprochen worden. 

Das gôttliche {^eïov) Work *) besteht in vier Operationen, der 
Schwàrzung, Weifiung, Gilbung und Rdtung, begleitet und uïiterbrochen 
von zahlreichen Verreibungen , Waschungon , Macerationcn und Schmel- 
zungon, die man zum Teil in ,,Krügen aus Askalon“ vomimmt *). Eine 
HauptroUe spielen die Sublimationen und Dostillationen, bei donen 
U. a. das ,,Flüohtige (d cpeôyoiv), Giftige, sich auch mit Schwofel Ver- 
bindende“, [d. i. das Quecksilber], so^io das durch Schmelzen und 
Boston der ,,weiblichon“ oavôagdxT) (Sandaràche) mit àgjTptischom Nitron 
und anderen Substanzen entstohende ,,Mànnliche“ (àgosvixov, Arsenikôn), 
[d. i. Arsen oder Arsenigsàure], nach aufwârts schwobt ®); in diosen Stoffen, 
sowie in den Dampfon der gottlichon W<lssor (âeïa 'vôava), nohmen die 
Geister oder Pneumata korporlicho Gestalt an *) ; sie steigon als ûeîa 
fiVOTijQia [schweflige oder gôttliche Mysterien], als ovgavia ooifiaxa (himm- 
bsoho, himmelanstrobende Stoffe) nach oben (drco, âno) und fallen von 
da aus wiodor nach unton (jearo), kâto), ,,in die finstere Tiofe der Unter- 
welt, des Hades“ [d. h, auf den Bodon der Gefafio]’). Dort bogegnen 
sie den aus dunklen Rohmctallen bestehonden oder entstandenon Massen 
der ttyfj rjpicùv tfj aWioTtièC^ ,,unserer Erde, der âthiopischen“ [d. h. neger* 
gleichen, schwarzon] ®), ,,don Toten“ (vexgoîç), denen sie das ,,ç?dp^a«or 
(Phârmakon, Heilmittel) des Lebons“ zubringon und sie auferwocken *): 
,,die Toten werden wiederbelebt“ {'&vrixà èfixpv%ovvxai) die Materien, 
aus denen das Pharmakon die ,,stinkonden und finsteron [d. h, dio Fàrbung 
hindemden] Toile austreibt“ golangen vom Tode zum Leben, von der 
Krankheit zur Gesundhoit und ergoben durch àXXoloyoïç (Alloiosis, Art- 
verwandlung) und /uexa^oXi^ (Metabolé, Umwandlung) die rechteii [d. h. 
edlen] Métallo Dios ist dio ,,Erftillung dos Workes“, die ,,Vollendung 
der Kunst“, xfjç xéxvtjç TiXrjQOjpLa (Pléroma): Mannhchos und Wcibliches 
habon sich vereinigt und sind Eins gewordon, denn ,,die Natur freut sich 
an der Natur, usw.“, und os ist ein Embryo entstandon; so wie abor durch 
die kôrperliche Warme der Mutter die ,,Frucht ihres Leibos“ wàchst und 
sich entwickelt, nachher zu richtigor Zeit geboren und schbefilich mit der 
Milch des Mutterleibes emahrt wird, ganz so bringt auch der Philosoph 
die ,,Frucht seines Workes“ durch die Wârme goUnden Feuers znr Reife 
und nahrt sie mit den gottlichon Wâssem^®), d. h. mit den Losungen oder 

i) Coll. II, 289 fl; III, 243, 279; Mâ. II, 355; Bmss, PW. 1, 1361. 

*) Beitr. 418. ®) Coll, II, 296. *) ebd. II, 291. 

») obd. II, 298, 299, 294. '•) ebd. II. 296, 298. ’) ebd. II, 292, 293. 

•) ebd. II, 299; Bbbthblot, der die àthiopische Erde für âgyptische orklârt 
(ebd. III, 286), hat das hier Wesentlicho nicht richtig verstanden (s. unten). 

*) ebd. II, 292, 293. i®) ebd. II, 296; Voit. 30. “) ebd. II, 296. 

1*) ebd. II, 297, 296. 298. «) ebd. II, 293. 
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Schmelzen der ümwandlung bewirkenden Prâparate, des Xi'&oç xfji; (piXo- 
ao(p[aç (Steines der Philosophie, der Weisheit), oder Xi'^oç rcov (piXooôqxov 
(Steines der Philosophon, der Weisen)^). Aus den befruchtendon Samen 
(onéqfÀa, Sperma) des Mannlichen entwickeln sich Bltiten (àvârj)^ Blumen 
und Pflanzen, und so wie solche aus ihren Keimen, so schieBen aus der 
schwarzeri âthiopischen Erde êeïa a(bfiaxa „gottliche Substanzoii“ empor, 
„kôstliche Gesteine und Pflanzon“, aufspriofiend auS ihrem ,,Grabe“ in 
der Unterwelt ; denn die VoUbringung dos Werkos gleicht durchaus der 
Entfaltung von Blumen und Pflanzen*). 

SchlieBlich sei noch angeführt, daB der Namen des Komabios viel- 
loicht erst nachtrâglich in ganz willkûrlicher Weise erfundon, namlich von 
Komaris (xé/uagig, xcojLtaçoç) abgeleitot wurdo, der sehr vieldeutigen Be- 
zeichnung eines angoblich bosonders wichtigen und wirksamen Pràparates, 
untor dem Gips, Marienglas (Selenit), Talk, Arsen, rotes Schwefelarsen 
(Sandarach) und noch zahlreiches andore verstanden werden kann, so 
daB es im gegebenen Fallo moist kaum zu erraten ist, welche dieser Sub- 
stanzen eigentlich in Frage kommen soll*). 

4. Pseudepigraphen der ersten Jahrhunderte: 

Hermes, Agathodaimon, Isis, Chimes, Ostaues, Petesis, 
Jamblichos, Moses, Johannes. 

Die Sohriften der bisher angoführten àlteren, nicht gonau datierbaren 
Alchemisten konnten den Anspruch erheben, entweder deren wirkliche 
(wenngleich vielfach entstellte und interpolierte) Werke zu sein, oder 
doch mindestens in den Hauptpunkten auf diose zurückzugehen, imd so 
eine, zwar in den Einzelnheiten unzuverlàssige und verworrene, im ganzen 
aber immerhin zutreffende und richtige Tradition zu wahren. Desgloichen 
besitzen wir, etwa von 300 n. Chr. an, die Abhandlungen einer Reihe von 
Autoren (mit ZosiMOS boginnend), über deren wosentliche Echthoit kein 
Zweifel bosteht. Betreff der Zwischenzeit dagegon ist uns nur eine Anzahl 
teils apokrypher, teils pseudepigrapliischer Schriften orhalten, die sâratlich, 
gleich 80 vielen anderen, don verschiedensten Wissenszwoigen jener Epoche 
zugehôrigen, den Charakter des spâtorientalischen und spezifisch alexandri- 
nischen Synkretismus tragen, d. h. die absonderlichston Vermischungen 
griechischor, àgyptischor, jüdischer, frühchristlicher, orientaliacher, gnosti- 
scher, christlich-gnostischer und anderer Ideen und Anschauungen zoigen. 
In vielen überwiegen vollstàndig die magischon und aberglàubischen Vor- 
steUungen; zudom herrscht das Bestreben vor, Entstehung imd Herkunft 
der Alcheraio mythisch zu verschleiern und in die Tiefe von Zeiten zurück- 
zuvorlegen, zu denen noch Gôtter und Ht^roen, Engel und Dàmonen, auf 
Erdon wandelten. Da sie auBerdem zum Teil nur in vielfach umgearboitetor 
und abgeànderter Gestalt, zum Teil sogar nur in Form von Auszügon und 
Zitaten auf die Nachwelt gekommen sind, làBt der Inhalt, so Bemerkens- 


1) Beitr. 417, 449. *) Coll. II, 293, 294 ff.. 299. ») ebd. II, 292, 293. 

*) Mâ. I, 26; Stbphanidbs, „A. Nat.“ 3, 183. 
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wertes er zuweilen auch bieton mag, bestimmte Schlüsse, namentlich naoh 
ohronologischer Seite, nur ausnahmsweiso zu. 

a) Hernies. 

Hermes, erst durch eine sehr spàte Tradition ganz fâlschlich als 
Babylonior angesprochen ^), gilt den hellenistischen Schriftstellern fraglos 
als Âgypter \ind wird mit mehreren wichtigon altâgyptischen Gottem 
identifiziort , u. a. mit Ptah, Chntjm und Thot; die einschlàgigen Er- 
klârungen môgen, so weit sie zum Verstàndnisse unentbohrlich erscheinen, 
gleich an dieser Stolle gegebon werden. 

Die Bedoutung des Ptah beruhte im alten âgyptischen Reiche (be- 
ginnend um 3000 v. Clir.) darauf, dafi er dor Gott der Reichshauptstadt 
Memphis war und als solcher Besitzer der ihr bonachbarten màchtigen 
Steinbrüche, aus denon die Arbeiter seines Tempels unter Anleitung der 
Prioster die zur Errichtung dor Pyramiden und anderer grofîer Bauwerke 
bestimmten Steine brechen und zurechthauen ; daher ist er „Gott der 
Künstler“, ,,Bildnor und Gros t ait er“, und der Hohopriestor seines Tempels 
führt den Titel ,,Grofier Vorsteher der Steinkünstler“ 2). Den Theologen 
gilt er alsbald nicht nur als ,,Bildner imd Gestalter“ dor Werkstoine, sondom 
des ganzen Weltbaues; seine Macht lafit aus dem Chaos das Weltenei 
hervorgehen, mit dossen Bildung die Schôpfung beginnt *), seine Kunst 
formt die ersten Statuon der Gottcr und versieht sie mit Schmuck aus 
Blaustein (Lapis laziili), Grünstein (Malachit) imd Gold, und er ist der 
GieÛer des goldenen Sonnenkâfers, des die Sonne über den Himmel vor 
sich herwàlzenden Skarabàus *). Darauf hin heiBt sein Haupttompel in 

Memphis auch die ,,Gk)ldschmelzo“ oder ,,Goldschmiode“, or solbst „Herr 
der Goldschmelze“, der Künste“, „H6rr der Künstler“ ; dieso letzteren 

aber sind seine Priester, von denen Einer auch als ,,Meistor der Kunst 
und der Hohepriester als „Oberster der Künstlcr“ angeführt wird ®). Als 
,,von Dem, der wissend ist um die Geheimnisso der Goldschmiede“ spricht* 
von diesem auch noch die hellenistische Zeit*), die den Ptah dem He- 
PHAISTOS gleichsetzt, ihn zu einem zaubermàchtigen Wundertàter, Magier 
und Arzt macht, imd als einen solchen auch den zum ,,Sohne des Ptah“ 
erhobenen IjmoTEP ansieht, der in Wahrheit im alten Reiche Oberloiter 
des Pyramidenbaues unter dem Kdnige Zoseb war ’). 

Don widderkôpfigon Chnüm von Elephantine, den ,,Herm des Kata- 
raktenlandes** und Gott der Zeugung und Fruchtbarkeit, in spàteror Aus- 
sprache Chnüb oder Chnubis, botrachtete man ursprünglich u. a. obonfalls 
als Schmied, als Erfinder der Tôpferscheibe (auf der er das Weltenei rund 
dreht), als Künstlor und als Baumeister, spàter aber als Woltenbaumeister, 


So im „Fihrist“, Mâ. III, 27 ff.; Nàheres b. weiter imton. 

•) Ed. Meysb, „Geschichte des Altertums** (Stuttgart 1909), I (2), 186, 204, 226. 
*) Bbuqsoh, „Religion und Mythologie der alten Âgypter“ (Leipzig 1891), 
111, 168; 101. *) Bbuosch, ebd. 608. 

‘) Bbuosch, „Rel. u. Myth.“, 86; „Âgyptologie“ (Leipzig 1897), 413, 414. 

•) Otto, ..Priester und Tempel im hellenistischen Âgypten“ (Leipzig 1906); 
2, 120. 7) Ed. Mxyib, a. a. O., 168. 
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Demiurgen, und Herm des künstlerischen Geistes sowie des Geistes über- 
haupt, daher auch des Lufthauches und Pneumas^). 

Thot, der Ibiskopfige, der Gott der Stadt Chnumu, gilt dem alten 
agyptischen Reiche in seiner Eigenschaft als Mondgott für den Urheber 
von Zeitrechnung, Mafi, Ordnung und Recht, für den Erfindor der Sprache, 
des Zoichnens, des Malens und der Schrift, für den Schôpfer aller Wissen- 
schaft und Kultur, sowie für den Hoilkundigen, der die Wundon der Gotter 
durch seinen Speichel zu schliefien versteht Einer spàteren Zeit ist er 
der ,,Horr der Sprache und der Schrift, der Schreiber und der Tinte“, der 
Stiftor von Ordnung und Recht am Himmel und auf Erden, der Erfinder 
der Amulette und Zaubersprüche, die einerseits Heil und Gresundheit 
bringon, andererseits die Einflüsse der bôsen Goistor abwehren ®) ; daher 
rühmt ein um 1700 v. Chr. verfaBtes àgyptisches Màrchen dem Holden 
nach ,,er kennt die Zahl der Bücherkisten der Woishcit und der Zauber- 
sprüche im Hoiligtume dos Thot, .... der stoinemon Kjsten im Tempol 
zu Holiopolis“, und oin anderos preist, um 1350 v. Chr., „das Buch der 
Zaubersprüche, von Thot, dem Gotto der Weisheit, solbst ge 8 chrieben“ *). 
In noch jüngerer Zeit wird dann Thot zum Astronomen, Astrologen, Magier, 
Bereiter von wunderwirkenden Heilmitteln, usf . ; seine Lohren stehen anfangs 
nur auf steinemen Tafoln, Sàulon und Wanden der Hoiligtümer, „an ge- 
heimon und vorborgenen Stellen“, — so noch zum Teil im spatptolemaischen 
Tempol zu Edfu, wo er auch ,,Kenner aller Geheimnisse der Tempelküche“ 
genannt wird, d. h. der Rezepte zur Herstellung der Ràuchermittcl, Heil- 
salben u. dgl. — , weiterhin aber auch auf Leder odor Papyrus, und bilden 
so die ,,heiUgen Bücher“ odor „heiligen Schriften“ ®). Die hellenistische 
Aéra identit zierte Thot vôllig mit Heemes, wozu u. a. auch bc«ondeis 
beitrug, daB orsteror boim groBen Totengericht die Herzen wagt und hior- 
nach die Geschicko der Seolen bestimmt, Hbrmes aber ebenfalls die Seelen 
zur Untorwolt goloitet, imd einen Schlüssel führt*); auf ihn übertrug sie 
daher auch die Autorschaft der gesamten priestorlichen, dem Thot zuge- 
schriobonen, nach agyptischem Herkommon durchaus anonymen Literatur, 
und 80 ist es zu erklaren, daB die Zahl der von Hermes veifaBton Werke 
seitens Manethos (ura 280 v. Chr.) auf 36 525, seitens Iamblichos (im 
3 . Jahrhundert n. Chr.) auf 20000 beziffert wird, und daB ein bloBer Auszug, 
von dem anscheinend der um 220 n. Chr. gestorbone Clbmbns Alexahdrinüs 
boriohtot, 42 Bande oder Bûcher umfaBte’). Es steht dahin, ob mit diesen 
42 „hermetischen Büchom“ jene etwas gemein haben, die als „herme- 
tische Schriften“ oder „ Weisheit des Hbrmbs“ auf uns gekommen sind, 
sich mit ihrem nicht alchemistischon, sondem zumeist mystisch-schwarme- 
rischen und -religiôsen, oder naturwissenschaftlich-aberglâubischen Inhalte 
aïs Offenbarungen des Hermes -Thot goben und nur mit groBter Vor- 
sicht zu Rückschlüssen irgendwelcher Art herangezogen worden dürfen®); 

1) Bbuosch, „Rel. u. Myth.“ 112, 146, 169. 298, 505. 

*) Ed. Mbybr, a. a. O. 86, 93, 98. ») Bbüosoh, „Rel. u. Myth.“, 446 ff. 

*) A. WiEDEMANN, „Altiigypti8che Sagen und Mârchen“ (Leipzig 1906), 11, 
16; 120. ®) Brüqsch, a. a. O., 446 ff., 460. 

•) EBMàN, „Die âgyptisohe Religion'* (Berlin 1909), 262. 

») Beitr. 368; Or. 39 ff. ») Qtto a. a.D. 2, 218 ff. 
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fast erscheint es unglaublioh, dafi sie bis tief in das 17. Jahrhundert hinein 
fûr echt und geradezu uralt-âgyptisch gehalten und orst durch den be- 
rûhmten Streit Conrings (in Helmstaedt) gegen Boreichius (in Kopen- 
hagen), 1648 mit dem Bûche über die hermetisohe Medizin einsetzend, 
als in spàter Zeit'untergeschoben erwiesen wurden ^). 

Jedenfalls sieht die hellenistische • Zeit schliefîlich in Hermes die 
Personifikation des Wissens, der Wissenschaft, des in allen Künsten, nament- 
lich aber in allen Gehoimktinsten, eifahrenen und schôpferischen Gteistes, 
den Hüter und Bewahrer aller alten Erbweisheit (dahor sie ihn auch mit 
Adam, Hbnoch, Abraham, Moses, Josee usf . gleichsetzt) 2) , den Ver- 
fasser imd Schreiber unübertroffen tiefsinniger und an Zabi endloeer Werke, 
den „aller himmlischen Zeichen und Einflüsse“ kundigen Astrologen, 
Arzt, und Magier, sowio den Mann, „in dem sich Anfang und Ende der 
gôttlichen Kunst vereint“, den Meister „der heiligen und hermetischen 
Kunst“, den ersten Alchemisten ^). 


Nach den, durch die syrischen Manuskripte bewahrten Berichten 
des ZosiMOS schrieb Hermes als erster die zum Toil durch Dàmonen 
übermittelton Traditionen der Alchemio nieder, und zwar in oinem umfang- 
reichen Werke, das aber auch viele andere, x^f'Q^xjLirjxa (Handfertigkeiten, 
Handgriffe) genannte „Künste“ behandelto ♦). Es zàhlte 24 Bûcher, be- 
zeichnet nach den Buclistaben des griechischon Alphabetes und bonannt 
mit besonderen Namen, z, B. Imos, Imuth, Gesicht, Schlüssol {xXe(ç) ®), 
Siegel (Gesiegeltes), Enchoiridion (Handbuch), Epoche iisf., und in dioson 
wurden sàmtliche „Künsto“ durch „Tausende von Worten“ genau erklàrt, 

( Blei i Kupfi r 

Zinn in j Silber, aber auch von Blei in Zinn, 
Eisen * Gold 

Kupfer in Eisen, usf., kurz von allem der Reihe nach, von oben nach unten 
und von unten nach oben; erst spâtere Erklarer, „die ohnoliin auch allein 
die Verwandlung des Silbers in Gold erwàhnten“, „verdarbon und vor- 
dunkelten diose Bûcher und machten aus ihnen Mysterien”. — Hermes 
selbst schrieb sein Werk auf „Tafeln“, die aber verloren gingon odor ver- 
borgen bliebon, so dafi erst der àgyptische Konig Nechepso sie wieder 
auffand; die Gôtter, deren Boistand er in ondlosen Gi‘-beten anriof, be- 
gnadeten ihn schliefîlich mit ihrem Verstàndnisse ®), — doch ist weder 
ûberliefert, wodurch der (schon in frûher ptolemâischer Zeit mythische) 
Konig veranlafît wurde, ein solches ûberhaupt anzustreben, noch welcho 
Erûchte es ihm trug, nachdem er es errungon hatte. 

VermutHch auf diese „Tafeln“ hin, deren Andenken lebendig ge- 
blieben zu sein scheint, hat eine spàtere Zeit dem Hermes auch die Ab- 
fassimg zweier sehr berûhmt gewordener an dorer zugeschrioben, dpr 

1) Beitr. 94, 371 ff. 

*) Beitr. 367; Hoefeb I, 252 ff.; Coll. II, 230; nach einer bei Eusbbius (264 
bis 338) erhaltenen Notiz des Sanchuniathon (?) war Hbembs boreits „S6krètâr 
des Gottes Kkonos“ (Coey, „Ancient Fragments**, ed. Hodoes, London 1876, 11)1 
») Beitr. 368;, Coll. II, 424; Mâ. I, 327. *) Mâ. I, 239. ») Intr. 16. 

•) Mâ. I, 328. 
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„Tafel von Memphis“ nnd der „Tabula smaragdina“. Die „memphiti8che 
Tafer* 1) soll sioh u. a. an einem Felsen bei Memphis vorgefimden und in 
griechischer, sowie nach Kiechers Bericht von 1636 angeblioh auoh in 
koptischer Sprache, nachstehende Inschrift getragen haben: „Himmel 
oben, Himmel unten; Sterne oben, Sterne unten; Ailes (nâv) ist oben, 
Ailes ist unten; Nimm es hin, es bringe Dir Glück.“ Weiteres tiber sic 
ist nicht bekannt geworden, und die Behauptung, der angoführte Spruoh 
sei altàgyptischen Ursprunges, hat sich nicht bestatigt, was auch nach 
seinem auf Astrologie und Chemie (Sublimation, Destination) anspielenden 
Inhalte nicht anders zu erwarten war. — Die, der Sage nach durch Alex- 
ander DEN Grossbn im Grabe dos Hermes aufgefundene ,, Tabula sma- 
ragdina“ *) war unter diesem Namon, sowie unter dem Nobentitol „Do 
operatione solis‘‘ (Vom Machon der Sonne, d. h. des Groldes), im Abend- 
lande sohon gogen 1200 wohlbekannt und hochgoschàtzt ; der allein und 
nicht überall ganz gloichlau tend übermittelte lateinische Text ® ) lautet 
in wôrtlicher Übersetzung: „Es ist wahr, nicht gelogen, sichor und vôUig 
gewiÛ. Was unten ist, gleicht dem was oben ist, und was oben ist, dem 
was unten ist, zwecks Durchsohauung der Wundor des einen Dinges. So 
wie aile Dingo wurden aus Einem, durch Nachforschung darüber [odor: 
durch Einen, seiner Überlegung gemâfi], so sind auch aile Dingo geboren 
aus diesem einen Dinge, vermôge der Anpassung (adaptationo). Sein Vater 
ist die Sonne, seine Mutter der Mond, Der Wind trug os in seinem Bauche. 
Seine Nàhrerin ist die Erde. Es ist der Vater aller VoUendung (telesmi) 
im Weltalle. Seine Kraft (virtus) stoht auf ihror Hôhe, wenn es zu Erde 
gewandolt ist. Du scheide das Erdige vom Feurigen, die dunstartigen 
Toile von den dichton, gelinde, mit groBer Kunst. Es [das Ding] steigt 
empor von der Erde zum Himmel, steigt wiodor nieder zur Erde, und nimmt 
in sich auf die Kràfte der Oboron und der Unteren. So gewinnst Du das 
Rühmlichste (gloriam) der ganzen Wolt. So wird ailes Dunkel von Dir 
weichen. Dios ist die hoho Kraft in âuBerster Stârko, da sie aile dunst- 
artigen Teile bosiegt und aile dichten durchdringt. So wurde die Welt 
geschaffen. So entstehen die wunderbaren Anpassungen (adaptationes), 
deren Art diose ist. Deshalb werde ich Hermes Trismegistos genannt, 
weil ich innohabe die droi Teile der Philosophie des Weltalles. Vollendet 
ist, was ich vorkünde über die Herstellung der Sonne. “ 

Bei aller Absondorlichkeit enthalt dioser Text nichts, was unvertrag- 
lich ware mit dem Geiste der Système einer Zeit, die unbedenklich auch 
die buntesten Elemonte zu veroinigen pflegte, — und zwar weder was die 
Form, noch was don Inhalt anbelangt; lotzteror betrifft sichtlich die Ge- 
winnung des Goldes mittels des „zu Erde gowordenon“ grofion Wunder- 
dinges, d. i. des Steines der Philosophen, der das „Dunklo“ weichen macht 
(d. h. die richtige Farbung bowirkt), die Samen von Silber und Gold (Mond 
und Sonne, Weiblichem und Mannlichem) in sich trâgt und durch richtige 
„Anpassung“ dio hôchsto „Vollendung“ herbeiführt, selbst aber wieder 
durch allerlei Sublimationen und Destillationen {àvw xai xdxw) und unter 
Mitwirkung des „Windes“ (Geistes, Pneumas) „goschaffen wird“ und als 


0 Beitr. 386. *) ebd. 376 ff. ») ebd. 377. 




1. Absohnitt: Die Überreste der alohemistischen Litteratur. 


Inbegriff aller Elemente und Kràfte ein Analogon des Weltalls darstellt, 
ein êv xai nâv (Hen kai pan: Eines in Allem, Ailes in Einem). In ganz 
âhnlichem Sinne, und in einem Wortlaute, der jenem der sog. hermetischen 
Tafoln sohr nahekommt, heiût es auch in einem alten bei Zosmos über- 
mittolten Spruche: „Nach oben das Himmlische, nach unten das Irdisohe! 
Durch das Mannliche und das Weibliche wird das Werk vollendot!“ 

Ein griechisches Original der „Tabula smaragdina“ ist nicht bekannt, 
und da die syrischen und arabischen Cbemiker ihrer überhaupt koine Er- 
wàhnung tun®), so bestehcn bcrcchtigte Zweifel an ihrem vorgebliohen 
Alter; so ait wie der gesamte zugehorige Litteraturkreis kônnte sie aber 
dem sooben Ausgoführten zufolge immerhin sein, und die Anführung des 
Hermes Trismegtstos, sowie die Horübemahmo des im Lateinischen ganz 
ungebràuchlichen Wortes telesmus {xeXeofxôç) lassen eine Übersotzung 
aus dem Griechischen mindestens als môglich erscheinen *). — Âltoren 
Forschem hat namentlich die Frage viol Kopfzorbrochon bereitot, ob es 
tatsàchlich Smaragde gebe, deren GroÛe die Anfertigung ciner Tafel von 
ausreichenden Abmessungen gestatte; indessen erledigt sich diese Scliwierig- 
keit dadurch, daÛ mit dem mohrdeutigen Worte Smaragd koineswogs 
gorade miser Edelstein Smaragd gemoint zu sein braucht, und daÛ auch 
Z. B. in den arztlichen Schriften des Celsüs (zu Beginn der Kaiserzeit) 
,,emplastrum smaragdinum“ nicht etwa ein Pflastor aus Smaragdon be- 
deutet, sondem einfach ein grünes Pflaster *), — wonach es also freisteht, 
die Tabula smaragdina als Tafel aus grünem Glas, einem beliebigon grünen 
Gestein, oder einem sonstigen grünen Material aufzufassen! 


Kaum besscr, als über diese mythischen, auf Tafeln eingegrabenen 
Schriften des Hermes, sind wir über die dem Papyrus oder Pergamont 
anvertrauten untorrichtet ; wir kennen sie nur aus Anführungen und 
Zitaten, die sich u. a. bei ZosiMOS, Synesios, Olympiodoros und bei den 
noch spâtcren ersten siuischen und arabischen Chemikem finden (so bei 
dem schon mehrfach genannten Al-Habib) und allenfalls ersehen lassen, 
welche Lehren man dem Manne zuschreiben zu sollen glaubte, den es galt, 
als Begründer (oder als oinen der Begründer) der „hermeti8chen'Kunst“ 
glaubhaft hinzustellen. 

Das heilige oder groi3e Work muB begonnen werden in den ersten 
zehn Tagen des Monates Pharmuthi (Màrz-April; das syrische Manuskript 
sagt im Nisân = April) und dauert sechs Monate®); sein Ziel ist, ,,wie 
schon die Alten angaben“, die Umwandlung des ,,Kupfers“ in lôxaXxoç 
(lôchalkos, rotes Kupfer — Gold)*). Die Grundsubstanzen {ovoiai, Usiai) 
des Silbers und Goldes sind schon enthalten im ,,Ei der Philosophen“ 


1) Or. 135. *) Beitr. 282. 

*) Schmibdeb, „Ge8chichte der Alchemie“ (Halle 1832), 30 ff. 

*) ebd. 31; nach Cblsus (lib. 5, cap. 18) hoiQt dae Pflaster ,,smaragdinum*^ 
„weil es so schon grün ist“, und auch der spàtgriechische Arzt Pauikds Aiqineta 
(7. Jahrhundert n. Chr.J versteht unter „Kitrinon“ einfach ein zitronengelbes Heil- 
mittel (lib. 8, cap. 18; Üb. Bebendes, Leiden 1914, 810). 

») Coll. II, 99, 218; Mâ. I, 327. •) Coll. II, 281. 
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[dor Misohung von Kupfer, Blei, Eisen, Zinn] ^), in jener ,,Magnesia“ ge- 
nannton Legierung *), auf die sicb auch die Sprüche „Zwei wird Eins, 
Drei und Vier wird Eins, usf.“ beziehen *). Die Operationen, die zur Um* 
wandlung dieser Stoffe führen, beginnen mit dem Einwickeln und Ein- 
binden in Loinen, dor Tarichio (Einsalzung), sowie dem Kochen in „Meer- 
wasser“ *) ; im weiteren Verlaufe müsson die Stoffe, — und dies ist eine der 
wichtigsten und daher sehr oft zitierten Vorschriften dos Hermes — , ganz 
und vôllig „verbrannt“ werden, „und wenn sie gànzlicb zu Asche geworden 
sind, so ist dies das Anzeichen eines gu ton Grelingens“, „denn wer den 
Stoffen nicht ihren kôrperlichen Zustand nimmt und die unkôrporlich 
Gewordenon wieder in Kôrper verwandelt, der kann das Ziel nicht er- 
reichen“ ®). Die vôlligo Austreibung der flüchtigen Bestandteile aus den 
einen Substanzen und ihre Wiederveroinigung mit den anderen, — denn 
hierum handolt es sich offenbar — , ist indessen nicht so leicht zu bewerk- 
stelligen, denn nicht selten erhâlt man „unvorbrennlichen Schwefer‘, d. i. 
nach Hermes jene Asche, zu der der Schwefel die Stoffe so verbrannte, 
daÛ sic noch einen Teil der ,,Geister“ in sich zurückhielten •). 

Was imter ,-,Schwefer‘ verstanden werden soU, erscheint freilich 
koineswegs eindeutig bestimmt, demi AlL-Habib bozougt z. B. ausdrücklich, 
dafi Hermes mit ,,Schwefer‘ auch das Quocksilbor aus dem Zinnober be- 
zeichnet habe ’). Hermes unterschcidet dieses Quecksilber von dem, das 
,,als weiûe aiêdXrj (Aithdlo) der roten Kobathia die Magnesia weifit“ ®) 
[d. h. vom Arsen], sagt jedoch, ,, Quecksilber ist zwar zweierlei, aber doch 
nur Einos“*); ,,es ist Eines, besteht jedoch aus zwoi Monaden“ hoifit es 
auch vom vôcjq èv à^voocpy dem „Wasser des Abyssos“ (Abgrundes), 
das aus don untorsten Teilen dor Gefaûe geschopft wurdo und sehr wohl 
neben allerlei abgotropften Kondensaten auch das ohnehin oft nur mit 
dem Namen ,,Wasser“ bezeichnete Quecksilber enthalten haben kann^®). 
Nach dem Berichte der syrischen Manuskripte lehrte Hermes, Queck- 
silber soi die Grundsubstanz [Matcria prima] aller Métallo und verwandle 
sich unter don passenden Umstandon nicht schwieriger in eines von diesen, 
als ,,Wasser“ zu Olsaft in einem Olbaum, zu Harzsaft in einer Terebinthe, 
oder zu Honigsaft in einer Dattelpalme ^2). — Wie weiter oben wiederholt 
erwàhnt wurde, sollen die ,,Âgyptor“ tür die Ursubstanz der Métallo das 
Blei gehalten haben, vermutlich angesichts seiner grofien Schmelzbarkeit 
ui\çi seines loichten Überganges in andore (violfach auch mit den Abkômm- 
lingen sonstiger Metalle verwechselte) Stoffe, wie Bleiweifi, Bleiglàtte, 
Mennige, Schwefelblei usf. ; da nun aber das Quecksilber, wie man nach 
und nach erkannte, überhaupt stets flüssig bleibt und gloichfalls mit Leichtig- 
keit das weiBe Sublimât, den bald gelblichen, bald rôtlichen, bald schwarzen 
Zinnober ergibt usf., so liegt die Annahme nahe, es soi auf solche Analogien 
hin allmâhlich dem Blei gleichgesetzt worden und habe schlieBlich an 
dessen Stelle die Rolle einer Materia prima übemommen, — wofür aber 


1) Coll. II, 101. *) ebd. II, 188; III, 190. ») ebd. III, 389. 

*) ©bd. II, 99. ») Intr. 291; Mâ. III, 80; Or. 134. •) Mâ. III, 99, 111, 114. 
’) Mâ. III, 87. ®) Coll. II, 85, 89, 188; III, 190. ») ebd. II, 61, 62. 

^«) ebd. II, 408. Mâ. I, 328. i®) ebd. III, 124 ff. 
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1. AWshnitt: Die Überreste der alohemifitischen Litteratur. 


auoh Bioch ganz andere, eret spater zu erôrtemde Gründe aussohlaggebend 
waren. 

Mittels Quecksilbers stellte Hbkmes, nach einem beim Philosophus 
Ohristiaküs erhaltenen Berichte, auch das Xérion (^ijgtov) her, „das 
seit Aonen Gesuchte“ ^), und vérwandelte mit ihm ebensowohl die gemeinen 
Metalle in Gold, „das allein frei von aller Krankheit ist“ *), wie die kôrper- 
lich Siecben in Gesunde ®): ist doch nach ihm der Mensch oin Mikrokosmos, 
und diese kleine Welt enthàlt aile Elemente (einschlieBlich der Winde) 
ebenso in sioh, wie die groBo, und unterliegt daher genau den namlichen 
Einflûssen wie letztere ^). — Hiomach wird man schwerlich der Behauptung 
einiger Autoren beistimmon kônnen, Hbbmes sei ein Feind der von Zobo- 
ASTEB ( ?) gopriesenen magischen Lehren und Vorstellungen gewesen; nach 
ZosiMOS war vielmehr der Sachverhalt gerade der umgekehrte *). 

Wie in der „hermetischen Kunst“, so lebt dor Name des Hermbs 
bis auf den heutigen Tag auch noch im „hermetischen Verschlusse“ fort. 
Nach AL'Habib «) spricht schon Zosmos vom „hermetigchen Verschlusse 
der GefàBe“ als von etwas Wohlbckanntem und keiner Erklàrung Be- 
dürftigen, es scheint alsor fraglos, daB diesor vôllig dichte, bei GlasgefàBen 
durch Zuschmelzen bewerkstoUigte VorschluB, oder doch eine bestimmte 
Art seiner Herstellung und Verwendung, vorwiegend auf Heembs zurück- 
geführt und als seine Erfindung angesohen wurde. DaB einige seiner 
Bûcher ,, Siéger* oder „Gesiegeltes“ überschrieben waren ’), kommt jedoch 
in dieser Hinsicht nicht mit in Frage, vielmehr besagt dieser Titol nur 
soviel wie „Geheimnisse‘*; beruft sich doch Zosimos u. a. auch auf Vor- 
schriften aus Büchem gloichen Namens, die der agyptische Gk)tt Ptah 
selbst verfaBt haben soll®). 


b) Agathodaimon, 

Von Aoathodaimon (~ guter Geist) borichton die spateron Alche- 
misten, z. B. Olympiodoros •), er sei ein alter âgyptischer Philosoph und 
noch altérer Herrscher und Gott gewesen ; als Philosoph wird er oft zusammen 
mit Hermbs genannt oder diesem auch gleichgesetzt, als drittor Konig 
aus dor gôttlichen Urdynastie Âgyptens bei Manetho aufgoführt als 
Gott aber mit Thot oder mit Chnum (Chnub, Chnubis, Chnuphis) identi- 
fiziert, mit letzterem namentlich in seiner Richtung als arztlichor Gott: 
sein Emblem ist die sich hàutende, imd dadurch angeblich die Krankheit 
abstreifende, neue Gesundheit und noues Leben gewinnende Schlange. 
Die Schlange, die sich selbst in don Schwanz beiût oder den eigonen Schwanz 
verschlingt und in dieser Form das alte hierogly]3hische Zoichon für ,,Welt“ 
darstellt, ist in hellenistischer Zeit als ovqo^oqoç (Urobôros) oder â<pLOvxoç 
(Ophiûchos) auch das Wahrzeichen des Agathodaimon, „de8 guten Damons 


1) Coll. II, 420. 

*) Dies führt noch eine der echten Schriften Albert des Gbossen, gegen 
1200, als Zitat aus der sog. „Alchemie“ des Eermes an (Beitr. 383). 

*) Mâ. I, 328. *) Coll. II. 101. ») ebd. II, 229 ff. •) Mâ. III, 90. 

’) ebd. I, 239. «) ebd. I. 232, 213. 

•) CoU. II. 80. 1®) Cory, a. a. O., 111. 
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von Agypten“ und „Hausscliutzgottes“ ^) ; dies geht offenbar auf die nach 
Rohdb echt griechische Anschauung zurück, dafi das Haus als seine 
Hüterm die zum „guten Geiste“ gewordene Seele des Hausvaters zu ver- 
ehren habo, dio, gleich allen chthonischon Wesen, in Gestalt emor Schlange, 
der auch als Agathodaimon bezeichneten „hàiislichen Schlange“, zu er- 
scheinen pflegt. Der Schlange dieses Namens brachto man in Alexandria 
jàhrlich besonders feierliche Opfer dar®), jodenfalls weil Alexandria in 
Agathodaimon seinen eigent lichen Stadtgott verehrte, — wie denn auch 
noch im 3. Jahrhundert ein Oborpriester Agathodaimon daselbst nach- 
weisbar ist ; der, dem Gotte Agathodaimon zugoordneto Stem ist nach 
hermotischen Schriften die Sonne ®). Wenn also, allem diesem und dem 
klaren Wortlaute seines Namens entgegen, Agathodaimon in ganz spàter 
Zeit nicht solten für einon neidischen und gefàhrlichen ,,Damon“, seine 
Schlange aber tür einon bôsen und verdorblichen „Drachen“ angosehen 
wird, so beruht dies sichtlich auf Miûverstàndnissen und Entstellungen, 
die zum Teil vermutlich dem Eindringen orientab'scher Überlieferungen 
zuzuschreiben sind. 

Dafî Agathodaimon ein chemisches Work 
fafit habe, berichtet Olympiodobos •), und den syrischen Manuskripten 
nach erwâhnt es schon Zosimos aLs ein an den Osmis gerichtetes, oder ihm 
gewidmetes Buch ’). Mit den Worten „ Agathodaimon begrüfit den 
OsiBis“ beginnt auch die von Agathodaimon angoblich gomeinsam mit 
Hermes verfafite ,,Erklàrung eines Orakels dos Orpheus“, zu der zu be- 
merken ist, dafi nach hollenist'ischen, u. a. bei Diodor erhaltenen Be- 
richten, die mythischon Dichter Obpheüs und Müsaios nach Àgypten 
gekommen seien und dort die uralte Wnsheit der Priester erlemt, dieson 
aber auch ihre eigene mitgeteüt haben soUen ®). Die „Erklàrung‘‘, die nur 
in Form oiner dunklen, vielfach entstellten, an zahlreichen spateren Ein- 
schiebseln reichen Kompilation vorliegt *) , behauptet auf Grund der 
„freilich sehr vorwirrten und unklaren Schriften der Alten“, dafi dem 
Obpheus gôttliche Stimmen durch ein Orakel mitteilten, welcher Augen- 
blick der günstigste für das grofie Work sei, wie man die Projektion aus- 
zuführen habe, und wie sich dabei durch mystische Gebete und magische 
Beschwdrungen die bôsen Geister bannen und die ihrem Noide entspringen- 
don Hindemisse überwinden liefion^®); daraufhin habo Orpheus auf Kupfer 
oder auf die ,,Knochen des Kupfers“, dio aus Kupfer, Eisen, Zinn und 
Bloi bostandon und deren unter dem Namen „persische Knochen“ auch 
Zosimos gedenkt^^), Arsen imd Kadmia (xat^/zta, Tca'&fÂiç) zur Einwirkung 
gebracht die Bestandteile 41 Tage lang maceriort, wobei sich èiavûijjuaTa 
(Exanthème, Efflorescenzen) bildeten^®), und sie so schliefilich geweifit 
und gegilbt. 


Hofpbiann, bei Ladbnburo 2, 629; Or. 136; Intr. 10. 

•) Rohdb, „pRyohe“ (Tübingen 1903), 254 ff., ^2. *) Rohdb, a. a. O., 244. 
*) Otto 2. 320, 326. ») Intr. 16. «) Cîoll. II, 80. ’) Mâ. I, 212. 

®) Diodor, lib. 1, cap. 96; s. auch Éd. Mbybr, „Alt.“ 1, 11. 

•) Coll. II. 268 ff.; III, 243. 257. w) ebd. II. 269. “) ebd. II. 269, 206. 

«) ebd. II, 268, 269, 271. w) ebd. II, 269, 271. 
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Nach Aoathodaimons Lehre bat man die Schlange Urobôros, bei 
der „das Ende der Anfang, und der Anfang das Ende ist“, als Symbol 
des grofien Workes zu betrachten, da bei diosem ebenfalls die anfângliche 
Grundsubstanz oder Materia prima schliefilich in die einzelnen Motalle 
übergeht, in diesen vorhanden ist, imd auch wieder aus ihnen zuriick- 
gewonnen werden kann. Wie die Schlange, so ist auch das grofîe Werk 
ein Symbol der Welt; als solches reiht sich Beiden das ,,philosophisohe 
Ei“ an^), das oft als synonym mit dem groBen Werke gilt, odor als ,,Stein, 
der kein Stein ist“ das Verwandlungsmittel andoutet, eigentlich aber 
mit seinen vier ,,die unzâhligsten Namen führendcn Teilen“ [Schale, Eihaut, 
EiweiB, Eigelb] das Ausgangsmaterial, die vier Métallo der Tetrasomie, 
bezoichnot 2). Dieses ,,unser Blei“ rjfÀéTEQOç), dioso schwarze 

Brühe oder Schmelze {/néXava ^cDfiov), liât man zu benützon^), zehn Tage im 
Düngor {èx rijç xénqov) zu erwàrmon und 21 Tago zu beizen *), sodann 
mit koptischem Stimmi {ati/wq xontinq) *), mit vom Schwofol befreitem 
Arsen ,,dieser Seole dos Fàrbendon“ ®), und mit anderon Chemikalien zu 
behandeln und so zunâchst in „unsor SiIbor“ (àgyvQOv xov q/j^œv) übcr- 
zuführen ’). 

Wie als Erklârer des orphischen Orakels, wird Aqathodaimon zu- 
sammen mit Hermes auch als Vorfasser eines merkwürdigon Rat sels 
genunnt, das spàtere Autoren als „Ratsel vom philosophischen Steine“ 
anführen®) und das in wôrtlicher Üborsetzung aus dom Griechischon wie 
folgt lautet: 

jjBuchstaben zàhle ich neun; viersilbig bin ich. Nun rate! 

Merk’: von den ersten drei Silben hat zwoi der Buchstabon jede, 

Aber die vierte hat drei. Fünf Buchstabon sind Konsonanten. 

Bilde die Summe der Zahlen: Du findest zweimal Achthundert, 
Dreimal DreiBig dazu, nebst Sieben. Hast Du mein Wesen 
Nunmehr orkannt, so hast Du auch toil an gôttlicher Weishoit.“ 

Die alteste bisher bekannto Quelle dieses sog. Ràtsels sind die „Sibyllinischen 
Weissagungen“, ©ine im Tone der Propheton und Orakelkündor gohaltene 
Sammlung sehr vorschiedener, von violerlei jüdischen und christlichon 
Verfassern herrührenden Erzahlungon und Sontenzon, die wahrscheinlich 
zwischen 100 vor und 300 nach Chr. niedergeschrieben' wurde und ihre 
endgültige Form wchl erst gegen 300 erhalten hat. Ira ersten Bûche dieser 
,,Weissagungon“ ®), das von einem Christon um 200 n. Chr. verfaBt sein 
dürfte, befiehlt Gott dem No ah, den sündigen Vdlkom noch einmal BuBe 
zu predigen, und offenbart sich ihm als Herrscher der Welt, wobei er die 
oben angeführten Worte ausspricht. DaB sio also ursprünglich keinon 
alchemistischen Sinn haben konnten, ergibt sich aus diesem Sachverhalt© 
ohno weiteres; viel ohor scheinen sie auf oinen der Geheimnamen Gottos 
hinzudeuten dcrcn Kenntnis (nach altàgyptischér Anschauung) dem 

1) Coll. 11, 80; III, 27. *) ebd. II, 18 ff. ebd. II, 93, 94. 

*) ebd. II, 21; III, 22. ») ebd. II, 18, 151. ®) ebd. H, 150. 

’) ebd. II, 19. ») Beitr. 388, 606 ff.; Coll. II, 367; Or. 136. 

») ed. Fbiedlibb (Leipzig 1852), 14. 

S. das „v6ei fie** im Vers 141, = „mm rate“ (buchstablich: „erk©nne mioh“), 
worin aber, dem Geiste der Zeit entsprechend, vielleicht auch eiae Anspielung auf 
den Namen No ah steckt. 
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Kundigen ungeheure Macht verloiht, wie denn z. B. der weise Kônig 
Salomon „die neun Buchstaben des geheimen Namens des Herm“ be- 
horrscht und im ,,Mysterium der neun Buchstaben” den „Schlüssel ailes 
Sichtbaren” besessen habon soll^); welcher der zahlreichen Namen dieser 
Art gemeint sein mag, steht indessen nicht fest. Zu einom von alche- 
mistischem Tiefsinne erfüllten „Ràtsor‘ machten die aus dem Zusammen- 
hange gerissonon Verso orst spàtere Schriftsteller, aus denen Olympiodoros 
im 5. und Stbphanos im 7. Jahrhundert schôpften^); sie schriebcn sie, 
um ihnen die gehôrigo Autoritàt zu sichem, einem der hocliberühmten 
„Alten‘‘ zu, also dem Aoathodaimon, dem Hermes, oder auch beiden 
zusammen. Eino Losung des Ratsols aus hollenistischom Zeitalter ist nicht 
überliefert; vom 16. Jahrhimdert ab gaben verschiedene Gelehrte als solche 
an: Lithargyros, Kinnabari, Kassiteros, Amp(^litis, namenthch aber Arse- 
nikon ®). Die Namen der ersteron, ihrer Natur nach sehr zweifelhafton 
Substanzen erfüllen jodoch die im Ràtsol gestellten Bedingungen nur 
annàhemd, und der sachlich noch ansprechendste, Arsenikon, ergibt seinem 
Zahlenworte nach nicht die verlangte Summe 1697 ; aUerdings führen einigo 
Handschriften statt dieser Ziffer auch andere, boi einigem guten Willen 
ziemlich genügende Zahlon an, und manche lassen die lotzten drei Verse 
ganz wcg und beschrànken sich auf die ersten, die derlei erschwerende 
Sonderbestimmungen nicht enthalten. 

c) Isis. 

Unter dem Namen oines „Schreibens der Isis an Horos über die 
heilige Kunst” {negi Ugâç réxvrjç) gebon die alchemistischen Sammlungen 
in ziemlich abweichenden Fassungen den Text oines Briefes wiedor, den 
Isis, die sie als Gôttin, Kdnigin von Âgypten, oder Prophetin (= Priesterin) 
bozoichneri, an ihron Sohn Horos gorichtet habe *) ; selbst der gutglàubige 
Borrichius (um 1650) wagte, seine Echtheit zu bezwoifeln, Chevkeul 
(1845) erklàrte ihn sogar fur eine bloÛe Satire®), in Wirklichkeit reiht er 
sich aber den sonstigen Apokryphen und Pseudepigraphen des Zeitalters 
als voUig gloichartig an imd lafit nichts von jenem besonderen ,, alche- 
mistischen Geheimsinne” merken, dessen noch Berthelot Erwàhnung 
tut ®). Die Art der Einkleidung ist mit unleugbarem Geschicke gewahlt 
und durchgeführt, denn die Mitteilung der Lohren und Gkîheimnisso von 
Mund zu Mund, durch don Gott an den Prioster, den Vater an den Sohn, usf., 
entspricht einer altâgyptischen Tradition; auch dcrartige Gesprâcho ge- 
rade zwischen Isis und Horos waron schon in sehr entlogener Zeit be- 
kannt, z. B. oines, in dem die Gôttin moldet, ,,daB es ihr erlaubt soi, dem 
eigenen Kinde mitzuteilen don Namen dos Gottes RÊ‘‘, nàmlich jenon 
,, geheimen und wahren Namen”, dessen Kenntnis furchtbare Macht ver- 
leiht (den man aber natürlich schliefilich doch nicht erfahrt!)’). 

Was den Inhalt dos „Schreibons” botrifft, so erzàhlt Isis dem Horos, 
der sich auf die Suche des Seth (Typhon), des Môrders seines Vaters 


0 Vgl. ZosiMOS,*Coll. II. 17; Mâ. I, 265 ff.. 242. *) Beitr. 611. 

®)ebd. 6l4ff. ^) Beitr. 388; Coll. II, 28. ») Beitr. 391. •) Coll. III, 31. 
’) Ebman, „Âgypt. Rel.” 172. 
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Osntis» begebon batte, sie sei inzwisoben nach Onnanuthi gegangen, d. h., 
wie Hoffmann angibt , nach ihrom berühmten Tempel zu Eumenuthi 
bei Kanopos —, „woselbst die heilige Kunst Agyptens, ^ leçà réxvrj 
Alyvjitov, betrioben wird“ *); dort naherto sich ihr ein „Prophet“ {tiqo- 
(pijrtjç — Priester) und „Engel des unteren Firmamentes“ *) und suchte 
ihre hôohste Gunst, als deren Preis sie Mitteilung des Transmutations- 
Geheimnisses verlangte ; der Prophet erklârto, er selbst sei nicht berechtigt, 
dieses zu verraten, sandte ihr abor don ,,Obersten der Propheten“ {(XQX^~ 
BQ&ùÇi Archiereûs = Oberprioster) und ,,Engel des hôchston Firmamentes 
AmjtabIi, mit dem sio des Handels einig wurdo: als Lohn für ihre Hin- 
gebung lehrte er sie die Herstollung dos Goldos und Silbers, nachdem er 
ihr vorher den Eid abgenommen hatte „dafi sio darüber niemandem Mit- 
teilung machen werde, als allein ihrom leiblichen Sohne“. Der in religions- 
geschichthcher Hinsicht nach Form und Inhalt bomorkenswerte Eid ^), dosson 
Verwandtschaft mit anderen, bei Stephanos (als ,,Eid dos Pappos“) und 
beim Philosophus Christianus überlieferten Schwtiron®), unverkonnbar 
ist, lautet: ,,Ich lasse Dich schwôren bei Himmol und Erde, bei Licht und 
Dunkel; bei Feuor, Wassor, Luft und Erde; boi der Hôhe des Himmels, 
der Tiofe der Erde und dem Abgrunde der Unterwelt ; bei Thot und Antjbis ; 
boim (Jeboll des dreikopfigon Kerbebos, des Hütors der Untorwelt; boi 
der Fàhre dos Charon und bei Charon dem Fâhrmann; bei den drei 
Gottinnen der Notwendigkeit, den GeiBelii und dem Schwort: dafi ich 
Niemandem das (îeheimnis mitteilon werde als allein moinem Kinde und 
teuren Sohne, damit er Du sei, und Du er“ [d. h. damit or zum Gott 
werde durch Empfang Deines gôttlichen Wissens]. 

Was daraufhin Amnael der Isis erüffnot, odor vielmohr nur an- 
deutot®), bewegt sich wosentlich im Geloise der demokritischen Lehron 
vom Fixieron des Quecksilbors durch Magnesia, Pjnit, Arson, die Dampfe 
der Kobathia, Schwofel u. dgl. , vom Woiûen und Gilbon durch Erteilen 
der richtigen Fàrbung raittels des Verwandlungs-Pràparates oder „Phar- 
makons“, von der Diplosis usf. ; nachdrücklich findet sich botont, daB jedes 
Ding von seinesgloichen orzougt wird, der Mensch vom Menschen, der Lowo 
vom Lowen, das Getreide vom Samen des GJetreides, und so auch das 
Gold vom Samen dos Goldos: „die Natur frout sich über die Natur, usw.“ 

Mehrfach wird in dieser Abhandlung Isis, die don Hellenisten für 
identisch mit Selene gilt, auch mit dem Symbol des Mondes bozeichnet, 
das ihren Namon selbst geradozu vertritt’): „HoROS, Sohn der „Ver- 
einigung mit ,,Schreiben der dioso von BbrthbIiOT besonders 
hervorgehobene Tatsache goht indessen boreits aus einer Anführung Kopps 
horvor *). 


') Hoffmann, 616; bei Lucius, „Die Anfànge des Heiligenkults*' (Tübingen 
1904, 264), heiBt der Ort Menuthis; nach Asmus (A. Med. 7, 38) und Robdee (PW. 
9, 2120) war dies ein Dorf nachst Kanopos, bei Abukir. woselbst Isis besonders auch 
in ihrer Eigenschaft als Heilgôttin verehrt wurde. *) Coll. II, 29; Beitr. 94. 

*) Prophètes und Archiereûs waren die hellenistischen Titel des zweiten und 
ersten Bcamten der Tempel (Otto, a. a. O., 1, 38 ff., 80ff.)r *) Beitr. 391, 620 ff. 
») Beitr. 624, 626; Coll. II, 28. «) Coll. II. 30 ff.; Beitr. 388 ff. 

7) Coll. II, 28; III, 31. ») Beitr. 389. 
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d) Ghimes. 

DaB Ghimes oder Ohemes der erste Chomiker gewesen sei, und die 
Chemie von oder nach ihin ihren Namen erhalten habe, ist die Behauptung 
einer erst sehr spâten Zeit, die einen „Heros Eponymos“ (Namengeber) 
für die ohemiscbe Wissenschaft sucbte und ausdachte; sachlich steht sie 
etwa aiif gleicher Hôhe wie die Angaben, die HoUenen hieûon so nach 
Hellen, „dem ersten Grieohon“, den Môrissee (àg. mer uer == groBer 
See) ') habe ein „Kônig Môris“ graben lassen» und der Magnet sei nach 
dem Hirten Maones benannt, der dieses Gcstein entdeckte, als er beim 
Weiden der Schafe mit seinen eisenbeschlagenen Schuhen an ihm hàngen 
büeb •). 

Erwahnt wird CnmES, Chymes oder Chemes (spàter auch Chem, 
Khbm, Oham, Kimas) *) zuerst bei Zosimos im 3. , bei Olympiodobos 
im 6., und bei Stephanos ira 7. Jahrhundert, imd zwar behaupten Zosimos 
und ûbereinstimmend mit ihm die tibrigen Autoren, daB er als Urheber 
des Satzee ,yêv ro 7 iàv^'‘ (Hen to pan = Eines ist Ailes, Ailes ist Eines) an- 
zusehen sei, den er durch die sich in den Schwanz beiBende Schlange sym- 
bolisch darstellte *). Stephanos berichtet hierüber, wo er die Umwandlung 
der unedlen Metalle durch Schwàrzung, WeiBung, Gilbung und Rotung 
erôrtert, mit den Worten®); „Eine ist diese Schlange, tragend die boiden 
Zoichen und führend das Gift, denn Eines ist das Ail, durch das das Ali 
ist, imd enthielte das Ail nicht das AU, so wàre das AU nichts [so wâre 
daa AU nicht entstanden; also muBt Du dieses AU hineinwerfen, damit 
Du das AU gemacht habest]. Dies spricht der aUherrschende Ghimes; 
und es spricht die priesterUche Stimme: Gefunden ist der Pan, der seit 
Gründung Agyptens gesucht wird.“ — Nach Hoffmann spielen die beiden 
„Zeichen**, die die Schlange tràgt, auf die weiBe und rote Konigskrone 
an, die uralten, in den Landosfarben prangenden Symbole der Herrschaft 
in Ober- und Unter-Âgypten, die aber hier zugleich weiBes SUber und rotes 
Gold bedeuten soUen; das „Gift“ der Schlange aber geht auf die zur MetaU- 
Verwandlung dienenden Arsen- und Quecksilber-Pràparate ®) ; der „Pan*‘, 
der seit Agyptens Urzeit gesucht wird, ist das Xerion (das ,,hinoingeworfen“, 
projiziert werden muB), der philosophische Stein, die Panacee zur Heüung 
der Krankheiten \on MetaUen imd Menschen, und orinnert durch seinen 
Anklang gleichzeitig an den Namen des griechischen Gottes Pan und an 
das Wort pan (nàv) des xal 7rctv“. 

Was die auch als giftiger und feuerspeiender Damon angeführte 
Schlange des Chimes anbelangt, so ist zu bemerken, daB Chimes auch 
mit dem Gotte Ammon-Rê identifiziert wurde ^), und daB schon im alten 
Agypten die Statuen und Abbildungen des Grottes RÊ, der die Sonne be- 
deutet und sich zeitweise fast monotheistischer Verehrung erfreute, eine 


En. Meyer, „Alt.“ 1, 266. *) Plinius, lib, 36, cap. 26. 

•) So im ..Fihri8t“; Hofïbiann 621; Or. 78, 131, 167; Mâ. III, 28 ff. 

*) Beitr. 77, 361; Coll. II, 183; II, 169, 172, 182; II. 84; Intr. 294. 

*) Den eingeklammerten Satz gibt, nach einom Pariser Manuskripte, Salmasius 
an („Exeroitatione8 PUnianae“, Paris 1629 \md.XJtrecht 1689; 1098). 

•) Hoffmann 629, 621. ’) Or. 167. 

Y. Xtippmann, Alobemie. ^ 
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flammenhauchende und so die Feinde vemichtende Schlange namens 
Apôphis zeigen, gewickelt um die sein Haupt zierende Sonnenscheibe ; 
dieselbe Schlange, „Auge der Sonne“ oder „Herrscherin des Alls“ genannt, 
führte aber auch der €k)tt Sbth, und da dieser in spàterer Zeit zu einem 
bôson und tückischen Bâmon wurde ®), ist os leicht orklàrlich, dafi auch 
der Charakter seiner Schlange in entsprechenden Verruf kam. 

Von den angeblichen Schriften des „grofien“, „hochberühmten“, 
„tausendfach gofeierten“ Chimbs hat sich nichts erhalten, und auûer dem 
oben Angeführton ist über ihren Inhalt nichts Weiteres bekannt. 

e) Ostanes. 

OsTANES, den Herodot als Schwager des Xerxes und als dessen 
Begleiter auf dem griechischen Feldzuge nennt ®), kam wahrend der Folge- 
zeit aus unbekannten Gründen schon früh in den Ruf eines hervorragenden 
persischen Magiers *), gilt zur Zeit der letzten Ptolemàer als idontisch mit 
Hermes-Thot ®) und wird boreits von Plintüs als grofier Zauberer, als 
erster Vorfasser magischer Abhandlungen und als Lehrer dos Dbmokritos 
angeführt ®) ; in gleichem Sinne findet er sich auch bei den hellenistischen 
Alchemisten erwàhnt, femer bei den Kirchenschriftstnllem von Origenbs 
bis auf Augüstinüs, in vielen Papyrus-Urkimden und im ,,Fihri8t“ ’). 

Nach Synesios (um 400) schrieb Ostanes ein chemisches Werk in 
vier Büchem, das aber nicht ,,die Methoden Âgyptens“ darlegte, sondom 
die Persiens, deren sich nach Zosmos auch Zoro aster und Sophar bo- 
dienten, welcher letztere aber bei verschiedonen Autoren bald oinfach 
„SoPHAR der Perser“ heifit, bald ,, Sophar, Kônig von Persien“, bald 
wioder „Sophar, Kônig von Âgypten“®). PiBÊcmos, der im 4. Jalir- 
hundert lebte, meldet, dafi jenes Werk den Titel ,,Krone“ geführt habe, 
und Synesios versichert, dafi in ihm zuerst Ostanes die borühmto Lehre 
ausgesprochen habe ,,Die Natur freut sich über die Natur, diè Natur siegt 
über die Natur, die Natur herrscht über die Natur“ •). Wie indessen aus 
den um 350 n. Chr. verfafiten „Büchem der Astronomie“ (richtiger Astro- 
logie) des JuiJTjs Firmicus Maternus hervorgoht ^®), ist das Prinzip „una 
natura ab alla vincitur“ (oine Natur wird von der anderen besiogt) bereits 
in den (aus dem 2. vorchristlichen Jahrhundert herrtihrenden) sog. ,,Astro- 
logûmena“ (= Stemvorkündigungen) zu finden, als deren Verfasser schon 
zur Ka-iserzeit (bei Plinius, Juvenal imd vielen anderen) zwei vôllig 
m3d;hische Gestalten ausgegebeu werden, ein agyptischer Kônig Nechepso 
und ein agyptischer Astronom und Priester Petosiris (àg. = ,,Gre8chenk 
des Osiris^, Osiridor); der Satz lautot dasolbst^^) ,,una natura ab altéra 


1) Ebman, „Âg 3 rpt. Rel.“, IJ, 34. *) ebd. 24. *) Hbbodot, lib. 7, cap. ôl. 

*) Nach Diogenbs Iaëbtius und Suidas soll sogar „08tane8“ — „Magier“ 
gewesen sein (Beitr. 407), was erklaren würde, dafi die Litteratur mebrere Ostanes aus 
verschiedenen Zeitaltem kennt. *) Hoffmann, 624. 

®) Plinius, lib. 30, cap. 2; ohne Anspielung auf Alchemie! 

») Beitr. 407; Or. 62, 163 ff.; Mâ. III, 28. 

«) Beitr. 124, 360, 361; Or. 163 ff. ») Beitr. 129, 407; Or. 164; Coll. II, 68. 61. 
^®) lib. 5, cap. 16; Hoffmann, 623. ^‘) Beitr. 130. 
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vincitur, nnusque deus ab altero“ (eine Natur wird von der anderen besiegt, 
ein Gott vom anderen), steht in rein astroîogischem, die Stembilder, ihre 
Natur, ihre Einflüsse und ihro sog. Dekane betreffendon Zusammenhange, 
und trâgt also ursprûnglich koinerlei alchemistischen Charakter. 

Über des Ostanes ,,Glespràcho mit Klbopatra“ ist nichts, über 
einen ,,Adler“ betitelten Traktat nur soviel bekannt, daû er das groûe 
Werk beschrieb und dessen Dauor auf ein Jahr angab^). Bem nur in 
sehr entstellter und dunkler ï^orm tiberlieferten „Schroiben des Ostanbs 
an Petesis“ (âg. = ,,Geschenk der l8is‘\ Isidor) , ist zu entnehmen, 
daû OsTANES das ,,gôttlicbe Wasser“ durch siobenmalige Destination in 
einem glàsemen Ambix darstollte *) ; erst eteigt es nach oben (drco, àno) 
auf, dann abor sinkt es nach unten (xdrcü, kâto) in die finsteren Tiefen 
des Hades, wo es, als ,,Phannakon des Lebens“, die Toten (rà ve>CQa) er- 
weckt und auferstehen macht *) ; mit gôttlicher Hüfe und entgegen dem 
Neide der Dàmonen, die man durch magische Beschwôrungon {ôaijuovoxXtj- 
olai) austreibt *), fârben einige Tropfen dieses gôttlichen Wassors Kupfer 
zu Gold, sie heilen aile Krankheiton, auch „die groBe Krankheit der Amiut“, 
und erwecken selbst die Toten *). 

Wie die syrischen Manuskript© berichton, ordnete Ostanes, als er 
sein Ende herannahen fühlte, aile seine Schriften auf das Genaueste und 
verbot, irgendetwas an ihnen zu andom, sie anderen als Reinen und Würdigon 
mitzutoilen , oder ihre Geheimnisse deutlicher zu entbüUen; diese batte er 
eo sorgfàltig verborgen „wie die Pupille seines Auges“, er ©mpfabl daber 
auch seinen Schtilem, die Gotter vor Beginn des grofien Werkes um ein 
reines Herz und um ,,Einsicht in die Pupille der Augen“ anzuflehen ®). 
— Auf die Bodeufcung dieses Ausdruckes, den nocb die spateron Araber 
als ,,Gebeimnamen dor Alten für das Verfahren der Transmutation“ 
kannten ’), wird weiter unten zurückzukommen sein. 

Das sog. „Buch des Ostanes“, das u. a. im arabischen Manuskript© 
Nr. 972 der Parisor Biblioth©k vorbegt, erweist sich als Untorschiebung 
aus jüngerer arabischer Zeit, da es neben mystischen Deklamationon und 
Visionen auch Auszüge ©nthàlt, die dem als „Continens“ bekannten Work© 
des Arztes Al-Razi (10. Jahrhundert) entnommen sein sollen®). 

f) Petesis. 

Petesis (àg. = Oschenk der Isis, Isidor) oder Petasios, dor von 
den einen als Mitschüler, von den anderen als Schüler des Ostanes aus- 
gegeben, in einer dem Leidener Papyrus zugohôrigen Schrift als Priester 
und Magier angeftthrt, und bei Olympiodoros ,,Kônig von Arménien** 
betitelt wird ®), war nach Angabe des Philosophus Christiantjs der erste, 
der mit Offenheit, wenn auch nicht mit vôlligor, gewisso Geheimnisse des 
groBen Werkes besprach: u. a. den Doppolsinn dos Wortes àgoeviTiov (Mânn- 
liohes und Arsen), sowie einige Gewichtsverhaltnisse und Darstellungs- 

1) Hoffmann 528; Coll. II, 128. *) Coll, II, 261 ff.; III, 250. 

») ebd. II, 292, 293, 262. *) ebd. II, 397. ebd, II, 262; Or. 166. 

•) Mâ. r, 327, 318 ff. f) ebd. III, 130. ») Intr. 218; Mâ. III. 116 ff. 

») Beitr. 433; Or. 168, 191, 159. 
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weisen ^), z. B. die des gottlichen Wassers, das er „Gall 0 der Scblange** 
genannt haben soU *). Den syrischen Manuskripten zufolge war einer 
seiner wichtigsten Aussprûche: „Durch Nachdonken wird das Werk voll- 
endet“®). Neben der rechten Einsicht bezeichnete er als unumgângliche 
Bedingungen guten Gelingons: Reinheit, Tugend, Frômmigkeit, Freiheit 
von Neid und Habsucht, sowie Anstroben des Erfolges ans bloBer Liebe zur 
Sache; wo diese Voraussetzungen erftillt sind, ist das groBe Werk nur 
„di© Arbeit eines Kindos“, ein Kinderspiel •). 

g) lamblichos. 

Die grôBtenteils sehr unklare, vielfach interpoliorte, durch ihre 
zahlreichen Angaben über Gewichtsverhàlbnisse bemerkenswerte Ab- 
handlung des (im übrigen vollstàndig unbekannten) Iambliohos be- 
spricht zunàchst die noltjoiç xqvoov (Bereitung des Goldes) durch eine 
verwickelte Diplosis, deren Anfangsstadium, als das des fiéXaç 

(des schwarzen Goldes), offenbar der ,,Schwàrzung“ entspricht ®) ; weiter- 
hin soU die „Magnesia“ genannte Mctall-Legierimg {oâ>jLia juayvrjolaç) in 
Pferdemist erwàrmt, mit verschiedenen Chemikalion behandolt und schlieB- 
lich durch das Xorion {^rjgiov) in Grold verwandelt werden. Zur Darstellung 
des Xerions selbst sind eine groBo Mengo der mannigfaltigstcn Materialien 
notwendig, u. a. die ve(péXr] IxaliHri nqo ôxp'&aliJ.&v, ,,die italische Wolke 
für das Auge“ d. i. ein durch Sublimation bereitetes Antimonpràparat 
ans italischem ,,Stimmi“, dem soit jeher als vortreffliches Augen-Heil- 
mittel und -Schminkmittel gebrauchten Schwefolantimon oder Grau- 
spieBglanz. 

Gold wird auBerdem noch mittels der Galle des Huhnes, Fuchses, 
Kamels tmd Ichneumons dargestellt, — offenbar in Gestalt der gelben 
glanzenden Gallen-Fimisse ’). 

h) Moses (Pseudo-Moses). 

Die Abhandlung dos Moses, die durchwegs starke Spuren jüdischer 
Einflüsse und jüdisch-monotheistischor Ansohauungen verrat ®), wird einem 
in vielen Quellen, u. a. auch im ,,Fihrist“ •), sehr gepriesenen Alchemisten 
Moses zugeschrieben, anscheinend dem nâmlichen, den als groBen Zauberer 
und (gemeinsam mit den sonst nicht weiter bekannten Jamnes und Lotapes) 
als Schôpfer einer „neuen Sekte der Magie“ bereits Plinitjs anführt^®); 
da man, wie u. a. auch die „Apologie“ des Apuleiüs (um 180 n. Chr.) 
und viole Zauberpapyri bezeugen dem Gesotzgeber Moses nicht nur 
im allgemeinen übematürliche Fâhigkeiton aller Art nachrühmte, sondem 


I) Coll. II 416, 417. *) Intr. 68. ») Mâ. I, 239. *) ebd. I, 259. 

») Coll. II, 287. «) ebd. II, 286, 288, 289; III, 277. 

7) ebd. II, 286; III, 276. 

*) Coll. II, 301; III, 288: „Der Schôpfer verlciht Erfolg und langes Leben.** 
») Mâ. III, 27. 10) lib. 30, cap. 2. 

II) Apüleius, „Apologie“, cap. 90; Blau, „Da8 altjüdische Zauberwesen** 
(Budapest 1898), 31. 
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im Hinblick auf die Verbrennung und angebliche Auflôsung des goldonen 
Kalbos auch speziell alchemistische ^), so führte man auf ihn auch die 
Schrift seines Namensbruders zurück und sicherte ihr dadurch ein hôheres 
Ansehen. 

Als Ausgangsmaterial bonützt auch Pseudo-Moses cyprisches 
Kupfer*), sowie „Maza“, d. i. das „schwarze Blei“ oder die ,,Magnesia‘* 
der Maria; infolge einer Verwechslung der ,,weiblichen Magnesia“ mit 
dem ,,mànnlichen Magnes“ [hier = Braunstein, Pyrolusit] behauptet er, 
die ,,gottliche“ Maza trage den Charaktor eines ô'^oç (Oxos = Essig, Schàrfe), 
indem sie ailes reinige und orweicho, solbst das Glas, dem sie eine glànzend 
weifie Farbe verloihe *). Die „Fàrbung“ des Kupfors erfolgt durch Zinn, 
weifie Magnesia (eine Legierung) ^), weifie dalraatische Kadmia .(xa'&iJLla 
Xevxi]), italisches Stimmi, Quecksilber und Quecksilber aus^ Sandarach 
oder ,,Bleiwoifi“ [d. i. Areen aus rotem Schwefelarsen oder weifier Arsenig- 
sàuro], die das Kupfor umwandeln und umfaiben, indem sie die gewünschte 
,,Natur“ oder Qualitât, die im Inneren schon vorhanden ist, an die Ober- 
flâche heraastreiben {(pégei ë^co X'qv (pvoiv) ^). Zur Darstellung des wirken- 
den Mittcls, des Xcrions, dessen Projc^ktion auf Zinn z. B. Silber ergibt, 
das sich als probohaltig (ôoxLfioÇy dôkimos) orwoist *), verwendot man 
U. a. den goldfarbigen Pyrit {xQvoiZo>v, sog. Goldkies) aus Âgypten oder 
Libyen ^), Sandyx [hier = Zinnober], vÔQdgyvoov nayévxa, d. i. fixiertes 
Quecksilber, vÔQdgyvQov àvsX'&dvxa, d. i. sublimier tes [nicht destilliertes!] 
Quecksilber, und^ vÔQdgyvQOV àno'davdvxa, d. i. ,,abgostorbcnos“ Quock- 
silbcr, entweder an einon anderen Stoff g< bundenes, oder ,,in die Tiefen 
der Unterwelt“, d. h. auf den Boden der Gefàfie abgetropftes ®). 

<Ein als ,,Diplosis des Moses“ b.uühmtes Verfahren bestand in der 
Behandlung des xaXaivov, des kai’^ïnischon Kupfers [aus Kalaïs 

am Sinai oder in Persien ? ], «îowie einer Lt^gierung von Bloi und Kupfor, 
mit Schwefel, Arsen, Rettigôl {çaffavivfo èXato); D cknamo!) und (^twas 
Gold; das Ergi bnis soll ebensogut gewt^on soin wie das boi der D.plosis 
des (im übrigon unbokaimton) EüGENIOS, der das Kupfor durch Zusatz 
von allerloi Sub-tanzon und von oin wonig [als ,,Samon“ wirkondon] Silber 
oder Gk)ld in das schônste Silber und Gold zu vorwand In wufite ®). 

,,Rettigôr‘ und ,,Ricinuî'ol“ schreibt Moses auch zum Behandeln 
des „Eiweifios“ und „Eigolbo8“ vor'®), wobei es sich offonbar nur umDeck- 
namen handolt; an die Voibronnung wirklichen Ricinusôlos und wohl 
auch Leinôles {?uvéXaiov, Linélaion) ist dag('gon zu donkon, wo er die Dar- 
stellimg des ,,schwaizon, gobrannton Schwof(‘ls“ boschrc’ibt, vormutHch 
ausgeschmolzenen Schwofols, der w(>gon seines G< -haltes an Kohlo und soiner 
dunklon Farbung auch als juéXav (Mélan, Schwarzo, Rufi) b< zoichnot wird^^). 

Die Praparate, zu deren Bereitung sich oft süfios Wasser, im Gogon- 
sàtz zu Meerwasser, vorgeschrû btm findet^®), werden làngere Zeit in Mist 


1) Beitr. 396 ff. *) Coll. II, 304. 

») ebd. II, 316; ITI, 293; II, 306, 313. *) ebd. II, 304, 307. 

•) ebd. Il, 307. •) ebd. II, 301, 309. ’) ebd. II, 306. «) ebd. II, 301, 311. 
•) ebd. II, 38, 39; tiber Kalaïs oder Kallaïs s. weiter unten. 
ebd. II, 303. ebd. II, 307, 311. «) ebd. II, 304. 
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eingesetzt, oder durch das Feuer getrockneten Kuh- und Pferdemistes 
erwârmt^); fraglich bleibt, ob aom&vtov (Sapônion) wirklich auf Benützung 
der (damais schon wohlbekannten) Seife hinweist ®), und was unter dem 
bei der Herstellung des Xerions bentitzten Bock- und Sohweineblute (alfia 
tQayov rj ;^o/pou) zu verstehen ist *). 

Bemerkt sei noch, daÛ Moses den Ausdruck yMctfa (Maza) an einer 
Stelle seiner Schrift*) im Sinno von Chemie, pder eines die Chemie be- 
treffenden Bûches, eines cbemisc’hen Lehrbuches, gebraucht ; .da indessen 
seine ganze Abhandlung in der uns vorliegenden Gestalt die Spuren spâter 
(oft um Jahrhunderte spâterer) Um- und Überarbeitung tràgt ®), lasson 
sich hieraus bestimmte Folgerungon, etwa in zeitlicher Hinsicht, nicht 
ziehen. 


i) Johannes. 

Als Verfasser einer nur in stark entstellter Form üborlieferten Schrift 
,,Von der heiligen (gôttlichen) Kunst“ réxvrj), die sich im wesentlichen 
auf Demokritos, Hermes, Aoathodaimon, Ostanes und andere ,,Per8er“ 
beruft, wird Johannes, Obor- oder Erzpriester von Ebeigia (Evagia, 
Ebagia, Euagia), genannt ®). 

Der Verlauf dos grofien Workes, wio ihn Demokritos auf die Sàulen 
der Tempel nioderschreiben lieB ’), ist nach Johannes abhângig von der 
Gunst der Jahreszeit, von Wind und Wettor imd von den Gestimen; 
da er nàmlich durchaus dem einer Schwangerschaft gl^icht, — nur daB 
die Dauer statt noun Monato bloB neun Stunden botràgt — , so konnen 
die Wirkungen und Effliivion dor Planeton, z. B. die des Mondes, die oeXt)- 
viax^ QEvoLç ®), auch hier vorzcitige Entbindungon und FehJgeburten bo- 
wirkon, die den Embryo vemichten ®). Dor Kundige wird also das groBe 
Werk nur untoraehmen, wenn die Umstànde Erfolg versprechen; dann 
aber wird auch er das Nàmlicho vollbringen, was die Goldarbeitor 
iXQVOoxooi, GoldgieBor) vermôgen, die „das Metall seiner ganzon Tiefe 
nach zu Gold fàrben“, und zwar mittels Oker, Salz, Natron, Thenakar 
[offenbar Tinkal, arabisch Tinkâr, d. i. Alkali, spàter'auch Borax] 
und [Chalkanthe = unreiner Vitriol oder Alaun], die durch 

ihre Natur die Beimengungen des Gk)ldes so an sich ziehen, wio der Magnet 
das Eisen, oder die Magnosia der Glasmacher [d. i. Braunstein] die Un- 
reinigkeiten des Glases; er wird es aber vollbringen, indem er seine Mittel 
benützt, den ,,hioratischen (heiligen) schwarzen Stein“, ÎEgariHov Xi'&ov 
fÂéXava^^). Sobald er diesen auf die Masse projiziert, beginnt das ihm 
innewohnende Pneuma zu wirken: die im Innoron der Rohmotalle ver^^ 
borgeno Natur wird nach auBon gekohrt, und os entstoht die rechto Fàrbung, 
sowie das reine, gelbe, dem Feuer widerstehende Gold, go- 

heiBen [Chiysànthimon = Blüte .des Goldes ; auch Namon dos goldfarbigen 
Pyrits, des Goldkiesos]^^). Man vorsteht aber don heiligen Stoin zu be- 

1) Coll. II, 302. 303. 2) obd. II, 301, 313. ») ebd. II, 301. 

*) ebd. II, 182, 183. ®) RiESS, PW. 1, 1388. ») Coll. II, 2C3ff.; Ifl, 243. 

ebd. II, 264. «) ebd. II, 263; III, 262. ») obd. II, 266. 

»«>) eb<l. II, 266; III, 254. “) ebd. II, 204, 262. 
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reiten: in den Gauen der Thebais, in Herakleopolis, Lykopolis, Apollino- 
polis, in Aphrodite und Elephantine ^). — Diese Aufzâhlung des Johannes 
folgt entschieden einor echten Tradition, denn 'sàmtliche, wenn auch. in 
griechisoher Umschreibung genannte Orte, sind ausschlieBlich àgyptische; 
dafi sie jodoch, wie Beethblot mutmaBt, ursprünglich die Stellen der 
Goldbergwerke bezeichnet hàtten, von denen Aoatharchides und ihm 
folgend Diodoe und andero antike Autoren berichten, ist weder nach 
ihrer geographischen Lago môglicl:^ noch nach der fur jene Bergwerke 
angegebenen; sie aile sind vielmehr Orte von Tempol- und Kult-Stàtten, 
namentlich von ursprünglich Gold-Verarbeitenden ^). ^ 

Don „stârksten weiBen E3sig“, to Ievkov d^oç ÔQifivtarov, dessen 
Johannes als eines durch seine Schârfe die Mot aile auflôsenden Mittels 
gedenkt, soll man nach Beethblot vielleicht für eine unreine mineralische 
Saure ansprechon, die etwa durch Erhitzen des Eisen- imd Kupfer- Vitriols, 
soi os für sich, soi os zusammen mit Kochsalz, erhalton worden ware®); 
da abor derlei Ausdrucksweisen keinoswegs wôrtlich zu nehmen sind, — 
schreibt doch Pseudo-Moses der Metall-Legierung ,,Magnesia“ die Natur 
eines o^oç (Essigs) zu — , und keino beglaubigto Tatsache eino so frühe 
Kenntnis der Mineralsâuren bezeugt, so ist Berthelots Annahmo ganz 
unwahrschoinlich. 

Der Philosophus Anonymus bezeichnet Johannes als einon Schüler 
dos Hermes und als (Archioreûs), d. i. Erz- oder Oborpriester 

der Tempol èv Evayia xvèlaç*); Beethblot übereetzt dios ,,zu Euagia 
in Tuthia“ und laBt es dahingestellt, ob hier an die mystische Andoutung 
eines Namons zu denken soi, oinos Ortes, oder etwa der nach diesem Oite 
benannten ,,Tutia“ der spateren Alchemiston [d. i. des zur Messing- 
Darstellung dicnonden, mehr oder wenigor reinon Zinkoxydes]. Ein 
agyptischer Eigenname Thütia kommt zwar vor, — u. a. tragt ihn, nach 
A. WiEDEMANN, eüi FeldhoiT, der um 1500 v. Chr. die Stadt Joppe oder 
Jaffa eroberte ®) — , doch kann dieser hier ebeiisowenig in Frago stehen 
wie die Bezoichnimg ,,Tutia“ für Zinkoxyd, die erst zu arabischer Zeit 
auftritt und doron Quelle das persische Wort Dûd = Rauch ist, (gemaB 
der altesten Gewinnungswciso dieses Praparates). Aber auch um einen 
(sonst unbekannten) Ort Thutia handelt es sich wohl schwerlich, da andore 
Handschriften, statt der von Beethelot bevorziigten Lesart êv Evayia 
xv'd'iaç, die Worte èv Evayiq. xfj '&eia bieten. d. h. im heiligen Euagia, 
im Tempel zu Euagia (Evagia, Ebagia), der offeiibar als Sitz des Ober- 
priesters Johannes bezeichnet werdon soll ’). Seitens spàterer Automn 
wurde, wie auch aus einor boi Pseudo-Avicenna (um 1200?) erhaltenen 
Tradition zu orsehon ist, dieser Johannes von Evagia mit Johannes 
Evangelista identifiziert, und letzterer als „Oberpriester von Alexandria“ 


1) Or. 36, 130. Diels (Zitat verloren gegangon). 

3) Coll. II, 266; III, 254, 255. *) ebd. II, 424. ») ebd. III, 406. 

®) „Altagypt. Sagen und Màrcben** (Leipzig 1906), 113. 

’) Beitr. 392, 350. — Stbphanides liest statt jvd^la d'via = Morser, und 
denkt an einen Morser im Tempel-Laboratorium, dessen Leiter Johannes war! (A. îsat. 
3, 180, 185). 
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angesehen^); hieraus wieder erkiârt es sich, daB der Apostel Johankes 
auch im Okzident sohon sehr frühzeitig in don Ruf oinos Magiers nud 
Alohemisten kam, — an dosson Berochtigung selbst der treffliohe J. J. 
Becher in soiner „Physica subterranea“ von 1669 noch nicht den geringsten 
Zweifel hegte^)! Bereits der 1177 verstorbone Augustinermonoh Adam 
DE St. -Victor (d. i. ans der Abtei St.-Victoris boi Paris), naoh Habnaok*) 
der bodeutendste Kirchonlehrer und grôBte Dogmatikor des Abendlandes 
in der Zeit zwischeif dem hl. Augustinus und Thomas von Aquino, rühmt 
in seiner , .Hymne auf den hl. Johannes“ den Apostel als Herm tiber die 
Krafte der Gifl# und Krankheiten, als Gebieter über Leben imd Tod, 
sowie als Meistor der Danionon, und fügt dann hinzu; 

,,Cum gemmarum partes fractas 
Solidasset, has distractas 
Tribuit pauperibus; 

Iriexhaustum fert thesaurum, 

Qui ex virgis fecit aurum, 

Gemmas ex lapidibus“, 

welche Verse in simigetrouer Übersetzung lauten: 

,,Splitter wuBt’ er neu zu einen 
Zu den schônsten Edelsteinen, 

Die er Armen überlieB; 

Endlos reich wird Der sich zeigon, 

Der sich Gk)ld schuf aus Gezweigen, 

Edolsteine aus dem Kies.“ 

Anscheinend zweifelte Kopp die Echtheit dieser Verse an, jedooh mit 
Unrecht, denn die ,,Poetischen Werke des Adam, de St.-Victor“, die er 
im Original einzusehen keino Gelegenheit hatte, enthalten tatsachlich die 
angeführte Strophe ; auch gebraucht dieser Dichter an mohreren Stellen 
Gleichnisse, die auf einige teclmologische Kenntnisse sclüieBen lassen ®), 
Z. B. eines vom Tdpferofen, eines von der „cella pigmentaria“ (der Vorrats- 
kammer für Farbcn, Gewürzo, u. dgl.) und eines von der Herstellung der 
Grundmauem : 

,,Àtzkalk binden und Zemento 
Dk«es Tempels Fundamente, 

Halten fest die Steme,“ 

Die Tradition von don Wunderkünsten des Johannes ist übrigens 
eine sehr alto, donn schon die um 150 — 180 n. Chr. verfaBten apokr 37 phen 
,,Johannes-Akten“ melden, daB Johannes zwoi groBe Edelsteine aus 
kleinen Sttickchen zusammonsotzto, um den Erlôs den Armen zu spenden, 
und daB er für zwei Ephesier, die es rente, ihren gesamten Reichtum an 
Bedtirftige verteilt zu haben, aus Rutonbündeln Gold und aus Bdeseln 
vom Meerosstrande Edelstoine herstellte •); ebenso erzâhlt die von Jacobüs 
A VoRAGiNE, Bischof von Genua (1230 — 1292), herrührende „Qoldene 


^) Beitr., 3. Stück, 60; Mâ. II, 301. *) Beitr. 394. 

•) „Dogmenge8chichte“ (Tübingen 1906), 332. 

*) ed. Gautiee (Paris 1894), 94. ») ebd. 167, 187, 222. 

*) Hbknxokx, „Neute8taineintliohe Apokryphen'* (Leipzig 1904), 340 , 424 . 


Papyeüs Kbnyon. 


73 


Legonde“, daÛ Johannes „virgas et lapides** (Ruten und Kiesel), vom 
Seeiifer geholt, in „aurum et gemmas** verwandelte, und daB die Gold- 
schmiede (aurificos) und Juweliere (gemmarii) versichorten, reineros Gk)ld 
und wertvoUere Steine niemals gesehen zu haben ; endlich verstand 
Johannes es auch, zorbrochene GlasgefâBe aus ihren Schorben neu er- 
stehen zu lassen, und die fromme Litteratur berichtet dann Zûge dieser 
Art auch von versohiodenen anderen Heiligen *). Ira Orient blieb das 
Andenken an verw^ndte Überlieferungen ebenfalls lebendig, donn noch 
der groBo persische Dichter Sadi (1184 — 1286) sagt iin ,,Fruchtgarten“®); 
,,Vor alters, wie es heifit im Land, 

Goschah’s, daB Stein in frommer Hand 
Zu Silber sich vorkehrte.** 


6. Papyrus Kenyon, Afrikanos, Zosimos. 

(3. Jahrhundert.) 

a) Papyrus Kenyon. 

In dem 1893 zu London verôffentlichton ,, Papyrus Kenyon** *), 
der laut Urtoil der Sachkenner im 3. Jahrhundert n. Chr. niedergeschrieben 
ist, finden sich eine Anzahl Rezepte magischen und mystischon Inhaltes 
vor *), die beredtes Zeugrûs für die weito Vorbreitung ablegen, doren sich 
Ideen dieser Art zur erwàhnten Zeit erfreuten. — Boi magischen Hand- 
lungen z. B. sind Tafeln und Blàttchen dienlich, bostehend aus den sechs 
Motallen •), — für die nach Bebthelot ’) auch den „Kônigon*‘ dos Zosimos 
(s. unten) verwandte Abbildungon vorkommen soUen ( ?) — , und orinnemd 
an die Xemç yhaxtj (die sonnigon = goldigen Flitter) der 1893 von 
Wessbly bekanntgomachten, ungefàhr dem namlichen Zeitalter ent- 
stammenden Zaubcrpapyri *) ; als sie bontés Metall wird Quecksilber nicht 
direkt genannt, doch verbirgt es sich wohl unter dem D.'cknamen ,,Lorboer- 
blatter**, don auch das sog. ,,Orakel dos Apollon** ®) als Bezeichnung für 
Zinnober odor dessen ,,Dunst** anzuführen scheint, wahitmd in den eben 
gonannten Zaubei'papyri der Zinnober at^dÀij ôd(p%*i^ç, Dunst des Lorboors, 
heifit Von Mennigo ist die Rode als vom ,,Blut der Tauben und 
Kràhen**^^); orwilhnt wird femer Stimmi [Schwefolantimon] aus Koptos, 
Schwefelafsen, ammonisches Stoinsalz, ,,Smaragd** und „Kallais“ [boide 
als grüne, zur Horstellung von Vasen dienende Gcsteine, hier vermutlich 
Malachit und oin anderes, môglicherweise ebc^nfalls kupferhaltigos Minerai] ^2) 
und vielleicht auch Âlaun^®), da das Zoichon eines achteckigen Sternes ^ 
boi Kleopatra diosen {orvntrjQia) bedoutot^*). 

„Legenda aurea“, ed. Graessb (Breslau 1890), 90, 67 ff. 

*) Pbrdbizbt, a. Rel. 14, 66; 8, 306 ff. ®) Üb. Schlechta (Wien 1862), 176. 

*) Arch. 222 ff. ») ebd. 228. ®) ebd. 225. ») ebd. 229. 

®) ebd. 231; Wiener Akad. Denkschr. 42 (2), 63. 

®) Coll. III, 266. 10) Arch. 226. n) ebd. 226. 

1*) ebd. 226; bei Plinius (lib. 37, cap 33 u. 66) ist Kallais ein blafigrüner, dem 
Smaragd îihnlicher Edelstein des femsten Indiens; Martial dag^en (lib. 4, 39; 
lib. 14, 96) spricht von Qold aus Kallais, und versteht hierunter die hispanische Provinz 
Galizien oder Spanien überhaupt. Arch. 231. **) Intr. 312. 
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Unter den mystischen Autoren führt der Papyrus Kenyon auoh 
Hobobb an^), und zwar neben Orpheus, Pythagoras, Mosbs und Demo- 
EiUETOs; dem letzteren wird ein bewâhrtos Rezept zum Fàlsohen von Münz- 
metall beigelegt *). 

Schon weiter oben wuide darauf hingewiesen, daû auch ein- 
zelne nicht zum Hauptstücke X gehôrige Bestandtoile des ,,Lbidbnbr 
Papyrus“ verwandte Angaben enthalten: sie spreohen von einem magischen 
Ringe mit der sioh in den Schweif beifienden Schlange und dem Zauber- 
wort Abraxas (dessen griechische Buchstaben, ihrem ZahlenWerte nach, 
die Summe 365 ergeben), von den mystischen Zahlen 10, 4 und 7®), von der 
RoUe des siebenmaligen Lachens *), von der ,,Sphàre des Demokritos‘‘ 
[einer iatrochemischen Tabelle zur Voraussagung des Verlaufes von Krank- 
heiten] ®), aber auch vom Reinigen des Goldes durch eine Art Zementation ®), 
von einer Tinte aus Eisensalzen und Gallàpfeln ’), von ammonischem Salz, 
Aphroselinon, Magnesia und Magnetstein ®) , von noirjoiç (Poiesis) und 
fià^a (Mâza) ®), von allerlei Becknamen mineralischer und pflanzlicher 
Stoffe ^®), usl* 


b) Afrikanos. 

Atrikanos, der sich als den hochberühmten „alten“ Meistem zu- 
gehôrig, an verschiedenon Stellen der einschlàgigon Verzeichnisso aufgeführt 
findet^^), ist aller Wahrscheinlichkeit nach identisch mit Sextus Jtjliüs 
Africanus, der bald nach Boginn des 3. Jahrhundorts Bischof von Emmaus 
war^®), von dort aus wiedorholte Missionsreisen u. a. nach Edessa, Alexandria 
und Rom untemahm^®) und 232 als Bischof von Nikopolis starb; auûer 
einer mit dom Jahre 220/221 abschliefionden ,,Chronographie“ verfaÜte 
er hauptsàchlich noch ein dem Kaiser Severüs Alexander (222 — 234) go- 
widraetes, gelohrtes und weitlàufiges Sammelwork ,,Kostoi“, dessen Titel 
auf den bei Homer erwahnten reizverleihenden Gürtel der Aphrodite 
anspielt. Wir kennen dieses Buch nur in voUig ontstellter Form, durch- 
setzt von zahlreichen, zum Teil ura mehr als ein halbes Jahrtausend jüngeren 
Einschiebseln, zu denen u. a. auch ©inige Angaben gohôren dürften, ge- 
wisse schwefel-, erdôl-, und àtzkalkhaltige Zündsàtzo betroffend, die sich 
in Berührung mit Wasser von selbst entflammen, durch Essig aber ge- 
lôscht werden konnen^®); seinem alten Bostande nach enthàlt das Work, 
wie Kopp versichert, nichts von alchemistischem, ja kaum irgendetwas 
von chemischem Intéresse^®). Afrikanos schrieb aber, neben zahlreichen 
sonstigon Abhandlungen, deren Gegenstando u. a. Medizin, Physik und 


1) Arch. 227. *) ebd. 223. ») Or. 84; Intr. 9 ff., 17 ff. *) Coll. I, 7. lÔ. 

‘) Intr. 86. «) Coll I, 13. ebd. I, 12. ») Or. 86. ») ebd. 90, 91. 

i®) Coll. I, 12. Il) Beitr. 360, 40; Intr, 110, 175. 

1*) CoRY, „Ancient Fragments**, ed. Hodobs (London 1876), 97; Or. 187. 

1®) Harnack, „Mi88ion und Ausbreitung des Christentums in den erston drei 
Jahrhunderten** (Leipzig 1902), 269, 411. 

1*) JüLiCHER, PW. 6, 1377; Jaooby, PW. 6, 1570; Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 12, 
166. Vgl. KrOger, „Geschichte der altchristlichcn Littoratur** (Freiburg 1895), 154. 
1^) Mâ.~II, 374. 

1*) Beitr. 40; Beethblot hielt es seiner Ganz© nach für eoht (Mâ. III, 95). 
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Ackerbau waren, auch eine, die von spâteren Autoren unter dem Titel 
ôvvdfieiç ,,Krâfte chemischer Prâparate“, angefûhrt wird ^), 

und auf diese, deren Text verloren gegangen ist, beziehen sioh offenbar 
die Zitate einiger Schriftstellor *) ; sie betreffen das Fârben der Metalle 
durch allerlei Poxdvai [Botânai = pflanzliche und mineralische Zusâtze] ®), 
das Weiûen des Kupfers mittels Auripigment und kappadozischem Salz *), 
Bowie die Sublimation der Arsenigsâure in einem geschlossenen GlasgofàBe 
eigener Konstruktion ®) und sind also, ebenso wie die wenigen fltichtigen 
Angaben im ,,Stockholmer Papyrus^, viel zu spârlich, um ein Urteil über 
den angeblich so hohen Ruf des Autors zu ormôglichem 

Dafî dieser durchaus vom aberglàubischen Greiste seiner Zeit erfüllt 
war, beweisen einige Zitate in don als „Geop6nika“ bekannten, spâtgriechi- 
schen^ landwirtschaftlichen Schriften, doron uns vorliegende Redaktion 
etwa aus dem 9. Jahrhundort herrührt®); so z. B. bewahrt man Wein vor 
dem Umschlagen, indem man auf die Passer den 9. Vers dos 34. Psalms 
schreibt: ,,Schmecket und sehct, wie freundlich der HeiT ist“ ’). 

Einer alten Überlieferung gemafi soll Afrikanos das „heiligo Buch 
des Cheops“ besessen und diosem seine Weisheit entlehnt haben ®). 

c) Zosimos. 

Zosimos®), der als Kind der oberagyptischen Stadt Panopolis in 
der Thebais, sowie als Christ, nach Hoffmann^®) als gnostischer Christ, 
bezeichnet wird, soll sich seit früher Jugend zu Alexandria aufgehalten 
und dort golehrt und geschrieben haben; seine Lebenszeit kann nicht, 
wie man ohemals annahm, in das 5. Jahrhundort fallon, da er von den 
Tempeln zu Memphis imd Alexandria, u. a. von dem 390 zerstôrten Sera- 
peion, als von noch bestehendon spricht, sie ist vielmohr, aUen Anzeiciien 
nach, um 300 anzusotzen, also in das 3. und vielleicht in einon Teil dos 
4. Jahrhundoits Über seine Ijobensurnstande ist Nàheres nicht bêkaimt, 
ebensowenig über seine von einigon angezweifelte christliche Herkunft; 
Harnack nennt zwar Panopolis nicht unter don agyptischen Stadten, 
die gegen 300 bereits christliche Gi^meinden besaBen, orwahnt jedoch, 
daB auch in Oberagypton das Christentum um 300 schon „màchtig“ war^®). 
Nach Suidas (um 1000) verfaBte Zosimos ein der Chemikerin Theosebeia 
(seiner ,,mystischen“ Schwestor) gewidmetes Werk ,,Cheir6kmeta“, das in 


1) Hoffmann 621 ; die betreffendo Notiz soll nach Gboroios Synkellos dem 
Eusebius Pamphilos entlehnt sein, in dessen armenischer Übersetzung sie aber fehlt; 
vielleicht stammt sie aus den Schriften des Panodoros, eines gegen 400 lebenden 
griechischen Mônches. *) Beitr. 360. ^) Coll. III, 169. *) Intr. 68. 

5) Intr. 282; Coll. II, 75. 

®) Meyer, „Ge8chichte der Botanik*‘ (Kônigsberg 1854), 2, 220; 3, 345; Afri- 
kanos wird in ihnen auch als Tierarzt angefûhrt (Gossen, PW. 8, 1714). 

f) „Geoponika“ lib. 7, cap. 14 nach Hari^ack (Knaack, A. Rel. 3, 94); s. da- 
selbst über Funde von Bloirollon mit analogen Inschriften in Weinbergen auf Rhodus, 
und über âhnliche ncuere Gebrâuche in Bayem. *) Ed. Meyer, a. a, O. 

») Beitr. 162 ff. i®) Hoffmann 623. “) Intr. 200 ff. 

'*) „Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahr- 
hunderteii“ (Leipzig 1902), 467. 
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mîndestens 28 Btichem eine enzyklopâdischo Darstellung der gesamton 
Chemie gab, unter Bonützung soiner eigenen Brfahmngen, sowie der Arbeiten 
seiner sàmtlichen Vorgânger ^) ; die Schriften, die wir noch unter dem 
Namen des Zosmos besitzen *), sind vermutlich bloBe Bruchstüoke dieses 
Hauptwerkes, und ebensolche waren auch wohl die von einigen Autoren 
erwàhnten Abhandlungcn „Buch dos Imuth“ (àg. = Helfer, Heilbringer; 
U. a. Beinamen des Imhotep-Asklepios) , „Buch der Tetraden“ *) usf . 
Dire jetzige Gestalt empfingon die ,,Schriften“ sichtlich erst auf Grund 
mehrfaoher, zum Teil sogar erst nach Jahrhunderten erfolgterUmarbeitungen 
durch Sohüler und Erklâror; sie enthalten daher, neben dem Hauptgrund- 
stock echter Überlieferungen, zahlreiche Einschiebsel und vielerloi Zusâtze, 
— auch abgesehen von jenen Interpolationen, die schon Salmasius (1629) 
und REiNBsnjs (1640) sofort als solche einer ganz spàten Zeit erkannten, 
da sie in ihnen u. a. arabischen Namen und Ausdrücken begegneten, wie 
Tutia, Elilag, Nateph u. dgl. ®). Das Werk des ZosiMOS stand wegen seines 
Umfanges und seiner Reichhaltigkeit, nicht weniger aber wegen seiner 
mystischen Anspielungen imd ekstatischen Visionen, fortdauemd in grôBtem 
Ansehen und verschaffte seinem Verfasser die Beinamen 6 àQXoJoç, naXaiôç 
(= der Alte), âeïoç, ëvâeoç (= der Gôttliche), oré<pavoç rcbv q)iXoo6<pù)v 
(= Krone der Philosophen), u. dgl. mehr®); doch darf man aus diesen 
keine zu bestimmten Folgerungen ziehen, namentlich nicht in zeitlicher 
Hinsicht, demi, wie Bouché-Lecleeq hervorhebt, heifit z. B. im 2. nach- 
christlichen Jahrhundert der grofie Astronom Ptolebiaios schon bei seinen 
unmittolbaren Nachfolgem und Kommentatoron 6 TtaXatàç (der Alte) ’), 
und als von den „Alten“ spricht auch wioder Zosimos selbst von seinen 
nâchsten Vorgângem ®). 


Das heilige Werk, so berichtet Zosimos, ist eine Errungenschaft 
Âgyptens, woselbst man seit den àltesten Zeiten wie in allen Künsten 
so auch in der Behandlung, Schmelzung und Farbung der Metalle groûe 
Kenntnisse besaB; die über dieso handolnden ,,wahren lAîhren“ standon 
in der symbolischen (= hieroglyphischen) Schrift der Pries ter auf den 
Sàulen der Tempel und wurden unter Androhung furchtbarer Strafen 
auf das Strengsto geheimgehalton, so daÛ erst Demokritos oiniges über sie 
andeutete, imd auch das nur in Râtseln*); da die Priester betreff des Er- 
weibes und der Darbringung von Opfergaben auf ihre „magische Wirk- 
samkeit“ angewiesen sind, erregt boi ihnen jeder groBo Eifersucht imd 
erbitterte Gegnerschaft, der in ihre Geheimnisse einzudringen versucht^®). 
Zu diesen gehôren u. a.: „dio Kenntnis dos Abwàgens der Stoffe“ [d. h. 
der Gewichtsmengen]^^); „dio Kenntnis der Vorbindungen der Stoffo nach 
gowissen Verhàltnissen^, und zwar (gemàB der orphischen Lehre) entweder 
nach den namlichen, die man an der Lyra des Hebmes betreff der Hannonien 

1) Beitr. 187; Or. 177; Intr. 201. ») Coll. II, 107 ff. 

») Beitr. 196. *) Or. 182. 

®) Beitr. 167, 212; s. „Tutia zum WeiÛen des Kupfers" (Coll. II, 227, 137; 
Intr. 162); aus xdÀnav^oç (Coll. II, 113; III, 121); usf. «) Beitr. 163, 183. 

») „L* Astrologie grecque^ (Paris 1899), 62. *) Coll. Il, 261. 

•) ebd. II, 241, 242; Intr. 200. ») CoU. D, 243; DI, 234. “) ebd. Il, 178. 
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[Saitenlângen und Tône] ermittelt hat, oder doch nach analogen^); vor 
allom aber die „Kenntms der Verwandlung oder Alloiosis“ *). Da diese 
Kunst allein don àgyptischen Priestem vorbehalten ist, heifit sie auch 
xéxvrj ^ela, xé^vr} ôoyjüLaxixrj (gôttliche, dogmatische Kunst) ®) ; weitere 
Namen sind iegà xéxvrj (heilige Kunst) und jnéya Iqyov (groBes Work), 
femer „unsero Kunst“, ,,groûes My8terium“, oder „Mysterium des Mi- 
THRA8“ *), d. i. der Sonne, des Groldos. Vollbracht wird das ëgyoVf 

das gôttliche Werk, duroh die Kûnste der noirjxal (der Mâcher) mittels 
des Xi'&oç fxexakXixôç (des metallerzeugenden Stoines) in Âgypten, in 
Cypem und in Thrazien, hauptsâchlioh aber zu Alexandria und Mempliis, 
woselbst man in den Tempeln des Hephaistos-Ptah durch WeiBen mit 
Kadmia Silber und durch Gilben mit Zinnober Gold gewinnt®). — Wer 
sich dem groBen Werke widmen will, hat einer Anzahl schwioriger Vor- 
bedingungen zu gonügen, die ihn der unentbehrlichen ,,Gnade Grottes “ 
wûrdig machen : vor allem muB er durchaus rein sein, erfüUt von Frômmig- 
keit und guter Gesinnung, frei von Eigennutz und Habgier, geneigt zu 
Opfem und (îebeton, und fâhig der tiefston seolischen Versenkung ®) ; 
sodann muB er rastlosen FleiB besitzen, sich strenge an die Wahrheit halten 
und die Kunst allein ihrer Gottlichkeit wegen betreiben, denn von vom- 
herein fruchtlos sind aile Versuche der Ungelehrten und Betrüger, die nicht 
nach Erkeraitnis streben, sondom nach Gold und nach Heilimg der unheil- 
baron Krankheit ,,Armut“ ’), die mit mehr Aussicht auf anderen Wegen 
zu erreichen ist, z. B. durch eine reiche Frau mit groBor Mitgift ®) ; endlich 
muB er kundig sein der ,,richtigen Zeiten und glücklichen Momente“, der 
betreff dieser entscheidenden Einflüsse der Planeten®), sowie der Gebote, 
der BeschwÔrungen, der Zauberstoffe {^oxàvai = Botânai, ursprünglich 
nur Zauberkràuter], der magischen Formeln und Handlungen usf. , die 
erforderlich sind, um gôttliche Mithilfe zu erlangen und die Hindemisse, 
Verwirrungen und Stôrungen abzuweliren, die seitens neidischer, dem 
bôsen persischen Geist Antimimos gleichender Dàmonen drohen^®). Nur 
wer allen diesen Voraussetzungen entspricht, ist ein Würdiger; ihm làBt 
die Gottheit durch Tràume imd Visionen im magischen Schlafe die Wahr- 
heit zuteil werden, entstrômend dem Mundo ihres Hierurgen (Priesters), 
der da steht auf den sieben Stufen eines Altares von der Grestalt einer 
(ptdXrj [Phiâle, d. i. eine Kuppel, aber auch ein rundes, chemischen Zwecken 
dienendes GlasgefâB]^^); ihm wird das groBe Werk nur das sein, als was 
es schon die Alton bezeichnoten, ,,ein Kinderspiel und Weiberwerk“, 
naiàiov naiyvLOv xaî yvvaixoç ëgyov^^). 

Zu den Altmeistem der groBen Kunst zàhlten u. a. Platon^*), Ari- 
STOTBLBSI*), Mabia^®), Hkbmbs^®), Ostanes^’), CmMBS^®) und Moses^®); 

1) Cîoll. II, 210. *) ebd. II, 209. ») ebd. II, 209. 

*) ebd. II, 124; 145, 199; 188; 127; 114. 

») Beitr. 94; Coll. Il, 26, 214. •) Coll. II, 244. 246 ; 398. 

») ebd. II, 190; ^11, 212, 233. ») ebd. II, 229. ») ebd. II, 107, HO, 166. 

^ ebd. II, 108, 227, 229 ff., 232; III, 226. ebd. II, 108, 116 ff. 

“) ebd. II. 261. ^») ebd. II, 206, 230. ^*) ebd. II. 206. “) ebd. H. 146, 167. 
W) ebd. II, 128, 143, 229 ff. ”) ebd. II, 128. 143. “) ebd. II, 169, 172, 182, 183. 
^) ebd. II, 182, 183; Stbphanos (137) und PibAohios (184) sind spater ein- 
geeohoben. 
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in den Werken dieser „vielen Alten“ nnd in den Schriften der Juden finden 
sich die rechten Lehren niedergolegt ^), und zwar gibt es- „tauBend Bûcher, 
bohandelnd das Weifien, das Gilben, und die Diplosis unseres Kupfers***), 
vorhanden in don Bibliotheken der Ptolemaer und in denen fast sàmtlicher 
Tempel, vor allem aber des Serapeions zu Alexandria ®). Das Wesen der 
Kunst, der xr]ixda (Chemeia, Chemie), ist analog dem der Schopfung, 
der KoofJLonoua (Kosmopoiia), und betrifft die Roinigung und Bofreiung 
der an die Korper (oxoïxeïa, Stoicheia) gebundenen gôttlichen Seole, des 
an das Fleisch gefesselten gôttlichen Pneumas (âeiov Ttvevjua) ; deiin empor 
zur Vollendung der himmlischen Sonne, Kônigin des Himmels, rechtes 
Auge der Welt, oder àvâoç (Anthos = Blüte) des Feuers geheifien, wird 
durch das Pneuma auch das Kupfer erhoben, indem es, genügend „ge- 
reinigt“, Anthos (d. h. Goldfarbe, Goldglanz) erhalt und sich wandelt 
zur irdischen Sonne, zur Kônigin der Erde ^). 

Das Kupfer, von dem das groBe Werk seinen Ausgang nimmt, muB 
„un6er Kupfer“ sein, enthaltend, wie schon Maria lehrte, die Tetrasomie 
des Kupfers, Bleies, Zinns und Eisens ®), welche vier Stoffo, laut der durch 
Demokbitos überlieferten Erkenntnis der ,,Âg 5 rpter“, samtlich allein aus 
dem Bloi hervorgehon •) : denn dieses ist hôchst verwandlungsfàhig und 
kann, wie zu violem anderem, so auch zunachst zu Kupfer und weiterhin 
zu „WeiBem und Rotem“, „Kadmia und Zinnober“, Silber» und Gold 
werden’). Wie bereits Maria wuBte, gelangt ,,unsero Kunst“ auch allein 
durch Verschmelzen dos gomeinen schwarzen Bleies mit Kupfer imd anderen 
Metallen zur Darstollung der Legierung Molybdôchalkos (des Bloikupfers, 
tfjç ovvùéxov = dos synthetischen, zusammongesetzten) ®) , „unseres 
schwarzen Bloies“, sowie der Magnosia, auf die sich die Worto beziohen 
„aus Zwei wird Eins, aus Drei wird Eins, aus Zwei wird Drei“ ®). Im 
Gegensatz zur einfachen cyprischen Magnesia [einem natürlichen Minerai 
oder Motall] heiBt unsero Magnesia so von fiiyiveiv (mignÿoin == 
mischon), àhnlich wie man das Gemenge von Zinn und Quecksilber auch 
als /j,îy/na bezeichnet [Migma, auch Magma = Gemisch ; arabisch al 
Magma* — Amalgam]. Don Namen jnà^a (Mâza = Teig, Brot) für Magnesia 
brachte Maria auf^®), und nach ihm wieder ftihren die „Wâsser“ [die 
Schmelzen], die das Kupfer so vermehren und veràndem, daB os àv&rj 
(péQEi (Blüton tragt = Gold wird), die sog. yaXxijÔQia (Kupferwàsserchen), 
auch den Titel •ôôaxa jbta^vyêovy ,,Wàsser des Mazachens“ Endlich heiBt 
die Magnesia oder „unser Blei“ auch nâv (pan = Ailes), denn zutreffond 
sprach Crimes von ihr als vom xô nâv'' (Eines in Allem; Ailes in Einem), 
da sie nur Eines ist, aber Ailes werden kann und Ailes in sich enthalt^*); 


Coll. II, 138, ff. 214; s. die ,,Mazft“ des Moses (182, 183); fil^Àoç xvf^evtmi^ 
ist byzantinisoher Zusatz aus dem 7. oder 8. Jahrhunderte (II, 220; III, 360). 

*) ebd. II, 213. 

®) obd. II, 230. Über die Tempel- Bibliotheken s. Otto „Priester und Tempel 
im hellenistischen Àgypten“ (Leipzig 1906) 1, 338; 2, 21 u. 119 ff. 

*) Coll. II, 213, 214; der Ausdruok „Auge der Welt“ ist àgyptischer Herkunft, 
») ebd. II, 146. 213. •) ebd. II. 168. i) ebd. II, 214; HT, 207. 

«) ebd. II, 188 ff. •) ebd. II. 192, 197. ^o) ebd, II, 188 ff. 

Il) ebd. Il, 202, 197. «) ebd. II, 192. «) ebd. II. 216. i*) ebd. II, 192 ff.; 169. 
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sind doch in Magnesia und Molybdochalkos das Silber und Gold schon 
„der Môglichkeit nach“ {ôvvdjuei, potontia) vorhanden, so daB man, um 
sie auch ,,in Wirklichkeit“ (èveQyelqty actu) zu erhalton, nur ihre im Inneren 
verborgenen Naturen (Qualitâton) herauszukehren braucht, — was ebon 
vermôge der Projcktion geschieht ^). 

Die Umwandlung, jbiera^oXrj" (Motabolé), odor àXXoïcoocç (Alloiosis) 
der oœjLiara [Somata = Kôrper, Metalle], also der Magnesia, 'des Molybdo- 
chalkos, sowie ihror Bestandteile, des Kupfors, Bloies, Zinns, Eisens und 
Asems [hier = Silbers], zu Gold erfolgt im allgemeinen durch EijjifluB 
der nveé/jiaza (Pneumata, Geistor), die eine Bindung {aijvôeo/Lioç) und 
Fixierung (nfj^Lç) erleiden *) ; Vorbodingung hierfür ist jedoch die Errogung 
einer gewissen ,,Neigung“ zur Umwandlung, horvorgerufen durch „An- 
nâherung“ der Substanzen, und sie mrd erfüllt durch Überführung in 
das ,,Schwarze“ [d. i. in don Zustand der noch „ungeordneton“, abor zum 
Übergange in jede „Ordnung“ fàhigen Urmaterio, Matc^ria prima] *), in 
„unsor schwarzes Bloi“^), gleichend der ^eXaiva oTtoôdç [schwarzer Asche, 
Schlacke oder Kohle] und tiefschwarz wio Rabon und Kràhen *). So 
wie das Gewebo im bunton Farbbade durch Farbstoffe und Beizen, ganz 
ebenso orhâlt das Schwarzo (fj.éXav) in diescm schwarzen Farbbade, in der 
Pacpi} fjiéXaivay der schwarzen Brühe oder Schmolzo, durch Zusàtzo und 
Beigaben die rechte Fàibung, os wird durch ,,weiBen Schwefer‘ in Silber, 
durch ,,gelben Schwofei“ in Gold üborgeführt ®). Doshalb ist, wio schon 
Maria lehrte, die Schwarzung, bei der sie angeblich zuweilen auch Châl- 
kanthos [unroinen eisonhaltigen Vitriol] und Gallàpfel benützte [also eino 
Art Tinte erzougte] ’), die ersto jener vier Hauptoperationen, die sie Schwâr- 
zung, WeiBung, Gilbung und Rôtung nannte und als ëqya rov Xiêov be- 
zeichnete ®), als Wiikungen jenes Steines, den man auch mvvàpOQi rœv 
(piXooocpœv (Zinnobor der Philosophen) heiBt ®). 

Wirksam boi der Umwandlung, z. B. wenn sich Kupfer ,,gelb“ fàrbt 
[= Gold wird], sind jedenfalls gewisse Qualitâten. Einige nehmon an, 
daB diese kôrperlicher Natur sind, selbst zu Gold werden und dann auch 
Gold erzeugen {noioxrjç ylverai xaC noxe noieî rov xQ'^oàv), worin 

ebon „das groBe Mysterium“ bestohe ; andere hingegen halton zwar 
ebenfalls dafûr, „daB die Qualitâton wirkon“ (noioxrjxeç èvégyovaiv), 
bestreiton jedoch, daB sie kôrperlicher Natur seien und daB, wenn sie 
von solcher wàren, ein Kôrper in einen anderen eindringon kônnte Stets 
bleibt also ein „Tràgor der richtigen Qualitâton'* notwendig, der, in vor- 
geschriebener Weise dargestellt, gereinigt und ,,ausgesüBt“, die drei er- 
forderhchen Haupteigonschafton ,,des Fârbens, Eindringons und Fixiorens" 
bositzt und übermittolt, also erst oberflâchlich und dann innerlich 
zu Gold fàrbt, und auch dauernd zu Gold macht^®); dieser ist ,,unser 
Gk)ld“, „das groBe Mysterium", das Xérion (^Tqgiov) 


1) Coll. II, 192, 193; 202, 223. *) ebd. II, 107, 112; 129, 130. 

») ebd. II, 129, 130. *) ebd. II. 155. ‘) ebd. II, 246. 

•) ebd. II, 243, 207, 216. ’) ebd. II, 167. ») ebd. II, 199. •) ebd. II, 204. 
w) ebd. II, 126, 127. ii) ebd. II, 160; 129, 130. 

1*) ebd. II, 114, 127; 203, 205. ebd. II, 114, 127. 
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B is Xerion wirkt nach Art einer Hefe [eines Enzyms], xàg^v: 

wie das Einstreuen von ganz wenig Hefo eine grofie Menge Teig in Gàrung 
versetzt und umwandelt, so wird auch „8chon duroh eine Kleinigkeit 
Xorion [Streupulver]“ die ganze Masse „fermentiert“ und zu Gold ge- 
staltet ^). Namentlioh ergibt aber, wie in den âgyptischen Tempeln des 
Ptah seit altersher bekannt ist, „Weifle8“ die Kadmia, d. i. Silber, und 
,,Qelbes“ oder „Rotes“ den Zinnobor, d. i. Gk)ld, weil eben jedes Ding 
seinesgleichen zeugt, so daû, wer den Samen des Getreides sâet, Getreide, 
und wer den dos Silbers und Gk)ldes sâet, Silber und Grold emten wird®). 
Daher ist es untor allen Umstànden vorteilhaft, dem Xerion Blâttchen 
oder Flitter von Silber, Gold oder auch Elektron (Gold-Silber-Legierung) 
zuzusetzen, denn diese bewâhren sich schon ihrerseits als ;fpv<;da;rep//a 
(Chryfcôsperma = Groldsamen) und (Chrysozymia, Gk)ldhofe), 

erregen als solche die entsprechende Silber- und Gold- Gàrung und bringen 
immer neues Silber und Gold hervor 2). Wie in der Heilkunde, so ist auch 
hier das Streupulver ein Phârmakon *), eine Medizin, „dor die richtige 
Kraft innewohnt“ {(pâQjuaxov zriv ôvva/xtv ëxov) *) ; begünstigt durch die 
Wànne des Bongers oder der Thermospodien zieht sie sich, âufierlich 
aufgebracht, in das Innore, wo die Vereinigung erfolgt *). 

Diese Vereinigung ist aufzufassen als eine wahre Vermàhlung der 
Naturen (ein avyyafXBÎv der (pvaeiç), bei der nur Mànnliches (àqQevixmç), 
Weibliches oder allenfalls Zwitterhaftes (o'bàBxéQtûç — Keines 

von Beiden) in Frage kommen kann, entsprechend der Lehre der Alton, daB 
das Werk (ro ëqyov) voUondet wird durch das Mânnliche und Woibliche ’). 
An sich ist das Kupfer, ebenso wie das Blei, die Magnesia usf., tôt und 
unbolobt {ovàè CcDvra) ®) ; aber begiorig vermâhlt sich seine Natur mit einer 
andoren, erfreut sich an ihr und beherrscht sie*), und hierbei keimt neues 
Leben und es entsteht ein Embryo, dessen Entwicklungszeit, falls koine 
Fehlgeburt eintritt, neun Monate dauert ^®), durch erhôhte Wàrme aber 
nach einigen Autoren auf sechs Monate, nach anderen auf 110, auf 41, 
auf 21, j a auf 14Tago verkürzt werden kann^^). Wie sich in der Matrix 
aus dem kalten Blute der Katamenion und dem heiBen, von Pneuma er- 
füllton Samen ein Lobewesen (fcaov) bildet, das anfangs unmerklich ist, 
allmâlîlich GroBe, Grestalt und Farbe erhâlt, zulotzt in reifem Zustande 
geboren wird und dann allen sichtbar vor Augon steht, ganz so gestaltet 
sich auch der Vorgang beim heiligon Werke, nur daB, dessen Wesen ent- 
sprechend, sein Endprodukt dem Feuer widorsteht 

BemgemâB sieht ZosiMOS in seiner groBen Vision, als gôttliche Gnade 
dem in magisohom Sohlafo Befangenen das Gehoimnis der Transmutation 
eroffnet, aus dem als Phidlo gestalteten Atare ein Menschlein aufsteigen, 
àvÛQCOTidQiov [= homunculus] es ist zunâohst das Kupfer-Mensoh- 
lein, àv^QOùTtaQiov eine Platte Kupfer, Blei oder Molybdochalkos 

Coll. II, 145, 175. *) ebd. II. 214; 160, 167; Or. 186. 

«) ebd. II, 160, 167; 216; 176, 247; ^JtentQOv iatl x6 réXetop i^çtov (II, 7). 

«) ebd. II, 160, 167; III, 160. ») ebd. II. 114. •) ebd. B, 146, 147, 165, 218. 
») ebd. II, 217, 216, 246. ») ebd. II, 173. ») ebd. II, 163. “) ebd. II, 203. 

“) ebd. II, 128, 143; 142, 166 ; 41. “) ebd. II, 216. 

1») ebd. II, 108, 109; Or. 60, 166, 180. 
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in Hànden haltend, und bokleidet mit kupferfarbigem, rotem, kônigliohem 
Gewande^); durch weitere Behandlung „im Bado der fjLàXaiva pa(prj‘\ 
dor schwarzen Brühe oder Schmolze, sowie durch Verbrennung von „Blut 
\md Knochen des Di’achoiis“, wird dioser Kupfor-Mensch oder x^Xxàv- 
^Qconoç (Chalkdnthropos) erst zum àgyvQdvÛQcojtoç (Argyrânthropos) oder 
àoY]fmv'&Q(07toç (Asemânthropos) , zum Silber-Menschen , der ganz 
weiB, die glânzende Gîestalt des Gk>ttes Agathodaimon annehmend, im 
Feuer erscheiut, sodann abor, indem das Silbor-Menschlein durch die Glut 
„rote Augen“ bokommt ®), zum (Ohrysânthropos) , zum 

Gold - Monschen ^). Dieser XQVOoç (goldgewordenor 

Kupfer-Mensch), auch xivva^aQiç rœv <pt,Xooô(pù)v [Zinnober der Philo- 
sophen, d. i. Gold] geheiûen, ist das Ziol und Ende des Workes ®). ,,Bliit 
und Knochen des Drachens“, d. i. der Schlange Uroboros, die als Schlange 
des Agathodaimon auch Bewacherin der Tompol und Priester [— ôfen 
und Chemiker] ist, erhàlt man ,, durch Schlachton und durch Verarboiton 
des Fleisches und der Gkîboine“; der D.ache bositzt droi Ohren und vier 
FüBe, [deutend auf die droi aWdXat (Aithdlai, Dünste) dos Schwofels, 
Arsens und Quecksilbors, sowie auf die vier Mt talle dor Tetrasomie, das 
Bloi, Kupfor, Zinn und Eiscn, durch deron Schmelzung und Vorbremiung 
,,Blut und Knochen“ gowonnen worden]. Manche glaubon, daB die Schlange, 
weil sio auch die Aithâle des Quecksilbors liefort, doshalb von einigon 
selbst als ,,Zinnob3r der Philosophon“ b ^zeichnet werde; in der Tat abor 
führt sie diesen Namen, weil sio das Symbol des Endproduktes boim groBen 
Work, dieses Workes selbst und der ganzon Natur darstoUt, donn gloich 
dieser hat auch sie wodor Anfang noch Ende, — weshalb sio sich auch 
in den oigonon Schwanz boiBt — , sie ist rd nàv'\ Einos in Allom und 
immer nur Einos, ganz so, wie auch die ürmatorio, boi allen Wandlungen 
dos groBen Workes, im Grunde immer nur die niimliche bloibt *). — Die 
in mehreron Manuskripton erhaltenen, mit Erklarungon und Inschrifton 
vorsehenen Abbilder dor Schlange Uroboros entsprechen tatsiichlich diesen 
Schilderungon, boi denon wohl Einflüsse der schlangonverohrenden Gnostiker, 
Ophiten usf., sowie Erinnerungon an den ,,feuoibewohnenden“ Salamandor 
mitspiolUm ^); auf das „kdnigliche“ (weil rote) Gewand des Kupfer-Monsch- 
leins dürfte sich auch die bisher unorklàrte Tatsache zurückführon lassen, 
daB die in der Ph'àle unter Menschengostalt orschoinenden Metalle mit 
Vorliebo gerade als Kônige dargostollt wurdon, wofür u. a. noch das 
Pariser Manuskiipt 7147 sowie Mangets ,,Bibliotheca Chemica“ von 1702 
schône Beispiele bieten, wenngleich hier wiederum die, zum Toil in prâch- 
tigen Faibcm ausgemalten Figuren der Kônige mit jenen der Plane ten- 
Gottor zusammongeworfen sein môgen (s. unten) ®). 


1) Coll. II, 109 ff. *) ebd. II, 116, 112; 207; Or. 216. 

*) Coll. II, 117; Bbrthelots Deutung der „rot€n Augen“ auf die Verwandlung 
ven Bleiweiû in Minium ist sichtlich ganz irrig (III, 126). *) ebd. II, 116, 112; 207 

6) ebd. II, 204. ®) ebd. II, 21, 13; III, 29; Or. 68, 61 ff., 167. 

7) Or. 68, 61 ff., 167. 

®) ïntr. 127; Coll. I, 127. Noch Fucus nennt in seiner „Ikonographie der 
Planeten“ (München 1909, 21) das Abbilden der Sonne als „Kônig“ ein „râtselhaft©8“. 

V. Lippmann, Alohemie. 6 
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Im Vorlaufe der Vision ertônt eine „Stimme von oben“ i), ver- 
kündigond: ,,Pneuma werde icli àvdyxtjç (durch Zwang), durch die Ge- 
walt des Beschwôrors, dos Hierurgen, des olxoôeonotrjç [Gebieters des 
Tempels == Ofens], des (pvXa^ nvev/xdrayv (des Bewachers der Pneumata), 
der niich umgewandelt hat, fjLBxaocùfÀarm) ^evoç^' ^); tatsàchlich wirkt auch 
das Xerion durch die Macht der Pneumata, die fahig sind, Veranderungen 
joder Art herbeizuführen ®). Sie sind enthalten in den Sàften zahlreicher 
Pflanzon, z. B. des Ciielidoniums (Schôllkrautos), dos Safrans, usf., die 
Fàrbung (^d/i//a) und Diplosis in ganz gleicher Weise bowirken, in der die 
Safto manchor Zauborkrauter (^oxdvai, Botdnai), z. B. die der Mandragora 
(des Alrauns), gewisse magische Eigenschaften ontfalten^); in viel reich- 
lichorer Monge abor entspringen sie den Gesteinen, vor allem wiedor untor 
dem Einflusse des machtigen Feuer-Pneumas, das sich z. B., wio allbekannt, 
beim Bronnon dos Kalksteines so mit diesom vereinigt, dafî er, als ge- 
branntor Kalk, oino vollig neuo und einzig dastehende Beschaffenheit an- 
nimmt®). So ist auch ailes das ein Pneuma, was beim Erhitzen der durch 
Reinigung und Tarichio (Einsalzung) vorboroiteten Stoffe ,,nach oben 
(àv(o, àno) auf8teigt“ ®), z. B. das beim Boston dos Sandarachs Entweichende 
[d. i. Arsenigsauro], sowie der aus „unsorem Kalk“ [= Arsonigsàure] 
durch Sublimation [unter Zusatz oinos Reduktionsmittels] gewinnbare 
U'&oç odor ,,Stoin“ [== metallisches Arsen]’). Sobald man nun Sohwefel, 
Arsen, Quecksilbor, oder ahnliche ,,sublimierte Goister“ auf dio „Kôrper“ 
(odi^axa, Métallo) projiziort (èmpdXXsi) ®), voreinigen sich die flüchtigen, 
also ihrem Wesen nach unkôrporlichen Pneumata mit der innoren Natur 
oder xpvyYi (Psyché, Seelo) der Metalle zu einom o<b^a Tzvev/naxcxdv (durch- 
geistigten Kôrper) ®), sie bomiichtigen sich der Materie {vXijy Hÿle) und 
beherrschon sie i®), werdon dadei abor selbst kôrperlicli und fest, und be- 
wirken bei dieser Fixiorung ,,al8 farbendo Prinzipien“ die Entstehung 
von Silber und Gold^^); crfordorlich ist hierzu, daB sie die, dem angestrebten 
Zwecke ontsprechendon Kràfto auch wirklich enthalten, os wird also nur 
der „Stein“, dem das (pdçjiiaxov xo xrjv ôtfva/av ë^ov (die richtig wirkende 
Medizin) innewohnt, das ,,mithrischo Mysterium“ verrichten, d. h. Mithras = 
Sonne = Gold gobon 

Unter den ,,Goistem“ sind die wichtigsten jene, die beim Sublimieren 
des Schwefels und Arsens als aiêdXr] (Aithile = Dunst, Bauch) und beim 
Sublimieren von Quecksilber und Arsen als (pevyov (Phoügon = Fliehendes, 
Flüchtiges) entweiohon 

Ber „lebondige“ Schwefel verdampft schon für sich mit Leichtig- 
keit und wirkt beim Projizieren durch sein kraf tiges nvevfca pojixixdv 
(farbendes Pneuma) auf aile Metalle ein, wobei er sie, z. B. das Kupfor, 
anfangs durch das nvevfjia fiehxvxcQov (schwarzes oder schwârzondes 
Pneuma) tief schwarz fàrbt [durch Bildung von Schwefelkupfer u. dgl.], 
wahrend sich sonstige, hellore, gelbliche und rotliche Fârbungen erst spàter- 

^) Coll. Il, 108, 2) ebd. II, 108, 109. ») ebd. II, 114. 

*) obd. II, 107, 227; 160. ») ebd. II. 114. «) ebd. II, 109, 120. 

’) ebd. II, 114, 221. ») ebd. II. 250; 138, 139, 145, 192 ff. •) ebd. II, 146. 

1®) ebd. II, 114. Il) ebd. II. 151, 195 ff. «) ebd. II, 114. 

1») ebd. II, 142 ff., 160. 161. 
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hin einstellen ; dafî schon oin wenig Schwofol oine grofie Mengo anderer 
Stoffe „verbrennt“ und vielo Métallo und Steino zorstôrt, ist daher eine 
richtige Lehre der Alten ^). 

Das Quecksilber erhàlt man durch ,,Entschwefeln“ (èxêeiecv) 
des Zinnobers, sei es durch Einwirkung heiCen (geschmolzenen ?) Natrons 
(viTQékaiov, Nitrélaion = 01 aus Kitron), soi os durch Erhitzen mit Kiipfer, 
Blei oder Zinn nebst Essig; arboitet man nach don Rogeln der Kunst, 
xexvixmç (technisch richtig), so erhebt sich, wie schon Demokritos angab, 
aus dem ,,Stein“, nàmlich dem Stoin dos Qu(îcksilbors, dem Zinnobor, 
ein Pneuma in Gostalt einor aufsteigenden Wolke {vB(péh] ôiapaivet). 
und dio Fixation diesor Wolko, dieses Pneumas, auf ,,unsorom Kupfor“ 
oder auf dem ,,Kôrp©r der Magnesia“ orgibt Silber®); daher erklàrt sich 
der Ausdruck ,,Bohandle das Kupfer! Bekàmpfo das Quecksilber {/uàxov 
vôgdgyvgov)l Macho es unkorperlich durch Verflüchtigung mit Hilfe 
der TÉxvYj (Technik, Kunst) 1“ *) Einige nennen Quecksilber etwas Kôrper- 
liches, Schweres, Flüssiges, Andere aber etwas Gleistiges, Loichtes, Pnouma- 
tisches ; boide sagen etwas Riohtiges, denn oinerseits ist Quecksilber 
ein ,,Korpor“ (oôjfÂa, Soraa), ein silbernos Wasser {àgyvgiov Sôœg), ein 
flüssiges Silber (vôgdgyvgov), andererseits aber ein (pevyov nvevjua (flüch- 
tiges Pneuma), ein pevyov àet (ein stets Flüchtiges), ein (pvyayoàaC^oùv 
(oin flüchtiger Dàmon oder Gehilfe, ,,servus fugitivus“) ®) ; es ist also „ein 
Metall und kein Metair‘, zâhlend zu den odjjuara àoœfxara (unkôrporliohon 
Kôrpern), demnach ein Zwittor (ovôexégcoç = Keiner von Beiden), ein 
Hermaphrodit {âgoevo'&ij^v = Mannweib) ’). 

Das ,,zweite Quecksilber** [d. i. motallisches Arson] entsteht 
nicht aus Ziimober, sondern aus „gelbem Sand“, auch xdjujui (Gummi) 
genannt®), oder aus ,,rotem Sand** oder Sandarach®), Roinigt und bofreit 
man dieso durch vorsichtigos Erwarmen und Rôstcn vom Schwofol, so 
entlassen sie unter dem woitcren Einflusse des Feuors zunachst ihr Pneuma, 
ihr farbendos, von Demokritos auch als ,,Seele dos Faibondon** bezeichnetos 
Prinzip [d. i. Arsenigsiluro], das man auch ,,W<iBes“ nennt, ,,weifies Flüch- 
tiges**, ,,weifien Rauch**^®), „Welke dos Arsens** {vecpéXr] xov àgoEvixov)^^)^ 
jjUnsoren Kalk** ,,unsor BleiweiB** (yjcfiv'&iov) ^®), ,,knolligen Alaun** 
{oxvnxrigla oxgoyyvXrf)^^), ,,scythisches Wassor** usf . ; auch aus don 

Krusten der rot en Kobathia entweicht beim Veibronnon im Ambix oin 
Rauch, der nichts anderes ist als jono „Wolke‘*^®). WeiB, wie dieso solbst 
ist, ,,weiBt** sio auch ailes andere, sowohl die ,,einfacho Magnosia aus 
Cypern** [ein natürliches Minerai oder Metall] als auch die Masse ,,unserer 
Magnesia**, der ,, durch unsere Kunst zusammengosetzten Logierung** (xf]Ç 
ovvêéxov — der s 3 mthetischen), des Molybdochalkos Durch Erhitzen 


Coll. II, 145, 148, 149; 133 ff.; 150 ff. Zuweilen bedeutet nvev^ta ^leXâvxeqov 
auch einen a n d e re n ,,Schwefer‘, nàmlich das als schwarzen Anflug sublimieronde 
metallische Arsen. *) ebd. II, 157. ®) ebd. II. 147. 172. 173; 122, 123. 

«) ebd. II, 124 ff. ») ebd. II, 123. 

«) ebd. II, 142 ff., 262, 206; III, 146. ’) ebd. II. 194, 196 ; 216. 

. •) ebd. II, 192 ff.. 199; 146. •) ebd. II. 248. ebd. II, 160, 161; 142 ff. 
Il) ebd. II, 179; III, 162. i») ebd. II, 114. i*) ebd. II. 248; III, 2.39. 

1*) ebd. II, 172. «) ebd. II, 6. i«) ebd. II, 223. ") ebd. Il, 188, 189. 

6* 
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mit verschiedenon andoren [nâmlich reduzierenden] Stoffen gewinnt man 
dann weiterhin aug diesom „Kalk“ [der Arsenigsâure] das zweite Quock- 
silber [metallisches Arsen] i), den „Voger‘, der flüchtig aufsteigt {è^arjuiCô' 
fxevoç), sich am Deckol des Gefâfîes wieder niederlàfit und den Stein 
(Xl'&oç) bildet, dessen Projektion das Kupfer in Silber verwandolt *). 

Ans Schwefol, Arsen, Quecksilbor, oder ans Stoffen, die diose 
ergeben, bereitet man auch das gôttliche Wasser, '^eîov (Hydor 

theion); ursprünglich verstand man hicrunter das d'sioVf das ,, Wasser 
des Schwefels*' [oft auch Schmelzo des Schwefols, der Arsenigsâure usf., 
denn „alle8 was schmilzt, hat die Natur des Was8or8“]; spâterhin ,,Jegliche8 
was sich nach obon {àvco) erhobt“, also das Pneuma der schwefol-, arsen- 
und quocksilberführondon Substanzen, gemâB dem Grundsatze „nach 
oben (àvw) das Himmlische, nach unten {xdrcû) das Irdische“®); zuletzt 
endlich oin Gemenge, das allorn nur môglichen ,,Plü88igen“ (= Geschmol- 
zenon) ontspringen kann ^). Die benützton Substanzen sind an sich nicht 
fouerbestandig, aber im Laufe dos ,,Workes“ (ëgyov) worden sie es toilweise 
[d. h. sowoit sie nichtflüchtige Reste zurücklassen], wâhrend sich zugloich 
ihre Dünste, die alâdXai, dem ,,8chwarzen Blei“ zugesellen ^). Von den 
zahlreichen Arten des gottlichen Wassors zeigen drei der wichtigsten, das 
gelbgrüne „Rettigwas8er“, das grtinschwarze „RicinuBwasser“, und das 
,,Regenwas8er der Alten“ ganz hervorragendo Kraft, aber auch so ent- 
setzlichen Geruch [wohl nach Schwefelwassorstoff oder schwefliger Sâure ? ], 
dafî man die Gefâfio nicht offnen darf ohne sich die Nase fest zuzuhalton ®) ; 
im übrigen trâgt das gôttliche Wasser noch ,,tausend Namen“ ’), unter 
deren etwa vierzig hâufigsten besonders zu erwâhnon sind: ,,Milch der 
Frau, die einen Knaben geboren hat“ und ,,Milch der schwarzon Kuh“ 
d. i. des Zinnobors [der tatsàchlich anfangs schwarz gowonnen wird und 
erst beim Sublimioren rot wird] ®). Das gôttliche Wasser ist ÔLXQœjbio^ 
(dichromos, zwcifârbig), nâmlich je nach seiner Zuboreitung weiB oder 
gelb und orzeugt domgemâfi auch seinesgleichen, also weiBos oder gelbes 
Edelmetall ®), wobei os nach Art der Hofe {^éjuriç ehiwirkt^®); es 

vonnag „ Ailes an Allem“ {jcâv èv nàoi), vereinigt in einem Wesen zwel 
Naturen (ôvco (péoeiç, fxla ovaia) und liefert dem ,,Wissenden“ (vdcov), 
der diese richtig zu gobrauchen versteht, Silber und Gold 


Die benützton Apparate (dçyava = Organa)^*) und Ofen (xajuivot = 
Kamine) beschrieb ZosiMOS mehrfach, u. a. auch in einer eigenen Ab- 
handlung Tzegl Sgydvœv xal xajuivœvy deren Hauptwert in der Erhaltung 
violes Âltoren liegt, das zum Toil auf Demokbitos, Maeia, Kleopatra usf. 
zurückgehen soll (und insoweit bereits oben besprochen wurdo). Die 
nôtigen GefâBe fertigt inan entwedor aus Ton an oder aus Glas, das den 
Vorteil bietet durchsichtig zu sein und die gofahrlose Behandlung schâd- 


M Coll. II, 221. *) ebd. II, 138, 139, 114; Intr. 239, 281. 

») ebd. II, 176, 167, 146. *) ebd. II, 184. ») ebd. II, 166, 157, 168. 

•) ebd. Il, 141, 142; I, 69. ’) ebd. II, 145, 184, 247. «) ebd. II, 184. 
») ebd. II, 146, 157, '247. i®) ebd. II, 145, 247. “) ebd. II, 144. 

«) ebd. II, 138 ff. 
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licher und giftiger Stoffe zu ermôglichen, z. B, der Dâmpfe des Queck- 
silbers oder des Rauchos der Kobathia ^), die man im Ambix verbrennt. 
Zu den besten GlasgefâBen zàhlon die aus Askalon in Syrien *), und es gibt 
ihrer sehr mannigf altige ; aus ihnen setzt man auch jene gu ton Destillier- 
Vorrichtungen zusammen, die Leute von Geist orfandon, gelehrto Menschen, 
die des Aechimèdbs „Pneumatika“, die Werke des Héron, sowie die Ab- 
handlungen andorer, der Mechanik kundiger Schriftstoller auf das Gründ- 
lichste studiert hatten. Solche Apparate ®) bestehen, wie boreits Maria 
angab, aus verschiedenen Teilen: dom Füllgefàfî oder Ambix {àjLiPi^, à/Linvi), 
auch xv<yô(piov genannt [Knûphion: wohl wegen der Gestalt des Aufsatzes 
oder Helmes, der dem Kopfschmucke des Gottes Chnub oder Chnum 
glioh] *), und zuweilen als Di- oder Tribikos ausgebildet; der Abzugrohre 
(oœXijv)’, dem SammelgefâÛ (fitxoç, pfjxoç, pvxoç, àyyoç); dem schlangen- 
fôrmigen {ÔQaxovrâiôsç) Kühlrohr, [an, nicht in dem die Sublimato 
und Kondensate sich kühlen und absetzen], usf. Man verbindet und 
dichtet sie mittels Fett, Wachs, Tonerde, Gips, Olkitt und anderen Kitten ®), 
schûtzt ihre Wànde und den „Hades“ [den Boden] *) durch oinen Lehm- 
beschlag {èniôéQjuiç = Epidërmis) von der Stàrke eines halben Fingers ’), 
und verschliefit sie mit Tonstôpsoln, die ringsum genau eingepaBt' sind 
(îoofjLBTQOv, isometrisch) So vorgerichtete Gefàûe vertragen nicht nur 
die „natürliche“ Wàrme des Pferdo-, Kuh-, Esels-Mistes und Vogelkotes ®)> 
sondem auch die ,,künstliche“ der Thermospodien (Aschenbader) und 
der Kamine, deren ZosiMOS einige, allerdings in verfallonem Zustande> 
sohon in einem uralten Heiligtum zu Memphis gosehen haben wilU^); man 
heizt sie mit Schilf, ,,Prismen“ [= Schoitholz] oder Holzkohlen {àvÛQaèi 
Anthrax) und kann so bei gentigender Vorsicht jede Wârme erzeugen, 
selbst bloBe Hand wârme Sobald die erforderliche Hitze erreicht ist, 
beginnt das Aufsteigen {avaycoyi]) der Dâmpfe und Sublimate, und diese 
setzen sich in Tropfen an den Deckel des GefâBes (Xé^rjç) an ; sublimiert man 
z. B. Quecksilber aus dem Goldamalgam, das boim Ausziehen des Gk)ldes 
aus der Asche alter goldgewirkter Stoffe oder aus dem Pulver goldhaltigen 
Sandes gewonnen wurde, so muB man daher Wasser bereithalten, um 
den Deckel mittels eines Schwammes stets ausreichend bofouchten zu 
kônnen^*); bei anderen Substanzen erfolgt die àqoiç vôdxcjv (Arsis, Er- 
hebung der Wasser), die stets ganz verschieden von der bloBen Her- 
stellung dieser Wasser ist, schon bei goringerer Wârme, doch sagt man 
auch hierbei von dem aus ihnen Sublimierenden und Abtropfonden (àno- 
oxa^éfievov, De-stillierenden), es sei „ihr Quecksilbor“ ^®). Die Rückstànde 
(oxcûQtai) sind die Toten (vexqol): sie bleiben liogen und erwarten die 


») Coll. II, 201, 223. *) ebd. II, 210. 

*) obd. II, 237; Abbildungen schon bei Bobrichius (1674), Hoefeb (1866), 
Korp (1869). *) Coll. II, 141, 9; Or. 32. ») Coll. II, 141. 

•) ebd. TI, 114; HI, 123. ’) ebd. II, 250. «) ebd. II, 142. 

•) ebd. II, 143, 146, 147, 165, 199. 

w) ebd. II, 146, 147, 165, 167; III, 165, 166. “) ebd. II, 224. 

”) ebd. II, 238; 143, 246. «) ebd. Il, 141. 

ebd. II, 141, 175;. Intr. 274, 275. Den Schwamm zum Kühlen erwahnt 
schon Dioskubidbs. “) Coll. II, 225, 237. 
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àvaotdoiç (Anastâsis, Aiiferstehung), doren sio fàhig bleiben, falls sio durch 
das Pneuma nochmals ncu boseolt werden {oé/uara vsxgà è/xxpvxovvxai) ; 
môglich ist eino solche „Wiederbelebung“ stots, selbst bei den „Knochon 
der Persor“, dio auch ,,Kiiocben dos Kupfers“ heiBen und aus verbranntem 
Kupfer, Bloi, Zinn und Eison bostehon 2). 

In vielen FaUen unterwirft man die umzuwandolnden Rohmetalle, 
in loinono Binden gewickelt, zunàchst der ,,groBen Einsalzung^ oder 
Tarichie (xaqiXEia pLeyàlr}), bei der sie anfangs mit gewissen Zutaten im 
Pferdomiste oder Vogolkote 20 Tago und lànger digeriert werden®); in 
anderen wioder kocht man die Bestandteile wio bei der Seifenberoitung 
(oajiüivaQLxri xéxvrj) mit Asche und Spodos {,,Gkibranntem“), bis sio fest 
werden gloich Soifonrnasse {oanojvagix'^ oxdxxrj) oder Seife {oaTiconov) *) ; 
die entstandene Vorbindung wird dann ,,ausgesü6t“ {xô ovv'&rjjj^a yXv- 
Haivexai), und zwar durch Auswaschen mit „süûom Wassor“ {yXvxoïç 
iiÔaoi) ®), oder ,,filtriertem Wassor“ (vôcog aTzooxaCd/^evoy ~ Abgetropftos) ®). 

Als Gewichtseinheit führt ZosiMOS ofters xsgdxiov (Keràtion) an ’), 
— wohl die Quelle des ,,Karats“; auf ihn soll auch schon die Idoo eines 
allgemeinon Losungsmittols zurückgehon, des navxdQQevoxoç^)^ des ,,Allo8- 
Lôsonden“ [des Alkahests der spàteren Alchomisten]. 


Unter den Chomikalien bespricht Zosimos etwas ausführlicher das 
Bloiwoiû. Es entsteht ®) boi làngoror Behandlung dos Bloies „mit den 
Dampfon“, — nâmlich donon dos Essigs, der auch als „scharfster“, Xiav 
ÔQijuéxaxoç, vorkommt^®) — , und ergibt beim Erhitzen orst Bloiglatte 
und sodann Monnige {orjgixdvy Serikon); diese boiden Stoffe sind fâhig 
fiioh wieder mit Essig zu vertânigon, und wonn sio sich mit ihm verbunden 
babon {xoivœviav Ttoiov/isvoç), zoigon sio die wundorbare Fahigkeit anfangs 
salzartig und süBlich zu werden, spater abor wioder in schônes BleiwoiB 
tiberzugoheii [infolgo allmahlicher Umwandlung des süBlich schmockenden 
Acétates, sog. Bloizuckors, durch die Kohlensaure, z, B. die der Luft, deren 
Rolle das Altertum nicht orkannto], Auf gloich morkwürdige Weise wie 
Monnige verwandolt sich Sandarach [rotes Schwefolarson], — dièses aber 
beim Rosten — , in eine dorartige schon weiBo Masse [d. i. Arsenigsauro], 
dio doshalb ebenfalls „Bleiwei6“ genannt wird 

Sehr wichtig für das groBe Werk ist der Pyrit, von vielen auch ,,Ete- 
sischor Stein“ genannt, ,,dor herrlichsto und von der Gotthoit geliebteste 
sâmtlicher Steino“ und ,,aus Allem zusammengesetzt“ [Diese Vor- 
liobe für den Pyrit, der tatsachlich oft dio vorschiedenston unedlon und 
edlen Métallo enthalt, ist wohl hauptsachlich auf das Vorkommen der 
schon silber- und goldglànzenden Variotàten, Silborkies und Goldkios, 
zurückzuführon, dio nicht selten schon selbst für Silber und Gold angesohen 
wurden.] 


D Coll. II, 142, 262. *) ebd. Il, 206, 269. ebd. II, 109, 136, 199. 

*) ebd. II, 142; 226, 268; 143. ») ebd. II, 203, 223. •) ebd. II, 251. 

’) ebd. II, 141, 143; III, 143. ») ebd. II. 12. ») ebd. II, 147. 
w) ebd, II, 223. ebd. II. 248; III, 239. i*) ebd. II. 194, 216; III, 208. 
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Von den farbigen Mineralion sind die prâohtigsten der „Armemsche 
Blaustein“ i) [Kupferlasur] und der Zinnober, unter dessen Namen aber 
,, ailes Gelbe und Rote“ zusammengefafit wird, u. a. Minium (Mennige) 
vom Pontos und aus Sinope , Realgar , Oker, Rôtel (fiiXtoç) , Hàmatit 
(Roteisenstein), geglühtes Misy und Chàlkanthos [d. i. rotes Eisenoxyd] 
usf. *). Aus dem eigentlichen Zinnober erhàlt man durch Entschwefeln 
{èxêeiSLv), Z. B. durch Erhitzen mit Natron (vitQéXaiov) das Quecksilber *) ; 
umgekehrt wird Quecksilber durch Schwofel erst ,,gelb gomacht“ und ,,in 
den Zustand einer gelben Gerinnung vorsetzt“ und geht dann in Zin- 
nobor über. 

Einige bemerkenswerte Zi ta te aus ZosiMOS, die zum Teil verlorenen 
Werken zu entstammen scheinen, finden sich boi Pelaqios, Olympiodoros, 
dem Philosophus Anonymus und einem ungenannten Kommentator. 
Nach der Lehre ,,Zosimos des Vielwis8onden“ sind theoretisches Ver- 
stândnis und praktische Übung gleicb notwendig, um die réxvr] (Technik, 
Kunst) zu bemeistem *), naraentlich da deren wichtigste Grundlage und 
überhaupt das vornehmste aller Mittel, das so schwer zu beherrschende 
Feuer ist’), — daher denn die Chemiker auch ,,Fouor-Philoaophen“ [mittels 
des Feuers Forschende, Philosophi per ignom] heiI3en. Was die ,,Um- 
wandlung“ betrifft, „so làuft ailes auf das Bloi hinaus“, denn diesea ist 
„unsere Magnesia“ und das ,,Ei der Philosophon“, das zwar aus vior Kom- 
ponenten besteht, diose aber doch als Einheit enthalt®); Schwàrzung und 
WeiBung erfolgen, — so deutete ZosiMOS mystisch an {eînsv /nvoTixœç) —, 
im ôcûjLtan legarixco [im Tempel = Ofen] ®), und dos Schwarze und WeiBo 
gleichen der xégr} des Auges (Koro = Pupille) und der ïqiç des Himmels 
(Iris = Regenbogen) ; als Xerion wirksam ist das Pneuma^^), und ,,die 
neuo Farbung zu Gold vorleihond“ kommt es der Medizin gleich, die krankes 
bleiches Blut in gesundes rotes überführt 

Wie der Kommentator berichtet, dessen Abhandlung nur in sehr 
verdorbenem imd verstümmeltem Zustando auf uns gekommen ist 
stellte ZosiMOS als eine Hauptlehre den Satz auf: ,,Erfahrung ist die 
groBe Meisterin, denn auf Grund bewiesener Ergebnisse lehrt sie den Ver- 
stàndigen das Vorteilhafteste“ Als sehr wichtig für das groBe Werk 
erklàrte er unter Borufung aut Hermes Trismeoistos den EinfluB der 
Planeten, ,,wie denn die Sonne dem Gold vergleichbar ist“, und für die 
wirksamste planetarische Sphàre hielt or die des Hermes (Merkur), schon 
weil der Schattonkegol der Erde gerade bis zu ihr reiche Die Dauer 
des Werkes, das mit Erwàrmen im Dûnger beginnt, gab or zu 40 Tagen 
an^*); der Behandlung unterwirft man daboi den ,,àopeoxoç der Alten“ 
(Asbest = Kalk), der aber nicht das Nàmliche ist wie ào^eoroç Xevxrj 


1) Coll. II, 166. *) ebd. II, 186 ff., 194, 227. ») ebd. II, 147. 

*) ebd, II, 234; 175, 225. Es handelt sich also nicht um Quecksilberoxyd, 
wie Berthblot annahm (III, 175); gelb und rot werden übrigens haufig nicht soharf 
auseinandergehalten. ®) ebd. II, 425. *) ebd. II, 97. ^) ebd. II, 78.. 

«) ebd. II, 96, 98. ») ebd. II, 100. i») ebd. II, 92. “) ebd. II, 268. 

«) ebd. II, 96. 13) ebd. II, 272 ff.; III, 243, 261. i*) ebd. II, 284. 

1») ebd. II, 272, 274. '•) ebd. II, 178, 176. 
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[weifier Asbest gebrannter Kalk], vielmehr ans gebrannten Metallen 
[verkalkten Metallon, Metallkalken] bost&ht *). Wie die Meister des „Tiere- 
malons^ [^(ooyQaLcpoL — Maler üborhaupt] ihre Farbstoffe auf der Palette, 
80 mischon die Meister des grolîen Werkes die ihrigen auf der Kerotakis 
zusammen *), sie vermengen sie mit allerlei Zutaten, z. B. xqvookouiov 
(wôrtlich Gold Leim = Chrysokolla) ®), sie reinigen und waschen sie mit 
Waeser, mit gowôhnlichem und mit solchem, das, wie bei der Seifen- 
herstellung {oanœvaQW'^ èQyaola)^ durch Asche filtriert ist *) u^f. Beim 
Erhitzen geben manche Korpor, z. B. die verschiedenen Sohwefel, ihre 
„innore Natur odor tpvx'i^ (Psyché, Seelo)** ab, die das Feuer als Dûnst aus 
ihnon austr(‘ibt; kommon diose flüchtigen und fàrbonden Dampfe mit 
gewissen anderon Stoffen zusammen, z. B. mit Quecksilbor, so halten sie 
sioh gogenseitig fest und binden sich, sie schJagen sich nieder, sie sterben 
ab und erleidon véxçœaiç (Nëkrosis == Tôtung) und die entstandenen 
Substanzen heiûon in diesem Zustando „Grabmal des OsiRis“ ®). So bildet 
sich, wie Zosimos im „Buch der Schlüsseh* beschrieb, durch Vereinigung 
heiûon Quecksilbors und Schw(>fels der Zinnobor, zunâohst als eine 
schwarze [orst beim Sublimieren rot wordonde] Masse, auf die sich 
der mystischo Spruch vom „schwarzen G('ist*‘ bezioht*), abor auch die 
Benennung des Quecksilbors und nach Anderon des Schwofels als „Milch 
der schwarzen Kuh*‘, ydXa ^oôç fiéXaivaç'^); erhitzt man umgekehH Zin- 
nobor, auch solchen künstlich {xexvixij) dargestellten, nebst gewissen Zu- 
taten in oinem rings geschlossenen Gefàû oder Rohr [d. i. die spatere Aludel ; 
arabisch al udal genannt], so „sublimiert“ aus ihm das Quecksilber, 
steigt als „weiÛos Wa»s 8 er“, „Silbor-Wasser“, „gôttliches Wasser“ empor, 
in Gestalt eines furohtbar giftigen, in der Hitzo gar nicht festzuhaltenden 
„atherischon Pneumas“ (nvey/ua aWeQcôôeç), verliert dann beim Abkühlon 
seinen „flüchtigen Schwung'‘ und setzt sich an den Deckel an, so daû 
man an diesem nach dem Ldschen des Feuers die Tropfen vorfindet und 
sie sammeln kann ®). ,,Fest gewordenes Quecksilbor“ [d. i. ontwoder 
diesos kondensierte oder ein Amalgam] bezeichnen oinige auch als „Gips“ 
und den Zinnober {xivva^dçiÇy Kinnabàris) als xaaokeçoç [Kassiteros = 
Zinn; vielleicht weil or f es tes Quecksilber = ,,Zinn“ ergibt?]®). — Wor 
ailes dieses weiû und versteht, wird das Rechte findon, und „wor das Rechte 
gofunden hat, heilt die unheilbare Krankheit der Armut“ 

Die syrisohen Manuskripte enthalten Violes und Ausftihiiiches 
aus den vorschiodenon, zum Toil im Original vorloren gegangenen Werken 
des Zosimos, zumoist jodoch allerdings stark durchsetzt mit spàteren Ein- 
schiebseln und Zutaten 

Aile „Künste“, so borichtet Zosimos, waren ursprünglich tiofstes, 
durch furchtbare Eido gohütetos Geheimnis der agyptischen Priestor, und 

1) Coll. II, 279 ff.; III, 269. *) ebd. II, 273, ») ebd. II, 276; III, 266. 

*) ebd. II, 283. ») ebd. II, 279, 274. 

•) ebd. II, 277, 276. Über die merkwürdigen Farben-Wandlungen des Zinnoben 
«. Eibnbr, „Chemiker-Zeitung“ 1917, 385. 

’) Coll. II, 6; vgl. unsere „Schwefelmiloh“. ») ebd. D, 276; III, 266. 

») ebd. II, 6, 9. >») ebd. II, 286. Mâ. I, 210 ff. 
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wie diese sie ans Neid, Habsuoht und Aberglaubon vor jedermann zu 
verbergen streben, das habe er am eigenen Leibe erfahren müssen ^). Aus 
den besagten Gründen wurden daher ehemals die wichtigston Geheimnisse 
überhaupt nicht aufgeschrieben, sondem den Vertrauenswtirdigen soitens 
der Priester nnr mündlich mitgeteilt 2) ; zu ihnen zâhlto das sohon vom 
Philosophen Demokritos geprieseno ,,Fârben“ der unedlon Metalle mittols 
Schwefel» Quocksilber, Arsen, Kohol [Schwefelantimon] und Magnesia*), 
— das ganz so erfolgt wie das Fârben von Gewebon mittols des „ Indigos 
aus Flechten“ *) — , femer das „Fàrbon“ mittels passend zuboreiteter 
Fimisse®), sodann die Herstollung des „weiBen und gelben Kupfors“ [d. i. 
des Silbers und Goldes oder der Bronce und des Messings] •), und endlich 
die Bereitung der Pigmente für die Kultbilder: die Malor vorwenden dieso 
in den künstlichsten Mischungen, — sogar Silber und Gold setzen sie hinzu, 
um den Fleischton der Weibor zu treffon — , so dafi ihre Bildnisso wie 
lobondig aussehen, und tatsàchlich hielt das Volk die Bildor und Statuen 
der Gôtter für lebend und wagto kaum sie anzublicken, und nur wenige 
hatten den Mut zu denken oder gar insgehoim zu sagen, sie soien von 
Menschenhand gebildet und zurechtgemacht ’). In spàteror Zeit schrieben 
die Prioster zwar ihre Lehren nieder, fuhren abor fort sie im Verborgenen 
zu halten, schon weil sie behaupteten, daB dies sehr zwockmàBig sei, um 
die rieidischen Dàmonen zu tâuschen®). Seither besitzon sie ausführliche 
Bûcher der Kimija oder Kumia, verfaBt nach den Vorschriften des He- 
PHAiSTiON (d. i. Hbphaistos = Ptah) ®), Agathodaimon 1°) usf., durch 
Hbemes und andere agyptischo Autoren; deren Abschrifton lassen sie in 
den Tempeln vorlesen, bofehlen sie genau zu befolgen, tadeln Jene, die 
eigene Rozepte erfunden haben wollen und fordem strongsto Wahrung 
des' Geheimnisses Indem sich ZosiMOS an seine Schwester (?) Thbo- 
SBBEiA wendet, — der er seine Sohriften zueignete, und die er in ihnen 
sehr oft unmittelbar anredet, zuweilen auch als ,,Kônigin“ i*) — , fahrt er 
fort : Du aber, der os bekannt ist, daB nach Petesis das groBe Work durch 
Nachdonken voUendet wird, hàltst Doine Schüler abseits, Du unterwoisest 
sie ôffentlich, ungebunden durch gegenseitige Eide ; jedoch das „BGch“, 
so sagst Du, [das angeblich von Hermes verfaBte „Buch der Kimija“] 
kann nur geheim erworben werden; aber im Gegenteil, es sollte ein jedor, 
ohne aile Geheimnisse, auch ein Buch der Kimija (Kumia) besitzon i®), 
denn ,,nur aus den rechten Büchem, nàmlich aus jenon alten und aus 
den von mir verfaûton, schôpft und gewinnt man die Wahrhoit“ ^*). Dieso 
richtig aufzufassen und durch sie zum GeUngon des Workes gofühit zu 
werden, ist freilich eine besondere Gnade, die von obon kommt und nur 
dem Würdigen zuteil wird ^®) ; wtirdig aber erwoist sich, wer ein edles Horz 
und lautere Sitten hat, femer Geduld und Aufmoiksamkoit, geistigon 
FleiB des Studierens und Nachdenkens, korperlichen Fleiû des Arbeitens 

1) Mâ. I, 223, 224. *) ebd. I, 228. 

*) ebd. I, 214, 239 ff.; Orangenrinde und Wars (ein gelbor Farbstoff aus Süd- 
arabien) sind spatore Zusatze (ebd. I, 253; 242, 252). *) ebd. I, 229. 

«) ebd. I, 220, 239 ff. •) ebd. I, 228. ’) ebd. I, 224ff., 228. «) ebd. I, 260. 

») ebd. I, 213, 232. ^o) ebd. I. 212, “) ebd. I, 226. i*) ebd. I, 214, 238. 
w) ebd. I, 239. ebd. I, 250. “) ebd. I, 260. 
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und Versuchens, sowie roino Liobe zur Sache, Wer diese Vorbedingungen 
erftillt, für don ist, — so lehrte schon Petesis, und ihm nachfolgend 
Platon, — das groBo Work nichts weiter als ,,die Arbeit eines Kindes“ i). 
Vielo Unborufene, die die Ausführung der heiligen Kunst sahen, muBten 
mit Verwunderung deren Geringfügigkeit zugestehen; sie verbraucliten 
dann ailes Quecksilber Phrygiens und Spaniens, starben aber ohne das 
Rechte gofunden oder auch nur begriffen zu haben, verblendet durch das 
Anthtz der beidon Menschensôhne [vormutlidh dos Silbors und Goldos] ^). 

Die ,,Imuth“ genannte mid ,,dor Priesterin und Kônigin Theo- 
sbbeia“ gewidmete Hauptschrift des Zosimos enthielt nach den syrischen 
Manuskripten „dio genaue Schilderung des groBen Werkes gemàB allen 
Büchem übor Chomio“ ®), geschopft aus den Abhandlungen aller Vor- 
ganger, u. a. aus denon dos Platon und Aristoteles; Platon gab schon 
ein Rezopt zur Darstollung dos Silbors an, und zwar befahl er, ein Gemisch 
von Pyrit, Oker, Sory and Vitriol {xaXxr]râgiv) drei Tage im selbstziehendon 
Ofen zu schmelzen und sodann das Elixier zuzusetzen ; GroBes hat auch 
Aristoteles vollbracht, dieser glanzendsto irdische Geist, aber weil ihm 
der rechte Glauben folilto, blieb os ilim versagt, seitens der richtigen Engel 
Belehrung zu erhalten und deshalb gelang es ihm auch nicht, sich der himm- 
lischon Sphàron würdig zu machen und sich in sio zu erheben ®). 

Gold ist nach Zosimos das Edolste der Metalle, das aile andoren 
an Schwore, Glanz und Unzerslorbarkeit übortrifft, aber auch an der 
Fahigkoit woitgohendstor Verteilung zu zartestem Staub, XQVOodv&ivov 
(Goldblütchon) ®), und zu dünnslen Blattchen, die man u. a. mit arabischem 
Gummi oder Eischloim auf Elfonboin und auf das Pergament der Bûcher 
aufklebt’); zum Vorgolden der Gôtterbildor und Kônigsstatuon in don 
Tempoln benützt man oino Losung von Gold in Quecksilber, ,,Sonnen- 
wasser“, ,,verdichtete Sonnenstrahlen“, ,,geloster Schwefer‘ genannt, doch 
ist dios ein groBes Gchoimnis und der Erfolg gilt für übematürlich ®). Nicht 
selton orsetzt man übrigons Gold durch den billigeron Oker, durch Zin- 
nober, Minium u. dgl. *). 

Silbor verarbeitet man zu vielen Geraton, besonders auch zu Spiegeln; 
im Rohgusse sehen sie noch rauh und hàBlich aus, nach dem Polieren 
aber, zu dom Ô1 und Bimsstoin, WoUo, Leinen und zuletzt mit Lorbeerholz- 
Kohlo gefüllte Leinonsàckchon dienen, werdon sie gar herrlich imd glânzen 
gloich Porlon^®). Zur Diplosis des Silbers benützt man Blei, Quecksilber, 
Kupfer und das ,,Orichalkon“ genannte Kupfor^^); die agyptischen Prioster 
bewirkton sio durch WeiBen des Kupfers mittels Arsen oder durch Be- 
handeln imd Überziehon des Motalls mit passendon Fimissen Das 
„agyptisoho Silber“, auch A sera genannt, stellt man nach verschiodenen 
Rezepten dar, indom man Kupfer mit Arsen, Pyrit, BleiweiB und ahn- 


1) Mâ. I, 250, 269. 

*) ebd. I, 247; die Stelle ist zum Teil verdorben und dunkel. 

») ebd. I, 214; 297 ff. 

*) ebd. I, 221, 259. Über dem Platon zugeschriebene alchemistische Werke 
s. Cabra de Vaux, „Encyklopâdie des Islam** (Leiden 1913 ff.) 1, 184. 

«) Mâ. I. 264. •) ebd. I, 264. ’) ebd. I, 237. «) ebd. I, 246, 246. 

») ebd. I, 237. 10) ebd. I, 233 ff. “) ebd. I, 217, 218 ff. i») ebd. I, 222. 
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lichen Materialien zusammenschmilzt, womôglich unter Zufügung von ein 
wenig echtem Silbor i). 

Das Elektron, das eine Legierung von Silber und Gk)ld ist, erfand 
Alexander der Grosse, und lieB daraus Amulette anfertigen, die man 
als Schutz gogen den Blitz bei sich tràgt oder auch in das Erdreioh ein- 
gràbt, forner aùch einen zauberischen, beim Beschauor Solbsterkenntnis 
erweckenden und ihn vor allen Übeln sehützendon Spiegel, den nachher 
die Priester des ,,Tempel8 der sieben Pforten“ aufbewahrten. Aber nach 
dem echten ,,Buch der sieben Himraer‘, das spatere Kommentatoren ab 
ànderten und entstellteii, bereitete schon der Kônig Salomon 2 ), den die 
Âgypter fàlschlich auch als Vorfasser dos genannten Bûches ausgeben, 
das wahre Elektron, fertigte daraus sieben, den sieben Planeten entsprechende 
Plaschen an, sperrte die Damonen in sie und boschrieb sie hieraiif von 
aufien mit Zauberf ormeln ; diese Talismane wirkon gogen Diimonen ebenso 
kraftig wie Gebete oder wie die neun Buchstaben Konig Salomons [die 
den wahren Namen Gottes wiedergeben]. Auch zum heiligen Werke go- 
hôren neun Bestandteile, über die ailes Nàhere in den jüdischen Schriften 
zu leson steht ; desgloichen ist die Kenntnis von den Einf lüsson der Gestime 
auf die Anfertigung des philosophischen Steinos in den „heiligon und gôtt- 
lichen Vorschriften“ enthalten ^). 

Kupfer findet sich in Cyporn *), in Âgypten ®), in Nicâa ®) und in 
Spanien’). Aus ihm bereiton ,,geschickte Leuto“ das ,,gelbe oder per- 
sîsche, vôUig dom natürlichon Gk>ld gloichende“, sowie das ,, belle und 
lichto“ Kupfer [d. i. Messing und Bronce], und der erste Erfinder dieser 
,,Farben“ soi! der ErzgieBer Pabapnidos gewesen sein, der Sohn des Sitos, 
der Fâlscher i;nd Betrüger. ,,Wio herrlich, grofiartig und bewunderungs- 
würdig sind doch die Entdockungen solcher Künste®)!“ 

Zinn wird im femen Weston gowoimon, woselbst eino Quelle aus 
der Erde aufsteigt und zuweilen über ihren Rand hinausstürzon will ; wenn 
dies goschieht, stellen die Einwohner ,,ihm“ (ihrem Dâmon, einem furchtbar 
giftigen Drachen?) ein schônes nacktes Madchen hin, die, sobald er auf 
sie zuoilt, um sich ihrer zu bemachtigen, hinweglaufen muB ; sowie er ihr 
gefolgt ist, stürzen eine Anzahl mit Hacken bewaffneter jungor Leuto aus 
ihren Verstecken und tôten ihn ; im Sterben nimmt er die Form eines GuB- 
stückes an, indem er sich fixiert und hart wird, und darauf zersclilagen die 
Leuto seinen Leichnam und benützon die Stücke, die eben das Zinn sind ®). 

Eisen ist schwor zu bearbeiten, und manche Kunstgriffe gelingen 
überhaupt nicht ,,ohno gdttliche Hilfe“ [d. h. vermutlich: ohne Horsagen 
von Zaubersprüclien] 


Mâ. I, 210 ff., 217 ff.; vgl. das Asem aus Zinn, Blei und Silber (Coll. II, 36). 

Der Orient glaubte ihn seit jeher im Besitz hochster Zauberkraft und weit- 
gehendsten magischen Wissens. 

Mâ. I, 266 ff.; hier handelt es sich sichtlich um spatere Zusâtze, zum Teil 
aus gnostischen Quellen. *) ebd. I, 210 ff. u. sehr oft. ®) ebd. I, 227. 

«) ebd. I, 240, 288. ebd. I, 217. ») ebd. I, 228. 

ebd. I, 244. Das Anlocken und Fangen von Dâmonen und Ungeheuem 
durch reine Jungfrauen ist ein alter, weit verbreiteter Aberglauben. 

^0) Mâ. I, 257. 
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Blei iet soiner Natur nach weich, làfit sich aber durch Zusatz vou 
Kupfer, Sandarach und „Krapp“ (Deckname!) derart hàrten, dalî es dem 
Metalle der Denare gleicht ^). Anderen Behandlungen [deren Zweck nicht 
angegoben ist] untorwiift man es durch Schmoken mit Minium aus Amida, 
cyprischom und àgyptischem Oker, cyprischem Vitriol, àgyptischem Alaun 
und phrygischem Stx)in [Pyrit ?] im „Ofen der Glasmacher“ gemaû der 
Vorschrift dos Hephaistiok {= Hephaistos, Ptah)*); auch hat man 
Mittol [Fimisse ? ], um Gef afio aus Blei oder Zinn so aussehen zu maohen> 
als bestanden sie aus Eiz (Bronce) *). 

Quecksilber findet sich als Hydrargyros, „silbeme8 Wasser“, in 
Phrygien imd Spanien und ist flüssig, von groBer Kàlte imd bei innerlicher 
oder àuBerlicher Einwirkung oin furchtbares Gift*); aus Zinnober wird 
es frei gemacht, indem man es nebst Blei oder Zinn in einem Môrser ver- 
/eibt, am besten in einem aus Eisen oder Basait [pdarviç; auf agyptischen 
Ursprung deutend J ®) ; das aus Zinnober oder Sandarach Sublimierende 
{àvaPipdCo>v = nach obon Stoigende) ist gleichfalls Quecksilber [bzw. 
Arsen] ®). Wie ailes Reine in allen Künsten gefàlscht wird, z. B. Weine, 
Ole und Dfogen durch habgierige Kaufleuto, ja die Philosophie durch un- 
erfahrene Schwâtzor, so geschieht es auch mit dem Quecksilber, denn die 
Fâlscher sind tiberall zahllos und verstehen das Gefàlschte dem Eohten 
genau gleich zu machen; das Quecksilber falschen sie, unter Benützung 
chemischer Schriften, durch Diplosis [Auflôsimg von Blei, Zinn, . . . ?] u. dgl.^ 
und wahrend sie als Einkaufer die ihnen bekannten vielen Proben der 
Reinheit anwonden, schwôren sie als Verkaufer auf ihren Kopf, sie hâtten 
von derloi Probon noch nie etwas gehôrt ^). — ZosiMOS beschrieb Ge- 
winnung und Benützung des Quocksilbera besonders genau, und zwar in 
einem Work, das or ,,Buch der Schlüsser* nannte; denn so wie im „Mysterium 
der neun Buchstaben Konig Salomons“ der Schlüssel ailes Sichtbaren und 
der ganzon Welt steckt, so onthalten auch die verschiedenen Arten des 
Quecksilbers [das wahre und das motallische Arsen] den Schlüssel der 
groBen Kunst, da ailes Flüchtige zu den Schwefeln gehôrt, die Schwefel 
aber, wie sohon Maria richtig lehrto, das eigentlich Fârbende sind ®). 


Ein in den syrischen Manuakripten enthaltenor und aus diesen von 
Bbrthelot ausgewahlter ,,Pharmazeutischer Traktat“, den ZosiMOS gleich- 
falls der Pries terin und Kônigin Thbosebeia gewidmet haben soll ®), be- 
trifft hauptsâchlich die modizinische Anwendung der „nützlichen Stoffe“ 
und erweist sich für jeden Kenner des Dioskxtrides und Galenos als 
bloBe Kompilation aus deren Schriften, — was Bbrthelot spâter auch 
selbst zugostand ^0), Dem Galenos folgend beschreibt der Verfasser die 
wiedorholton Reisen nach Cypem, Syrien, den griechischen Inseln, Thrazien, 
Mazedonion und Italien, auf denen er vielerloi Berg- und Hüttonwerke 
bosuchte; der Leitor (ènixQOTzoç) der cj^rischen Untemohmungen erklàrte 
ihm die Bildung des „Diphryges“ genanntcn Rückstandes in den Kupfer- 


») Mâ. I, 254. ») ebd. I, 266, 257. ») ebd. I, 266. 

*) ebd. I, 246, 247, 248. ») ebd. I, 245, 246 ff. «) ebd. I, 229. 

’) ebd. I, 249 ff. «) ebd. I. 242, 243. •) ebd. I, 297 ff. ^®) Aroh. 243 ff. 
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iind Kadmia-Ofon, sowie die Entstehung des Spodôs (anoàôç, onoôiov) 
und des Pômpholyx [d. i. des unreinen schwarzen und des reinen weiÔen 
2inkoxydes]^), auch zeigte er ihm in den Grufcen die üboreinander liegendon 
Schiohton der Substanzen Sory, Chalketârin, und Misy oder schwarzen 
Vitriol, die allô sehr nahe verwandt sind und allmàlilich ineinander übor- 
gehen, was sowohl in den Grubon geschah, als auch boim Aufbowahren 
der mitgenommenen Vorràte ®). Von sonstigen Heilstoffon godenkt or 
noch der Idmolischen und samischen Erde®), der lomnischen Siegelorde 
[= terra sigillata], die oine Priesterin un ter Goboten aus dem roton Ton 
formte und stempolte, — jedoch ohne Beigabo des ehomals gobrauchlichon 
Ziegen- oder Bocksblutos *) — , des Asphaltes und Bitumons aus Palastina®), 
sowie des ,,gelbon Sandes“ [Auripigmonts] vom Berge Bagavana nachst der 
Stadt Agrata in Arménien, armenisch Zarnika oder Zamia gohoifîon ®). 


6. Pelagios, Pibêchios, Helîodoros, Synesios. 

(4. Jahrhundert.) 

a) Pelagios. 

Die Lebenszoit des ,,Philosophon“ Pelagios ist nicht genau bekannt, 
kann ab3r keinosfalls, wio Kopp’) ursprünglich glaubto, schon vor jone 
des ZosiMOS, und auch nicht, wie nachher Beethelot ®) bohaupteto, bereits 
in das 1. oder 2, Jahrhundert fallon, donn Kopp solbst hat spater ermitt<4t ®), 
daB Pelagios sich auf Zosimos beruft, wahrend ihn hinwioderum zuorst 
Olympiodoros zitiert, der um 425 schrieb; Pelagios dürfto also in die 
zweite Hàifte dos 4. Jahrhundorts zu vorsotzon soin. Soin Work ftihrt 
den Titol jjÜb^r die gottlicho und heilige Kunst“ {'&8Îa xal iegà Téxvr))f 
wurde zuerst 1573 von Pizzimenti als Teil III (,,D0 arte magna“) seinor 
weiter ob'n angoführten Schrifb ins Latoinischo üb^rsetzt (sehr mangol- 
haft!) und liogt nur in sohr schlechtor Erhaltung vor, erfüUt von zahl- 
reichen und dunklen Intorpolationon ^®). 

Auszugohon ist boim grofijn Worko vom (Chalkos)^^), woruntor 

man entwoder Kupfer versteht oder Pyrit, der obenfalls von sehr ver- 
bronnlicher N'aiur ist; doch nennt man jivQLzrjv, Chalkop3rrit, auch 

das mit Schwefel vorbohandolte Blei Die nachston Aufgaben sind, 
das Kupfer von seinen erdigen Bostandteilon, seinor materiellen Grobheit 
(naxôzriç) zu bofreien und es pneumatisch (nvevfiaxixoç) zu machen, 
woitorhin aber die richtige Verànderung seiner Fàibung und damit die 
seiner Qualitàt { 7 ioi 6 Tr]ç, Poiôtes) zu bewirkon; das goschieht vermôge 
der von den Alten erfundenen paqjixi^ zéxvrj (Faibokunst) und xQ'^oopacp^ 
(Faibung zu Gold), die bewirkt, daB sich das Kupfer, ahnlich wie ein wohl- 
gepflogtcr, mit reichÜchem Wasser b''gossener Baum in fcuchter warmer 
Luft, freudig entwickelt, „gârt“ und zuletzt jeno Blüten und Früchto trâgt, 


I) Mâ. I, 297, 331. *) ebd. I, 299, 330. ®) ebd. I, 302 ff. 

*) ebd. I, 300 ff. ®) ebd. I, 301. ®) ebd. I, 303. ’) G. II, 164. 

8) Intr. 200 ff. ») Beitr. 424. w) Coll. II, 263 ff.; III, 243. 

II) Coll. II, 265. 1*) ebd. II, 266. 
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die schon Dbmokritos zu rühmen wufite ^). Von den sechs Operationen, 
deren sich die Fârbekunst bedient, ist die erste dio Schwàrzung, bei der 
es gilt, eino vollkommen sckwarze (nàvv dem yqafpixov fjLéXav 

(Schreiberschwarze — RuB) gleichende Masse herzustcUen ; diese wird 
dann, unter Digestion im Dünger, der AufhoUung (Verdtinnung), WeiBung, 
Gilbung, Rôtung (losis), und Bloichung (Exiosis) unterworfen, u. a. mit 
Hilfo des gôttliohon Wassers, das bei der Projektion auf Kupfer, je nach 
den Umstanden, bald weiBes Silber, bald rotes oder gelbes Gold erzeugt ®), 
sowie des ,,weiBen Essigs“ und des ,,Essigs aus Geranium“ (Decknamen ?)*). 
Nach Art ciner wahren Schopfung {ôrjjuovgyla, Demurgia) erfolgt auch die 
von Demokritos gepriesone Umwandlung der oco/iaTa (S6mata, Kôrper = 
Métallo) in nVe^fiara (Pneumata) durch das Xorion, das, wio ZosiMOS 
lehrto, selbst pneumatischcr Natur ist®); os stellt ein àuBerst feines Pulver 
dar und führt das Kupfer in prâchtigos Gold über, ,,rot wie Blut“, auch 
xivvapdgiç tôjv (piXoaocpœv (Zinnober der Philosophen) geheiBcn®); man 
vorstàrkt es durch Bcifügung von etwas natürlichem Gold, das oine Gàrung 
bewirkt wio Hefe im Bàckerteig, und mehr Gold so ergibt, wie aus Getreide- 
samen mehr Getreide wird ’). AuBerdem kann man auch noch gôttliches 
Wasser zusetzen, das die „Parben“ nach Art einer Beize abtônt, und sie 
zugleich ,,scharf“ und gehôrig in die Tiefo eindringend macht; dios wuBte 
schon Demokritos ®). 


b) Pibêchîos. 

PiBÊCHios®) [àg. = der Sporber des Hoeus; s. den Apollo Bechis, 
= ,, Hoeus don Sperber“, boi Pliniüs, lib. 30, cap. 2, in des Apuleiüs 
,,Magia“, cap. 90, und im Teil V des Leidenor Papyrus] soi! im 4. Jahr- 
hundert zu Alexandria gelebt und ein ,,Buch von den Steinen“ geschrieben 
haben, aus dem cino Stello zitiert wird, der gemaB or sich beim Zerkochen 
und Verbronnen gowissor Materialien dos Bocksblutes {aîfjia rgdyov) be- 
dient habo^®). Seine Arbeiton betrafen dio Darstellung und Anwendung 
des gôttlichen Wassers vor allom aber die des Quocksübers, das nach 
ihm die grôBto Affinitât zu allen Stoffeii besitzt^®), so daB samtlicho Sub- 
stanzon Quecksilbor enthalton und aus ihm bostehen ^®). Nach Angabe 
der syrischen Manuskripte schrie Pibêchîos auf allen Markten aus: ,,Sâmt- 
liche Kôrpor sind Quecksilbor, sâmtliche Kdrpor enthalten Quecksilber! 
Wonn Du os ausziolist und fixierst, so erhaltst Du das Gosuchte! Dies 
ist das enthüUte Geheimnis! 

ï) Coll, H, 256 ff. 263, 261. *) ebd. II, 255, 256; III, 246. 

®) ebd. II, 264. *) ebd. II, 257, 266, *) ebd. II, 268. 

•) ebd. II, 257, 260. ’) ebd. II, 257, 258. ») ebd, II, 259. 

®) Beitr. 168, 361; Or. 168; Coll. I, 9. Einen groBen Magier Pibêchîos kennt 
auch der zuerst 1888 von Wessely herausgegebene Panser Zauberpapyrus (Dib- 
TERICH, ,,Abraxas“, Leipzig 1891, 138; Prïîisbndanz, A. Rel. 17, 347); vermutlich 
ist er identisch mit dem „Apollobbx“ des Leidener Papyrus, „einem der Gotter, 
an den die agyptische Schwindol-Litteratur seit jeher anknüpft“ (Riess, PW. 1, 2847, 
1338). In der Zauber- Litteratur wird dem Pibêchîos u. a. „ein famoses {ôénifAov) 
Rezept zum Austreiben der Teufol“ zugeschrieben (Wbssbly, „Ephesia Gramznata**, 
Wien 1886; 6). «) Coll. II, 186. ebd. II, 184. 

1») Or. 272; Coll. II, 62 ff. ») Hoffmank 626. Mâ. I, 86, 246. 
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Die syrischen Manuskripte berichten auch über einen Brief ^), in 
dom PiBÊcmos dom Plülosophen uiîQ Magior Osron in Persien mitteilt, 
er habe in Âgypton, in oinom Vorstocko, die gottlichen Schriften des groJÛen 
OsTANES gofundon, vereinigt in einom ,,Krone“ betitelten Bûche, das ihm 
aber, weil in porsischer Spracho abgofafit, unverstàndlich sei, weshalb er 
um eine Ubersetziing bitte. Aus Osrons Antwort und einer wei toron 
Erwiderung des Pibêchios ist zu ersohen, dafî die ,,Krone“ in 365 Ab- 
teilungen ,,die ganze Kunst“ enthiclt, nàmlich die Astrologie und Astro- 
nomie, die Philologie und Philosophie [hier wohl = Kunde von don ,,rochten 
Worton“, d. i. von don Beschwôrungsformeln], die Vorschriften betreff 
der Opfer und Mystorien, die Magie, sowic die Horstellung von Edelmetallon, 
Edelsteinon und Purpur odor andoren kostbaron Farbstoffen [d. i. die 
Chomio]. Nunmehr studierten und kommentierton die zusammenberufenen 
Kunstbeflissonon Agyptens dicso Schrift, entzifferton mit ihror Hilfe auch 
dio heiligon Sàulen dos Hermes, und teilten ihre Bofundo dom Konige 
mit; teils durch ihn selbst, toils durch die Priester und Philosophon, wurde 
darauf die gottliche und unerzahlbaro Kunst auf siebon Saulen niedorge- 
schrieben. Diese befalil der Kônig in oinom Geheimbauo aufzustollen, 
der auch mit symbolischen Bildern [= Hicroglyphen] und einem sich solbst 
in don Schwanz beifiendon Drachen goschmückt wurde; er verschloB ihn 
durch sieben Türen und gab Auftrag, sio nur Edlen und Eingeweihton 
zu ôffnen, dio gottlichen Mysterien jcdoch allein dom Kroiso der Nachfolger 
dos groBen Moisters kund zu tun; die Priester versiegelten sodann den 
geheimen Bau und reisten ein joder wieder nach Hauso. Die sieben Türen 
aber bestanden nach Einigon aus Blei, Elektron, Eison, Gold für dio Sonne, 
Kupfer für Kronos, Zinn für Hermes, und Silber für den Mond, nach 
andercn hingegon aus Blei für Kronos, Elektron für Zbus, Eisen für 
Ares,* Gold für Helios, Kupfer für Aphrodite, Zinn für Hermes und 
Silber für Selene. [Auf diese Beziohungon wird woiter unten noch zurück- 
zukommen sein. ] 


c) Heliodoros. 

Heuodoros, der nicht nàher bekannto, christlicho Verfasser oinos 
dom Kaiser Theodosios gewidmeten Gedichtes ,,Übor dio mystischo Kunst 
der Philosophen“, soll im 4. Jahrhundert gelobt haben, was zutroffen kann, 
falls es sich um Theodosios I. (379 — 395) handolt ; das in vorschiedonen 
Fassungen vorliegendo und auch oftor ins Lateinischo üborsotzte Gedicht 
zahlt etwa 270 jambische (sog. politischo = volkstümliche) Verse und 
ist ebenso schlecht und nachlassig betreff der Form, wie loor und dunkel 
hinsichtlich des Inhaltes, der übrigens nirgends über die allergowôhnlichsten 
alchomistischen Redensarten hinausgeht. Borrichtüs, der es in einem 
âuBorst seltonen, 1696 aus soinem Nachlasso herausgogebenen Werke be- 

1) Mâ. I, 309 ff. 

*) DaC es im 4. Jahrhundert keinen Kônig von Âgypten mêhr gab, bedarf 
wohl kaum der Erwàhnung. 

*) Beitr. 419; Boix versetzt ihn erst m die Mitte dos 6. Jahrhunderts (PW. 8, 19). 
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spricht^), sagt nicht mit Unrocht, wer daraus klug werden wolle, môge 
sich einen Oedipus zur Stelle schaffSn. 

d) Synesios. 

Den âlteren alchemistisohen Werken erstanden, infolge ihrer Schwer- 
verstandlichkoit und Unklarheit, alsbald Kommentatoren, doren oft ent- 
stellende und zuweilen sogar fàlschende Tiitigkoit zwar schon Zosmos 
tadelt, die abor immerhin noch wirkliche Sachkonntnis besaûon, und ver- 
môge dioser hoch über ihren spàteren byzantinischon Nachfolgern stohen, 
bei donon toto Buchgolehrsamkeit dio Stello dor vôllig fohlenden lobendigen 
Anschauung vertreten soll. Der wichtigste joner Kommentatoren ist 
Synesios, den man bis vor nicht allzulanger Zeit meist fur identisch mit 
Synesios von Ptolémaïs hiolt. Letztcror, der SprôÛling einos vomehmen 
Geschlechtes dor Provinz Kyrene und SchüleT der berühmten aloxandrini- 
schen Philosophin Hypatia (an die er das bokannte Schreibon botreff der 
Horstellung einos Arâomotors richtete), bokleidote soit 410, trotz seines 
nur sohr oborfliichlichon Bekenntnissos zum Chris tontum, das Amt einos 
Bischofes zu Ptolémaïs in der Kyrenaïka, wosolbst er schon 415, orst im 
46. Lebensjahro stohend, oinor schweren Kranklieit erlag; er war ein hoch- 
gebildoter Mann und verfafîto zahlroiche, zum Teil noch erhaltene Schriften 
und Briofe übor astronomische, philosophisohe und religiôso Grogonstànde, 
sowio eine Anzahl Hyranen gnostischor Richtung, in donon er, dem Zeit- 
geiste entspreohend, hellenistische, orientalische, âgyptische, jüdischo und 
christlicho |doon zu veroinigen suchte *). 

Die iintor dora Namon dos Synesios üborli(forto (unvollondote) 
Abhandlung chemischen Inhaltos findet sich in don Codicos dor obon er- 
wàhnton Werko nicht vor, und da dor Bischof Synesios orst 379 goboron 
wurde, dor in Form einos Dialogos oingokloidote, ,,mit Hilfe Gkïttes” ('O^eov 
ovvEQyeiq) untornommono ,,Kommentar zu Demokritos“ aber vor 390 
voUendet sein muB, — da or dem Dioskoeos zugooignot ist, „dem Obor- 
prioster des Serapis-TomjKds zu Alexandria“, wolches Hoiligtum um 390 
zerstôrt wurde — , so kann er unmôglich vom Bischofe Synesios herrühren, 
sondem ist jedenfalls oinem seiner gloichnamigon Zoitgonossen zuzu- 
schreiben ®). Soino orst© Verôffentlichung (in schlechter lateinischor Über- 
setzung) orfolgte 1573 durch Pizzimenti, in dosson Work or den zweiten 
Abschnitt bildet ; die ziomhch zahlreichon griochischen Handschriften 
weison Spuren spater Umarbeitungon und verschiedene Lücken auf , stimmen 
in vielon Einzolnheiton nicht üborein, und enthalten sprachlich und sachlich 
80 viol allogorisch Dunklos und UnverstandUches, daÛ die wiedorholten 
Mahnungen des Synesios, Dioskoeos môge doch genauor aufmorken und 
seinen Verstand otwas mehr anstrongen, durchaus gorechtfertigt «^er- 
scheinen *). 


„Conspectus scriptorum chemicorum illustnum“ (Kopenhagen 1696, 9ff). 
*) Beitr..l44ff.; Or. 65, 188, 273. 

®) Kopp, „Beitr.“ 160, 167; ScwXfer, „Die Alchemie“ (Flensburg 1887), 18; 
Ribss, PW. 1, 1338; Coll. II, 60 ff.; III, 379, 

Beitr. 153. 
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Synbsios erwàhnt, dafi sich Bbmokeitos jonor persischen Mothodea 
bediente, die er von Ostanbs erlemto, dem Verkündiger der groÛen Wahr* 
heit „Die Natur freut sich an der Natur, usf.“ ^). Die Natur der Stoffe ist 
in ihrem Inneren verborgen (?5 (fxôoiç ëvôov xéxgvTiTai), und es \st eiforder- 
lich sie herauszukehren {cpégeiv e^co) ®), was durch das Werk [ngàyfiat 
Prâgma) goschioht, indem man erst eino Verflüssigung, dann aber wioder 
eine Festignng und Fixierung der Substanzen herbeiführt *). Zur ersteren 
bedient man sich u. a. der Lôsungen und Schmolzen ('ôôara) von Nitron 
(viTQOv), Weinstein {(péxXrj) und anderen Pflanzenaschen (o7ioôoxQdju.p7j; 
wôitlich : verbraimter Kohl) , — also der Alkalien — , wahrend die 
Fostigung durch è^rjôdtœotç erfolgt, d. h. durch Entwassorung und Aus- 
treibung der flüssigon Toile®). Die Fixation endlicb erfordort die Bt^igabe 
gewisser Zusàtze, die bald ,,Metalloiosi8“, d. i. Transmutation, bald ,,Metal- 
leûosis“, d. i. Motallisierung [zu Edelmetall] bewirken'®); sie bestehen aus 
Schwofel, Auripigment [àQOsvtxov ^av&ov = golbem Arsen], gôttlichom 
Wasser, odor jenen beiden Quocksilbem, die nach Hermes ,,Zwoiorloi sind 
und doch nur Eines“, dem WoiCondon aus Arson und dom Gilbondon aus 
Zinnobor ’). Mit Redit behauptete Pibêchios, dafi das Quecksilbor die 
grôfito Aifinitàt zu allen Kôrpem habe: denn tatsachhch zieht es ailes 
an sich, nimmt die Psychen und Pneumata, aber auch die Hylen bohobiger 
Stoffe ganz ebenso in sich auf , wie Wachs boliobige Farbon, digeriert und 
kocht sie zurecht, fixiort sich samt ihnen auf don MetaUon der Tetrasomie, 
denen es die ,,Substanzon“ der Trockenheit und der richtigon [z. B. gelben] 
Farbe zuführt ®), und geht mit ihnen untor Verànderung seiner eigenen 
Natur eine unlôsbare Verbindung ein; os vermag die ,,Form und Gestalt“ 
aller Substanzon anzunehmen und bildet demgemàfi ihre nur dem An- 
scheine nach fortwàhrend wechsolndo, in Wirkhchkeit aber stets gleich- 
bloibonde und beharrende, einheitliche Grundlage®), [d. i. die Materia 
prima, der ,,Morcurius philosophorum“ der spateron Alohomisten]. 

Die Umwandlung der Metalle, die Diplosis, durch die man auch 
unodle Metalle in die nàchstverwandten edleron überführt ^®), die Ge- 
winnung der flüchtigen Geister imd „Blüton“ aus pflanzlichen und in 
analoger Weise aus mineralischen Stoffen^^), usw., erfordom eine Anzahl 
besonderer Vorrichtungen, z. B. die verschiedenen Arton der Kerotakis, 
der Thermospodien (Aschenbàder), in denen man die Erwàrmung und 
Calcinierung, sowie die Wiederbelebung des Caloinierten durch den EinfluÛ 
der Wàrme {àvaCcoTzvgrjOiç) vomimmt^*), sowie der Destinations -Appa- 
rate ^*). Bei den guten Apparaten dieser Art tràgt [laut beigefügter Abbil- 
dung] ein Dreifufi das Gefàfi (Xépriç)y in dem mittels Asche der Kolben 
iPotâQiov, Xœndç) vorsichtig erhitzt wird, die Diinste aber steigen aus ihm 
durch ein dicht eingepafites Rohr in den metallenen oder glàsemen Helm 
(q>idXrjy xaXxeïov), der die Gestalt eines Kopfes oder auch einer weiblichen 

1) Coll. II, 68, 61. *) ebd. II, 60. *) ebd. II, 69. *) obd. II, 69, 67. 

») ebd. II, 68. •) ebd. II, 69. ’’) ebd. II, 69, 64, 61, 62. 

*) Die Betrachtung solcher Eigenschaften als „Sub8tanzen“ (Hÿlen) entstammt 
der stoisohen Sohule. •) Coll. H, 62 ff., 64, 66; III, 70; Or. 273. ^®) Coll. II, 68. 

^) Intr. 286. “) CoU, I, 164; II, 69. “) ebd. I, 164; Intr. 164 ff. 

▼. Lippmann, Atehemie. 7 




98 


1. Abechnitt; Die Überreste der alchemiatischen Litteratur. 


Brust {juaordgiov) besitzt; das Rohr tritt von unten genau in der Mitte 
des ziemlich flachen Bodens (tiber don es ein wenig hochgeführt wird) in 
dieson Aufsatz ein, die Dünste verdichten eich rasch an der grofien ge- 
wolbten Oborflâche, das Verfiüssigto sammelt sich auf dem Boden und 
fliefit durch ein seitliches Ansatzrohr in das SammelgefâB (ôoxsîov) ab. — 
ünverkennbar ist dieser Beschroibung nach der Fortschritt von dor rohen 
Destination oder vielmehr Sublimation zu Zeiten des Plinius und Dios- 
KUBIDES bis zum Gebrauche eines mit Tubulus und seitliobem Abfluô 
versehenen Kondensationshelmos bei Synesios. 

7. Olympiodoros* 

(5. Jahrhundert.) 

Olympiodoros ^), dor als Gesandter dos Kaisers Honorius 412 den 
Hof des Attila besuchto und um 426 eine Geschichto seiner Zeit nieder- 
Bchriob, gilt auch als Verfassor dor Abhandlung ,,Der alexandrinische 
Philosoph Olympiodoros über Zosimos, Hermes und die Philosophen“ 
Nach dem Sammelwerko des byzantinischon Patriarchen Photios (gogen 
875) war er hervorragend als noitjX'^ç (Poietés — Mâcher, operator), wobei 
tibrigens daran zu erinnem ist, daB noirjoiç (Poiesis) nicht nur das groBe 
Werk {juéya ëQyov) bezeichnet, sondem in Papyrus -Urkunden auch die 
Magie überhaupt^); indes verrat sein umfangrciches aber inhaltsarmes, 
wirres und schwülstiges Buch, mindestens in der uns vorliegenden vielfach 
umgearbcitoten Gestalt, keine solbstàndigen praktischen Kenntnisso, viel- 
mehr ergeht sich die Darstellung, die tiefgehende Spuren gnostischer Ein- 
flüsee zeigt*), wesentlich in Betrachtungen allgomeiner Art, sowie in Bo- 
riohten über die Tâtigkeit früherer Vorgânger, — die, soweit sio schon 
weiter obon herangozogen wurden, hier einer nochmaligon Besprechung 
nicht bedürfen. 

Zu jonen Vorgangern, den ,,Alten“, zàhlon u. a. Platon und Ari- 
stoteles, Hermes und Zosimos, sowie noch manche andere unter den 
Naturforschem oder Physikem {rivèç (pvoixwv <pdoo6(p(üv) Und „unseren 
Philosophen“ {T^justégoL <pd6oo(pot)^); ihre zahlroichcn Bûcher, die sich 
in der Bibliothok der Ptolemâer befinden ®), sind aber in Allegorien ab- 
gefafit’), sie sprachen juvoTixœç (mystisch) ®), und ihre Worte haben daher 
einon doppelten Sinn, einen scheinbaren offeiüiegonden und einen eigent- 
lichen verhüUten ®), don nur die Eingewoihten zu verstehen vormogen. 
In den Schrifton der wahren àg 5 ^tischen Altmeister oder ,,Propheten“ 
[== Priester gewisser Klassen]^®) werdon sogar zuraeist allein die Theorion 
{ôéiat, Lehren, Meinungen) bohandolt, die praktischen Anweisungon {ëgya, 
Weiko, Ausfülirungen) jedoch vorschwiegon ; nach den Angaben dieser 
Moister ist der Erfolg abhàngig von der genauen Einhaltung ganz bestimmter 
Handlungen und Worte, die sie entsprechend den Regein dor Magie 
ritualisiorten {legdrevoav)^^); denn ausschlieBlich mit Hilfe dieser Magie 

1) Beitr. 428; Ol 191. *) Coll. II, 75 ff. Or. 192, 332. *) ebd. 191. 

*) Coll. II, 78, 79, 83. •) ebd. II, 89, 91. ’) ebd. II, 70, 79. ®) ebd. II, 100- 

•) ebd. II, 72. w) ebd. II, 88. 91. “) ebd. II, 79; III, 87. 
ebd. II, 72, 79, 87. 
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[d. h. des magischen Rituals] erlangt man die Mitwirkimg der Natur, die 
mehr vermag als die bloiîe Bemühung des Menschen, und aiisschlieûlich 
durch sie überwindet man auch den EinfluB der Dàmonen, z. B. des 
Ophiuohos ^), deren Neid und Bosheit die grôBten Schwierigkeiten ent- 
flieBen ^). 

Bas Geheimwissen von der Herstellung des Silbers imd Goldes aus 
unedlem Metall, besonders aus Kupfer, heiBt egyov xov xaXxov = Be- 
arbeitung des Kupfers, ègyaoia — Ergasîa oder Werk, /j,eydXr} êeQcmeia — 
groBe Thérapie, xéxvrj xfjç == Téchne oder Kunst der Chemie ®). 

Die Ausübung dieser Techne erfordert Verstandnis und Übung, wcil alloin 
Erfahrung die groBe Meisterin ist *), ferner aber auch Kenntnis der richtigon 
Augenblicke und günstigen Epochen®). Die oigentliche Zeit für das „Work“ 
ist der Monat Pharmuthi, der Monat der Philosophen [mensis pMlo- 
sophicus]®); in ihm [im Mârz-April] unterwirft man die fest in Leinen- 
binden eingewickelten Rohmetalle erst der Tarichéia (= Einsalzung, 
Râuchenmg, Schwelung, Macération) mittels allerlei schwofeliialtiger Zu- 
taten und sodann der Kochung im ,,Meerwassor“, wobei sie sich aufblâhen 
und „wachsen“ wie Pflanzen {fioxdvat) ^). Ziel der Techne, ,,um das alloin 
es sich handelt“, ist die Vereinigung dos Mànnlichon und Weiblichon ®). 
Schon unter den Elementen sind Feuer und Luft mannlichen Charakters 
(àggrjv, Arren) und aufwartsstoigend (âvaxpeQrjç), Wasser und Erde aber 
weiblichen und niedorsinkend {xaxœcpsQt'jç), wahrend das Quecksilber, 
seinor Natur als Zwitter gemaB, bald àvcoy bald xdxoj strebt, bald nach 
oben, bald nach unten®); beim ,,Werke“ aber hat man das MannUche 
und Weibliche in seiner lautersten imd wirksamsten Gestalt zu vereinigen, 
das Rote, Adam, das mannliche Sperma {onéQ/ua àggevoç = Samen des 
Mannes oder des àgaevixdv, des Arsens), von den Spàteren auch Feuer, 
Schwefel, Seele geheiBen mit dem WeiBen, dor reinen unberührten 
Jungfemerde (jxagâévoç yfj\ Deckname ,,Urin der Jungfem“), von den 
Spatemn auch Eva, Materia prima, Quecksilber, Geist genannt: indem 
das Mannliche, der (Chrysôlithos — golderzeugender Stein) 

sich dem Weiblichen, dem gottlichen Wasser, dem Safte (xvXdç) oder der 
Brühe Àgyptens und Oypems [= der Kupfers chmelzo] zugosellt, bewirkt 
es^'Zeugung (xixxei), und es ontsteht Gold ^2). 

Die Môglichkeit dieser Umwandlung und mit ihr die der ganzen 
Techne beruht in letztor Linie darauf, daB allom Bestohonden ein gemein- 
sames Prinzip [die Materia prima] zugrundo liegt, das universeller ist als 
die einzelnen Elemente {oxoïx^ïa, Stoicheia), das daher unter goeigneten 
Umstànden in aile Stoffe übergehen, aber sich auch aus ihnen zurückbilden 
kann, und das die beharrendo Unterlage von Anfang und Ende dos groBen 


1) Über Ophiüchos in der Astrologie s. Boll, „Sphaera“ (Leipzig 1903). 

*) Coll. II, 74, 86, 96. ») ebd. II, 106, 94, 73. *) ebd. Il, 97, 94. 

») ebd. Il, 69, 71. •) ebd. III, 77. ») ebd. II, 69, 71, 99. 

•) ebd. Il, 102; III, 95. 

•) ebd. II, 85, 74; Bbrthelot glaubt irrtümlich, daû dvo) tcal adtù) „avant 
et après“ bedeute (III, 81). 

^®) Coll. II, 102, 103; III, 96. Im Gegensatze zu âçaevixév gilt aavâaQdx^ 
hier aie weiblich! ebd. II, 83, 431; III, 95. “) ebd. II, 96. 

T* 
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Werkes bildet; sein Symbol bezeichneten daher Agathodaimon und Chimbs 
mit Recht als identisch mit dem der ganzen, gleiohfalls in endlosem Kreis- 
laufo begriffenen Welt, d. i. mit dem Dracben Ueoboros, oder mit dem 
philosophischen Ei, dem Sv rd nâv (Eines in AUem ; Ailes in Einem) ^). 
Die nanüichen Philosophen, sowie auch Hebmes, Maria und ZosiMOS, 
lehrten auch richtig, dafi das Ttâv (— Ailes) gegeben sei in unserem Blei, 
diesor Grundsubstanz des Silbers und Goldes, diesem philosophisehen 
Ei, das die vier Elemente zur Einheit verbundon enthàlt, rd ôs xéaaoQa 
êv^)\ dieses „un8er Blei“ {juôXvpôoç '^ixéxsQOç) oder „schwarzes Blei“ 
(fiéXvpdoç fiéXaç), das bereits Demokritos aus Bleiglâtto odor aus Stimmi 
darzustellon empfahl 8), wünschten die àgyptischen Propheten zu gestalten, 
zu roalisieren und zu besitzon *). Das nattirliche gemeino Blei (juoXvpôoç 
Hoivàç) ist schon schwarz, unser Blei aber wird erst sohwarz im Laufe 
dos Werkes und ergibt dabei den ^cojuoç juiXag, jene schwarze Brühe 
(Schmelze), die ebenso unentbehrlich ist zur anfànglichen Mélansis (Schwàr- 
zung) wie zur spàteren Diplosis: so orweist es sich als den' Schlüssel der 
Théorie und Praxis, als den eigentlichen Inhalt der tausend Greheimnisse 
und tausènd Bûcher, als das „soit Àonon Gresuchte“ ®); es ist die Substanz, 
,,dié ailes annimmt“, die in ailes übergeht ®), die das Wesen aller Métallo 
bildet [d. h. ihre Materia prima, als die anfangs Blei, spâter Quecksilber 
galt], die das Weifie, Gelbe, Rote imd Schwarze in sich hat [d. i. Bleiweiû, 
Bleiglàtte, Mennige und Schwefelblei] ’), die die Eigenschaften des Fest- 
und Flüssigseins besitzt, und deren wertlose und verachtete Schlacken, 
auch ,,Asche der Maria“ geheiûen ®), jenen gleichen, die beim Schmelzen 
des Goldes entstohen [wohl bei der Kuppelation mit Bleiglàtte] ®). So 
bildet es tatsâchlich das Fundament der Téchne (xéxvri)^ und wahr bleibt 
was die Alton und was ZosiMOS von ihm verkündigen: ,, ailes làuft auf 
das Blei hinaus, das Blei ist unsere Magnesia‘‘ 

Man nennt das Bloi auch „Grab des OsiRis“, d. i. eine Mumie, fost 
in ihre Binden gowickolt, die nur das Antlitz sichtbar lassen; auch be> 
trachtet man Osmis [jedenfalls weil seine Neubelebung zur Zeit der'Nil- 
sohwellegeschah] als Prinzip der vyqà ovoia, des Flüssigseins (Schmelzens) ; 
doch versteht man zuweilen unter „unserem Blei“ auch den Schwefel, 
und in diesem Sinno heifit es yl'OaiQiç èaxiv juôXv^ôoç xai â€Ïov^\ „OsiRl3 
ist das Blei und der Schwefel** — [Das „tertium comparationis** bei 
dioser bisher allen Erklarem vôUig ràtselhaft gebliebenen Gleichsetzung 
ist offenbar die leichte Schraelzbarkeit: in der Tat nennt der Text des 
Pariser Manuskriptes 2327, dessen Abschrift nach Berthblot 1478 voUendet 
wurde^*), sowobl Bloi wie Schwefel avxÔQQVXoç = „von selbst flieÛend**^®) 

1) Coll. II, 80, 84; III, 87. *) ebd. II, 95, 96. 101. ebd. II, 91, 94. 

*) ebd. II, 88, 91, 93. ») ebd. II, 93. 94 ; 92. •) ebd. II. 91; III, 103. 

’) ebd. II, 98; III, 106. ») ebd. II, 92. ») ebd. II, 98; III, 107. w) ebd. II. 98. 

Coll. II, 96; daÛ noch in spater Zeit Osntis als ..befeuchtendes Prinzip** 
und der Nil als ..Ausfluû des Osmis** oder kurzweg als „OsrBis** galt, bestatigt Plu- 
tâbohs Abhandlung „Über Isis und Osmis“. 

«) ebd. II, 88; Beitr. 362; Coll. II. 12; vgl. Coll. I, 122 und Or. 32. 

^*) Intr. 93. '*) ebd. 114, Zeile 14 des Facsimiles. 



T 


Olympiodobos. 


101 


und gibt für beide das namliche Zeichen |'^ an ^), zugehôrend dem T 3 rpus 
der „Artabe“, eines vielgebrauchten und oft abgebildeten *) àg37ptischen 
Hohl- und Îlüssigkeits-Mafîes, und das AusgieBen eines .solchen GefàÛes 
versinnlichend. ] 

Das Schwarzei das eine wahre Farbe ist und daller auoh mehrere 
Abarten und das WeiBe, das eigentlioh keine wirkliche Farbe vorstellt, 
gleichen der Pupille (xôqYjj Kôro) des menschlichen Auges, oder auch dem 
Begenbogen (Iqlç, Iris) des Himmels, denn nach Heemes ist der Mensoh 
ein Mikrokosmos und besitzt ailes das ebenfalls, was dem Makrokosmos 
zukommt ®). In der „feurigen Spbàre“ nun [d. h. beim Erhitzen oder 
Scbmelzen] zeigt sioh das „Schwarze“, „die schwarze Flüssigkeit unseres 
Bleies“, als fàhig Fixation zu bewirken: durch seine Schwere zieht es eine 
„Seele“ zu sich herab, und hierin besteht das groBo Mysterium *). Die 
ihrer ursprünglichen Seele (xpvyi^) verlustig gegangenen MetaUe werden 
nâmMoh einer neuen teilhaftig durch das Pneuma, das ihnen zugleich 
als TivEVjua panrixov (fàrbendes Pneuma) neue Farben und Eigenschaften 
zuftihrt ^) und so ihre Natur in die des Silbers und ,,roten Blutes** (= 
Goldes) umwandelt®), nicht anders, als wie die ,,gToBe Medizin“ {fxeydÀrj 
’&eqaneia) aus dem kranken und bleichen Blute das gesundo und rote 
hervorgehen làBt ’). 

Die Kunst {réxvrj, Techne), verÀiôge deren man aus unserom Bloi 
Gold in àhnlioher Art gewinnt, wie es in Âthiopien Ameison aus den Berg- 
werken fôrdem imd an das Tageslicht schleppen®), schufen die „Alten“, 
indem sie ursprünglich Erden, Mineralien und Rohmetalle mit den an 
Pneuma reichen Sâften der poxdvai (Botànai) zusammonbrachten, also mit 
jenen der Krauter, Früchte, frischon oder getrocknoten Hôlzer usf. ®); 
spàter benützten sie auch andere pneumatische Stoffe, z. B. den hâdqyvQOÇ 
(lithdrgyros = silbererzeugenden Stein), dessen Namen das râtselhafte 
Wort mit den vier Silben und neun Buchstaben [s. das Ràtsel des Agatho- 
daimon] in sich schlieBt^®). Die Übertragung des Pneumas geschieht durch 
Projizieren (ènipdXXEiv — Einwerfen) dos Streupulvers oder Xerions: das 
(weiBe) Arsonikon z. B. weiBt hierbei das Kupfer und ergibt, namontlich 
bei Zusatz von etwas fertigem Silber, sohr schônes ,,Asom“ [hier = Silber]^^), 
wàhrend das (gelbe) Arsenikon Gold hervorbringt und daboi selbst zu 
Gold wirdi2). 

Von Chemikalien erwahnt Olympiodoros in erstor Linie den Schwefel 
Theion), der ein ,,Prinzip der Dinge“ und von so unendlicher Macht 
ist, daB niemand seine Wirkungen aufzuzâhlen vermag ^®) ; '^Eia (Theia, 
Schwefel) heiBen aber auch aile die mit ihm verwandten Substanzen^*) 
und aUe die, aus denen man ebenfalls das gôttliche Wasser herstellt, xiiv 

ÔQoaov (meinen Tau), xo àéçiov 'Sôoyq (das luftartige, atherische 

^) Intr. 114,. Zeile 11 des Facsimiles. *) z. B. Intr. 141. 

«) Coll. II, 92, 100. *) ebd. II, 95, 93. ») Coll. II, 73, 72; 92, 96. 

•) ebd. II, 92. ’) ebd. II, 73, 96. 

•) ebd. II, 96; die Stelle spielt auf Hbeodot’s „goldgrabende Ameisen" des 
nôzdlichen Asiens (Altai?) an (s. weiter iinten). ®) Coll. II, 104, 106. 

“) ebd. II, 71; III, 77. “) ebd. II, 71, 76. “) ebd. II, 94. 

W) ebd. n, 80. 81. i*) ebd. II, 76. 
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Wasser) i). Die Wichtigsto unter diesen ist das Arsenikon [= Arsenig- 
sâiire], auch oxv 7 ixr\qi<x Xsvhyi — weifier Alaun geheiBen *), eine weiBe, 
im Feuor sehr flüclitige Masse s), die man durch Rôsten von Auripigment 
und Kobathia [Realgar] und durch Sublimieren des hierbei entstehenden 
Raiiches {aWdXtj) gewinnt, und deren Vermôgen, die Magnesia zu weiBen, 
sie zu dem hervorragendsten Mittel und zu der wichtigstcn Grundlage 
der ganzen Techne macht*). — Als xpàfx^oi (Psàmmoi, eigentlich Sande, 
Minoralien) faBt Olympiodoros ,,nach dem Gebrauche der Alten“ die 
sieben Motalle zusajnmon (xà énxà jLiéxaXXa) \ das aus Bleiglâtte 

und aus Stimmi [d. i. Antimonsulfid] sieht auch or als identisch an®); 
Aphronitron (Schaumnitron) erwàhnt er als FluBmittel ^), und es ist be- 
kannt, daB z. B. das ,,ktin8tliche Blau“ {xvavoç oxevaoxàç) des Theopheast 
und das „aloxandrinischo Biau“ des Vitruv durch Zusammenschmelzen 
von Sand, Nitron und kupferhaltigen Zutaten gewonnen wurden ®). 

Übor die benützton Apparato spricht sich Olympiodoros nur flüchtig 
aus; U. a. erwàhnt er das von Afrikanos erdachte glàsorne GefàB zur 
Sublimation von Arsenigsàiire ®), sowie einen Ofen {xa/biLVLoVy Kamin) zur 
Herstellung von „Smaragd“ [= grünem Glas] unter Beimischung von 
,,Kupfer-Arsen“ i®). 


8. Philosophus Christianus, Stephanos; Herakleios, Justinianus; 
Philosophas Anonymus; Pappos, Kosmas; Theophrastos, Hiero- 
theos, Archelaos; Salmanas, Psellos, Nikephoros, 

(6. Jahrhundert und spàtor.) 

a) Philosophus Christianus. 

Dor umfangreicho, aus violon oft kaiim zusammonhàngenden Ab- 
sàtzen bestehende „Komm©ntar“ des nicht nàhor bekannton Philosophus 
Christianus, nach Berthelot^^) im 6. Jahrhundert abgofaBt, nach Kopp^^) 
vioUoicht erst im 7., oder oinem noch spàtoren, geht zum groBen Toile 
auf gute alto Quollen oder aus diesen kompiliorte Schriften dos 5. und 
6. Jahrhunderts zurück; so wio er gegenwàrtig vorliogt, woist er aber eine 
Unzahl spàteror und ganz spàter (in einzelnon Fàllon erst dom 13., ja 
14. Jahrhundert entstammendor) Erklàrimgen und Zusàtze, Abânderungen 
und Einschiebsol auf, deren zweifolhafter Sinn und unklarer Inhalt sein 
Verstàndnis in hohem Grade erschwert, oder auch ganz unraôglich macht. 

Der Verfassor, der dieso Dunkelhoit wohl selbst bomerkte, entschuldigt 
aie damit, daB schon die Schriften der Alten sohr schwierig zu deuten 
und infolge dor Symbolik von Namen und Vorschriften ràtselhaft seien ^®) ; 
auoh hàtten die „àgyptischen Philosophon“ manche der Anweisungen 
entweder selbst nicht recht gekannt, oder sie aus Neid imd Eifersucht 


I) Coll. II, 90; III, 96. ebd. II, 76. «) ebd. II, 76; I, 67. 

*) ebd. II, 84, 89, 78; I, 68. ») ebd. II, 106. «) ebd. Il, 91, 94. 

’) ebd. II, 76. 8) Or. 220. ») Coll. Il, 75. lo) ebd. II, 76. 

II) ebd. II, 395 ff.; III, 377 ff.; Intr. 296. i*) Beitr. 466. 

1*) Coll. II, 401, 409, .414. 
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geheimgehalten, oder endlioh sie wenigstens hinter doppelsiimigen Be- 
zeiohnungen versteckt, wie „gôttliohes Wasser“ und „Arsenikon“ ^), über 
die eret Petbsis (Pbtasios) mit einer gewissen, freilich nicht vôlligen 
Offenheit sprach und zugleioh die Mengenverhàltnisse bei ihrer Bereitung 
und Anwendung erôrterte *). 

Auf die wichtigoren Zitate des Philosophas Chkistianas aus den 
,,Alten“, den früheren Chemikem, ist schon weiter obon bei deren Be- 
sprecbung jedesmal hingewiesen worden; aus Eigenem gibt er so gut wie 
nichts, wesbalb es an dieser Stelle genügen mag, seine Âufierungen über 
die Transmutation als Beispiel anzuführen. 

Beim Werko, das sowohl violerlei Apparate erfordort, u. a. solche 
aus Glas von Askalon, als auch vielerlei Zutaten, u. a. und xolo(pœvia 

[Gummi und Kolophonium, das nach der Stadt Kolophon in Kleinasien 
benannto Harz; Docknamen] ^), erhâlt man zunachst einen schwarzen 
und unbelobten Niederschlag, jbteXdv'&iov (Molànthion = schwarze Blüte, 
Efflorescenz), dor ohno Soele und Geist tôt daliegt (vexqoç), und dem 
man neues Lcben (^loç) zuführen mufi, damit er zur àgyvgo- oder ;^guao- 
^vfÀYj (zur Silbor- oder Gold-Hefe) *) werde; wie die Farbor mit àyxovoa 
(Anchusa) und (pvxoç (Fucus) ®), wie die Indigofarber {lvôixopd(poi) mit 
ihrem ,,Lack“ Ckayd), den sie zu einer klaren und entfarbten Flüssigkeit 
aufzulôson wissen ®), so fàrben die Philosophon mit Xerion, dessen Name 
abgeleitet ist vom Namen der analogen trockenen Pulver der Ârzto {^ijgia 
lavQixd), und das, als eigentlich wirksamo Medizin boim groBon Werke, 
zugleioh auch die groBe Krankheit der Armut zu heilen vormag ’). 

b) Stephanos von Alexandrin. 

Stephanos von Alexandria war, wie Usener 1880 nachwies ®), zur 
Zeit des byzantinischon Kaisers Herakleios (Heraklius), der 610 bis 641 
regiorte, oinor der ,,okumenisohon“, d. h. der im kaisorlichen Palaste tàtigen 
Meister, und zwar „las“ or, obwohl anscheinend Mathematiker von Boruf, 
über Philosophie, — ein Kommentar zu Aristotelbs ist noch erhalten — , 
Arithmetik, Géométrie, Astronomie und Musik, angeblich auch über 
Astrologie, Chemie usf. ®). Seine in mehreren Handschriften überlioferten 
ohemischen Vortrage verôffontlichte zuerst Pizzimenti in lateinischer (un- 
zuverlàssiger) Paraphrase als Nr. 4 seines wiederholt genannten Wt)rkes 
von 1673; das griechische Original druckte Ideler 1841 in don ,,Physici 
et medici graeci minores“ ab ^®), anscheinend ohne gonügende Sichtuiig 
der Handschriften und auch ohne Beigabo der in Aussicht gestellten Les- 
arten und Erklarungen. 

Usener ist der Ansicht, daB Stephanos die Vorlesungen über Astro- 
logie imd Chemie nicht wirklich gehalten haben kôime; botroff der Astro- 


1) Coll. II, 401, 399. ») ebd. II, 416, 417. 

») ebd. II, 418, 419,’ *) ebd. II, 416, 400; III, 393. ») ebd. II, 406, 412. 

•) ebd. II, 418. ’) ebd. II, 411, 414. 

®) „De Stephano Alexandrino“ (Bonn 1880). 

•) Intr. 304; Or. 199; UsEincB 6ff. “) Berlin 1861; 2, 199 ff. 
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logie ') widerstreiten der tiblichen Angabe einige seinor eigenen AuÛerungen, 
und die Chemie, deren Austibung Kaiser Dioklbtiak in Agypten unter- 
sagt und durch Vorbrennung der Schriften ohemischen Inhaltes unmôglich 
gemacht batte 2), die daher seitdem als „verbotene Kunst“ galt, durfte 
er im kaiserlichen Palaste zu Konstantinopel nicht wohl lehren. Auch 
der Inhalt diesor Vorlesungen scheint Usener dagegen zu sprechen, daô 
ein Mathematiker von Fach sie geschriebon habe, und er neigt daher dazu, 
sie (und auch einige andere Fragmente) als Pseudepigraphen ans spàterer 
Zeit (etwa um 776) zu betrachten ®). So beachtenswert diese' Ansicht auch 
ist, so scheint sie doch noch weiterer Vertiefimg zu bedürfen, da das Vor- 
handensein von Widersprüchen bei Kompilatoron von der Art des Stb- 
PHANOS keineswegs vereinzelt dastoht, das Eingreifen des Diokletian 
abor wohl kein gerado der Chemie so foindliches gewesen ist (s, woiter 
unten), und überdies seither auch mehrere Jahrhunderte vergangen waren; 
zudem soll gerade der Kaiser Herakmüs von besonderer Vorliebe für 
aile Geheimwissenschaften erfüHt gewesen sein *). 

Das Buch des Stephakos, das sich bei den spâteren Alchemisten 
ganz besonderer Wertschàtzung erfreute und auch im arabischen ,,Fihrist“ 
gc^priosen wird, vermag indessen solchon hohen Ruf in keiner Weise zu 
rechtfortigen ®). Seine neun, stets ,^ovv („mit Gott“) überschriebonen 
Abschnitte oder TCQaieiç (Prâxeis =s Vorlesungen, Traktate, Handlungon), 

— dioses Wort btzeichnot in den magischen Schriften und Papyrus-Ur- 
kunden namentlich auch die Zauber-Handlungen ®) — , mag man auf- 
schlagen wo man will, man wird allerorten das Namliche vorfinden: un- 
klare und weitschweifigo Paraphrasen der „Alten“, die den Mangel jeglicher 
eigoner Sachkenntnis und praktischen Erfahrung bezeugen; kritikloses 
Aufzahlen und Rühmon der Autoritaten, ihror Axiome und ihrer Pràparato ; 
schwülstige und scholastische Darlegungen unverstandener oder halb- 
vorstandoner Theorien ; wirro mathematische und astrologische Anspielungen, 

— dies ailes im Gewande holiler, unbestimmter, oft jedes faBbaren Inhaltes 
entbohrender Redensarten und dabei untermischt mit mystischen, enthu- 
siastischen und religiôsen Anrufungon, Ausrufungen und Deklamationen. 
Das ganze Werk, — Usener ’) bozeichnet os als Homilie voll geheucholten, 
Heidnisches, Mystisches und Christliches vermengenden „8acri furoris^‘ — , 
bietet ein trauriges Beispiel dos letzton und vôUigen Verfalles oiner Wissen- 
schaft unter den Handen der vielschreibendon byzantinischen Buch- 
golehrten und Kommentatoren ; es ist geradezu eino Satire auf das hübsche 
von Stephanos irgend eincm Vorgânger entlehnte Zitat®): „Die Wisson- 
schaft vermag ailes; sie sieht das Unsichtbare und voUbringt das Un- 
mogliche.“ 

Genauer auf den Inhalt des Bûches einzugehen, — von dem Bbb- 
THELOT übrigens keinen Abdruck, sondern nur einen Auszug gegeben 


In ihr gedenkt er u. a. eines weiblichen Aqathodaimon, xrjg *A<pçoôhfis 
àya&oôttifA.ovo'ôofijg (Usener, a. a. O., 21). *) S. bierüber weiter unten. 

3) Usener 9, 13. *) Beitr. 363. ®) Beitr. 437; Or. 199. 

®) WüNSCH, A. Bel. 11, 386; Fahz, ebd. 16, 410. ’) a. a. O. 9. 

«) Or. 274. 
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hat — , lohnt dem Vorstehenden zufolge nicht, es wird vielmehr genûgen, 

auf einige Hauptpimkte kurz hinzuweisen. 

Die alten Chemiker, zu denen u. a. auch Platon und Aristotblbs 
zâhlen, stellten treffliche Grundsàtze auf, wie „drct) xat xdro)** (nach obon 
und nach unten) und „Eines ist Ailes, Ailes ist Eines“ *), erdachten vorzüg- 
liohe Vergleiche, wie den des groÛcn Werkes mit der Schlange Urobokos und 
den des menschlichen Kopfes mit einem Destillierhelm *), und fanden die 
Bedingungen auf, unter denen das grofio Werk gérât und Gold liefert, 
das besser und sobôner ist als das natürliche *). Als Ausgangsmaterial 
benützten sie entweder Kupfer, das wie ein Mensch Kôrper, Seele und Geist 
hat®), oder eine Legierung von vier Kôrpem (= Motallen), die Magnesia ®). 
Zur Einleitung der Umwandlimg, die auf einem Herauskehren des Inneren 
beruht, verbrennt man die Rohstoffe erst zu Asche und betrachtet das 
gute Gelingen dieser Arbeit als günstiges Vorzeichen für das der ge- 
samten ’); es folgt die Schwârzung, „diese grofîartige und bewunderimgs- 
würdige Sepsis [hier = Digestion, Macération] der Isis“, sodann die 
Weifiung, die sich langsam vollzieht wie das Bleichen von Geweben, und 
schlieBlich die Gilbung ®). Diese Operationen erfordem die Anwendung 
von Medizinen imd Tinkturen •), u. a. des Schwefels, des gôttlichen Wassers, 
des Quecksilbers,' das flüssig und heiB wie Blut ist, sowie des anderen 
Quecksilbers, das man aus dem „Mànnlichen“ (Arsenikon) gewinnt, und 
dessen Namen die Losung vom Râtsel der neun Buchstaben verbirgt^®). 
Wichtiger und mâchtiger als diese aile ist abor der zauborkrâftigo Stein 
[fiotdvr], Botine, ursprünglich nur Zauberkraut], den unser Land Âthiopien 
hervorbringt^^), der „ Stein der Weisen“, „ Stein der Philosophen“, dor auch 
etesischer Stein heiBt, der gehoim und allbekannt, gomein und kostbar ist, 
und vermôge astrologischer Einflüsse dor zwôlf Zeichen des Tierkreises 
aus den Naturen und Farben der sieben Planeten hervorgeht^^). Er voll- 
zieht aber das groBe Werk, indem er das Mânnlicho mit dem Weiblichon 
vereinigt, also das Aktive mit dem Passiven, das HeiBe mit dem Kalten, 
das Rote mit dem WoiBen, Hermes mit der Aphrodite: ,,kâmpfe Kupfer! 
kâmpfe Quecksilber!“ In Freuden gesellen sich Mânnlichos und Weib- 
liches, denn die Natur erfreut sich an der Natur, es orfolgt Zeugung, und 
das Gezeugte reift binnen 40 Tagen zu Gold i®). 

c)*Herakleios (Heraklios) und Justinianus. 

Mehrere anscheinend verschoUene Abhandlungen alchemistischen 
Inhaltes werden dem „Kônig Hbbakleios“ zugeschrioben den einige 
Autoren für einen nicht weiter bekannten Chemiker halton, andere aber 
für den b 3 ^antinischen Kaiser dieses Namens (610 — 641), der groBe Vor- 

Intr. 289. *) Pizzimenti 69, 62, 35, 

®) ebd. 290, 69; Aristotblbs sagt nür, daB das Gehim durch seine groBe Kâlte 
die zu ihra aufsteigénden Dünste abkühl© und verflüssige. 

*) Intr. 291; Coll. III, 136. ®) Pizzimenti 32, 56. •) ebd. 24, 25. 

’) ebd. 66, 31. «) ebd. 38, 42, 28. ®) ebd. 31. 

1®) ebd. 65; 38, 39; 62, 44 ff. “) ebd. 65. ”) ebd. 33, 38, 41, 

«) ebd. 38, 39, 63 ff.; 33, 34. i®) Beitr. 363. 



106 


1. Abschnitt: Die Überreste der alchemistischen Litteratur. 


liebo für dio Geheimwissensohafton gezeigt und den Stbphanos als Vor- 
tragsmeister berufen habon soU; nach dem weiter oben Ausgoführten 
dürfto ihm durch dieson allerdings kaum wesentliche Fôrderung zuteil 
gewordon soin. 

Nicht viol mehr ist iiber die Werke des Justinianus bekannt^), 
dio obonfalls zwar noch in den Inhaltsverzeichnissen gewisser Handschriften 
(z. B. dos Codex Marcianus) aufgeführt werden, in deren jetzt vorliogenden 
Toxtoii aber nicht mehr mitonthalten sind; oinigo im „Codox Vossianus“ 
zu Leiden aufgefundene Bmchstüoko handeln von den BostaAdteilen des 
philosophischon Eies, und zwar ungefâhr in der aus den ,,Praxeis“ des 
Stbphanos bokannten und auf dessen Zeitalter hinwoisenden Art. 

d) Philosophus Anonymus (Anepigraphos). 

Dioser byzantinische Sammlor ist, da er den Stephanos zitiort, für 
jünger anzusehen als der Philosophus Christianus, der Stbphanos 
nicht oder nur an spater Einschiobung vordâchtigen Stellen nennt, und 
wird von Berthelot in das 7. Jahrhundert vorsetzt ^), von Kopp in das 
8. ®). Betreff soinor Abhandlung gilt das nàmliche wie hinsichtlich derer 
dos Philosophus Christianus, oinige Hinweise worden daher auch hier 
gonügon. 

Die gonauon und sicheron Vorschriften zur Ausführung des grofien 
Workes gabon dio ôkumenischen Philosophen und Kommentatoren des 
Platon und Aristoteles, von Hebmes angofangen bis auf den grofien 
Olympiodoros und Stephanos ^), am gründlichsten abor Demokbitos; 
dio Lohron soinor vior Bûcher sind vergleichbar den vier Haupt- oder 
authentischen Tonarton der Masiker, wahrend dio Mifierfolge und Fohl- 
schlago (vEXQOioeiç — Totungon, Absterben) don Dissonanzen und plagalen 
Schlüsson parallol gehon ®). Wosontlicho Grundlago dos grofien Workes 
ist das Bloi, das ,,eto8ische M(‘tall“ von an sich kalter Natur, das aber in 
der Wârmo loicht flüssig wird, sich mit andoron Kôrpem vereinigt und 
so dio Schmelzo ergibt, dio, nach den Worten und fjtiyvv^i (Mischung, 
mischen), auch ,,Magnosia“ gonannt wird®); weil dio Warme diese Mischung 
(o'ôvêtj/ia) ,,ausbrütot“, heifit sio „Ei der Philosophen“, auch besitzt 
sio dio vier Toile, die nach dem Philosophen Xenokrates das Ei aufweisen 
mufi, namlich Schalo, Eihaut, Biweifi und Eigolb'*^); das Produkt des 
grofien Workes bozeichnet man demgemafi als iiXrj ÔQVi'&oyovia — das 
Vogel-Entsprosseno, und das im Laufo der Arboit aufsteigonde Sublimât 
als ÔQViç = Vogol, denn als die ,,Eier“ dieses ,,Vôgelchen8“ sind eben 
dio seine Entwicklung (yéwrjocç rov ôqviûIov) ormoglichonden Bestandteile 
anzusehen ®). Man reinigt diese erst durch Tarichoia und dann durch 


1) Beitr. 364; Intr. 214. *} Or. 204; Coll. II, 421 ff. ®) Beitr. 459. 

*) Coll. II, 424, 425. ») ebd. II, 434 ff. •) ebd. II, 426, 423. 

’) ebd. II, 423, 439. Der Philosoph Xenokrates, der 339 v. Chr. dio Leitung 
der alteren Akademie als zweiter Nachfolger Platons übeniahm, sohrieb über Alchemie 
ebensowenig wie Platon selbst. Jedeufalls ist der Schriftsteller gleiohen Namens 
gemeint, dor nach Plinius zu Beginn der Kaiserzeit lebte und sich u. a. auch mit 
Magie boschaftigte. ®) Coll. II, 434, 424. 
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Waschen, wobei darauf zu achten ist, daB schlioBlich so wie beim Waschen 
des Leinenzeùgs, der Schaum (xà oxdfÀixaxa) vollig klar ablàuft^); die 
nôtigen Sublimationen geschehen im ôinXœjua (Diploma = Wasser- oder 
Aschen-Bad), in passenden GefàBen, oder auch in geraden, teils einfachen 
teils mehrfachen [in oder übereinander gestellten] Rohren*); die schlioB- 
liche Umwandlung orfolgt duroh Projektion (èTiLpdXXeiv) ®). 

e) Pappos. 

Ein Aufsatz dieses ,,Philosophen“, der sich auBer auf Moses iind 
andere Alte auch auf Stephanos boruft und doshalb in das 7. oder 8. Jahr- 
hundert verse tzt wird ^), bietet inhaltlich nichts Bemerkenswertes ; ein- 
geleitet wird er von einer Schwurformel, die Verwandtschaft mit der von 
Isis an ihren Sohn Horos berichteton zeigt und auf die schon bei Be- 
sprechimg diesor letzteren hingowiesen wmrdo. 

f) Kosmas. 

Diesen SchriftstoUer halten nach Kopps Bericht Einige für ver- 
mutlich noch dem 7. Jahrhundort angehorig®), aller WahrscheinKchkeit 
nach aber mit Unrecht; zum mindesten zoigon seine Wodc©, so wie sic jetzt 
vorliegen *), die wohlbokannte Boschaffenheit der spateron byzantinischen 
Kompendion, d. h. sio stellen, ohne viel saclüichos Verstandnis, aUerlei 
Auszüge aus ZosiMOS und anderon Forderem der Chemie {xvjjLla) ’) zu- 
sammon, knüpfen daran loore und hinfàllige Betrachtungon, die das stete 
Sinken dos wissenschaftlichen Groistos deutlich orsehon lassen, und gebon 
sich nicht oinmal auBorlich mehr don Anschoin, nach Form und Inhalt 
irgend einom deutlichen und bestimmton Ziolo zuzustrobén. Auf spàte 
Einschiebungen deutot auch das Vorkommen vorschiedenor Bezeichnungen 
hin, die ontwoder wie oaXovirgov ®) (Salônitron = Salpetor) und xl^and- 
QiKOv ®) (Tzapârikon = Salmiak, ursprünghch — Soda, Nitron) Chemikalien 
betroffon, die don Byzantinern vor dem 13. Jahrhundort kaum naher 
bekannt waren, oder die [was sehr charakteristisch ist!] aus lateinischon 
Worten umgebildet sind, wie çaoovx'^^V ,,aeramon ustum“ (dem ,,ge- 
brannten Kupfor“ des Dioskubides) ^®), oder das ebon genannte oaXo- 
V it Qov aus „sal nitrum“. 

Grundlago dor Motallverwandlung, die nur angostrongte Arbeit, nicht 
irgondwelchen Aufwand orfordort, ist auch nach Kosmas die Magnesia, 
so genannt nach dem Mischen und Legieren dor Bestandteilo, denn sie ist 
ein bleihaltiges Gemenge (ovyxQaoiç), eine Vereinigung der Substanzen 
(ovvovolœoiç), die reine und oinzig verohrungswürdigo ,,WoiBo“ {f/.ôvrj 
oePao/uia Xevxorrjç)^ das weiblicho Prinzip, der otesische Stein {Xiêoç 
aixTjoioç), der Molybdochalkos des Demokritos und Olympiodoros ; 
auf sie beziohen sich die Worte „wenn nicht 1 zu 3 würde und 3 zu 1, sq 


I) Coll. II. 421. ebd. II, 422. ») ebd. II, 421. *) Beitr. 476. 
•) Beitr. 475. «) Coll. II, 442 ff.; III, 416. ebd. II, 442. 

8) ebd. II, 446. ») ebd. II, 446. i®) ebd. II. 446; III, 418. 

II) ebd. II, 447, 448, 449. 
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wàre das Ail (td Tiâv) oin Nichts (ovôévY* ^). Man iinterwirft die Magnesia 
erst ,,zwecks Einwirkung des Flüssigen“ der Taricheia *) und setzt sie 
sodann dem zu Fixierenden ans ®), und zwar im „Ei der Philosophen“, 

— das hier als ein chemischer Apparat auftritt — , bis sich naoh 120tagiger 
Behandlung im Pferdedünger die Seele {yjvx'i], Psyché) zu entwickeln be- 
ginnt *). Als Xerion dient Qûecksilber [hier = Arsen], das man zwischen 
zwei flachen mit Ton und EiweiB verkitteten Schtisseln sorgfàltig subli- 
miert hat®); so erhalt man aus dem Kupfer das Silber, „diese aeXrjvaia 

(dem Mond zugehôrige Substanz), und weiterhin aus diesem das Gold*). 

g) Theophrastos Otiristianos, Uierotbeos, Archelaos. 

Die in jambischen (sog. politischen == volkstümlichen) Versen ab- 
gofaûten, die heilige Kunst, tegà réxvrj, betreffenden Gedichte dieser 
Autoren, die Kopp frühestens in das 8., Berthëlot in das 9. Jahrhundert 
versetzt und die sich in Idelbbs „Physici et medici graeci minores** 
abgedruckt finden ®), sind gânzlich verworren, inhaltsleer und voll von 
mystischen, dom Stephanos entlehnten oder nachgebildeten Deklama- 
tionen und Anrufungen, die z. B. an einer Stolle des Theophrastos gleich 
zwanzig aufeinanderfolgende Zeilen ausfüllen, deren jede mit einem O! 
beginnt ®). Über den Drachen dieses Autors, — den man 20 Tage im Mist 
halten soll, bis or seinen Schwanz verschlingt, worauf man ihn eolilachtet, 
seine Galle herausnimmt und mit ihr weifit und gilbt — , hat sich schon 
Borrichius in dem weiter oben erwâhnten „Conspectus“ lustig gemacht^®), 
Das sonst Vorgetragene beschrânkt sich auf die gewôhnlichen Redens- 
arten von reinem Herzon, von der Gnade Gottes, von den Gebeten und 
Wohltaten ,,zur Abwendung des Neides**, vom Mannlichon und Weiblichen, 
vom WeiBen und Gilben des italischen Kupfers und Stimmis^^), usf., und 
es ist daher obenso erstaunlich wie bezeichnond, daB gorado diose flachen 
und abgoschmackten Gedichte seitens der Nachwolt andauemd hoch in 
Ehren gehalten und als besonders wertvoll angesohen wurden 

h) Salmanas. 

Nach einer nicht ganz einwandfreien Vormutung, die sich auf gewisse 
Angaben des byzantinischon Gelohrten Psellos (1020 — 1105) stützt, soll 
Salmanas im 9. oder 10. Jahrhundert gelcbt und gewirkt haben; aus 
seiner vorgeblichen Schrift, die u. a. zuerst (?) das aus dem Persischen ent- 
lohnte Wort rakn oder rdXax (Talk) zu enthalten scheint, làBt sich nicht 

Beitr. 476. *) Coll. II, 448, ») ebd. II, 447. *) ebd. II, 442, 443. 

») ebd. II, 445. «) ebd. II, 446, 444. 

’) Beitr. 444, 448, 466; Coll. II, 460 ff.; III, 422. 

») Berlin 1841; 2, 328, 336, 343. ») ©bd. 2, 334. 

Kopenhagen 1696. ”) Coll. II, 450, 451. 

Das des Abchblaos ist ein Pseudepigraph, bei dem an den alten Phllo- 
sophen dieses Namens zu denken ist (Diels, „Vorsokratiker“, Berlin 1912; 2, 413). 

— Identitiit des Hibrotheos mit dem gleichnamigen athenischen „Philo8ophen und 
Astronomen** am Hofe Constantins des Gbossen (Riohteb, „Qu©llen der byzan- 
tinischen Kunstgeschichte**, Wien 1897, 43) ist nicht anzunehmen. 
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klar ersehen, ob wirklich eine Abhandlung des Saljæanas in Frage kommt 
oder nur ein Bericbt über ihm zugeschriebene Verfahren ^). Diese soUon 
sich U. a. auf die Herstollung runder groûer Perlen, anscheinend aus mehreron 
kleineren, boziôhen, also auf einen Gegenstand, den (cbenso wie die Nach- 
bildung von Edelsteinen) die griochischen Alchemisten nicht selten zu 
behandeln pflegten ; zwar wird Salmanas, — man weiB nicht von wann an — , 
als ,,Araber“ bozeichnet, da abor die arabischon Quollen und Zusammen- 
stellungen nirgends einen Alchemisten Salmanas erwâhnen 2), und die 
fragliche Schrift auoh allein in griochischer Fassung bokannt ist, so spielt 
der Beinamen des „Araber8“ hier vermutlich nur eine àhnliohe dekorative 
Rollé, wie in so manchon anderen Fàllen der dos ,,Persors“ oder ,,Indor8“. 
Übordies ist dom Griechischen der Namen Salmoneus keinoswegs fremd, 
es führt ihn u. a. schon ein Sohn des Abolus und Brudor des Sisyphos ®). 

i)^Psellos. 

PsELLOS (Michael Constantinos), der 1018 — 1078 in Konstantinopel 
lebte, daselbst Lehrer der Théologie und Philosophie, vermutlich auch 
boamteter Priester war, und violerlei schriftstoUerische Arbeiten vorfaBte, 
richtete u. a., auf eine Anfrage des Patriarchen Xiphilinos hin, an 
diesen einen Brief übor die Goldmacherei (Chrysopoiia), in dem or sich 
als wohlvertraut mit der überüeferten Literatur zoigt, nirgends abor, wie 
man irrtümlioherweise behauptet hat, auf oigeno alchemistische Tâtigkoit 
anspiolt *). Dafür, dafi die spâteren Byzantiner solche auaübten, fohlen 
üborhaupt noch entsprochende Nachweise, und die sohr dürftigen Notizen 
einigor Lexikographen (auf die weiter unten noch zurückzukommen sein 
wird) zeugon eher gegen, als für diese Behauptung. Ber Brief des Psbllos, 
der für die Verbreitung alchemistischer Ideen im westÜchen Europa zur 
Zeit der beginnenden Renaissance von Bedeutung war, führt die Her- 
stellung des Gk)ldes teils auf die Behandlung, dos f,rpd/ÀjLioç XQvaixriç (gold- 
farbigon Sandes) der Ufer“ zurück, teils auf die Anwendung der von den 
Alten, namentlich von Bemokbitos, beschriebenen Verfahren, an deren 
Vortrefflichkeit und Untrüglichkeit Psbllos offenbar fest glaubt, deren 
Schilderimg aber durch seine Darlegungen nicht an Deutlichkeit gewinnbç 
eine latoinische, ziemlich willkürliche und nicht ganz voUstândige Über- 
setzung des Briefes verôffontlichte zuerst 1673 Pizzimbnti als 6. Teil 
seines wiederholt erwâhnten Werkes. 

Eine Anzahl inhaltsarmer alchemistischer Verse, die früher Einige 
dem borühmten Johannes Damaskenos (700 — 754), Andere dem Psbllos 
zuschrieben, gehôrt keinem dieser Autoren an, ist vielmehr vermutlich 
von Phiuppos Solitarios verfaBt, einem byzantinischen Mônche, der 
um das Jahr 1100 lebte ®). 

^) Beitr. 487 ff. Talk: Soll im Persisohen uwprünglich so viel bedeuten wie 
aurifolium, Goldflitter. 

*) Einen „ Salmanas den Perser“ kennt jedooh die arabiaohe Tradition als 
„emen der ersten Ânhânger des Propheten**. 

•) Hyoinus, „Fabulae“ ed. Schmidt (Jena 1872) 14, 61, 139; Diodor, lib. 4, 
cap. 68, und Fragment Nr. 10 aus lib. 6, bei Etjsbbius, „Praeparatio Evangelica“, II; 
Apollodoros, lib. 1, cap. 7, 3. *) Beitr. 478 ff. •) Beitr. 486. 
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k) Nikephoros. 

Nikephoros identifizieren die Handsohriften zümoist mit Nikb- 
PHOROS Blemmydes, doT im 13. Jalirhimdert zu Konstontinopel eine 
gei&tliohe Würde bekloidote (?)^); da es aber nach Bebthblot für jene 
Gleichsetzung an ausreichenden Grtinden fehlen soll ^), kann er anch 
viel früher golobt haben, und der Inhalt seiner nur unvoUstandig erhaltenen 
Schriften spricht nicht gegen eino solche Annahme. Sie erwahnen u. a. 
das Abwàgen und das Zorkleinem der Substanzen, zu denr man fiàQixaQOV 
noQCfyÙQBOv gebraucht (wôrtlich: marmomen Porphyr, d. i. Porphyrstein, 
— auf àgyptiscbon XJrsprung deutend) *), femer die Magnesia, die auch 
,,gebranntos Kupfer^ oder ,,Gelbes der Eier“ hoiût *), endlich den „Stein 
der Woisen“ {Xi'&ov xtbv oocpcûv)^ der aus den vier Elementen „lîeifi, Kalt, 
Trocken, Feucht** bostoht®); dioser „Stein, der kein Stein ist“, stellt das 
wahro Xerion vor, das ^rjQLOv ô^vnoQcpvQBov [das intensiv roto = gold- 
farbigo], von dem schon die kleinste Monge, auf Silber projiziert, dieses 
in pràchtiges Gold verwandelt ’). — An mehreren Stellen wird die Destination 
der vorgeschriebonen Substanzen vorlangt und dabei angegeben, dafi sicb 
das Kondensat in einem GlasgefâBe ansammeln soll wie bei dor Destination 
des Rosonwassers das goôéozay/na, d. i. das Rosenôl®); die Gewinnung 
dieses Oies durch Destination scheint in Persien spàtestens bereits wâhrend 
dos 9. Jahrhunderts in gioûerem MaÔstabe übÜch gowesen zu sein, und die 
Vorschriften des Nikephoros bieten daher unter aben Umstànden hohes 
Intéressé, namentlich auch für die Geschiohte der Destination und ihrer 
Ausftibrung. 

9. Technische Abhandlungen und Vorschriften. 

(8. Jahrhundert und spàter?) 

Unter dem Titol ,, Technische Abhandlungen und Vorschriften” hat 
Berthelot eine ZusamrnensteUung zahlreicher einzelner „industriener 
Methoden” ®) und ,,Atclior-Rozepto” vorôffenthcht, die er den ver- 
Bchiedensten Steüen dor von ihm herausgegCîbonon griechischen und byzan- 
tinischen Schriften ontnahm und dadurch vobig ihrom ursprünglichen 
Zusammenhange entfremdote, — dessen Wioderhorstenung einen un- 
verhâltnismâBig groBon und kaum gerechtfertigten Arboitsaufwand or- 
fordem würde. Die botreffendon Angaben erweisen sich nàmlich fast 
stots als âuBerst dunkel und schwervorstàndhch ; femer entstammen sie 
meist weit auseinander liegenden- und nicht stots sicher feststeUbaren 
Zoiten (etwa vom beginnonden 8. Jahrhundert an bis zum 13. oder gar 
14.)^^); sodann erweisen sie sich, auch wo sichtheh Altos zugrunde hegt, 
durch byzantinische Einschiebungen und Zusàtze entsteUt^®); endlich sind 
sie zu einem groBon Toile in jenom barbarischen Griechisch der spaten 


>) Beitr. 289. ») Coll. III, 423. •) ebd. II. 452. *) ebd. II, 469, 468. 
*) ebd. II, 464, 469. •) ebd. II, 452. ») Beitr. 210, 290. 

•) Coll. II, 453, 454, 456. 

•) ebd. Il, 321 ff. W) ebd. Il, 377 ff. 

“) ebd. III, 322; Riiuss, PW. 1. 1338. «) Coll. III, 330, 362. 




Nikbfhobos. Technische ÂbhandluDgen und Vorschriften. 


111 


und ganz spâten Perioden abgefafit, dessen hervorstechendes Kennzeichen 
die Benützung lateinischer und romanischer, persischer und arabischer 
Worte in grazisierter Form ist. 

Was Gold und S il ber anbelangt, so wird deren Bearbeitung und 
Verarbeitung, dio viele Handarbeit und viel Brennstoff in Anspruch nimmt ^), 
femor die Gewinnung dünner Blattchen, die Goldschlagerei, die Herstellung 
von Goldschrift und Goldbuchstaben *) u. dgl. in oiner Art beschrieben, 
dio don (allerdings auch vor Bbrthelot von niemandem bezweifolten) 
Zusammenhang der betreffenden antiken und frühmittelalterlichen Vor- 
fahren deutlich hervortreten làût ®). Ne ben dieser ,,Verarboitung“ ist 
aber nicht selten auch von der „Anfertigung‘* der Edelmetalle die Redo: 
Silber macht man z. B. nach einer aus dem Tompel dos Helios [= Ptah] 
stammendon Vorschrift dos Kônigs Salomon, die eine Anwondung ôst- 
lichen (âvatoÀMov) und westlichen (àvnxov) Quecksilbers und eine Arboits- 
zeit von 40 Tagen voraussetzt *), Gk)ld aber nach dem Verfahren des ,,Kaiser8“ 
JUSTINIANUS unter Benützung einer Kerotakis und binnen 41 Tagen®). 
Die Schwarzung vollzieht sich mittels einos Xerions, zu dessen Bereitung 
aus „Asche“ Isis und Zosimos Anleitung gaben, und über das ZosiMOS 
auch sagto: ,,es schwarzt, ohne selbst schwarz zu sein, aber nicht dauer- 
haft“*); das Xorion ist der trockene (fr;^oV, xerôn) Teil desfixieren- 

den Stein'es (Xl^&oç ocpiyywv) ’), der die schlioBliche Umwandlung in Gold 
bewirkt, die durch Gegenwart etwas fertigen Goldes sohr gefôrdert wird. 
Daher bringt man auch ein wenig Gold an dem Ende dos zur Misohung 
dienenden Rührstockes an *), — ein Verfahren, das naheliogenden und 
frühzoitig erkannten, aber bis in die Neuzeit hinein immer wiedor mit 
Erfolg benützten Kniffen alchemistischer Betrügor Tür und Tor geôffnet hat. 

Gold ,,macht“ man auch durch „Farben“ des Kupfers nach persi- 
scher Vorschrift mittels ûovûla •). — Die Überlieferung einer porsischen 
Vorschrift ist in diesem Fallo sicherlich begründet, donn ^ov^la == Tutia 
wird abgeleitet vom porsischen Dûd = Rauch , und bezeichnet das boim Rôsten 
zinkhaltiger Materialien durch oine Art Sublimation gowonnene Zinkoxyd, 
dessen Einwirkung auf Kupfer das Messing ergibt; dafür, daÛ man diose 
goldglànzende und goldàhnliche Legierung, die anfanglich wohl durch un- 
mittelbares Verschmelzen von Kupfer odor kupforhaltigon Erzen mit 
zinkhaltigen dargostollt wurde, in Persien schon soit sehr langer Zeit 
kannte, sprechon u. a. oinige Angaben bei Aristotelbs. 

Oreichalkon (wôrtlich = Bergerz), dessen ursprünghche Boschaffen> 
heit dahinsteht, gilt den Verfassern der in Redo stehonden Schriften cben- 
falls boreits für Messing, donn zu Oreichalkon, golb wio Gold, wird das 
Kupfer auBer durch ,, Safran, Eigdb, Honig, Galle, xoQXV/id (Kurkuma), 
.... und anderes Gelbes“ auch durch xovxia (Tutia), durch xdgxagoç 
(Târtaros), der auch als spanische grüne (?) Tutia gekennzeichnet wird^O), 
und durch xôtiqoç [Kôpros, wôrtlich Kot, hier Abfall, namlich eines Erzes 


1) Coll. II, 378. *) ebd. II, 378; 324, 334. ») ebd. III, 308. 

*) ebd. II, 389, 390; III, 372. ») ebd. II, 384ff., 386. 

•) ebd. II, 374, 376. ») ebd. II, 366. ») ebd. II, 337; III, 322. 
») ebd. II, 346; III, 330. i») ebd. II, 382; III. 366. 
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oder Metalles] '). — Wip Kurkuma (dor prâchtig gelbe Farbstoff der Kurkuma- 
Wurzel) und Tutia, so weist auoh Tartaros auf arabische Vermittlung hin, 
donn ,^Tartarum“, — in dieser Form tritt das Wort im 11. Jahrhundert 
zuerst auf — , ist eine durch Volksetymologie entstandene Umbildnng 
des arabischen (vom persisohen Durd abgeleiteten) Dûrdijj, nach Tsoheroh 
,,Durdijjun“, das, ebenso wie xôtiqoq, einen Abfall, einen Bodensatz 
bezeichnet, z. B. den Weinstein, faox vini, xqv^ oïvov, so daB die Gleich- 
setzung von ,,Bodonsatz“ und „üntorwelt“ leicht begreiflich und nahe- 
liogend erscheint *). 

Die altbokaimto Legienmg ,,aus einem Pfund cyprischen Kupfer- 
restes und zwei Unzen Zinn“, d. i. Bronze, wird bei Schilderung der aus 
ihr herzustellenden GuBsachen untor dem Namen ^Qovxrjoiov (Brontésion) 
erwàhnt®), der nach Berthblot hier, in einer etwa dem 11. Jahrhundert 
angehôrigen Schrift, zum ersten Male in dieser Gestalt auftritt, sofeme 
nicht schon dem wohl einer byzantinischen Quelle des 7. bis 10. Jahr- 
hunderts entstammenden Zusatze „djro ^Qoxioicov'' (Brotision) zu einer 
Abhandlung des ZosiMOS die nâmliche Bedeutung „aus Bronze“ unter- 
zulegen ist (Nàheres s. weiter unten). 

Quecksilber, das sich, wie bereits angeführt, als orientalisches 
und okzidentalisches unterschieden findet ®), liefert bei der Vereinigung 
mit Schwefel Zinnober*), sowie bei einer besonderen (ganz unklar beschrie- 
benen) Behandlung die „Sublimat“ genannte Substanz, die furchtbar 
giftig ist und sich allmâhlich schwarzt, wodurch sie dann imbrauchbar 
wird ’). 

Fis en hàrtet man durch Abschrecken in Wasser oder Ol und ver- 
steht es auch zu ,,fàrbon‘\ u. a. zu „indischem“ [sog. damasciertem ?] 
Stahl ®) ; die Namen hierbei angewandter Zusatze werden mit den ara- 
bischen ( ?), wohl aus einem persisohen Ausdrucke entstellten Worten 
Elilag, Belilag und Amblag wiedergegobon, deron letzterer u. a. den 
Gorbstoff der Myrobalanon bezeichnen soU, vielleicht aber auch nur als 
Deckname dient •). — Auf einer der nicht seltenen Verwechslungen von 
Braunstein und Magneteisenstein dürfte die Angabe beruhen, daB „nach 
einer in Indien gemachten Entdeckung. die von den Indem zu den Per- 
sern und von diesen zu uns kam“, die weibliche Magnesia der Glasmacher 
{veXovqyix'q) den Schwertem hervorragende und wunderbare Eigensohaften 
verleihe; bei dieser Bearbeitung soUen 4 Pfund Eisen 100 Pfund Kohlen 
{xdQpcova, Kàrbona) erfordem ^®). — Eisen zu vergolden ist man 6 b 3 nfalls 
imstande und bedient sich hierzu eines (nicht weiter bezeiohneten) xàg^ 
xoQoç (Tartaros) 

Glas stellt man in allen Farben dar, z. B. ngaoivov (prAsinon, grün), 
hIxqivov (kitrinon, gelb), xvdveov (kyAneon, blau), àoTiQov (Aspron, weiB), 
usf. ; zur Entfarbung (Eeinigung) benützen die Glasmacher die juayvrjaia 


1) Coll. II, 390. 

*) Tschiroh, „Handbuoh der Pharmakogno8ie“ (Leipzig 1912); 2, 536. 

») Coll. II, 376. 376. *) ebd. II, 220; III, 359, 360. ») ebd. II, 389, 390. 
•) ebd, II, 383. ’) ebd. II, 366, 366. •) ebd. II. 323, 342 ff. 

») ebd. II, 347; III, 332. «) ebd. II. 347. ii) ebd. D. 392; DI, 376. 
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Tü)V ve^ivœv, juayvrjOLa veXovgyiHT] (Magnesia der Glasmacher, d. i. Braun- 
stein, Mangansuperoxyd) i). 

Edelsteine ,,farbt“ man nach den Rezepten des ,,im Hdligtume 
des Tompels gefundenen Buchos“, — eino Angabe, die auf alte Über- 
lieferung deutet oder deuten soll ®). Wie die Farbung der Métallo durch 
das Xorion unbedingt eine Vorbehandlung orfordert und wio das Farben 
der Gewebe, z. B. der purpurnon, mit einer einzigon Lôsung (dio trankt, 
fârbt und fixiort) nur dann raôglich ist, wonn vorhor eino boizendo Flüssig- 
koit entsprechend eingowirkt bat*), so verhalt es sich auch boi den mine- 
ralischon Substanzen. Schon Demokbitos, Maria und ZosiMOS wuCten, 
daô die Farbung bald nur durch mehrero Zusatzo zu den Losungen 
(Schmelzon) geschieht, bald auch nur durch eine Zugabo, je nach dom vor- 
langton Erfolge: entwodor braucht nàmlich die Farbung bloû oborflaclüich 
zu sein, dann kann sie zuwoilon unmittelbar, zuweilen mittolbar d. h. 
untor Zuhilfenahme einer ,,Boize“, bewirkt wordon; oder sio soll dio ganze 
Masse durch und durch bctreffen, dann muB orstens dio Oberflache orwoicht, 
zweitens die farbende Substanz aufgebracht, und drittons die Farbo fixiort 
worden ®). Grundlage aller Farbungen, weil aile Farbstoffe in sich auf- 
nehmend, ist das, was die Griochen xo/mgcç (Komàris) oder àcpQooéXrjvov 
(Aphrosélenon) nenneii, die Perser und Âgypter abcr raXan, raXan (Talk) ®) ; 
dics ist oigentlich Selenit, Marionglas, die klare und durchsichtigo Variotiit 
des Gipsos, soll aber hier jodenfalls eino ebenso boschaffeno und rein woiûe 
Glasmasso bezeichnon, die Farbungon jedon Tonoa leicht und gut annimmt 
oder aufniinmt. Als Farbstoffe, die entwoiler der Glasmasso zugosetzt 
oder [durchscheinonden Lacken ahnlich] nur auf dio fortigen Glaser auf- 
gobracht wordon, finden sich gonannt: Kupforrost (ein Kupforoxyd), 
Xa^o'ÔQiov (Kupferlasur ?), lodtiç (Lsâtis), âyyovaa (Anchusa), Drachon- 
blut [rotes indisches Harz], indisches Schwarz (= IvÔLKov^y)^ fernor, 
nach OsTANES, Agathodaimon, Maria und Mosbs dio Gallon des Ichnou- 
mons und Geiors, dio man zunachst 40 Tago mit Kupforrost maceriert®), 
sowie Galien, Schuppen und Knochen der im Moore lebonden Fische, 
Walo und Schildkroten*). Ea dieso Scetiero dos Nachts louchton, so er- 
hàlt man mittols ihrer Bestand^ile auch jeno kostbaren !Çdelsteine, donen 
die nàmliche Eigenschaft dos Leuchtens [Phosphoit'sciorons ?] im Eunkeln 
zukommt, z. B. den Xvxvtxrjç (Lychnites) und den Aa//7r?7Ôc6v{Lampedôn)^®). 

Wie aile alton Plülosophen lehrton, sind dio vàaxa (dio gottlicheu 
Wàssor) und nvev (xaxa (Pnoumata) erfûllt von Krafton voU groBartiger 
Wirksamkeit, mittels derer man nicht nur Edelmetalle gewinnen kann, 
sondom auch Edelsteine und Porlen^^). Troffliche Vorschriften zur 
EarstoUung von Porlen, namentlich zum Vereinigen mohrerer kleiner zu 
ganz groÛen, gab Salmanas dor Araber^^^. dorErfolg ein gu ter sein, 
80 müsscn die nôtigen Praparate gewissen [schon dem Plinius und den 


1) Coll. II, 349, 383, 347. *) ebd. II, 350 ff.; HT, 336. ») ebd. II, 354. 

*) ebd. II, 365. ») ebd. II, 354. «) ebd. II, 351, 334, 368. 

T) ebd. II, 360, 362. ») ebd. II, 353. ®) ebd. II, 351. 

»o) ebd. II, 352, 353; III, '337, 338. ebd. II, 340, 355 ff. 
ebd. II, 364 ff.; s. weiter oben. 
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1. Abschnitt; Dio Übeireste der alohemistiaohen Litteratur. 


Verfaseem der sog. „Greop6nika“ bekannten] ganz besonderen Reinigungen 
unterworfon werden, man verfüttert eie z. B. in feinverteiltem Zustande 
an Vôgel und gewinnt sie, durch die Verdauung gelâutert, aus deren Ex- 
krementen wioder ^). 

Seife stellt man durcb Kochen von Fetten mit Lange dar*); die 
Lange wird beroitet, indem man Asche in einer Roihe von vier Kübeln 
mit Wasser so anslaugt, daÛ die im Erston gewonnene Losung auf die 
friscbo Asche im Zweiton gegossen “wird, usw., wodurch die Flüssigkeit 
den Letzten in stark angoroichertem Zustande verlàÛt; manche verwendon 
mit Vorteil statt gcwôhnlichen Wassers Kalkwassor, andero bentitzen aiich 
noch Zusàtze vorschiodcnster Art, mineralische, z. B. âa^eoxov '&Eta>ôri, 
pflajizliche, ja sogar „Bock8blut“ *). — Den ào^eorov ^Eidyôrj (âsbeston 
theiôde) fafit Beethelot als Schwefolcalciiim auf, doch wàre dessen Gfe- 
brauch und Wirkung schwer zu verstehen ; vermutlich bedeutet das 
Beiwort êEtœôt] nicht ,,schweflig“ sondern „gôttlich‘', und es handelt 
sich um gebrannten Kalk, dessen Eigenschaften man sehr allgemein als 
hôchst wunderbare und magischo ansah; zu ihnon zaldt u. a. çeine aufierst 
merkwürdigo Fiihigkoit, „dom mit Kalk und anderen Zusatzen behandelten 
Ijeinen“ Unverbrennhchkeit zu verleihon •*). 

Sohr unklar und verworren sind einige Mittcilungen über das Brauen 
von Bier aus Gerste; das hierbei vorgcschriebeno •u'dceç yXvxij ist indes 
nicht „eau suciée“, wio Beethelot glaubt, sondern oinfach ,,süBcs Wassor“ 
im Gegensatze zu Meerwaswser oder dgl. ^), 

Einige Stellon, die noben dem „gewohn]ichen scharfsten Essig“, 
dioç ÔQijuvraTov xoivov^), auch der Mineralsauren Erwahmuig tun, 
gehoreii jedenfalls zu den Einscliiebungen aus spàtoster Zeit, da die^sc 
Sauren nicht, wio man frühcr armahra, arabischc Entdeckungon des 8. oder 
9. Jahrhundt rts sind, vieiraehr nachweislich zuerst im Abendlande und 
zwar im Laufe des 13. Jahrhundorts bekaniit wurdeii, also auch nur von 
dort aus, und nicht vor ctwa 1300, nach dem Osten gelangt soin konnon’): 
demgemafi ®) wird durch Destination von oaXovlxqiov (sai nitrum, Salpeter) 
mit Alaun oder Vitriol {xàXxav'&oç), von oaXovixqiov mit pixqiolov qfofiâvov 
[vitriolum romanum, romischer Vitriol, in Wirklichkeit rômischer Alaun], 
sowio von oaXovixQiov mit diesen Stoffen und mit Salmiak jeiies gottliche 
Wasser {êslov vôcoq) bereilet, das als Kondensat don Helm [zd xaTiovrCiv ~ 
die Kapuze, ital. capuccio] verlâBt, um sich im Ambix anzusammeln, und 
SôcüQ îoxvqév [= aqua fortis, scharfes WaSser, d. i. Salpetorsâure bzw. 
Kônigswassor] genamit wird {Xéyerai)’, mari benützt es zum Ausziehen 
imd Abschoiden des Goldcs aus seinon Legierungen [daller ,,ScbeidewasFer“], 
und wenn man es mit Silber oder Quecksilber in einem Kolben {èv ^ixlcq) 
auf dom Aschenbade (èv '&eqjuoo7ioôia) erbitzt und dann eindampft, so 


0 ebd. II, 369; III, 353. ebd. II, 380. 

ebd. II, 372, 386; dio Auslaugung erfolgt also nach dem sog. Gegenstrom- 
Prinzip. *) ebd. II, 332. «) ebd. II, 372; III, 356. «) ebd. II, 386. 

’) Lippmann, „Bcitrage zur Geschichte des Alkohols^* (Chemiker-Zeitung 1913; 
1313 ff.). ») Coll. II, 326, 332, 333. 
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erhàlt man Kevxov xçvoxaXXoVy „weifio Krystalle“ [nàmlich Silber- 
oder Quecksilber-Nitrat]. Auoh aus dem Sohwefel, der beim Erhitzen 
zunâchst weich wird und in diesem Zustande zum Abdrüoken von Münzen 
U. dgl. dient 2), macht man d^oç êeîov, den Essig [= dio Sâure] des Schwe- 
fels ®), [d. i. Schwefelsauro]. 

. Das oft 5 bis 6 Stunden dauemdo Erhitzen der mit vorsohiedonon 
Stoffen gefüUton und nach Bedarf mit dem Helm (xanovr^iç) verbundenen 
Gefafie Ainbix) geschieht entweder durch Einselzon in kochondos 

Wasser {vyçà xàjtavoÇy wôrtlich = Wasser-Kamin) *), oder im Sand- und 
Aschonbade {èv ‘&eQ^oo7ioàiq.) ®), oder endlich, je nach dem erforderlichon 
Hitzegrado, im Dauerbrandofen {avrojuaTaQcoVy Automat àrion) *), im Back- 
ofen (èv - (povQVO) àgronoiov = im Ofen des Bâckors; èv q) 0 VQV£?.Xt(p, im 
Backorofen) ’), und im Ofen der Glasmacher®). Bei der Herstellung der 
Miiieralftàuren ist ein besonders haltbaror Kitt erfordorlich, den man aus 
reinom gebranntem Kalk (àvêoç àopéorrjç = Blüte des Kalkes), Kàsestoff 
[d. i. Oaaoin], Haut- oder Knochen-Leim, dicker Hefe oder Eiwtûû zu- 
rechtmischt •). — Zum Sammeln und Aufbowahren von Pràparaten ge- 
braucht man Pvoola vdlivay Büchsen aus Glas^®) ; Lôsungen klart man durch 
Filtrieren über Werg ; gloichmaBig feine Pulver gowinnt man durch 
Sieben mittels navicg piexa^mx^ Stoff aus Métaxa = Seidonzcug i®). 
Als Gk^wichtsmafi, z. B. beim Abwiigen von Silber, wird ygafiim (Gramma, 
Gramm) erwahnt^*^), als Zeitmaû dio Lango des Vatorunsers, êo^ç œgav 
TidxEQ rifÀÔjv'^^)\ Berthelot faûto diese Woi’te in der Bodoutung auf ,,bis 
zur Stunde dos Vatorunser-Botcns“, doch ergeben sio erstciis in dioscr 
koinen rechten sachliciien Sinn, und zweiteiis ist os oiiie ganz allgemoine 
Erscheinung, dafî dio alton, bei kultischen und Zaubor-Handlungon als 
Zeitbestimmung dienenden Sprüche (z. B. die loyoi der Zauberpapyri) 
spiltor als unerlaubto kotzerische aiigesehen und dahor durch erlaiibte 
orthodoxe ersetzt werden^®), oder dafi, wio Bouciié-Leclerq es ausdrückt, 
Religionen, dio sich in der Richtung von Bildung und Moral umgostalton, 
an Stelle magisoher Formoln frommo Gobeto trot en lassen 

Aus der Reiho der ungowdhnlichon odor aus fromden Sprachen 
übernommonen und uiiigebildeten Worto soion dio nachstohonden als be> 
sonders beraerkonswert hervorgohoben : 

àéga ~ aes (Gen, aoris) = Bronze i®). 

àXxijbirj, àXxijuov — Schmelzo, Geschmolzeiios ^®). 

àvêoç àopéoxrjç = Blüto des Kalkes, Àtzkalk 


I) Coll. 11, 332. 2) cbd. II, 375. ») obd. II, 342. *) ebd. II, 333, 339. 

ebd. II, 340. «) ebd. Il, 360, 377. ’) ebd. II, 340, 333. 

8) cbd. II, 341. ») ebd. II, 380, 332. i») cbd. II. 350. 

II) cbd. II, 360. 12 ) yijd. Il, 363, 365, 366. 

18) Bas Wort Métaxa soll im Sinne vonFaden oder Strahnen zuerst bei LuoiliüS 
(180—103 V. Chr.) vorkonirnen ; die Bedeutung „Seide“ nahni os wiihrend der Kaiser- 
zeit an, wohl irn Laufo des 2. oder 3. Jahrhunderts (s. Mommsen -Blümner, „Der 
Maxiinaltarif des Diokletian“, Berlin 1893, 162). '*) Coll. II, 378. 

18) ebd. II, 323, 32.5, 329 ff. i«) Kopp, G. Il, 237. 

1’) BoüC3HÉ-Leclerq, a. a. O., 466. i*) Coll. II, 334. 

1») ebd. II, 326, 334. «o) II, 330. 
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1. Absohnitt; Die Überreste der alohemifitisohen Litteratur. 


àvTEjuoviov — Antimon ^), angeblich erschmolzen aus Schwefel und /nagxa- 
*) = Markasit ; Marka^it und Magnesia bezeichnen nicht selten 
das Schwefelantimon oder Stimmi *). 
àqt^érto = argent um = Silber*). 

aoij/uTi — Silber *^), (als „non signatum“, ungestempeltes ?). 
pajupdxrj = Bomb3rx = BaumwoUo®). 

pBQÔEQdiiTi = ver d’arain [vom spâtlateinischen aeramen] = Grünspan ’*). 
pEQOvixY} — vomix = Fimis ®) ; [bat nichts gemein mit dem Eigennamen 
Beronika, Veronika, denn dioser ist identisch mit Pheronike oder 
Nikophora = die Siogbringonde]. 

piXQioXov Q(Oju(xvov = vitriolum romanum = rômischer Vitriol; in Wirk- 
lichkeit rômischer Alaun®). 

^ogdxrj, fidgaxov = Alkali, spàter = Borax ^®). 
yXvxoQi^ov — SüBholz 
ôidQyvQoç = Quecksilber 

xcmoéxCiç == Kapuze (ital. capuccio) = Helm, Deckel i®). 
xoQXOfjLay xovQxovfxa — Kurkuma (gelbor Farbstoff) 

Xal^cyÔQiov = Lasur (Kupferlasur ? pers. lajwerd, lagwerd) ^®). 

Xejuôvt) — Lemone, Citrone 

XovjuTcdgôiç ==Metallder „Liombarden“ = Bronze^’); [,,Lorabardon“ heifien 
schon gewisse grôfiero Wurfgoschützo aus àltorer Zeit]. 
fÀavôiXiov — oin Stück Tuch i®), [== Mantille]. 
fAOQxa^rixa — Markasit 

fidgfjiaQOv gœ/udvov = rômischer Marmor; èm /ÀdQfiaçov noQtpvgovv — auf 
Marmor feinrciben 2®) [franz. porphyriser], 
fjipovgdCoj = Borax ^), s. oben. 
juéxa^a = Seido 2®). 

judXvpôoç ëyxdXxoç — kupferhaltiges Blei [Legierung]. 

/idXvpôoç ÔEX/iaxrjoLoç = Blei aus Dalmatien (?); ahnlich aa^v'^oiog aus 
Ulyrien ( ?) und oagôiavdç aus Sardinien ^). 
fjLOVO^aolay ein griechischor Wein = Malvasier 

vaxij(p der Araber, eino rote Farbe, auch „Rot dor Palmon“, [wie <poivii = 
Palme, Rot, rotes Schwefelantimon usf.]^). 

VEgdvx^ï], vEgdvx^Lov (persisch) = Orange ^). 

odXysfia — sal gemmao — Steinsalz **). 

aaXovlxgiov = sal nitrum = Salpeter ^), [ital. salonitro]. 


Coll. II, 334; hier zuerst bo nachweisbar III, 319. 

*) ebd. II, 333. ®) Intr. 280; Nâheres s. weiter unten. 

*) Coll. II, 326. ebd. II, 331. «) ebd. II, 328, 366. 

») ebd. II, 377 ff. «) ebd. II, 377 ff. ®) ebd. II, 333, 377 ff. 

“) ebd. II, 325, 331, 335; III, 310. “) ©bd. H. 336. 1 *) ebd. II, 329. 

“) ©bd. II, 332. »«) ebd. II, 330, 336. «) ebd. Il, 351. 

«) ebd. II, 326, 328. ebd. II, 334; III, 219. «) ebd. II, 377 ff. 

^») ebd. II, 333. ") ebd. II, 342, 327. «) ebdé-il, 329. **) ©bd. II, 303. 

**) ebd. II, 377 ff. **) ebd. II, 377 ff. ») ebd. ’il, 329, 330; III, 315. 

*•) ebd. II, 346; III, 331. *’) ©bd. II, 322, 328. 

*») ebd. II, 392, 388; III, 375, 366. *•) ebd. II, 335 ff.; III, 310. 
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aajuiiviov, ocmovviov, ocmSvr}, adnœvov = Alkali, spàter Seifo^); daher 
aanoiUCsiv — reinigen, abseifen. 
orjnlaç daxeov — Sepia-Knochen 
oovXifid — sublimatum — Sublimât ®). 
xdQxaqoç — Tartarus*), (ein Abfall, Bodensatz). 
xicmaQixdv — Alkali, spàter Salmiak ®), [verwandt mit odnwvov ^ 
xovxla, ûovûla — Tutia *) [Zinkoxyd u. dgl.]. 

(pXovQia pevéxixa = florinus veneticus = vonetianischer Gulden = Du- 
katon ’). 

(povQVoç, çpovQvélXioç — fumus, Bàckorofen ®) (franz. fournil). 


1) ebd. II, 335, 336, 346. *) ebd. II, 377 ff. ») ebd. II, 326, 332. 

*) ebd. II, 323, 324, 335, 367; III, 309. ») ebd. II, 376. •) ebd. II, 377 ff. 
’) ebd. II, 377 ff. «) ebd. II, 333, 340. 




Zweiter Abschnitt. 

Die Quellen der alchemistischen Lehren. 

I. Die griechische Philosophie. 

Chronologische Übersicht der wiohtigsten besprochenen 
Philosophe!! i). 


Thales (lehrte) 

um 600 

Anaximandbr 

611—545 

Anaximbmiss 

585—525 

Pythagobab 

570—490 

Xbnophanes 

570—470 

Alkmaion (lehrte) 

um 500 

Lbuxippos (lehrte) 

um 500 

♦Anaxagoras 

500—428 

Hbraklit (lehrte) 

um 490 

♦Empedokles 

490—430 

Zenon von Elba 

490—430 

Parmenides (lehrte) 

um 480 

♦Demokbitos 

460—360 

Melissos (lehrte) 

um 440 

Platon 

427—347 

Philolaos (lehrte) 

um 400 

Diogbnbs von Apollonia 

(lehrte) 

um 400 

Aristotelbs 

384—322 

Thbophrastos 

372—287 

♦Zenon von Kttion 

342—270 

Xenokbates (lehrte) 

um 339 


♦Kleanthes 331 — 251 

Straton (lehrte seit) 286 

Chrysippos 280 — 205 

Panaitios 1 80 — 1 1 0 

Abistobulos (schrieb) um 150 

POSBIDONIOS 135 — 51 

♦Philon 30 V. — 50 n. Chr. 

Seneca (gest.) 65 

♦Epiktetos (gost.) 115 

Marc Aurel 121 — 180 

Nümenios (schrieb) um 150 

Ammonios Sakkas (lehrte) um 200 

♦Plotinos 204 — 270 

♦PoRPHYRios 272 — 304 

*Iamblichos (gest.) 330 

Proklos 410 — 485 

Nestorios (lehrte) um 500 

SiMPLiKios (lehiie) um 500 

OlYMPIODOROS der JtjNGBRB 

(lehrte) um 600 


1. Die Vorsokratiker. 

Die Gelehrien, die sich mit den griechischen alchemistischen Schriften 
nach deren Wiederauftauchen seit Ende dos 15. Jahrhimderts zuerst be- 
schaftigten, machten bereits die Bemerkung, dafi ihr Inhalt in vieler Hin- 
sicht durch gewisse Lehren beeinfluBt sei, die sichtlich der griechischen Philo- 
sophie entstammten; da man aber über diese selbst und ihre Chronologie 


Die Zahlen der mit * Bezeiohneten eind unsicher oder strittig. 
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noch vôUig im unklaren war, tind erst die Arboit einiger Jahrhunderte 
dahin führte, auf solchem Gebiete auch nur die Haupt-Riehtliiiien in an- 
naJiemd zutreffender Weise zu ermittebi, so darf es nicht wundernehmen, 
daÛ noch lange Zeit hindurch auch sonst bodàchtige und emste Schrift- 
steller an Hand vôUig haltloser Voraussetzungen die abenteuerlich^ten 
und verkehrtesten Schlüsse zogen; diesé bliebon dann in der wissenschaft- 
lichen Welt zum Teil bis gegen Mitte des 19. Jahrhunderts hin in einer 
Geltung, der die Ausführungen einzelner aufgoklhrter Kôpfe nur goringen 
Eîintrag taten, Richtige und in allem Wesentlichen sachgemaBe Einsioht 
erschloB zuerst 1856 eine Abhandlung „Keime der Alchemie boi don Alten“ 
von Pbantl, dem hervorragenden, um die Geschichte der Geisteswissen- 
schaften und um Horausgabe und Verstàndnis der aristotelischen Worke 
gleich hochverdienton Forschor; da sie aber nur in dor von vielon als 
,,hôheros Unterhaltungsblatt“ angesehenon ,,Deutschen Vierteljahrsschrift‘* 
erschien ^), und zwar ohne Namon dos Verf assers, der îhrer auch spàter 
bloB an einer ziemlich versteckten Stolle seiner ARiSTOTELES-Ausgabe 
Erwàhnung tat *), bliob sie leidor vôllig unboachtet und den Historikem 
der Chomie, z. B. Kopp, unbekannt. 

Hat nun auch Prantl ailes Hauptsàchliche im rechten Liohte gesohen, 
60 ist doch einorseits seit 1856 oin ungohouror Zuwachs an Konntnissen 
zu verzeichnen, andererseits aber bloibt auch eine eingohondero DarstoUung 
wünschenswert, als sie seine fur eine Zeitschrift bostimmte Skizzo zu bioton 
vermochtie. Im nachstehonden soll daher der Vorsuch unternommen 
werden, Auftauohen und Entwioklung derjenigon philosophischen Grund- 
begriffe und Lehren zu schildem, die maBgobonde Wichtigkeit für die 
Entstehung alchemigtischer Anschauungen erlangton. Diose Fassung 
der Aufgabo macht ersichtlich, daB es sich nur um die zweckentsprochond 
eingeschrànkte Auswahl aus der unermoBlichen FüUe eines Stoffos handdn 
kann, den in seiner Gesamtheit und allc^n soinon V( rzwoigungen nach 
selbst der Fachmann auf philosophio-geschiohtlichem Gebioto làngst nicht 
mohr gleich voUstàndig zu übersehen und zu bc^heirschen vermag; tiber 
die Anschauungen violer Forschor, ja ganzor Schulon, die an sich, also 
ihren Gosamtleistungen und ihrer historischen RoUo nach, von hohor Be- 
deutung sind, wird daher bald nur Wenigos zu berichton, bald ganz hinweg- 
zugehen sein, sofeme sie nicht auch auf jenem Sondergobiote bestimmbaro 
Spuron hinterliessen. 


Schon zur Blütezeit Griechonlands, insbesondero aber wahrend der 
hellenistischen Âra, gaben sich die àgyptischen Priester mit groBer Kühn- 
heit als Stammvater wie der griechischen RttUgion, Poosie und Gesetz- 
gebung, so auch der griechischen Philosophie aus und vorsicherton, Namon 
und Lfehren der bei ihnen in die Schule gegangonen ,,Weison“ in ihren 
uralten „heiligen Schriften“ und auf don Stolon (èv oxriXaiç) ihrer Tompel 
verzeichnet zu bositzen; boi den griechischen Zoitgonossen fandon sie mit 
dieser Behauptung obenso Glaubon ®), wie otwa mit dor, auf solchen 

1) Stuttgart 1856, S. 136. Leipzig 1857; 2, 602, 

8) Vgl. Diodor, lib. 1, cap. 96; Hbbodot, lib. 2, cap. 49, 81, 123. 
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Sàulen lese man die Erzàhlung von jenen mythischen, in femstor Urzeit 
ausgefotîhtenen Kâmpfen zwischen den Bewohnem Attikas und der Atlantis, 
ûber die Platon im Dialoge „Kritias“ berichtet ^), oder auch die vom 
wahren Horgange des trojanischen Krieges 2). EinfluB und Stellung der 
Pries ter Âgyptens, woselbst, wie im ganzen Orient, Kult imd Hiérarchie 
in engster, dem griechischen Geiste voUig fernliegender Weise verflochten 
waren ®), lieBen es den fremden Zuhôrern offenbar als bcreohtigt erscheinon, 
diesen Mànnem unermefîliche Golehrsamkeit und geheime Weisheit zu- 
zutrauen, deren Bedeutung man desto hôher einschàtzen durfto, je wenigor 
man in der Lage war, sie eingehender kennen zu lomen. Richtig sprach 
indessen bereits Platon im Dialoge „Vom Staate“ (Republik) aus, die 
Griechen bèseele der Sinn für die reino Wissenschaft, die Àg 3 rpter und 
Orientalen aber das Verlangen nach Erwerb ; auch bestàtigen die 
Ergebnisse der neuoren Forschung, daB tatsàchlich weder Âgypter noch 
Phonizier, Babylonier, Porser usf. jemals die Wahrheit nur um ihrer solbst 
willen suchten, d. h. ohne jedo Rücksicht auf ihren Nutzen oder aiif ihren Zu- 
sammenhang mit bostimmten Zwecken, z. B. mit religiôsen. Der westliche 
Orient besaB also Geheimnisse rein wissonschaftlichen und vor allem rein 
philosophischen Charakters selbst nicht, war daher auch nicht in der Lage, 
sie den Griechen mitzuteilen; wohl aber entwickelte sich die griechische 
Philosophie nicht unabhângig von den an ihrem Entstehungsorto, der 
kleinasiatischon Küste, so mâchtigen oriehtalischen Einflüssen, z. B. von 
jenen der âgyptischen ,,Geom 9 trie“, d. i. der rein praktischen Zielen dienen- 
den Landvermessungs-Kunst, der babylonischen Sternkunde, die, wesent- 
lich astrologischen Inhaltes, u. a. die regelmàBigo Wioderkehr der himm- 
lischen Erscheinungen in Cyclon (Kreislaufen) und die Parallelitàt der 
himmlischen imd irdischen Ereignisse (des Makro- und Mikro-Kosmos) 
lehrte, sowio ondlich gewisser rehgiôser Vorstellungen babylonischer und 
iranischer Herkunft. An genauerer Konntnis diesor aller fohlte os aber 
ursprünglich noch durchaus ®). 


a) Die jonischen Philosophen; Thaïes, Anaximander, Anaximenes ; 

Ueraklit. 

Die jonischen Philosophen, deren Tâtigkeit um etwa 600 v. Chr. 
einsetzt, waren es, die zuerst den Gedanken erfaBtcn, Kern der bis dahin 
allein botrachtoten Wolt des Wandelbaron und Flüchtigen sei ein nur in 
Erscheinung imd Gestalt Wechselndes, sciiiem eigentlichen Wesen nach 
aber Beharrendes und Dauemdes, em einheitliches Prinzip, das sie als 
,.gottliches“, als „Gottheit“ (jedoch nicht im religiôsen Sinne des Wortes) 


Zeller, „Die Philosophie der Griechen** [Leipzig; 1 : 1892; 2 (1) 1889; 
2 (2) 1879; 3 (1) 1909; 3 (2) 1903]; 1, 20 ff.; 2 (1), 413, 1047. 

Überliefert bei Dion Chrysostomos (um 80 n. Chr.), „Beweis, daB Troja 
nicht orobert wnrde“, cap. 37 ff. Zeller 1, 46. *) ebd. 

Burnet, „Anfange der griechischen Philosophie**, Üb. Schenkl (I^eipzig 
1913), 13 ff., 17 ff.; Gilbert, „Die meteorologischen Theorien des griechischen Alter- 
tums** (Leipzig 1907), 692 ff.; Gilbert, „Spekulation und Volksglaube in der jonischen 
Philosophie** (A. Roi. 13, 306), 
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bozeichneten und <péoiç (Physis) = Urstoff nannten ^). Ans dieser Ur- 
substanz, der Einen (è^ évoç) und Einhoitlichen, in spâteren Zeiten auch 
àQXT] (Arché = Urprinzip; nie ht == Uranfang in zeitlicher Hinsicht) 
oder ovoia (Usia = Urmaterie) Geheiûenen, die allem Bostehenden zu- 
grunde liegt (vnoxeifÂBvov), gehen zunàchst die vior Elemente hervor, 
die ebenso dauernd sind oder doch soin konnen wie dor Kosmos selbst, 
und weitorhin die Einzolstoffe, die sich fortwàhrond aus don vier Elementcn 
bildon, aber auch wieder in sie zorfallon^); der Na me ,,Element“ (oTot- 
%elov, Stoicheion) taucht allerdings, wio hier oin für allemal bemerkt soi, 
erst boi Platon auf (und zwar als mcht mehr ganz nouer) ®), vorausgosetzt 
finden sich aber die Elemente, alter Volksauffassung gemafi, bereits bel 
Homer ^). ' 

Boi dor Bildung oder. Auflôsung der Elemente handelt es sich also 
nicht um ein Entstohen oder •Vergehon, viclmehr erlcidet der Urstoff oine 
blofie pLExa^oX'q (Metabolé = Umàndorung) ^), und zwar nur oino quali- 
tative àXXoloioiç (Alloiosis = Artverwandlung) ®), hervorgerufen durch 
mehr oder minder weitgehendo Vordtinnung oder Verdichtung untor dom 
Einflusso von Wàrmc oder Kàlto ^), deren Fàhigkeit zu derlei umformenden 
und umgestaltonden Wirkungen dogmatisch feststeht ®). DemgemaB sind 
die Elemente potontiell (= der Moghchkoit nach) jedes in jedem enthalten 
und konnen wechselseitig incinander üborgehon ®), nach Rogolii, die sich 
aus ihrem feston Sitze und ,,natürlichom Orto“ im Weltall ergeben, — die 
Erde zu unterst, übor ihr das Wasser, hierauf die Luft, zu oborst das Feuor — , 
und denen zufolge jedes sich am loichtoston in die ihm benachbarten zu 
verwandeln vermag^®), z. B. Luft in Feuer durch Verdünnung, dagegen 
in Wasser und sodann in Erde durch Verdichtung In diesem Sinne 
lafit sich der ganze Kosmos als Ergebnis oiner, wenn auch nur allmahhchcn 
und stufenweisen, so doch einhoitlichen Entwicklung des „einzigcn“ und 
,,gôttlichen“ Ursubstrates betrachton ^2). 

Was den Antoil der einzelnen Philosophen an der Gestaltung dieser 
Lehren betrifft, so ist er in vielon Pimkten kaum mit wirklich ausreichender 
Sicherheit zu ermitteln, teils weil die nur in Bruchstückon vorliegendon 
Uberheferungen durch zahlreicho spàtere Einschiebsol und Falschungen 
entstollt sind^*), toils weil die Deutungen, auch die der ersten Fachmànner, 
oft weit auseinandergohen. 

Von Thales von Milot, dessen Blütezeit gegen oder um 600 v. Chr. 
f allen dtirfte, wird berichtet, er habe als erster eines der Elemente selbst, 
und zwar das Wasser, für den Urstoff {<pvoiÇy Physis) erklàrt, die übrigen 


1) Btjrnet 9ff., 45, 200. *) Gilbert 38 ff., 47; A. Bel. 13, 306. 

®) Diels, „Elementum“ (Leipzig 1899) 17, 21. *) Gilbert 23. 

®) Vgl. Gilbert, Register 732. ®) Vgl. Gilbert, Register 713. 

’) Gilbert 264 ff. ») ebd. 16 ff., 28, 61, 62, 85, 97. ebd. 63; 43 ff., 64. 
10) Gilbert 68 ff. ebd. 66. i*) Gilbert, A. Rel. 13, 306. 

^®) Über doren geschichtlicho Stellung s. En. Meyer, „Geschichte des Alter- 
tums“ [Stuttgart, 1 (1): 1907; 1 (2): 1909; 2: 1893; 3: 1901; 4: 1901; 5: 1902] Bd. 2-6; 
Register in Bd. 2 u. 6. 

Diels, „Die Fragmente der Vorsokratiker** (Berlin 1912); Nestlb, „Die 
Vorsokratiker** (Jena 1908). 




122 


2. Âbschnitt: Die Quellen der alohemistischen Iiehiea. 


aber als aus dem Wasser hervorgegangen angeeehen^); dafi hierbei die 
Kenntnis, sei es des bàbylonischen Mythus vom „Urwasser“, sei es einer 
analogen Tradition mit im Spiele gewesen sei, ist vorerst unbcwiesen, 
erscheint jedoch nicht unmôglich, falls, naoh Küglbe®), Thalbs auoh 
astronomische Zahlen-Angabon , Symbole und Spekulationen unzweifel- 
haft babylonischer Herkunft ûbemahm. Daû sein wenig jûngerer Lands- 
mann Anaxibiander (611 — 545) die SteUe des Wassers der Luft zu- 
gewiesen habe, trifft nicht zu, denn das nvevfxa (Pneuma = Lufb, Luft- 
hauch, Wind) spielt zwar bei ihm eine wichtige RoUe und bewirkt u. a. 
die Bewegung der ,,gôttlichen“ Sterne *), doch als wesensgleich mit der 
Physis sieht er es ebonsowenig an, wie einos der anderen Elemente ®). Erst 
dem Anaximenbs von'Milet (585 — 525)®) gilt als Urstoff die Luft, das 
nvevfÀa, == Atem, Hauch, Wind’); zu unserem Korper vérhâlt sich der 
kleine Anteil der Luft, der ihn als „Seele“ genannter Lebensodem zu- 
sammenhâlt und regiert, genau so, wie die gesamte Menge der Luft zum 
ganzen Weltall, die aie als „Pneuma“ geheiûener Windhauch durchdringt 
und beherrscht ®) ; ansohaulicher Gk)genstand der Vergleichung ist hierbei 
nach Goebel der Woohsel von Verdichtung und Verdünnung, Erwarmung 
und Abkühlung, der auch den Vorgang des Atmens begleitet ®). 

Heraklit von Ephesos endüoh, der seine tiefsinnigen und für die 
gesamte Folgezeit auûerordentlich bedoutsamen Schriften um 490 v. Chr. 
verfafite^®), betrachtete als qyôoiç das Eeuer^^), vieUeicht im Anschlusse 
an iranische religiôse VorsteUungen ^®) ; es ist ihm der gôttliche Urstoff 
(d '^eoç = die Gottheit), der sich zu AUem zu wandeln verraag {àkXoïovrai) ^®), 
zu Luft, die eine Form des Wassers ist ^®), zu Wasser, aber auch zu Erde, wobei 
er in unaufhôrlichem Kreislaufe seine Natur veràndert, dementsprechond 
aber auch seinen Ort: absteigend auf dem oôoç xdra) (Hodôs kâto = Weg 
nach unten) über Luft und Wasser herab zur Erde, und wieder aufsteigend 
auf dem oôoç àvœ (Hodôs âno == Weg nach oben) über Wasser und Luft 
empor zum Feuer^®). Diese Wandlungon erfolgen s têts gloichzeitig und im 
Ver bande, so daû die Einheitlichkeit gowahrt bleibt: was sich unter den 
àuûerlich verschiodensten Formen zeigt, ist im Grunde stets ein- und das- 
selbo, Eines ist Ailes und Ailes ist Eines (êv navra elvai; êv xo nâvy Hen 
to pan) ^®), und selbst die scheinbar groÛten „Gegensàtze“, wie Wârme 

Windblband-Bonhôffeb, „Gescliicbte der antUcen Philosoplde“ (München 

1912) , 27^ Bubnet 38 ff.; Gilbert 94. 

®) „Revue d’Assyriologie“ (Paris 1914), 6, 30. *) Windblband 29. 

*) Gilbert 620; Zellbr 1, 228, 246; 226. ®) Burnet 43 ff. 

®) Windblband 26. ’) Gilbert 94; Bubnet 61 ff. 

®) Diels, „Vors.“ 1, 26; Windblband 32; Dbussen, „Allgemeine Geschichte 
der Philosophie** [Leipzig, 1 (1): 1894; 1 (2): 1899; 1 (3); 1908; 2 (l): 1911; 2 (2): 

1913] 2 (1), 49. ®) „Die vorsokratischen Philosophen** (Bonn 1910), 36. 

^®) Windblband 43. 

^^I^^Gilbebt 94; Bubnet 118, 130 ff., 146; Hbinzb, „Lehre vom Logos** (Olden- 
burg 18^), 3. Gilbert, A. I^el. 13, 320; s. unten bei „Orphik**. 

J iELS, „Vor8.*‘ 91; Diels, „Hbbakleitos von Ephesos** (Berlin 1901). 
ILBERT 138, 149. 

ELLER 1, 674, 681; Gilbert 69 ff., 466; Diels, „Vors.*‘ 89; Windblband 41 ; 
!2, 133 ff., 149. 

EüssEN 2 (1), 100; Gilbert a. a. O.; Zellbr a. a. O.; Diels, „Vors.“ 87. 
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und Kâlte, Trookenheit und Feuchte^), lâBt die Natur sich suchen und 
gleioht sie durch Vereinigung wieder aus, -so wie sie das Mâniüiohe mit 
dem Weiblichen (àçQev xal Arren kai Thély) zusammenftihrt und 

verbindet ®). Das Feuer ist aber nicht nur die materielle Grundlage des 
Universums, sondem als Welt-Feuer auch der Tràgor der Werde-ICraft 
und -Tàtigkeit *), die den Kosmos erwàrmende, bewegende und belebende 
Weltseele ^), das Prinzip der ewigen Entwicklung, in deron Verlauf ailes 
entsteht imd wieder vergeht, und die Woltvemunft oder Xoyoç (Logos) ®). 
„Dôn Proteus Logos in irgondeiner anderen Sprache zu fassen, ist ganz 
vergebliche Mtihe“, sagt mit Recht Dibls ®), und Goebel, der eine ganze 
Reihe von Erklârungen für Logos anführt, stimmt ihm boi ’); nach Bubnet 
bedeutet der (zuerst bei Hebaklit vorkommendo) Ausdruck ursprünglich 
entweder nur die „Rede“, das „Wort“ des Heraklit selbst, oder auch 
,,MaB“ und ,,Messung“ ®), und erst weiterhin erhâlt or den Sinn von Ver- 
nunft-MaB, Vemunft-Gesetz ®), weltbeherrschendor Vemunft i®), Gesetz- 
màBigkeit ailes Geschehens, Einheitlichkeit und Harmonie des Weltganzen 
usf., der aber bei Hebaklit selbst noch nirgendwo derart hervortritt 
wie in den Schriften spaterer Schulen^^j 

b) Pjthagoras: die Pytliagorüer (Alkmaion, Philolaos); die Orphik. 

PvTHAGOBAS von Samos (etwa 570 — 490), der sich zuerst <pd6oo<poç 
(Philosoph; nicht = Woiser, sondem = Freund, Sucher dor Wuishoit) 
genannt* haben soll^®), scheint in erster Linie durch die Macht seinor Per- 
sônlichkeit und seiner Lobons-Auffassung und -Führung gewirkt zu haben ^*), 
doch wissen schon Platon und Aristotelbs nur àuBorst Dürftiges von 
ihm und seinen Lehren^®), gar nichts aber von joner ,,gehoimen Woisheit“, 
die ihm (mehrere Jahrhunderte spàter) die Schule dor ,,Noupythagoràer“ 
zuschrieb 1®). Nicht auf Pythagobas zurückzuführen sind u. a.: die sog. 
Zahlenmystik, die erst nach 470 nachweisbar wird^’); die ,, Harmonie dor 
Sphàren“, da zu seiner Zeit ,,Spharen“ noch unbokannt waron, und aQfxovia 
(Harmonia) damais nicht Harmonie bodouteto, sondem das Gloichgewicht 
entgegongesetzter Spannungon^®) ; die Entdeokung der Identitàt von Morgen- 
und Abendstem, Eosphoros und Hesperos, da diese zu den Voraussetzungen 
der Siebonzahl der Planeten gehôrt und don Griechen wohl zusammen 
mit dieser aus dem Oriente zukam ^®) ; die Parallèle zwischen den sieben 
Planeten und den sieben Saiten der Lyra (Heptachord), die, wie noch 

^) Dibls, „Elem.“ 15. ®) Dibls, „Vor8.“ 79. 

®) Windblband 39, nach Rohde, „P8yche“ (Tübingen 1903). 

Deussbn 2 (1), 103. ®) Deussbn 2 (1), 100, 103. 

®) „Herakleitos von Epheso8“, Vorr. 10. '') Goebel 38 ff. 

8) Büenet 113 ff., 116; 118, 122. ») Heinzb a. a. O., 9, 66. 

*0) Windblband 40. 

Gompeiiz, „Griechi8che Denker“ [Leipzig; 1: 1896; 2; 1902 ; 3: 1909] 1, 64. 

^*) Zbllbr 1, 669, 724; Pfleidereb, „Die Philosophie des Hbraklit von 
Ephesos“ (Berlin 1886). ^^) Zbllb» 1, 468. 

^*) Windblband 24; Rohde a. a. O. 2, 159, 417. ^®) Windblband 21. 

^®) Zbllbr 1, 330. Windblband 49, 73. ^8) Bubnet 97, 149. 

18) Zbllbr 1, 427 ff.. 674; Bubnet 17 ff., 177. 
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viele andere „pythagoràische“ Theorien, in Wirklichkeit erst der pytha- 
goràischen Schule des 5. Jahrhimdorts zugehort ^). Nur eine Lehre braohten 
Bckon die dem Pythaqoeas unmittelbar folgonden Geschlechter mit seine m 
Namen in Vorbindung, die von der ünsterbiicbkeit und Seelenwanderung 2), 
Tiahyyeveoia (Palingenesia) ; ihre oder ihrer wesentlichen Grundlagen Quelle 
sucbton einige neuere Forscher in Indien ®), andere (wie vormals schon 
Hbrodot) in Âgypten-*), wahrend sio tatsâclilich wohl aus alten volks- 
tümlichon Vorstellungen flieÛt ®), die in der ,,Orphik“ spàtestens im Laufe 
des 6. Jahrhunderts zu neuor und erhôhter Bedeutung gelangt waren *). 

Die ,,Orpliik“ ’), das Erzougnis einos von Grund aus religiôsen und 
nach neuer religioser Entwicklung strebenden Zoitaltors, entstand zweifeUos 
im 7. Jahrhundert in Thrazien und wurzelt in dem dort heimischen Dio- 
mrsos-Kultus, erreiclite aber ihre eigentliche Blüte erst in Attika zur Zeit 
der PBisiSTRATiDEN.(von 560 an) und wurdo im 6. Jahrhundert aus Klein- 
asien, wo sio gloichfalls weitvorbroitet war, durch griechischo, den vor- 
dringenden Persern weichende Auswanderor, mit groBem Erfolge auch 
nach Kreta, Sizilien und Süditalien vorpflanzt ®). Die Orphiker bildeten 
Kultvereinigungen zur Pflogo gewisser Geheimlehron, Gemeinschaften, in 
die man durch ,,Einweihung“ aufgonommen wurdo; aie glaubten an eine 
gooffenbarte Théologie, niedergelegt in den angeblich ,,uralten“ (vor- 
homerischen und -hesiodischen) Dichtungcn des Thrakiors Orphbus, des 
gottbegnadoten Sohers und Stifters ihrer Mysterion ®), seines Schülors 
Musaios und seines Ijandsmannos Eumolpos, dos Begründers der (tat- 
sâchlich àltesten) Geheimdienste zu Eleusis. Wesentlich waren diesen, 
einer ganzen Epoche zuzuschreibenden Psoudepigraphon, — und zwar 
nicht als Ergebnisse wissonschaftlicher Untersuchung, sondem als rein 
dogmatische Voraussetzungen, — dio Lehren von einer Reinigung, Ent- 
sühnung und Erlôsung , von einer Befreiung der unsterblichen Socle 
aus dem Kreislaufe der Wiodergeburt und Seelenwanderung, sowie von 
einer Vergeltung durch Lohn oder Strafe im Jenseits Schon frühzeitig 
erfuhr die Orphik, infolgo ihres Bestrebens, die den alten eigonen Gôttern 


Bubnbt 277. *) Zellbb 1, 326; Bubnet 80. * 

*) ScHBOEDER, „Pythagoras und die Indier“ (Leipzig 1884); Gabbe, „Samkhya- 
Philosopbie“ (Leipzig 1894) 90 ff., 98 ff. 

*) Fimmkn, a. Rel. 17, 615 ff.; Hebodot, lib. 2, cap. 81, 123. 

®) Rohde, „P8yche“ 2, 103, 414. 

•) Die von Ftmmkn (a. a. O.) wiederum vertretene Annahme, daB umgekehrt 
die Orphiker aus Pythaqoras geschôpft hâtten, lehnto schon Rohde ah (,,Psyche“ 

2, 109). ’) Ed. Meyeb, „Alt.“ 2, 730 ff., 755; 3, 428 ff., 668; Ahbich, „Das anlike 

Mysterienweson in seinom EinfluB auf das ChriBtentum“ (Gôttingen 1896) 13, 
16 ff., 22. 

®) Bttrnbt 67 ff.; Kebn, PW. 6, 1043; Cohn, PW. 6, 1119; Ed. Meyer, „Alt.“ 

3, 430, 668. 

®) Rohde a. a. O.; Bürnet 67 ff.; Lobeck, „Aglaophamo8“ (Konigsherg 1829); 
das hohe Aller der Orphik verwarf schon Hebodot (lib. 2, cap. 63), der übrigens 
Orphiker und Pythagorâer gleichsetzt (ebd., cap. 81). 

^®) S. die platonische Uberlieferung des Gleichnisses vom Leib {a&iia = Sema) 
als Grabmal (u^^a = Sema) der Seelo; Diels, „Vors.“ 1, 316. 

^^) Waseb, Ro. 3, 3206; daher die steigeiidc Bedeutung der I^Iemesis (Rôss- 
BACH, Ro. 3, 179) und der Ananke (Wagner, Ro. 3, 70). 
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vorlôren gegangen© Autoritàt bei fremden zu suchen, weitgehende Ein- 
flüsse seitens kleinasiatischer Kulte, z. B. dor Schlangenverehrung dos 
phrygischen Sabaztos (die dem Dienste des thrakisohen . Dionysos ganz 
fremd war) i), sowie orientalisoher, vor allem babylonischer und iranischer 
Mythen *) ; letzteren schoinen sioh namentlich gowisse, in dunkler und viol- 
doutiger Sprache dargolegte Vorsohriften angepafit zu haben, betroffond die 
Erlangung kultischor Würdigkeit durch Reinigung, Fasten und BuBen, so- 
dann die Verehrung und Beschwôrung hoherer Wesen durch Gebete, Lieder, 
Sprüche und Formoln, femer den Empfang von Offonbarungen durch aber- 
glàubische Verkündigungen, Vorzoichen und Wunder usf., hauptsâchlich 
aber auch die Ideon über Kosmogonie und Théogonie (Entstehung von 
Welt und Gôttom). Soweit die lückenhafte und sohr schwankendo Über- 
lieferung zu urteilen gestattot, gehôrt zu doren alten Zügen u. a. die An- 
nahme, daB aus oinem, meist als Nacht, Bunkol, Chaos, .... bezoichneten 
Urzustande zuerst Chronos, hierauf Aithee (Âthor = Himmol ?) und Untor- 
wolt, sodann (durch Chronos?) das „silberglanzendo“ Weltoi hervorgoht, 
und aus diesom schlioBlich der goldgoflügelto Lichtgott Phanes (Eros) 
dor „Erstgeboreno“ ; er wiid androgyn (mannweiblich ; ôioù)fxaroç — zwoi- 
korporlich) godacht, angeblich weil or, als Symbol der noch einhoit- 
lichen Welt, den Samen (o:iéQ(Àa, Sperma) aller Gotter, Einzelwosen und 
Einzeldinge in sich enthalt, die spater aus ihm zur Entwicklung gelangen 
oder emanieren^). Mit Phanes wird Dionysos identifiziort, weitorhin 
auch dossen Vater Zeus selbst und zu seinon Gunston wird auch Xpovoç 
(Chronos = Zeit), den man anscheinond schon frühzoitig mit Kporoç 
(Kronos, dom Gotte dor heiBen Jahros- und Emtozoit, wio Satürn) 
zusammenwarf ®), in oirte jüngore Epoche horabgesotzt wahrond or als 
uranfangliches Weltprinzip die absolu te Zeit darstoUte, im Gogonsatzo 
zu Ata)r«*(AEON), dor die relative Zeit (die Zoitalter) vertritt und noch 
bei Euripides "S.qovov naîç = Sohn dos Chronos heiBt ®). Wie nun 
Eisler erinnort ®), konnt dor iranische Mythus einon oberston Himmols- 
gott Zervan, dor als Zwitter das Weltonoi erzougte, aus dem die Gotter 
Mithras und Angra-Mainya hervorgehen, und der Wasser, Wind und 
Feuer schui; die Parallelen sind nach dieser und andoren Richtungon hin 
überraschend, namentlich schoint dom iranischen Zervan der griechische 
Chronos nachgebildet zu soin, dor gleichfalls aus soinem Samen Wasser 
(als das ngérov = das Erste, Ursprünglicho), Wind (Luft) und Feuer ge- 
schaffen habon soll. Vermittler soloher don orientalischen Ursprung noch 
verra tendor Uberlieferungen, die uns freilich nur in dürftigen Rosten aus 


1) Eiselb, Ro. 4, 269 ff. 

Gruppb, Ro. 3, 2263 ff.; Deubner, Ro. 3, 2091; Anrich, a. a. O. 22. 

8) Zbller 1, 79, 88 ff.; 92, 96 ff.; Gruppe, Ro. 3, 1441, 2250, 2270; Waser, 
PW. 6, 486 ff. DaB die Goldtafelchen des 3. vorchristlichen Jahrhunderts aus Thurioi 
(Süditalien) nichts über Phanes enthalten, bewies 1902 Diels (Gruppe, Ro. 3, 2264). 
*) Kern und Cohn, a. a. O.; Zeller 1, 96. ®) Zeller 1, 81. 

«) Waser, PW. 3, 2482; Zeller 1, 81. ’) Mayer, Ro. 2, 1469 ff. 

®) Waser, a. a. O. ®) A. Rel. 14, 639. 

“) Nach Deussen, 2 (2), 136, Anora Mainyüs = „der sohlagende Geist“, Herr 
über Dunkel, Lüge und Tod. 
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spàter Zeit vorliegen ^) , ist hauptsàchlich Phbrbkydes aus Syros, *(1611 
einige als Lehrer des Pythagoras anspreohen, wâhrend er naoh anderen 
erst um 450 geblüht haben soi! *) ; eine HauptroUe spielen, wie bei ihm, 
so auch bei seinen angeblichen Zeitgenosson Epimenidbs mxd Akusilaos, 
das Chaos, Chronos, das Weltenei, Zbus und Bros, Erde und ünterwelt, 
Himmel und Ather. Die orphische Gleichsetzung von Ather mit Welt- 
seele gehôrt allerdings, wie der letztere Begriff selbst, erst einer weitaus 
spàteren Période an ®) ; für eine schon in alter Zeit erfolgte Entlehnung 
imd für iranisohe Herkunft des etymologisch schwierigen Wortes alêijQ 
(Aithér, Ather) spricht aber die bisher anscheinend nicht genügend go- 
würdigte Tatsaohe, dafi „reuer“ im Persischen „Atar“ heiût, und Atar 
als Sohn des Ahura-Mazdah, des „weisen Herm“ des Lichtreiches gilt^); 
die Identifizierung des hôchsten Himmelsgottes mit Feuer und Ather, 
so Z. B. auch bei Phbreç:ydes Zdç (Zeus) = AWt^q^), erschoint hiernach 
in neuem Lichte, und wenn eine der Helios-Tôchter, die, der Sage nach, 
zum Baume verwandelt Trànen feuerfarbigen Bemsteines vergiefit, Ai- 
THERIE heiût ®), so durchschimmert diesen Namen vielleicht noch ein 
Rest der alten Bedeutung. 

Sehr moglich ist eine Beeinflussimg schon der jonischen Philosophie 
oder doch einzelner ihrer Vertreter (s. oben ,bei Herablit) seitens der 
Orphik und ihrer aus dem Orient aufgenommenen Bestandteile, und fraglos 
fest steht eine solche vieler spàtoror Philosophen und Dichter ’), z. B. des 
Empedokles (490 — 430?)®), Pindar (gest. um 445)®) und Euripidbs 
(gest. 407) ^®), der z. B. des Aeistophanes glânzende Verspottung der 
orphischen Kosmogonie in den ,,Vôgeln“ (Vers 693 ff.) entgegontritt^^). 

Unmittelbar an Pythagoras, der um 490 zu Metapont bei Kroton 
im ôstlichen Untcritalien starb, knüpft die Schule der alten Pythagoràer 
an; ihre Beurteilung ist sehr schwierig, erstens weil die Überreste der 
wichtigsten (bis gegen 400 horabreichenden) Werke spàrlich, reich an 
Unklarheiton , von imverbürgter Echtheit und von unbestimmtor Ab- 
fassungszeit sind, zweitens weil Zweifel betreff der tatsàchlichen Zugehôrig- 
keit mehrerer Porscher bestehon, und drittens weil ihre Anhànger und die 
anderer zu gleichzeitiger Entwicklung gelangter philosophischer Système 
sich gegenseitig in mannigfacher Weise boeinflufiten. 

Zu den wichtigsten Grundsatzen der Pythagoràer gehôrt die Lehre, 
daÛ das wahre innere Wesen der Welt, das den Kosmos ordnende und be- 


Diels, „Vors.“ 2, 198. 

*) Dbussbn 2 (1), 27; Bürnbt 7; Eitbbm, PW. 7, 471; Gruppb, a. a. O.; 
Gilbbrt, a. Rel. 13, 306; Eisler, ebd. 14, 639; Ed. Mbybr, „Alt.“ 2, 760, 816; 3, 442. 
®) Wernicke, PW. 1, 1093. 

•) Clbmbn, a. Rel. 16, 118; Dbussbn 2 (2), 136. ®) Gilbert, a. a. O. 

•) Knaack, PW. 1, 1094. 

Eislêr, a. Rel. 14, 639; Eitrbm, PW. 7, 471; betreff Platon: Ed. Meyer, 
„Alt.“ 4, 364 ff.; Anrioh 20. 

») Kern, PW. 3, 160; Wbllmann, PW. 6, 2611; Gruppb, Ro. 3, 1127 ff, 1146; 
Ed. Meyer, „Alt.“ 3 660 ff.; 4 234. 

®) Wasbb, PW. 5, 2471; Roschbr, Ro. 2, 3186; Gruppb, Ro. 3, 1126ff. 

1®) Dietbrich, PW. 6, 1279; Wagner, Ro. 3. 71; Ed. Mbybr, „Alt.“ 4, 103, 118. 
^1) Wasbr, PW. 3, 2113; 6, 487. 
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herrschende Gesetz, in der ailes messenden und bestimmenden Zahl zu* 
’erblicken sei, dafi zahlemnâfiig angebbaro Verhâltnisse auch die Entstohung 
der regelmàfiigen râumlichen Gebilde bedingon, und dafi die ràumliche, 
mathematisch bestimmbare Form das für die Natur der Einzeldinge 
eigentlich Entscheidende ist ^). Gehen Anschauungen, wie sie uns in den 
(echten?) Fragmenten dés Philolaos (gegen 400) bogegnen, wenn auch 
nicht (früheren Annahmen nach) auf Pythaqoeas selbst, so doch auf seine 
nâohsten Schüler zurück, so hâtten schon diese sich vorgestollt, dafi es 
Dreiecke sind (als rein geometrische Figuren, oder als àufierst dünne 
Blàttchen betrachtet ?), die als solche, oder zu regelmàfiigen Viereckon 
(Quadraten) und Fünfecken (Pentagonen) anoinandorgelegt, die Formen 
aufbauen ; erfüllt werden letztere von den vier Elementen, die in jodem 
Dreieck sâmtlich, wenn auch nach vérschiedenen Anteilen gemischt, vor- 
handen zu denken sind, weshalb man die Winkol, die den eigentlichen 
Ausschlag für die Gestalt der Dreiecke geben, als ihnen geweiht ansieht. 
Das Wasser wird hierbei dem Kronos zugeeignet, die Luft dom Dionysos, 
das Feuer dem Ares, die Erde dem Hades, denn diese vier Gôtter be- 
ÈSeraohen . die feuchto und kalto Matorie (vyqàv xai tpvxQàv ovocav), die 
feudhte und warmo (vyçàv xai ÛEQfxriv), die feurige (èfxnvQov cpvoiv), und 
die erdartige (x'^oviav) ^). Die ,,Gegensâtzo“ warm und kalt, feucht und 
trocken, sind schon um 500 bei Alkmaion von Kroton bezougt, der u..a. 
die für die Gk)schiohte der Modizin sehr bedeutsam gowordene Lohre auf- 
stoUte, die Gesundhoit soi abhàngig vom Gleichgewichtszustande dioser 
Gegensàtze, sowie von der richtigen Mischung der Elomente, die Krank- 
heit jedoch beruhe auf Storungen dieser Verhâltnisse *) ; abor auch die Gleich- 
setzung der Grundstoffe mit bestimmten Gottern des Volksglaubons war 
nach Gilbert ®) schon zu Beginn des 6. * Jahrhunderts nichts Unbokanntes 
imd Ungewôhnliches mehr, und ist vermutlich auf theologische, dem Orient 
entstammende Anschauungen zurückzuführen, soferne eino Auslegung zu- 
trifft, der gemàfi schon Pherekydes von fünf Weltenràumen borichtete, 
bergend die fünf Weltenmàchte, nàmlich Erde, Wasser, Luft (nvevfxa, 
Pneuma), Feuer und Âther (alêi^Q — Zdç, Zeus). Dafi nun von den „regel- 
màfiigen“ Kôrpern, deren bekanntlich fünf und nur fünf moglich sind, 
beroits Pythagoras das Tetraeder für die Gestalt dos Feuers eiklàrt habe, 
das Oktaeder für die der Luft, das Ikosaedor für die des Wassers und das 
Hexaeder (den Würfel) für die der Erde, ist vôllig unerweislich *) ; aber 
auch botreff des Petlolaos, der gegen 400 eine Anzahl philosophischor 
und medizinischer, für die spàtere Entwicklung dos Pythagoràismus wich- 
tiger Schriften verfafite ’), bestehen in dieser Hinsicht Schwierigkeiten, 
weil die Fünfzahl der regelmàfiigen Polyedor, von denen er gosprochen 
habon soll, erst als Entdeckung der platonischen Akadomie überliefert 
ist, wie schon der Name „piatonische Kôrpor“ bestàtigt ; immorhin 

Deüssbn 2 (1), 66; Windelband 74. *) Gilbert 76. Gilbert 77 ff. 

*) Zbllkr 1, 491; WiNDELBAND 83; Burnet 180ff.; Gomperz 1, 120; Nbstlb, 
a. a. O. 107. Über die weitere Ausbilduiig dieser Théorie von den Hippokratikem an 
bis Galenos s. „Hippokrates“, Üb. Fuchs (München 1896) 1, 18, 28 ff., 189, 193, 
229, 332. ») A. Bel. 13, 317, 320. •) GmBBET 81, 82. ’) Burnet 262 ff., 266, 271. 

®) Burnet 260. 
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*darf man aber Vorahnungen dieser Godanken für ihn in Anspruch nehmen, 
da er das Dodokaoder als Form des Àthors und des von diesem umschlossenen 
Weltenraumos bezoichnote, ak den ailes ùbrige umfangenden und in sich 
fassenden ,,Schiffsrumpf“ oder ,,Schiffsbauch“ dor Sphàre, wobei dor 
Aufbau der Wolt mit dem eines Schiffes verglichen wird, deseen Material 
Zimmerholz — vXrj (Hyle) ist ^) ; nicht unerwâhnt bleibe indes die Ver- 
mutung, daB es umgekehrt die Existenz eines fünften regelmaBigen Kôrpers 
gewesen sei, die den Philolaos zur Anerkennung des Âthers als eines 
fünften Stoffes be^og 2). Übergânge der Elemente ineinander ’ hielten 
die P37thagorâer gleichfaUs für môglich, konnten sie jedoch begreiflicher- 
woise nicht, wie die jonischen Philosophen, durch oine ,,Alloiosis“ (quali- 
tative Artverwandlung) erklaren, sondem nur durch eine ,,Genesi8“ (yéveoiq 
— quantitative Verandorung), beruhend auf Anlagerung oder Abtrennung, 
Vormischung oder Entmischung von Stoffteilchen ®) ; bomerkonswerter- 
weise nahmen sie, wie es z. B. dem Philolaos zugeschrieben wird, auch 
einen Zusammenhang zwischen der (spator noLoxrjç, Poiotes = Qualitàt 
genannten) Beschaffenheit der Dinge und ihrer Farbung (xQwaiç, Chrôsis) 
an, die sie übordies, in nicht mehr verstândlicher Woise, auch mit ihrer 
Zahlenmystik in Voibindung brachten ^). 

In den Mittelpunkt der Welt, der bei Philolaos (in nicht recht 
klaror Woise) als Ausgangsort ihrer oinhoitlichen Entwicklung àvo) und 
«drcü (Ano-Kàto, nach Oben und Unten) bozoichnet wird ^), setzten die 
Pythagoraer, als ihr ,,6rstes“ Urgebilde (rd êv) und als ,,Hord“ dos Kosmos, 
ein ,,Zentral-Feuer“ ; um dièses bewegen sich, dor Roiho nach, die Erde 
nebst einer ,,G!egenerde“, Mond, Sonne, die spater Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Satum genannten Plancton (Merkur und Venus also falsclilich 
jensoits der Sonnenbahn!), und der als ,,01ymp“ bezoichneto Fixstern- 
Himmol ®), jenseits dossen àuBerer Feuerhülle, des ,,Feuer-Kreises“, die 
unbegronzto Luft (Pneuma) liogt, aus der die Welt ihren Atem saugt ^). 
Der Umlauf der Erde um das Zontralfeuer voUzieht sich in eiiiorn Tago, 
dor dor übrigen Gestimo entsprechend langsamer, der des ,,01ymps“ erst 
in 10 000 Jahren; die Bewegungon der sieben Plancton, die ihro ,,Gôttlich- 
kcit“ bewoisen, bringon Tone hervor, die sich, vergleichbar denen dor 
sieben Saiten der Leier, zur ,,Sphàren-Harmonie“ vereinigen ®). 

c) Die Eleateii: Xenophanes, Parmenides, Zenon; Melissos. 

Über die physikalischen AnSOhauungen des Xbnophanes von Ko- 
lophon, der, als attester Vertreter der Schule Eleas (einer phokaischen 
Pflanzstadt), 570 — 470 gelebt habon soi! *), besitzon wir nur spàrliche 
und von Unstimmigkeiten nicht freie Üb rlieferungen betreff deren 
Deutung die Ansichten der Forscher auseinandergehen. Nach Zbllbr 


Diels, „Vors.“ 1, 314; Zbller 1, 407; Bürnbt 269 ff.; Deüssbn 2 (1), 61. 
GmBEBT 83; néiA,niov bei Diels, „Vor8.“ 1, 314. ®) Gilbert 266. 

*) Zelleb 1, 443; Deussen 2 (1), 61. Diels, „Vors.“ 1, 316. 

®) Zelleb 1, 427 ff.; Dbussbn 2 (1), 63. 

Zelleb 1, 436. ®) Zelleb 1, 427 ff.; 490. ®) Windblband 34. 

1®) Dbussbn 2 (1), 74; En. Meyer, „Alt.“ 2, 761, 820; 3, 441. 
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betrachtete Xbnophanbs ro yàg êv rovro xal Tzàv, „dieses Eines und Ailes “ 
(Hen kai pan), als identisch mit dem Grottlichen, und nannte es xov êeov, 
„den Gott“ ^); nach Gilbert lehrte er, daû es nur eine einheitlicho Welt 
gebe, die to êv, to nàv, ro ôv sei, ,,da8 Eino, das Aile, das Seiende“ 2 ); 
nach Deussen sind die Worte êv ro ôv nal nàv fichtig zu übersetzen ,,das 
Seiende ist Eines und auch Alles“ *) ; nach Windelband endlich soU dieser 
Ausspruch bosagen, daB der Welt nur ein einziger, unontstandener und 
unvergânglicher Urstoff zugrunde liege, der unwandelbar und keiner 
Alloiosis (Artverwandlung) fàhig sei, aile Einzeldinge aber in sich enthalte *). 
Zwoifellos gründet sich jede dieser Auslegungen, auch die zuletzt angeftihrte, 
auf einzelne, den Leliren des Xenophanes zu entnehmende Stellen; aber 
diesen stehen auch andere, und nicht leicht mit ihnen zu vereinbarende 
gegenüber, z. B. die Behauptung, daB der Urstoff „Erde“ sei und sich 
durch Verwandlung àvo) und xdroy (nach Oben und Unten) in die drei 
ûbrigen Elemente umsetzo und aus ihnen wiodorherstelle ®), oder daB 
ailes Vorhandene aus Erde und Wasser entstanden soi und sich zu Erde 
und Wasser wieder auflôso *). 

Parmenides von Elea, der tiefsinnige Donkor und ,,orste Mota- 
physiker“, der um 480 — 470 schrieb ’), ràumt Erde und Feuor eine wesent- 
liche und bevorzugto Stellung ein, wâhrend Wasser und Luft ihm nur als 
Verwandlungs- oder Aussoheidungs-Produkte der Erde golten ®), als eine 
Art ,,Zwischen-Zustânde, die or wolil, gleich Heraklit, nicht scharf 
trennte“®). Auch er nahm Umwandlungen àvo) und xâroj an^®), betrachtete 
jedoch die auch bei diesen mitwirkende Kàlto als bloBe Négation der 
Wârme^^), sofeme die bctreffende Stelle nicht etwa bosagen soll, daB er 
beide nur als rolativ, als Formen der Erscheinung, ansah^®). Die Ver- 
bindung der Stoffe bewirkt bei ihm eine den Weltlauf regierende Gôttin 
{ôaijucov — Diimon), wohl Ananke = die Notwendigkeit ^®), die zuerst 
den Eros bildeto^^), und (durch ihn?) die Gegensàtzo (èvavria) zur Ver- 
einigung troibt, die als eine geschlochthche symbolisiert wird : àgçev (Arren) 
oder açoev (Arsen) xal ^fjXv fiiyvvEiv — ,,das Mânnliche und Weibliche 
vermischen“ ^®). 

Eine quahtative Artverwandlung, Alloiosis, hielt auch Zenon von 
Elea (490 — 430) für môghch, der Autor der berühmten eloatischen ,,Aporien“ 
(Achilleus imd die Schildkrôte; der fliegende Pfeil; usf.)^®); bei Me- 
Lissos von Samos (um 440) unterliegt ihr die ,,Grundmaterie der vier 
Elemente“, ein bei allen Verânderungen der eine und der oinheitbche 
bleibende Urstoff, der daher auch „êv ro 7 rdr“ (Hen to pan) heiBt ^^). 


^) Zbller 1, 636. *) Gilbert 88 ff. ®) Deussen 2 (1), 74. 

*) Windelband 36. *) Gilbert 94 ff.; 96. 

*) Burnet 106, 107 ff.; Deussen 2 (1), 74. ’) Windelband 50. 

®) Gilbert 101. ®) Diels, „Parmenides“ (Berlin 1897), 100. 

1®) Burnet 156 ff.; 166. ^0 Gilbert 102, 119. i*) Deussen 2 (1), 82. 

1®) Zeller 1, 670; Deussen 2 (1), 87. 

^*) Deussen, a. a. O.; Diels, „Vors.“ 1, 162. 

“) Zeller, a. a. O.; Diels, „Vors.“ 1, 162; Diels, „Parmbnides“ 42, 44, 114. 
Auffâlligerweise erteilt Parmenides hierbei den Weibem die „wânnere Natur“: 
Zeller 1, 797. i®) Windelband 52. ‘’) Gilbert 104. 
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d) Ëmpedokles, Ànaxagoras; Leukippos, Demokritos. 

Empïïdokles von Akragas = Agxigent (490 bis 444 oder 430) ist 
der eigentliche Vater des Begriffes (nicht des Wortes) ,,Elemente“ *) 
sowie der „Systematik der vier Elemente“, die, entgegen àlteren Ansichten, 
nicht ans Agypten stammen, woselbst vier Elemente oder vier Paare von 
Elementar-Gôttem erst wâhrend der Ptolemàer-Zeit naohweisbar werden ®). 
Die Einzeldinge gehen bei ihm nicht mehr durch innere Umwandlung 
einer einheitlichen q/ôoiç (Physis) hervor, sondem durch âuBere Ver- 
mischung (fiUtç — Mixis) oder Entmischung (ÔLaXXaiiç = Diallâxis) der 
kleinsten Teilchen von vier als Qi^cù/btara = Wurzeln (Rhizome) bezeichneten 
(und erst spater „Elemente“ genannten) Grundstoffen, die, dem Volks- 
glauben gemâB, mit gewissen Gottheiten identifiziert werden *). Welche 
diese sind, steht nicht in allen Fàllen gleich fest ®). Zwar herrscht kein 
Zweifel darûber, daB das Wasser der Nbstis zugehôrt, die für eine sizilische 
Wassergôttin gilt®); aber im „leuchtenden“ oder „schimmernden“ Zeus 
sehen z. B. Windelband Feuer, Diels Feuer oder Âther, Burnet Luft; 
im Aidoneus Zbllbr Erde, Windelband Luft, Diels Erde oder Luft, 
Burnet Feuer; in der ,Jebenspendenden“ Hbra endlich Zeller Luft, 
Windelband und Burnet Erde, Diels Luft oder Erde ’), — welches 
Dilemma zugunsten der Luft zu entscheiden wàre, wenn man mit Deussen 
annehmen darf, daB es der Atem ist, durch den Hbra das Leben verleiht ®). 
Keinem der vier Elemente kommt ein Vorrang zu, vielmehr besitzen sie 
aile die nâmliche Bedeutimg {loéttjÇy Isôtes, Gleichwertigkeit) ®), und 
zwisohen ihnen, den vier Wurzeln aller Dinge, und den (spater „Qualitâten“ 
geheiBenen) vier „Gegensâtzen“, das sind Kalte, Wârme, Feuchte imd 
Trockenheit, ist wenn nicht Identitât^) so doch engste Zusammengehôrig- 
keit anzunehmen^^), indem Warme und Trockenheit dem Feuer und der 
Luft anhângen (inhàrieren), Kalte und Feuchte aber dem Wasser und 
der Erde. Die Elemente selbst sind auf keinerlei gemeinsames Substrat 
zurückführbar, bestehen vielmehr jedes aus sehr kleinen, durchaus gleich- 
artigen, als solche nicht weiter qualitativ verânderlichen, charakteristischen 
Teilchen^*), also Wasser „dor SchweiB der Erde“^®) aus Wasser-Teilchen, 
Luft (nicht Bowohl d?yp als ai'&Tjg ; weder „leerer Raum“, noch zu Wasser 
zu verflüssigonder ,,loichter Dunst“)^®) aus Luft-Teilchen, usf. Diese 
Teilchen der vier Elemente sind keiner inneren Verschmelzung fahig, 
sondem nur einer àuBeren, rein mechanischen Vereinigung oder Trennung 
im Raume ^®) ; aUe Einzeldinge entstehen demnach allein infolgo derartiger 
Vermischungen ^*), sie sind also ein bloBes [xeîyfxa (Meigma, Amalgam) 
der Elemente, die in ihnen als solche erhalten bleiben imd sich aus ihnen 
auch wieder abscheiden lassen ; je nach den obwaltenden Umstânden, 

^) Zbllbb 1, 758 ff.; Burnet 210 ff. 

>) Zbllbr 1, 836; Gilbert 110. ®) Zbllbb 1, 823. 

*) Zbllbr 1, 768 ff.; Burnet a. a. O.; Windelband 66 ff.; Diels, „Vors.“ 
1, 226. ®) Diels, „VorB.“ 1, 206, 206. *) Wagner, Ro. 3, 287. 

’) Zbllbr 1, 768 ff.; Windelband 66 ff.; Diels, „Vors.“ 1, 206, 206; Burnet 
192, 210. ®) Deussen 2 (l), 112. ») Gilbert 106 f., 120. i®) Burnet 211. 

^^) Gilbert 119. ^®) Burnet 211; Gilbert 107. “) Gilbert 406. 

“) Burnet 208 ff. «) Zbllbr 1, 766, 826. i«) Diels, „Vors.“ 1, 233. 
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der té XV (Tyche, dem ZufaJl), kônnen die sich vermischenden Mengen 
der Elemente die wechselndsten und mannigfaltigsten sein^), und die 
qualitative n Versohiedenheiten der unendlich vielen Einzeldinge er- 
klaren sich ans den quantitativen dieser Mischungsverhâltnisse, — genau 
ebenso wie die Abstufungen der unendlich vielen Einzelfarben aus den 
Mengenanteilen der vier Grundfarbstoffe, die der Maler auf seiner Palette 
zusammenreibt ®). 

Diesem durchaus originalen, für die ganze Polgezeit hochst be- 
deutungsvoUen Prinzip gemàB, spielt die „richtige Mischung der Elemente“ 
das „Gleichgewicht der Elemente“, bei Empedokles eine in jeder Hinsicht 
sehr wichtige RoUe ; u. a. soUen genau gegebene Mengen der Elemente 
in Elut, îleisch und Knochen vorhanden sein, in letzteren z. B. 2 Teile 
Wasser -f- 4 Teile Feuer -f- 8 Teile Erde *), — weshalb gerade die se, bleibt 
daliingesteUt ®) — , so daÛ die „richtigen Mi8chungen“ Gesundheit und 
korperliche Eigenschaften bestimmen, aber auch geistige Fâhigkeiten und 
Tâtigkeiten bedingen und ermoglichen *) ; in medizinischer Richtung, von 
Hippokhates und den Hippokratikem an bis auf Gaeenos und aile seine 
Nachfolger, hat dieser Gedanke, wie bereits oben angedeutet, tiefgehenden 
EinfluB geübt’). 

Da die vier Elemente nicht, wie die Urstoffe der jonischen Philo- 
sophen, aktiv und von Eigenlebon erfüUt sind, sondem passiv und tôt, 
so kônnen sio nur durch àuBere, ihnen fremde Krafte in Bewegung gesetzt, 
gemischt oder entmischt werden; als solche nahm Empedokles (piXla und 
veÎHOç an, = Liebe und HaB, die er hin und wieder bis zu gewissem Grade 
im hôheren geistigen Begriffe der àvdyxrj (Anànke = Notwendigkeit) zu- 
sammenfaBt ®), zuweilon aber auch als selbst kÔrperÜcher oder doch kôrper- 
ahnlicher Natur ansieht®); ob (piX[a und veïxoç auch im Sinne von An- 
ziehung und AbstoBung, als rein innerer Eigenschaften, verstanden werden 
dürfen, hleibt zweifelhaft, da Empedokles auch in dieser Hinsicht nicht 
frei von Widersprüchen ist^®). An verschiedenen SteUen lehrt er, daB 
Gleiches und Gleiches sich anziehe, wie Eisen und Magnet, sich kôrperlich 
vermische, aber auch geistig erkenne^^); Ergebnis der Vermischung von 
Gleichartigem kann aber ein Produkt von ganzlich abweichenden Eigen- 
schaften sein, 80 z. B. geht aus den weichen Metallen Kupfer und Zinn 
das harte „Erz“ in àhnlicher Weise hervor, wie aus dem weichen Samen 
des Pferdes und Esels der harte (und daher unfruchtbare) des Maultieres^*). 

Anaxagoras von Klazomenai (nach den einen etwa 500, nach anderen 
etwa 460 bis 428)^®) erkennt gleicMaUs weder einen einheitlichen Urstoff 

Gilbebt 106, 112, 121; Zelleb 1, 1021. 

*) Zbller a. a. O.; Gompbbz 1, 187, 447; Gobbbl 266. *) Zbllbr 1, 803. 

*) Dibls, „Vors.“ 1, 267; Zeller 1, 776, 798; Gilbert 113, 339 ff.; Gomphrz 
1, 188. *) Gobbbl 96 ff., 207. 

•) BuRNBr 227; Dbussbn 2 (1), 121; Zbllbr 1, 800. 

’) Gilbert 122, 443 ff. 

8) Zbllbr 1, 771, 832; Gilbert 116 ff., 121; Dbussbn 2 (1), 112. 

®) Bubnbt 212. “) Gilbbrt a. a. O.; Dbussbn 1 (1), 113, 120. 

“) Zbllbr 1, 767, 800; En. BIbybr, „Alt.“ 4, 236. 

“) Dibls, „Vor8.“ 1, 266. “) Windblband 68; Burnet 230 ff. 
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an, noch dossen Fàhigkeit zur Artrerwandlung, sondem nur eine <y6 fifiièiÇy 
Symmiids = Vermischimg und eine ôiÀXQiaiç, Diâkrisis = Abscheidung von 
kleinsten Teilohen^); die Teilchen sind aber nicht, wie bei Empbdokles, 
die einiger weiüger Elemente, sondem die unzàhlig vieler Arten von quali- 
tativ verschiedenen, an sich iinverànderlichen Urstofîen, als deren anéQjbia 
(Sperma) = „Samen“ sie gelten ^). Das Ursprüngliche stellen also die 
individuell gearteten Urstoffe dar, z. B. Grold, und erst aus diesen gehen 
durch Vermischung nach allen nur moglichen Verhàltnissen die vier .Ele- 
mente und samtlicbe Einzeldinge hervor *), deren jedes zwar ein ^ïyfxa 
(Amalgam) aus jenen allen und in solchem Sinne eine TtavoTceQfxia (Pan- 
spermia, Samen-Gesamtheit) ist ^), stets aber einen Stoff vorherrschend 
enthâlt, und diesem seine charaktoristische Natur veidankt. Durch Hinzu- 
treten oder Abtrennen von „Samen“ kann begreiflicherweise ein Wechsel 
in der Vorherrschaft, und dadurch eine àXXola>aiç (Alloiosis) = qualitative 
Veranderung erfolgen ®), und da jedes Ding „Samen“ aller übrigen ent- 
hàlt, wenn auch von manchen noch so wenig, so bloibt die Moghchkeit 
eines Überganges von Jeglichem in Jegliches stets gewahrt ®). Dalî hier- 
bei ein N'eues von oft ganz abwoichenden, ja entgegengesetzten Eigen- 
schaften auftritt, beruht also nur scheinbar auf oiner ,,Entstohung“, wâhrend 
in Wahrheit die Samen des Ifcuen schon im Alten vorhanden waren, z. B. 
die des dunklen Wassers im weiBen Schnee; in diesem Sinne kann man 
das Paradoxon aussprechen ,, Schnee ist [auch] schwarz“’): der Samen 
des schwarzen (dunklen) Wasserg ist eben in ihm schon gegenwârtig, wenn 
auch zunachst noch verborgen, und man muB nur den Weg finden, ihn 
(etwa durch Vermehren seiner, oder durch Vermindem fremder Anteile) 
sichtbar hervortreten zu lassen ®). Auch die vit] (Hyle, wôrtlich Bauliolz) 
des Weltalls ®), d. h, der Rohstoff, der dem ganzen Kosmos zugrunde Üegt, 
ist ursprünglich ein „Amalgam“, aus dem sich auf dem angodeuteten 
Wege, z. B. unter dem EinfluB von Warme und Kàlte, oder von Verdünnung 
imd Verdichtung, Feuer und Luft ausscheiden, wâhrend Wasser und Erde 
zurückbleiben ; weiterhin entwickeln sich aus ihm aile die Einzeldinge, 
Gestalten und Organismon, deren Samen in ihror Gesamtheit das juîyjua 
bildeten^^). 

■Wie die Elemente des Empbdokles, so sind aber auch die Samen 
des Anaxagoras vôllig toter Stoff; in Bewegung goraten, um sich zu 
mischen oder zu entmischen, kdnnen sie daher nur unter dem EinfluB 
einer âuBeron Kraft. Als solche stellt ihnen Anaxagoras den vovç ent- 
gegen (Nûs = Geist, Intellekt), dessen Unkôrperlichkeit er aber ebenso- 
wenig ganz klar hervoitroten lâBt, wie Empedokles die von Liebe und 

Diels, „Vors.“ 1, 407. 

Zeller 1, 978 ff.; Gomperz 1, 168 ff., 171, 260; ihr Namen „Homoiomerien“ 
(aus gleichartigon Teilchen bestehend) findet sich erst bei Aristoteles (Wbllmann, 
PW. 1, 2076; Burnet 243). ») Zeller 1, 981, 1021. 

^) Zeller 1, 980, 1022; Burnet 230ff. ®) Windelband 62ff.; Zeller 1, 979. 

•) Baeumkeb, „Da8 Problem der Materie in der griechischen Philosophie** 
(Münster 1890) 74; Burnet 243 ff» 

’) Baeumkeb 74; Windelband 68; Burnet 242; Goebbl 238. 

*) Baeumkeb 74, 317. *) Gilbert 126; s' Register 728. 

^0) Gilbert 130 ff., 136. obd. 129, 134. 
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Hafî ^). Für die Immaterialitat soll ein Zitat bei Ettripides sprechen : 
„Aiis Ather stammt der Geist, in ihn kehrt er zurück“, doch bleibt zweifel- 
haft, ob der Satz von Anaxagoras herrührt und was dieser durch ihn 
ausdrticken woUte, denn, Ather ist ihm meist mit Feuer identisch *). — 
Sein jtingerer Zeitgenpsse, Diogbnes von Apollonia ®) (um 400) setzte 
vovç ~ à^Q des Anaximenes, sah also Geist = Luft an, Luft jedoch als 
den Urstoff, der durch Erwarmung = Verdünnung oder durch Abkühlung 
= Verdichtung aile Dinge hervorbringt und sio als „Erstes und Feinstes“ 
auch durchdringt und bewegt, fomer aber auch als Atemluft (Psyché = 
Scelo, Leben) und vorjoiç (Ndesis = Intelligenz, Geisteskraft) verleiht*); 
die Anziehungskraft des Magneten, dom schon Thales eine ,,Seele“ zu- 
schrieb, ,,weil er das Eisen bewegt“, erklàrt Diogenes daraus, dafi auch 
die Metalle eine feine dunstartigo Luft ein- und wioder ausatmen ®). 

Nach Demokritos von Abdera (460 — 360?)®), desson Lehren meist 
mit den nur sehr ungenügend überlieferten seines etwa 30 — 40 Jahre alteren 
Vorgàngers Leukippos ’) übereinstimmen, zum Teil sogar diesem ent- 
lehnt sein sollen, bestehen aile Einzeldinge aus den namlichon kleinsten, 
nicht mathematisch, aber physikalisch unteilbaren Teilchen, die àto/Lia = 
Atome (Unteilbare) heifien und in denen das zu f indon ist, was frühere 
Philosophen in der (p^oiç (Physis = ürsubstanz), den lôéai (Ideen, wôrtlich 
Bildchen, Formen), den Gestalten oder Figuren (der P 3 rthagorâer), usf., 
suohten ®). Die Atome sind ungeworden, unzerstôrbar und unverânderlich, 
zwar aile von gleicher ,,qualitàt8lo8er“ Beschaffenhoit, d. h. ohne Farbe, 
Geruch, Geschmack, Warme, Kalte, usf., dabei aber raumerfüUend, un- 
durchdringlich, von unendlich verschiedener Gt^stalt, Grôfîe und Schwere 
[demnach doch nicht ganz ohne innere Eigenschaften!] ®). DaB es also 
Einzeldinge, belebte Wesen, Menschen, ja Gotter (Dâmonon), von ganz 
verschiedenen Qualitaten (,,Gegensàtzen“) gibt, und daB sie entstohen 
und vorgohen, ist nicht aus der inneren Natur der Atome erklarbar, sondem 
nur aus deren auBerer wechselnder Lage und Anordnung, Verbindung 
und Trennung; hervorgerufen wird diese durch Druck oder StoB, d. h. 
durch Bewegung {xlvrjotç, Kinesis), die jedoch den Atomen nicht so gânzlich 
fremd gegenübersteht wie „Liebe und HaB“ den Elementen oder wie ,,Nûs“ 
den Samen, ihnen aber auch nicht derartig innewohnt wie das Eigenlebon 
den Urstoffen der jonischon Philosophen, vielmehr nur mit ihnen ver- 
bunden, allerdings aber seit jeher verbunden ist^®). Ursprünglich vorhanden 
(àçxctO sind also nur der leere Raum und die bewegton Atome, sie sind 
qyôoei gegeben, d. h. objektiv in der Natur; die (spater noiorrjTsç ge- 
nannten) Qualitaten dagegen, z. B. süB oder bitter, sind nicht wahre Eigen- 

1) Zeller 1, 978 ff.; Burjïbt 245; Dbussen 2 (1), 130. 

*) Zeller 2 (1), 16; Burnet 247. 

®) Deussen 2 (1), 60 ff., 147; Bijrebt 324. 

*) Dibls, „Vors.“ 1, 423, 426; Gobbbl 249 ff. Zeller 1, 271. 

•) Zeller 1, 839 ff.; Windelband 121; Goebel 267 ff. 

’) Burnet 300 ff,; Dbussen 2 (1), 136 ff.; Windelband 71 ff., 124. 

®) Dbussen 2 (1), 140; Burnet 300 ff. 

®) Dbussen 2 (1), 141 ff.; Burnet 311. 

1®) Dbussen 2 (1), 136 ff., 141 ff. 
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schaften der Dinge, sondem nur vâfjiq)^ d. h. subjektiven Ürspninges^), 
Zustande subjektiver Wahmehmung *). 

Ob Dbmokritos wirklich zuerst den Ausdruok Atom {àtojbtoç, àrofiov), 
femer die Schlagworte voa Sympathie und Antipathie der Dinge, sowie 
vom Menschen als Mikrokosmos gepràgt hat*), ist zweifelhaft; durch die 
Ausbildung der Atomistik, durch seine mannigfaohen naturwissensohaft- 
lichen Kenntnisse und Versuche und durch seinen Grundsatz ,,Erfahrung 
ist die letzte Quelle unseres Wissens“ *), hat er aber jedenfalls tiefgehenden 
und dauemden EinfluB goübt. 

Was die angebhchen magischon und alchemistischen Schriften des 
Bbmokrttos anhelangt, so sind sie, wie schon in einem früheren Abschnitte 
angeführt wurde, sàmtlich Fâlschungen einer spàten Zeit ®) ; auf ihre Ent- 
stehung wird weiter unten noohmals zurückzukommen sein. 


2. Platon und Aristoteles. 
a) Platon. >) 

Platon (427 — 347), der die leitenden Godanken seiner bedeutendsten 
Vorgànger tibernimmt, sie zusammenfaBt und zweoks Aufrichtung des 
eigenen originalen, von einer Fülle unvergânglichen Tiefsinnes zeugenden 
Lehrgebàudes verwertet, beschàftigte sich mit naturgeschichtlichen Fragen 
erst verhâltnismàBig spàt, als die Hauptpunkte seines (hier nicht zu er- 
ôrtemden) philosophischen Systems làngst endgültig feststanden; hieraus 
erklàrt sich seine Untorschatzung des Wertes der Anschauung sowie der 
Bedeutung der Materie, seine mythologischo, ja mystische Deutung mancher 
Naturlehren, — wobei sich die orphischen und pythagoràischen Einflüss 3 , 
die er erfahren hatte, in sehr merklichem Grade geltend machen ’) — , 
und eine gewisse von derartigen Darstellungen kaum trennbaro Unklar- 
heit imd Dunkelheit, die dann spàtoron Geschlechtem als ein wesentliches 
Kennzeichen „geheimer Weisheit“ erschien, weshalb man sie nachzubilden 
oder womôglich noch zu überbieten trachtete. 

Grundlage ailes Bostehenden ist nach Platon ein Erstes, Ursprüng- 
liches, Unbegrenztes, das unsichtbar und sinnlich nicht wahmehmbar, 
ungeformt und ungestaltet, dabei aber allbildsam und allempfânglich ist, 
daher auch ,,Mutter“ oder ,,SchoB‘‘ ailes Wesens heiBt. Über die Deutung 
dioser Lehro gehen die Ansichten seit jeher auseinander: die Binon erklàren 
das Unbegrenzte für den leeren Raum, die Anderen für eine eigentliohe, 
in steter aber ungeordneter Bewegung befindliche Urmaterie oder Mt] 
(Hÿle), — welches Wort übrigens bei Platon nur im alten Sinne von 
„ÎIolz, Bauholz, Material“ vorkommt, wàhrend es sich im neuen von 
,,Materie“ (daher ngcbrr} {jXrj = ursprüngliohe oder Ur-Materie) erst bei 


Diels, „Vors.“ 2, 13, 25, 60, *) Windelband 125 ff. 

») Zblleb 1, 901; Diels, „Vors.“ 2, 72; Gobbbl 315, 317. 

*) Gompbîbz 1, 292. «) Zblleb 1, 843, 845. 

®) Zu diesem ganzen Absatze vgl. meine ausführliche Abhandlung „Chemisohe8 
und Physikalisches bei Platon“ („Abh. u. Vortr.“ 2, 28), die aUe Einzelheiten enthalt. 
’) Zellsb 2(1), 632, 665; Gomp^z 2, 329 ff., 482 ff., 668; Windblbijîd 182. 
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Abistoteles gebraucht findet^). Ein Schwanken zwischen baiden an- 
geführten Auffassungen macht sioh aber schon bei Platon selbst bemerk- 
lich, besonders auch in jenen Werken, die er erst in hôherem Alter ver- 
faBte 2). 

Bas qualitàtslose (ànoiov) und ungeforaite (àjuogcpov, amorphe) Un- 
begrenzte wird zum eigentlichen bestimmten Kôrper {oco/u^a = Soma), 
und geht aus dem Zustande des ,,Nichtseienden“ {juij ôv) *) in den der 
kôrperlichen Realitat über, indem es zunàchst die Formen der vier Elemente 
annimmt ; dies gesohieht vermôge einer Begrenzung ISeitens geometrischer 
Gestalten, — deren einschlàgige RoUe die ungeheure Bedeutung der Mathe- 
matik klar hervortreten làfit — , und zwar kommen dabei im wesentlichen 

A die zwei Arten rechtwinkliger Breiecke in Be- 
tracht, die durch Zerfàllung des Quadrates und 
des gleichseitigen Breieckes entstehen. Sieht 
man nun als das „Ursprüngliche“ den leeren 
Raum an, so erschafft den Kôrper offenbar 
schon die bloBe mathematische Abgrenzung durch die Dreiecksflàchen ®), 
also eine rein stereometrische Konstruktion *) , und die ausgedehnte 
Substanz wird hiemach identisch mit der bloBen Ausdehnung ’), — eine 
Folgenmg, die sich keineswegs allen Werken Platons gegenüber wider- 
spruchslos aufrecht erhalten làBt®); anderenfalls schneiden die Breiecke 
die Elementar-Kry stalle aus dem von der Hyle erfüUten Raume*). 

Vermutlich pythagoràischen Vorstellungen folgend, schreibt Platon 
von diesen „Elementar-Krystallen“, also den fünf „platonischen Kôrpem“, 
das Tetraeder dem Feuer als Form zu, das Oktaeder der Luft, das Ikosaeder 
dem Wasser imd das Hexaeder der Erde, so daB die Gestalten der ge- 
nannten vier Gebilde die Natur der vier Elemente (oœjLiara) hervorbringen 
und bedingen ; das Bodekaeder wird, weil es sich oinigermaBen der Kugel- 
form des Weltganzen annàhert, mit diesem verglichen, und nicht etwa 
als die Form des Âthers betrachtet ^®), der ursprünglich nur für eine Art 
Luft von ganz besonderer Reinheit gilt, hierin der gewôhnlichen Luft 
um ebonsoviel überlegen, wie diese wieder dem Wasser. Als ein fünftes 
Elément, so daB von névxe 7cai oœjbiaxa die Rede ist, tritt der 

Âther, wenn überhaupt in echten Schriften Platons, erst in solchen seiner 
Spatzeit auf , sowie in denen seiner Nachfolger Spbusippos und Xenokbatbs, 
welchen letzteren (der seit 339 lehrte) einige als Verfasser des ,,Epinomis“ 
genannten 13. Bûches der „Gesetze“ Platons ansehen^^), wahrend andere 
dieses seinem Schüler Phhjppos von Opus zusohreiben. 

Ba die Elemente bloBe Modifikationen der nàmlichen, noch form- 
und qualitâtslosen Urmaterie darstellen, so sind sie fâhig, teils unmittelbar, 

Zellxb 2 (1), 722 ff.; Bbussbn 2 (1), 273, 348. 

®) Bbussbn 2 (1), 267, 276 ff.; 209; betreff weiterer Auslegungen s. Babumkbb 
163, 162, 132. 3) Zbller 2 (1), 726, 733. 

*) Zbulee 2 (1), 722 ff.; Windblband 167. 

») yjTT-T.T.Tei^ 2 (1), 736, 803 ff.; Babumkbb 167 ff., 174, 177 ff.; Bbussbn 2 (1), 
276, 279. •) Windblband 171, 196 ff.; 111. Zbllbe 2 (1), 743. 

8) Bbussbn 2 (1), 274 ff. ’) Gompbbz 2, 484 ff., 606; Gilbbbt 169 ff. 
w) Zbllbr 2 (1), 800 ff. “) ebd. 961; 1008; 1024, 1043. 
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teilfi mittelbar (nàmlich auf dem Wege über diese Ursubstanzs) ineinander 
überzugehen ; die Erde nimmt dabei eine Sonderstellung ein, weil allein 
ihre Grenzdreiecke die durch Zerfàllung des Quadrates entstandenen und 
daher spezifisch gestaltete sind *) , wàhrend die dem Wasser, dcr Luft 
imd dem Feuer zugehôrigen sàmtlich dem gleichseitigen Dreiecke ent- 
stammen, weshalb bei diesen Elementen auch ein unmittelbarer gegen- 
seitiger Übergang stattfinden kann, z. B. 1 Oktaedor der Luft ^ 2 Tetraeder 
des Feuers, 1 Ikosaeder des Wassers ^ 2^/2 Oktaeder der Luft oder auch 
2 Oktaeder der Luft -f 1 Tetraeder des Feuers, usf. So vermag der eine 
Stoff vôUig die Natur des anderen anzunehmen, ailes ist wandelbar, jeg- 
liches kann zu jeglichem werden, und diese unter wechselnder Verdichtung 
und Verdünnung stattfindendon Vorgànge erfolgen in endlosom und un- 
aufhorlichem Kreislaufe àvo) (âno) und xdro) (kàto); jedes Elément strebt 
dabei seinem ,,natürlichem Oite“ zu, denn Gleiclies und Gleiches ziehen sich 
an; wird es aber aufgelost, z. B. Wasser zu Luft und Feuer, so gilt das 
nàmliche auch von den Produkten dieser Umsetzung ®). Der Âther hin- 
gegen, der weder Kalte oder Wàrme noch sonstigo ,,Gegensàtze“ enthàlt, 
vielmehr durchaus „einfach“ ist, vermag sich in keines der vier Elemente 
umzugestalten ; abweichend von diesen besitzt er auch von Natur aus 
die voUkommenste aller Bewegungen, die Kreisbewegung *). 

Aus den vier Elementen entstehen aile Einzeldinge, deren unendliche 
Mannigfaltigkeit sich zum Toil aus den Verschiedenheiten ihrer Mischungs- 
verhâltnisse erklârt, zum Teil aus der wechselnden GrôBe der Grenzdreiecke, 
zum Teil endlich aus jenor mehr oder minder weitgehenden Verschmelzung 
der entgegengesetzten Qualitàten (Ttoiotrjteç) Wârme und Kalte, Feuchte 
und Trockenheit, die als eine wahre Vereinigung oder Vermàhlung an- 
zusehen ist. 

Das Wasser z. B. geht beim Erwàrmen unter Verdünnung und 
durch die Zwischenstufen des Dampfes und Dunstes in Luft über, beim 
Abkühlen hingegen verdichtet es sich und erstarrt oberhalb der Erde zu 
Schnee und Hagel, auf der Erde zu Reif und Eis, in oder unter der Erde 
aber zu Gesteinen und Mineralien; je nach der Reinigung und Làuterung, 
und je nach den Einflüssen von Wàrme und Kalte, Zeitdauer und Druck, 
bilden sich hierbei Salze, Laugensalze, glasartige KrystaUe, Tone, feste 
felsige Massen, Erze und schlieBlich MetaUe, deren Ursprung sich noch 
in ihrer Schmelzbarkeit verrat, denn ailes, was flüssig werden kann, ist 
von der Natur des Wassers ®). Die dich teste, gleichfôrmigste und feinste 
aller Substanzon ist das Gold, das als edelstes der MetaUe in deren Rang- 
ordnung die oberste SteUe einnimmt, ebenso wie in der Hssionsohen der 
Zeitalter jind Geschlechter ; wie jedoch den vomehmsten Geschlechtem 
Glieder entspringen konnen, die in die mittleren oder tiefsten Stànde 
herabsinken, wàhrend sich umgekehrt aus diesen einzelne Sprôfilinge in 
die obersten Schichten zu erheben vermôgen, so erzeugt zuweüen auch 
das Gold die geringeren Glieder der Rangordnung, nàmlich Silber, Kupfer 


Zblleb 726, ,734. *) ebd. 800 ff. 

*) Zbllbr 2 (1), 806, 807; Gilbert 168, 170 ff. Deussbn 2 (1), 360 ff. 
») Zeller 2 (1), 807 ff.; Gilbert 172, 361 ff. 
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und Eisen, oder geht selbst aus einem von diesen hervor. — Ihm zimachst 
stehen das „jetzt nur mehr dem Namen nach bekannte Oreichalkon“ ^), 
und sodann das Silber; weit weniger edel sind Kupfer und Eisen, die daher 
leicht der Zerstorung anheimfallon und dabei, unter Verlust auswittemder 
erdiger Teile, Grünspan und Rost ergeben. 

Wie die Mineralien und Erze, so gehen aus den vier Elementen auch 
die Leiber der Pflanzon und Tioro hervor, doch enthalten sie z. B. die Erde 
nur in besonders reinem und feinem, das Feuer nur in sehr gomàBigtem 
und abgeschwâchtem Zustande; dem im menschlichen Kôrper vorhandenen 
Feuer-Elomente strômt durch Einatmen der belebende Lufthauch zu, das 
nvevfxa (Pneuma) *), das Platon als Erster auch als das seelische Prinzip 
auffaBt ®). Das richtige Gleichgewicht der Elemente ist Vorbedingung 
der Gesundheit; ihre ungleichmaBige Verteilung, die auch eine solche der 
jiVEv^cLto., d. h. der luftartigen Bestandteile, sowie der GaUenstoffe, Schlcime 
usf., mit sich bringt, erzeugt Krankheiten des Kôrpers, oft aber auch, von 
diesen ausgehend, solche des Geistes^). 

Aus den vier Elementen besteht endlich, gleich allem Irdischen, 
auch ailes Himmlische, und demnach das gesamte Weltall; seine Achse, 
die Weltachse, ein Spindelstab mit Spitzen aus Stahl [Adamas, was nie ht 
Diamant bedeutot!], ruht im SchoBe der über aUen Hôhen thronenden 
Ananke (der Notwendigkeit), und steht unter dem Schutze ihrer Tôchter, 
der Parzen. An der Weltachse sind, über der im Mittelpunkte des Ails 
ruhenden Erde, und rings um diese herum, die acht konzentrischen Sphàren 
befestigt, und zwar entsprechen iliro Entfemungen denLàngen j ener Abschnitte 
einer schwingonden Saite, die, der Entdeckung des Pythagobas gemâB, 
harmonische Tône ergeben. Die auBerste, achte, die des Fixstemhimmels, 
ist buntfarbig, da an ihr zalüreiche, in verschiedenem Lichte funkelnde 
Sterne befestigt sind; die siebente, gelbliche, tragt den Phainon (— Licht- 
bringer; spàter Kbonos, Satum); die sechsto, glànzend-weiBe, den Phaëthon 
(= Leuchtender; spàter Zeus, Jupiter); die fünfte, rôtliohe, den Pyrôeis 
(= Feuerfarbiger ; spàter Ares, Mars); die vierte, gelbliche, den Éosphoros 
oder Phosphores (= Morgenstern; spàter Aphrodite, Venus); die dritte, 
weiBliche, den Stilbon (= Glànzender; spàter Hebmes, Merkur); die zweite, 
glànzende, den Helios (Sol, Sonne), und die erste, vom Helios bestrahlte, 
die Selene (Luna, Mond) ®); jeder dieser Sphàren ist eine Sirene zugeteilt, 
die einen lauten Klang ertonen laBt, und diese aile vereinigen sich zu einem 
harmonischen Gtesamtklange, der Harmonie der Sphàren oder Sphàren- 
musik. Nach Analogie der „Wagen“ dos Helios und der Selene werden, 
in Platons letzter Période, die Planeten und die Sterne überhaupt als 
,,Pahrzeugo‘‘ voigestellt und zwar aJs solche der Seelen; die ,,Epinomis“ 
erklàrt die Seelen der Sterne für eigentliche Stem-Gotter, die, weil ihr 
Dienst aus Syrien oder Àgypten stammt, nicht einmal sâmtlich griechische 
Eigennamen haben, und stellt demgemàB drei Klassen von Gôttem auf: 
die olympischen, die Stemgôtter und die Dàmonen, die hinwiederum 

Was Platon unter diesem Namen versteht, ist ungewifi. 

Gilbert 366. ®) Gompbrz 2, 327. *) Zellbr 2 (1), 867. 

®) Ob die Namen Phainon, Phaëthon usf. tatsàchlich die àlteren sind, wie man 
zumeist anzunehmen pflegt, steht dahin (Burnbt 177 ff.). 
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teils âtherische sind, teils solche der Luft iind des Wassers. Die Lehre 
vom lenkenden Einflusso der Anankb mid ihrer Toohter, der Parzen, auf 
die Himmelswelt, in Verbindung mit jener von der Parallelitât des Ge- 
schehens im Makro- und Mikro-Kosmos, führt zur Annahme, daÛ die Schick- 
sale der Welt, vom grofien Ganzen bis zu den kleinsten Einzelbeiten herab, 
innig mit den Stellungen und Bewegungen der Gestime zusammenhàngen, 
ganz besonders mit j?nen dor Planeten. In diesen Theorien, namentlich 
denen von den Gestimgeistem als lobendigen seligon Wesen, von den 
Stemen als „sichtbaren Gk)ttem“, von den himmlisohen Vorzeichen und 
Einwirkungen, sowie von den verschiedenen Klassen des Geisterreiches, 
treten die Einfltisse orientalischer, besonders babylonisoher und iranischer 
Vorstellungen unzweideutig zutage ^). 

Da sich nicht verkonnen làût, daû Platon die Lehre von den vier 
Mementen schon in recht dogmatisohem Gewando vortràgt *), so erhobt 
sich die Prage, aus welchen Quellen er die betroffenden Anschauungen 
echôpfte; doch ist diese, nach allem in frûheren Abschnitten Erwàhnten, 
zwar unschwer zu entscheiden, soweit die allgemeinen Grundztige, nicht 
aber soweit die besonderen Einzelheiten in Betracht kommen. Das Wort 
für Elomente, oroixeïa (Stoicheia), bezeichnete ursprünglich, wie Diels 
nachwies, das Alphabet, in dem die Buchstaben eine geordnete Reihe 
(oxoïxoÇi Stoichos) bilden*); oxoïxeîov im Sinne von Elément kommt 
weder bei Hebaklit vor, noch bei Empbdokles, noch bei Anaxaqobas ^), 
vielmehr ist os zuerst bei Platon nachweisbar, der es aber nicht als Neu- 
gebildotes und Eigenes, nicht mit Vorliebe und auch nicht konsequent 
gebraucht, sondom untor diesem Ausdrucke zunàchst Anfànge oder Rudi- 
mente begreift, sodann die geometrischen Grundgestalten der Elemente, 
imd schliefilich die arithmetischon Prinzipien der (pythagoràischen) Welt- 
ordnung®); von wem er ihn entlehnte, bleibt vorerst dahingestellt, denn 
daB Lbukippos hierin sein Vorgànger gewesen sein môchte ®), scheint eine 
bloBo Vermutung. 

Dafi Platon vXri (Hyle) noch nicht im aristotelischen Sinne = Materie 
sotzt, ist bereits crwàhnt worden; das oigentliche dauemdo Wesen der Dinge, 
ihre wahrhafte Substanz, bezeichnet er als ovola (Usia) und stellt diese 
O'ùoia, als Beharrondes, auch in Gegensatz zum Werdenden xmd Wandel- 
baren, zur yéveoiq (Gonesis)’). Übergànge der Stoffe gelten ihm stets 
als durch àXXomoLQ (AUoiosis, Artverwandlung) erfolgt ®), und für die sich 
hierbei veràndemden oder ausgleichenden „Gegensatze“ gebraucht er als 
Erster das Wort noioxrjxeç, d. i. Qualitàten ®). 


1) Zbllbe 1, 130, 139; 2 (1), 812f{., 931, 1040ff.; Dbussen 2 (1), 303. 

*) GmBBET 157. 8) Diels, „Elem.“ 68, 68. *) ebd. 16 ff. 

*) Diels, „Elem.“ 17, 21, 22; an Neuschôpfung dachten Zelleb 2 (1), 796, 947 
und Baeumkbe 69. •) Goebel 10. 

’) WiifDELBAND 172, 225; Babumkbb 163. 8) Gilbebt 269. 

®) Im Dialoge ,,Theaitet“;2iBLLEB 2 (1), 706; die lateinische Übersetzung 
„Qualitat“ rührt von Oiosbo her. 
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b) Aristoteles. 

Duroh Sammeln und kritisches Besprechen fr^mder, sowie durch 
Aufstellen und planvolles Ausgestalten eigener Lehren übte Ahistotelbs 
(384 — 322), wie auf zahlroiohen anderen <3ebieten so auch auf dem der 
Physik, tiefgreifenden und fast zwei Jahrtausende vorhaltendon Einflufî 
aus; dies gilt auch betreff der Theorien über die Materie, trotzdem die 
Vorzüge seiner Sy^tematik gerade in dioser Richtung nicht so durchschlagend 
hervortreten wie gewôhnlich, so dafi in sachlicher Bünsioht mancherlei 
ünklarheiten und Widersprüche bestehen bleiben, der sprachliche Aus- 
druck aber nicht selten der Folgerichtigkeit und Bestimmtheit ermangelt *). 
Dafi dem so ist, orklàrt sich wohl zur Genüge aus den Schicksalen der 
Niederschrift und ÜberUoferung jener Fassung der aristotelischen Werke, 
die allein uns houte zur Verftigung steht ; an dieser Stelle kônnen jedoch die 
angedeuteten Umstàndo nicht dos Nàheren erôrtert werden. 

Merkwürdig schwankend gebraucht Aristoteles schon den Grund- 
begriff ovola (Usia), in dem bald der Sinn von Materie oder Substrat zu 
überwiegen scheint, bald der von Substanz oder Stoff, bald der von Wesen 
oder Gattung *) ; in der Regel bedeutet jedoch ovoia das Ursprüngliche 
der Dinge, ihre Anlago, ihr „Seiendes“, das zwar an sich den Charakter 
des Beharrlichen und Bleibenden besitzen, dabei abor fàhig sein soU, sich 
unter dem Einf lusse der Genesis {yéveoiÇy der Entwicjdung, des Werdens) 
in mehr oder minder weitgehendem Grade zu ,,verwirklichen“, d. h. aus 
dem Zustande dos ,,Môglichen“ (&ôva/[iiç, D3niamis) in den des ,,Wirk- 
lichen“ (èvéQyeia, Energie; èvxeXéx^idy Entelechie) überzugehen *). Die 
„Grundlage“ der Dinge {vnoxeijbievov), ihre 'OXtj (Hyle) oder Materie ®), 
ihre „erste“ oder Ur-Substanz {Tigcort] ijXrj — materia prima), ist nàmlich 
zwar das einheitliche und bloibende Substrat aller Verànderungen ®), be- 
sitzt aber koin ,,aktuelles“ = tatsâehliches Soin, sondem nur ein ,,poten- 
tielles“ = mogh'ches; daher kann sic auch niemals als solche auftreten’), 
bildet vielmohr nur die ,,bogriffliche (abstrakte) Voraussetzung“ für die 
Môglichkeit der Kôrperwelt®). Damit es nun zur ,,aktuellen“ Entstehung 
von Einzelkôrpem komme, mxifi die als noch gestalt- und qualitatslos 
zu denkende Hyle eine bestimmte Form (eîôoçy f^ogcpi^) annehmen ®), 
die für sie ein Hôheres, dem Logos (Bogriffe) dos Einzelkôrpers Gleich- 
wertiges ist^®), imd nach der sie deshalb, als nach etwas in ihr schon An- 

^) Zu diesem ganzen Absatze vgl. meine ausführliche Abhandlung „Chemisches 
und Alchemisches aus Aristotblbs“ („Abh. u. Vortr.“ 2, 64); bemerkt sei, dafi nach 
DmLS („Hebmbs“ 40, 310; 1906) der Inhalt der sog. „Bücher der Probleme“ des 
Aristoteles zu einem bedeutenden Teile den kleineren Sohriften seines Schülers 
und Nachfolgers Thbopheast (372—287) entnommen ist, sowie dafi nach Hammbe - 
Jbnsbn („Hbemes“ 60, 113; 1916) das vierte Buoh der „Meteorologie“ nicht von 
Abistotblbs, sondem von Stbaton herrühren dürfte, der 286—268 lehrte. 

®) Zbllek 2 (2), 348; 442; 306; Windblband 226; Babumkbb 210 ff. 

®) Zbllbb 2 (2), 306; Windblband 226. *) Windblband 226 ff.; 227. 

*) So zuerst bei Abistotblbs (Dbussbn 2 (1), 273). •) Babumkbb 210, 221 ff. 

’) g^TBT.THîR 1, 678; 2 (2), 316 ff.; Windblband 228; Babumkbb 223, 239. 

8) Zbllbb 1, 678; Babumkbb 241, 262. 

») 2 (2), 316 ff.; Windblband 226 ff.; Babumkbb 241, 262. 

^®) Babumkbb 282. 
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gelegtem, strebt und verlangt, wie das Weibliohe naoh dem Mânnlichen ^). 
Aile Wirklichkeit erhâlt aleo die Materie erst durch die Fonn : diese ist das 
Entscheidonde und Bestimmende, sie macht den Einzelkôrper zu dem 
was er ist, und sie bedingt namentlich, daB er fortzeugend seinesgleichen 
hervorbringt, also z. B. Feuer wieder das Fouer, der Ôlbaum den Ôlbaum, 
der Weizen den Weizen, der Mensch den Monschen ^). 

Entgegen den im vorstehenden entwickelten Anschauungen sieht aber 
Abistoteles an anderen Stellen seines Lehrgebâudes die ngcbrr } Mrj oder 
Urmatorio als einen kôrperlichen Stoff an ®) ; dieser ist fâhig der fieraPoXi^ 
(Motabolé), — was urspmnglich Bewegung und Ortsverànderung be- 
zeichnet, spàter aber auch Verànderung der GrôBe und Veranderung der 
Eigenschaften, welche letztere Unterart àXXoLCJûoiç (AUoiosis, Artverwand- 
lung) heiBt — , femer der oévêeoiç (Synthosis) oder âuBeren Vermischung, 
und endlich der julî^lç (Mixis) oder inneren Verbindung *) ; aus ihm sollon 
zunàchst die vier Elomente hervorgehen und weiterhin aus diesen durch 
lÀÎ^LÇ die Einzelkôrper; diese stellen keine bloBen mechanischen Mischungen 
dar, sondern durchaus einheitliche und neue Stoffe, und enthalten die 
Elemente, die in ihnen stots aile vier, weim auch in den weciiselndsten 
Mengen, vorhanden sind®), nicht mehr unveràndert, sondern nur noch 
potentiell, d. h. unter Umstànden wieder aus ihnen abscheidbar *). 

Hiemach sind die Elemente spezifische, nicht weiter in andersartigo 
Bestandteile zerlegbare Grundstoffe, die aus der Hyle hervorgehen und 
sich scharf von den àQ%aC (Archai) , als don auBerhalb der Dinge 
stehenden bloBen Prinzipien, unterscheiden ^); andere Teile der aristoteli- 
schen Schriften erblicken hingegen schon in der Hyle solbst nichts Einheit- 
liches, violmehr eine Gfesamtheit der vier Elemente, die voroint als Tràger 
der Hyle gelten und deren vier Einzel - Erscheinungoh ein (abstraktos) 
„gemeinsames Substrat“ (xoivov vTioxeljuevov) zugrunde liegt ®) ; femer 
werden die vier Elemente oder oxoïxeXa (Stoicheia) auch bald als àçxai, 
bald als odyfiaxa (Sôma = Kôrper) bezeichnet ®) und als Vorbindungen 
gewisser „Gegensàtze“ angesprochen^®). Die vier ersten und ursprüng- 
lichen Qualitaton, das sind Wàrme und Kàlte, denen aktive, sowie Trocken- 
heit und Feuchte, denen passive Natur zukommt, lasson nàmlich sechserlei 
Arten der Paarung zu; zwei von diesen scheiden aus, da sich offenbar 
weder Wàrme und Kàlte noch Trockenheit und Feuchte miteinander zu 
verbinden vermôgen; demnach verbleiben noch vier Paarungen, und von 
diesen ist zu setzen: Kàlte + Trockenheit = Erde, Feuchte -f Kàlte = 
Wasser, Wàrme -{- Feuchte = Luft, Trockenheit -f Wàrme = Feuer, 
wobei die zweite der angeführten Qualitàten stots die vorherrschende ist, 
und durch weitestgehende Steigerung aus Wasser und Feuer die ,,Extreme“ 
Eis und Flamme ergeben kann. Aile vier Elemente sind gogenseitiger 


Baeumkbe 282, 263; Windblband 226 ff. 

») Babumker 250; 269 ; 249; 286. ebd. 269, 260. 

*) Zbliæb 2 (2), 389, 420 ff.; Windblband 232. ®) Zbllbr 2 (2), 443. 

•) ebd. 2 (2), 420 ff.; Babumkbb 241 ff. ’) Dibls, „Elem.“ 23, 24. 

®) Gilbert 183, 189, 206; an einer Stelle heiÛt es auch „die vier Elemente 
iind die vier Hylen“. ») Gilbert 186; croix^ïov s. Register 740. 

Gilbert 186 ff. 
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Umwandlung ineinander fâhig i), und zwar rasch und leicht in den Rich- 
tungen Feuer -> Luft Wasser Erde oder umgekehrt, weil hierbei stets 
eine gemeinsame Qualitàt als Anknûpfungspunkt bestehen bleibt, lang- 
sam und schwierig aber in der Richtung Feuer Wasser oder Erde Luft, 
die einen Wechsel beider Qualitâten erfordert; aile diese Umwand- 
lungen voUziehen sich àvco nal xàroy ^), in einem unaufhôrlichen Kreis- 
prozesse oder Zyklus (èv x'ôxXco) ®), und in solchor Weise, dafi im ganzen 
das Gleichgewicht zwischen Erde, Wasser, Luft und Feuer stets erhalten 
bleibt. Hinsichtlich des eigentlichen Wesens dieser jLiera^oXi^ (Metabolé, 
Ümânderung) der Elemente machen sich die oben erwâhnten Unklarheiten 
gleichfalls geltend : als Umwandlung des gemeinsamen Substrates, der ngcorr) 
‘ôXf] (materia prima), hangt die Metabolé enge zusammen mit den Verànde- 
rungen der Qualitâten (Tioiorrjxeç) und ist domnach eine AUoiosis *), aber 
gelegentlich der zyklischen Üborgânge der Elemente wird sie auch als 
yéveoiQ xai cpêoga (Entstehen und Vergehen) erklârt ®), endlich ist es 
jedoch auch nicht ausgeschlossen, dafî diese und andore Arten der Stoff- 
verwandlung vielfach ineinander üborgroifen ®). 

Der Âther ist kein Elément, sondem eine gôttlicho und himmlische 
Substanz, durchaus imd vôllig verschieden von allen irdischen Stoffen, 
deren Gesetze daher ftir ihn keine Gültigkeit habon; er ist immateriell, 
einfach, unentstanden und unvergânglich, frei von den in don Elementen 
enthaltenon ,,Gegen8âtzen“, daher auch qualitativ unverânderlich und in 
endloser einheitlicher Kreisbewegung begriffen ’). Dieser ewig unwandel- 
bare, gleichmâBige , durchaus „voIlkommene“ Umschwung des Âthers, 
des Himmels und der Gestime, ist das erhaltende Moment im WeltaU, 
wâhrend die Schiefe der Ekliptik das Verândernde hinzubringt; aus 
dem Zusammenwirken beider erklâren sich die sâmtlichen grad- und 
krummlinigen Bahnen der irdischen Stoffe und die an sie geknüpften Vor- 
ânderungen der Materie, die also in letzter Hinsicht auf die Bewegungen 
der „gottlichen“ Himmelskdrper zurückgehen ®). Besonders wechselnd und 
verwickelt sind sie bei den Planeten, die sich dadurch scharf von den 
unwandelbar an ihrem Orte beharrenden Gestimen der Fixstemsphâre 
unterscheiden ; daB abor ihre StoUungen imd Wege Vorbedeutungen in 
sich schlieBen und in Beziehung zu den irdischen Einzeldingen oder zu den 
Schicksalen der Menschen stehen sollen, gehôrt in das Gebiet der Sagen 
und mythologischen Fabeln. Sâmtliche Sphâren werden von lenkenden 
Stemgôttem durch den Raum geführt ®); diese gelten [wie schon ihr spâterer 
Übergang in „Schutzenger‘ zeigt] in der Regel als „gute Geister“ und 
gehôrcn dem Kreise der ,,Untergôtter“ an, die als Stufenreich bald wohl- 
gesinnter, bald bôsartiger Dâmonon zwischen der Weltseole und don kôrper- 
liohen Dingen schwebon 

Zelleb 2 (2), 409, 446; Baeumkee 237. 

2) Gilbert 179, 188, 290, 386, 462, ») Zeller 2 (2), 446. 

*) ebd. 2 (2), 416 ff.; Babumker 260; Gilbert 269 ff., 388, 

*) Gilbert 190; Dbussbn 2 (1), 363. *) Gilbert 265. 

’) Zeller 2 (2), 437 ff. ; Deussen 2 (1), 366; Diels, „Elem.“ 24. An einer Stelle 
wird aber Âther = Feuer gesetzt. ®) Zeller 2 (2), 468 ff. 

») ebd. 2 (2), 361, 456, 663, 793, 796; Planeten s. 378. 

WiNDELBAND 203; so auch bei Xbnokbates, Platons zweitem Nachfolger. 
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Dem Âther nahestehend und edler aJs die vier Elemente ist das 
Pneu ma, ein âtherischer Hauch von warmer Natur und von der feurigen 
Beschaffenheit der Himmelsgestime, daher auoh wie sie wârmespendend 
und lebenerweckend ^) ; es ist der Tràger der tierischen Wârme, die am 
auffalligsten in der &6va(Àiç nvevfxaxixi^ (pneumatischen Kraft) des Samens 
hervortritt 2), aber auch als Lebenswarmo das Blut erfüUt und u. a. die 
Nahrung „zurechtkocht“, wobei die Dünste und Dàmpfe zum Kopfe auf- 
steigen und dort durch die Kàlte des Gehimes wieder abgekühlt werden ®) ; 
es ist femer der Sitz der Seele *), deren Übertragung, zugleich mit jener 
des Lebens, durch den Samen erfolgt und zur Entstehung eines neuen, 
als Mikrokosmos anzusehenden Wesens führt ®). 

Durch Umwandlung der Elemente, besondors der Erde und des 
Wassers, unter dem Einflusse von Wàrme und Kàlto, sowie durch Ver- 
diohtung dampfartiger Dünste, namentlich unter Druck, entstehon im 
Inneren des Erdkôi'pors der von vielen für hôchst heilig (’&eîov, theion) 
eraohtete Schwofel {'&eïov, Theion) nebst den ihm verwandten Mineralien, 
femer die Salze, die Tone, die Erze und die Metalle, und zwar durch ein 
sehr allmàhliches Wachsen und Reifen, also auf ganz andorem Wege als 
sie die menschliche Kunst unter XTmstànden herzustellen oder abzusondern 
versteht. 

Aile Metalle enthalten Wasser, jedoch nur in potentiellem Zustande, 
wahrend es aktuell erst beim Schmelzen hervortritt und erkennen lâÔt, 
daÛ ailes Schmelzbare von der Natur des Wassers ist; femer enthalten 
sie Erde, mit einziger Ausnahme des Goldes. Dieses allein ist vôUig rein 
und wird daher auch durch die grôfite Glut weder veràndort noch ver- 
brannt; eine Flamme, die stets nur als „bronnender Rauch“ anzusehen 
iet ®), gibt es selbst im scharfsten Feuer nicht; seine gelbe oder rote Farbe 
beweist jedoch, dafi es in enger Beziehung zum Feuer steht, mittels dessen 
es zu gewinnen und auszuschmelzen zuerst der Phônizier Kadmos lehrte. 
In merklicher Menge enthàlt das Silber erdige Teile, in noch merklicherer 
das Kupfer, Eisen, Zinn und Blei, die deshalb sàmtlich verbrennbar sind 
und dem Feuer nicht widerstehen; im Quecksilber ist hauptsâchlich Erde 
und Wasser vorhanden, welches letztere seinen flüssigen Zustand bewirkt, 
auÛerdem aber auch viel Luft, die seine Verdichtung durch die Kàlte 
verhindert. 

Gold und das ,,feuerfarbige“ [MetaD], sowie ebenso Silber und Zmn 
gehôren gleicher Gattung und Ajrt an, stimmen in der Farbe und den meisten 
Eigenschaften vôllig überein und zeigen sich in anderen nur wenig ver- 
schieden; sie sind also miteinander nahe verwandt und daher auch gegen- 
seitigen Überganges fâhig. Durch Verschmelzen von Kupfer mit einer 
im Lande der Mossynôken, am Sûdostufer des Schwarzen Meeres, vor- 
kommenden Erdart [offenbar einem zinkhaltigen Minerai], bereitete ein 

2 (2), 483, 485, 511; bei Thbopheast ist nvedua = Feuer (ebd. 

3 (2), 36). 

*) ebd. 2 (2), 919; s. die Überlieferung bei Steaton (lehrte 286—268). 

3) ebd. 2 (2), 561. ♦) ebd. 2 (2), 483, 485, 517; Windblbani) 236. 

3) Zxxxm 2 (2), 488. Zur Théorie des Pneumas bei AmsTorXLBS s. Jaxobb^ 
M. G. M. 12, 32^ ®) Gilbert 198. 



Die griechiflohe Philosophie: Platon und Abistotelbs. 


143 


Erfindèr, der sein Verfahren hierbei geheim hielt, eine „Mischung“ (xqàfJLa — 
Krâma, hq&oiç ~ Krdsis, d. i. eine Legiemng), vennutlich die nàmliche, 
ans der die bertihmten „indischen“ Trinkschalen des Kônigs Dabiüs ver- 
fertigt waren [d. i. Messing]: sie ist ebenso glànzend, louchtend und im- 
verrostbar wie Gold und von diesem durch die Farbe nicht zu untersoheiden, 
angeblich aber durch den Geruch. Übrigens sehen gar mancherlei Dinge wie 
Gold oder Silber aus, die nur mit xolo^aiplvri (Gallenfarbe) gelb gofàrbt 
sind, oder aus Lithargyrina [einer eilberàhnlichen Legierung?] besteheii; 
wer si© wirklich für Gold oder Silber hait, gleicht dem Manne, dem ein 
TrugschluB als Wahrheit erscheint. 

Das Verschmelzen von Kupfer mit dem aus den keltischen Landern 
kommendcn Zinn imd das Zurechtmischcn (xaXxov xgâoiç, Krdsis) und 
GieÛen des ,,Erzes“ [der Bronze] soll ©in Lyder namons Skythos erfunden 
haben. Das Wesen dieses Vorganges besteht darin, daB die ausgepragte 
und bestandige Natur des Kupfors der ungefestigten und für Einwirkungen 
sohr empfànglichen des Zinùs vôUig Herr wird, so daB das Zinn, als wàre 
es zu einem bloBen stofflosen Zustand (zu einer Qualitat) des Kupfers 
geworden, im Erze verschwindet, dem ©s dabei eine (goldige) Fàrbung 
erteilt; tatsàchlich ist das Zinn, nachdem sein© Vermischung mit dem Kupfer 
stattgefunden hat, als solches nicht mehr wahmehmbar, abor aus den 
weichen MetaUen ist dabei ein hartes, f estes, von hohem Glanz© und von 
gànzlich anderer Farbe entstanden, das Kupfer hat also zugloich mit der 
neuen Fàrbung auch ein© vôllig neue Natur angenommen. Eine derartig© 
Verànderimg, die untor „Auflôsung der eigenen Form“, untor „Aufgeben 
der eigenen Hyle“ vorlàuft, steht indes keineswegs veroinzelt da; oin Tropfen 
Woin Z. B. vermischt sich nicht mit 10 000 Kannen Wasser, sondem 
geht unter gànzlichem Verluste seiner Form in Wassor über, oin Kômchen 
SüBes bleibt in einer sehr groBen Mengo Flüssigkeit nicht als Gemengteil 
orhalten, sondem wird vôllig zu ihr „aufgelôst“. Beispiele für die 
Umwandlimg der Natur eines Stoffes unter Farbenwechsel sind das Reifen 
der herben imd sauren Früchte zu wohlschmockendon und süBen, die Ent- 
stehung von Brot und Backwaren aus jud^a (Mdza = Brotteig), also aus 
Mehl und Wassor, — wobei infolg© der massenhaft ontweichenden „Luft‘‘ 
stets ein ©rheblicher Gewichtsverlust ©intritt — , ja auch die Verànderungen 
des Wesens der Menschen zugloich mit doren ,,angeborenor Farbe“, die 
ursprünglich für jeden Einzelnen durch das Verhàltnis bedingt ist, „wie sich 
in ihm die Elément© mischten/* Nicht môglioh ist es indessen, solche 
und àhnliche Verànderungen auf gleiche Weise wieder rückgàngig zu 
machen: Wein geht z. B. leicht in Essig über, soll aber aus Essig wieder 
Wein ontstehen, so kann das nur auf dem nàmlichen Weg© goschehen, 
auf dem aus einem Toten aufs neue oin Lebendiger wird, d. h. durch die 
gànzliche Auflôsung seiner Bostandteile in die Ursubstanz (nQ(bTT) 'ÔXr); 
pr6t© hyle, materia prima) und durch deren vôUig© Neugestaltung i). 


^) Hieraus ©rklart sich die bei Hipponax und Kallimaohos (3. Jahrhundert 
V. Chr.) übliche Bezeichnung des Eseigs als „toter Wem“, vett^éç, *AÀ£^as (Immisce 
A. Bel. 14, 449). 
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2. Abschnitt: Die Quellen der alchemistisohen Lehren. 


Untor den dei> Schule des Aristotblbs Zugehôrigen, den Peripate- 
tikem, steht sein unmittelbarer Nachfolger Theophrastos (372 — 287) ihm 
nach fast allen Richtungen sehr nahe und teilt auch seine Ansichten betreff 
der Materie i) ; als vXrj (Hyle) betrachtet er jedoch fast stets einen be- 
stimmten Stoff und nicht, wie wiederum die spàteren Schulhaupter, die 
noch gestaltlose Ursubstanz „vor Aufnahme der Form“ 2). Seine hervor- 
ragendsten philosophischen Werke sind leider verloron gegangen, so daÛ 
sich ihr Inhalt nur auf Grund spàter und oft arg entstellter Überlieferungeii 
wenigstens zum Teilo erschlieBen lâfît; auch von der Schrift über die Mine- 
ralien, auf die an geeigneter Stelle noch zurückzukommon sein wird, be- 
sitzen wir nur grôfiere Bruchstücke. 

Theophrasts Schüler Straton, der 287 — 269 lehrte, soll sich vor- 
nehmlich mit Naturkundo boschaftigt haben, weshalb or auch d (pvaixÔQ 
(der Physikus) gonannt wurde®); in soinen Lohrmeinungen wich or viel- 
fach von Aristoteles ab und hiolt u. a. auch die scharfe Trennung von 
Stoff und Form fiir unzulassig und unmôglich *). Von seinen zahlreichen 
Sohriften sind nur geringe Fragmente erhalten, aus denen Dibls sein 
System nach Môglichkeit rekonstruierte ®). Wichtig iet namentlich Stra- 
tons Lehre vom Pneuma ®), die sehr bedeutenden EinfluB auf die Medizin 
gewann; boi soinem Zeitgenossen Erasistratos, dem bertihmten Arzte, 
tritt das Pneuma auch als mcohanischer Trager der Seelentâtigkeit auf^). 

3. Die Stoïker. 

Von den drei neuen, soit dem Zerfalle des mazedonischon Weltroiches 
ziemlich gloichzeitig zur Entwicklung golangenden nacharistotelischeii 
Systemen, dem des Epikur (dessen Physik oine atomistische ist), dem 
skeptischen und dem stoïschen, ist an diescr Stelle nur das letztere zu be- 
trachten; donn von ihm allein gingen hier zu berücksichtigende Nach- 
wirkungen aus, und zwar um so bedeutsamerc und wichtigero, als es sich 
vom 2. Jahrhundert an in steigendem MaBe der gosamten Schuldisziplin 
bemàchtigte und hierdurch der hôheren AUgemeinbildung des ausgehenden 
Altei-tums tiefgroifende Spuren einpràgte. 

Im Laufe des 4. Jahrhunderts machte sich, zugleich mit der rasch 
foitschreitenden Zerrüttung der politischen und religiôsen Verhaltnisse 
Griechenlands, auch oine fülübaro Ermattung des philosophischen Geistes 
bemerklich; ihro Anzeichen sind das Überwiegen rein praktischer Be- 
strebungen und der auf sie hinzielenden othischon Grundsàtze, das Ver- 
langon nach LeichtfaBlichkoit und Volkstümlichkeit der Lehren, die Be- 
rücksichtigimg persônlichor Stimmungen, Neigungen, Vorurteile usf. und 
Hand in Hand hiermit ein anfangs unmorklich einsotzondor, alsbald abor 
machtig anwachsender EinfluB des Orients ®). Es kann daher nicht un- 
beachtet bleiben, daB die hervorragendston der àlteren Stoïker fast samtlich 

1) Dbussen 2 (1), 386. Babumker 296 ff. 

®) Deussbn 2 (1), 388. *) Windelband 266. 

®) Diels, „Das physikalieche System des Steaton“ (Berlin 1893). 

*) Windblband 267. ’) Diels a. a. O. 11, 17. 

®) Zellbe 3 (1), 22; Dbussen 2 (1), 390 ff. 
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der ôstliohen Misohbevdlkerung angehôrten i) : Zenon (342 — 270 oder 
336 — 264) stammte aus Kition in Cypem, Kxbanthbs (331 — 261 oder 
233 ?) aus Assos in der Troas, Chrysippos (280 — 205) aus Soloi in Cilicien; 
aus Rhodus gebtirtig war Panaitios (180 — 110), aus Apamea in Syrien 
PosBiDONios (136 — 61), welohe Tràger der mittleren Stoa das System 
dem rômischen Weltreiche tibereigneten, in dem es durch Sbneoa (gest. 
+ 66), Epiktet (gest. + 116?) und Kaiser Marc Aurel (121 — 180) seine 
letzte Nachblüte zeitigte. 

Von den Werken der àlteren Stoïker, also den eigentlich grundlegenden, 
sind nur Bruchstticke erhalten, die in neuerer Zeit v. Arnim zusammen- 
fafite 2) ; infolge ihrer Überlieferung durch spàte, hâufig sogar sehr spâte 
Kompilatoren lassen sich die einzelnon Lehron nur selten mit voUiger 
Sicherheit bostimmten Urhebem zuschreibon, sie zeigen vielfache Wider- 
sprüche, ihre Terminologie ist weder einheitlich noch folgerichtig, auch wird 
der Sinn der Schulsprache oft nur auf Grund medizinischer Schriften 
verstàndlich, die von Ârzten stoïscher oder stoïsch-peripatetischer Rich- 
tung, den sog. ,,Pnoumatikom“, herrdhron ®). Dies ailes gilt insbesondere 
betreff der Naturforschung, donn da die Stoïker der Ansicht waren, die 
Fâhigkeiton des Menschen seien unzureichend zur FeststeUung der Wahr- 
heit auf diesem Gebiete, so vormochten sie sich auf ihm auch fast nirgends 
zu oigenen Leistungen aufzuschwingen *). Ihre Meinungen blieben viel- 
mehr abhângig von denen des Platon, vor allem aber von denen des 
Heraklit, des Aristoteles und der aristotelischen Schulo der Peripate- 
tiker ®) ; groBen EinfluB entfaltoten hauptsachlich einige durch Letztere 
weiter ausgebildote I^hren, namlich erstens die von der ,,Antiperi8tasi8“, 
— d. i. der Intensitats-Verànderung der Quali ta ten unter dem Einflusse 
ihrer Gegonsàtze, die unter Um8tànden zur vôlligen gegenseitigen Ab- 
oder AusstoBung unter Platzwochsel führen kann ®) — , und zweitens die 
vom ,,Pneuma“ [spàtcu: spiritus], das als ,,treibende Kraft“ oder ,,Spann- 
kraft“ eine groBo und allgemein-wichtige RoUe im gesamten Weltenlaufe 
zugewiosen erhàlt und zwecks Deutung der Naturvorgânge in steigendem 
MaBe zum Ersatzo der von Aristoteles gogobenen dynamischen Er- 
klârungen herangezogen wird ’). 

Die Einflüsse des orientalischen Geistes machen sich u. a. in der 
Vorliebo für die Mantik geltend, übor die bereits einige der àlteren Stoïker, 
aber auch noch Posbidonios, ausführlich schrieben : den Gestimen, nament- 
lich den Planeten, wird als den „sichtbaron Gôttem“ besondere Verehrung 
gezoUt ; Vorbedeutungen, Wundererscheinungen und aberglàubischon Wahr- 

1) ZbLLER 3 (1), 28; WiNDELBAND 260, 269 ff. 

*) V. Abnim, „Stoicorum veterum fragmenta'* (Leipzig 1903 ff.); eine kurze 
Übersicht der Lehren bietet Barth, „Die Stoa“ (Stuttgart 1903). 

®) Gilbert 227 ff.; Dbussen 2 (1), 415; Diels, „Elem.“ 41 ff. 

*) Zblleb 3 (1), 16 ff., 67. 

*) Zbller 3 (1), 364 ff.; Gilbert 266 ff.; Hbinze, „Iiehre vom Logos“ (Olden- 
burg 1872), 169. 

•) Meybr-Bjbrrüm, „Annalen der Naturphilosophie** (Leipzig 1904), 3, 413. 

’) Gilbert 306 ff., 323, 629; Pbantl, „Keime der Alchemie bei den Alteu“ 
(Stuttgart 1866), 136; vgl. Jabqer, M. G. M. 12, 326; Jabgbr, „Da8 Pneuma im 
Lykeion** {„Hermes“ 1912; 48,29); Jabgbr, .,Nbmbsios von Emesa“ (Berlin 1913). 

V. Lippmann, Alchemie, IB 
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2. Absobnitt: IMe Qnellen der alohemistiflohen Lehren. 


zeiohen wiid hoher Wert beigemessen ; f ür denjenigen aber, der sioh solohen 
Bâtes erholen will, sind sittliches Wohlverhalten, Reinheit des Herzens, 
selbstlose Gesiimiing, Frômmigkeit, Keuschheit nnd auoh entsprechende 
Emalirung wesentliche Vorbedingimgen des Erfolges ^). Zu den Wahrzeiohen 
zâhlen auch die Sympathien und Antipathien, die ursprünglich mehr 
als naturgemâfies Zusammentreffen verschiedener Vorgànge in verschiedenen 
Teüen des Weltalls angesehen werden, weiterhin aber auch als Ergebnisse 
einer Art hôherer psychischer Femwirkung, die dann in diesem Sinne 
(ebenso wie die übrigen orientalischen Anschauungen) den Lehren der 
spateren Neu-Pythagoràer und -Platoniker vorbauen *). Als sehr cha- 
rakteristisch für die Stoïker erweist sich endlich ihr Streben nach alle- 
gorischer Aus- und Umdeutung religiôser Glaubenssàtze und Mythen, 
volkstümlicher Vorstellungen (Dâmonen, Geister . . .), dichterisoher Schôp- 
fungen (der Epen Homebs, Hbsiods . . .) usf., wobei sie mit groBer Willkür 
verfahren und als „B©weise“ mit Vorliebe etymologische Spitzfindig- 
keiten, ja Kindereien beibringen ®), nach Art der Gleichsetzung von Kronos 
mit Chronos *), die sich allerdings vielleicht schon bis ins 6. Jahrhundert 
zurückverfolgen lâBt ®). So ermitteln sie auch Beziehungen der Gotter 
zu den vier Elementen ®), Zusammenhànge zwischen den Namen, Gestalten 
und Attributen der Gotter’), — u. a. auch betreff deren àgyptisoh-hiero- 
glyphischer, angeblich auf Sonne, Mond und Sterne bezüglicher Sym- 
bole ®) — , zwischen Gk)ttheiten und den Gestimen, namentlich den Pleneten, 
die in einer für das Weltall sehr nützlichen Anzahl vorhanden sind und 
sehr wunderbare Wirkungen austiben*), usf. Nach Überlieferungen bei 
Plutabch (48 — 126 n. Chr), und Dion Chbysostomos (um 80 n. Chr.) 
erklârte man die homerische Episode vom Beilager des Ares und der 
Aphrodite als Konjunktion der gleichnamigtn Planeten^®), die Hochzeit 
des Zeus mit der Hera^^) als Verbindung der Elemonte u. dgl. mehr. 


Nach der naturwissenschaftlichen Lehre der Stoïker, die, wie er- 
wàhnt, keineswegs als eine klare und widerspruchsfroie zu bezeichnen 
ist, gibt es zwei gestaltlose, ungewordene und unvergàngliche Urprinzipien 
oder àgxàc (ArchAi) die am kürzesten Stoff und Kraft, Leib und Seele, 
oder Kôrper und Geist zu benennen wàren ; ihre Unterschiede werden 
bald in schârfster Weise hervorgehoben, bald wieder mehr oder minder 
verwischt, indem man den Stoff als unmittelbar belebt, den Geist aber 
als einen stofflichen Hauch ansieht^^), — so daB hiemach ailes gleichzeitig 
kôrperliches und geistiges Wesen besitzen, demnach eigentlich einheit- 
lich sein, also nur je nach dem Standpunkte der Betrachtung vorwiegend 
kôrperlich oder geistig erscheinen müBte 


Zbller 3 (1), 364 ff.; Deussbn 2 (1), 401 ff. *) Zbller 3 (1), 173. 

’») Zbller 3 (1), 330 ff. *) Arnim 2, 319; Zbller 1, 100; 3 (2), 342, 

*) Deussbn 2 (1), 28. ®) Zbller 3 (l), 334 ff. ebd. 337. «) ebd. 712. 
®) Arnim 2, 331, 332. i®) Zbller 3 (2), 342. Gilbert 251. 

Arnim 2, 111. 

“) Z et.l eb 3 (1), 133 ff., 162 ff.; Babumkbr 330 fl; Windblband 273. 

1*) Zbller 1, 142. Hbinzb 79 ff., 92; Windblband 327. 
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Ursprünglioh vorhanden war die Urmaterie , der allgemeine Grundetoff 
(•ônoHeifievoVt Hypokeimenon), die eine imd einheitliche Substanz oder Usia 
(o{>ota) ailes Bestebenden, die auch, ~ und zwar zuerst von den Stoïkern^) —, 
mit der Hyle identifiziert und nQd>Tr) iiXrj (materia prima) genannt wird *), 
zuweilen auch TtQoyxiaxri 'ÔXtj = „allererste Materie“®); sio ist der reine, 
form- und eigenschaftslose Stoff, âbioioç dXrj, ÛJioioç ovola *), ocbfia àjioiov 
xal âfiOQ(pov ®), gânzlich passiv, aber allempfânglich, fàhig jeglicher 
fiexaPoX'/j (Metabolé, Umànderung) und àXXolcootç (AUoiosis, Artverwand- 
lung) *), zu AUem wandelbar und gestaltbar. Diese Gestaltung begann zu- 
nâohst'^), indem die aktive gôttliche àgxxj (Gottheit, Zeus, Kraft, Geist, 
. . . die vier ebenfalls aktiven und gôttlichen Qualitàton, d. s. Wârme 
und Kâlte sowie Trockenheit und Feuchte, auf die Hyle einwirken und 
sich (unter Verdünnung und Ausdehnung, Verdichtung und Zusammen- 
ziehung usf . ) mit ihr verbinden lieB ®) ; hierdurch entstanden die vier Elemente, 
d. s. Feuer und Luft sowie Erde und Wasser, die jedes nur eine noiSxrjç 
(Poiôtes, Qualitât) haben ®), — wie denn z. B. vXr] -j- gôttliches Wârrae- 
prinzip = Fejjer als Elément ergibt^®) — , und die nach Hebaklits Regel 
àvü) (âno) und xdxa) (kàto) ineinander überzugehen vormôgen und auch 
tatsachlich ununterbrochen übergehen 

Die vier Elemente oder oxotxeîa'^^) sind, im Gegensatze zu den 
àçxàii geworden und geformt, also auch vergànglich und zerstôrbar 
imd erweisen sich als die ersten besonderen Gestaltungen des gôttlichen 
Wesens, sowie als die allgemeinsten Substrate ftir die Wirksamkeit der 
gôttlichen Kraft Da das Feuer heifi und leicht ist, die Luft kalt und 
leicht, die Erde trockon und schwer, das Wasser feucht und schwer, so 
treten [wie auch schon bei Aristotblbs und den Peripatetikem]^*) Feuer 
nebst Luft, sowie Erde nebst Wasser sich in zwei natürlichen Gruppen 
gegentiber, die als „obere und untere“, „feinere und grôbere“, ,,bindende 
und gebundene“, ,, aktive und passive**, „tatige und leidende** Elemente, 
,,7ioiovv xai Tcdoxov'^ ^*), ihrerseits wdeder im Verhaltnisse wie Kraft zu 
Stoff, Geist zu Kôrper, Seele zu Leib stehen 

Wirklich und wirksam kônnen nach stoïscher Lehre allein Kôrper 
sein, daher muB auch den noidxtjxeç, den Qualitàten oder Eigenschaften, 
kôrperliche Natur zukommen^®), etwa die einer ,,feinsten zarten Sub- 
stanz**, einer „leichten materiollen Strômung**^®), eines von xdvoç (Tônos = 
ténor; Spannung, Spannkraft) erfüUten Hauches oder Pnoumas ^). Im 
Gegensatze zur üblichen Lehre von der Undurchdringlichkeit ist hiemach 
eine „xQâoiç ÔC dAcov** môglich, d. h. eine „vôllige Durchdringung** der 

1) ZTîT.T.TgR 1, 363. 

*) ^BiUM 1, 24, 26 ; 2, 116; Zblleb 3 (1), 96 ff.; Babumki» 330 ff. 

») Abnim 2, 116. *) Zbllbr 3 (1), 133 ff. ®) Abnim 2, 116. 

•) Abnim 2, 114, 116. ’) Gilbbbt 227 ff. *) ebd. 246. ») ebd. 243 ff. 

1®) ebd. 244. ebd. 433, 236; Zbllbb 3 (1), 181 ff. i*) Abnim 2, 136. 

w) ebd. 2, 111. 1®) Zbllbb 3 (1), 326. «) Dibls, „Elem.“ 28. 

1®) Abnim 2, 111. 

«) ebd. 1, 24, 27, 110; 2, 146; Zbllbb 3(1), 133 ff., 162 ff.; Windblband 273 fl.; 
Gilbxbt 246 ff., 251; Babumkeb 330 ff. “) Abnim 1, 26; 2, 128; 3, 20. 

^*) Babumkeb 327, 363; Windelband 273; Gilbebt 271; Bbussbn 2(1), 414. 

®®) ZBTJ.EB 3 (1), 133 fl; Gilbbbt 268. 
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2. Absohnitt: Die Quellen der alchemistischen Lehren. 


Kôrper und ihrer Qualitâten : sio ist weder eine nagd^eaiç (Paràthesis = 
mechanische Vermangung) wie die verschiodoner Arten Gatreido, noch aine 
gewôhnlicho Hgàoiç oder fiïSiç (Kràsis, Mixis — Vermischung) wie die von 
festem Eisen mit Feuer oder von flüssigem Wasser mit Wein, noch endlich 
eine o'ôyxvoLç (Sÿnchysis = Verschmelzung) wie die der Salben und 
Arzneien, bei der die Qualitâten der Bestandteile verschwindon und ganz 
neue entstehen 2), vielmehr bewahren bei ihr samtliche Komponenten 
ihre Individualitàt, vereinigen sioh aber zu einem neuen Stoff *). In letîter 
Linie gehen daher aus der Usia, der Ursubstanz als allgemeinen Grundlage 
der Kôrporlichkeit ^), infolge Einwirkung der Qualitâten die Einzeldinge 
hervor, teils unmittelbar, toils (durch di© Zwischenstufo der Elemente) 
mittelbar, und zwar jedes in Gestalt einer stofflichen, aus Usia und einer 
verânderlichon Menge verschiedener noiotrjxeç (Qualitâten) bestehenden 
Mischung {xQàoiç) ; eine solche kann ihrer Natur nach steton Verânderungen 
unterliegen ®), indem sie entweder durch Vermehrung oder Verminderung 
ihrer Usia der Metabolé (Umânderung) fâhig ist, oder durch Wechsel ihrer 
Qualitâten der AUoiosis (Artverwandlung). Diese Einzeldinge, also 
bestimmte Stoffe wie Holz, Gold, Eisen, Erz, — für desson Entstehung 
aus Kupfer und Zinn die aristotelische Erklârimg das stândige Schul- 
beispiel bleibt®) — , werden aber von manchen Stoïkem auch als ,,Hyle“ 
bezoichnot oder zusammengofafit ’), so da6 os dann u. a. auch wieder heifit 
„die vier Elemente machen die Hyle aus“ ®). 

Entsprechend der Lehre Heraklits gehen die Elément© aus einem 
,,Urfeuor“ hervor®) und lôsen sich beim Weltuntergango durch èxnvQCoaiç 
(Ekpyrosis, Feuer-Weixlung) wieder in diesos auf ^®). Verschiedon von dem ge- 
wôhnlichen verzehrenden Feuer, dem tzvq àrexvov, ist aber das tivq voegov 
oder xexvixôv, das vemünftig-intellektuelle, künstlorisch-bildende, leben- 
und wachstumverleihendo^i), das sich auch ovola '&eov — gôttlichc Usia, 
Gottheit, Zeus, Substanz dos Himmcls und der Gestime, himmlischer 
Lufthauch, Pneuma [Spiritus], gôttlicher Geist, formende Kraft, Àther, 
Weltfeuer, Weltseele, Weltvernunft (xoivôç Adyoç), Logos usf. bonannt 
findet^®). Obwohl nun dieser Weltkraft aile Morkrnale des horaklitischen 
Logos zugoschrieben werden^®), so trifft doch auch für sio zu, daÔ sio als 
Gottheit ,,wirkt“, demnach korperlicher Natur soin, dem physischon Stoff© 
also nach Art eines zarten geistigen Hanches innewohnen muB^^); diesen 
,,gôttlichen feurigen Hauch“, don schaffendon und wirkenden (to ôça- 
oxrjQiov), betrachtoten schon die âlteren Stoïker als eine Verbindung der 
leichten und aktiven (notrjxixà) Elemente Feuer und Luft und als identisch 

1) Abnim 2, 151, 153. 

*) ebd. 2, 153; Zeller 3 (1), 129 ff.; Gilbert 232 ff. 

3) Baeumker 330 ff.; Gilbert 232 ff., 246, 268. *) Zeller 3 (1), 436. 

5) ebd. 3 (1), 96 ff.; Gilbert 266 ff., 271. «) Heinze 118 ff. 

Heinze 118 ff.; Baeümker 330 ff. ®) Heinze 79 ff., 92. 

») Zeller 3 (1), 156; Heinze 99. 

Arnim 2, 136; dem Heraklit .selbst echeint diese Anschauung noch fremd, 
8. Deussen 2 (1), 416. 

“) Arnim 1, 34; Zeller 1, 142 u. 3 (1), 146; Windblband 273 ff. 

1®) Zeller 3 (1), 141, 146, 148, 192, 194; Deussen 2 (1), 416. 

WiNDELBAND 273. Abnim 2, 307. 
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mit dem Pneuma ^). Ursprünglich galt das Pneuma nur als etwas Mate- 
rielles und Korperliches, als eine Strômung jener feinen Luft, die sich 
beim Gewitter entzündot und durch ihre Spannung (rovoç ~ tônos) 
die Erdkugel in Schwebe und den ganzen Kosmos in Vereinigung eçbàlt ®) ; 
allmàhlich aber wurde es (in Fortbildung aristotelischor Anschauungen) *) 
zu einer die gesamte Materie durchdringendon und hicrdurch gleichfalls 
mit Tovoç erfüUenden, ,,gei8tigen“ und „gottlichon“ Naturmacht, die als 
„natura natui’ans“ gestaltet und formt, bildet und bewegt, ja Leben und 
Empfindung, Seele und Benkvormogen erwockt ®). 

Die Kraft, die den tovoç dos Pneumas bodingt, wird insbesondore 
auch als Logos bezeichnot ®), der seinom Wesen nach aktiv, zwocksotzend 
und zielstrebig ist und sich zum Kosmos verhalt wie die Seele zum Leib, 
oder wie die bewegende Ur sache (causa) zur bewegten Masse (matoria)’). 
Hàufig findet sich der Ix)gos aber auch tmmittelbar dem Pneuma gleich- 
gesetzt ®) und samt diesem wieder dem himmlischen Âther ®); als ein ,,gôtt- 
liches reuor“, dem nvQ tsxvtxov entstammend, durchdringt dann sein 
,,warmer Hauch“, Ttvev/uLa ëvêsgjuov, das Weltall, bewirkt in ihm Einheit- 
lichkeit und Harmonie, Ordnung und Notwendigkoit^®), bedingt die Ent- 
wicklung der Matorio nach gewissen Rogoln und Normen und orweist sich 
so als Tràger der Gesetzlichkeit und Vemunft^^). Da nun die Gdtter dem 
menschlichen Geschlechte den Logos, der als Vernunft und Gedanke in 
der Brust rulit, als Wort und Spracho aber aus ihr hervortritt, durch den 
Hbrmes gosandt haben soUen, so wird dieser Gôtterbote unter den Namen 
Logos oder Ldgios (koyioç) auch selbst mit dem Logos identifiziert, und 
zwar in jener Doppolgestalt des geistigen, die Scelen leitenden und ge- 
leitonden ,,Hermes psychopômpos“ und des weltlichen, die irdischen An- 
gelegenheiten ordnendon und regelnden „Hermes chthônios“, die sich 
allerdings schon im Volksglauben und bei den altoren Philosophen vor- 
gedoutet findet, ihre eigentliche Ausbildung aber erst bei Philo von 
Alexandria (etwa 30 v. bis 50 n. Chr.) und don Kirchenvatcm erfàhrt 

Wie der Gottheit, so muB auch der Seele {ipvxy, Psyché), da sie 
,,wirkt“, den Leib affiziort und von ihm affiziert wird, korperlicho Natur 
zukommen ^®) : sic ist ein warmer gôttlicher Hauch, ein Pneuma ^*), — diese 
Gleiohsotzung kennen in voUem Umfange zuerst die Stoïker i®) — , ein 
nvevjbia ëv&eQ/wv'^^), als ,,Usia der Seele“ mit dem Loibe verbunden^’) 
und ihn durch ihren tovoç (tônos) erfüllend und beeinflussond ^®). Die 
Seele wird aber auch aLs onéQfia (Spérma) = Samen bezoichnet^®), denn 

Gilbert 251. *) Arnim 2, 145; Gilbert 268, 283, 633 ff. 

®) Baeumkeb 342 ff., 356 ff. ebd. 35(f. 

®) Zeller 3 (1), 133 ff.; Gilbert 251, 252, 292; Babumker 3 
367 ff.; Heinze 97 ff., 100. «) Zeller 3 (1), 134. 

’) Arnim 2, 111; Heinze 93; Dbussen 2 (1), 415 ff. 

®) Arnim 2, 310; Heinze 100. ») Baeumkeb 346 ff., 356 ff. 

Heinze 93. ^^) Gilbert 239 ff., 243 ff. 

1*) Zeller 3 (1), 68; Heinze 143. 

Zeller 3 (1), 119 ff., 127, 199; Heinze, „Zur Erkenntnislehre der Stoa“ 
(Leipzig 1880), 10. Arnim 2, 228, 258; Gilbert 237, 243. ^®) Zeller 1, 436. 

»•) Arnim 1, 38; 2, 217. ”) ebd. 2, 217; Gilbert 268. 

^8) Arnim 2, 145; Zeller 3 (1), 119ff., 127, 199. i») Arnim 2, 211; Heinze 110. 
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der Lehre des Abistotblbs gemftfl liegfc ihr Keim in dem vom Samen um- 
sohlossenen warmen Lufthauoh (aura semmalis), und dieses Pneuma des 
Samens ist selbst wieder als ein losgerissenes Stûok der vâterliolien Seele 
zu betrachten; weil diese aber auf gleiohem Wege entstanden ist, so ent- 
hâlt sie auch gewisse Reste von den Seelen der Vorfahren, und zwar oft 
in Form biofier „Anlagen“, die erst mxter passenden Umstanden in spàteren 
Generationen wieder zur Entwicklung gelangen^). 

Zum Kôrper verhàlt sich die Seele wie zum Weltganzen der Logos: 
auch er geht als „Samen“ (onéqfiat Sperma) in die Materie ein, befruchtet 
und belebt, bildet und gestaltet sie duroh die Macht seines himmlisoh- 
atherischen Pneumas {&ôvafÀiç nvevfiaxixrj) und bringt aus ihr aile Finzel- 
dinge zur Entwicklung ®). Sein Vermôgen hierzu erklàrt sich daraus, 
dafi ^r mibeschadet seiner Einheitlichkeit dennoch die „X6yoi anBQfiaxiKoC'^ 
(Lôgoi spermatikoi), die „rationellen Keimkrâfte und Keimformen“, 
,,keimhaften Vemunft-Anlagen“, „vemünftigen Samen -Elemente“, die 
„Samen“ sâmtlicher Einzeldinge, bereits in sich enthàlt*). In diesen 
Xôyoi OTieQjLiaxixol schufen die Stoïker „einen ihnen eigentümliohen, 
doktrinâren Begriff, ausgerüstet mit mystisch-dâmonischer (^walt“*); sie 
sehen in ihm die ,,allgemeine Vemunft“ als jene formende Naturmacht 
(natura naturans) am Werke, die zwar als Inbegriff schôpferisoher Kraft 
in ihrer Einheit das Weltganze hervorbringt, zugleich aber auch als „keim- 
bildende Vemunft“ in ihren besonderen Ausflüssen die Einzeldinge ®). 
Als Prinzipien der Entwicklung, — geistig als Xôyoi, materiell als oTtSQfAa- 
XMol — , stehen die Lôgoi spermatikoi in engster Beziehxmg zu den noiéxrjxeç, 
den Qualitaten ®) ; denn indem sie die Materie vôUig durchdringen, ver- 
leihen sie ihr Eigensohaften, individualisieren sie dadurch, wirken form- 
bildend imd fortbildend und befâhigen sie femer unter Umstanden, neue 
Individuen in den alten Formen hervorzubringen ^). Die Identifizierung 
des einheitlichen Logos mit dem Pneuma lâfit die als Einzelkràfte in den 
Dingen waltenden Lôgoi spermatikoi ebenfalls als Pneumata ansehen; 
wie ailes ûbrige, so erftillen sie auch den menschlichen Kôrper mit ihrem 
bald leichteren wàrmeren und trockneren, bald dichteren kâlteren und 
feuchteren Hauche, und da sich üire Verânderungen als Ursaohen kôrper- 
licher und geistiger Krankheiten auffassen liefien, so ist es leicht erklâr- 
lich, dafi sich als eigentlich stoïsche Arzteschule gerade die eingangs er- 
wàhnte der „Pneumatiker“ entwickelte *). 


1) Zbllbb 3 (1), 368; Heinzj 13. *) Gilbert 239 ff., 243 ff., 397. 

®) Abnim 1, 34; WiiiDBLBAND 273 ff.; Gilbert 239 ff. 243 ff.; Dbussen 2 (1), 
416 ff. *) PRANTL, a. a. O. 

*) Zbllbb 3 (1), 162 ff., 206, 336; Capbllb, „Die Schrift von der Welt“ (Jena, 
1907), 34 ff. ®) Zbllbb 3 (1), 100; Babumkeb 346 ff., 366 ff. 

Hbinzb 107 ff., 110 ff., 117, 123 ff. — Den Zusammenhang der Théorie von 
den Lôgoi spermatikoi mit den Lehren des Hbrablit nnd des Abistotblbs, sowie ihre 
80 anfierordentlich bedeutsame Fortwirkung bis in das Zeitalter der Edrohenv&ter 
eiôrtert ausführlich K. Mbybbs „Gesohichte der Lehre von den Keimki&ften, von 
der Stoa bis zum Ausgange der Patristik” (Bonn 1914). 

•) Zbllbb 3 (1), 196, 199, 200; Gilbbbt 261, 392. 
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DaB die Stoïker die Sterne ünd insbesondere die Planeten ak „sioht- 
bare Gôtter“ betrachteten nnd ihnen die mannigfachsten Einwirkungen 
zuschrieben, faiid bereits im Vorstehenden kuize Erwàhming; auf einen 
Umstand muB aber, seiner dauemden Nachwirkung halber, noch ausdrück- 
lioh hingewiesen werden, nàmlioh auf den auBerordentlichen Vorschub, 
den sie dem Fatalismus leisteten, einer Denkrichtung, die allerdings 
duTch die Zeitumstânde und namentlich durch die gewaltsamen politischen 
Ereignisse sohon seit dem Auftreten AlbXandbbs des Geossen und der 
Diadochen in fortdauemd steigendem MaBe begünstigt wurde ^). Die 
Stoïker, meist dem Osten entstammend und ,,Virtuosen der allegorischen 
Auslegung“ *), brachten die àlteren griechischen Überlieferungen von der 
unerbittliohen Notwendigkeit der àvdyxtj (Anânke) und dem unentrinn- 
baren Zwange des Verhàngnisses, der slfiaQ^évr} (Heimarméne), — die 
den jüngeren Orphikem als Tochter des Demiurgen und der Ananke 
galt*) — , in Verbindung mit verschiedenen, ihnen wohlbekannten Ideen 
zumeist spàtbabylonischer (chaldaischer) Herkunft, vor allem mit jenen, 
die die Astrologie, die Parallelitàt des Mikro- und Makro-Kosmos und die 
Lehre von der Sjnnpa^àie betrafen. Finden sich auch einige Anklànge 
an diese letzteie schon bel Theophbast, so beginnt doch ihre planmaBige 
Durohaibeitung und litterarische Darstellung erst bei den Stoïkem, denen 
schlieBlich die ganze Welt als ein einheitlicher Organismus {aœjua = Sôma) 
erscheint, in dem dahor notwendigerweise samtliche Teile durch ein natûr- 
liches Band verknüpft sein müssen, dmch das Band der o'dvâeaiç rcôv 
ôXcoVt der allseitigen Zusammengehôrigkeit *). Als einen Sonderfall dieser 
allgemeinen, auf der Einheitlichkeit des Weltganzen beruhenden S 3 nnpathie 
betrachteten mm die Stoïker den EinfluB der Planetengôtter, der in jenem 
des Wandels und der Stellung ihrer Gestime, der Planeten, sichtlich hervor- 
tritt: die zugehôrigen orientalischen Anschauungen (über diese s. weiter 
unten) tibemahmen sie ziemlich unverandert, ersetzten die „chaldàischen“ 
Namen der Planetengôtter durch hellenistische oder griechische, und die 
namlichen Gelehrten, die sich sonst als ausschlieBliche Vertreter reiner, 
den „unntitzen“ Naturwissenschaften verschlossener Weisheit und strenger 
Sittlichkeit zu geben liebten®), ftihrten auf derartigem Wege die Astro- 
logie und die Théorie von der Parallelitat des Makro- und Mikro>Kosmos 
in die „praktische Philosophie^ ein ®). In dem so entstandenen Système, 
dessen Entwicklung zwar schon zur Zeit des Diogbnbs von Babylon 
und des Panaitios ziemlich weit fortgeschritten war, den Hôhepunkt 
bedeutsamer und weittragender Ausgestaltung aber erst unter Posbidonios 
(136 — 61 V. Chr.) erreichte ^), gewàhrleistet einerseits der gestimte HÜmmel, 
zu dem der Sterbliche mit stets neuer Bewunderung emporblickt, durch 
die ewige Unveranderlichkeit imd voUendete Ordmmg seiner Pixstem- 
Sphâre auch eine solche der gesamten groBen und kleinen Welt ; anderer- 

Gundbl, PW. 7, 2622 ff. *) Bouohé-Lbolbroq 68. •) Waqnbb, Ro. 3, 70. 

*) Ribss, PW. 2, 1812 ff.; Weidlioh, PW. Spl. 1, 3; Boll, »,Die Erforsohung 
der antiken Astrologie** (Neue Jahrbücher), Leipzig 1.908; 103. 

•) Zbllbb 3 (1), 16 ff. •) Bouché-Lbolibecq 19, 671 ff. 

’) Hultsoh, PW. 2, 1866 ff.; Bouché-Lbouseoq 646. Vgl. Gsonau, „Posi- 
DONios und die jüdisoh-ohristUohe Genesis-Exegese'* (lieipzig 1912). 
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seits aber irren an ihm nach fortwàhrend wechaelnden Richtungen nnd 
in vôUig willkürlichen Bahnen dio Planeten hin nnd her, zu unsteter Be- 
wegung nnd Brehung genôtigt duroh ihre lenkenden ,,Stemgôtter“, jone 
furchtbaren und tyrannischen ,,Da.monen“, die sich schon allein durch 
diese Storungen der sonstigen RegelmàBigkeit und Harmonie als Feinde 
der guten Gottheiten erweisen nnd wie am Himmol so auch anf Erden 
ailes Schlechte nnd Bôse, ailes Ungemach und Unglück horvorrufen. Dieses 
„Wirken der Planeten“, diese ,,Schicksalsmacht der Steme“ identifizierten 
die Stoïker mit der Heimarméne, dem allgewaltigen Verhàngnisse, gegen 
das jeder Widerstand fruchtlos bloibt, und dem daher Niemand zu ent- 
rinnen vermag, weder durch Nachdenken noch durch Handeln; zwar er- 
streben aile Menschen Erlôsung von diesem furchtbaren und niederdrticken- 
den Zwange, aber zutoil wird sic nur den Wenigsten, Einigon durch magischo 
und zauborkràftige Gelieimlehren oder durch Bcgnadigung seitens der 
mit ihren ,,richtigen“ Namen angerufenen Gôtter, Andoren durch mystische 
und religiose Weihen, noch Anderen durch die wahre (= stoïsche) Philo- 
sophie ^). 

4. Die Neupythagorîier und die jüdisch-hellenistische Philo- 
sophie; die Neuplatoniker und die Schule von Athen. 

a) Die Neupythagoraer. 

Zu Alexandria, dem nicht nur für Handel und Verkohr, sondem 
auch für Wissenschaft und Geisteslebon bedeutsamsten Berührungspunkte 
abend- und morgenlàndischer Kultur, begaimen schon soit dem 2. Jahr- 
hundert, ausgesprochener aber gegen 100 v. Chr., als neue Stamme der 
Philosophie der neupythagoraische mid der jüdisch-hellenistische 
hervorzutreten ; da beide gleichartigen Wurzeln entsprossen und unter 
gleichartigen Einflüssen erwuchsen, bietet auch ihre Entwicklung nach 
Inhalt wie Verlauf zahlreiche Analogien ^). 

Auftreten und Erfolg der Neupythagoràer zahlen zu den Zeichen 
eines sinkenden, an Enttàuschungen politischer, wirtschaftlicher und 
geistiger Art reichen Zeitalters: Glückseligkoit und Erkenntnis, die das 
Wissen nicht gewàhrt hat und anscheinend auch gar nicht zu gewahren 
vermag, soUen nunmehr im Glauben gesucht werden, sei os in don reli- 
giôsen Überlieferungen „uraltor“ griochischor oder orientalischer Kulte 
und Mysterien, sei es in gôttlichen Offenbarungen, die dem Würdigen durch 
Mittelwesen (Demiurgen, Damonen, Geister, . . .) zuteil werden; würdig 
ihres Wohlgefallens und ihrer Mithilfe ist aber allein der Fromme, Selbst- 
lose, innerer und âufieror Reinheit Beflissene, daher hat der Philosoph 
fortan nur mehr als „Diener der Gottheit“ auf Erfolg zu rechnen, und das 
Priestertum erhebt sich für ihn zu ungoahnter Wichtigkeit ®). 

Vorwiegend beeinflufit haben das neupythagoraische System einer- 
seits die Ansichten der Stoïker *), andererseits die soit Beginn des 3. Jahr- 

Gundel, PW. 7, 2622 ff. 

2) Zellbe 3 (1), 22; 3 (2), 83 ff., 113 ff., 123; Windblband 304 ff. 

») Zbller 3 (1), 24ff., 664, 834; 3 (2), 83ff., 107, 164ff.; 164. 

*) ebd. 3 (1), 16 ff.; 3 (2), 104 ff. 




Die grieohische Philosophie: Die Neupythagorâer usf. 


163 


hunderts zu nouer Bedeutung gelangten wirklichen und vermointlichen 
Überlieferungen aus orphisoher Quelle, welche letzteron „zum synkretisti- 
sohen Brei die Zutat der Mystik beisteuerten, als eine für den überreizten 
Gaumen der Epoche unentbehrliche Wûrze“ ^). Gedanken indischer Hor- 
kunft sind (früheren Vermutungen entgogen) nicht nachweisbar, der âgyp- 
tischen Religion und deren angeblicher geheimer Priesterweishcit ent- 
stammende kaum, reiclilich dagegen sog. „persischo“ (richtiger: spât- 
babylonische) meist aberglâubischen und astrologischen Inhaltes ; ver- 
mittelt sind diese hauptsâchlich durcli die Verbindungen mit Juden und 
jüdischen Sekten, besonders den Essenern oder Essaern (s. unten) ®). Um 
Beschaffung ansehnlicher, ganze Lehrgebàude stützender ,,Autoritàten“ 
war man in Alexandria niemals verlegen, da dort ,,schon im 2. Jahrhundort 
V. Chr. das Gewerbe litorarischer Unterschiebung und Falschung durch 
Griechen und Juden geradezu fabrikmaBig botriebon wurdo“ *). Im vor- 
liegenden Falle griff man auf Pythagoras zurück, von dessen Leben und 
Lehre so weniges Genaue bekannt ist, dafi es keine Schwierigkeit bot, 
beide zweckentsprechend auszugostalten ; so z. B. lieB man den ,,erhabenen 
Weisen und Propheton“ die Geheimwissenschaft von den àgyptischen 
Hierophanton, die Astrologie von den persischen Magiorn, die Mantik von 
den arabischen Priestern erlemen und seine Errungenschaften in streng- 
stens geheim zu haltenden Schriften allegorischen Inhaltes zusammen- 
fassen *), -wobei, wie in allen dergleichen Eàllen, die Schule dasjenige, was 
ihr selbst für Wahrheit galt, ihrem Stifter in den Mund legte ’). 

Ganz aufierordentliche Wichtigkeit maBen die Neupythagorâer 
der Zahlenspekulation bei, sowie don ,,von unondlicher Kraft und Be- 
deutimg erfüllten“ Zahlon selbst: die Einheit z. B. bedeutet einorseits 
wirkende Kraft, Gk>ttheit, Vemunft, Logos, Logos spermatikôs, Form 
der Formen, MaB, Harmonie, Gut, Glück, andererseits aber auch Materie, 
Chaos, Finsternis, Styx, Tartarus, im ganzen also das ,,Gerad-Ungerade 
und Mannlich-Weibliche“ ; die Zweiheit stellt einerseits Gleichheit, Fort- 
streben, Entwicklung dar, andererseits Teilung, Mehrheit, Wechsel, Gegen- 
satz, Stoff ; die Dreiheit ist die erste wahre Zabi, da sio Anfang, Mitte und 
Ende besitzt; in der Vierheit ist die ,,Vollkommenheit der Dekas“ (der 
platonischen Zehnzahl) verborgon, da l-}-2-|-3-i-4 als Summe 10 er- 
gibt, usf, ®). Die Zahlen lasson sioh als Punkte darstellen, aus diesen gehen 
zunàchst Linien hervor, sodann Flâchen, Gestalten (Figuren) und schlieB- 
lich die in diesen auftretenden Elemente, denon samtlich das Vermogen 
zukommt, ineinander überzugehon (/leraj^ctAAfitv) ®); os sind ihrer vier 
oder unter Hinzurechnung des Âthers, des Tiéjamov ocô/Lia, fünf ^°), und 
zwar stehen Wasser nebst Eide zu Luft nebst Feuer im Vorhâltnisse von 
Stoff zu Form, Passivem zu Aktivem, ndoxov zu notovv. Nicht selten 
findet sich aber auch den Elementoii die Natur einor Hyle bestimmter 

Zelleb 3 (2), 96 ff.; Windelband 306 ff.; Gomperz 1, 88. 

2) Zmxer 3 (2), 169, 364; 83 ff. ebd. 3 (2), 83 ff., 96 ff. 

*) Zbllbb 3 (2), 127, 368; 290. 

®) PiBTSCHMANN, PW. 2, 365; vgl. Vaeeeius Maximus, lib. 8, cap. 2. 

•) Zelleb 3 (2), 128, 164. ’) ebd. 3 (2), 115, 504. 

«) Zelleb 3 (2), 136, 139 ff. «) ebd, 104 ff. ebd. 149 ff., 171, 188, 197. 
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Art zugeschrieben, im Gegensatze zur ngérr} •ôXrj (materia prima), die als 
(yôala (Usia), als noch form- und eigensohaftsloses, jedoch allbildsames 
Substrat das weibliche Prinzip des Kosmos vorstellt, das duroh das Mâ.nn- 
liohe, den Logos spermatikôs, befruchtet wird ^). 

Aus Luft und Feuer, die dem Pneuma des Samens entstammen, 
bestehen auch die Seelen; naoh dem Verlassen des Leibes schweben sie, 
gleich den Dâmonen und den jüdischen Engeln, in der Atmosphàre *), 
und der Seelenbeherrscher Hebmes, den Plutaboh zugleioh mit dem 
griecbischen Logos und dem àgyptischen Thoth identifiziert ®), führt die 
würdigsten unter ihnén empor zum hôohsten Grott, der mit einem jüdisch- 
hellenistischen Ausdrucke als ^xpioxoQ (H^sistos) = der Oberste, Hôohst- 
thronende bezeiohnet wird *). Die erhabenste - Offenbarung der Gk)ttheit 
ist die Sonne ®); femer stehen in ihrem Dienst als ,,sichtbare Gotter“ die 
Sterne*) und als unsiohtbare die üntergôtter, Dâmonen .und Geister, der 
Demiurg, der Logos usf.; sie sind die Mittler zwisohen Gott, dem ^inen 
Geist (Pneuma), und der gemeinen und unreinen Materie, mit der sioh 
unmittelbar zu befasson des ‘ôtpiotoç nicht würdig wâre ’). 


Unter den zahlreichen, durch den neu erwachenden P3rthagoràismu8 
beeinfluÛten Werken ist wegen ibrer tiefgehenden und bis an die Schwelle 
der Neuzeit anhaltenden Wirksamkeit die Schrift ,,Von der Welt“ 
xôofwv) heivorzuheben ®). Sie ist vermutlicb im 1 . Jahrhundert n. Chr. 
geschrieben*), jedocb dem Akistoteles untergeschoben, und zwar mit 
80 gutem Erfolge, daÛ desgen „Opera omnia“ sie samt der vorgeblichen 
Widmung an Alexander den Grossbn noch in ihren jüngsten Ausgaben 
enthalten; der Inhalt der Abhandlung, die sioh durch Kürze, vortreff- 
liohen Stil imd eindringliche Darstellung auszeichnet und in sehr geschickter 
Weise peripatetischen Theismus mit stoïschem Pantheismus verbindet^), 
gibt ohne weiteres zu erkennen, daB sie unmoglich aus der Zeit des Ari- 
STOTELES herstammen kann, daB ihr Verfasser vielmehr ein Eklektiker 
ist, der seine Anschauungen aus platonischen, peripatetischen und stoïschen 
Quellen schôpft, — namentlich aus Posbidonios^^) — , sie mit denen der 
Neupythagoràer zu vereinigen sucht^*) und an Stelle der Metaphysik viel- 
fach bereits die Théologie treten lâBt, wodurch er den Übergang von der 
reinen Philosophie der âlteren zur religiôsen Spekulation der spàteren 
Zeit vorbereitet, ja mitvoUzieht ^*). 

Die Elemente bilden auch hier die beiden bedeutsamen Gruppen 
der aktiven (Feuer imd Luft) imd passiven (Wasser und Erdo) i*) ; der Ather 
bleibt bald im (peripatetischen) Gegensatze zu ihnen^*), bald tritt er „in 
der grôblioh materialisierten Gestalt eines eigentlichon füuften Elementes 
auf“ {TiéjuTirt] ovoia = quinta essentia, Quintessenz) ^*), und zuweilen 

^) ebd. 142, 151, 189; 188, 189; Babumkjbe 389 ff.; Hbinze 173 ff. 

») Zbllbb 3 (2), 164 ff., 193 ff. «) ebd. 216. *) Ztbtt.hir 104 ff. 

») ebd. 171, 197. «) ebd. 133. ») ebd. 236; Windblband 306 ff. 

*) Capellb, „Die Schrift von der Welt“ (Jena 1907). ®) ebd. 64. 

“) WiNDBLBAND 299. ^^) Zbllbb 3 (1), 663 ff.; Capbllb 63, 66. 

“) Caphllb 38 ff, ^«) Zbllbe 3 (1), 664. i*) Hbinzb 173 ff. 

“) Zellxb 3 (1), 660, ^•) Pbantl, a. a. O. 
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wird er dem gôttlichen Pneuma gleiohgesetzt, dem Stotfe des Himmels 
und der Gestime ^). Die Hauptrolle unter diesen spielen die Planeten, 
d. s. Kronos, Zeus, Aies oder Herakles, Hermes oder Apollon, Aphrodite 
oder Hera, Helios und Selene ; ihie Bewegungen bedingen die Harmonie 
der Sphâren *), in der ein Symbol der im gesamten Weltall obherrschenden 
zu erblibken ist. 

b) Die Jtidisch-hellenistische Philosophie. 

Schon zur Zeit der ersten Ptolemaer, des Ptolbmabus Lagi (331 — 283), 
pHiiiADBLPHOS (283 — 246) und Eubrgbtbs (246 — 221), bildeten in Agypten, 
besonders aber in Alexandria, einen der zahlreichsten und intelligentesten 
Bestandteile der Bevôlkorung die Juden *) ; sie allein von allen orientalischen 
Nationen untemahmen den Versuch, die grieohische Philosophie, unter 
entsprechender Umgestaltung, mit ihren eigenen religiôsen Überlieferungen 
in Einklang zu bringen ®) und schufen so eine hôchst merkwürdige Misch- 
lehre aus platonischen, stoïschen und alttestamentarisohen Elementen ®). 
Die Anfànge dieser Bestrebungen dürften in das 2. Jahrhundeit fallen, 
sofeme, wie es berechtigt scheint, die Fragmente des Aristobulos (gegen 
160 V. Chr. ?) als echt anzusehen sind ’). In ihnen machen sich bereits die 
Versuche geltend, Griechisches und Jüdisches vermôge aUegorischer Deu- 
tungen biblischer Lehren sowie gefalschter Zitate aus Orpheus und LnïOS, 
aber auch aus Homme und Hbsiod kunstgemàfi zu vereinigen, die àltesten 
griechischen Dichter imd Philosophen aber ihre Weisheit den Schriften 
des Mosbs entlehnen zu lassen ®) ; es goschieht dies schon vôllig im namlichen 
Sinn, in dem sioh noch um 160 n. Chr. Numbnios dahin ausspricht, Platon 
habe aus Pythagoras geschôpft und dieser aus den heiligen Schriften 
der Inder, Perser, Âgypter und Juden, so daB in letzter Linie Platon 
nichts anderes sei als ein Ma>i5a?^ç àmx(Co>v, oin griechisch sprechender 
Mosbs®). — Gedanken, die denen des Aristobulos verwandt sind, finden 
sich auch niedergelegt in der „Weisheit Salomons“ (verfaBt zwischen 
100 und 60 V. Chr.), in der u. a. Gott die Welt èi àjuoQfpov 'SXi^ç schafft 
(aus der gestaltlosen Urmaterie) i®), femer im sog. „4. Bûche der Makkabàer“ 
(verfaBt um 100 v. Chr.) ^^) und vor allem im dritten (àltesten) Abschnitte 
der „Sibyllinen“, d. s. 14 Bûcher jüdisch-christlicher Orakel, die ursprüng- 
lich zwischen 160 und 100 v. Chr. niedergeschrieben, spâter vielfach or- 
weitert, von den Kirchenvàtem aber für durchaus echt und uralt angesehen 
wurden ^®). 

Der Vermengung jüdischer und griechischer Vorstellungen entsprangen, 
wohl nicht ohne Einwirkung iranischer, auch die den neupythagoràisohen 
Lehren verwandton gewisser jüdischer Sekten^®), u. a. jene der àgyptischen 

1) Zjbludr 3 (1), 662; Gilbert 637. *) Zellbr 3 (1), 67. *) ebd. 88. 

*) ebd. 266. *) ebd. 264, 269. •) Deussen 2 (1), 462. 

’) Zelleb 3 (2), 279; vgl. Gebcke, PW. 2, 918. ®) Zbllbe 3 (2), 281. 

») ebd. 234 ff.; Deussen 2 (1), 466, 481, 

^®) Zelleb 3 (2), 291 ff. ; Kautzsoh, „Apokryphen und Pseudepigraphen des 
alten Testaments** (Ttibingen IQOO); 1, 479. ^^) Deussen 2 (1), 466. 

i>) Ztbtj.htr 3 (2), 290; Kautzsoh a. a. O. 2, 192; Buohholz, Bo. 4, 808. 

“) Zelleb 3 (2), 298 ff., 844, 366 ff. 
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,,Therapouten“, die in der Nahe Alexandrias ein beschauliches nnd asko- 
tisches Dasein führton , sowie der palàstinensischen Essàer (Essener), 
die gleicMalls besonderen religiôsen Lobens- und Kult-Formen huldigten 2), 
den ,,wahren“ und geheimzuhaltenden Namon dor Engel groBe und über- 
natürliche Wirkungen zuschrieben und die ,,verborgenen“ Heilkràfte dor 
Pflanzon und Mineralien nutzbar zu inachen vorstanden ; sie sollen magische 
oder Zauber-Büchor bosessen haben ,,nach Art dorer dos Kônigs Salomon“ 
und gaben dieser Littoratur das rochte Anschon, indem sio sie Verfq»ssern 
aus fernster Vorzeit unterschoben ®). 

Die hervorragondste Porsonlichkeit des jüdisch-hellonistischen Zeit- 
alters ist Philo von Alexandria, auch Philo Judaeus gonanni, der 
etwa von 30 v. Chr. bis 50 n. Chr. lebte und in seinen umfangreichen Werken 
das gesamto Gut der Schule niederlogte, wie es schon soit Généra tionen 
überliofort wurde, und zwar toils mündlich, teils in Form schriftlicher 
Lehrvortràgo, die die Zuhôrer abschrieben oder auszogon *) ; die innige 
Verknüpfung des Judontums mit der hellonistischen Religionsphilosophie, 
wie sie sich in ihm verkôrport, bodoutet nach Harnack don grôBten aller 
religions- und kulturgeschichtlichen Fortschritto, wenngloich sio selbst es 
noch nicbt zu kraftigon rcdigiôsen Bildungen braclite, ilire Schopfungen 
vielmehr erst im Chris tentume zur vollen Entfaltung golangten®). Philos 
griechische Quellen, die or übrigens keineswegs stots aus erstor Hand be- 
nützt zu haben schoint, sind hauptsiiclilich Platon und die Stoïker, weitor- 
hin auch die Peripatetikor und Skoptiker, sowie die Noupythagoràer ®) ; 
ihro Verbindung mit alttestamontarischen Anschauungon voUzieht er, wie 
Harnack sagt’), ,,als Meister in der Kunst der AUegorik und biblischen 
Alchemio“, die ihn zum Vater dos ,,feinon Dualismus“ macht. 

Aus dor Matiuio, die für Philo in der Regel nicht Hylo ist, sondorn 
die stoïscho Usia ®), goheh zuniichst die vier Elemento hervor, die sich 
in den boiden Gruppen dor ,,Groben“, d. i. Wasser und Erde, und der 
„Feinen“, d. i. Luft und Feuer, gogonüberstehon, und denen sich dor Âther 
bald als fünftes Elément, bald als legov nvg (himmlisches Feuer) der Stoïker 
anschlieBt •); aus don vier Elomenten bauen sich die Einzeldinge auf und 
erhalton ihre Qualitàtcn durch die Spannung (xovoç, Tônos) des sie durch- 
strômenden Pnoumas^®), das ein materieller Lufthauch ist, zugloich aber, 
als aUgemeinstes Prinzip des Seins, des Lebens und der Kraft, auch der 
Odem Gk)ttos Nun kann sich aber Gott, woil die Materie gemein, un- 
rein und daher Grund aller Mangel und Übel ist, nicht selbst mit ihr be- 
fassen und durch sie boflecken ; seine Einwirkung, — denn er verhàlt 
sich zu ihr wie das jzoïovv (das Tatige) zum ndoxov (dem Leidenden) ~ , 

1) Dkussen 2 (1), 464. Zeller 3 (2), 95 ff. =) ebd. 333, 368, 

*) ebd. 385 ff.; Hôlschbr, PW. 9, 1960 ff. 

Harnack, „Dogmon-Geschichte“ (Tübingen 1905), 25. 

*) Zeller 3 (2), 385 ff.; Cohn, „Die Werko des Philon von Alexandria“ 
(Breslau 1909); 1, 14. ’) Harnack a. a. O. 26. 

®) Zeller 3 (2), 436; Baeumker 384 ff. ®) Zeller 3 (2), 441; Heinzb 226. 

1®) Baeumker 384 ff., 401; Heinze 242. 

”) Cohn a. a. O. 1, 36 ff.; Windelband 308 ff., 316. 

Zeller 3 (2), 407 ff.; Heinze 216 ff., 224, 282; Dbüssen 2 (1), 475. 

Deussen 2 (1), 474. 
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muB sich daher durch schôpfende, bildende und lenkende Mittelwesen 
vollziehen, als da sind die Weltseele, der Demiurg und die Ideen Platons, 
die Krafte und wirkenden Ursachen (àvvdpLsiç) der Stoïker, die Dàmonen 
des Orients, die Engel der Juden, vor allem aber der Logos, der auch als 
Heemes allegorisiert wird ^). Den Begriff Logos führt Philo ohne weitere 
Erklarung ein, fand ihn also wohl bei den alexandrinischen Philosophen 
schon als gebrâuchlich vor 2). Der Logos ist ihm die wirksame gôttliche 
Vemunft, die gôttliche ,,oberste Idee“, die Kraft Gottos; Gott ist sein 
Vater, die gôttliche Weisheit (Sophia) seine Mutter, er ist Gottes erst- 
geborener Sohn (nqùixoyovoç vloç), die zweite Gottheit (ôevrsQoç '&e6ç), 
das Bindeglied zwischen Gott und Welt®); Gott schuf die Welt durch ihn 
als seinen Stellvertretor, or gilt für den gôttlichen Vermittler und Dol- 
metscher {éQjurjVE^ç, Hermenéus), für das Werkzeug {ogyavov, Organon) 
Gottes, daher auch für don Ober- oder Hohenpriester ^); als ,, Kraft der 
Krâfte“ stellt er don Bildner und Erhalter der Welt dar, als ,, welt wirksame 
Kraft“ die Einhoit und Zusammenfassung der die Einzeldinge gostaltenden 
Logoi = Ideen und Logoi spermatikoi = Sonderkrafto ®) ; er ist Trager 
aller Macht der Engel, Dâmonen und sonstigen Zwischenwesen und identisch 
mit dem Âther der Peripatotikor, dom Pneuma der Stoïker und daher auch 
mit der Soele und mit dem gôttlichen Goiste der Weisheit ®). 

c) Die Neuplatoniker. Die Schule von Athen. 

Eine Schule der Platoniker scheint in Alexandria schon um 100 v. Clir. 
bestanden zu haben’); aus ihr entwickolto sich sehr aUmaldich und erst 
gegon Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. in bedeutsamer Solbstandigkeit 
hervortretend, jene der Neuplatoniker, die solbst zwar allezeit den 
Anspruch erhoben, getrouo Jünger Platons zu sein®), in der Tat aber 
Eklektiker waren und den Versuch machten, ,, durch Verbindung wissen- 
schaftlicher und religiôser Motive den griechischen Polytheismus ^u einer 
vergeistigten Naturreligion zu verklaren und zu einem pantheistischen 
Système zu entwickeln“ ®). Für die Richtigkoit der ehemals ziomlich 
allgemeinen Voraussetzung einer Abhangigkeit neuplatonischor von indi- 
schen Gedankon haben sich, wonngleich manchorlei merkwürdige Überein- 
stimmungen statthaben, doch keinerlei Boweiso beibringen lasson^®); orien- 
talische Einflüsse sind zweifellos vorhanden^^), jedoch nicht gorado (wie 
früher vermutet) solche soitens der Gnostiker, welche religiôsen Sekten 
vielmehr umgekehrt fast aile ihre philosophischen Lehren der griechischen 
und jüdisch-hellenistischen Philosophie ontnahmen ; von entscheidendem 

Zblleb 3 (2), 391; Harnack a. a. O. 22. **) Heinzb 216. 

3) Zblleb 3 (2), 418 ff., 433; Deussbn 2 (1), 476 ff.; Cohn a. a. O. 1, 15 ff.; 2, 4. 

*) OoHN a. a. O. ebd. 

Zblleb 3 (2), 407 ff.; Harnack a. a. O. 26; Heinzb 220 ff., 226, 266. 

^ «) Heinzb 278 ff.; 243, 252, 258 ff, 

’) Zblleb 3 (2), 9. ®) Deussbn 2 (1), 488. 

obd. 468 ff., 676; Harnack, „Mis8ion und Ausbreitung des Christentums 
in den ersten drei Jahrhunderten“ (Leipzig 1902), 227. ^®) Deussbn 2 (1), 486. 

^') Harnack a. a. O. ^*) Zellbr 3 (2), 486 ff., 490. 
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Gewiohte ist dagegen die enge Verbindung mit dem Eklektizismus Feolos^), 
nach dessen Weise die metaphysischen Grundsatze im wesentliohen dem 
Platon entlehnt werden, die metbodischen dem Aeistotblbs, die zwecks 
Verbindung beider Lehren erforderliohen, oft tiefgehenden Abanderungen 
den Peripatetikem und Stoïkem, die mystischen Allegorien den Neu- 
pythagoraem, usf. ®). Das so entstandene System soll vermeintlich ein 
rein platonisohes sein, zugleich aber auch auf p 3 dihagoraisoher Grundlage 
fuBen; die kübne Behauptung von der Identitât der Lehren Platons 
und Pythagoras’ lieB sich um so leichter verfechten, als die für Letztere 
fehlende Überliefonmg jede beliebige ünterstellung ermôglichte; zudem 
aber bot aie auch den Vorteil, statt auf die Autoritàt Platons, ,,der dooh 
allzu genau historisch bekannt war“, auf die des fast mythischen Pytha- 
gobas, also auf eine weitaus imponierendero, zurückgreifen zu kônnen *). 

Von Ammonios Sakkas, der um 200 n. Chr. zu Alexandria auftrat 
und nur aJs Lehrer, nicht als Schriftsteller wirkte, ist mit Sicherheit allein 
bekannt, dafi er als neues, aUen Uneingeweihten strenge zu verschweigendes 
„Schulgeheimnis“ die Übereinstimmung der platonischen und aristotelischen 
Lehren ,,m ihrer wahren Roinheit“ verkündigte imd hierdurch den endlosen 
Streitigkeiten der Platoniker und Peripatetiker ein Ziel setzte *) ; Materie 
und Rieuma, Kôrper und Seele, so behauptete er, kônnen durch xQâaiç 
(Krâeis), gleioh Wasser und Wein, vôllig Eines werden, ohne in ihren Grund- 
wesen eine Veranderung zu erleiden («ar’ oéoiav àkXoïovo'&ai) ®). 

Eigentliohes Haupt der Neuplatoniker ist sein Schüler Plotinos 
(204 — 270 ?), auf dessen überragende Bedeutung für die gesamte Geschichte 
der Metaphysik und Beligion an dieser Stelle* nur hingewiesen werden 
kann •); sein Hauptwerk ist in der unter dem Titel „Enneâden“ bekannten 
Eassung erhalten, sechs Gruppen von je neun Abhandlimgen bildend ’), 
und ein Auszug aus einigen von diesen liegt in der pseudepigraphischen 
„Theologie des Abistoteles“ vor, die im Mittelalter für echt galt und 
auBerordentlichen EinfluB ausübte, nach allen Einzelheiten aber erst in 
neuerer Zeit, auf Grund einer arabischen Übersetzung, bekannt wurde ®). 

Grundlage (vnoxelixevov) aller Kôrper ist nach Plotinos eine ge- 
meinsame, ungestaltete, unwandelbare, keiner Metabolé oder AUoiosis 
fahige, aber jede Form willig aufnehmende Urmaterie®); sie besitzt, im 
Sinne des platonischen fii] dv (des Nichtseienden), nur eine Eigenschaft, 
die otéQfjoiç (Stéresis), d. i. die reine Négation, daher ist sie das Unbegrenzte, 
Unbestimmte, in Schatten und Finstemis Liegende, in ethischer Hinsicht 

ebd. 486 ff.; Heikzb 298. *) Zellbb 3 (2), 497. 

®) Bttbokhabdt, „Das Zeitalter Constantin des GroJ3en“ (Leipzig 1898), 230 ff. 

*) Zbllbr 3 (2), 600 ff.; Dbussbn 2 (1), 482 ff. *) Zbllbb 3 (2), 606. 

•) ebd. 620 ff.; Hartmann, „ Geschichte der Metaphysik** (Leipzig 1899); 1, 106. 
Hassb, „Von Plotin zu Goethe** (Jena 1912). ’) Üb. Müllbb (Berlin 1878). 

8) Dbussbn 2 (1), 481; Dibterioi, „Die sog. Théologie des Abistotblbs**; 
üb. (Leipzig 1883). Ihr griechisches Original dürfte gegen 300 v. Chr. verfafit sein 
(ebd. 183); sie ist frei von der Stem-, Zauber- und Dâmonen-Lehre der 8i)ateren Neu- 
platoniker, sowie von der 2«ahleïimystik und Theurgie der Neupythagoraer; ûber 
Sterne s. ebd. 46, 66 ff., 213 ff. — Bei den Arabem spielte sie schon seit dem 10. Jahr- 
hundert eine wichtige Rolle (Db Bobb, „ Geschichte der Philosophie im Islam**, Stutt- 
gart 1901, 160ff.). ») Zbllbb 3 (2), 620ff.; Babumkbb 376ff. 
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aber (wegen ihrer Wirkung auf die Seele) das Gemeine, ümeine, Boee, 
das TtQWTov xaHÔv = Wurzel ailes Übels i). Die Materie als Hyle stellt 
das niedrige, weibliche, empfangende Prinzip vor, dem duroh das hôhere, 
mannliobe, gestaltende, erst die îbrm verliehen werden muB*). Dies 
gescbîeht durch den gôttlichen Logos, den Vermittler, Demiurgen und 
zweiten Gott (àefùxEQoq den die „Alten“, weil er als Sendbote 

des hochsten Intellektes anzusehen ist, allegorisoh-mystisch {fjLvoxi7iûi>ç) 
auch Hbbmes benannten^). Er fafit die sàmtlichen Qualitaten als In- 
begriff zusammen®), durch sie, die zugleich platonische Ideen, pytha- 
goràische Zahlen, Lôgoi spermatikoi, Samen (anégfxaxa) und Seelen sind, 
geht er in die Materie ein, verbindet sich mit ihr vermôge der xQâotç xœv 
ôXcov und bringt so die Einzeldinge ans ihr hervor®); das Wesentliche 
hierbei sind die in den „Samen“ wirkenden Logoi, die gestaltenden, er- 
zeugenden, zwecksetzenden Begriffe, die Trâger der für die Einzeldinge 
cbarakteristischen und zu ihrer Entstehung notwendigen Formen Indem 
so, durch eine Art Emanation oder Ausstrahlung, aus dem einheitlichen 
und obersten Weltprinzip (ro êv — to Hen; das ,,Eine“) zuerst der Logos 
als einheitliche Weltvemunft und Weltseele, sodann die Logoi spermatikoi 
als individuelle Samen und Seelen, schlieBlich aber die materiellen Einzel- 
Dinge und -Wesen hervorgehen ®), ergibt sich, im Sinne des „platonischen 
Ringes“, der „platonischen Kette“, eine Welt, die zwar in zahlreichen 
Abstufimgen reich gegliedert ist, deren Glieder jedooh vermôge der Einheit- 
lichkeit des hochsten Prinzips auch selbst aile in einheitlicher Verbindung 
und in gesetzmafîigem Zusammenhange steben. 

Hieraus erklart es sich, dafi die Einzeldinge nicht nur infolge âufierer 
physischer Vorgânge aufeinander wirken, sondem auch infolge innerer 
sympathetischer *), und auf letzteren beruht u. a. die den Gestimen 
als ,, gôttlichen Wesen und sichtbaren Gôttem“ zukommende Macht, die 
also bei den Neuplatonikem ursprünglich der „gegenseitigen Sympathie 
aller Dinge“ als eine rein naturgemâfie und ganz allgemeine, nicht eigent* 
lich astrologische, entfliefit^®). Erst im Laufe weiterer durch den Geist 
der Zeit bedingter Entwicklung wird dann die nàmliche Quelle auch zu 
der aller geheimen und mystisohen Wirkungen, — ^^denen u. a. die der Gebete 
beigezahlt werden — und hat die Môglichkeit der Magie zu beweisen.. 
sowie die der Zauberei und Astrologie, der Vorbedeutungen und aber- 
glaubischen Ideen, des Verkehres mit Dâmonen und Geistern, der ek- 
statischen und eschatologischen Trâumereien, z. B. von der Auferstehung 
und ewigen Seligkeit usf. Wül die Seele derartigen Lohnes teilhaftig 
werden und dadurch ihre ursprüngliche himmlische Vollkommenheit wieder- 
erlangen, so hat sie sich von der gemeinen und bôsen Materie des Leibes 

Zbllbr 3 (2), 699; DnussBN 2 (1), 499. *) Hicinzz 300. ®) ebd. 303 ff. 

*) ZSLLBB 3 (2), 680; Hbikzb 321. Heikzb 318 ff. 

•) ebd. 300; Zbllhh 3 (2), 609, 620; WiNDiDLBANn 329 ff. ; Babumkbb 402 ff., 413. 

’) Zblleb 3 (2), 609; Hbikzb 321. «) Dbtjssbk 2 (1), 488 ff. 

•) ebd. 497; Zblleb 3 (2), 612, 684. 

^®) Zbllbb 3 (2), 621 ff., 677; „Enneaden“, üb. Müllbr 1, 86 ff. 

“) Zbllbb 3 (2), 683 ff. 

«) Zbllbb 3 (2), 686, 733 ff.; Pïuicel a. a. O. 
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loszulôsen imd im Leben durch tugendhaften Wandel einer xdâaQOiç 
(Kâtharsis = Lâuterung) zuzustreben, indem sie nach Krâften die un- 
reinen Elemente von sich weist und ausstoÛt, die reinen aber anzieht und 
in sich aufniramt: schon ein wenig Zinn macht bei der Darstellung des 
Erzes das Kupfer besser und schôner, wobei es selbst vdllig verschwindet ^). 

Bei PoRPHYRios aus T 3 n’os (232 — 304?), dem Schüler des Plotinos 
und Herausgeber seiner „Enneaden“, der den àg 3 rptischen Aberglauben 
und die orientalische Mystik bekâmpft und GroBes in allegorischen Um- 
deutungen (u. a. auch des Hombr) leistet, überwiegt die Philosophie immer- 
hin noch die Théologie ®), In den Schriften seines Schülers Iamblichos 
aus Chalkis in S 5 a’ien (gest. 330?) sowie dessen syrischer Freunde und 
Nachfolger wird hingegen der Schwerpunkt bereits zielbewufit nach der 
Seite der Théologie verlegt ®) ; die Vermengung sog. orphischer, pythago- 
ràischer (= neupythagorâischer), àg 3 rptischer und chaldàischer (= spàt- 
babylonischer) Lehren und ihre Verbindung mit Theurgie und Mantik, 
Magie und Damonologie, — wie z. B. in der ,,8ynagogé (= Sammlung) 
der pythagoraischen Meinungen“ — , fand indessen den grôfiten Beifall 
der Zeitgenossen, die nicht anstanden, dem Verfasser den Beinamen êBÎoç = 
der Gottliche zu erteilen ^). 

Von groÛem Einflusse erwies sich Iamblichos auf die letzten Mit- 
glieder der ,,Schule von Athen“, deren eigene Philosophie ein bereits 
vôUig scholastisch anmutendes Gemisch platonischer, aristotelischer, 
stoïscher, neu-pythagoraischer und -platonischer philosophischer, mit 
orphischen und chaldaischen theologisclien Überlieferungcn darstellt ®). 
Zu nennen sind Proklos (410 — 485), dieses ,,Bindeglied antiker und mittel- 
alterlicher Wissenschaft“, bei dem neben den hôchsten Begriffen des Platon 
und Aristoteles auch chaldaische Gebete und agyptische Zauberràder 
ihre Rolle spielen ®), der ,,gôttliche“ Nestorios nebst seinen Jüngem ^), 
sowie SiMPLiKios (um und nach 500) ; in seiner Polemik gegen Philoponos 
verteidigt er nochmals die neuplatonischen Lehren. von der Materie, u. a. 
den Unterschied zwischen ngebrr] vXrj (Urstoff) und om^a (Soma; Einzel- 
kôrper), die Natur des Âthers als fünftes Elément, den Gegensatz zwischen 
Feuer nebst Luft und WaSteer nebst Erde (aktiv — passiv, noiovv — ndoxov, 
Kraft — Stoff, Seele — Leib, ....), die Durchdringlichkeit materieller 
Kôrper für immaterielle, die Gkittlichkeit der beseelten Gestime usf. ®). 

Mit der Schliefiung der ,,Schule von Athen“, d. i. der platonisohen 
Akademie, durch den beschrankt-glaubenseifrigen und fanatischen Kaiser 
JusTiNiAN im Jahre 529, nach fast tausendjâhrigem Bestande, erlosoh 
in Griechenland, wie die Philosophie überhaupt, so auch ihr letzter Aus- 


Zbllbb 3 (2), 66Ô; „Eiineaden“, üb. Müller 2, 248. 

®) Zbller 3 (2), 735; Dbussbn 2 (1), 606 ff. 

Zelleb 3 (2), 736 ff.; Deussbn 2 (1), 606. 

*) Zbller 3 (2), 740, 766, 777 ff., 806; Dbüssen 2 (1), 607 ff. 

Zbller 3 (2), 805 ff., 820, 840 ff.; Dbussbn 2 (1), 610. 

•) Zelleb 3 (2), 847; Dbussbn 2 (1), 611. 

’) Zbller 3 (2), 896, 901, 910. «) Zbller 3 (1), 626 ff.; 3 (2), 913. 
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làufer, die nenplatonische ; in Alexandria hingegen, wo z. B. noch gegen 
600 der jüngexe Olympiodoros Kommentare zu Platoiï? und Aristoteles 
verfaUte, erhielt sie sich anscheinend um etwa ein Jahrhundert langer, 
bis zur Zeit der Erobemng Âgyptens durch die Araber i). 


II. Einflüsse des Orients und des alteren Griechenlands. 

1. Einflüsse seitens Babyloniens und Persiens. 

Übersicht einiger Hauptdaten. 

Zwischen 2600 u. 2500, wohl gegen 2500: Konig Sargon von Akkad. 

,, 2400 U. 2300, wohl um 2340: Fürst Gudea von Lagas. 

,, 2000 U. 1900, wohl seit 1958: Konig Hammtjrabi. 

Gregen 2000: Die ersten assyrischen Prieaterfürsten (Patesi). 

,, 2000: Babylon Reichshauptstadt. 

120: GroOmacht-Stellimg Assyriens imter Tiglatpileser I. 

Gegen 850: Auftrcten der Khaldi (Chaldàer). 

745 — 727: Tiglatpileser IV., Weltherrschaft Assyriens. 

721 — 705: Konig Sargon II. 

688 — 626: Konig Assurbanipal (Sardanapal). 

678: Begründung des persischen Reiches (Parsua). 

607: Iranische Meder erobern Assyrien; Zerstôrung Ninives, Gründung 
Ekbatanas. 

604; Neubabylonisches Reich unter Nebukadnezar II. 

539: Kyros erobert Babylon. 

330: Stura des persischen Reiches durch Alexander den Grossen. 

In den vorstehenden Abschnitten wurde schon wiederholt der Rolle 
gewisser Vorstellungen religiôsen, aberglàubischen, astralen und astro- 
logischen Inhaltes gedacht, die der Kultur des Orients entstammen, vor 
allem jener der grofien westasiatischcn Reiche, deren marmigfaltige Ein- 
flüsse auf samtliche Lânder des ôstlichen Mittelmeerbeckens sich schon 
seit sehr fiiiher Zeit als aufierordentlich bedeutsame erwiesen. 

Die Aufgabe, der Herkunft und Wirksamkeit Bestimmter unter 
ihnen des nâheren nachzuspüren, begegnet jedoch ganz besondcren Schwierig- 
keiten, vor allem der, daB gerade betreff des wichtigsten Gebietes, Baby- 
loniens und des Zweistromlandes, die Ansichten der Historiker weit aus- 
einandergehen ; die Einen, die sog. „Panbabylonier“, führen die Gesamt- 
heit aller einschlagigen und daher auch die der hier besonders in Betracht 
kommenden Gedanken auf Babylon zurück, und zwar auf das alteste 
Reich des 3., ja 4. Jahrtausends, die Anderen lâssen in der Sache, noch 
mehr aber in der Zeit, sehr weitgehende Beschrànkungen eintreten. Es 
ist selbstverstandlich unmôglich, an dieser Stelle ihre Gründe und Gegen- 
gründe zu erôrtem, vielmehr muB die Bemerkung genügen, daB das System 


1) ebd. 3 (2), 916 ff. 

V. Lippmann, Alchemie. 11 
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der „Panbabylonier“, wie es etwa noch neuerdings Jebemias in seinem 
„Handbuoh der altorientalischen Geisteskultnr** zusammenfafite i), durch 
die Forschungen und Darstellungen von Kuglbr *), Jasteow *), Bezold *), 
Ed. Meyer®) Boll®) und Anderen in seinen Hauptpunkten widerlegt 
ist und in vielen Einzelheiten selbst von manchen seiner Verteidiger nicht 
mehr unbedingt aufreoht erhalten wird. Es soUen daher in dem folgen- 
den Überblicke die Ergebnisse der genannten Gelehrten zugrunde gelegt, 
die ihrer Gegner jëdoch, wo dies angezeigt erscheint, in der Regel unter 
Hinweis auf das ,,Handbuch“ von Jebemias angeführt werden. 

a) Babylon und das Zweistromland. 

Im Laufe des 3. Jahrtausends, etwa unter Kônig Sarqon I. von 
Akkad (Agade), der in der Zeit zwischen 2600 und 2500 (nàher wohl an 
2500) regiert haben dürfte ’), echeint die Verschmelzung der beiden bis 
dahin im Zweistromlande bestehenden Kulturkreise erfolgt zu sein, des 
nordbabyloniçchen der semitischen Akkader und des südbabylonischen der 
nichtsemitischen Sumerer®), die vormutlich als die eigentlichen Stamm- 
vâter der gesamten altbabylonischen Kultur und Religion anzuschen 
sind ®). Die Herkunft diest s Volkes ist bisher nicht sicher festgestellt. 
Die doppelsprachigen Inschriften, die noch im Zeitalter des Begründers 
der babylonischen Vormacht, des Kônigs Hammurabi (um 2200 nach 
Kuqler^®), um 1950 nach Meyer) sehr haufig vorkommen, beweisen, daB 
sich die Sprache der Sumerer, die auch die Erfinder der Keilschrift 
sind, noch Jahrhundertelang neben der babylonischen erhielt, und zwar 
nicht nur zu Zwecken des Kultus, für den ein schon im 3. Jahrtausend 
màchtiges, organisiertes Pries tertum zu sorgen hatte; erst weiterhin er- 
ringt die semitische babylonische Sprache gànzlich die Oberhand und 
ist im 15. Jahrhundert auch in Kleinasien, Cypern und Agypten die dem 
hôfischen und diplomatischen Verkehre gelaufige und im Umgange Vor- 
nehmer vielfach gebràuchliche ^^). 

Die Verehrung von Sonne, Mond und Sternen ist eine bei so 
zahlreichen Vôlkein der ganzen Erde und besonders auch des Orientes 
schon seit altersher derart weitverbreitete^®), daB die Voraussetzung gereoht- 

Leipzig 1913. 

*) „Stemkunde und Stcmdienst in Babel“ (Münstor 1907 ff.); „Im Bann> 
kreise Babels“ (Münster 1910). 

®) „Die Religion Babylons und Assyriens** (Giefîen 1909 ff.), 

®) „Astronomische Himmelsschau und Astrallehre bei den Babyloniem** 
(Heidelberg 1911); A. Rel. 16, 217 ff. 

®) >,Geschichte des Altertums** (Stuttgart 1909), 1 (2). 

®) „Sphaera“ (Leipzig 1903); „Dio Erforschung der antiken Astrologie** (Leipzig 
1908; Neue Jahrbücher 1, 103); „Die Lebensalter** (Leipzig 1913). 

’') Nicht schon gogen 3800, wie eine spate Tradition angibt (Hommbl, „Ge* 
scbichte des alten Morgenlandes**, Leipzig 1912, 48). 

*) Kuoleb, „Bannkrei8“, Voit. Iff.; 117. 

®) Phinz. «Altorientalische Syinbolik“ (Berlin 1916), 84. 

^®) Kuolbb, „Bannkrois*‘, 92. ^^) Kijoler, ebd., Vorr. Iff.; 117. 

^®) Deüssbn 2 (2), 36, 46; Cümont, „Lo 8 religions orientales dans le paganisme 
romain** (Paris 1909), 366; Jbbicmias 80. 




Einllüsse des Orients, usf.: Babylonien. 


163 


fertigt ersoheint, es seien ihr auch weder Akkader noch Sumerer fremd 
geblieben; davon aber, dafî diese mindestens zu Beginn des 3. Jahrtauseiids, 
weim nicht gar schon um die Mitte des 4., genaue Kenntnis vom Tierkreise 
besessen hâtten, — der allerdiogs fraglos babylonischen Urspnmgs ist — , 
daB man damais bereits eine „Siebengottheit“ der Planeten angebetet 
habe und daB spâtestens im 3. Jahrtausend eine wissenschaftliche Stem- 
kunde in voiler Blüte gestanden sei *), kann nach Kugler und den anderen 
oben angeführten Forschem emstlioh gar nicht mehr die Rede sein. Die 
alteste und wichtigste Tiias von Gestirngôttem und Gestimen, über die 
wir Kenntnis besitzen, ist die von Sonne, Mond und Venus, und zwar rührt 
diese Vereinigung daher, daB die Venus im Orient als grôBter, hellster 
und lichtstàrkster Planet erscheint, allein von allen Wandelstemen hàufig 
auch bei Tage gesehen weiden kann und als einziger unter ihnen einen 
deutliohen Schatten wirft®); auf den „Kudduru“ genannten Grenzsteinen, 
deren àltest-bekaimte aus dem 14. Jahrhundert herrühren, sowie auf Felsen- 
reliefs imd Stelen der gleichen Zeit findet sich die Zusammenstellung der 
Gottheiten Samas = Herr der Sonne, Sm = Herr des Mondes und Istar = 
Herrin der Venus schon als eine vôllig gebràuchliche vor *), verdeutlicht 
durch Emblème, die einzeln môglicherweise schon im 16. Jalirhundert 
und auch noch früher nachgewiesen werden kônnen ®). 

Sinnbild der Sonne ist auf diesen Darstellungen nicht, wie man 
früher annahm, die geflügelte Scheibe (obwohl sie nicht erst im 9. Jahr- 
hundert imter agyptischem Einflusse in Aufnahme kam ®) , vielmehr 
durch die Chetiter schon im 2. Jahrtausend in Vorderasien bekannt 
wuide)’), sondern stets nur ein Kreis, bald ein leerer, O» darstellend 
das leuchtende Auge oder Antlitz des Samas, bald ein mit vier oder 

acht Speichen versehener, und ®). Als Sinnbild des Mondes 

dient entweder ein liegender Halbmond, y, oder der VoUmond mit 
einem die Scheibe etwa zur HaJfte umziehenden leuchtenden Streifen, 

, wie er sich ofter zur Zeit des Neulichtes zeigt ®). Venus hat als 
Emblem meistens einen achtstrahligen Stem, , oft aber auch eine 

Scheibe, die diesen (oder einen sechzehnstrahligen) eingezeichnet erhàlt^®); 
sie tragt den Beinamen „sarpanitu“ (bab. = die weiBglànzende, silber- 
strahlende) doch wird ursprünglich der aufgehende Morgenstern als 

1) Boll, „Erf.“ 1, 113. 

*) Jeeemias, Ro. 4, 1434 ff., nach Weidner; Hommel 44, 71, mit der Eiu- 
schrèinkung, daB angebliche Abbüdungen erst um 1200 oder 900 vorkommen (103, 128). 

®) Kugleb 61; den Schatten erwàhnt u. a, Plinius, lib. 2, cap. 8. 

*) Kuglee 57, 118. DaB Sonne, Mond und Venus schon damais auch „Regonten 
des Tierkreises“ gewesen seien (Jeeemias 267), folgt hieraus nicht. — Samas wird 
eigentlich SamaS = Sohamasoh geschrieben, und das Namliche gilt für Sin und Istae; 
nur aus typographischen Gründen wurde dieser Laut hier durch einfaches S oder s 
wiedergegeben. ®) Jeeemias 106. «) Kuglee 162. ^) Peinz a. a. O. 

8) Kuglee 157; Fig. 7; Fig. 4a, 5, 6; Peinz a. a. O. 74 ff., 117. 

•) Kuglee 161; Fig. 4a, 6, 6; Sohbetelowitz, A. Rel. 16, 462, 473. 

^®) Kuglee 61, 162, 166; Fig. 4a, 6, 6; Fig. 3, 7; Fig. 2. ^^) Kuglee 132. 

11* 
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mànnlich (zikkarat) vom untergehenden Abendsterne als weiblich (ziimisat) 
unterschieden ^). Jeremias ist allerdings der Meinung, den Sumerem, die 

das Zeichen echon um 2800 gebraucht hàtten, sei auch bereits damais 

die astronomische Identitàt des Morgen- und Abend- Sternes (Istar und 
Beiat) bekannt gewesen, so dafî die ehemalige Zweigeschlechtlichkeit und 
spàtere Mannweiblichkeit nur als mythologische Erfindung anzusehen 
sei 2) ; indessen fafit der alte Orient das Zwitterwesen sehr allgemein als 
Inbegriff der Vollkommenheit auf und schreibt es daher ureprünglich 
allen Gôttem der Urzeit zu (wenngleich im Kult oft das eine Geschlecht 
vorwiegt) ^), desgleichen nachmals den Damonen und Sternbild-Figuren *) 
und so jedcnfalls auch schon der Istar®). Bei den Ass 3 n’iem, die gegen 
1100 bereits zu hôchster politischer Bedeutung gelangten, galt der Morgen- 
stern ebenfalls anfanglich noch als mamüich und als vernchieden vom 
weibliohen Abendstern, und daraufhin dann, in jüngerer Zeit, die vereinheit- 
lichte Venus (deren heimisoher Naine Dilbat war) als androg 3 m ®). Der 
Zeitpunkt diescr Vereinheitlichung steht zwar genau weder für Venus 
fest, noch für Merkur, der gleiclifaUs als Morgenstern auf- und als Abend- 
stem untergeht, dürftc aber nicht vor das 8. Jahrhundert zu verlegen sein, 
in dessen Verlauf erst die Entwioklung einer eigentlichen und systematischen 
Astronomie begann ’). 

Kenntnis und Verehrung der Planeten-Siebenheit setzt Jeremias 
schon für die entlegensten Zeiten voraus, jedenfalls für die des Fûrsten 
Gudea (um 2340) und der Erbauung des Tempels zu Borsippa, der Nachbar- 
und Schwester-Stadt Babylons®); auch hait er das Pentagramm und Hepta- 
gramm für Zeichen der 5 Wandels terne und 7 Plane ten ®) und gedcnkt der 
uralten Überlieferung, nach der Gott Bel selbst die Sonne,* den Mond 
und die 5 Planeten geschaffen habe ^®), Indessen ist daran zu erinnern, 
daB letztere Tradition erst einem geschichtlichen Werke entstammt, das 
der babylonische Piiester Berossos dem Konige Antiochus I. Soter 
(281 — 263 V. Clir.) widmete^^); fcrner daB in den babylonischen Sternlisten 
der Inschriften zu Boghazkiôi in Kleinasien (um 1400 v. Chr.) nur Venus 
(als Schwurgôttin) nachgewiesen ist ^2); sodann daB unmittelbare Belege für 
die Zusammenstellung von Sonne, Mond und den 5 Planeten erst aus spàt- 
assyrischer und solche für die planetarischen Vorzeichen und Einzel-Einflüsse 
allein aus arsakidischer Zeit vorliegcn (seit dem 3. Jahrhundert v. Chr.)^®); 
endlich daB jüngere Berichte ,,dem ersten Konige Babels, dem die gôttliche 

Küoler 133; eine nachtragliche Verschmeizung der Istar (Astarte) mit 
der Gottheit des seit altorshcr verehrtcn Venussternes, an die Baudissin denkt (A. Rel. 
16, 420), ist daher wenig wahrscheinlich. Jeremias 78 ff., u. Ro. 4 1431 ff. 

3) Jeremias 231; 26, 229. obd. 299; 30. ®) ebd. 94; 78, 253; Bouohé- 

Leclercq, „L’ astrologie grecque** (Paris 1899), 41, 46. ®) Rehm, PW. 8, 1250 ff.; 

vgl. Lenormant, „Dio Anfânge der Kultur“ ( Jena 1876) 134 und „I)ie Magic u. Wahr- 
sagekunst der Chaldâer“ (Jena 1878) 117 ff.; Schrader, „Hôllenfahrt der Istar“ 
(GioBen 1874), 146 und Ro. 1, 649. 

^) Kuglbr, Vorr. 6ff.; 88; Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 526 ff.; Boll, M. G. M. 
16, 64. 8) Jeremias 163, 168; 80 ff. ») ebd. 100, 101, 148. i») ebd. 28. 

“) Schwartz, PW. 3, 314; Jeremias 26. Jeremias 134, 78. 

13) ebd. 180, 250, 343; 137. 
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Verehrung der 7 Planeten und 12 Tierkreiszeichen vorgeschlagen wurde, 
dies als eine Freveltat erschcinen lassen“i). Was den siebenstufigen Tempel- 
turm von Borsippa betrifft, dessen Namen ,,Turm der 7 Befehls-Über- 
bringer“ die 7 Planeten schon für das alte Babylon als éQ,m]veîç (Her- 
meneis) = ,,Verkündiger“ (der Gottheit) bezeugen soll, — allerdings nur 
indirekt 2) — , so wird auf diescn noch weiter unten zurückzukommcn sein. 

In Wirklichkeit waren Planeten- Gôtter und Planeten- Siebenheit, wie 
schon Lenormant richtig sah *), im àltesten und alten Babylon vôllig 
unbekannt, und aile gegenteiligen Folgerungcn, die man nanientlich aus 
keilschriftlichen Texten zog, die in der Bibliothek des Konigs Assurbanipal 
(= Sardakapal, 668 — 626) aufgefunden wurden, sind ganzlich hinfàllig; 
denn diese vielfach abgeànderten und interpolierten Niederschriften be- 
weisen weder etwas für den Inhalt ihrer ursprünglichen Vorlagen, noch 
gestatten sie, seine Wandîungen wâhrend etwa 2000 Jaliren zu verfolgcn 
und deren einzclne Stufen bestirnmtcn Zciten zuzuweisen ^). Ebensowenig 
wie im Verlaufe des 3. Jahrtausends, zur Zeit Saroons und Gxjdeas, finden 
auch gegen dessen Ende, zur Zeit Hammxjrabis, die Planeten in ihrer Ge- 
samtheit, ihre Bewegungen oder gar deren Bedeiitungen irgendwelche 
Erwahnung; vielmehr ist nur die Rede bald von der Sonne, bald vom 
Monde, bald von der Venus (die auch mit Istar-Nanai als Gdttin des 
Liebeslebens in Bcziehung gebracht wird) und vereinzclt von einem Stern 
als Zeichen für ein gottliches Wesen, von einem ,,rcinen‘' oder einem ,,guten“ 
Stern ®). In Verfolg der sehr langsamen Entwicklung, die sich zwischen 
2000 und etwa 850 vollzieht, erscheinen dann in den Inschriften zunachst 
die vereinten Sinnbilder von Sonne, Mond und Venus, und weiterhin 
einzelne Planeten im Zusammenhange mit bestimmten Gottheiten ®), doch 
ist das Wissen über die Planeten-Bcwegungen auch gegen SchliiB dieser 
Période noch ein iluBcrst dürftigcs ’). Erst unter dem Einflusse neucr 
semitischer Stamme, der Khaldi oder Chaldâer, die gegen 850 im Süden 
des Zweistromlandes auftreten ®), bcginnt die allmahliclio Entfaltung 
einer eigentlichen methodischen Astrologie, der Mutter der ^patenm Astro- 
nomie; zu deren frühereii Errungenschafteii zahlen u, a. die Sciiaffung 
der Ekliptik, des Ticrkeises mit seinen Gestalten, vicier anderer Stern- 
bilder, z. B. des Siebf ng( stirnes dor Plejaden, sowie die etwa soit Kônig 
Nabonassar (747 — 734) nachweisbaren Beobachtungen der Planeten- 
bahnen ®); zu ihren spateren u. a. die voile Ausbildung der Lchre von den 
Verbindungen der 5 Planeten mit bestimmten Gôttern als ihren ,,Führern“, 
sowie von der Einsetzimg der 5 Planeten zu ,,Lenkern der Schicksale“ ^°). 
Zugeteilt wird hierbci der Jupiter dem Mardük, der als Stadtgott Babels 
an die Stelle Ellils (des alten sumerischen Sturmgottes) tritt, der Saturn 
dem Ninib, der Merkur dem Nebo (Nabo), der Mars dem Nebgal und die 
Venus der (androgynen) Istar^^); aile anderen vorgeblichen Deutungen 

^) Chwolsohn, „Die Ssabier und der Ssabi8mus“ {Potersburg 1856); 2, 605 ff., 
450 ff.; Jebemias 268. *) Jeremias 19, 103. ®) Lenormant, „Mag.“ 162, 416. 

*) Bezold57. ®) Kugler 105; Bezold 23; Ed.Meyer, „Alt.“ 1 (2), 424ff. 525 ff. 

•) Ed. Meyer a. a. O.; Kugler 110. '^) Bezold 23. ®) Hommbl 128. 

®) Ed. Meyer a. a. O.; Bezold 22. 

^®) Ed. Meyer a. a. O.; Kugler 110 ff.; Boll, M. G. M. 16, 54. 

^^) Ed. Meyer a. a. O. und betreff Venus 531; Kugler 66, 72. 
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ûber Zugehôrigkeit und Vertauschung von Namen sind unrichtig und 
zum Teü daraiif zurückznführen, dafi man (besonders in spâterer Zeit) 
gewisse „SteUvertretungen“ für môglich eraohtete, u. a. die des Jupitbb 
duroh Mebkxtb (aber nicht umgekehrt) ^), oder die der Sonne dnrch Satubn, 
der Z. B. des Nacht» statt ihrer am Himmel scheinen sollte **). Jupiter 
wnrde seines hellen Glanzes halber für „günstig“ angesehen und führte 
U. a. die Namen ,,groûes Glück“, „kôniglicher Stern“, „Stern des Konigs“ *). 
Saturn galt, vermutlich weil er der ,,oberste“ Planet ist, auch für den 
kràftigsten, einfluBreichsten, eigentlich „kündenden“ ®), dabei aber wegen 
seines schwachen Lichtes und langsamen Umlaufes für bleich und un- 
freundlich, storrisch und unwillig ®), für Unglück- und Tod-bedeutend, für 
verstockten und dunklen Charakters, daher auch für einen ,,Schwarzen“ ’). 
Mars betrachtete man auf sein lôtliches, „in allerlei Farben funkèbides“ 
Licht hin für ,,ungünstig“, bôse und feindlich, Unheil- und Krieg-bringend ®). 
Merkür endlich, der am Morgenhimmel den bevorstehenden Sonnenaufgang 
anzeigt, verheiBt Glück, er bestimmt, wenn er zu Jahresanfang erscheinend 
den Jupiter vertritt, in dessen Namen und VoUmacht die Ereignisse des 
neuen Jahres, die er mit dem Schreibstift in die Schicksalstafebi eingrabt •), 
und ist daher Prophet, Lenker und Geleiter der Seelen, Verkünder der 
Zeiten, Gott der Wissenschaften und besonders der Stemkunde, Schreiber 
des WeltaUs, Herr der Schrift imd des Wortes, daraufhin auch Patron 
der Kaufleute, des Handels- und Erwerbs-Standes, der Diebe usf. 

Den Inschriften nach reichen die àltesten zu astrologischen Zwecken 
angestellten Beobachtungen von Planetenbahnen, die besonders den Jupiter 
betreffen, nicht weiter zurück als in das 8. Jahrhundert und sind auBer- 
ordentlich oberflèlchlich und unwissenschaftlich^^), aber auch die aus der 
Zeit Assurbanipals (Sardanapals, 668 — 626) herrührenden zeugen noch 
von überraschender Unkeimtnis und Unklarheit Zureichende Genauig- 
keit wird erst gegen Ende des 7. und im 6. Jahrhundert erreicht, zum 
Teil sogar erst in persischer Zeit, also nach der Eroberung Babylons durch 
Kyros, 539^®); soweit die gerade für diese Période sparlichen keilschrift- 
lichen Quellen ein Urteil gestatten^®), scheint man sich eingehender erst 
seit etwa 700 mit Farbe und Glanz, Zu- und Abnahme des Lichtes der 
Planeten usf. befaBt, die Lehre von den Vorzeichen ausgebildet, sowie 
die Konjunktionen der Wandelsteme beobachtet und astrologisch gedeutet 
zu haben^®). Die Fortschiitte der eigentlichen Astronomie und die durch 
sie bedingte Entdeckung von der Identitat des Morgen- und Abend- Sternes 

Kuolbe 63, 90, 94. *) Kugler 124. 

*) Kugler 103, 112; Bezold 40, 55, und A. Rel. 16, 217 ff. Nach Boll 
(,,8phaera“ 563) setzt noch ein arabischor Bearbeiter des Pseudo-Hippokrates Satum = 
Sonne. *) Lbnobmant, „Anf.“ 125, „Mag.“ 19, 139, 300; uralt, wie Jerbmias 
annimmt (83 und Ro. 4, 1434 ff.), sind sie nicht. 

•) Boll, „Sphaera“ 313, 376; 316. •) ebd. 281; Bouché-Leoleboq 93 ff. 

’) Jebbmias 79, 278 ff.; 84, 95; bei Ro. a. a. O. 

*) Jebbmias 83, 88, 90, 278 ff.; bei Ro. a. a. O. 

•) Kuglbb 126; Bezold 46. 

“) Jebemjas 17, 83, 225, 276 ff.; Lbnobmant, „Anf.“ 134. 

^^) Bezold 6 , 7, “) ébd, 21. ^®) Ed. Meyeb a. a. O. ^®) Bezold 44. 

“) Kuqleb 102, 105, 116; Bezold 48 ff.; auch die Farben der Fixsteme wurden 
beaohtet (Kugleb 103). 
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bei Ventis nnd Merkur, — die bei letzterem ganz erheblichen technischen 
Scbwierigkeiten begegnen mufîte — , ermôglichten erst die endgültige Fest- 
stellung der Ftinfzahl der Wandelsteme, sowie deren Zusammenfagsung 
mit Sonne und Mond zur Siebenheit der Planeten. Diese blofi auf die Art 
des Umlaufes gegründete Vereinigung ersoheint, der Natur der Sache nach, 
nichts weniger als selbstverstàndlich und naheliegend i) ; genau lâÛt sich 
allerdings derzeit noch nicht festlegen, wann sie erfolgte 2), keinesfalls 
kann dies jedoch vor dem 7. Jahrhundert geschehen sein. In dessen Ver- 
laufe benützte die Théologie, ganz im Einklange mit ihrem damais bereits 
angenommenen Charakter, die magische und geheimnisvolle Siebenzahl, 
um eine solche „Einheit der 7 Planeten“ zustande zu bringen, diese den 
hôchsten Gottheiten des altbabylonischen Panthéons zuzueignen und so 
das vôUige Übergewicht der Astrologie und des Fatalismus zu sichem ®). 
Allein von dieser spàtesten Gestalt der chaldâischen Astrologie 
wissen und beiichten die antiken Schriftsteller, z. B. Hebodot *) (485 — 425), 
Diodoe (um 45 v. Chr.), Strabon ®) (63 — 20), Vitruv ^) (um 25 v. Chr.), 
Plinitjs^) (23 — 79) u. A., wobei es erwâhnenswert ist, daû noch Berossos 
(um 280 V. Chr.) und wohl ihm folgend auch Diodob nur von 5 Wandel- 
stemen sprechen und nicht von 7 ®). Aus altbabylonischer Zeit liegen 
einheitliche Darstellungen der 7 Planetengottheiten überhaupt nicht vor^°), 
und die in den Keilinschriften erwàlmten 7 Gôtter sind niemals die der 
7 Planeten ^^), bedeuten vielmehr in altérer Zeit die „Siebengottheit“‘ d. i. 
,,die Gesamtheit der groBen Gôtter“ ^^), und in jüngerer die Plejaden, 
wie sie Z. B. in der Gestalt auf der Stele des Kônigs Assabhaddon 

(681 — 668) abgebildet erscheinen i®). 

Auf die Bedeutung der im vorstehenden so oft erwâhnten Sieben- 
zahl, über die eine umfangreiche Litteratur besteht ^*), kann an dieser 
Stelle nur kurz eingegangen werden. Zahlen wie 3, 5, 7, 9, 13 und andere, 
spielen bei so vielen Vôlkem, auch bei solchen ganz entlegener Kultur- 
kreise, wie z. B. des alten Mexikos, eine derart wichtige RoUe^®),' daB dieser 
wohl eine allgemeine Ursache zugrunde liegt, namlich die gânzlich mangelnde 
(oder wie bei 9 nur sehr beschrânkte) Teilbarkeit und die hieraus erflieBende 
Schwierigkeit bei der rechnerischen Verwendung ^®), Im alten Babylon 
ist indessen unter diesen Zahlen fraglos 7 die obherrschende, die an EinfluB 
und Bedeutung aile übrigen weit hinter sich laBt und als ,,vollendete Zahl“, 


Nôldeke, a. Rel. 7, 344; Bom, PW, 7, 2547 ff.; Bouché -Lbclbbcq 41, 46; 
Roschbb, „Enneadisohe Studien“ (Leipzig 1907) 148. 

®) Boll, „Lebensalter“ (Leipzig 1913), 25; M. G. M. 16, 64. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 369, 425, 523; Roscher a. a. O.; Boussbt, „Haupt- 
probleme der Gnosis** (Gottingen 1907), 22, 64, *) Hbrodot, lib. 2, cap. 109. 

®) Diodor, lib. 2, cap. 29 ff. *) Strabon, lib. 16, cap 1 (6). 

’) Vitruv, lib. 9, cap. 2 (1) u. 6 (2). *) Plinius, lib. 6, cap. 123. 

®) Ed. Meyer a. a. O.; Bousset a. a. O. 

10) Boll, PW. 7, 2547 ff.; Bousset a. a. O. “) Boll. „Erf.“ 116 ff. 

1*) Roscher, „Erm. Stud.“ 148. i®) Kugler 152; Fig, 2. 

1®) Vgl. WuNDT, „Vôlker-P8ychologie“ (Leipzig 1909); 2 (3). 640 ff. 

1®) Über 7, 9, 13 im mexikanischen Kalender s. Küoler 9, 147 und Roscher, 
„Die enneadischen und hebdomadisohen Fristen imd Wochen der âlteren Griechen** 
(Leipzig 1903), 79. i®) Ed. Meyer, „Ait.“ 1 (2), 822, 624. 
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„Zahl der Vollendung“ {àgiûjuéç réXeioç) giît ^). Vermutlich ist dies, wie 
den ,,Attiechen Nàchten“ des Gellius (115 — 165 n. Chr,) zufolge schon 
Aristarchos von Samos (um 260 v. Chr.) behauptete 2), und wie in neuerer 
Zeit, arifccheinend selbstàndig, wieder Kant hervorhob, ans der Art der 
Teilungen des Mondmonates zu erklàren, als deren natürlichste sich er- 
geben: für den siderischen und Licht-Monat von 27 — 28 Tagen die Fristen 
4x7 und 3x9, für den synodiechen Monat von 29 — 30 Tagen aber die 
von 3 X 10 *), — wobei nach Aristarch noch als bcsonders mafigebend 
zu berûcksichtigen ist, dafi die Summe 14-2 + 3 + 4 + 54-0 + 7 ge> 
rade 28 betràgt. Der Kult der Zalü 7 reicht daher in Babylon sehr weit 
zurück und war langst vôllig entwickelt, bevor im 7. Jahrhundert die Ver- 
ebrung der Planeten aufkam ^), und die mystische, bereits als ,,heilig“ 
angesehene Siebenzalü sowohl auf diese angewandt wurde als auch (in 
recht willkürlicher Weisc) auf die Sterngnippen der Plejaden und Hyaden, 
des Orion, des groBen und kleinen Bàren usf. ®). So z. B. begegnen wir 
schon im alten babylonb clien ,,Welt!Echopfungs-Epos“ ®) sowie im Gedicht 
über die ,,Hôllcnfahrt der Istar“ den 7 Winden und den 7 Geistern 
der Stürme ®), den 7 bô^en Damonen ®), den 7 durch 7 Tore versclilossenen 
Abteilungen der Unterwelt, die den 7 Zonen der Oberwelt und des Himmels 
nachgebildet sein dürfteni®), den 7 Gewàndern der Istar usf . ; spateren. 
zum Teil sogar weit spateren Zeiten gehoren dagegen, — im Widerspruche 
zu Jeremias ^2) — , U. a. an: die 7 Namen gewisser Sterne, z. B. des Mars ^3), 
die 7 Zeitalter^^), die 7 Lebensstufen^®), die 7 Tage in ihrer Verbindung zur 
fortrollenden Woche,* die Siebenzahl der den 7 Planeten zugehôiigen Far ben 
und Metalle, Tone und Saiten, Stufen und Mauein, Himmel und Spharen usf. 

Die 7 Himmel soUen nach Jeremias allerdings schon für die suracrische 
Période bezeugt sein^®), und zwar duich die sog. Zikkurat, d. s. Tempel- 
türme von 7 Stockweiken, auf deren oberstem sich noch ein Aufbau er- 
hob, der den eigentliohen achten Himmel vorstelJte, den Sitz ,,der in hoherem 
Siime einheitlich gedachten Gottheit“ Als solche Türme, deren Besteigung 
zu den kultischen Mitteln gezahlt haben soll und derep 7 Absatze den 
7 Planeten geweiht waren und in deren Farben strahlten erwahnt Jere- 
mias U. a. den Turm des Für. ten Gudea (um 2340) in Lagas, den des Gottes 
Nabu in Borsippa, den des Gottes Marduk in Babel, ,,dess:en Spitze auf- 
reicht bis zuin Himmer‘, sowie don zu Khorsabad *). Diesen Angaben 

Hehn, „Sicbonzahl und Sabbat bei den Babyloniem und im alten Testament“ 
(Leipzig 1907); Roscher, „Enn. Stud.“, 148; Boll, „Leben8alter“ 24. 

2) Gellius, lib. 3, cap. 10. 

Roscher, ,,Enn. u. Hebd.“ 14 u. Ro. 4, 14 u. 69. Hehn a. a. O. 

®) Roscher, „Enn. Stud.“ 148; Eu. Meyer, Alt. 1 (2), 369, 425 523; Boll, 
PW. 7, 2547 ff. ®) Delitzsch (Leipzig 1876). 

’) ScHRADER (GieBen 1874); vgl. Deussen 2 (2), 67. ®) Delitzsch 125, 143. 

®) SCHRADER 111, 119. 

^®) ScHRADER 11, 17; Lenormant, „Anf.“ 58, 70; „Mag.“ 177. 

^^) Jeremias 66. ^®) ebd. 149. Lenormant, „Mag.“ 442; Bezold 54. 

Boll, ,,Erf.“ 1, 103; oft werden aber nur 6 genannt. 

^®) Boll, „Leben8alter“ 21, 25, 30. 

Die 7 übereinander liegenden Himmel sind nicht gleichzusetzen den 7 Ab- 
teilungen oder Zonen des Himmels. ^’) Jeremias 42, 227. ^*) ebd. 327. 

“) Jeremias 86 ff. “) ebd. 132, 175, 176. 
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gegenüber erheben sich indessen berechtigte Bedenken: Nach Ed. Meyer 
waren die Zikkurat (= Berghàuser) ursprünglich künstliche Berge aus 
Ziegeln, aufgeworfen in Gestalt eines Bergkegels oder ,,Tempelberge8“ 
mit zur Spitze fülirender, den Bau schràg umwindender Rampe und be- 
stimmt, den sumerischén Sturragott Ellil auch im Flachlande an sein 
Heiligtum zu fesseln^). Etwa seit der Regierung Gudeas wurden sie auch 
für andore Gotter errichtet 2), aber erst in sehr viel spaterer Zeit gab man 
ihnen die Form sog. Terrassen-Türme, die aber keineswegs stets 7 Stock- 
werke bcsassen, sondem oft nur 3, 5 oder auch 4 ; als z. B. Nebukadne- 

ZAB II. um 600 den Turm zu Borsippa (nach anderen auch den zu Babel) 
erneuerte, erhôhte er ihn erst von 3 Stockwerken auf 7 und ersetzte die 
silberne Titfelung der Wahrsage-Halle durch eine goldene *). 

Was die Beziehungen zu den Far ben der Planeten anbelangt, die 
Jeremias ebenfalls schon als für die Zeit Gudeas feststehend voraus- 
setzt ^), so liegen Angaben vor für die Tüirne von Babel, von Borsippa, 
von Birs-Nimrud (der aber mit dem Vorgehenden identisch ist!) und von 
Khorsabad, sowie für die von Herodot ®) erwahnten 7 Ringmauem der 
den Stcrnen geweihten Stadt Ekbatana’): 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

I. Babel: 

tonfarbig gelbgrün 

_ 

_ 

' — 

— 

bunt 

II. Borsippa; 

Schwarz 

_ 

rot 

blau 

— 

blau 


III. Borsippa 

Schwarz 

hellrot 

purpur 

golden 

weiÛ 

blau 

silbem 

IV. Birs-Nimrud: 

schwarz 

( orange ? 
( grün ? 

rot 

golden 

weiB 

blau 

( weiû ? 

\ grün ? 

V. Khorsabad; 

woiû 

schwarz 

rot 

( weiS ? 

( blau ? 

- 

- 

- 

VI. Ekbatana: 

weifi 

schwarz 

purpur 

blau 

f gelb 
\ rot 

silbem 

golden 


Wie man sieht, gehen diese Bezeichnungen weit auseinander, ganz 
abgesehen davon, dafi sie mehrfach sprachlich unsicher sind und daB die 
Aufstellungen meist ohne weiteres das Vorhandcnsein von gcrade 7 Stock- 
werken oder Stufen voraussetzen ; überdies gründen sie sich zum Tcil auf 
spate Überliefcrungen, zum Teil auf Bcrichte über neuere Ausgrabungen, 
aus denen allen, soweit die Angaben (nach Prinz) nicht überhaupt 
ganz unzutrcffend, ja geradezu aus der Luft gegriffen sind, keines- 
falls Schlüsse auf die Zustande zur Zeit der ersten Herstellung gezogen 
werden konnen. Den Turm von Borsippa z. B. lieB, wie erwàhnt, Nebu- 
KADNEZAR II. crst um 600 emeuern und eine Inschrift anbringen, die nach 
Offert lautet ®): ,,Ich habe . . . das Wunderwerk zu Borsippa, den Ternpel 

Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 421, 444 ff. ' Nach Prinz setzten die Sumerer 
ihre Oôtter ursprünglich in Bergen wohnend voraus; der ïempelberg wurdo dann 
allmâhlich zum mythologischen Gôtterberg, der aus der Untcrwelt zur Erde empor- 
steigt und bis in den Himmcl hineinragt (,.Symbolik“ 84 ff.). 

2) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 489, 495. 3) ebd. 479, 509; Jeremias 45; so 

echon Lenormant, „Mag.“ 403 ff. *) Baumstark, PW. 2, 2675 ff. 

®) Jeremias 1.32. ®) Herodot, lib. 1, cap. 98. 

’) I, II, V: Jeremias 45 u. Ro. 3, 54; III; Bouche-Leclercq 41; IV: Raw- 
LIESON, bei Chwolsohn 2, 840; V; Faulmann, „KultuTgcschichto“ (Wien 1881), 385; 
VI; Jeremias 61; Weissbach, PW. 6, 2166; Boll, PW. 7, 2662; für die 6. Mauer 
ist „Bandarachfarben“ angegeben, was gelb oder rot bedeuten kann. 

®) „National-Literatur d. Vôlkerd. 6rients“, ed. Wollheim (Berl. 1873), 2, 447 ff. 
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der 7 Sphâren des Himmels und der Erde, wiederhergestellt und neu 
erbaut, ... in der Mitte Borsippas haute ich den Turin, das ewige Haus, 
dessen Glanz erhôht ist durch Gold, Silber und andere Metalle und duich 
glasierte Ziegel; . . . ich bin der Wiedererbauer des Turnjes, . . . des Stufen- 
turmes, des Tempels, der bekleidet ist mit getriebenem Grold, Kupfer, 
Blei und Steinen“ ; eine abermalige Emeuerung erfolgte dann unter Konig 
Antiochus I. SoTER (283 — 263), dem namlichen, dem Bebossos sein 
Werk üher die Geschiohte Babels widmete 2). Ziegel des Turmes von 
Birs-Nimrud mit bunter Glasur (in deren Herstellung die Babylonier seit 
altersher groûe Meister waren) untersuchten Layard und Percy und 
ermittelten als Farbstoff der weiÛen opakes Zinnoxyd, der roten Kupfer- 
oxydul, der blauen ein Kupferoxyd (versetzt mit einem bleihaltigen Fluû- 
mittel)'Und der gelben oin zinnhaltiges Bleiantimoniat, ahnlich dem sog. 
Neapelgelb (mit Natriumsilikat als Flufîmittel) ®). Zu Khorsabad wurde 
1854 unter dem Eckstein des von Konig S argon II. 706 errichteten Baues 
eine Steinkiste mit 7 Barren gefunden, von denen drei verloren gingen, 
wàhrend die vier erhaltenen nach Bebthelot *) aus Gold, Silber, Bronze 
und weiBem Magnesit (Magnésium -Carbonat) bestehen und langore In- 
Bchriften tragen, denen zufolge die Materialien aller siebén waren : Hurasu = 
Gold, Kaspi == Silber, üruki = Erz (Bronze) ®), Anaki = Blei, Kasazatiri = 
Zirm, Abar = Magnesit (determinierender Zusatz : sipri zakur == Marmor ?) *) 
und Gissipgal = Alabaster (nach Jebemias aber = Lapis Lazulij I^asur- 
stein) ’), Was endlich die 607 erbaute Stadt Ekbatana und das gleich- 
zeitig zerstôrte, angeblich eben^o ummauerte Ninive betrifft®), so müBte 
die innerste goldfarbige Mauer der Sonne, die benachbarte sUberfarbige 
dem Mond entsprechen, wahrend die planetarlsche Zugehorigkeit der übrigen 
Farben fraglich bleibt; nach Jebemias®) ist für diese anzunehmen, von 
auBen nach innen: weiB = Venus, schwarz = Satum, purpur = Mars, 
blau = Merkur, gelb = Jupiter, silbem = Mond, golden = Sonne, doch 
finden sich zuweilen für die namlichen Planeten die Angaben blau (oder 
bunt), schwarz, rot, grüngelb, weiB, grün, golden (oder grün) ^O) und auch 
noch verschiedene andere. Die Ordnung bei Borsippa (III) hait Bouché- 
Lbclbbcq „für die umgekehrte wie am Himmel“ ^^) ; die bei Birs-Nimrud (IV) 
endlich soi! der ,,wahren“ Planetenreihe Satum, Jupiter, Mars, Sonne, 
Venus, Meikur, Mond folgcn. Sichtlich stimmen die Zuweisungen, die 
sich überdies nur auf Bauwerke sehr spàter Zeiten gründen, so wie sie 
vorliegen, durchaus nicht untereinander überein, wàhrend es hinwiederum 
ganz unstatthaft bleibt, je nach Bedarf „Irrtümer“ vorauszusetzen und 


Nach Baumstark (PW. 2, 2676 ff.) nicht „Sphàren“, sondem Abteilungen. 
®) ScJHWABTZ, PW. 3, 314. 

*) Semper, „Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten** (München 
1860; 2. Aufl. 1878); 1, 332 u. 2, 123. Güarescîhi, „Storia délia chimica“ (Turin 
1906); Heft 5, 21 u. 88. ^) Coll. I, 73 ff. 

*) Nicht Kupfer, wie Oppbrt glaubte (Coll. I, 219), sondem Bronze mit 10,04®/o 
Zinn (Coll. I, 220). *) Coll. I, 222. ’) Jebemias 87. 

®) Hommbl 166, 168; Bouché-Lbclebcq 41, 73. 

®) Jebemias 84 ff. ^®) ebd. 238. ^^) Bouchâ-Leoleboq 41. 
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willkûrliche Umstellungen vorzunehmen i), — betreff derer es schon zur 
grôfiten Vorsicht mahnen muB, daB z. B. NEBUKADNfiZAR den silbemen 
Schmuck einer Halle ohne weiteres dxirch goldenen ersetzt, oder daB Sin, 
der Grott des silbemen Mondes, mit einem lasurblauen Bart ausgestattet 
wird 2) ; ohne Zwang lassen sich auch jene Farbenskalen weder der einen 
oder anderen àlteren und unrichtigen Reihe der Planeten angliedem, noch 
der spàt entdeckten lichtigen, noch auch der in der Folge der Wochentage 
tiberlieferten. 

Die siebentâgige ,, Planeten -Woche“ und die DarsteUung ihres 
iZusammenhanges mit den Planeten durch ein (sehr künstliohes) Hepta- 
gramm hait Jeremias für auBerordentlich ait, wenngleich er zugibt, daB 
sie sich für die babylonische Zeit nicht unmittelbar nachweisen lasse ®) ; wie 
indossen Boix, — auch gegenüber Bouché-Leclebcq *) — , zeigte, fehlen 
für Babylon sàmtliche einschlàgige Grundlagen ®). Allerdings kommen 
schon unter dem Fürsten Gudea die durch Viertelung des Lichtmonates 
entstehenden siebentagigen Fristen vor®), die sich u. a. vortrefflich zur Aus- 
gleiehung des Sonnenjahres mit dem Mondmonat eignen’), femer in spaterer 
Zeit auch der 7., 14., 21. und 28. Monatstag als „Siebener-Tage“, betreff 
derer es jedoch immer noch strittig ist, ob und seit wann sie ,,Schabattu“ 
hieBen, und was dieser Name bedeutete®). Erstens waren jedoch solche 
Fristen bloB Uiiterteile je eines Menâtes und wurden nicht, wie die wahre 
„fortrollende“ oder „laufende“ Woche, ohne Rücksicht aui das Monatsende 
„durchgezàhlt“, und zweitens gibt es dafür, daB man ihre sieben Tage 
in irgendeine Verbindung mit den Planeten gebracht habe, auch nicht 
einen einzigen litterarischen oder bildnerischen Anhaltspunkt ®). Nach 
den Berichten des Histoiikers Cassius Dio (160 — 235) ^®), des Astrologen 
Vettius Valens (im 2. Jahrhundert n. Chr.), der gleichzeitigen Papyri, 
sowie des Laurentios Lydxjs (um 660 n. Chr.) ^^) soi! die willkûrliche, 
der Folge der Wochentage zugrunde liegende Reihe der Planeten, d. i. 
Satum, Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus, aus der wàhren des 
énrdCcovoç (Heptàzonôs, Septizonium), d. i. Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, 
Venus, Merkur, Mond, daduroh abgeleitet worden sein, daB man, vom 
Satuin aus beginnend, immer um je vier Stellen weiter schritt, oder, wie 
eine nachtràgliche pythagoràisierende Erklàrung besagt, den musikalischen 
Quartenabstand ôtÀ xeooaQcov auf die Gestime übertrug; aber jene will- 


Boll, PW. 7, 2547 ff.; Roscnm, Ro. 3, 2519 ff.; Dibtbrioh, „Eiiie Mithras- 
Liturgie“ (Leipzig 1903), 186. 

*) Jbbbmias 244; lasurblau sind aber oft auch Bart und Szepter des Kônigs 
(ebd. 172, 177). ») Jbbbmias 163, 164. *) Bouché-Lboleboq 477, 482. 

») Boll, PW. 7, 2547 ff. 

®) So auch Nôldbkb, bei Boll, „Sphaera“ 341; Bbzold 61. 

’) Nilsson, a. Rel. 14, 437, 440. 

®) Tag der Vollendung, der Sühne, der Ruhe, . . . Vgl. Bbbb, PW. la, 1661 ff. 

Boll, „Lebensalter“ 26, 26, 31; auch nicht in der Literatur der Zauber- 
sprüche u. dgl., die mindestens bis zum Jahre 2000 zurüokreicht (Ed. Mbybb a. a. O. 
319). ^®) Cassitjs Dio, lib. 37, cap. 17 ff. 

^^) Dieser beruft sich auf eine apokryphe griechisohe Schrift mit.,,persi8ohen“ 
Automamen, wie Zoboastbb, Hydasfbs usf. 
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kürliche Reihe làfit sich weder als in Babylon entstanden aufweisen 
noch als frülizeitig von dort ans weiter verbreitet, und die wahre voUends, 
die auf Kenntnis der Erdentfernungcn und Umlaufszeiten fuBt, setzt er- 
hebliche Fortschritte der beobachtenden Astronomie voraus und wurde in 
Babylon erst gegen Anfang unserer Zeitrechnung bekannt ^). Die zu- 
treffende Erklàrung erwâhncn übcrdies auch schon Cassius Dio und 
Vettius Valens: zâhlt man die 24 Stunden des Tages gemaB der wahren 
Reihe der Planeten imraer wieder von 1 — 7 durch und macht dabci den 
Anfang mit Saturn, so trifft auf die ers te Stunde jedes Wochentages 
der richtige zugehôrige Gott, der zunachst nur sie beherrscht, weiterhin 
aber den ganzen Tag ^). Die Ausbildung dieser wirklichen Planeten- 
woche und ihre Durchführung als ,,fortrollende“ sind indessen erst Schôp- 
fungen der hellenistischen Période; wie auf eine AnzaM anderer Errungen- 
schaften des namlichen Zeitalters, wird daher auch auf sie weiter unten 
nochmals zurückzukonmien sein. 

b) Persien. 

Die Kultur der Iranier, die sich, cbcnso wie die der Indcr, seit dem 
Ende des dritten Jabrtausends selbstândig, namentlich ganz unabhàngig 
und unbeeinfluBt von der babylonischen, ausgestaltet hatte ®), erfuhr tief- 
gehende Einwhkungen durch das spàtestens gegen 1000 v. Chr. erfolgende 
Auftreten des Zarathustra (Zoro aster) *), das wesentlich auf SeBhaft- 
machung der vielfach noch nomadischen und ràuberischen ostlichen Stamme, 
Verbcsseiung ihrer Lebensbedingungen durch Fôrderimg von Ackerbau 
und Viehzucht, sowie Lauterung ihres Glaubens abzieJte®) ; 'in letzterer 
Richtung war aber bei den breiteren Volk^schichtcn ein Eifolg nur sehr 
langsam und unvollstandig erreichbar ®), so daB erst die nachsten Jahr- 
hunderte, die 678 ziir Bcgründung eines eigentlichen persischen Reiches, 
Parsua, führten ^), die Entwicidung zu einem gewissen Absclilusse brachten. 
Fast vôUig im Dunkel liegen noch die fiühesten Beziehungen zwischen 
den Persern und den gleichfalls iranischen Modem, die nach lange an- 
dauernden, zum Teil gemeinsam mit anderen Volkcrschaften geführten 
Kâmpfen 607 das a&s3U’ische Reicli stürzten, Ninive zerstôrten und Ekbatana 
begründeten ®), um die Mitte des 6. Jahrhunderts aber selbst wieder unter 
persische BotmüBigkeit gerieten, — ohne daB dieser Ersatz eines henschen- 
den iranischen Stammes durch einen anderen nach auBcn hin besonderen 
Eindruck hervorgerufen hatte ®). 

Die reine iraniFche Religion, nach Mommsen ausgezcichnet ,, durch 
fast monotheistische Verehrung des ,H6chsten der Gôtter‘, Bildlosigkeit 


Entgogen Hommel 43. 

2) So auch Chwolsohn 2, 173; Jebemias 164. Dies bestatigt auch der arabische 
Schriftstellor Alchwabizmi (um 980) : E. Wiedemann, „Beitrage zur Geschichte der 
Naturwissenschafton“ (Erlangen 1902 ff.), 47, 235. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 821. *) Meyer, A. Rel. 17, 248. 

®) „Die Gathas des Avesta“, üb. Bartholomae (Stuttgart 1906). 

®) Kônig, a. Rel. 17, 38. ’) Hommel 165, 171. «) Hommel 165, 168. 

*) Ep. Meyer, „Alt.“ 3, 500. 
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und Geistigkeit sowie strengste Sittliohkeit und Wahrhaftigkeit“ ^), kannte 
weder Gôtterbilder nocb Gk)tteshàiiser *). Die oberste Stellung in ihr 
nahm Ahura -Mazda ein, auch Mazda-Ahura = „der weise Herr“; die 
Sonne gilt als sein Auge, Atar (das Feuer) ist sein Sohn, er offenbart sich 
in Sonne und Mond sowie in Erde, Wasser, Feuer und Wind (nicht Luft) ®), 
und man betet zu ihm auf Bergeshôhen unter Entzünden der lauteren 
Opferflamme *); mit den sechs ,,Amesa Spenta“ = ,,Unsterblichen Heiligen“ 
(einer Art Erzengel) vereint er sich zur ,,Siebcnlieit“, die aber nicht im 
entfemtesten Zusammenhange mit jener der chaldàischen Planetengott- 
heiten steht ^). 

Von diesen erhielten die Perscr nicht früher Kenntnis, als sie in nàhere 
Berührung mit den Babyloniern kamen, und eine Vermischung iranischer 
und chaldâischer Vorstellungen eintrat, deren Anfànge zwar sicher weit 
hinter der Regierung Alexanders des Grossen zurückliegen, die aber 
ihren Hôhepunkt erst zur Zeit der Diadochen erreichte ®). Zunâchst be- 
han^te die grofie Volksmenge, wie schon Lenormant richtig ausführte ’), 
auch nach dem Sturze des babylonischen Reiches durch Kyros im ge- 
wohnten Aberglauben, teils weil die Perser vôllige religiose Toleranz übten ®), 
teils weil sie eine nur auBerst dünne Oberschicht bildeten, die zur Blütezeit 
der Achâmeniden -Dynastie nur etwa ein Prozent der Gesamtbevôlkerung 
betrug (500 000 von 50 Mülionen) ®), in früherer Zeit, bei geringerem Um- 
fange des Reiches, also vielleicht einige Prozente. Wihrend der Herrschaft 
der Diadochen erhielt dann die persische Religion wenigstens in den Mittel- 
punkten der Kultur ein erhebliches Übergewicht, aber nicht, ohne auch 
selbst wieder durch die spatbabylonische weitgehend beeinfluBt zu werden 
namentlich betreff Astrologie und Magie, die ihrem eigenen Wesen voUig 
fremd ge wesen waren; don „Magiern“, Mitgliedern der für das al te Medien 
charakteristischen eiriheimischen Priesterschaft über deren Namen und 
Herkunft nichts ganz sicheres bekannt ist lag nàmlich ursprünglich, 
naçh den übereinstimmenden Berichten der bestcn und âltesten QueUen, 
gerade ailes das voUig fem, was man als Zauberei, Geheimkunst, Geister- 
bannen usf., kurz als ,,Magie“ zu bezeichnen gewohnt ist^®). Die dürftigen 
echten Überreste des rein erhaltenen Glaubens in den heiligen Büchern 
des ,,Avesta“, das in seiner heutigen Gestalt erst im 3. nachchristlichen 
Jahrhundert unter Bewahrung frühpersischen, medischen oder baktrischen 
Sprachgutes aufgezeichnet wurde, verraten keine Spur derartiger Kennt- 
nisse, die vielmehr, wo sie sich im ,,Avesta“ geltend machen, allemal eines 

1) „Rômische Geschichto“ (Berlin 1886); 5, 347. “) Ed. Meyer, „Alt.“ 3, 123. 

3) Ed. Meyer, ebd. 3, 124 ff., 532 ff.; Deussen 2 (2), 137. 

Ed. Meyer, ebd. 3, 122 ff. 

®) Ed. Meyer a. a. O.; Deussen a. a. O.; Gray, A. Rel. 7, 359 ff. 

•) Bousset, A. Rel. 4, 254 ff; „Hauptprobleme der Gnosi8“ (Gottingen 1907), 
226, 335, 376 ff. Schon unter den spateren Achâmeniden, z. B. Darius, zeigt sich 
der persische Kalender vôllig abhângig von der Sternkunde Babylons (Lehmann, 
A. Rel. 17, 234). ’) Lenormant, „Mag.“ 217 ff., 403. 

8) Ed. Meyer, „Alt.“ 3, 94. ») ebd, 3, 91. i») Bousset a. a. O. 

^^) Ed. Meyer, „Alt.“ 3, 641. 

^8) ScHEFTBLOWiTZ hàlt „Magu“ für ein altassyrisches Lehnwort und zieht 
dementsprechende Polgerungen (A. Rel. 17, 241). ^8) Ed. Meyer,*,, Alt. “ 3, 124, 126. 
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der Kennzeiohen spàter, zum Teil sogar sehr spàter (bis ins 7. nachchrist- 
liche Jahrhundert herabreiohender) Einschiebungen darstellen ^). 

Erst als sich die persische Priesterschaft im Laufe des 4. Jahrhunderts 
immer nachhaltiger seitens der babylonischen beeinflussen liefi, übemahm 
sie von ihr Astronomie und Astrologie, Stemdienst und Magie *). Ftir 
die babylonischen Priester dieser Epoche, die sich ausdrücklich „Chaldàer*‘ 
nannten, steht als Grundgedanke ihrer Lehre fest, dafi sich die Gôtter 
in den Gestimen verkôrpern, vor allem in den 7 Planeten, den „Lenkern 
der Schicksale“, die durch ihre Bewegimgen die Gtesamtheit der irdischen 
Vorgànge und Ereignisse beherrschen und in untrüglicher Weise herbei- 
lühren; ailes auf Erden hat daher seine bestimmte und berechenbare Zeit 
und tritt unabwendbar ein, sobald diese gekommen ist. Die Berechnung 
anzustellen, die betreffenden Vorzeichen rechtzeitig zu erkennen und 
richtig zu deuten, die Gôtter durch Gebet, Sühnung, Opfer, Beschwôrung usf . 
womôglich noch zu beschwichtigen oder umzustimmen u. dgl. mehr, ist 
Sache der Priester; denn diese allein kennen das erforderliche Ritual und 
die den Gottern wohlgefalligen Einzelheiten des Kults und der Liturgie, 
der Worte und Gebârden, der Anrufungen und Intonationen, auoh besitzen 
sie aUein Kunde vom ,,wahren Wesen“ und ^en „wahren Namen“ der 
Gottheiten und verstehen es auch, die ungeheuren und geheimnisvoUen 
„Krâfte“, die solches Wissen (nach uralten und bei zahlreichen Vôlkern 
weitverbreiteten Vorstellungen) verleiht, mit zauberischer Maoht an- 
zuwenden, d. h. die Gôtter zu zwingen, falls sie sich nicht erbitten 
lassen *). Wie die Magie, lüerin die Zwülingsschwester der Astrologie, 
erkannt hat, gibt es eben dunkle Beziehungen zwischen Dingen, Worten 
oder Namen, und Personen, auch gôttliclien; wer diese Beziehungen durch- 
Bchaut, besitzt auch Einblick in die ihnen entsprechenden Zerimonien, 
bestimmte Zerimonien haben aber auch bestimmte Folgen*). 

Solche, auf zum Teil uralt babylonischen Aberglauben zurückgehende, 
für Stellung und Macht des chaldàischen Priestertums àuBerst charakte- 
ristische Anschauungen konnten sich indes nicht ohne erhebliche Ab- 
ânderungen mit den iranischen verschmelzen ; grofîes Behammgsvermôgen 
erwies namentlich deren dualistische Grundlage, der gemàB dem guten 
Prinzip, Ahuba-Mazda (= Ormuzd), dem Geiste des Lichtes und der 
Wahrheit, in Angba-Mainyu (= Ahbiman), dem Geiste des Dunkels und 
der Luge, ein Bôses gegenübersteht, desgleichen der Schar der guten und 
wohlwollenden Genien eine der bô«en und neidischen Damonen usf., derart, 
dafi sich der ganze Vorgang der Weltentwicklung im Kampfe dieser beiden 
Prinzipien erschôpft®). So eignete sich die persische Religion u. a. zwar 
den Planetenkult an und ersetzte die Dreizahl der iranischen Himmel, 
über denen sich das Paradies befindet, durch die Siebenzahl der Sphâren *) ; 


Lbhmann, a. Rel. 6, 216; Jüsti, ebd. 6, 262; Dietbbich, „Eine Mithras- 
Liturgio“ (Leipzig 1903), 189, 191. Boxjssbt a. a. O. 

*) Ed. Mbybb, „Alt.“ 3, 172 ff.; Cümont, „Le8 religions orientales dans le 
paganisme romain** (Paris 1909), 140, 283. 

*) CUMONT, „Rel.“ 49, 270 ff., 287. 

*) Dbussbn 2 (2), 136 ff.; Cumont, „Rel.‘* 280. 

•) BoüSSET'a. a. O.; Cumont, „Rel.“ 366. 
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ebetiso übemahm sie den Gedanken von der Herabkunft und dem Wieder- 
aufstiege der Seelen durch die Sphàren der 7 Planeten, wobei ihnen deren 
„Herr8cher“ (Wàchter, Hüter; Archonten) die gesohlossenen Tore anftun 
tind „Kleider“ (= Anlagen, Leidenschaften, . . .) mitgeben oder wieder 
abnehmen^); die Gottheiten der Planeten aber setzte sie zu Dâmonen 
herab, und wenn nicht aile sieben, weil der Charakter von Sonne und Mond 
doch allzu geBiohert feststand, so niindestens die fünf der eigentlichen 
Wandelsteme, die entwe&er sàmtlioh, oder in ihrer Mehrzahl zu „Wider- 
sachem der guten Gôtter“, ,,Verstôrern des Himmels“ und ,,bôsen Geistem“ 
werden, als arglistige Neider die Himmelsreise der Seelen zu hindem suchen 
und sei es durch Anbetung und Opferbringen, sei es durch Drohung und 
Beschworung, zu beschwichtigen oder zu gewinnen sind *). Auch der 
iranische Mithras, ursprünglich Genius des Himmelslichtes, wird nunmehr 
mit dem babylonischen Sonnengott Samas identifiziert und erhàlt so die 
Oberherrschaft über die Gestirngôtter der Planeten, denen man, ebenso 
wie den Tierkreisbildern, je nach ihrer Beschaffenheit, Hclligkeit, Farbung 
usf., zahlreiche bald nutzbringende, bald verderbliche ,,Kràfte“, sowie man- 
nigfache ,,Beziehungen“ zuschreibt, u. a. zu Tieren, Pflanzen, Mineralien, 
Edelsteinen und Metallen®), — wofür indessen unmittelbare Nachweise 
orst aus der Anfangszeit der Arsakiden -Dynastie vorliegen, die vom 3. vor- 
bis zum 3. nachchristlichen Jahrhundert regierte ^). Die Notwendigkeit, 
auch für den Kult der bôîen Geister zu sorgen, und durch genehme Ver- 
ehrung entweder ihr WohlwoUen zu eikaufen oder sie durch Zauberhand- 
lungen unschàdlich, wenn nicht gar dienstbar zu machen ®), muBte jeden- 
falls Bedeutung und Wichtigkeit der Pries terschaft neuerdings steigem 
und ihren liturgischen Handlungen und Worten sowie ihrer Kenntnis der 
jjWahren Geheimnamen‘‘, — die deshalb nur in ,,leisem Gebete“ ausge- 
sprochen und in charakteristischer WeLse ,,gemurmelt“ werden durften®) — , 
erhôhtes Ansehen verschaffen ’). Gdtterbilder in menschlicher G^stalt 
aufzustellen und sie in gesohlossenen Ràumen anzubeten sollen die Perser, 
nach Beeossos, erst seit der Regierung Abtaxerxes II. (406 — 359) be- 
gonnen haben, also seit Beginn des 4. Jahrhundcrts ®), und die im arabischen 
„Fihrist“ (gegen 1000 n. Chr.) überlieferte Erzàlüung, schon der vôllig 
mythische persische Kônig Aldahhak habe den 7 Planeten Terapel er- 
baut ®), ist daher in das Reich der Fabel zu verweisen; allgemein gebràuch- 
lich Bcheint jene Sitte aber erst in der Zeit der Diadochen geworden zu sein, 
in der auch die Verehrung der vier Elemente Feuer (âtar), Wasser, Erde 

Boussbt a. a. O.; Cumont, „Rel.“ 187, 197, 263, 369, 391, 416. 

*) Bousset, „Gnosie“ 41 ff.; Anz, „XJrsprung der Gnosis** (Leipzig 1897), 83; 
Lbnobmant, „Mag.“ 18, 25 ff., 131. 

•) Cumont, „Mysterien des Mithra“, üb. Gbhbicjh (Leipzig 1903), 9ff., 89 ff. 

*) Jbrbmias 109, 192, 247. *) Cumont, „Rel.‘‘ 140, 283. 

•) SUDHAUS, A. Rel. 9, 197 ff. ; Kboll, ebd. 8, Beiheft, 42. 

’) Jbbbmias 240; Lenormant, „Mag.“ 72; von der spâteren Bezeichnung 
der beschwôrenden Sprüche als „carmen“ kommt nach Lbnobmant das franzôsische 
„charme“; s. Maione d’Abnis, „Lexicon mediae Latinitatis“ (Paris 1890) unter „oar- 
minare**. 

®) Ed. Metxb, „Alt.“ 3, 127. *) Boix, „Sphaera“ 10. 
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und Wind, über die schon Herodot erzâhlt ^), zum Dienste von Elementen 
Gotthciten als ,,HeiTen der Elemente“ (oxoïxeto) ausartet, denen mai 
Kultstiitten weiht iind Bildsàulen setzt^); dies sind offenbar die ,, Idole 
der Planeten“ und ,, Idole der Elemente“, deren, zusammen mit den ,,Festen 
ihrer Verehrung“, den ,,Eesten der Vermàhlung der Elemente“ usf., nocli 
im 10. Jahrhundert n. Chr. der hochgelehrte arabische Schrütstellcr Albi- 
RUNi in seiner ,, Chronologie der alten Nationcn“ Erwahnung tut ®), aber 
auch schon im 2. Jahrhundert n. Chr. der Apolog^ Aristides, der Xempel 
wie Kultbilder den ,,Chaldâern“ zuschrcibt ^). Für die griechischen Be- 
richterstatter vermischten sich eben schon seit den Tagen Alexandbrs 
DES Grossen die Grenzen zwischen Babyloniem, Assyriern, Chaldâern 
und Persern in ciner Wcise, die zwecks Beurteilung aUer spateren Über- 
liefeiungen von giôBter Wichtigkcit bleibt; vor allem aber flossen die 
Begriffe der babylonischen ,,Chaldaer“ imd der iranischen ,,Magier“ so 
vôllig ineinander, daB sclüicBlich z. B. Zarathüstra für die namliche 
Person gehaltcn werden konnte wie Nimrod, der sagenhafte Held der 
babylonischen Urzeit ®). War aber auch die Verschmelzung babylonischen 
und iranischen Wesens in Wirklichkeit nicht so vollstandig, wie sie den 
griechischen Beobachtern ans leicht begreiflichen Gründen erscheinen 
muBte, so zeitigte sie doch auBcrordentlich wichtige Folgen; denn wie die 
babylonische Kultur seit feriien Zeiten unmittelbar oder durch assyrische 
Vermittlung auf die ganz Vorderasiens eingewirkt hatte, so bceinfluBte 
sie nun jene Persiens und durch sie wieder die der weitesten und entlegensten 
Kreise der alten Welt, wobei, ebenso wie in Persien, nicht selten an die 
Stelle der babylonischen Gôttergestalten abgeanderte einheimische treten, 
oder statt ihrer auch fremde, geheimnisvoUe und magische Machte *). 


2. Einflüsse seitens des âlteren Âgyptens. 

Übersicht ciiiiger Hauptdaten ^). 


Zeitalter der Horus-Verehrer um 4250 

Zeitalter der Tniniten 3315 — 2895 

Altes Reich 2895—2540 

Zeitalter des Überganges 2540 — 2160 

Mittleres Reich 2160 — 1785 

Zeitalter der Zersetzung; Hyksos-Konige 1785 — 1580 

Neues Reich 1580 — 1100 

Herrschaft der Sôldner, Âthiopier, Assyiier 1100 — 663 

Zeitalter der Restauration 663 — 525 


Hebodot, lib. 1, cap. 131. 

CuMONT Ro. 2, 3044; Jbrbmias 202; Boussbt, „Gnosis“ 223 ff.; Diels, 
,Elem.“ 44 ff.: atoixeîov wird zuletzt zu einem Ausdruck der Dàmonologie (ebd. 57). 
3) Üb. Sachau (London 1879), 186 ff., 316 ff. *) Dietbrich a. a. O. 55. 

®) Bousset, a. Rel. 4, 247 u. „Gnosi8“ 355, 376 ff.; Dibtbbich a. a, O. 205, 207. 
«) Ed. Meyer, „Alt.“ 3, 132 ff., 172 ff. 

’) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 17. 
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Herrschaft der Perser 526 — 332 

Ptolemàische Kônige 331 — 30 

Âgypten rômische Provinz 30 


Einführung des verbesserten 365tàgigen Kalenders: am 15. Juni 4241 
V. Chr. ^). 

Da die âgyptische Religion schon zu Beginn des neuen etwa von 
1580 — 1100 wàhrenden Reiohes in vielen Richtungen bis zur XJnkenntlich- 
keit entstellt und in anderen nur mehr der Porra nach annàhernd erhalten 
war 2), so bietet es groûe Schwierigkeiten, ihre Entwicklung bis in die Zeit 
des mittleren oder gar des alten Reiches (etwa von 2160 — 1785 und 2895 
bis 2540) zurückzuverfolgen. So weit dies indessen môglich ist, zeigt sich, 
dafî keine Gottheit in hôherem Ansehen stand als der Sonnengott RÊ, 
neben dem aUenfalls noch der Mondgott Thot in Betracht kommt, wàhrend 
andere Stemgôtter, — denn nicht die Gestirne verehrt man, sondern 
die Wesen, die sich in ihnen offenbaren®) — , keinerlei RoUe in Sachen 
des Glaubens spielen *). 

Anfânglich scheinen Sonne und Mond als Augen einer Gottheit ge- 
golten zu haben, des ,,grofien Hobus“, des ,,Horus der beiden Augen“ ®), 
den man sich als Falken mit leuchtenden Augen vorstellte; demgemàfi 
heifit auch RÊ spàter ,,der grofie Gott“, ,,der Herr des Himmels“, wird 
falkenkôpfig abgebildet und tràgt auf dem Haupte die Sonnenscheibe, 
umwunden von der flammenspeienden Schlange Apophis, der „Vernichterin 
der Peinde“ ; an weiteren Beinamen, — betreff derer zu beachten ist, dafi 
die âgyptische Religion gewohnheitsgemàfi auch an gânzlich widerspruchs- 
voUen Angaben keinen AnstoB nimmt und sie als gleichwertig neben- 
einander gelten làBt — , besitzt der ,,groBe Lichtgott“ u. a. ,,Stier seiner 
Mutter“ sowie ,,Chepee der Kâfer“, und zwar hângen diese mit den sehr 
mannigfaltigen Vorstellungen über seinen Ursprung zusammen ®). Nach 
der einen von diesen wird Horus jeden Morgen neu geboren und zeugt 
dann sich selbst (d. h. die am folgenden Tage aufgehende Sonne) im Leibe 
der Himmelsgôttin, die bald (nach âgyptischer Sitte) als seine Schwester 
und Gemahlin, bald wieder als seine Mutter gedacht wird’), und zu deren 
besonderen Formen auch Isis zâhlt, — weshalb in der spâteren Sage deren 
Sohn, der aber ganz verso hieden vom groBen Lichtgotte Horus-Rê 
ist, wiederum Horus heiBt *). Nach einer anderen ist der groBe Horus 
sein eigener Erzeuger und schuf sich selbst, sowie seine Namen; dieser 
Zusatz weist darauf hin, wie innig zusammenhàngend auch den Âgyptem 
Sache oder Person und Namen erschien®): sogar die Gôtter müssen sich 
demjenigen fügen, der sie durch Verrat ihres ,,wahren Namens“ in jeder- 
manns Macht zu geben droht, und selbst in âuBerster Gefahr teilt RÊ 
den seinen nur der Isis mit, „allein für sie und ihren Sohn Horus“i®). 

^) ebd. 1, 102. *) Erman, „Die âgyptische Religion** (Berlin 1909), 97. 

®) A. WiEDEMANN, A. Rel. 13, 351; R. M. Mbybb, ebd. 11, 327. 

*) Erman 10 ff.; 78; 14. ®) Erman 13, 24. «) Erman 10 ff. 

Ed. Meyer, „Alt.** 1 (2), 74; Erman 8, 224. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 106; Erman 17. 

») A. WiEDEMANN, M. G. M. 16, 372. i») Erman 34. 172 ff., 174. 

V. Lippmann, Alcheroie. 12 
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Wieder eine andere lâBt, wie den SJcarabâus-Kàfer sein Ei, d. i. die Mist- 
kugel, in der er (naoh àgyptischer Annahme) ungeschlechtlich seine Nach- 
kommen zeugt, so Horus das seinige, d. i. die Sonne, vor sich herwâlzen 
und dann aus diesem ,,von ihm selbst geschaffenen Ei“ auskriechen *), 
als „Keim eines schônen und edlen Eies“ ®), als „Sonnenkind, aus dem 
Ei entsprmgend“ *) ; man erzàlilt aber auch, daB dieses Ei als „Weltenei“ 
bei Beginn der Schôpfung aus dem finsteren, die mànnlichen und weib- 
lichen Keime in sich bergenden Urwasser Nun hervorging, und daB es 
Gott Ptah von Memphis oder Gk)tt Chnum von Esne, ,,der Weltbaumeister“, 
auf der Tôpferscheibe rund drehte ®). — Sagen dieser Art über Entstehung 
von Welt und Mensch sind übrigcns auf der ganzen Erdef sehr verbreitet, 
weshalb auch Eier, wirkliche, nachgemachte oder gemalte, eine wichtige 
RoUe im Totenkult spielen, nicht nur im àgyptischen, in dem sie oft ver- 
bunden mit der Sclüange als ,,Seelentier“ auftreten®): das Ei ist ebèn 
von geheimer Ijebenskraft erfüllt, wird deshalb auch von den Anhàngern 
mancher Geheimlehren nicht genossen und sichert (ebenso wie das Blut) 
dem Toten das Leben ’). Auf einen babylonischen Mythus geht die Er- 
zàhlung zurück, daB Fische an das Ufer des Euphrat ein Ei von wunder- 
barer GrôBe herausschoben, aus dem eine Taube die ,,groBe syrische Gôttin“ 
(Dea Syria) ausbrütete ®) ; bei den Iraniern zerreiBt der „eifôrmige Felsen“ 
des ,,Welteneies“ in zwei Hâlftcn, deren obéré die Himmelswelt mit Ormudz 
und deren untere die Unterwelt mit Ahriman ergibt, wàhrend aus der 
Mitte Mithras entspringt, und dies ist das berühmte ,,mithrâisehe Mysterium 
des Steines, der kein Stein ist“ (jiii'&Qcaxov /nvoxrjQiov xov U'&ov, dç oi) 
Xlêoç) ; durch persische Vermittlung soll es schon frühzeitig den klein- 
asiatischen und europaischen Griechen zugekommen sein und seither 
nicht minder in den alten Mysterien-Diensten des Pythagoras und Orpheus 
(Ei des Phanes!) seine Rolle gespielt haben, wie noch in den spaten Lehren 
gewisser gnostischer Sekten, z. B. der Sethianer 

Die Ansicht, daB Horus identisch sei mit Osrnis, ist unzutreffend 
und entspringt jedenfalls der Tatsache, daB Horus, aus nicht recht durch- 
sichtigen Giünden, zuweilen für Osmis eintiitt, so z. B. schon frühzeitig 
im sog. ,,Totenbuche“ das man vomehmen Bestatteten als eine Art 
Wegweiser im und ins Jenseits mit in das Grab zu geben pflegte. Dieses 
als Grundlage für die Unsterblichkeits-Lehre sehr wichtige Buch ist schon 

En. Meyeb 1 (2), 85; Boeder» Ro. 4, 1191, 1201. 

*) Boeder a. a. O.; Erman 33, 176. Erman 266. 

*) Brugsoh, „Religion und Mythologie der alten Àgypter“ (Leipzig 1891), 168 ff. 
— Vgl. zu allen diesen Punkten die eingehenden Ausführungen in Prinz’s ,,Sym- 
bolik" (mit zahlreichen Abbildungen). Sehr ait sind auch die Verbindungen von 
Sonne und Mond als Augen des Horus-Rê mit den beiden Schlangen, die das 
Haupt des Kônigs umwinden, sowie mit dor weiBen und roten Krone der Nbohbbt 
und Buto, der Gôttinnen Ober- und Untcr-Àgyptens („Symbolik“ 41, 42). 

®) ebd. 91, 101, 111, 168; Boeder, A. Bel. 16, 86. •) Nilsson, A. Bel, 11, 

630, 644. ’) Nilsson, A. Bel. 11, 646, 646. 

®) CuMONT, PW. 4, 2441; der Dea Syria nahe steht die griechische Aphrodite, 
der die Taube heilig ist. ®) Eislbr, A. Bel. 16, 3, 12. i®) Eislbb, ebd. 14, 639. 

Il) Nilsson, A. Bel. 11, 640, 643; Schmidt, „Die Gnosis** (Jena 1907) 1, 326; 
Bbügsoh a. a. O. 106. i®) Rbitzbnstein, A. Bel. 8, 171; „Hellenistische Wunder- 

erzahlungen** (Leipzig 1906), 106, 126. 
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zu Anfang des neuen Beiches (um 1600) eine weitlâufige Sammlung von 
Texten und Textsâtzen mannigfaltiger Herkunft und verschiedensten, 
zum Teü bis etwa 3300 zurückgehenden Alters, das weiterhin noch standig 
iind in ganz willkürlicher Weise ans vieldentigen und unzuverlassigen 
Quellen ergànzt und vermehrt wird, so dafi es grôfîtenteils nur ein wirres 
und unklares Gremisch darstellt, das zudem noch ungenau und fehlerhaft 
überliefert ist i). 

Was nun die auûerordentlich bedeutsame Gestalt des Osiris be- 
trifft, so war er ursprünglioh (gleich dem Grotreidegott Nepeba) ein Erd- 
und Végétations- Gk)tt, der in der Tiefe des Bodens haust und ans ihr Saaten, 
Kràuter und Baume hervorwaclisen heifit; die sominerliche Glut, die sein 
gôttlicher Bruder Seth sendet, macht diese verwelken und auch ihn dahin- 
sterben, jedooh nicht vôllig, vielmehr erweckt ihn der Zauber dos ,, neuen 
Wassers“ aus seinem Grabe zu neuem Leben, so dafi cr wieder aufersteht 
und von friilierer Zeugungskraft erfüUt die Felder abermals ergrünen 
lafit ®). Ben bôsartigen Seth, der im übrigen wenig bekannt ist imd an- 
geblich don Esel zum ,,heüigen Tiere“ haben soll, bringt die Sage nach 
verschiedener Weisé mit Osmis in Verbindung ^). Nach der einen Über- 
lieferung tôtete er üin hetmtückisch und warf den Sarg mit seincr Leiche 
in den Nil, so daJB er bis ins Meer und weiter bis Byblos schwiramt, wo 
üin Isis auffindet und nach Âg 5 rpten zurückbringt ; hieidurch crklart sioh 
die Verbindung mit den Kulten der ,,grofîen Gotlij\“ von Byblos und des 
einem Eber zum Opfer gefallcnen Adonis (semitisch — der grofie Gott) ®). 
Einer anderen zufolge zerstückelte Seth den Korpcr des Osmis und trennte 
ihm den Kopf ab, weshalb auch das sog. ,,Rückgrat des Osiris“, cigentlioh 
wohl nur ein Baumstamm mit mehreren Querbalken, als sein Fetisch 
gegolten haben soll ®) ; da nun ursinünglich, wie bei vielcn Volkcm, so auch 
bei den Âgyptem der alteren Zeit die sog. ,,sekundare Bestattung“ des wie 
angegeben behandelten und durch Abschaben vom Fleische befreiten 
Leichnams gebrauchlich war, — Beispiele hierfür kommen selbst noch zur 
Zeit der persischen Eroberung vor ’) — , so ist die Sage wohl erst nach- 
trâglich dieser Siite entsprechend umgestaltet worden ; und wie der Spruch 
„die Glieder niôgen sich wieder vereinigen, der Kopf füge sich wieder an 
die Knochen“ mit ,,Erneuerung des Lebens“ {jtaXiyyeveoia, Palingenesia) 
gleichbedeutend war®), so hielt man es auch betreff des Osmis: sein Sohn 
Horus sucht mit Hüfe des Gottes Thot oder des Anubis die Knochen 
zusammen, balsamiert die Überxeste ein, umwickelt die Leiche mit wciÛen 
und farbigen Binden, wie das (schon im alten Reiche) bei den Mumien, 
aber auch bei den Gôtterbildern geschieht, und macht sie durch Zauber 
lebendig ®). Spàter wirkt hierbei auch Isis mit, und das ,,neue Wasser“, 
das Horus und Thot schon auf sehr alten Wandzeichnungen über den 

A. WiEDEMANN, A. Rel. 7, 481; 13, 361; Roedbr, ebd. 16, 68 ff.; Ebman 114 ff. 

*) A. WiEDEMANN, A. Rel. 7, 473, 

®) Ed. Meyer „Alt.“ 1 (2), 70, 97; Ebman 21 ff. *\ Ebman 24, 38 ff. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 394; Ebman 217. 

•) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 70, 97; Ebman 21 ff. 

’) A. WiEDEMANN, A. Rel. 17, 220. 

•) Ebman 40, 110 ff., 131; Reitzbnstbin, „Poimandro8“ (Leipzig 1904), 368 ff. 

•) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 81, 115 ff.; Ebman 41, 58. 
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2. Abechnitt: Die Quellen der alchemistischen Lehren. 


tx)ten OsiKis ausgiefîen ^), das „Wasser, das das Leben wiederholt“ (emeut), 
den der Dürre Seths Erlegenen „wieder aufleben“ làBt und ursprünglich 
nichts anderes war als das Überschwemmimgswaèser des Nils 2), geht dann 
allmàhlich in ein ,,Wasser des Lebens“ über im Sinne eines von der Isis 
erfimdenen „Zaubermittels der Unsterblichkeit“ (cpdQ/xaxov rfjç àêava- 
oiaç) ®), das auch mit dem „Blute der Isis“ und dem symbolischen ,,Knoten 
(Gürtelknoten) der Isis“ in Verbindung gebracht wird ^). — Solches ,,Wasser 
des Lebens“ kennt übrigens auch die alte babylonische Litteratur u. a. 
schon in ,,Istars Hôllenfahrt“ *), ferner erwàhnen es griechische Grab- 
sohriften spàtestens des 4. Jahrhunderts ’), und selbst Alexander den 
Gbossen soU einer seiner Züge bis zur ,, Quelle des Lebenswassers“ ge- 
führt haben ®). * 

Wenngleich nun der erstandene Osiris, wie schon seine Darstellung 
als bekrônte Mumie zeigt®), als Toter angesehen wurde, so galt er doch 
als eine tote Gottheit, die in Mumiengestalt auf Erden weiterherrscht, 
und in dieser Eigenschaft verdràngte er schon gegen Ende des alten Reiches 
den màchtigen Gott Anubis, der bis dahin zu Abydos als eigentlicher 
,,Totengott“ und ,,Schützer der Toten“ Gegenstand einer der wichtigsten 
Kulte gewesen war^®); hieran anschliefîend entstand wohl die Tradition, 
dafi der vomehmste Teil der Osmis-Leiche, das Haupt des Toten (caput 
mortuum), gerade an der altheiligen SteUe zu Abydos begraben gelegen 
habe und daB das ,,Totenbuch“, das seit jeher vomehmlich als ,,dem 
Herm von Abydos“ geweiht galt, mit Osiris imd demgemâB mit der Auf- 
erstehungs- und Unsterblichkeits-Lehre in Verbindung zu bringen sei i®). 
Bereits im alten Reiche wird Osiris zum „Vorbild aller Toten“, zum „Ersten 
aller Toten“: er verbürgt die Unsterblichkeit, indem er wie ein Mensch 
stirbt, bestattet wird, nachher aber mit allen kôrperlichen und geistigen 
Eigenschaften zu neuem Leben aufersteht i®). Wie nun überhaupt der Mensch 
nur, indem er sich mit den Gottem identifiziert, Anteil an ilirer Macht 
zu gewinnen vermag^^), so hat er sich auch ,mit Osmis zu vereinigen“, 
„zu Osons zu werden“, damit er gleich ihm die Toten welt durchwandere, 

Masfebo, „Geschichte der Kunst Àgyptens** (Stuttgart 1913), 170. 

®) Reitzbnstbin, .jHellenistische My8terien-Religionen“ (Leipzig 1910), 86; 
Ebman 21, 38. ®) Reitzbnstein a. a. O. 62, 206. 

*) Bissino, a. Rel. 8, Beiheft 24 ff.; Boeder, A. Bel. 16, 79. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 431, 491 ; Jeremias 323, 338; Zimmbrn, A. Rel. 2, 165. 

*) ScHRADER a. a. O. 19; Deussbn 2 (2), 165. In der altbabylonischen Religion 
sind Wasser und Kraut des Lebens ursprünglich allen groBen Gottem eigen und 
falleii erst spàter (etwa gegen 2000) dem Ea von Ëridu zu, der aus einem ursprüng- 
lich südbabylonischen FluBgotte zum besonderon Gotte der Ticfe und ihrer Gewàsser 
wird (Prinz, „Symbolik“ 105, 116, 133, 134, 137 ff., 141; 139). Beide kônnen aber 
auch yon anderen Gôttem und von Helden errungen werden, wie denn z. B. der 
kônigliche Héros Giloambsch schon zu Zeiten Kônig Sargons als ihr Besitzer gilt 
(ebd. 102 ff., 105 ff., 114; Ed. Meyer, „Reich und Kultur der Chetiter“, Berlin 
1914; 148.) Rohde, „Psyche“ (Leipzig 1903); 2, 390. 

®) Hertz, „Gesammelte Abhandlungen“ (Stuttgart 1905), 61; vgl. Pribd- 
labnder. a. Rel. 13, 161, 197. ») Erman 146. 

^®) Meyer 1 (2), 209, 225; Erman 21 ff. H) Erman 153. 

^*) A. WiEDEMANN, A. Rel. 13, 364 ff. 

^®) Erman llOff. ; Reitzbnstbin A. Rel. 8, 171; A. Wibdemann A. Rel. 7, 473. 

Boeder A. Rel. 16, 84. 
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80 den Tod tiberwinde und unsterblich erstehe^). In solchem Sinne wird 
nicht nur ein verstorbener Kônig angeredet als ,,dieser OsiBis“ ^), sondem 
jeder Tote hciBt einfach ,,der Osniis N. N.“, Anubis balsamiert ihn ein 
und bestattet ihn wie einstens den Osmis, und wenn sein Grab gefunden 
ist, wirâ zur rechten Zeit das „neue Wasser“ auch ihn wieder neu aufleben 
lassen^). Bel den sog. ,,Mysterien des Osniis“ wurde dies, anknüpfend 
an das Wiedererblühen der Natur nach totenàhnlicher Ruhe, durch Vor- 
zeigen und Herumtragen keimender Pflanzen angedeutet *) ; noch bis in 
die spàteste Zeit des Altertums erhielt sich zu Abydos eine groÛo, drei- 
tagige, im Laufe des Novembcr stattfindende Feier, die dem Tode des 
Osmis, dem Suchen und Finden seiner Leiche, sowie der Auferstehung 
galt ®) ; auf sie spielen u. a. Ovros Worte vom ,,nie genug gesuchten Osmis“ 
an®), JuvENALS (47 — 127) Erwàhnung des endlosen Jubelgeschreies unter 
dem Volke „wenn Osmis gefunden ist“ ’), sowie die Berichte des Seneca 
(gest. 65), Firmicus (um 315) und Lactantius (gest. 330)®). 

Hinsichtlich des Mondes, des „Stieres unter den Sternen“, ist zu 
bemerken, dafi sein Gott ,,Thot, der Ibis“ war, vielleicht so benannt, 
weil die Sichel des Halbmondes einige Àhnlichkeit mit dem krummen 
Schnabel dieses Vogels zeigt®); bereits weiter oben wurde erwahnt, dass 
der Mondgott auch als Urheber von Zeitmessung, MaÛ und Ordnung, als 
Erfinder von Sprache, Schrift, Zeichen- und Mal-Kunst, als Schôpfer aller 
Wissenschaft und Kultur, aber auch als Arzt galt, desseii Speichel die Wunden 
der Gôtter heilt ^®). 

Die fünf Planeten waren schon im alten Reiche wohlbekannt, und 
Erwàhnungen des Saturn als ,,Stieres des Himmels“ und des Morgen- 
und Abend- Sternes (die man für verschieden hielt) sind nicht selten; im 
neuen Reiche wird um 1400 Jupiter ,,Konig 0siris“ benannt, Satùrn 
,,Hobus der Stier“, Venus ,,Schiff des Phoenix- Osmis“, Merkur ,,Stern 
des Seth“ und Mars ,,der leuchtendc Horus“, wahrend seine Bezeichnung 
als „der rote Horus“ erst sehr viel spater aufzutreten schoint; in Ver- 
bindung mit Sonne und Mond finden sich dabei die Wandelsterne niemals 
gebracht ^^). An irgendwelcher genauercr Kcnntnis ihrer Bewegungen 
mangclt es voUstandig, ja eine solche wird nicht einmal (wie so manche 
andere) seitens der Spatzeit als „uralte Überlieferung“ in Anspruch ge- 
nommen ^®), und da man überdies die Planeten nicht als himmlische Kôrper, 
sondern als ,,Lampen“ anzusehen pflegtc^®), blieben Astronomie, Astrologie 
und Sterndienst dem alten Àg3rpten fremd^®). Entgegen früheren An- 

^) Reitzenstein a. a. O.; „Hellonistische Wundercrzahlungen“ (Leipzig 1906) 
106, 125. El), Meyer, „Alt.“ 1 (2), 81, 116 ff. 

®) Robder, a. Rel. 15, 79, 93; 16, 82 ff.; Erman 21, 38, 210, 234. 

*) Robder a. a. O.; Erman a. a. O. 

?) Erman 64, 270. Schon aus dom 19. Jahrhundert v. Chr. ist der Bericht 
eines Augenzeugcn der dramatischen Vorführung des Mythus erhalten (Robder, 
PW. 9, 2128). ®) OviD, „Metamorphosen“ lib. 9, Vers 693. 

’) JuvENAL, „Satir 0 n“ lib. 3, Nr. 8, Vers 29. 

®) Roeder, PW. 9, 2129 (el^y/Kafisv, ovyxatQOfisv); Burckhardt, „Das Zeit- 
alter Constantin des GroCen“ (Leipzig 1898), 208. ®) Erman 28. 

^®) Ed. Meyer, „ Alt. “ 1 (2), 86, 93, 98. 

^^) Bruosch, „Âgyptologie“ (Leipzig 1897), 97, 322, 336. ^^) Kuoleb 66. 

*®) Boll, „Sphaera“ 217. i*) Erman 14, 182, 260; En. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 162. 
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nahmen besteht auch kein 2usammenhang zwisohen Planeten-Verehrung 
und Zauberei, der schon zur Zeit der Thiniten-Dynastie, also im 4. Jahr- 
tausend, eine wichtige RoUe zukam, besonders was das Wissen um die 
Verkôrperung der Gotter (vor allem in den heüigen Tieren) und um ihre 
„wahren Namen“ betrifft^). Astrologische Anspielungen fehlen femer 
voUstandig in den Erzahlungen über die „Zauberbücher“ : diese umfang- 
reiohen Werke gelten zum Teil schon dem alten Reiche als in grauer Urzeit 
von dén Gottem, u. a. von Thot, verfaÛt und selbst niedergesohrieben, 
spater durch Weise und Gelehrte weiter überliefert, schlieBlioh von den 
Priestem in Gràbem, GrabgefàBen oder Mumien aufgefunden und in den 
Bibliotheken der Kônige oder der Tempel niedergelegt ; sie füUen in diesen 
die jjBücherkisten der Weisheit“, und man eignet sich die Kraft ihrer 
Zaul^rformeln an, indem man solche auf ein Stück Papyrus schreibt, das 
man, mit Bier befeuchtet oder ausgezogen, hinuntersoliluckt ^). 

VerhàltnismâBig spàt und nur gelegentlich tiitt im neuen Reiche, 
also naoh 1600, die Siebenzahl auf, z. B. in Gestalt von 7 Fâden, Ringen 
oder Klnoten bei Zaubereien und medizinischen Beschwôrungen ^), niemals 
aber im Zusammenhang mit den 7 Planeten. Auch- im ganzen folgenden 
Jahrtausende würde man vergeblich nach Spureu der Astrologie suohen, 
imd es scheint, daB diese Kunst, wenngleich sie in Âgypten nach der Zeit 
der persisohen Eroberung (525) schon einigen Boden zu fassen begann, 
doch zur eigentlichen Entwicklung orst seit Beginn der ptolemàischen 
Herrschaft -{332) gelangte, als ein |Æischprodukt orientalischen und grie- 
chischen Geistes ^). Zunachst handelte es sich allerdings nur um bloBe 
Übertragung neubabylonischer (chaldàischer) Gedanken, die unter pcr- 
sischer, zum Teil wohl auch jüdischer Vermittlung als ,,persische“ Eingang 
fanden, angeblich herrührend (spater auch ,,übersetzt“) aus uralten per- 
sischen Schriften des Zoeoaster, Ostanes, Hystaspes usf . ^) ; genügende 
Beweise ihres wirklichen Ursprunges liefem indessen schon die Auffassung 
der Planetengôtter als ,,bôser Geister“ ®), sowie die Verbindung der Planeten 
mit Engeln und Dà-monen, deren die meisten sogar mehrere haben, der 
,,oberste und machstigte“ Saturn aber nur je einen, Ktetobl und Bbel- 
ZEBtJB ^). Spàterhin wurde die Astrologie aber auch in recht selbstândiger 
Weise weiterentwickelt und erfuhr eine vieKach eigenartige Lokalisierung ®), 
auch unter Heranziehung sowohl griechischer wie einheimischer Vor- 
stellungen, z. B. der ,,Dekane“ genannten Gotter der zehntagigen àgypti- 
schen Woche •). 

1) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 76 ff., 90^ 162; Erman 167 ff. 

®) Erma n 179; A. Wibdemann, „Altagyptischo Sagou uud Mârchen“ (Leipzig 
1906), 11, 120, 130. Vgl. das im katholischen Süddeutschland noch jetzt übliche 
„V6rschluckeii der hl. Mabia^‘ (Andbee, ,, Votive und Weihgaben“, Braunschweig 
1904 ^, 21 ). 

®) Erman 181; Dietbrich, „Abraxas“ (Leipzig 1891), 41; Reinhard, A. 
Med. 9, 323. 

*) Boll, „Sphaera“ 372 ff.; Dieterioh, „Abraxas“ 43 ff . ; Dibterioh, „Mithras“ 
186; Ctjmont, „Rel.“ 366; Otto, „Priester und Tempel im hellenistischen Âgypten“ 
(Leipzig 1906), 2, 226. ®) Cumont, „ReL“ 264 ff. 

•) Reitzbnstein, „Poimandres“ 63. ’) ebd. 76. ®) Boll, „Sphaera“ 372 ff. 

») Riess, PW. 2, 1812 ff. 
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Vom âltesten astrologischen Gesamtwerke der ptolemàischen Zeit, 
dem spàtere Überliefening den Titel jjHermettthe Untersuohungen“ bei- 
legteii, wissen wir bisher nur, daB es gegen 200 v. Chr. verfaBt wurde und 
seither als ,,astrologische Biber‘ die gemeinsame, unerschôpflich flieBende 
Quelle immer emeuter, fast zahlloser Kommentare, Auszüge und Dar- 
stellungen büdete ^). Unter dicsen ist das weitaus wichtigste und einfluB- 
reichste das als Ganzes gleichfalls verlorene, in einzebien Teilen jedoch 
u. a. bei Vettius Valbns (im 2. Jahrhundert n. Chr.) erhaltene Buch der 
àoXQoXoyaô jjieva (Astrologûmena) 2) ans der Zeit gegen 150 v. Chr.®), auf- 
gefunden ,,in den Archiven der alten Pries ter “ und auf Mitteilungen der 
Gôtter Thot und Imhotep (Imuthes) hin verfaÔt vom Oberprioster Peto- 
siBis, ,,dem weisen Alten“, und vom „gôttlichen Pharao Nechepso“, den 
man spàter auoh zum ,,Kônige von Assyrien ja zum ,, Kaiser von Âgypten“ 
vorrticken lieB *) ; beide Persônlichkeiten hat man um so mehr für rein 
sagenhafte anzusehen, als agyptische Priester, die astrologische Werke 
verfaBt haben, bisher überhaupt lücht nachgewiesen worden konnten®). 
Die ,,Astrologûinena“ machen indessen nicht nur eingehendo Angaben 
über rein Astrologiscbes, namentlich über die Ëinflüsse der Planeten auf 
aile Einzelheiten der Lebensumstande, Berufe und Schicksale, sondern 
beschaftigen sich auch ausführlich mit astrologischer Medizin, sog. latro- 
mathematik ®) : so fest glaubte man z. B. an ein Band der Sympathie, 
das die kranken Kôrperteile, die erforderlichen Heilmittel und die Gestirne 
vereinige ’), daB noch der groBe Galenos (gegen 200 n. Chr.) nachdrück- 
lich versichert, „Nechepsos Jaspis‘‘ bewahre sich auch oh ne die vor- 
geschriebene Eingravierung von Sternen oder Zauberzeichen ®) ! 

Unter den verschiedenen astrologischen Theorien steUen die einen 
mehr die 7 Planeten, die anderen die 12 Zeichen des Tierkreises, noch 
andere aile beide in den Vordergrmid und verbinden sie auch mit den 
vergottlichten Elementen als lei tende und gcleitete oroix^ïa (Stoicheia), 
Z. B. indem sie die „Leiter“ den Planeten solche Bewegungen er teilen 
lassen, daB ans diesen die erforderlichen Einwirkungen auf die Elemeute 
entspringen®). Die 12 Zeichen als ,,HeiTscher der Schicksale“ anzusehen, 
lag angebUch den àgyptischen Priestern nàher, die 7 Planeten als solche 
anzuerkennen aber den ,,persischen“ Magiern, deren einzelne schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. in Âgypton ansàssig gewesen sein sollen^®), wahrend 
sie als Mitglieder eigentlicher Priesterschaften dort erst sehr viel spâter 
auftreten i^) ; hierüber Genaueres anzugeben ist indessen um so schwieriger, 
als die einschlàgigen Nachweise spàiiich sind, und z. B. das altestbekannte 
Ostrakon (Tonscherbe), das die 5 Planeten und 12 Tierkreisbüder in 'âg 3 rp- 
tischer Sprache aufzaldt, erst dem Begüm unsererZeitrechnung entstammt^®). 

Boll, „Erforschung der antiken Astrologie“ 106. 

*) Riess, PW. 2, 1812 ff. ®) Boll a. a. O.; Cumont, „Rel.‘* 242. 

*) Bouché-Lbclebcq 619, 664; 61, 292; 230. ®) Otto a. a. O. 2, 217, 226. 

®) Boll a. a. O.; Boll, „Sphaera“ 213, 374, 391; Kroll, PW. 9, 803. 

’) Bouché-Leolbroq 634. 

•) Iseablson, „Die Matoria medica des Galenos“ (Dorpat 1894), 169. 

’) Rbitzbnstbin, „Poimandres“ 231. ^®) Otto 1, 171; 2, 187. 

Il) Otto 1, 226. i®) Spiboblbebo, M. G. M. 1, 178. 
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Unzutreffend ist auf aile Fàlle die Annahme, schon zur Zeit der persischen 
Eroberung im 6. Jahrhu^|^.ert hàtten die Magier den Àgyptern Kunde 
von der wahren Anordnung der Planeten (Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, 
Venus, Merkur, Mond) zugebracht, denn von ihr wuBten sie damais selbst 
noch nichts, in Âg 3 rpten aber kennen zuerst Petosiris-Nechbpso dieses 
sichtlich noch sehr neue System; hauptsàchlich weil ihm der Vorzug inne- 
wohnte, daÛ es der Sonne als „Kônig“ ihren Platz gerade in der Mitte der 
Planetenreihe einràumtc, fand es den allgemeinen Beifall der Astrologen 
und wurde alsbald von ihnen als herrschendes angenommen ^). 

Auf Petosiris-Nechepso ist allem Anscheine nach auch die Einfüh- 
rung der durcldaufenden siebentagigen Planeten-Woche zurückzuführen, 
deren groBe Künstlichkeit vermuten lâBt, daB ein Einzelner sie ausklügelte ^). 
Die âg 3 rptischen astrologischen Kalender aus der Zeit um 200 v. Chr. ver- 
raten noch keine Spur von ihr, und schon die Tatsache, daB sie die Kenntnis 
der richtigen, griechischer Forschung zu verdankendeu Reihe der 
Planeten voraussetzt, weist auf ihren wahren Herkunftsort hin und er- 
ledigt die Vermutung über ihre Erfindung durch Babylonier oder Juden, 
denen allerdings, ebenso wie den Griechen, bloBe siebentagige Fiisten 
(wie bereits weiter oben erwàhnt) seit altersher bckannt und gelaufig 
waren *). DaB die Planetenwoche, wie u. a. Ideler schon 1831 bestimmt 
aussprach ®), in Âgypten aufkam und sich von dort aus, besonders im 
Laufe des 1. vorchristlichen Jahrhunderts, weiter verbreitete, — gegen 
Anfang unserer Zeitrechnung auch nach dem Westen — , unterliegt keinem 
Zweifel®); nach Philo von Alexandria (etwa 30 vor bis 30 nach Chr.) 
steht sie bereits allerorten in Gebrauch’), nach Cassius Dio (150 — 236) 
wurde sie aus Agypten lier erst in der neueren Zeit bekannt, ist aber schon 
allgemeüi angenommen ®), und tatsâchlich bezeugen dies Gemàlde und 
Inschriften zu Pompeji, sowie Anspielungen bei Tibull, Hoeaz, Petronius, 
Plutarch (48 — 125), Piiilostrat und vielen Spàteren®). Ursprünglich 
begann die Woche mit demTage des ,,hôchststehenden“ Planeten Saturn, 
und erst im Laufe des 2. Jahrhunderts führte die steigende Bedeutung 
der orientalischen Sonnen-Verehrung und namentlich die Begünstigung 
des MiTHRAS-Kultes durch die rômischen Kaiser zur Vorherrschaft der 
Sonne und des Sonntags, die aber endgültige Anerkennung erst im 4. Jahr- 
hundert fand, und zwar bei den Christen nicht ohne andauernde, aber 
vergebliche Bckàmpfimg seitens der Kirche ^®). Auf die Herabsetzung 

Boll, PW. 7, 2547 ff. 

Boll, PW. 7, 2547 ff.; Boll, „Lcbensalter“ 25; Bouche-Leclercq 477 ff. 

Küoler; Boll, „Lebeiisalter“ 115 ff. u. PW. 7, 2547 ff. 

*) Jeremias 167 ff.; Boll, „Leben8alter“ 25, 26, 31 u. PW. 7, 2547 ff. 

®) „Lehrbuoh dor Chronologie“ (Berlin 1831), 49, 340. 

«) Roscher u. Boll, Ro. 3, 2537 ff.; Rosoher, „Eiineaden und Hebdomaden“ 
30 ff.; Boll, PW. 7, 2547 ff, ’) Deüssen 2 (1), 469. 

®) lib. 37, cap. 18; Lobeck, „Aglaophamos“ (Konigsberg 1829), 941 ff. 

») Boll, PW. 7, 2547 ff. 

1®) Roscher u. Boll, Ro. 3, 2537 ff.; Boll, PW. 7, 2547. Justinüs spricht 
in der um 150 verfafiten „Apologio“ vom „Tag, den man den Sonntag nennt“ (üb. 
Veil, Stuttgart 1894; 43, 96), doch war der Ausdruck schon zur Zeit des jüngeren 
Plinius bekannt („Epistolae“, lib. 10, Nr. 96), ja vielleicht schon in apostolischer 
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des Satumtages zum letzten Wochentage verweist eine (verloren ge- 
gangene) Schrift des Plutarch: „Warum die nach. den Planeten benannten 
Tage in der umgekehrten Reihenfolge gezàhlt werden“ begünstigt wurde 
die Verbreitung einer mit dem ,,die8 Satumi“ schliefîenden Woche durch 
ihre Übereinstimmung mit den bei den Juden üblichen siebentâgigen 
Fristen ^), deren Ursprung aus Babylon übrigens durchaus fraglich ist ^). 
Die Feier des Sabbats am Tage des Satubn (Kjionos) und der Wortwitz 
KqSvoç (Krônos) — dvoç (Onos — Esel) scheint in Alexandria und spàter 
auch in Rom zur Behauptung AnlaÔ gegeben zu haben, die Juden ver- 
ehrten als Gott einen Eselskopf, — auf welchen Aberglauben u. a. wieder 
die sog. ,,Spottkruzifixe“ der rômischen Katakomben zurückgehen ®). 


3. Einflüsse seitens des alteren Griechenlands. 

Entgegen frtiheien Annahmen, die bei einzelnen Gelehrten allerdings 
noch bis in die ncuero Zeit bine in in Geltung blieben, darf man es als zweifel- 
los festgestellt erachten, daû zwar der Volksglauben der Griechen, ebenso 
wie der so vicier anderer Vôlker, die Sterne seit jeher als etwas Gôttliches 
verehrte ’), dafi aber das griechische Altertum ,,von einem fôrmlichen 
Gestimdicnste vôllig entfernt war“ ®). 

Soweit eine Übersicht moglich ist, zeigen sich Kenntnisse eines solchen 
erst im Verlaufe jcner Zeit, wahrend der auch andere orientalische Ein- 
flüsse, zunachst bei den jonischen Griechen Kleinasiens, in deutlicher 
Weise hervortreten ®), — worüber der Historiker Dirai abchos (ura 310 
V. Chr.) auffâllig richtige Vorstellungen verrat Schon seit dem 8. Jahr- 
hundert, ganz allgemein aber seit dem 7., gelangen die Vorbilder orien- 
talischer Kunst zu hoher Bedeutung, z. B. im Typus jener korinthischen 
Vasen, deren Gemalde teppichartige Vorlagen, sowie Greifen, stilisierte 


(Veil 108); „Tag des Helio8“ ^ tov ^HÀlov für Sonntag, ^ Kçovini^ (Kronostag) für 
Samstag, ^ nçôg xfiç Kçovixi^ç — ^ *A(pçoô£Tijç für Freitag sind im 2. Jahrhundort 
gebrauchlich; als „8. Wocheiitag“ findet sich fj nvçian^j fifiéça (= dies dominicus, 
Tag des Herm) wohl schon in apostolischer Période (Veil 112), s. auch des Justinus 
„G esprâch mit Tryphon“ (üb. Brunn, Zürich 1844; 49). 

„Dies Satumi“: schon bei Tibull. 

*) Fbibdlaender, „Darstollungen aus der Sittengeschichte Roms“ (Leipzig 
1910); 1, 442. ®) Bouché-Leclercq 318, 483 ff. *) Boll, PW. 7, 2647 ff. 

' ®) Wortwitze àhnlicher Art, z. B. ZâfAoç — âf^fiog (Samos — Sand), Af^Xog ~ 
àô^Àoç (Delos — unsichtbar), (Rom — Gasse) finden sich in dem um 

140 V. Chr. verfafiten 3. Bûche der „Sibyllinischen OrakeB* (Kautzsch, „Apokryphon 
und Psoudepigraphen des alten Testamonte8“, Tübingen 1900; 2, 192). Vgl. auch 
die schon bei don Stoikem bekannten Wortspiele Chronos — Kronos, — âfjç 

(Hera — Luft) u. dgl. (Cumont, „Rel.“ 410; Clemens Romanus, „Homiliae“, ed. 
Drbssel, Gôttingen 1867, 133). 

®) Lobeck 674, 676; Bouche-Leclercq a. a. O. Über die Eselsverehrung 
s. u. a. Tacitüs, femer den „Octavius“ des Minucius Félix (ed. Dombart, Erlangon 
1875; 16) und das „Apologeticum“ (cap. 16) des Tertullianus (165—216?), 

’) Boll, „Erforschung“ 107 ff. 

®) USENER, „Gdttemamen“ (Bonn 1896), 177. 

*) Riess, PW. 2, 1812 ff.; Ed. Meyer, „Der Papyrusfund von Elephantine“ 
(Leipzig 1912), 127. “) Martini, PW. 5, 649, 561. 
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Lowen oder Panther u. dgl. wiedergeben ^) ; im 7. Jahrhundert wird das 
babylonische Gewichtssystem übemommen *), etwa seit dem 6. aucb Sonnen- 
uhr und Gnomon, die Hkrodot (485 — 425) als babylonisch bezeugt *), 
sowie der zwôlfstündige Tag nnd die Himmelskugel mit den Abbildungen 
der Sterne *), wàhrend den Tierkreis und die eigentliche babylonische 
Astronomie erst Oenopides von Chios gegen 400 nàher bekannt gemacht 
haben soU ®). Die ersten dunklen Naohrichten über Stemkunde und Stem- 
deutung, Mantik und Leberschau u. dgl. soheinen (wie bereits weiter oben 
erwàhnt) die Lehren der orphischen Mystiker des 6. Jahrhunderts, àber 
auch die der ersten griechischen Philosophen nicht unerheblich beeinflufit 
zu haben ®), so dafi sich ,,orientalische Idcen“, wie schon Chwolsohn 
riohtig erkannte, bei Pherekydes, bei den Mitgliedem der jonischen und 
pyiihagoràischen Schule, bei Platon und noch bei manchen der übrigen 
Weltweisen unverkennbar geltend machen’). Zum Teil werden sie indessen 
fcowohl bei Pherekydes als auch bei Anaximander (611 — 545), Empe- 
DOKLES (490 — 430) und den Anderen weitgeliend umgedeutet und ab- 
geàndert ®), zum Teil erfahren sie auch, als mit dem gesimdon griechischen 
Geiste gar zu unvereinbar, zunâchst vôllige Ablehnung, namentlich soweit 
jene entscliieden aberglàubischcn VorsteUungen, der Einfluû der Planeten 
auf die Schicksale, die astralen Vorzeichen u. dgl. mehr, in Betracht 
kommen ®), betreff derer sich Anspielungen erst bei Euripides und eiiüge 
nahere Angaben bei Theophrastos (372 — ^287) finden ^®). 

Erklàrt sich das frühe Aiiftreten kosmologischer Spekulationen im 
Gesichtskreise der jonischen Philosophen durch Berührung mit dem 
Orient ^^), so dürfte das Nâmliche betreff der Kenntnisse über die Planeten 
der Fall sein ^ 2 )^ dio ^ber lange Zeit hindurch hôchst dürftige und nur ganz 
allgemeine bleiben^®); noch Anaximander setzt die Sonne zu oberst an 
den Hiinmel und lâfit dann den Mond, hiorauf die Eixsterne und zuletzt 
die Planeten folgen^^). Lbukippos (um 500) sowie Demokritos (460 — 360 ?) 
kennen weder die Zahl der Planeten, noch unterscheiden sie bestimmt 
zwischen ihnen und den Fixstemen ^®), auch hebt Demokritos Sonne, 
Mond und Venus gemeinsam aus der Zahl der übrigen Gestirne heraus, 
— hierin vermutlich einer babylonischen Quelle folgend — , und nicht viel 
besser steht es um das Wissen der übrigen Vorsokratiker ^®). Bei den 
Pythagoràern und Philolaos (um 400) entstammen viele Kenntnisse und 
Ideen gleichfalls dem Orient, u. a. auch die Benennung von Winkeln, 
geometrischen Gestalten und Zahlen nach Gottern, z. B. die des Zwôlfecks 


1) En. Mbybb, „Alt.“ 2, 606 ff.,- Nilsson, A. Rel. 14, 423. 

En. Meyeb, „Alt.“ 2, 535; Hultsch, PW. 2, 1074 ff. *) lib. 2, cap. 109. 
*) Hultsch, PW. 7, 1501. En. Meyer, „Alt.“ 4, 203. 

®) Ed. Meyer, „Papyrusfund“, a. a. O.; Nilsson, A. Rel. 14, 423. 

’) Chwolsohn, „Ssabier und Ssabismus“ (Petcrsburg 1856), 1, 755; 1, 751; 
2, 111, 238, 298, 336, 703. ®) Gruppe, Ro. 3, 1146, 2263 ff. 

®) Riess, PW. 2, 1812ff.; vgl. Manilius „Astronomica“, ed. BBEirSR (Leipzig 
1908); 2, Voit. 5ff. RiESS a. a. O.-; Meyer a. a. O. 

^^) Berger, „Greschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen“ 
(Leipzig 1903), 34. »*) ebd. 5, 175 ff., 180, 197, 205. i®) ebd. 176. 

^*) Boll, PW. 7, 2547. «) Burnbt 309, 316 ff. ^•) Boll a. a. O. 
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und der Zwôlfzahl nach Zetts, dessen Gestirn (der Jupiter) eine Umlaufa- 
zeit von 12 Jahren besitzt ^). Die Reihenfolge der Planeten ist bei Philo- 
LAOS, von dem sie dann auch Platon ûbernimmt, die unrichtige „Mond, 
Sonne, Venus, Merkur, Mars, Jupiter, Satum“ *), die also nicht erst von 
Hebakleidbs (gest. 330) herrühren kann ®), jedoch alierdings griechischen 
Ursprunges zu sein scheint. Die groBen Fortschritte der beobachtenden 
und rechnenden griecbischen Astronomie wàhrend der Folgezeit (nament- 
lioh auf alexandrinischem Boden) dtirften dann um 200 zur Entdeckung 
der richtigen Reihe ,,Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Satum“ 
geftihrt haben, die vielleioht schon bei dem Stoïker Diogenes von Babylon 
(um 160) erwahnt wird, sicher aber den grieohisch schreibenden Petosiris 
und Nechepso genannten àg)rptischen Verfassem der ,,Astrologûmena“ 
(um 150), sowie etwas spater dem groBen giiecliischen Astronomen HiP- 
PARCHOS (in Alexandria) bekaimt war*). 

DaB sich hingegen ans dem babylonischen Stemdienste weder die 
„heilige Siebenzahl“ der Griechen, noch die fâlsclüich ala altp 3 rthagorâisch 
betrachtete Verbindung der 7 Planeten und der Spharenharmonie mit 
den 7 Saiten der Leier herleiten lasse, ist als zweifellos feststehend an- 
zusehen ®). Schon sehr frühzeitig besaBen die Griechen neben dem Sonnen- 
jahr einen von diesem unabhangigen Mondmonat, — jj,elç (lat. mensis), 
der Monat, ist ursprünglich der Mond selbst in seiner Eigenschaft als Zeit- 
measer ®) — , dem Mondmonate aber entsprangen auch bei ihnen die natur- 
gemàBen Fristen 3x9 und 4 x 7 ’). Aussclüaggebend für das Übergewioht 
der letzteren war jedoch das nach Diels schon vorhomerische Eindringen 
des so auBerordentlich wichtigen APOLLON-Kidtes in die griechische Re- 
ligion®). Der Kult des ^AnéXXœv (Apéllon, von ànélXa, die Hürde), des 
Hürdengottes, der Vieh und Herden beschützt ®), staminte nàmlich in 
seiner altesten Form aus Kleinasien^®) und brachte von dort schon gewisse 
Vorschriften mit sich, u. a. betreff der am 7. Tage des Monats zu feiemden 
Feste und darzubringenden Opfer, die zwar ursprünglich nur für den Dienst 
des Apollon galten, alsbald aber auch auf die übrigen Hauptgôtter über- 
tragen wurden ; diese Umstànde bedingten die hohe Bedeutung der Sieben- 
zahl und der (nach pythagoraischer Art) sich an sie knüpfenden Zahlen- 
spekulationen, namentlioh in der Mythologie, dem Kult und der Kathartik 
des Apollon, jedoch, da dieser zugleich ^largoç ^AjtoXXcov ,,der groBe 
Heügott“ ist, auch in der Medizin^^): in den aus dem 5. und 4. Jahrhundert 
stammenden Schriften des Hippokrates und der Hippokratiker spielen 

I) Boll, „Erforschung“ 118 ff. Boll, PW. 7, 2547. 

®) Hxjltsoh, PW. 2, 1866 ff. *) Boll a. a. O.; Hültsch a. a. O. 

Rosohbb, „Eim. u. Hebdom.“ 71, 78; Rosohbr u. Boll, Ro, 3, 2619 ff. 

®) UsENBB, „Gôttemamen“ 288. 

’) Nilsson, a. Rel. 14, 423; 15, 318; Widb, A. Rel. 12, 227; Rosohhr, 
A. Rel. 14, 672. 

8) Nilsson, A. Rel. 15, 318. ») Bd. Meyer, „Alt.“ 2, 97 ff. 

10) Boll, PW. 7, 2647 ff.; Nilsson, A. Rel. 14, 447. 

II) Nilsson, ebd. 443, 447; nach üsbneb (218, 220) deutet „Iatro8 Apollon*' auf 
eine (alierdings nie voUstandig gewordene) Versohmelzung zweier ursprünglich selb- 
standiger Gottheiten hin. 
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daher Siebenzahl, siebentàgige Fristen usf., bereits eine durch lange Über- 
lieferungen gefestigte voUig dogmatische Rolle ^). 

Was die mit den Gôttem zusammenhàngenden Namen der Planeten 
anbelangt, so finden sich diese zuerst in den spâtesten von Platon (427 — 347) 
verfaBten oder ihm zugeschriebenen Werken (z. B. Timàus, Kritias, Epi- 
nomis), in denen auch die ersten deutlichen Anklànge an astrologische 
und magische Gedanken, Parallelitàt des Makro- und Mikro-Kosmos, 
Dàmonen- und Geister-Lehre usf. zutage treten 2), sowie solcbe an den 
Aufstieg der Seelen in die Himmelsregion, welche Lehren aber vielleicht 
auch Umbildungen orphisch-pythagoràischer Vorstellungen sein môgen ®). 
Früher pflegte man vorauszusetzen ^), daB die Namen ursprünglich gelautet 
hàtten: Eosphôros (auch schon Phosphôros?) und Hesperos für Venus 
als Morgen- und Abend-Stem, die für verschieden galten, Phaëthon (Leuch- 
tender) für Jupiter, Phainon (Lichtbringer) für Saturn, Stilbon (Glanzen- 
der) für Merkur, Pyrôeis (Feuerfarbiger) für Mars (adjektivisch gebraucht 
schon in einer der sog. homerischen Hymnen, die in Wiiklichkeit etwa 
aus dem 4. Jahrhundert stammt) ®), und daB sie samtlich orphisch-pytha- 
goraischer Heikunft gewesen seien. Indessen ist es keineswegs sicher, oder 
auch nur sehr wahrscheinlich, daB man diese Benennungen tatsiichlich 
als altéré von echt griechischer Herkunft anzusehen habe ®) ; jedenfalls 
werden aber soit etwa 400 die neuen, nach Platons Zeugnis aus Syrien 
und Agypten übernommenen gebràuclüich, die die groBen chaldaischen 
Gottheiten der Planeten mit entsprechenden griechischen identifizieren, 
und zwar in anfangs nocli etwas schwankender Weise ’). Der orientalischen 
Sitte getreu heiBen die Gestime zunachst nach ihren Herren, also die 
Venus d ^A(pQoôlxriç aari^Q oder 6 rtjç ^A(p()oôkrjç (der Stern der Aphro- 
dite; der der Aphrodite), der Merkur d rov "Eq/iov àoxi^Q oder d xov 
^EQfxov (der Stern des Hermes; der des Hermes) usf., und in diescr Art 
führt Platon sie zum Teil an, — denn im ,,Timaeus“ nennt or Jupiter und 
Saturn noch nicht mit Namen ®) — , Aristoteles aber samtlich ®) ; die 
vereinfachten kurzen Bezeichnungen Aphrodite, Hermes usf. kommen 
dagegen erst in erheblich spaterer Zeit in Aufnahme 

Als Far ben der Sterne imd ihi'er Spharen gibt Platon im 10. Bûche 
des Dialoges ,,Vom Staate“ an^^): glaiizcnd fürHELios und Selene, weiB- 
Uch für Stilbon (Merkur), gelblich für Phosphoros (Venus), rotlich für 
Pyroeis (Mars), strahlendweiB für Phaëthon (Jupiter), gelblich für Phai- 
NON (Saturn), ,,buntfarbig“ für die im verschiedenen Lichte ihrer Sterne 

1) Hippokrates, üb. Fuchs (München 1895), 79, 90, 164 ff., 259, 299, 436; 
vgl. Gomperz 1, 234, 236. 

**) Riess, PW. 2, 1812 ff.; Bouché-Leclercq 5, 20; Cümont, „Rel.“ 386, 389. 

3) Bousset, A. Roi. 4, 250, 257; 255, 261. 

*) Riess a. a. O. ; Roscher u. Boll, Ro. 3, 2519 ff. ; Dieterich, ,,Abraxas“ 40 ff. 

«) Hofer, Ro. 3, 3349; Pfeiffer, „Stcrnglauben‘‘ (Leipzig 1916) 109. 

*) Roscher u, Boll, a a. O.; Boll, „Erforschung“ 118ff. In der Ilias (Ges. 
22, V. 318) heiCt Hesperos nur xdÀÀiatoç = der Schonste. 

’) Roscher u. Boll, Ro. 3, 2519 ff.; Ed. Meyer, „Papyrusfund“ 127. 

®) Bouché-Leclercq 21. ») „Metaphysik“, lib. 12, cap. 8. 

1®) Tümpbl, PW. 1, 2772; Rbhm, ebd. 8, 1250ff.; WeizsXcker, Ro. 3, 2444 ff. 

^^) Lippmann, „Abhandl. u, Vortrage“ 2, 44 ff. 




Hellenismus und Synkretismus: Alexandria. 


189 


funkelnde Fixsternsphàre ; er làBt femer im „Kritias“ (cap. 9) die Mauem 
und Zinnen der Burg und des Tempels auf der sagenhaften Insel Atlantis 
in Absàtzen aus schwar^.*"n, weiûen, roten und bunt vermengten Steinen, 
sowie schimmernd von Kupfer, Zinn, dem goldàhnlichen Oreichalkos, Silber 
und Gk)ld emporsteigen ^). Da nun dieser Schilderung unverkennbar 
die Vorbilder der babylonisohen und persischen Stufentürme mit ihi<em 
Schmuck a\is glasierten Ziegeln und metallenen Belagplatten zugrunde 
liegen, so darf es für wahrsclieinlich gelten, dafi die angeführten Stellen 
nicht nur für die Verbindung der Sterne mit gewissen Farben Zeugnis 
ablegen, sondern auch für die mit bestimmten, entsprechend gefarbten 
Metallen, — ohne dafi sich aber auch hier, angesichts der Flüchtigkeit der 
Anspielungen und des Mangels an naheren Angaben, sichere Schlüsse 
betreff der Einzelheiten, wie Reihenfolge, Zugehôrigkeit usf. ziehen liefien. 
Bei Aristoteles finden sich derlei Andeutungen nicht, wie er denn auch 
die sonstigen Überlieferungen von sichtlich orientalischer Herkunft, z. B, 
die stenüenkenden und die Spharenmusik hervorbringenden Sirenen, die 
auf Wagen fahrenden ,,Seelen der Steme“ (= Stemgotter), den Einflufi 
der Planeten auf das Schicksal, die ParaUelitat der grofien und kleinen 
Weltjlüe Wasser-, Luft- und Âther-Damonen, das ,,grofie (sog. platonische) 
Jahr“ von wenigstens 10 000 gewôhnlichen Jahren (nach dessen Ablauf 
aile Sterne an ihre ursprünglichen Platze zurückkehren und der Weltenlauf 
von vorne beginnt) u. dgl. mehr, entweder mit Stillschweigen übergeht, 
oder ausdrücklich als Mythen und Fabeln verwirft 2). 


m. Das Zeitalter des Hellenismus und Synkretismns. 

a) Alexandria (der Schauplatz). 

Die mit dem Tode Alexanders des Grossen einsetzende und auf 
ihrem Hauptschauplatze, Alexandria, erst zur Zeit der arabischen Er- 
oberung vôUig erlôschende Période des Hellenismus und Synkretismus 
darf weltgeschichtliche Bedeutung für sich in Anspruch nehmen, sowie 
hervorragende Wichtigkeit für die geistige Entfaltung der Menschheit, 
die Neugestaltung der Wissenschaften und die EntwickJung des Glaubens, 
aber auch des Aberglaubens. Burckhardt bezeichnet den Hellenismus 
als „das kosmopolitisch mitteilbar gewordene Griechentum“ und gibt 
hiermit in gewohnter Kürze und Schàrfe für den einen, den griechischen 
Bestandteil, der in die „Synkreti8mus“ genannte Vermengung und Ver- 
schmelzung elngeht, die erschôpfende Définition; einer gleichwertigen un- 
fâhig ist hingegen der andere, dem Orient (Vorderasien und Âgypten) 
entsprungene, denn er ist weder von einheitlicher Beschaffenheit, noch 
von einheitlicher Wiikung, und dieser Umstand bedingt die aufierordent- 
liche Schwierigkeit, die verwickelte Gesamtbewegung entsprechend dar- 
zustellen, — auch nur für den begrenzten hier in Frage kommenden Zweck. 


1) ebd. 2, 66 ff. *) ebd. 2, 139, 

*) „Das Zeitalter Constantin des Grofien“ (Leipzig 1898), 124. 
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Überdies voUzieht sich die Durchdringiing orientalischen und grîeohisohen 
Geistes weder allerorten gleiohzeitig noch zur selben Zeit überall im nam- 
lichen Mafie, und da sie dort, wo sie am vollstandi^sten statthatte, nàmlioh 
in Sjrrien und vor allem in Alexandria, uns übeiiviegend in der Gestalt 
entgegentritt, daB — allmàhlich — ,,in der Mischung das Gute und Edle 
zugrunde geht“ ^), so ist es nicht leicht, sie vorurteilslos zu betrachten 
und zu würdigcn. 

Die neue Residenz, Alexandria, batte dank ihrer vorzüglichen geo- 
graphischen Lage gleich von der Begründung an ungewôhnlich raschen 
und Tinunterbrocbenen Aufscbwung genommen, und war schon unter der 
vortrefflichen Regierung der ersten Ptolemàer zur wesentlichen Vermittlerin 
des Orienthandels emporgewachsen, der ihr ungeheure und bis dahin un- 
erhorte Gewinne brachte und sie alsbald zu einer Hauptstatte verfeinerter 
Lebensweise und ausschweifenden Luxus, aber auch geistiger Regsamkeit 
und wissenschaftlicher Tatigkeit machte. Den vorübergehenden Wirren 
zur Zeit des Erlôschens der Dynastie folgte nach der Einverleibung unter 
Kaiser Augustus eine abermalige Période hôchster und glânzendster 
Bltite : Alexandria war neben Rom zur ersten GroBstadt sowie zur wichtigsten 
Handelsstadt des rômischen Weltreiches gevorden, zum Mittelpunlste des 
ausgedehntesten und einheitlichsten Ereihandelsgebietes, das die Ge- 
schichte kennt, zum ,,Markte der ganzen Erde“ *) und besaB, wenn auch 
nicht dem Rechte, so doch der Tat nach ein Monopol für den Orienthandel, 
dessen Umsatz sich nach Plinius schon unter den ersten Kaisem jahrlich 
auf etwa 22 Millionen Maik Goldwertes (entsprechend mindestens dem 
5- bis 6-fachen heutigen Geldwertes) belicf und bis nach Mitte des 2. Jahr- 
hunderts in fast stetiger Weise zunahm Der Rhetor Dion Chryso- 
STOMOS, der als Begleiter Kaiser Vespasians (69 — 79) in Âgypten weilte, 
nennt in seiner 32. Redo Alexandria die selienswürdigste aller menschlichen 
Sehenswürdigkeiten, die Herrscherin aller Meere, den Sitz des voUendetsten 
Kunstgewerbes der Welt, die Schatzkammer griecliischen Wissens und 
àgyptischer Geheimnisse *), und in einem Briefe des Kaisers Hadrian 
( 117 — 138), dessen Echtheit aUerdings angezweifelt oder auch gànzlich 
bestritten wird ®), heiBt es, die Stadt sei voll von Fabriken für Glas, Papier, 
kostbare Stoffe und Leinenwaren, Ole und Wohlgerüche, wimmle von 
Astrologen, Zeichendeutern imd Quacksalbem, werde erfüllt von Kauf- 
leuten, Hàndlem und Schiffshenen und kenne nur einen einzigen Gott, 
den Einheimische wie Premde in gleicher Weise verehren, das Geld ®). 
Erst im Laufe des 3. Jahrhunderts wurde der Wohlstand durch die lang- 
wierigen, meist unglücklichen Kriege im Osten, die andauemde Handels- 
etockungen bedingten, schwer beeintràchtigt, finanzielle Sdhwierigkeiten 
des Reiches wie der Provinz riefen wirtschaftlichen Notstand und politische 
Uneinigkeit hervor, und schlieBlich kam es zu Aufstànden, deren gefàhr- 

^) Mommsen, „RômiBche Gesohiohte“ (Berlin 1886); S, 46d, 688, 

*) Friedlaendeb 2, 161. ®) Mommsen 6, 617. 

*) Gregobovius, „Kaiser Hadrian** (Stuttgart 1884), 161. 

•) Harnack, „Mi8sion‘* (Leipzig 1902), 386, 448; Mommsen 6, 676. 

•) Gregobovius a. a. O,; Friedlaendeb 2, 161. 
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lichsten Kaiser Diocletian 297 in Person niederwarf, mit ebensogrofier 
Entschlossenheit wie Gransamkeit; die Hauptstadt der ,,Komkammer 
Italiens“ geriet damais in so traurige Lage, dafi ihr der Kaiser noch fünf 
Jahre spâter von dem für Rom bestimmten Getreidevorrat ablassen muÛte, 
nnd bat sich seit dieser Katastrophe niemals wieder vôllig erholt^). 

AUbekannt ist es, dafi die guten ptolemâischen Herrscher Alexandria 
zwar zum Mittelpunkte griechischer Büdung imd Wissenschaft erhoben, 
die daheim keine würdige Freistatt mehr fanden, daB aber der griechische 
Geist die ihm anfânglich zugedachte ausscldieBliche FülirerroUe nicht 
dauemd zu behaupten vermochte; gezwnngen, sich auch hier den ihm 
femstehenden Zielen eines fremden Staatswesens und den Bedtirfnissen 
seincr minderwertigen Bevôlkerung anzupasscn, muBte er notgedrungen 
vieles von seiner Eigenart und Reinheit preisgeben, dabci Zersetzung bald 
erleiden, bald bewirken und von seiner Hôhe schon merklich herabsinken, 
um die übergroBe Gegenlast nur ein weniges emporzuheben. 

Ganz besonders galt dies auf religiôsem Gebicte, denn der Vermischung 
von Griechen mit Agyptem, Juden, Syrem und anderen orientalischen 
Vôlkem entsprang auch eine cbensolche der Gottheiten und Kultformen, 
eine wahre ,,Gôtter'Verschmelzung und -Verwechslung“ ^), für die Dauer 
zwar ,,von Wichtigkeit als Durchgangsstufe der Religionsgeschichte, namlich 
als Vorschule des Glaubens an einen Gott“, zunâchst aber ,,den wider- 
lichen Eindruck charakterloser Verleugnung des vaterlichen Erbteiles 
hervorrufend“ *). Kein Kult ist bezeichnender für die Entwicklung dieses 
Synkretismus und keiner erlangte für sie umfassendere Bedeutimg als der 
neu aufkommende des Serapis, der Natur und Macht aller wichtigen 
Gotter, U. a, des Zeus, Pluton, Dionysos und Osniis, ebenso in sich 
vereinigte, wie Isis die aller Gôttinnen, und dessen Haupttempel, das alexan- 
drinische Serapeion, wcit über ein halbes Jahrtausend lang als Wunder 
an Pracht und Herrlichkeit galt und Wunder des Heils und der Heilung 
verrichtete ^). Clemens Alexandrinüs (gest. 216) erzâhlt, dem Atheno- 
DOROS von Tarsos folgend, Kônig Sesostris (den er für identisch mit 
dem um tausend Jahre jüngeren Ptolemâus Soter, 323 — 285, hait!) 
habe aus einer Misohung aller sieben Metalle und vier edlen Gesteine Âgyptens 
den griechischen Bildhauer Bryaxis (der in Wahrheit gegen 350 blühte) 
eine Statue seines Ahnherren Osmis anzufertigen geheiBen, sie mit einem 
Reste der Salbe {(pdçjuaxoVy Phàrmakon) von der Einbalsamierung des 
„OsiRis“ und des „Apis“ bestrichen und die so entstandene Bestattungs- 
und Grabes-Gemeinschaft duich den Namen Osirapis = Serapis zum 
Ausdrucke gebracht ®) ; nach anderen Berichten lieB er das Gôtterbild 
aus Sinope am schwarzen Meere herbeiholen, nach noch anderen nur auf 
einer oivwniov ôqoç (= Sen-Hapi, Apis-Hügel) genaimten Erhôhung 

Mommsen 6 , 571 ; Burckhabdt, ..Constantin*' 133 ff. 

*) Bürckhardt 168 ff. ®) ÜSENER, ..Gottemamen" 340. 

*) UsENEB 341; BuROKEiARDr, ..Constantin" 180 ff.; Erman 262; Unoer, 
..Quellen der byzantinischen Kunstgeschichte" (Wien 1878). 19 ff. 

*) Petersen, A. Rel, 13, 66 ff.; auch Rufinus (lib. 2, cap. 23), Thbodorbt 
(lib. 6. cap. 28) und andere Kirohenschriftstellcr gedenken dieser Statue aus ,.ver. 
schiedenen Hôlzem" und ..allen Metallen" (Ukgeb a. a. O.; Chwolsohk 2. 686). 
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Moses, Nechepso, Oepheus, Ostanbs, Pbtosieis, Platon, Pythaooras, 
Salomon, Thot, Zoro aster usf. ^). Je langer die Entwicklung dieser Art 
Litteratur andanerte, desto mehr trat an die Stelle bloBer Pltinderung 
altérer, nur mehr ans dritter oder vierter Hand bekannter, halb oder ganz 
nnverstandener Schriftsteller „unter unrechtmafîiger Aneignnng und Ver- 
schweigung“ ^), die vôllig willkürliche Unterschiebung und Fàlschimg, 
deren Erzeugnisse ,,sich selbst an Frechheit und Absurditat zu tiberbieten 
snchten“ ®), gerade dieser aber ihren Erfolg zu danken hatten. 

Trager des apokryphen Schrifttumes waren von Anfang an neben 
den Griechen vorzugsweise die J uden *) ; schon zur Zeit der ersten Ptolemàer 
konnte Alexandria fast ebensosehr als Stadt der Griechen wie der Juden 
gelten , und zu Beginn der Kaiserzeit, als ihre Zahl in Âgypten auf 
wenigstens eine Million gestiegen war,' erfüUten sie zwei der fünf Bezirke 
der Residenz, zu deren fleifiigsten und fàhigsten Bewohnem sie gehôrten, 
und zàhlten langst, wie bereits weiter oben bei Besprechung Aristobuls 
und Philos angeführt, zu den Mitbegründern einer eigenartigen imd 
für die Folgezeit sehr bedeutsamen Philosophie ®). Mit den aberglaubischen 
Vorstellungen der Chaldâer, namentlich den astrologischen, scheinen die 
Juden erst im 7. und 6. Jahrhundcrt, hauptsâchlich aber wahrend der 
Zeit des babylonischen Exils (586 — 537), nâhere Bekanntschaft gemacht 
zu haben ; im ptolemàischen Âgypten raumten auch sie ihnen erheblichen 
Einfluû ein, so daB schon jüdisch-hellenistische Schriften des 1. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts Abraham zu einem grofîen Astrologen maohen und 
Moses mit der babylonischen und assyrischen Wissenschaft auch die 
chaldâische von den Himmelskorpern erlernen lassen’), — im ganzeii bleibt 
aber dieser Zweig der jüdischen Litteratur selir selbstandig, wie dies u. a. 
in den betreffenden Teilen der „Sibyllinen“ hervortritt, in der ,,Weisheit 
Salomons“, in den Sprüchen des Jésus Sirach und in den Apokalypsen 
des Baruch und Henoch, welcher letztere bereits im 2. vorchristlichen 
Jahrhundert als Besitzer und Lehrer geheimer Weisheit und als eine Art 
Gegenbild des hellenistischen Hermès gilt ®). Philo, als strenger Mono- 
theist, bezeichnet allerdmgs die Vergôtterung der Planeten, die Identi- 
fikation der Sonne mit Apollon, des Mondes mit Artémis, des Morgen- 
stemes mit Aphrodite, des Stilbon mit Merkur usf. noch als einen ,,Irr- 
glauben“ der stenikundigen und sternverehrenden Chaldaer ®), aber dieser 
Standpunkt blieb offenbar nicht der der groBen Menge, deren aberglàubische 
Entwicklung durch viele seiner Lehren geradezu gefôrdert wurde, z. B. 
durch die von den ,,Kràften“ {ôvvàjbieiç, .Dynâmeis), Mittelwesen und 
Zwischenmachten (Logos, Idee, Weisheit, Herrlichkeit, Geist, Odem, Wort 
Gottes, . . .), von den Damonen imd Engeln, die dem nachexilischen Juden- 

Bouché-Leclercq 666, 598 ff.; Boll, „Erfor8chimg“ 106. 

Cantor, „VorIesungeu über Geschichte der Mathematik“ (Leipzig 1907); 
1, 443. *) Meyer, „Botanik“ a. a. O. *) Bouché-Leclercq 689, 609. 

®) Mommsen 5, 489. 

•) PiETSOHMANN, PW. 1, 990; Mommsbn 5, 494; Greocrovius a. a. O. 165. 

’) SCHEFTBLOWITZ, A. Rel. 14, 41 ff.; vgl. ItaLO, üb. COHN (Breslau 1909 ff.) 
1 , 227, ®) Dietbrich, „Mithras“ 205; Reitzenstein, „Poimandre8“ 166 ff. 

®) Philo, üb. Cohn 2. 16. 373; 1, 382. 
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tume ans iranischen Religions-Vorstellungen tibermittelt worden waren, usf 
Die Anschauungen, die der bestandigen WechBelwirkung griechischer und 
jtidischer Spekulation entsprangen, und in denen die erhebliohe Einwirkung 
jtidischer Einflüsse nach vielen Richtungen deutlich hervortritt erwiesen 
sich ak sehr bedeutsam für die UmgeBtaltung âgyptischer und hellenistischer 
religiôser Mythen *) und machen sich auch bei Paultts, in den nachpaulini- 
schen Schriften, im Evangelium Johannis und im ,,Hirten des Hermas“ 
unverkennbar geltend ; dieses letztere Werk, das vielleicht durch Hermas, 
einen Bruder des rômischen Bischofs Plus, um 160 n. Chr. verfaUt wurde 
und sich in der alten Kirche grôBter Beliebtheit und geradezu kanonischen 
Ansehens erfreute ®), führt seinen Namen daher, daB dem Hermas ein 
Engel in jener Gestalt eines Hirten erscheint, die durch den ,,guten und 
schônen Hirten“ Anubis der agjrptisch-demotischcn und durch die Gottheit 
als „guten Hirten“ der phrygischen Tradition làngst auBerordentliche 
Volkstümlichkeit genoB ®). Aber nicht erst ijn 2. Jahrhundert, sondem 
schon zu Begimi der Kaiserzeit waren unter den Juden Zauberei und Magie 
stark verbreitet; Plinius (um 75 n. Chr.) erwahnt sogar besondere jüdische 
Richtungen der Magie, die er von Miimiein namens Moses, Jamnes und 
Lotapes ausgehen làBt ’), und weiterhin gelten Juden in diesen Künsten 
sowie in der Astrologie und dem Exorcismus sogar ak ganz besonders 
bewandert, sowohl in Âgypten ak auch in Cypern und Thracien, woselbst 
sie in groBer Zahl wohnhaft waren und in Thessalonike eine Provinziab 
Synode besaBen®). In Zusammenhang hiermit steht auch die allgemeine 
und bis ins spàte Mittelalter vorhaltende Verbreitung spâtjüdischer Lehren, 
U. a. der von den 7 Himmeln mit ihren 7 Engelklassen ®), der jüdkchen 
Namen für die 7 Planeten und die 7 Sphàren-Damonen ja selbst die 
gewkser fast scholastischer Spitzfindigkeiten, z. B. der Bezeichnung der 
Zahl 7 durch ,,Athene“, ,,da diese Zahl, die ak Führerin und Herrscherin 
über allen steht, nur sich selbst gloicht, aber von jeglicher anderen ver- 
schieden kt, gerade so wie Athene weder erzeugt wurde, noch selbst 
zeugt“ 


b) Die stoïsche Lehre. 

Von hoher Bedeutung für die Ausgestaltung des Synkretkmus in 
Àg 3 rpten war, wie bereits weiter oben erwahnt, die Lehre der jüngeren 
Stoa, insbesondere in Eorm jener Vereinigung pythagoraischer, platonkcher 

SoLTAü, „Das Fortleben des Heidentumes in der altchristlichen Kirchc“ 
(Berlin 1906), 23, 86 ff.; 118, 141; Rbitzbnstbin, „Poimandre8“ 42, 114. 

a) Rbitzbnstein, ebd. 76, 143, 163, 173, 181ff., 279 ff.;288. ’^) ebd. 290, 143. 

*) SOLTAU a. a. O., Vorr. 11; 40, 86 ff., 87, 140, 160; Bousset, A. Rel. 4, 208; 
Rbitzbnstbin a. a. O. ®) Deussen 2 (2), 303. 

•) Reitzenstein, „Wundererzâhlungen“ 126; „Mysterien-Religionen“ 107. 

’) PiJNius, lib. 30, cap. 11; vgl. Ganschinietz, PW. 9, 693. 

®) Harnack, „Mission“ 93 ff.; 440, 489. 

®) Roschbr u. Boll, Ro. 3, 2619 ff. 

1®) Bousset, A. Rel. 4, 268. 

Zbllbr 1, 393. Dieses dem Philo wohlbekannte Gleichnis schob man 
dem Philolaos unter! (Nbstlb, „Die Vorsokratiker", Jena 1908; 161, 239.) 
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und stoïsoher Gedanken, als deren letzter Gipfelpunkt das System des 
PosEiPONios anzusehen ist ^); Ebitzenstein bezeichnet sogar die sohliefi- 
liche vôUige Zersetzung und Hellenisiening der àgyptisohen Religion ge- 
radezu als „das Werk der Stoa“ wobei natürlioh nicht an einen rasch 
und einheitlicb stattfindenden Vorgang zu denken ist, sondem an einen 
in den versohiedensten Abstufungen verlaufenden und nur sebr allmàhlich 
zu Ende gehenden. 

Mit besonderer Vorliebe entwickelten die Stoïker die babylonische 
Idee von der Parallelitàt des Makro- und Mikrokosmos, und zwar auf 
Grundlage der Théorie von der Einwirkung der groûen auf die kleine Welt 
gemâS der „gegeiiseitigen allgemeinen Sympathie sâmtlicher Teile und 
I)inge“ ®), wobei sie Himmel = oberste Ursache = ewige Zeit = unentrinn- 
bares Schicksal (Heimarméne) = hôchstes Wesen = Gottheit setzten^) 
und die Einheitlichkeit des Weltganzen als durch das Prinzip ,,êv ycal Ttav^' 
(Hen fcai pan: Ailes ist Eines, Eines ist Ailes) verbürgt ansahen ®). An 
dieses anknüpfend machten sie, teüs auf orphischen Ideen, teils auf der 
falschen Etymologie Ttâv = Jldv fuBend, aus dem Gotte Pan, ganz ent- 
gegen seinem ursprüngliohen Wesen, einen Allgott und weiterhin, durch 
Identifizierung mit dem pantheistisch gefaBten àgyptisohen Chnum, einen 
ebenfalls pantheistischen ,,Üniversal-Regenten“, der Gegenstand eines 
feierlichen Kultus war, in symbolischem Abbilde inmitten des Tierkreises 
thronte und nicht selten die orphische AUgôttin „Phy8i8“ ab würdiges 
Gegenstück zugesellt erhielt®). 

Die Ma te rie betrachteten die jüngeren Stoïker in Fortbildung der 
platonischen Anschauung als an sich durohaus imwandelbar, trotz jenes 
scheinbar unaufhorlichen Wechsels der Pormen, den sie von der „Zeit“ = 
Aion = Chbonos abhàngig sein lieBen ’), wobei Chbonos dem Keonos 
und dieser wieder, unter dem Einflusse des iranischen Zbrvan, der ,,ewigen 
Zeit“ glêichgesetzt wurde ®). Die vier Elemente sind, wie Amstotelbs 
nnd die Peripatetiker lehrten, teils aktiv (TioirjTim, poïetisch), teils passiv 
{Tta'&TjxtKdy pathetisch), sie gehen mehr oder minder leicht ineinander 
über, sie vereinigen als (Hÿle) aUe Qualitaten in sich •) und bedingen 
durch ihre Mischung (xQâaiÇy Kràsis), besonders durch ihre ri ch tige 
Mischung (evxQaotay Eukrasia), die rechte Besohaffenheit aller Dinge, 
zumal auch die Gesundheit von Kôiper und Seele ; beim Menschen 
kommen hierbei nach der Ansicht Einiger allein aâtfjia (Soma) = Kôrper 
und v<yOç (Nus) = Geist in Betracht, nach der Anderer aber neben aâ>fxa 
noch y}VXTj (Psyché) als die niedere physiologische Lehenskraft und vovç 
oder Xéyoç (Logos) als die hôhere spezifisch-menschliche Vemunft^^). Ein 
fùnftes Elément ist der Ather, den aber viele auch als ,,Pneuma“ ansehen^*), 

1) DrBTBBiCH. „Mithras‘* 65, 68 ff., 79 ff., 166, 202 ff., 206. 

*) RbitzhnsteiN, „Zwei religionsgeschichtliche Pragen"; Dietbrich, a. a. O. 
80, 204. *) Rbitzbnstbin, „Poimandres« 269; Cumont, wRel.** 254 ff., 264. 

*) CuMONT, ebd. 260 ff. 

‘) E. Kboll, „Die Lehre des Hermes Trismegistos** (Müuster 1914), 23 ff., 44, 49. 

•) Rosohbb, a. Rel. 1, 66; üsbnbb 347; Wkeniokïî, Ro.3, 1382, 1468; Dxubnxb, 
Rc. 3, 2091. ’) E. KaoLL 177, 186, 193. ») ebd. 67 ff., 303. ») ebd, 178 ff, 

^®) ebd. 244, 282-; Bibïebioh, „Mithra8“ 68. 

w) E. Kboll 269, 278. “) ebd. 124 ff„ 182 ff. 
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denn bei der Entstehung der Elemente ans dem ürwesen soll ein Rest 
„Ur-Pneuma“ (= „reinstes Feuer“ der Iranier und des Hebakltt) ver- 
bUeben sein ^), das als Ather jenseits der Grenzen der Welt schwebt und 
sie als Gottheit regiert *). 

Das Pneu ma spielt bei den jüngeren Stoïkem eine auBerordentlioh 
wichtige RoUe, und seine allmâhliche Entwicklung aus einem von Anfang 
an rein physischen und sinnlichen Faktor zu einem durchaus geistigen, 
ja gôttlichen, wurde durch sie zum endgültigen Abschlusse gebracht *). 
Bei den jonischen Philosophen und den àlteren Atomistikem ist Pneuma, 
wie weiter oben erwàhnt, nichts anderes als bewegte Luft und Windhauch *), 
bei Platon der einstrômende Atemzug®), bei Xenophanbs (als Erstem!) 
Odem == Seele, \pvxi^ *), bei Hippokrates und den Hippokratikem ur- 
sprimglich Luft, Wind und ,,Nahrung des Feuer8“ ^), spàter der luftartige 
Inhalt der Adern und Vermittler des Lebens ®), bei Diokles von Kakystos 
auch die natürliche Warme des Kôrpers *) ; für Aristoteles und die Peri- 
patetiker stellt es u. a. die treibende Kraft des Windes und Spannkraft 
des Sturmes dar und entzündet sich bei Gewittern zum Blitz^®); Erasi- 
STRATOS (um 268 v. Chr.) und seine àrztliche Schule lassen, vermutlich dem 
Straton folgend, mit der Atemluft das belebende Pneuma dem Herzen 
und das beseelehde dem Him zustrômen {nvevjua ^corixov, y>vxix6v) und 
aus dem Pneuma, der luftgeist-artigen &ôva/xiç des mannlichen Samens, 
als Kraft, sowie aus der Hyle, dem weiblichen Blute, als Stoff, den Fôtus 
entstehen^^), wobei also das Pneuma den „mechanischen Trager der Seeîen- 
funktion“ abgibt^^). Der Stoa endlich ist Pneuma eine Art Seelensubstanz, 
eine Vorstufe der Psyché, so daC die Geburt als jjexaPoXrj elç yjvx^v (Meta- 
bolé, Umànderung zur Psyché) und der Tod als Umkehrung dieses Vorganges 
erscheint : bei Ersterer geht das Pneuma zum Teil in das Blut üW 
imd bewirkt so Leben und Bewegung, bei Letzterem kehrt die 
in die hôhere Région reinen Pneumas und Àthers zurück, wahrenck der 
Schlaf , als ein Mittelzustand beider, der Ergànzung des zur Zeit des Wachens 
verbrauchten Pneumas dient Die Seele ist wesensgleich dem gôttlichen 
Hauche, dem tivq voeqôv, dem feurig belebenden Ather, den sie nur weitaus 
an Feinheit übertrifft ^*), imd wie sie als unsichtbare Lebenskraft dem 
Einzelnen Dasein und Belebung, Empfindung und Beweglichkeit, Denk- 
kraft und Vemunft verleiht, so geschieht dies dem Kosmos gegentiber 
durch das Pneuma als Weltseele tuid Einheit der unsichtbaren gôttlichen 
Obmacht: es ist der ganzen Welt ipimanent, hait sie durch seine Spannung 
zusammen, erfüllt sie vermôge seiner Schôpferkraft als ihre aktive Grund- 

1) E. Kroll 22. ») ©bd. 7, 183. 

Gilbert 668 u.’Register 736; vgl. Rohdb, „P8yche“. 

*) Gilbert 620; Goebel 260 ff. ») Gilbert 366. 

®) Rohde, „P8yche“ 2, 268. ’) Hippokratbs, üb. Fuohs 1, 442, 443. 

«) WiNDELBAND 84. ») Gilbbrt 348. ©bd. 306 ff., 323, 629. 

“) Wbllmann, PW. 6, 338 ff., 344; Gilbert 389. 

**) Dibls, „Da8 physikalische System des Straton“ (Berlin 1893), 11, 17. 

13) Rbitzbnstein, „My8teri©n-R©ligion©n“ 139, 140; E. Kroll 286 ff. 

«) E. Kroll 286 ff., 301. “) E. Kroll 266, 286, 301. 
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lage und als allgemeines Lebensprinzip (= spiritus) und steigt so zum 
Range einer gôttliohen Persônliohkeît. ja eines eigentUchen Gottes auf 
Aus der Mannigfaltigkeît dieser Anschauungen über das Pneuma 
erklàrt sich auch die der Anffassungen bei den verschiedenen seitens der 
Stoa beeinfluûten philosophischen und religiôsen Schulen und u. a. auch 
bei Paulus : Manche sehen im Pneuma eine Einheit von Materie und Geist, 
Manohen dagegen tritt es auseinander in vXrj (Hyle) = ndoxov — materia 
als Inbegriff der Elemente, und in ovoia (Usia) = noiovv = spiritus als 
Inbegriff der Lôgoi spermatikoi, und diese werden dann von der Gottheit 
oder von Hebmes als Sendboten und Tràger ausgesat, um die Hyle und 
den gesamten Kosmos durch ihre Keimkrâfte zur Entwicklung zu bringen ®). 
Einigen ist Pneuma allgemeine Gottheits - Bezeichnung , Innerstes der 
Gottheit, Kraft des Herzens, immaterieller geistiger Teil (= yfvxv)^)> 
Anderen wunderbares Wissen und Vermôgen ^), noch Anderen Gebets- 
murmeln und zauberkràftiges Wort ®), — insoferne nach den Lehren der 
àgyptisch-hellenistischen Mystik allein das ôo^dCeiv, d. i. das ,,i*echte“ 
Sprechen der Formeln und Anrufungen, zum ,,Verklàrten“ macht ®). Die 
in den Einzeldingen wirkenden Krafte sind jiveéjuaza (Pneùmata) und 
diese wieder bald reine Geisteshauche, bald geistige Gewalten, gute Engel 
und bose Dàmonen, die gleich angenehmen imd widerlichen Gerûchen 
in der Luft wehen und sohweben ’). Der niedrigsten Klasse der Unglàubigen 
imd Fleischesmenschen (oaqxixoi) übergeordnet ist die der Proselyten 
und Seelenmenschen {tpvxi'Xoi), und ihr wieder jene der Greweihten {réXeioi) 
und Greistesmenschen (TtPevjLiarixol) ^); der ,,Psychikos“, dessen Seele 
(yivx'q) noch irdischen Stoffes ist, kann der yvœotç (Gnosis), d. i. der himm- 
lischen Erkenntnis, und des Lichtes der yvôjoiç êeov (Gnosis, Erkenntnis 
der Gottheit) nicht teühaftig werden ®), dem ,,Pneumatikos“ aber, dem 
von der Last der y)vx'^ Befreiten und übersinnlichen Geistes Vollen, er- 
schlieBt sic sich auf dem Wege der Erleuchtung ; einer orientalisch- 
religiôsen Grundvorstellung gemafi gewahrt- sie ihm Kunde des ,,wahren 
Namens“ der Gottheit und dadurch ungeheure Macht sie ermôglicht 
es ihm, sich der Gottheit anzugleichen, aus ihren Strahlen Pneuma einzu- 
ziehen und dadurch ,,üir Teil“ (also selbst Pneuma) zu werden und lâût 
ihn 80 zum gôttlichen Lichte hôherer Sphàren aufschweben und sich der 
,,HimmeMahrt“ würdig erweisen ^2). 


Reitzenstein, „My8terien-Religionen“ 139; E. Kboll 75, 124, 136; Hôfbb, 
Ro. 3, 2684. 

2) E. Kboll 124 ff., 182; 32, 125, 141; Eitrbm, PW. 8, 790 ff. 

*) Reitzenstein, „My8t.-Rel.“ 44, 69. *) ebd. 140. e'bd. 138. 

«) ebd. 180. 

’) Hofbr a. a. O.; Dieterich, „MithraB“ 116 ff.; E. Kboll 76; Jaooby, 
A. Rel. 13, 650. 

®) Reitzenstein a. a. 0. 163 ff.; Dibtbbich, „Abraxas“ 172. In der koptischen 
„Pistis Sophia“ ~ „GIaube und Weisheit“, verfafît um 260 n. Chr., heiBt die hl. Mabia 
oft einfach nvevfjiauKi^ (ed. Schmidt, Leipzig 1906; 191, 196, 196, 201, 203), und 
der hl. Geist sowie der Geist Jesü ist „nvev/ia' (ebd. 242, 306, 311; 44 ff. und oft). 

*') Reitzenstein, „Myst.-Rel.“ 43, 113, 119. 

1®) ebd. 42, 46, 139; 163, 164; 124. “) ebd. 123, 139. 

1*) ebd. 129, 133; Dietebioh, „Mithra8“ 69, 78, 91 ff., 179. 
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Die Idee von der Himmelfahrt oder Himmelsreise der Seele 
die vôllig ausgebüdet und in Verbindung mit jener von der Seelenwanderung 
gebracht bei Poseidonios (135 — 51 v. Chr.) vorliegt 2), geht auf Grund- 
lagen verschiedener Herkunft zurtick: den Grieclien war sie mindestens 
seit Patimenides (um 480 v. Chr.) bekannt, der sie wohl der orphischf- 
pythagoràischen Mystik, indirekt also vielleicht deren orientalischen Quellen 
entlehnte ®); bei den Âgyptem vermittelt schon im 14. Jahrhundert v. Chr. 
ein Spruch des ,,vom Gotte Thot selbst geschriebenen Zauberbuches“ 
die Kunst, ,,von der Unterwelt zur Erde und von dieser zum Gotte RÊ 
in den Himmel zu gelangen“^); nach chaJdàischer Lehre endlich ist der 
oberste oder Pixstem-Himmel die Heimat der Seele, von dort aus steigt 
sie bei der Grebui-t des Menschen durch die MüchstraBe und die Sphàren 
der 7 Planeten herab und nach seinem Tode kehrt sie auf dem i\àmlichen 
Wege und wenn nôtig nach Làuterung in der MilckstraÛe wieder ebendahin 
zurück®), — in welchem Sinne es noch in dem um 90 n. Chr. verfafîten sog. 
„4. Bûche Esra“ heiBt: ,,Die Verklàrten werdeii glàiizen wie Sterne des 
Himmels“, d. h. sie werden in den Fixstemliimrnel gelangen und dort als 
Unsterbliche weüen *). Da die Perser, als sie sich die Vorstellungen der 
Chaldàer teilweise anzueignen begannen, deren Plaiietengôtter zu Dâmonen 
herabsetzten, lieBen sie die Seele beim Heruntersteigen durch die Sphàren 
„die unseligen Geschenke der 7 Planeten“ (d. s. die 7 Todsünden des Mittel- 
alters) in Empfang nehmen ’) und sich ,,aus ihror Substanz, naoh Art von 
Gewàndem, mit den luftartigen pneumatischen LeibeshüUen beschweien“, 
von denen sie sich dann umgekehrt beim Wiederaufstiege, den die bôs- 
artigen Dàmonen zu verhindern suchen, zunàchst wieder zu befreien haben. 
In dieser Gestalt kennen den Weg der Seele àvco xal xdro) (4no kai kâto) 
die spàteren Stoïker ®), die von diesen beeinfluBten Neu-Pythagoràer und 
-Platoniker, Orphiker und Gnostiker®), Porphvbios (232 — 304?)^®), die 
Verehrer des Mithras die Verfasser der jüngeren Teüe des Avesta und 
der Pehlewi-Tradition aûs sassanidischer Zeit (3. Jahrhmidert n. Chr.), 
sowie die der Sclirift von der ,;Himmelfalirt des frommen Arda-Virap^ 
(4. Jahrhiuidert ?) dui’ch die ursprünglich 3 (persischen), spâter 7 (chaldài- 
schen) Himmel — wichtig als ein frühes Beispiel der ,,ek8tatischen Vision 
in einer Art Rauschnarkose^, wie sie bei den Schiiten Persiens noch gegen- 
wàrtig im Schwange ist Die jtidische Litteratur nimmt den Gedanken 
der Himmelsreise anscheinend erst in hellenistisch beeinfluBten Texten auf^*). 
Das Buch ,,Hbnoch“ z. B., das in griechischer, àthiopischer und ausfülir- 

0 Boüssbt, A. Rel. 4, 136 ff., 229 ff.; 18, 148. 

*) E. Kroll 273 ff., 344 ff., 364. *) Dietbrich, „Mithras“ 196ff. 

*) Rbitzbnstein, a. Rel. 8, 181 ff.; vgl. Dietbrich, „Mithras“ 194 ff., 203. 

Kautzsch, „Apokryphen“ 2, 122; Asmus, „Da8 Leben des Philosophen 
IsiDORUs“ (Leipzig 1911), 142, 172. ») Kautzsch a. a. O. 2, 352. 

’) Boll, „Leben8alter‘ 37. Nach Dietbrich („Mithra8“ 186 ff ,) wàre Persien, 
entgegen Boussbt (A. Rel. 4, 237), nicht die Heimat der ,,Himmelsreise“; Rbitzbn- 
8TBIN hait hingegen deren iranischen Ursprung fur zweifellos (^Die Gôttin Psyché 
in der hellenistischen und frühchristlichen Litteratur“, Heidelberg 1917). 

8) Gilbert 229, 236, 686. 

9) Dietbrich, „Abraxa8“ 44 ff., 72, 74, 82 ff., 129. 

lû) Zbller 3 (2). 714 ff. “) Boussbt, A. Rel. 4, 166. 

18) Boussbt, A. Rel. 4, 167, 160. i®) ebd, 161. i*) Dietbrioh, „Mithras“ 191. 
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Uoher in slavischer (ans dem Griechischen ûbersetzter) Fassung vorliegt, 
kennt die Auffahrt Hbnocîhs durch die 7 Himmel ^), es erwâhnt die 7 Sphâren 
mit den 7 Planeten Klronos, Aphrodite, Ares, Sonne, Zeus, Hermes, Mond *) 
Tind lâût Adam ans 7 Bestandteilen znsammengesetzt und mit 7 Eigen- 
sohaften oder Naturen ausgestattet sein ®). Ahnliche Anspielungen ent- 
halten n. a. *): die „Testamente der 12 Patriarchen“, die (stark christlioh 
überarbeitete) „Ascensio Jesaiab“, die griechisch und slavisch bekannte 
„Apokalypse des Bakttoh**, die „Himmelfahrt des Moses“, die sog. „Oden 
Salomons“ *), die paulinischen Sohriften (die aber nur von 3 Himmeln 
wissen) und christlichen Apokalypsen, die Apokryphen ,,Leben Josef des 
Zimmermannes“ und ,,Die sieben Aeonen der Pinstemis** usf. ®); von 
mehreren Himmeln spricht Origbnes (185 — 254), von 7 Himmeln Clbbibns 
Alexandrinus (gest. 216), und auf christliche oder jüdische Überlieferung 
scheint auch der spàtislamische Bericht von Muhammbds Himmelfahrt 
zurüokzugehen ’). 

Die Vergôttlichung der Elemente, wie sie bereits im Orient und 
Irühzeitig bei den Orphikem gebrauchlich war, fand bei den Stoïkem 
aUgemeine Aufnahme®), desgleichen die mit ihr in naher Verbindung 
stehende Anschauung, daû, wie jede Gottheit, so auch jedes Elément 
ursprünglich mannweiblicher Natur sei®). Den Âgyptem war schon 
von altersher die Annahme gelâufig, das finstere Urwasser Nun habe 
mannliche und weibliche Keime in sich getragen, aus denen ein Ei hervor- 
ging, das Einige als „Weltenei“ durch Chnum der Gôttin Nbith über- 
geben lieBen um es aùszutragen, wàhrend Andere es mit dem Skarabàus 
oder dem Geier in Verbindung brachten, die man als zweigeschlechtlich 
(zuweilen auch als ungeschlechtlich) ansah^®); nicht altàgyptisch ist hin- 
gegen die von Sbneca^^) und Iamblichos (gest. 330)^®) erwàhnte Lehre, 
daB jedes der vier Elemente einen mànnlichen und weiblichen Teil ent- 
halte, die man als die acht Elementen-Gotter verehre, vielmehr ist diese 
erst ein Erzeugnis ptolemâischer Zeit und geht wohl auf griechische Über- 
lieferung zurück***). Der Glaube an androgyne Gottheiten war namlich 
bereits der àlteren griechischen Welt keineswegs fremd^*), doch nahm er 
erst gegen 400 v. Chr. und besonders in Athen lebhaften Aufschwung, 
teils unter dem Einflusse kleinasiatischer und cyprischer Kulte (z. B. des 
der „bàrtigen Aphrodite^, Aphrodite barbata, geweihten), teils zufolge 
der Bestrebungen groBer Künstler, mannliche und weibliche Korperschôn- 
heit in der nàmlichen Statue harmonisch zu vereinigen, das oLQQevé^rjXv 

1) „Das slavische Henochbuch“, ed. Bonwetsoh (Berlin 1896), 10 ff. 
ebd. 27, 28. ®) ebd. 29. *) Boussbt a. a. O.; Kautzsoh a. a. O. 

*) Habnaok, „Em jüdisch-christliches Psalmbuch aus dem 1. Jahrliundert“ 
(Leipzig 1910), 67, 73. ®) Boüsset, A. Bel. 4, 413, 161. ebd. 249. 

®) E. EibOLL 184. ®) ebd. 179, 185. Nach Rbitzbnstbin (a. a. O.) liegen 
auoh hier spezifisoh iranisohe Einflüsse zugrunde. 

1®) Beuosoh, „Rel. u. Myth.“ 101; Kblleb, „Die antike Tierwelt“ (Leipzig 
1909 ff.), 2, 316; 2, 33, 411. 

^^) „Quaestiones naturales^ lib. 3, cap. 14. 

^*) ed. Paethby (Berlin 1867), 264. 

^®) Lbpsius, „Über die Qôtter der vier Elemente bei den Âgyptem“ (Berlin 
1866), 183, 197, 199, 209, 218 ff. 

“) Dietbmoh, a Bel. 8, 481; Pbott, ebd. 9, 92. 
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in testait von Hermaphroditen darzustellen ; da er zuerst bei Pytha- 
goraem tind Orphikem naohweisbar wird, — es sei nur an das Ei des Phanbs 
nnd dessen Zweigeschlechtigkeit erinnert, — und zum Teü mit unzüohtigen 
Kultgebrâuchen zusammenzuhàngen soheint *), so ist es sehr wohl môglioh, 
dafî es ihnen ans dem Oriente zukam®), und tatsàchlich ist es eine eoht 
orientalisohe, in der babylonisohen, iranischen und vielleicht auoh jüdischen 
Litteratur nachweisbare Vorstellung *), ' daJB das, was zu allem werden, 
was ailes aus sich schaffen und was ailes Leben in der Natur hervorbringen 
kann, die Zeugungskraft beider Geschleehter in sich vereimgen muB®). 
Die Stoïker, die diese Vorstellung aufgriffen, erweiterten und pantheistisch 
umdeuteten, nahmen daher eine androg 5 nie hôchste Gottheit an •), deren 
mânnliche und weibliohe Teile spàterhin auch als fco?) xal (p(bç (Leben 
und Lioht), xpvxi] nal vovç (Seele und Geist), Leben {tcorj = Milch oder 
Trank der Unsterblichkeit, (paQfxaKOv rfjç à'&avaoiaç) und Tod (vovç = 
guter Hirt — Totengott Anubis) allegorisiert werden ’). Soweit hellenistisohe 
Einflüsse reichen, haben sich auch àhnliche Gedanken erhalten, z. B. in 
den mannweiblichen Urgottheiten der Gnostiker und Manichàer ®), den 
Gestalten zahlreicher gnostischer Erzàhlungen und Legenden®), den (mit 
den Urgottheiten oft wesensgleichen oder verwandten) Urmenschen phrygi- 
scher, iranischer und jüdischer Mythen^®), den 7 zweigeschlechtlichen 
Menschen bei Poimandres den Dàmonen der meist im 2. Jahrhundert 
verfafiten, jedoch zum Teil erst im 3. oder 4. niedergeschriebenen Zauber- 
papyri usf . Fraglich bleibt es, ob aus den nâmlichen Gesichtspunkten, 
wie manche wollen, auch die Annahme mànnlicher und weiblicher Edel- 
steine, Mineralien und selbst Drogen zu erklaren sei, denn da das Vor- 
handensein mànnlicher und weiblicher Palmbàume und anderer Grewàchse 
im Orient seit altersher und in Griechenland mindestens seit Hebodot 
und Ktesias bekannt war^®), kann es sich hierbei auch um unmittelbare 
Analogien anderer Art handeln; jedenfalls sprechen als von etwas Wohl- 
bekanntem schon Theophrastos und seine spàteren Nachfolger, aus dereiî 
Werken Plinius die betreffenden Kapitel der ,,Naturgeschiohte“ kom- 
pilierte, von mànnlichem und weiblichem Carneol {oaQÔœv), Lasurstein 
(xfôavoç), „Luchs8tein“ (kvyKOVQiov)^ „Adlerstein“ (àerlvrjç)t Stimmi 
(oxififÀi == Antimonglanz) usf., wobei die grôBeren, hârteren, dunkleren und 


1) Tümpbl, PW. 1, 2772; Jbssbn, PW. 8, 714; Hbkbmann, Ro. 1, 2314. 

*) Tümpbl, Ro. 2, 3026; Dbubnbb, Ro. 3, 2092. 

3) Gomperz 1, 68, 76 ff., 100, 430. 

*•) ScHWALLY, A. Rel. 9, 173; vgl. Bobhmer, ebd. 10, 316 u. Gbbssmann, 
obd. 10, 364. ») Rapp, Ro. 2, 1648 ff.; Kboll, PW. 8, 817; E. Kboll 61 ff. 

*) DiBTimoH, „Abraxas“ 79; E. Kboll 179, 186. 

’) Rbitzbnstbin, a. Rel. 7, 397 ff. Boussbt, „Gnosi8“ 60, 76 ff. 

®) SoHULTZ, „Dokumenite der Gnosis“ (Jena 1910), Voir. 48, 61, 66; 39, 47, 
49, 69 ff., 61, 63, 149, 189. 

1®) Boussbt a. a. O. 20, 167; 176; 182 ff.; 198; 204; Sohultz a. a. O. 60, 66. 
70; 237. “) E. Kboll 137, 236 ff. 

1*) Wbssbly, „Ephe8ia Grammata“ (Wien 1886). 12; Dibtbbioh, „Abraxa8“ 
31, 79; Fahz, A. Rel. 7, 397 u. 16. 409. 

^*) Hbbodot lib. 1, cap. 193; Auspbld, „Alexander-Eoman“ 94, 186. Abi- 
stotblbs Btellt merkwürdigerweise die Tataache in Abrede. 
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glânzenderen Exemplare für die mànnlichen gelten ; ebenso ist bereits 
bei Hippokbatbs u. a. von mànnlichen Weihrauchtropfen die Rede *), 
unter denen offenbar gleiohfalls die grôBeren und làngeren zu verstehen 
sind, wie man denn auch bei Strâuchern und Kràutem die hôher und 
krâftiger aufschiefienden Varietàten, ja Individuen, kurzweg als ,,mànn- 
liche“ zu bezeichnen pflegte. 

Schon weitex oben wurde darauf hingewiesen, dafî zu den sonstigen 
Lehren, die die Stoïker zwar nicht aufbrachten, aber zu tonangebenden 
ausgestalteten, ers te ns die von der Umwertung der irdischen Elemente 
zu Elementen und Grundpfeilem des Himmels zàhlt, — die fortan gleich- 
falls oxoïxela (Stoicheia) heifien und namentlich in Gestalt der 7 Planeten 
als „Herren“ der Tage, Jahre und Zeitpcrioden, sowie als xoo^oxQaxoQeç ( = 
Weltregenten) das gesamte allgemeine und besondere Geschehen beherrschen 
und lenken*) — , und z weitens die vom Zusammenhange zwischen Planeten 
und Erzeugnissen der Erde, z. B. Tieren, Pflanzen, Mineralien, Metallen, 
aber auch Grewürzen, Wohlgerüchen usf . '*) ; da indessen derlei Theorien 
in engster Verbindung mit den eigentlich astrologischen stehen, so soUen 
sie im nachfolgenden Absatze gemeinsam mit diesen besprochen werden. 

c) Die Astrologie. 

Die Astrologie der synkretistischen Zeit ist der Versuch, auf an- 
scheinend untrügliche und zweifeUos feststehende (in Wahrheit freüioh 
unverstandene oder mifideutete) Naturgesetze hin ein einheitliches Welt- 
bild zu gestalten und dabei die Vorgànge im ganzen Kosmos als abhàngig 
von denen am Sternenhimmel zu erweisen^). Grundlagen dieses Versuches 
waren der alte griechische Volksglauben an die Gôttlichkeit der Gestime, 
der altéré babylonische Stern- und der jüngere chaldàische ®) Planetendienst, 
sowie die griechische Philosophie und Wisseiischaft, besonders die der Stoa 
mit ihren Lehren von der Heimarméne, der allgemeinen Sympathie im 
Weltall imd der Einwirkung des Makro- auf den Mikrokosmos, die nicht 
selten lebhaft an die Vergleiche modemer Soziologen zwischen Gesellschaft, 
Staat oder Menschheit und einem groBen Organismus, sowie an die Theorien 
vom Einflus.se des sog. Milieu erinnern’). Die Astrologie als Resultierende 
dieser Komponenten ist entscliieden ein Erzeugnis des Hellenismus ®), 
unter dessen EinfluB die Giiecheii Stem-Dienst und -Verehrung aUmàhlioh 
und ,,nur nach langem Stràuben“ annahmen, zunàchst und vorzugsweise 
in Âgypten*). Unter den Schriften ihrer hervorragenden Astronomen zeigen 


1) Krausb, „Pyrgoteles“ (Leipzig 1866), 15, 45, 57, 69, 83; NiBS, PW. 1, 704, 
2416; Rossbach, PW. 7, 1108; Seidbl, M. G. M. 6, 269; Blümneb 3, 267, 263. 
Üb. Fxjohs 3, 464. ^ 

*) Dieterioh, „Abraxas“ 60 ff.; Reitzenstein, „Poimandres“ 70 ff.; Dibls, 
„Elementum“. 

Dibtebich, „Abraxas“ 157, 171; Reitzenstein, „Poimandres“ 269, 270 ff. 
Boll, „Erforschiing“ 107 ff. 

®) Eine bestimmte Définition von „chaldàisch“ lâBt sich nicht geben; sobr oft 
bezeichnet es nur die spatbabylonische Epoche im Gegensatze zur altbabylonisohen. 
Boll a. a. O.; Boucîné* Leclercq 346, 683. ®) Boll a. a. O. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 526 ff. 
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Z. B. noch jene von Platons Schüler Eudoxos und die in derlei Hinsicht 
an Gelegenheiten zur Anknüpfung so überreichen ,,Stemerscheinungen und 
Wetterzeichen“ des Aratos (um 260 v. Chr.) keinerlei Spuren astrologischer 
Vorstellungen, vielmehr treten solche erst bei HipparOhos von Alexandria 
zutage, also um 150 y. Chr. ; zu dieser Zeit waren aber in Àg3rpten neben 
dem U. a. auch dem Fàlscher Bolos von Mende zugeschriebenen Bûche 
tiber die ,,Stemzeichen“ (tieqI orifieicov) *) schon die weiter oben erwàhnten 
,,Hermetischen Untersuchungen“ erschienen, sowie das Hauptwerk des 
Petosiris und Neohepso, das für Ansehen und Auffassung der Astrologie 
wàhrend der folgenden Jahrhunderte nach jeder Richtung hin ausschlag- 
gebend blieb. 

Von groÔer Bedeutung für die Ausbreitung dieser ,,Wis8enschaft“ 
erwies sich ihre Aufnahme und Fôrderung durch die jüngeren Stoïker, 
sowie die Neu-Pythagoraer und -Platoniker, welche letzteren Sohulen als 
eine ihrer Hauptquellen die Schriften des ,,uralten Dichters und Sehers“ 
Orpheüs ausgaben, den die Abbildungen nicht seltcn beim Spielen der 
Leier in nachtlicher Stunde zum Stcmenhimmel aufblickend darstellen. 
Die sog. ,,Orphischen Hymnen“, die als Reste der ihm zugeschriebenen 
mystisch-philosophischen Lchrgedichte vorliegen, stammen indessen ihrer 
ursprünglichen Gestalt nach erst aus den beiden letzten vorchristlichen 
Jahrhunderten und unterlagen zudem spàter oft - wicderholten und tief- 
greifenden Abàndciimgen, teils durch Einschicbung stoïsch-panthoistisoher 
Gedanken und popular-philosophisoher Wendungcn, teils dureh Umformung 
zu Zweeken der Magie und Dâmonologie, — in welclier Form sie dann in 
die Zauberpapyri des 3. und 4. Jahrhunderts übergingen ®). Sie sind also 
selbstverstandlich nicht beweisend für ein Zurückreichen astrologischer 
Gredanken bis in das mythische Zeitalter und kônnen die Tatsache nicht 
erschüttern, daB sich der gricchische Geist mit don chaldaischen Lchren, 
namentlich von den 7 Himmeln und den 7 behenschonden Planctengottern, 
erst seit Beginn der hellenistischen Période zu befreunden begann. Be- 
zeichnend für die verhaltnismaBig rasch foitschrei tende Durchdringung 
chaldaischen und griechischen Greistes ist es, daB bereits im 1. vorchrist- 
lichon Jahrhundert Asklepiades von Myrleia den Homer astrologiseh 
kommentierte, und daB Siegelsteine (sog. Zylinder) der griechisclien Spat- 
zeit die 5 Planetengôtter nebst Soime und Mond eingeschnitten zeigen ^). 
Nach Philo von Alexandria, der um Beginn unserer Zcitrechnung schrieb, 
gelten die 7 Planeten als Hcirscher von mibeschriinkter Grewalt, deren 
Ruhm und Macht gar nicht genügend gepriesen werden kann ®), die man 
in ihren Sinnbildern, z. B. 7 Lichtem, einem siebenarmigen Leuchter, 
den 7 griechischen Vokalen aerjivoco usf. zu verehren pflegt ®), und die 
im engsten Zusammenhange mit den ,,gottlichen“ vier Elementen stehen, 
aus denen sich die gesamte Welt (einschlieBlich des Menschen) aufbaut’), 

Bbeitbb, in Manilius „A8tronomica“ (Leipzig 1908); 2, Voit. 6ff, 

2) Riess, PW. 2, 1812 ff. 

*) WüNSOH, PW. 9, 171 ff.; Gbuppb, Ro. 3, 1103 ff., 2260 ff.; Dbubbbb, Ro. 3, 
2091. *) Boll, „Sphaera“ 643 ff.; 170. ») Üb. Cohn 1, 69 ff., 346, 393. 

•) ebd. 1, 321; 1, 71. Vgl. Pahz, A. Rel. 16, 420. 

’) ebd. 1, 382 ff. 
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und in die sie auoh wieder zerfâllt, „da kein Wesen zu nichts wird, sondem 
sieh zu dem auflôst, woraus es entstand** i). 

Die endgültige wissensohaftliohe Darstellimg der Astrologie auf Grund 
der p 3 rthagoraischen, peripatetisohen und stoïsohen Lehren liegt in dem 
gegen 160 n. Chr. verfaBten „Tetrabiblos“ des Ptolbmaios vor, welcher 
Forscher, ebenso wie sein grôfierer Fachgenosse Kepler, neben der Astro- 
nomie auoh die Astrologie zu betreiben geneigt oder genôtigt war. Dieses 
Werk faBt in eingehender, oft fast haarspalterisch eindringlioher Weise 
die Ansichten samtlioher Vorgànger zusammen, und zwar so voUstàndig 
und in seiner Art so vollendet, daB es fortan das dauernd mafigebende 
und überhaupt das letzte selbstàndige der ganzen Gattung blieb, zu dem 
aile spâteren sich nur als Auslegimgen und Kommentare verhalten*). Der 
ümfang dieser erklàrenden und ergànzenden Litteratur ist erstaunlich, 
da zur Zeit allein an griechischen Handschriften mindestens 170 bekannt, 
wenn auoh in dem groBen Sammelwerke ,,Catalogus codicum astrologorum 
graecorum“ nur zum geringsten Teile imd auszugsweise verôffentlicht 
sind*). Die Planeten spielen bei Ptolbmaios eine ganz hervorragende 
Rolle, doch ist zu bemerken, daB er, abgesehen von dem für apokrjrph 
zu erachtenden SchluBkapitel, stets nur von fünfen spricht ®), neben denen 
Sonne und Mond stehen; die Gestalt, in der die Sonnengottheit auftritt, 
ist, wenngleioh sie nooh nioht mit dem betreffenden Worte bezeichnet 
wird, schon vôllig die des „Kônigs Helio8“ und beemfluBt als solche die 
gesamte spàtere Literatur und die malerische imd plastische Darstellung, 
auoh noch die mittelalterliche ®). Als trocken und daher mânnlich sieht 
Ptolbmaios Ares, Zeus und Kronos an, als feucht und daher weiblich 
Selenb, Aphrodite und auch Hermes, der sonst meist für mannweiblich 
gilt ’) ; die mànnlichen sind tages- und lichtfroh imd freuen sich (xaiQovoiv)^ 
zusammen mit der Sonne auf- oder unterzugehen ®). Kronos bezeichnet 
er als aschgrau, Zeus als weiB, Ares als rot, Aphrodite als ’^elb oder 
blond und Hermes als bimt oder wechselnd, doch stimmen die Hand- 
schriften und die Überlieferungen bei den Soholiasten nicht genügend 
ûberein, und die naheren Angaben letzterer lauten vôllig verwirrt®). 

Von den Abànderungen der ptolemaeischen Theorien ist nur eine 
einzige als bedeutsam zu bezeichnen; unter der üblichen Berufung auf 
Pythagoras und Platon und in Anlehnung an gewisse Vorstellungen 
des platonischen „Timaeus“ lehrten namlich die Neuplatoniker, daB die 
Sterne, insbesondere die Planeten, die Geschehnisse im Weltall zwar nicht 
selbst bewirken, sie jedoch anzeigen^®): mit Recht beobachteten daher 
die „Weisen“ des platonischen Staates, die in den Augen der Neuplatoniker 


ebd. 1, 79; 2, 85. *) Ribss, PW. 2, 1812 ff.; Bouohé-Leolbboq 665. 

*) Brüssel 1898 ff. *) Boll, „Erforschiing“ 104. ®) BonOHé-LEOLEBOQ 89. 

*) Boll, „Lebensalter“ 33, 40 ff. 

’) Boll, „Sphaera“ 272; Bouoh4-Leolbeoq 102. 

BoughÎi'Lboleboq 103, 182. 

Boll, „Spliaera“ 76; Bouohé-Lbolebcq 313 ff. 

Boll, „Erfor8chung“ 107 ff.; Bouohé-Lbolbeoq 599 ff. S. die alte Streit- 
fiage, „ob die Gbstime Wetterverâinderungeii bewirken oder nur anzeigen î“ (PrairFXB, 
„Studien zum antiken Stemglauben“, Leipzig 1915.) 
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Astrologen waren, die Stellungen und Bewegxingen der Gestime, demi 
diese gestatteten ihnen wichtige Rückschlüsse z. B. betreff der „riohtigen“ 
Zeiten für Ehe, Konzeption, Entwioklung des Eôtus usf. ; die Entscheidung 
ûber das, was in der Welt zu geschehen hat, geht freilich von der Gottheit 
aus, aber vermittelt, angezeigt und ausgeführt werden ihre Befehle durch 
die demiurgischen Wesen, vor allem durch die Dàmonen, „die an Zabi 
den Mikroben gleichen, allerorfcen gegenwàrtig sind und überall ihre Hand 
im Spiele haben“*), — weshalb auch die Dàmonologie, die Kunst des 
Bufens, Erkennens, Unterscheidens, Verehrens und Bannens der Geister 
eine der umfangreichsten und wichtigsten Seiten des neuplatoniechen 
Systèmes bildet*). Indem dieses jedoch das Wirken der Gottheit vor- 
behielt, die von Dàmonen gelenkten Planeten aber für bloûe Anzeiger 
des gôttlichen Willens erklàrte, machte es die Astrologie vereinbar mit 
sàmtlichen Religionen, auch den streng monotheistischen, und hierin besteht 
die Wichtigkeit der besprochenen Umdeutung *) ; allgemem angenommen 
oder folgerichtig durchgeführt wurde sie übrigens keineswegs, und als im 
Kampfe des von griechischen, àg5^tischen, chaldàischen und jüdischen 
Einflüssen durchtrànkten Neuplatonismus mit Mithrasdienst, Manichàismus 
und Christentum das letztere Sieger und „Universalerbe“ geblieben war ®), 
erhielt der ptolemaeische Gedanke sogar allmàhlich wieder die Oberhand, 
trotzdem er in unlôsbarem Widerspruche mit christlichen Grundwahr- 
heiten stand. 

Wie im Osten, so fafite die Stemdeuterei, gefôrdert durch die jüngere 
Stoa und ganz besonders durch Poseidonios, auch im Westen Boden, 
80 daU in Italien schon 139 v. Ohr. von einer ersten Austreibung der „Chal- 
dàer*‘ als gemeingefàhrlicher Lügner und Betrüger berichtet Wird®). Diese 
blieb aber nicht nur ohne jeden dauemden Erfolg, sondem der ,,chaldàische 
Geist“ erwies sich als geradezu unüberwindlich, erfaBte mit staunenswerter 
Raschheit immer weitere Kreise und batte schon zur Zeit Ciobros die 
gesamte prosaische und poetische Litteratur derart durchdrungen, dafi 
er sich bei allen, auch bei den sonst freiesten und aufgeklàrtesten Schiift- 
stellem der klassischen Période, geschweige denn bei ihren spàteren Nach- 
folgem, als etwas vôUig selbstverstàndiiches, einer Begründung gar nicht 
erst bedürftiges geltend macht ’). Nicht wenig scheint hierzu die immer 
engere Berührung mit Âgypten beigetragen zu haben, woselbst zu Beginn 
tmserer Zeitrechnung die Astrologen Alexandrias eine Gewerbesteuer 
(„Narrensteuer“ genannt) zahlten ®), und der berühmte Zodiakus (Tierkreis) 
von Denderah Jupiter und Mars sperberkôpfig abgebüdet zeigt, Satürn 
stierkôpfig, Mbrkur menschenkôpfig. Venus aber doppelkopfig, — wohl 


BoucHt-LECLsacQ 608 ff. ®) ebd. 604. 

Bubokhabdt, „Con8taiitm“ 230 ff. *) BouoHé-LEOLBBCQ 699 ff. 

®) Dietbrioh, „Mithra8“ 208. 

•) Valebius MaximüS, lib. 1, oap. 3 (verfaÛt um 40 n. Chr.); Ribss, PW. 2, 
1812 ff.; Bbeiteb (MANiLius-Ausgabe) 2, Von*. 6ff.; Bouohjê-Lboleroq 646. 

’) Ausführliche Angaben: Bouché-Leolebcq 643 ff.; Habdbb, „A8trogno8ti8che 
Bemerkungen zu den rômischen Diohtom** (Berlin 1893), mit mehreren hundert Beleg> 
stellen. Fbibdlabndeb 1, 367 ff. 
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eine Nachwirkung ihrer beiden Formen als Morgen- und Abendstem, 
IsTAR und Belit 1). 

Unter der Regierung des AüGüSTtrs war die Astrologie nicht nur 
zur Mode und zum Bedtirfnisse der feinen GeseUschaft geworden, sondem 
fand geradezu Aufnahme von Staats wegen : rühmte doch Axjgustus 
selbst sich gewisser Wunderzeichen, die bewiesen, dafi das Fatum (= die 
Heimarméne) ihn zur Herrschaft berufen habe ®). Vermutlich hôfischen 
Anregungen folgend verfafite Maniliüs damais sein Lehrgedicht „Astro- 
nomica“, dessen Gesange, soweit sie vollendet wurden, in schônen Versen 
und edler Sprache eine Übersicht der gesamten Astrologie bieten, jedoch 
unter planmàBigem Ausschluû aller rein àgyptischen Gottheiten imd rein 
chaldàischen Lehren, daher auch der meisten die Planeten betreffenden *). 
Die Schicksale, Lebensberufe usf. des Menschen, der ein Mikrokosmos 
ist ®), gehen nach Maniliüs nicht, wie Chaldaer und Âgypter behaupten, 
von den Planeten aus (die er meist, aber nicht immer, ,,astra“ oder „stellae“ 
nennt), sondem, wie der Kyllenier, d. i. Hermes, verkündigte ®), von den 
Fixstemen (meist, aber nicht immer, „sidera“ geheiBen), und zwar von 
jenen des Tierkreises, wenngleich die Planeten nicht ganz ohne Belang 
sind, da sie und die Fixsterne sich gegenseitig beeinflussen kônnen ’). 
Von den 7 Planeten, die mit den 7 Mündungen des Nils zu vergleichen 
sind ®), werden Sonne und Mond stets zusammen genannt und den fünf 
tibrigen in der Anordmmg des Poseidonios aufgezâhlten Wandelstemen 
gegenübergestellt ®), als deren Anführer der Mond gilt, der zugleich auch 
(durch Ebbe und Flut) die Tiefe des Meeresgiundes beherrscht^®). Merkur 
ist nur als Morgen- und Abendstem sichtbar, ebenso Venus, für die an 
Stelle der alten Namen èa)0<p6Q0ç (Eosphôros) und êansQoç (Hésperos) 
auch der neue (pioocpÔQOç (Phosphores = Lucifer = Lichttrager) tritt^'); 
Saturn wird als schàtze-sammelnder und -hütender Alter bezeichnet 
Das Geschlecht der Planeten ist verschieden, ebenso wie das der Sterne 
im Tierkreise ^®), unter denen merkwtirdigerweise der Stier (taurus) als 
weiblich auftritt, weU Jo in ein Rind verwandelt wurde 

Im weiteren Verlaufe der Kaiserzeit nahm die Astrologie, die zwar, 
wie Taoitüs hervorhebt ^'^), offiziell stets verboten, zugleich aber unter 
der Hand geduldet, ja gefordert wurde, an EinfluB und Macht immer weiter 
zu, vor allem am kaiserlichen Hofe selbst^®); ihre Vertreter waren meist 
Asiaten, Griechen und Âgypter, wie z. B. der berüchtigte „in allen chaldà- 
ischen Künsten erfalirene“ Pammbnes, von dessen Ausweisung 66 n. Chr. 

1) Boll, „Sphaera“ 237, 238; 228. 

*) Brbitbb a. a. O. ®) Suetons Biographie, cap. 94. 

„A8tronoinica,“ ed. Breiteb (Leipzig 1908) 2, Vorr. 6 ff. ; aile widersprechen- 
den Stellen sind interpoliert. ebd. 1, 120; 2, 146. «) ebd. 1, 2; vgl. 2, 3. 

’) ebd. 1, 9, 46, 64, 66, 99, 106, 117, 123; vgl. 2, 9, 68, 78, 82, 120, 126, 142, 146. 
») ebd. 1, 74; 2, 88. ») ebd. 1, 22, 27; 2, 24, 33. 

^0) ebd. 1, 67, 36; 2, 67 ff., 46. “) ebd. 1, 29, 6; 2, 37, 6. * 

ebd. 1, 69; 2, 77. i») ebd. 1, 37, 47, 66; 2, 49, 68, 67. ebd. 2, 49. 
Taotius, „Historien“, lib. 1, cap. 22. '' 

Friedlaendeb 1, 637 ff.; 1, 133; 4, 176; Cumont, „Rel.“ 236, 292; Riess, 
PW. 2, 1812 ff.; Roscheb u. Boll, Ro. 3, 2619 ff. 
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unter der Regierung Nebos Tacitus berichtet^). Einen Begriff davon, wie 
gânzlich schon im 1. und 2. Jahrhundert ailes staatliche und private Wesen 
von Aberglauben jeglicher Art durchdrungen war, erhalt man am besten 
aus der „Naturgeschichte“ des Plinius (um 76 n. Chr.), in der ganze Bûcher 
mit Hunderten von Kapiteln über nichts anderes handeln, femer aus den 
jjAttischen Nàchten“ des Aulus Geelius (113 — 165) mit ihren langatmigen 
Darlegungen über die 7 Planeten, die Siebenzahl usf. ^), sowie aus dem 
„Buche der Traumdeutungen“ des Artemidobos (136 — ^200), dem Vor- 
bilde einer endlosen Litteratur, deren letztes Glied das auch heute noch 
weitverbreitete und immer neu aufgelegte „Grolîe àgyptische Traumbuch“ 
ist. Die Vorbedeutungen und Wirkungen der Sterne, so heiJît es bei Artemi- 
DOROS, braucht man nur zu erlàutem, nicht zu beweisen, ,,denn für jeden 
Gebildeten stehen sie ohnehin fest“®), — nâmlich getreu dem Grundsatze, 
den noch 1648 Salmasius in seinem ebenso gelehrten wie monstrôs- 
formlosen Werke über die Astrologie anführt ^), ,,aut astra dii sunt, aut 
nulla est astrologia“, ,,entweder sind die Sterne Gotter, oder es gibt keine 
Astrologie “ ! 

Weitere Fortschritte machte die aberglàubische Bewegung unter den 
orientalischen oder von Orientalen umgebenen Kaisem des 3. Jahrhunderts, 
besonders unter den Seveben, „deren politische Tat die vôllige Orien- 
talisierung der Religion auch im Westen des Reiches war“®). Septimius 
Severus (193 — 211) z. B. besoldete Astrologen von Staats wegen®), stellte 
zuerst zu Rom Altàre der Planetengôtter auf, wie sie spâter u. a. im Circus 
maximus erwâhnt werden '^), und erbaute ein „Septizonium mit den sieben 
Planeten- oder Tages-Gottem“, vermutlich ein Planetenhaus, das die 
Konstellation des vom Fatum für den Thron bestimmten Kaisers ver- 
sinnlichte ®) ; Severus Alexander (222 — 236) befahl, die in Âgypten ge- 
sammelten Bûcher der geheimen Weisheit in das Grab Alexandbrs des 
Grossen zu legen und in diesem zu verschlieBen®), und reihtb unter seine 
Penaten Orpheus, Abraham, Ohristus imd Apollonius von Tyana 
ein 10). Die Neigung der Astrologen zu Lug und Trug war zwar niemals 
ein Geheimnis geblieben, — nennt doch in diesem Sinne schon bei Petronius 
(zur Zeit des Nero) der reiche Prasser Trimalchio einen Weinfalscher 
„im Zeichen des Wassermannes geboren“, welcher Spott ihn freilich nicht 
hindert, die Wande seines Hauses mit den 7 Planeten- und 12 Tierkreis- 
Bildem bemalen zu lassent) — , aber man sah über diese Schattenseite 
hinweg und liefi der ,,Wissenschaft der Steme“ immer freiere Bahn i®). 

1) Tacitus, „Annalen“, lib. 16, cap. 14. 

2) Aulus Gellius, lib. 3, cap. 10; lib. 14, cap. 1. 

®) Artbmidoros, lib. 2, cap. 36. 

*) Salmasius, „De annis climactericis et antiqua astrologia diatribe“ (Leiden 
1648), 796; das Buch zâhlt an 900 Seiten ohne einen einzigem Absatz! 

Domaszewski, a. Rel. 14, 313. •) Burckhabdt, „Ck)n8tantin“ 224 ff. 

’) Eislbe, a. Rel. 11, 161. 

*) Domaszewski, A. Rel. 11, 223; Cumont, „Rel.“ 244, 394. 

®) Greoorovius, „Hadrian“ 162; Cassius Dio, lib. 76, cap. 13. 

1®) WissowA, Ro. 3, 1887; Pbibdlabndee 4, 169. 

“) Petronius, cap. 30, 36, 39; Pbibdlabndee 2, 46. 

1*) Buecehardt a. a. O. 224 ff.; Lucius, „Die Anfange des Heiligenkultes‘* 
(Tübingen 1904), 108 ff. 
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Steiis neue Anhànger gewann ihr einerseits der Verfall der alten heimischen 
Kulte, das Aufhôren der Orakel, das Verbot der Vogel- luid Eingeweide- 
Schau ^), andererseits die allgemeine Überzeugung, dafi die wahre Quelle 
neuer religioser und philosophischer Ideen allein im Oriente flieûe *), déni 
nun Frommler und „Greweibte“ zustrômten, um ,,am Nil, am Euphrat oder 
angeblich gar am Ganges in die Schule zu gehen“ und sioh in der Magie, 
Theurgie, Dâmonologie, latromathematik, in der Lehre von der medi- 
zinischen Sympathie und den heilbringenden Wimdermitteln u. dgl. mehr 
zu unterrichten oder doch zu vervollkomnmen ®). Der zum Teil geradezu 
gemein- und staatsgefàhrliche Oharakter, den die Gesamtheit dieser 
„Künste“ allmàhlich anzunehmen schien, erklàrt das von Diokletian 
nach der Niederwerfung des àgyptischen Aufstandes im Jahre 296 erlassene 
allgemeine Verbot ; durchgeführt konnte dieses aber nicht werden, viel- 
mehr erreichte die Astrologie im 4. Jahrhundert ihre grôfite Macht und 
Verbreitung, wie sie uns vor allem aus dem zusammenfassenden Werke 
des FniMicus Maternus (verfaût 336 — 337) und den Schriften Hephaistions 
(um 340) und seiner Nachfolger sichtlich entgegentritt ^). Als seine Haupt- 
quellen in der ,,Mathesis“ ®) bezeichnet Firmicus Neohbpso, den gôttliohen 
Kônig, und Pbtosiris, den Oberpriester und weisen Alten ’), femer Anübis, 
Aeskulap und Merkur®), endlich Abraham, Achtlles, Kritodemos, 
Orphbus, die Pythagoràer und Platoniker ®), wâhrend er sich über andere 
Vielbenützte ausschweigt, z. B. über Anubion, Manetho, M!anilius, 
Ptolemaios, Vettius Valbns^®). Die Astrologie ist ihm eine gôttliche 
Wissensohaft (divina scientia) ^^) und fordert daher vôn ihren Vertretem 
strengste Greheimhaltung, kultische Reinheit der Person und des Lebens- 
wandels, sowie voUige Freiheit von Habsucht, Greldgier und gemeinem 
Streben^^j Hauptrolle spielen bei Firmicus die Planeten, die, je nach 
üiren Stellungen, Bewegimgen und Beziehungen untereinander und zu den 
Fixstemen, ganz wie schon in den „Astrologumena“, die menschlichen 
Lebensschioksale, Neigungen, Berufe, Kenntnisse usf. bis in die kleinsten 
Einzelheiten bestimmen 

Constantin der Grosse (323 — ^337), zu dessen Zeit Firmicus sohrieb, 
blieb astrologischem und anderem Aberglauben zeitlebens ergeben; seine 
Thermen versah er mit 7 Nischen imd 12 Portiken zur Aufnahme der 
Planeten- und Tierkreis-Bilder^^), seine Kirchen erhielten 7 Stufen, 7 Tore 
imd 7 Bànke für die Priester^®), und die der Sophia schmückte er ,,mit 


^) Lucius a. a. O. 109. *) Gbbgorovius, „Hadrian“ 92. 

*) Fbibdlaendeb 1, 614 ff.; 1, 361, 365 ff.; Cumont, „R0l.“ 389. 

^) Ribss, PW. 2, 1812ff.; Bouohé-Lbolbbcq 566. — Riehe weiter unten. 

*) Ribss a. a. O.; Lucius a. a. O. 109, 113. 

•) „Mathesi8“, ed. Kroll, Skutsch, Zieolbb (Leipzig 1907 ff.). 

’) „Mathesi8“ 1, 91, 266, 271; 2, 293, 284. ») ebd. 1, 91. 

®) ebd. 1, 196, 238 ; 2, 203, 287, 361. 

^®) Boll, PW. 6, 2366; Cumont, PW. Suppl. 1, 87. 

Il) „Matbesi8“ 1, 264, 271; 2, 284, 360. 

1*) ebd. 1, 86 ff.; Boll, „Sphaera“ 396 ff.; Fbibdlabndbb 1, 614 ff. 

1») Boll, a a. O. 397, 401. 

1*) Burckhaedt, „Constantin“ 446; Richtbb, „ Quellen der byzantinischen 
Kunstge8chiehte“ (Wien 1897), 266. “) Richtbb, ebd. 12, 118; 40, 68. 
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helleniâchen Statuen der 12 Zeichen des Tierkreises, des Mondes, der AfhbO' 
DITE nnd der ûbrigen Planeten“^), ohne sich hierin durch seine christlichen 
Neîgungen nnd Gesinnungen beeinflussen zu lassen, deren Aufrichiâgkeit 
allerdings überhaupt dahinsteht. Die Kirohe bekampfte anfangs, wie 
die Planetenwoche (s. weiter oben), so auch aile sonstigen mit der Astro- 
logie zusammenhàngenden Anschauungen und Einrichtungen, und zwar 
unter Hinweis auf ihre Engel, Màrtyrer und Asketen, an deren Wunder- 
taten auch die hervorragendsten Kirchenschriftsteller nicht minder fest 
glaubten, als etwa die schàrfsten Denker der neuplatonischen Schule an 
die des Pythagoras oder anderer ihrer „gôttlichen Mànner“ ®). Ter- 
TULLIANUS (um 190) verbietet in seiner Abhandlung ,,De idolatria” den 
Christen, das Gewerbe eines Astrologen oder Magiers auszuüben ®) . Daher 
finden sich auch die drei Magier, die dem Sterne bei Christi Geburt nach- 
ziehen, in den urspi*ünglichen Berichten als Chaldàer, Perser oder Araber 
bezeichnet, „die die Kunst (xéxvrj, Téchne) verstehen“; sie helBen noch 
beim hl. Hibronymus (331 — 420) „docti a daemonibus“ (von Dàmonen 
belehrt), wâhrend sie erst im 6. Jahrhundert „Kônige“ werden (wobei 
Stall, Krippe, Ochs usf. hinzutreten, um die Richtigkeit alter Prophe- 
zeihungen zu erweisen) und schlieBlich gar „heilige Kônige“, deren Namen 
indes erst Beda Venerabilis (672 — 703) kennt ^). Vom 4. Jahrhundert 
an scheint das Verhalten der Kirche, wenigstens im Westen, zeitweilig 
ein weniger abweisendes gewesen zu sein, wofür indessen der berühmte 
„Chronograph von 354“ nicht als Beleg angeführt werden kann, weil 
dieser rômische Kalender, der neben den Abbildimgen imd astrologischen 
Charakteristiken der 7 Planetengôtter u. a. die àlteste Papst-Liste enthàlt, 
auch im übrigen keinerlei christliche Einflüsse verrat ^). Spàterhin wurde 
aber der alte Standpunkt wieder strenge festgehalten, zum mindesten 
grundsàtzlich ; die um 630 verfaûten ,,Origines“ des hl. Isidorus (= Isidorus 
Hispalensis, Erzbischof von Sevilla), ein Sammelwerk, das trotz der vôlligen 
Kritiklosigkeit des Autors und seiner Vorliebe für die albemsten Etymo- 
logien kulturgeschichtlich aufierordeutlich wertvoll ist, sprechen von der 
Astrologie als einem ,,von den Chaldàern stammenden, vom Teufel be- 
günstigten, von Christus verworfenen Aberglauben“ *), erwàhnen daher 
kein Wort über Vorzeichen und Beziehungen, die sich an die 7 Planeten 
knüpfen, — auch nicht in dem verlockenden Kapitel ,,De natis“’) — , und 
führen nur an, dafi sich von üiren Namen die der Wochentage ableiten ®) 
und daB sich mit ihren Qualitaten auch die der menschlichen Kôrper ver- 
àndem®). In seiner kleineren Schrift ,,De natura rerum“ behauptet 
Isidorus, die Planeten hieBen „errantia“ (Irrsteme), ,,weil sie uns in die 
Irre leiten“ ^®), im übrigen schweigt er aber auch hier über ailes aber- 

^) ebd. 13. *) Lucius a. a. O. 120 ff., 394 ff. *) Habnack, „Mission“ 221. 

*) Bouohê-Lbclercq 611. ®) Sbeck, PW. 3, 2477. 

*) „Origines‘\ ed. Lindbmann (Leipzig 1832), lib. 3, oap. 26 u. 24; lib. 8, cap. 9; 
lib. 3, cap. 69. ’) ebd. lib. 1, oap. 20 ff. 

B) ebd. lib. 5, cap. 30 u. 32; die griechisohen und lateinisohen Namen stehen 
lib. 3, oap. 69. ^) ebd. lib. 4, cap. 13. 

^®) „De natura rerum“, ed. Bbokbb (Berlin 1867), 46. 

V. Lippmann, Atchemie. 


14 


210 


2. Abschnitt: Die Quellen der alchemistischen Lehren. 


glâubische und nur vom Saturn sagt er an einer Stelle, er sei, wie Vibgil 
bestatige, ,,von kalter Natur“ *) und daher auch aüf Erden Kâlte erzeugend. 

Die hier und wiederholt auch schon im Vorhergehenden berührte 
Idee der Abhangigkeit irdischer Erzeugnisse von den Gestirnen, 
sowie ihrer Zusammengehôrigkeit mit bestimmten Fixstemen und 
Planeten, zâ>hlt zu den eigentümlichsten und wichtigsten auf astrologischem 
Gebiete und rechtfertigt daher eine nahere Erôrterung. 

Wie die ganze Lehre von den 7 Himmeln mit den 7 weltbeherrschenden 
Planeten-Gottheiten, so ist auch deren Ausgestaltung betreff der Einflüsse 
von Bewegung, Stellung, Auf- und Untergang, Farbe, Glanz und ,,Natur“ 
der einzelnen Gestime eine spâtbabylonische, also chaldàische®). Den 
U. a. bei dem Astrologen Vettius Valens (2. Jahrhundert n. Chr.) ziemlich 
ausftihrlich erhaltenen Überlieferungen gemàB, geht sie von der Grund- 
vorstellung aus, dafi jeder Stem seine „Natur“ und ,,Kraft“ nach aufien 
„emaniere“ und daher ailes das, was seine Strahlen treffen, auch seinem 
eigenen Wesen entsprechend beeinflusse und gestalte ^). In Âgypten ver- 
schmolz diese Vorstellung mit der dort heimischen, daB gute Gaben, 
Segnungen u. dgl., Ausflüsse {ànoQQOiat) aus dem Leibe der Gotter seien, 
wonach es einleuchtend erschien, daB solche auch den Sterngottem zu- 
kâmen, sowie den Stemen, deren Herren diese sind^); gefôrdert wurde 
sie femer durch die Théorie von der allgemeinen Sympathie, die derartige 
Beeinflussungen erklàrlich machte, ja selbst erwarten lieB. So ruft denn 
schon bei Philo jedes Stembild des Tierkreises die ihm eigene Fàrbung 
auch in Luft, Wasser und Erde, bei allen Vorgangen in diesen Elementen, 
sowie bei allen Arten Gewachsen und Lebewesen hervor ®) ; auf dem Zodiakus 
(Tierkreis) von Denderah, der aus dem Anfange der Kaiserzeit stammt, 
sind den Namen der Planeten die von Mineralien und Metallen beigefügt ’) ; 
Ptolemaios stellt die Planeten nach ilirer Farbe mit den Metallen zu- 
sammen®); die Neuplatoniker opfem ihnen die „zugehorigen“ Steine, 
Krâuter und Tiere ®) und verbinden sie, auf oft lâcherliche Spitzfindig- 
keiten hin, mit seelischen Eigenschaften, kôrperlichen Teilen, gesunden 
imd kranken Sàften ixvjLiot), Tieren, Pflanzen, Mineralien, Edelsteinen, 
Metallen, Farbstoffen, Gerüchen, Gewürzen, Tônen, Vokalen usf.^®); der 
„gottliche“ Iamblichos (gest. 330?) bezeichnet in dem, wenn nicht von 
ihm, 80 doch von seiner Schule herrührenden ,, Bûche der Mysterien“ die 
Planeten als „8ichtbare Gbtter“ ('&Eoi (paveqoi, ÔQaxoi)^^) und làBt sie auf 
das WeltaU, das „nur ein groBes Tier (= Lebewesen) ist“ (êv fwdv èori 
xô nâv), vermôge der Sympathie, nach ihren Qualitaten, Farben und 


1) Vgl. ebd. 9ff., 28 ff., 39, 44 ff., 61 ff. ebd. 46, 

®) Bousset, A. Rel. 4, 237; Ribss, PW. 2, 1812 ff. 

*) CuMONT, „Mithra8“ 89 ff.; Reitzbnstein, „Poimandre8“ 269, 270 ff. 

®) Reitzenstein, ebd. 16. •) Philo, üb. Cohn 1, 327. 

’) Boll, „Sphaera“ 131, 233. 

*) Boll, „Sphaera“ 76; Bouché-Leolebcq 313 ff. 

®) Bubokhaeut, „Constantin“ 230 ff. 

^®) Roscheb u. Boll, Ro. 3, 2619 ff.; die Listen (ebd. 2633 ff.) stammen aus 
sehr verschiedenen Zeiten und gehen inhaltlich weit auseinander. Zibolbb, A. Rel. 
13, 260. Il) Mau, PW. 9, 649; Kroll, PW. 9, 660. 
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Strahlen Wirkungen ausüben^). Âhiüich urteilen auch die gleichzeitigen 
Papyri, z. B. der Papyrus Mimattt (3. Jahrhiuidert) ^), femer die bei Peoklos 
angeführten Autoren ®), sowie die spàteren Gnostiker und Hermetiker, 
deren Ansichten schliefilich in den sog. „Kyraniden“ eine letzte Aus- 
gestaltung in der Richtung unsinnigsten Aberglaubens erfahren *). 

Die Ansicht Berthelots, die alteste Anspielung (oder doch eine 
der àltesten) auf die Zusammengehorigkeit der 7 Planeten mit den Metallen 
U. dgl. enthalte die zur ptolemaeischen Prtihzeit abgefaBte àgyptiscbe Er- 
zâhlung von dem in 7 Kisten eingesohlossenen Zauberbuche des Gottes 
Thot ®), ist gànzlioh irrtümlich ; erstens stammt nàmlich diese Erzâhlung 
aus dem 14. vorchristlichen Jahrhundert ®) und zweitens spricht sie an- 
scheinend nur von sechs Kisten, die aus Eisen, Bronze, Palm- (oder Zimt-) 
Holz, Ebenholz und Elfenbein (schwarz-weiB), Silber, und Gold bestehen ’) ; 
aucb eine Liste der Malerfarben Schwarz (kême), Dunkelblau, Rot, Hell- 
blau, Grün, Gelb, WeiB hat nichts mit den 7 Planeten zu tun, gibt vielmehr, 
abgesehen vom Schwarz, diese Farben in der nàmlichen Reüienfolge wieder, 
die für Aufzàhlung der kostbaren Mineralien und Steine (Lasur, Rubin, 
Türkis?, Smaragd, Topas, Bergkristall) die althergebrachte war ®). Daû 
Inschriften aus dem alten oder mittleren Reiche den Gott Ptah „GieBer 
des goldenen Sonnenkàfers“ nennen und die ,, Sonne mit den goldgelben 
Strahlen“, die ,, Sonne, die da goldene Strahlen hat“ preisen®), bezeugt 
nichts weiter, als daB auch die Âgypter, wie die verschiedensten Vôlker 
zum Teil ganz femliegender Kulturkreise, schon frühzeitig den nahe- 
liegenden Vergleich zwischen Sonne und Gold, Mond und Silber zogen. 
ünbegründet ist endlich auch die Vermutung Berthelots^®), Listen von 
bloB fünf Metallen und Planeten (ohne Sonne und Mond), wie sie u. a. 
das Pariser Manuskript 2327 bietet, deuteten auf spezifisch âgyptischen 
Ursprung hin, — denn eine Sonderstellung von Sonne und Mond ist nicht 
nur U. a. zur Zeit der Verschmelzung chaldàischer und persischer Religions- 
Vorstellungen nachweisbar, sondem auch bei spàteren hellenistisohen 
Autoren, z. B. bei Ptolbmaios. 

Über Entstehimg und Ausbüdung der Lehre von der Verbindung 
zwischen Planeten, Farben und Metallen bei den Chaldàem selbst^^) 
liegen bisher nur àuBerst dürftige unmittelbare Nachrichten vor, so dafl 
wir hauptsâchlich auf spàtere Überlieferungen angewiesen sind, die zum 
Teü aus weder zuverlâssigen, noch lauteren Quellen stammen, in vielen 
Einzelheiten stark auseinander gehen und Rtickschlüsse nur mit aller 
Vorsicht zu ziehen gestatten. 


^) „De Mysteriis liber“, ed. Parthey (Berlin 1867), 137, 164; 196; 217, 66. 
*) Rbitzenstein, „Poimandres“ 269, 270 ff. 

*) B'oll, „Sphaera“ 613; Bouche- Lbclbboq 41, 313 ff. 

*•) ZiELiNSKi, A. Rel. 8, 322, 337; Bouohé-Lbcleroq 317 ff. ®) Coll. I, 80. 
®) A. WiBDEMANN, „Altàgyptische Sagen und Màrclien‘* (Leip 2 dg 1906), setzt 
sie iim 1360 v. Chr. (126, 128). „ 

’) A. WiEDBMANN a. a. O.; Rbitzenstein, A. Rel. 8, 181 ff. 

®) Bbuosoh, „Âgyptologie“ (Leipzig 1897), 83. 

®) Bbuosoh, „Religion u. Mythologie. . (Leipzig 1891), 608; 276, 277. 

^0) Cell. I, 96. “) Bousset, a. Rel. 4,'-241. 
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2. Abschnitt: Die Quellen der alohemistisohen Lehren. 


Fraglos ist es, daB die Babylonier, vor allem die Ohaldàer und die 
von ihnen beemfluBten jüngeren Perser, Gdtzenbilder ans Holz, Stein 
und Metall besaBen, u. a. ans Gold, Silber, Kupfer, Bronze (Erz) und 
Eisen; daB diese sohon bei den. alten Babyloniem solohe der Planeten- 
gotter waren ^), ist natürlioh ausgeschlossen, und die oft angeftihrten Be- 
richte des spaten^nd stark iranisch beeinfluBten Bûches Daniel (verfaBt 
von 170 V. Ohr. an) und des noch weit spàteren Bûches Babtjoh (verfaBt 
zwischen 100 und 260 n. Ohr.) ®) lassen Polgerungen hinsichtlich der femen 
Vergangenheit nicht zu. Eine annahemde VorsteUung betreff der neueren 
Période mag die von dem byzantinisohen Chronisten Kedrenos (um 1050) 
wiedergegebene Erzàhlung gewàhren, der gemâB Kaiser Hbraklius (603 
— 641) im Tempel der armenischen Stadt Gazakos, die er wàhrend des 
persischen Eeldzuges eroberte, prâchtige, vom Kônige Chosboës von 
Persien (632 — 679) gestiftete Gotzenbilder vorfand, „in der Kuppel wie 
im Btimmel sitzend, umgeben von Sonne, Mond und Stemen, denen Chos- 
ROËs als Gôttem diente“ ^). Ob durch Schriftsteller des 11. und 12. Jahr- 
hunderts bewajirte Überlieferungen zutreffen, nach denen die chaldaischen 
Priester Fingeixinge aus den verschiedenen Metallen trugen ®), bleibe 
dahingestellt, denn vielleicht handelt es sich hierbei nur um Emeuerung 
einer Nachricht, die das gegen 216 von Philostratos verfaBte Leben des 
vielbenifenen Apollonius von Tyana enthàlt; dieser Wundermann, 
„neben Mosbs und Hermes Trismbqistos der einzige wahrhaft gôttliche“ *), 
soll nàmlich gelegentlich seiner in Indien betriebenen Studien der ,,über 
die menschliche Natur hinausgehenden Kunst Astrologie” vom Brahmanen 
Jarchas 7 Ringe erhalten haben, die die Namen der 7 Planeten trugen 
(und aus deren Metallen bestanden?), und die er an den entsprechenden 
Wochentagen abwechselnd ansteckte ^). 

Über die Farben, die die Ohaldàer den einzelnen Planeten zuschrieben 
und daraufhin in Gestalt von Piatten aus den ,,zugeh6rigen” Metallen 
oder aus entsprechend glasierten Steinen auch bei ihren Tempelbauten 
in Anwendung gebracht zu haben scheinen, herrscht (wie sohon weiter 
oben angeftihrt) keine ausreichende GewiBheit, und die verschiedenen vor- 
Uegenden Angaben lassen sich ohne wiJlkürliche Abânderungen nicht in 
Übereinstimmung bringen®). Im Abendlande dürfte, - — da so naheliegende 
ZusammensteUungen wie z. B. die von Gold und Sonne bei Pindar (5. Jahr- 
hundert v. Ohr.) nicht wohl in Betracht kommen konnen — , die erste ein- 
sohlagige Anspielimg, wie schon gegen 1800 der hochgelehrte Beokmann 
erkannte ®), in Platons Dialoge „Kritias” zu finden sein, woselbst (sicht- 
lioh nach persischen Vorbildem, die dem Verfasser vor Augen schwebten) 
über die Hauptstadt der Insel Atlantis berichtet wiid, ihre àuBere Mauer 


^) Jebbmias 86 ff. *) Daniel 6, 4; s. Dbvssbn 2 (2), 171. 

*) Babuch 6 (3), 10; s. Kautzsoh, ,Apokryphen“ 2, 403. 

*) ÜNOBB, „ Quellen der byzantinisohen Kunstgeschichte** (Wien 1878), 26. 

*) Chwolsohn 2, 669, 470. ®) Fribdlabndbb 4, 169. 

’) Philostbatos, lib. 3, cap, 41. 

•) Boussbt, A. Bel. 4, 237 ff.; Roschbb u. Boll, Bo. 3, 2619 ff. 

*) Bboeuann, „Beiti&ge zur Gesohichte der Erfindungen*' (Leipzig 1786 ff.); 

3, 356. 
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sei mit Kupfer belegt, ihre innere mit Zmn und die Schlofimauer mit Gold. 
Im Orient bleiben âlinliche Vorstellungen anecheinend viel langer lebendig, 
dooh liegen aie meist nur in spaten Überlieferungen vor, ans denen sich 
beetimmte Schlüsse nicht ableiten lassen. So z. B. erwâhnt der arabisohe 
Kosmographe Aldimeschqi (1266 — 1327), der meist ans sehr alten und 
guten Quellen sohôpfte, die Stadt Jérusalem und ebenso die Peterskirche 
zu Bom seien von 7 Mauem aus Feuer (= feuerfarbigem MetaU oder Stein ?), 
Gold, Marmor, . . . gestein, Silber, Ëisen und Kupfer umgeben gewesen ; der 
7 „jenen Ekbatanas gleichenden“ Mauem der Stadt Ganzakh tut der arme- 
nische Historiker Moses von Chorene (6. Jahrhundert) Erwâhnimg, derer 
des Palastes des sassanidischen Konigs Vahraban V. (= Bahram Gur) der 
persische Dichter Nizami (gest. 1198)*); femer schildert sein Landsmann 
Bschami (1414 — 1492) in „ JussuF und Suleikha“ den Bau eines Schlosses, 
das, gleich jenen der Kônige Chosrau (= Chosroës),.Kbi Kawits und 
Bahram Gur, aus „7 voneinander umgebenen“ Palàsten bestand, fûr die 
7 Tage der Woche bestimmt, in 7 Farben prangend und unter dem Ein- 
flusse der 7 Planeten stehend, — wobei jedoch nur vom siebenten bemerkt 
wird, dafi er in Gk)ld erstrahlte ®). Auch in den Erzàhlungen ,,Tausendimdeine 
Nacht“, die zum Teil bis in das 8. Jahrhundert zurûckgehen, ist die Rede 
von 7 solohen Palàsten aus Kristall, Marmor, chinesischem Stahl, Edel- 
stein, Porzellan, Silber und Gold ^), und von der Kuppel des Phams zu 
Alexandria melden die ,,Arabischen Wundergeschichten“, vermutlich einer 
hellenistischen Tradition folgend, daB sie an jedem der 7 Wochentage in 
einer anderen, jedenfalls dem betreffenden Planeten entsprechenden Farbe 
erglànzte ®). 

Welches diese Farben waren, bleibt zweifelhaft, denn schon die An- 
gaben bei Ptolemaios und seinen Kommentatoren schwanken, und in 
nooh hôherem Grade gilt dies von jenen der spàteren Sohriftsteller imd 
Enzyklopàdisten, die oft auch nur die zugehorigen, nicht immer bestimmt zu 
deutenden Mineralien betreffen. In der nachstehenden Tabelle gibt Reihe 1 
die (nicht immer sicher zu benennenden) Farben nach Ptolemaios (um 
160) an ®), 2 nach Vetthjs Valbhs (2. Jahrhundert) und einigen Zeit- 
genossen ^) , 3 nach FroMicus (um 336) , 4 nach Pseudo-Kallisthenes 
(4. bis 5. Jahrhimdert) ®) , 5 nach der arabischen Enzyklopàdie der 
„Treuen (richtiger: lauteren) Brüder“ (10. Jahrhundert)*), .6 nach einer 

Aldimesohqi, üb. Mbhbbn (Kopenhagen 1874), 227, 317. 

*) Lbnobmaiit, „Magie“ 217 ff., 403. 

8) Üb. Rosbnzwbiq (Wien 1824), 187, 464. 

*) Üb. Gbbvb (Leipzig 1908) 3, 379; über die Farben der 7 in den 7 Sphàren 
kreisenden Planeten, über Seide in den 7 Farben u. dgl. s. ebd. 6, 297 u. 7, 86; 6, 219; 
10, 304. *) Berthblot, „Arch.“ 263 (nach Cabra de Vaux). 

•) Bouché-Lbcjlbrcq 313 ff. 

’) Salmasius, „De annis clini.“ 619 ff.; mit griechischen und lateinischen 
Worten bezeichnet er die 7 Planeten als ^iÀava (nigrum), Àa/*nç6v (oandidum), 
Htççév (rubrum), Siavyfj (luoidum), nâtniÀov (varium), âxçf^v (luteum), àeçd^ôfj 
(aerinum). 

*) Bbbthelot, Mâ. 2, 312. *) Üb. Dietbrici (Berlin 1868 ff.) 6, 116.' — Mit 
dieser Aufstellung stimmt auch die des arabischen Enzyklopàdisten Alqazwînî (gest. 
1223) überein (Ruska, ,,Da8 Steinbuoh aus der Kosmographie des AlqazwînÎ“; 
Heidelberg 1896, 6). 
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2. Absohnitt: Die Quellen der alohemistiBohen Lehren. 


in Rtjskas Ausgabe des „Steinbuches des Aristotbles“ erwâhnten 
Quelle 1), 7 nach dem persischen Dichter Nizami (12. Jahrhundert) *), 
8 nach der arabischen Enzyklopàdie des Aldimeschqi (1256 — 1337)*): 


Satum 

(palvcùv 

Jupiter 

q>aéÔ‘(ûv 

Mars 

nvQÔeig 

Sonne 

iJÀioç 

Venus 

qxûOfpÔQOç 

Merkur 

axlÀptùv 

Mond 

aeÀ^vri 

1. aschgrau 

weiû 

rot 

golden 

gelb 

(blond) 

verschie- 

den(bunt) 

silbem 

2. Schwarz 

weiB 

rot 

(gold)- 

glànzend 

bunt 

gelb 

grünlich 

3. Schwarz 

- 

rot 

golden 


- 

weiû 

4. Ophit 
(schwarz) 

Aerit 

(grün) 

Hâmatit 

(rot) 

Berg- 

kristall 

Sapphir 

(blau) 

Smaragd 

(grün) 

Diamant 

6. schwarz 

grün 

rot 

golden 

blau 

bunt 

silbem 

6. Sabh 
(schwarz î) 

Berg- 

kristall 

Hamatit 

Berg- 
kristall ? 

— 

Magnet- 

stein 

Onyx 

7. schwarz 

sandarach 

(gelbrot) 

rot 

golden 

weiB 

azur 

grün 

8. schwarz 

sandarach 

rot 

golden 

blau 

braun ? 

grün 


Wiederum abweichende Farben ftihrt, nach Salmasius ^), Porphybius 
(3. Jahrhundert) an und vergleicht sie mit denen der bu ten Grewànder 
(vermutUch der 7 bunten Gewànder der Isis bei den Naasscnern) wahrend 
einige Autoren auf Beziehungen zu gewissen ,,irdischen Steimm“, d. i. 
Blumen, verweisen (die aber nicht stets die heute so benamitt i sind) ®), 
Z. B. des Saturn zur Hyazinthe (duiücel), des Jupiter zut LiJie (weiB), 
des Mars zur Viole (rot), der Sonne zur Rose (rot; gelb), der Venus zur 
Anagallis (gelbrot; rot; blau), des Merkur zum Krapp (gelbrot), des Mondes 
zur Narzisse (grünHch), andere Schriftsteller aber auf solche zu gewissen 
Tieren, z. B. des Saturn zum Esel (aschgrau) ’), des Jupiter zum Adler 
(weifi, gelblich) *), des Mars zum Wolf (rot), der Sonne zum Lôwen (gelb), 
der Venus zur Taube (weifi), des Merkur zur Schlange (bunt), des Mondes 
zum Rind (weifi); hierbei môgen indes noch andere, rein mythologische 
ZusammenhâUge obwalten, weimgleich auch bei Kelsos (um 150) die 
7 bôsen ,,archontLschen“ Engel in Gestalt von Esel, Adler, Hund, Lowe, 
Bar, Drache (= Schlange) und Stier erscheinen ®). 

Grundlage aller dieser Zusammenstellungen ist eine, jedenfalls schon 
den Chaldaem gelaufige Anschauung, auf die bereits Philo, Plinius^®) 
und Artemidoros (135 — 200) ^^) hindeuten, imd die Firmicus, aus helle- 
nistischen Astrologen schôpfend, mit den Worten wiedergibt^*). Sonne, 

^) Ruska, „Steinbuch des Abistoteles“ (Heidelberg 1912), 60^ „Die Mine- 
ralien in der arabischen Litteratur“, „l8i8*‘ 191ô, 347. 

Jerbmias 84 ff. ®j ebd. *) Salmasius a. a. O. 

®) Rbitzbnstein, „Poimandre8“ 72. Die (phrygischen) Naassener heiûen so 
nach dem Engel Nahas (Schultz, „Dokumente der GnoBis“, Jena 1910; 36). 

®) Vgl. Lobeck 841, 911 (nach Pseudo-Apulejüs) 

’) Kçâvos — Svoç; s, auch Salmasius 764. 

®) Naturgeschichtlicher Name: aquila chrysaetos, Goldadler. 

®) Kelsos, „Das wahre Wort“, ed. Keim (Zürich 1873), 86 ff. 

^®) lib. 2, cap. 16, 20. i^) „Traumbuch“, lib, 2, cap. 36. “) „Mathesis“ 1, 162. 
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Mond und Sterne seien Maler, die die ihnen eigenen Farben auoh auf jene 
Dinge und Wesen ûbertragen, die sie beeinflussen, so dafi z. B. Sattibn 
die dunkelfarbigen und schwarzen Menschen hervorbringe, Mabs die rôt- 
lichen, der Mond die hellfarbigen und weiBen usf., — indem die vier Ele- 
mente, aus denen Mîkro- und Makrokosmos in gleicher Weise bestehen, ent- 
sprechende Verànderungen oder Misohungen erfahren ^). In vôUig gleichem 
Sinne àuBem sich die spâteren Überlieferungen : nach des Proklos Kom- 
mentar zu Platons „Timaeus“ (6. Jahrhundert) lassen die Strahlen der 
Sonne in der Erde das Gold entstehen, die des Mondes das Süber, die des 
Mars das Eisen, die des Saturn das Blei ; gemàB der arabischen Enzy- 
klopàdie der ,,Lauteren Brüder“ (10. Jahrhundert) erzeugt jeder Planet, 
seiner Farbe entsprechend und je nach den nàheren Verhàltnissen seiner 
Stellung und Bewegung, gewisse gleichfarbige Pflanzen, Mineralien, Metalle 
usf.®); die Quellen, die dem „Steinbucho des AiiiSTOTBLBs“ zugrunde 
liegen, teilen ,,laut Aristoteles und Ptolemaios“ jedem Planeten „8einen 
Stein, in sein Metall gefaBt“, zu, bei der richtigen Konstellation mit den 
richtigen Inschriften und Bildem graviert^); eine unter dem Namen „Causa 
causarum“ bekannte syrische Enzyklopàdie des 11. oder 12. Jahrhunderts 
meldet, daB sich „den Alten gemàB“ die Natur der Planeten in ihren Strahlen 
zeige, denen ganz bestimmte Einf lusse zukamen, mit Ausnahme derer des 
Merktjr, weil dieser bereits selbst „gemischter“ (= androgyner) Art sei 
und sich daher den wechselnden Wirkungen der benachbarten Wandel- 
steme anpasse®). Sie berichtet ferner*), — und zwar in Ubereinstimmung 
mit anderen Kompüatoren desselben Zeitalters, z. B. Maimonidbs (1136 
bis 1204) und Sohahrastani (gest. 1153) ’) — , daB man aus bestimmten, 
den Planeten entsprechenden Materialien von der richtigen Farbe, z. B. 
aus Gold, Silber oder Erz (Bronze), auch deren Idole, femer Bilder und 
Statuen der Stemgôtter, sowie noch andere ,,Teufel8werke“ anfertige, 
deren Verehrung und Anbetung schwere Sünde und auch insofeme ganz 
fruchtlos sei, als die Planeten überhaupt nicht ,,bewirkon“, sondem nur 
„ankündigen“. 

Betreff der 7 Metalle selbst, sowie ihrer Zugehôrigkeit zu den 
einzelnen Planeten bleiben mannigfache Zweifel bestehen®). Eine der 
àltesten Aufzàhlungen scheint die bei Pausanias zu sein®), der gegen 
200 n. Chr. eine „Beschreibung von Hellas“ verfaBte, die fast nur aus den 
Schriften weilaus (oft bis um mehrere Jahrhunderte) friiherer Vorgànger 
zusammengestellt ist, jedoch den Anschein erregen soll, als làgen ihr eigene 
Reisen und Wahmehmungen zugrunde; bei der Schilderung der Quelle 
des Styx in Arkadien und ihres unglaublich kalten und scharfen Wassers 


1) ebd. 1, 6, 16, 36, 90. Bebthblot, „Co 11.“ 1, 78; „Or.“ 49. 

8) Üb. Dieterici (Berlin 1861 ff.), 6, 114 ff.; 8, 196 ff. 

*) Ruska a. a. O. ; 8 o noch in dem berühmten ,,Lapidario“ des Kônigs Alfonso. 
8) „Causa causarum“, üb. Kaysbb (Leipzig 1893), 271 ff. 

«) ebd. 260, 285; 266 ff. Chwolsohn 2, 443, 439 ff.; 2, 466, 485. 

8) Ganz unhaltbar ist die Voraussetzung Volhabds, es handle sich um eine 
Art Rangordnung nach Adel und Verwendbarkeit („Zur Geschichte der Metalle“, 
Leipzig 1897; 18). 

») In der mir bekannten Litteratur entsinne ich mich keines Hinweises auf sie. 
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2. Abschnitt: Die Qnellen der alchemistisohen Lehren. 


erwâhnt nun Pausanias, daû dieses u. a. auch aile Metalle auflôse, und 
nennt als solche Blei, Kupfer, Elektron, Ziim, Eisen, Silber und Gold i). 
Pür da^ Alter dieses Verzeichnisses spricht namentlich die Erwàhnung 
des Elektrons, das kein einfaches Metall, sondem eine Silber- Gold-Legierung 
ist und als solche seit langen Jahrhunderten bekannt war, so dafi die Ein- 
fügung unter die tibrigen auf eine Zeit zurückweist, in der sein natürliches 
Vorkommen noch unvergessen, vielleicht aber auch seine Verwendung 
(etwa zu kultischen Zwecken ?) noch nicht abgekommen war. Der Astrologe 
Vbtttüs Valens (2. Jahrhundert) reiht den Planeten ebenfalls Blei, Kupfer, 
Elektron, Zinn, Eisen, Silber und Gold zu ^). Aus diesen nâinlichen 7 Me- 
talleit (nebst Edelsteinen und Perlen) lieB Constantin der Grosse den 
herrlichen Prunktisch in der Sophienkirche anfertigen ^), aus ihnen be- 
stehen nach einer in der sjrrischen Übersetzung des ZosiMOS erhaltenen 
Tradition die Tore im ,,Tempel der 7 Planeten“, die als Tore der 7 Himmel 
aufzufassen sind ^), und ebenso ftihren sie ein alexandrinischer Scholiast 
zu PiNDAB, femer Olympiodoros, sowie auch die Quellen des Bûches 
,, Causa causarum“ auf (s. unten). 

Was die Zuordnung zu den einzelnen Planeten anbelangt, so gibt 
Reihe 1 der nachstehenden Tafel sie nach Kelsos (um 160 n. Chr.) an, 
dessen christenfeindliche Schrift „Das wahre Wort“ nur durch die aus- 
führliche Widerlegung des Origenbs bekannt, aus dieser aber ziemjich 
voUstandig wieder herstellbar ist ®) ; Reihe 2 nach dem Astrologen Vbttitts 
Valens (2. Jahrhundert) ; Reihe 3 nach einem bei Eüstathios zitierten 
alexandrinischen Scholiasten zu Pindars „Isthmischen Siegesge8ângen“ 
(V, 2) ’) ; Reihe 4 nach Olympiodoros, der dabei des Proklos Kommentar 
zur „Meteorologie“ (Buch III) des Aristoteles folgt®); Reihe 5 nach 
Stbphanos von Albxandbia (7. Jahrhundert)®); Reihe 6 nach dem 
„Steinbuche des Aristoteles* ‘ i®); Reihe 7 nach dem syrischen Bûche 
„Causa causarum**^^); Reihe 8 nach einer arabischen Aufstellung gegen 
900, die Sekte der Ssabier betreffend (s. ûber diese weiter unten) ^*); Reihe 9 
nach einer spàteren, vermutlich arabischen Überlieferung : 


Pausanias, lib. 8, cap. 18, 

*) Eosohisb u, Boll, Ro. 3, 2634; die Ersetzimg des Elektrons durch Queck- 
silber, die manche Handschriften aufweisen soUen, rührt aus einer erst weit spàteren 
Zeit her (s. unten). 

®) Richteb, „ Quellen d. byzant. Kunstgesch.** (Wien 1897), 40 ff., 63, 62. 

*) Rbitzenstbin, „Poimandres“ 364. 

*) Kism, „Das wahre Wort“ (Zürich 1873); vgl. Lobbce 934; Cumont, „MithiB8“ 
106; Neumann, PW. 3, 1886. •) Rosoheb u. Boll, Ro. 3, 2634. 

’) Lobbck 936 ff.; Jbbkmias 86 ff.; Bbbthblot, Coll I, 77. Vgl. überhaupt 
Bbbthblot, Coll. I, 73 ff.; II, 24; III, 26; Or. 48. 

«) Lobsok 936 ff.; Bbbthblot, Coll, I, 81. 

•) Bbbthblot, Coll. I, 83 ff.; Intr. 294. 

'®) Ruska a. a. O. 341. “) Üb. Kaysbb 248 ff. 

'*) Chwolsohn 839, 842 ff.; Aldimbsohqi a. a. O. 63 ff., 71; die Lücke bei 
Merkur füllen einige Spatere durch Queoksilber oder die ohinesische Legierpng 
ChAr Sîn! aus (E. Wibdbmann, „Beitr&ge‘*, Erlangen 1902 ff.; 2, 342; 24, 81). 

”) Jbbbmias 86 ff. 




Hellenismus und Synkretismus: Die Astrologie. 

217 

Satum 

(palvtûv 

Jupiter 

{pai^tûv 

Mars 

nvçàeiç 

Sonne 

ijÀtoç 

Venus 

qxûa^àçoç 

Merkur 

axlX^oiv 

Mond 

aeXijvfi 

1. Blei 

Bronze Mischmetall 
(Kupfer?) {Hçàf*a) 

Gold 

Zinn 

Eisen 

Silber 

2. Blei 

Zinn 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Elektron . 
[Quecksilber] 

Silber 

3. Blei 

Elektron 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Zinn 

Silber 

4. Blei 

Elektron 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Zinn 

Silber 

6. Blei 

Zinn 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Quecksilber 

Silber 

6. Blei 

Messing 
(Bronze ?) 

Eisen 

Gold 


Elektron 

Silber 

7. Blei 

Zinn 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Elektron 

[Quecksilber] 

Silber 

8. Blei 

Zinn 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

— 

Silber 

9. Blei 

Zinn 

Eisen 

Gold 

Kupfer 

Quecksilber 

Silber 

Wül 

man davon 

absehen, 

allerleî 

zwar sehr môgliche, aber nicht 


mit Bestimmtheit nachweisbare „Irrtümer“ und „Verwechslungen“ voraus- 
zusetzen imd durch deren Verbesserung die erwünschte Übereinstimmung 
herzustellen, so muû man zugestehen, wie dies schon im 17. Jahrhundert 
Borrichius tat i), daÛ wohl von Anfang an „keine Einigkeit bei der Ver- 
teilung heiTSchte". Als ,,Führer“ dienten jedenfalls die uralten Vergleiche 
Sonne = Gold, Mond* = Silber ®), denen dann an Allgemeinheit Kronos = 
Blei und Ares = Eisen am nàchsten kommen. Die übrigen Zuweisungen 
schwanken schon bei den angeftlhrten und noch mehr bei einzelnen anderen 
Angaben®) ganz erheblich: ftir Aphrodite stehen Zinn und Kupfer 
(Bronze ?) in Erage, für Zbus neben Kupfer (Bronze?) Zinn, Elektron und 
Messing ( ?) auch noch Silber, Erz, Gk)ld und ,,Mischmetall“, für Hermes 
neben Eisen, Elektron, Zinn und Quecksilber auch Kupfer, für Ares neben 
Mischmetall auch Kupfer, für den Mond neben Silber auch KjystaU oder 
Glas, — das ursprünglich (als Rohglas) stets grün war und daher auch mit 
der grünen Farbe vereinbar ist, die dem Monde zuweilen zugeschrieben 
wurde (s. oben). Im einzelnen stimmen indessen auch die Parben der 
Planeten mit denen ihrer Metalle oder Mineralien keineswegs streng überein : 
kann man allenfalls noch Mond = Stimmi (Schwefelantimon, Grauspiefi- 
glanzerz) angesichts des schon weiBen Glanzes dieses Erzes zulàssig finden, 
so sind doch Gleichsetzungen wie Sonne = Sapphir, Jupiter = Beryll, 
Saturn = Klaudianos (eine in der Regel als goldàhnlich beschriebene 
Legierung) *) nicht ohne weiteres begreiflich und ebensowenig die von dem 
arabischen Astrologen Abu Ma'schar (9. Jahrhundert) überlieferte Mbrkub 
= Smaragd ®). 


1) Bobrighivs, „De ortu et progressa ohemiae“ (Kopenhagen 4668), 29, 368. 

*) Lobbok 934; BoucHis-LncLEBCQ 316 ff.; Boussbt, A. Rel. 4, 237. 

*) Salmasius a. a. 0. 769; Lobbok 936 If.; Boussbt a. a. 0. 

*) Roschbb u. Boll, Ro. 3, 2619 ff. 

*) Bbrthblot, Coll. I, 79. Abu Ma’scbab (verderbt Albumasab) starb über 
hundertjahrig 886 n. Chr. (Boll, „Sphaera“ 413, 482); eine lateinisohe Übersetzung 
seiner Werke gab Johanbbs Hispalbksis um 1150 heraus (ebd. 448, 484). Er ist 
übrigens in violer Hinsicht ein bloBer Plagiator (Sutbr, „£nz. des Islam** 1, 106). 
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Das „Mischmetall“ (KQâ[ia)y das Kelsos dem Ares zuschreibt, ist 
nicht, wie das verschiedentlich geschah, als Elektron zu deuten, vielmehr 
handelt es sich bei ihm wirklich um eine der aus Gremengen aller sieben 
oder dooh môgliohst vieler Metalle zusammengeschmolzenen Legierungen, 
wie sie besonders bei den Persem dauemd in Grebrauch und Ansehen blieben 
(s. unten) ; der Bericht des Kelsos knûpft aber an den Mithrasdienst an ^), 
schôpft also aus persischen Überlieferungen, und sein Abes ist vermutlich 
nur der Stellvertreter des persischenKriegsgottes (?) Schahriêwar, dêr im 
jüngeren Avesta ,,Herr der 7 Metalle“ heiÛt *), der nàmlichen, die nach 
einer spàtpersischen Legende aus den Gliedem des sterbenden Unnenschen 
Gayomabd entstehen und bei der iranisch beeinflufiten Sekte der Mandàer 
(im Tigrisdelta) die 7 Schichten oder (flachen) ,,Anibosse“ des Erdkôrpers 
bilden ^). 

Bas Eisen wurde nach Kelsos dem Hbbmbs zugeeignet, weil beide 
ausdauemd, beharrend und jeder Mühsal gewachsen sind, das Elektron 
aber nach dem Bûche ,, Causa causarum“, weil es sich, ganz wie der (andro- 
gyne) Hebmes den anderen Sternen, so den anderen Metallen anpaBt, 
sich mit ihnen verbindet und dabei seine und ihre Natur veràndert ®). 
Abu Ma'schab (9. Jahrhundert) will wissen, daB erst die Perser dem Hebmbs 
das Zinn beigaben, das Elektron ( àtÂQyvQOv ) aber dem Zeus ; indessen 
sind derlei Angaben wenig zuverlàssig, wie denn z. B. der syxische Lexiko- 
graph Bab Bahlul (um 950), der meist sehr gute Quellen benützte, be- 
stimmt behauptet, die Verbindung des Zeus mit dem Zinn stamme schon 
aus der Zeit des ,,alten babylonischen Heidentumes“ ’)! In Wirklichkeit 
dürfte aber die Übertragung des Zinns von Hebmes auf Zeus mit der Zu- 
teilung des Quecksilbers an Hebmes zusammenhângen, betreff derer hier 
vorerst nur erwàhnt sei, daB sie in weit neuerer Zeit erfolgte ®), — nàmlioh 
etwa im 4. Jahrhundert, nach Entdeckung der Bestillation des Quecksilbers.* 

In der Regel ist indessen Eisen das Metall des Abes, und die An- 
spielungen hierauf sind zahlreich und ait; schon Bidymos, der zu Beginn 
unserer Zeitrechnung die Ilias kommentierte, nennt Abes don Stern des 
Eisens®). Nach ncupythagoraischen Anschauungen ^®) steht das dunkle, 
krieg- und verderbenkündende Eisen auch dem Reiche der Unterwelt 
nahe, wàhrend Gold, Silber imd Erz der Hôhe, Mitte und Tiefe des Weltalls 
beizuordnen sind, das Kupfer aber Beziehungen zum ,,gÔttlichen Pneuma“ 
haben soll (weshalb es manche auch dem Hebmes zuteilen). Bei Abtbmi- 
DOBOS ^^) bedeutet ein Traum vom Mars, daB dem Tràumenden eine chi- 
rurgische Operation mittels eisemer Instrumente bevorstehe. 

Bas Blei gilt als Metall des Planeten Kbonos (Satübn), und weil 
dieser nach dem Gotte Kbonos genannt ist, schreibt man auch üim eine 
bleiche, kalte, greisenhafte, langsame, miBgünstige, geizige, schâdliche und 
namentlich auch feuchte Natur zu, denn wie schon den Orphikem und 

^) S. weiter unten. ®) Gbay, A. Rel. 7, 369 ff. 

®) Boussbt a. a. O. 206 ff.; der Leib des Gayomabd wird als Makrokosmus 
angesehen. *) Bbandt, „Die mandâische Religion** (Utrecht 1889), 60. 

*) Üb. Kaysbb 348, 361. ®) Bbbthelot, Coll. I, 86. 

’) Chwolsohn 1, 176; 2, 669 ff. *) Lobbok 934; Bouohé-Leolkboq 316 fl 

®) Bebthblot, Coll. I, 77. i®) Lobecjk 896. lib. 6, cap. 87. 
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daher dem Platon (im Dialoge „Kratylos“), so ist vor allem den Stoikern 
Kbonos der „Herr der QS'ôiuara'\ d. h. des Nassen and Peuchten ^). Wie 
aber Kronos - Ohronos schon als raQxaQovxoç = Herr der Ünterwelt 
und des Totenreiches, sowie als HaHoÔai/Licjov (Kakodaemon) Ünglück 
und Verderben bringt, so tut dies auch sein Planet, und eben deshalb auch 
das „satumische Metall“, das Blei»). Daher fertigt man*aus diesem die 
sog. „Iiluchtafeln“ an, die man, beschrieben mit dem Namen des zu Schadi- 
genden, mit dem Übel, das man ihm zufügen will, sowie mit den Namen 
und Zeichen der Planetengôtter oder Dàmonen, die den Fluch vollstrecken 
sollen, in der Erde vergràbt, — worauf dann die Folge nicht ausbleiben 
kann ^), da das dunkle Blei die bosen Greister ebenso heranzieht, wie z. B. 
das leuchtende Süber oder die glânzende Bronze sie vertreiben ; auf 
G-rund àhnlioher Anschauungen wird auch Satitrn mit Nemesis, in Ver- 
bindung gebracht, wâhrend dem Jupiter Nike (Sieg) zukommt, dem 
Mars Tolma (Mut), der Sonne Daimon, der Venus Eros, dem Mbbkur 
Anânke (Notwendigkeit) und dem Monde Tÿche (Zufall) ®). Endlich dient 
das Blei auch mit zur Bestrafung der sündigen Seelen im Tartaros, wobei 
sich die Vorstellung von seiner so besonders ,,kalten“ Natur in hôchst 
bezeichnender Weise geltend macht; wahrend nàmlich sonst dem Satubn 
als Emblem z. B. eine bleieme Vase zugeschrieben wird, aus der sich ein 
Strom kalten Wassers ergiefit’), — so noch zu Anfang des 6. Jahrhundorts 
in Marcianus Capellas Schrift „Hochzeit des Merkur mit der Philq- 
logie“ ®), die Diels treffend einen „philologi8chen Kamevar‘ nennt — , 
meldet Plutarch (2. Jahrhundert) ®), daC sich im Hades drei Seen von 
geschmolzenem Gold, Eisen und Blei befànden, der letztere von solcher 
eisiger Kàlte, dafi er die hineingetauchten Frevler gleich Hagelkdmem 
erstarren macht ! 

In altem, wenii auch nicht (nach Jeremias) bis in die babylonische 
Frühzeit zurückreichendem Zusammenhange mit den Metallen der Planeten 

») Mayeb, Bo. 2, 1473 ff. ; Salmastvs a. a. O., Vorr. 64. Bereits Ninib, dem 
babyloniscKen Stemgotte des Planeten Saturn, dem ,,bleichen langsamen Alten 
wurden zwei himmlische ,,Domiziile“ oingeràumt, das erste im Stembilde des mann- 
lichea ,,Was8ennaiuies“ mit besonderer Beziehnng zur Sonne, das zweite in dem der 
weibliohen „Fischziege“ (spâter = ,,Steinbock“) mit besonderer Beziehung zum 
Monde, beide aber „na6 und kalt“ (Bouché- Leclebcq 93 ff., 146, 187; 96; Boll, 
„Sphaora“ 362). Bei Ptolbmaios ist hingegen Satubn „kalt imd trocken“, weil 
weit entfemt von Sonne und Erde ( Bouché- Leolbbcq 145). — Das abentouerliche 
Mischwesen der Fischziege gehôrt ursprünglich dem Ea zu, der aus einem südbaby- 
lonîsohen FluBgotte allmahlich zum Herm der Tiefe und des Wassers der Tiefe 
wurde (Pbinz, „Symbolik“ 139). 

*) Bouché- Lboleroq 284; s o in der Astrologie des Stbphanos (7. Jahrhundert) 
im Gegensatze zu Jupiter als àyaèoÔaifAbiv. — Auf einen gütigen, wohlwollenden 
und leutseligen Jupiter geht das noch heute gebrauchliche Adjektiv jovialisoh oder 
jovial zurück. 

3) Dieterioh, „Abraxa8“ 76; 82, 129, 77. Aus Wbssbly, ^Wiener Akad. Denk- 
8chr.“ 36, 186. 

*) ebd. 77, 78; Bouché- Leclercq 316; WÜnsoh, A. Rel. 12, 37 ff., 45. Man 
kennt über 400 solcher Fluchtafeln aus den versohiedensten Gegenden. 

6) WÜNSC3H a. a. 0. 12, 21, 26. 

«) Vgl. Salmasius 128 ff. ’) Bouché-Leolbroq 96. *) lib. J, cap. 17. 

®) libEaEDLAENDEB 4, 370. Jebemias 86 ff. 
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scheint deren Verbindung mit den Weltaltern zu stehen. Bie Lehre von 
7 aufeinander folgenden, von Satubn anfangend duroh je einen der Planeten 
beherrschten imd durch deren Metalle charakieiisieiten Zeitaltem^) dûrfte 
einer Verqiiicküng chaldâischer und iranischer Ideen entsprungen sein. 
Nach einer persischen, noch in einem der apokryphen „Hbnoch“ -Bûcher 
(s. unten) erhaitenen Überlieferung werden die ans sechs verschiedenen 
Metallen bestehenden „Berge der Erde“ zuletzt vor der Macht und Herrlich- 
keit des „Auserwa.hlten“ dahinschmelzen, d. h. die sechs ersten Weltreiche 
dem siebenten eines Messias Platz machen®), \md bei dem durch einen 
feurigen Kometen herbeigeführten Weltenende sollen die „MetaIle der 
Erde“ in der Glut zerfliefien und durch üire Strôme die Sünder verzehren, 
„den Frommen aber nicht anders, denn laue Milch erscheinen^ ®). Berlei 
Gedanken sind seit den letzten Jahrhunderten des Altertums weit ver- 
breitet: die Mandàer zàhlen 7 planetarische Weltperioden ; die „Sibyllinischen 
Schriften“ sprechen von den nach den Metallen benannten Weltreichen, 
die von 7 Sonnen in den entsprechenden Farben erleuchtet werden; 7 ,,Re- 
genten“ kennt die „Apokalypse Johannis“; in einer spàtpersischen Apo- 
kryphe des 5. oder 6. Jahrhunderts dient als Symbol der Weltentwicklung 
eiû Baum mit 7 Zweîgen aus Gold, Silber, Kupfer, Erz (nach Anderen Eisen), 
Blei (nach Anderen Stahl), Zinn und Mischmetall ^) ; endlich erwâhnt 
auch der ViROiL-Kommentar des Seevius (5. Jahrhundert) sechs nach 
ihren Metallen bezeichnete Zeitalter, die er die Cumàische Sibylle ver- 
künden laÛt ®). Ist ,,Sibylle“ wirklich vom babylonischen Worte Sibiltu 
(Subultu) abzuleiten, das ursprünglich ,,Âhre“ geheiûen haben soll und 
spâterhin auch das Stembüd der ,,Jungfrau“ bedeutete , welche hoch- 
wichtige babylonische Gottin mit einer Ahre in der Hand abgebildet wurde ®), 
80 hàtte dieser Name eine deutliche Spur der orientalischen Herkunft des 
ganzen Anschauungskreises bewahrt. 

Ba der Mikrokosmos keinen anderen Gresetzen als der Makrokosmos 
imterliegen kann, ergaben sich in Parallèle mit den 7 Zeitaltem die 
von den Planeten beherrschten 7 menschlichen Lebensstufen ’). Reichen 
auch die Hauptlehren über den Einflufî der Planeten auf „alles Mensch- 
liche“, auf Alter und Lebensjahre, auf Leib und Seele, ja auf aile einzelnen 
Kôrperteile und Glieder, bis auf Petosiris imd Neohbpso zurück ®), so 
sind doch einzelne Ausgestaltimgen erst spathellenistisch, so z. B. die auf 
Triebe und Vermôgen, die auf Empfindungen und Geschmàcke ®), vor allem 
aber die auf die sog. Stufenjahre bezüglichen ; das Wiohtigste unter diesen 
war das 63. Lebensjahr, das für ganz besonders bedeutsam und bedenklich 
galt, da die schon an sich sehr „ominôsen“ Zahlen 7 imd 9 offenbar ein in 
noch weit hôherem Grade verdâchtiges Produkt liefem muûten. 

Boll, „Erfor8chuiig“ 1, 103; Roschbb u. Boll, Ro. 3, 2619 ff. 

**) Bousset, a. Rel. 4, 244; Kautzsoh, „Apokryphen“ 2, 232. 

®) JusTi, A. Rel. 6, 261; Dbttssbn 2 (2), 143. 

*) Boussbt» a. Rel. 4, 244. *) Lobece 791; Jebemias 203. 

•) Jebemias 112, 268; vgl. hebraisoh Schiboleth = Ahre. 

’) Rosobbb u. Boll a. a. O.; Boll, „Leben8alter“ 21, 26, 30. 

®) Salmasius 448 ff., 688; Lobboe 926 ff., 932 ff., 927. 

•) Boll, „Leben8alter“ a. a. O. 

Rosoheb u. Boll, Ro. 3, 2634 (naoh Vettitts Valbns). 
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d) Apokryphen und Fseudepigraphen* 

Von der in den vorstehenden Abschnitten erôrterten Geistesrichtung 
erfüUt erweisen sich auch zahlreiohe der Apokryphen und Fseudepigraphen 
des alten und neuen Testamentes, sowie einige ihnen dem Herkommen 
nach nicht beigezâhlte, jedoch inhaltlich nahestehende Schriften; nur auf 
einige der wiohtigsten soi! an dieser Stelle hingewiesen werden. 

Das ,,Buch Hbnoch“, das zum Teil in grieehischer und altslavisoher 
Sprache, am vollstandigsten und ausfûhrlichsten jedoch in àthiopischer 
vorliegt und zuerst wohl wàhrend der Zeit z'v^chen 167 — 64 v. Chr. 
verfaÛt, in das Âthiopische aber erst im 5. Jahrhundert n. Ohr. übersetzt 
wurde, beschàftigt sich mit dem „Propheten“ Hbnooh, einem der (nach 
ursprûnglich nicht- israelitischer Tradition) vorsündflutlichen Patriarchen, 
der als Erfinder von Stemkunde und Greheimwissenschaft, Schrift und 
Bechenkunst gilt, femer als Kenner und Beherrscher aller Verborgenheiten 
der irdischen und himmlischen Welt, sowie als Weiser imd Verkünder aus 
grauer Urzeit *). In diesen Eigenschaften feiem ihn auch das aus dem 
2. Jahrhimdert v. Chr. stammende ,3nch der Jubilàen“®), sowie das zuerst 
gegcn 60 v. Chr. niedergeschriebene, dann aber um 90 n. Chr. stark 
umgearbeitete sog. ,,4. Buch Esra“^). Der Titel ,,Schreiber des Wissens 
des Hôchsten“, den er in letzterem führt, erinnert an den in den Visionen 
Ezbchibls vorkommenden „Schreiberengel in der Mitte der sechs übrigen“, 
der kein anderer ist, als der babylonische Nabu, der als Gott des Wissens 
und der Schreibkunst „das Schreibrohr halt“ und tatsàchlich in der Auf- 
zàhlung der Gotter „ S amas, Sin, Nbegal, Nabu, Mabduk, Istab, NmiB“ 
die Mittelstellung einnimmt ®). Da indessen das Buch Ezbchibl zwar 
aus dem 6. vorchristlichen Jahrhundert herrührt, jedoch zahlreiche, zum 
Teil bis in spàte Zeiten herabreichende Abànderungen und Einschiebungen 
aufweist, so kônnen Vergleiche tiberhaupt nur unter allem Vorbehalt ge- 
zogen werden, besonders aber solche, die auch die âthiopische Übersetzung 
des Hbnoch betreffen soUen, da diese erst gegen 600 angefertigt und nur 
in Handschriften des ausgehenden 16. Jahrhunderts erhalten ist. 

Emgehende Kenntnis der chaldàischen und persischen Anschauungen 
über Stemkunde verrat jedenfalls der ganze ,,astronomische Absohnitt“ 
des àthiopischen Hbnooh®), die Erwahnung der 7 Planeten und ihrer 
„Eührer“ ’), die Vergleichimg der 7 Planeten mit grofien brennenden 
Bergen (in babylonischem Sinne = bôsen Geistem) ®) sowie die Vision von 
den ,,im Himmel verborgenen“ Bergen aus sechs Metallen, „die schmelzen 
und vor dem (Jerechten gleich Wachs sein werden“. Als Namen der Metalle 
führt eine Stelle an; Eisen, Kupfer, Silber, Gîold, weiches Metall, Blei*), 
eine zweite: Eisen, Kupfer, Silber, Gold, Zinn, Blei^®), und eine dritte: 
Gold, Silber, Zinn, Eisen, weiches Metall die letztere zeigt, daiî unter 
dem „weichen Metair‘ nicht Zinn verstanden sein kann, da sie beide neben- 
einander aufzahlt, dooh gibt auch die Übersetzung „Tropfmetair‘ i*) keinen 

1) Kautzsoh, „Apokryphen“ 2. 217, 224, 230, 232. *) ebd. 2, 217. 

») ebd. 2, 37. *) ebd. 2, 401; Appel, A. Bel. 16, 264. 

S) Gunkbl, a. Bel. 1, 294. •) Kautzsoh a. a. O. 2, 278 ff. ») ebd. 2, 286. 
«) ebd. 2, 249, 26L ») ebd. 2, 266. “) ebd. 2, 260. ebd. 2, 274. 

Boussbt, a. Bel. 4, 244. 
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genügenden Aufschlufi, iim so mehr, als die Deutung auf das schon an sioh 
flüssige Quecksilber keine Wahrscheiiüichkeit bietet. Angesichts der über 
allen Einzelheiten schwebenden cluronologischen Unsicherheit kann man 
die ganze Stelle nicht, wie das wolil geschehen ist, als die àlteste anffassen, 
die Weltalter und Planeten-Metalle in Zusammenbang bringt. 

Nach der zwischen 100 und 50 v. Ohr. verfaBten „Weisheit Salo- 
MONis“ besafi Kônig Salomon Einsicht in „das System der Welt und 
die Kraft der Elemente“, von denen Feuer und Wasser, Luft und Wind, 
neben Himmel und Stemen Vielen als Gotter gelten 2). Das System der 
Welt aber schuf Gott aus dem gestaltlosen (Ur-)Stoffe, ailes ordnend nach 
MaB, Zabi und Gewicht 2), denn durch die verschiedenartige Vereinigung 
der Elemente (oxoi%ELay Stoicheia) brachte er das Mannigfaltigste ganz 
ebenso hervor, wie die Musen aus den wenigen Klàngen des Saitenspieles 
die Gesamtheit der wecliselvoUsten Melodien zusammenfügen ^). — Im 
nàmlicheU Simie berichten auch die christlichen Abschnitte der ,,Sibyllinen“ 
(um 150 n. Chr.), daB bei der Schôpfung aile Elemente, dem Befehle Gottes 
folgend, ebenso sich sammelten und vereinigten, wie sie am Ende der Tage 
sich wieder verlieren und die Welt ode zurücklassen werden ; im 
jjHirten des Hermas“ heiBt es desgleichen, die Welt sei zusammengeftigt 
aus den vier Elementen und stehe auf ihnen fest, wie eine Bank auf 
ihren vier Beinen ®). 

In den sog. ,,Oden Salomons“, die aus jüdisch-mystischen Kreisen 
etwa zwischen 60 und 67 n. Ohr. hervorgingen und um 100 n. Chr. eine 
Umarbeitung in christlichem Sinne (aber noch ohne gnostische Einflüsse) 
erfuhren ’), wird die Welt geschildert als bestehend aus oberen und unteren 
Orten, Hôhen und Niederungen, in deren Mitte sich die Dinge befmden ®) ; 
im tiefsten Grunde liegt das finstere Chaos, in dieses sinken die schwer- 
lastenden Materien (Hylai) wie Blei hinab ®), sammeln sich dort an, werden 
zwecks Emeuerung aufgelost und durch das „ Wasser des Herm“ wieder- 
belebt und schweben dann gelâutert zum Licht, d. h. nach oben, so daB 
auch rà «drce (die unteren Dinge) rà dvce (zu oberen) werden und schlieBlich 
„alles oben ist“, d. h. bei Gott oder im Herm^®). So wird also die ganze 
Welt zur Vemichtung geführt, um sie aufzulôsen, zu emeuem und das 
Tote aufzuwecken durch das „lebendige, unsterbliche Wasser des Herm“ ^^); 
auch die Seelen steigen hierbei aus der Finstemis der Hôlle und dem Rachen 
des Todes empor zu Licht und Leben, aus dem Rauche des Abgrundes 
„durch den Tau des Herm“ zur Wolke des Friedens ^2). 

Das schon weiter oben erwàhnte Werk des Kelsos, „Das wahre 
Wort“ (um 150), bezeichnet als den ehrwürdigsten imd machtvoUsten 
Teil des Himmels Sonne, Mond, Wandel- und Fixsteme, deren gôttliche 
Natur sie zu himmlischen Boten, zu sichtlichen Herolden der oberen Dinge 
geeignet erweist ; die 7 Planeten schweben in den 7 Himmeln, geleitet 


^) Kautzsoh a. a. O. 1, 479. Kaützsch a. a. O. 1, 490, 498. ®) ebd. 1, 496. 
*) ebd. 607. Hbnneoke, „Neutestamentliohe Apokryphen“ (Leipzig 1904), 
336, 327, 334; 322. «) ebd. 241, 222. 

’) Harnack, „Ein jüdisch-christliches Psalmbuch aug dem 1. Jahrhundert“ 
(Leipzig 1910), 76, 103, 109. *) ebd. 63. ») ebd. 68. i») ebd. 33, 16 ff., 66. 

“) ebd. 40, 63, 63. ^bd. 67, 73; 66, 62. i») ed. Keim 64. 
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imd beherrscht von guten nnd bosen Engebi, welche letzteren die Grestalten 
von Lôwe, Stier, Drache, Adler, Bar, Hund und Esel besitzen^). — In 
àhnlicher Weise sprechen von den 7 Himmeln die Erzahlungen „Testamente 
der 12 Patriarchen“ und „Leben Adams und Evas“ (1. bis 2. JahrhundeH) ®), 
das ,, Martyrium Jesaias“ (2. Jahrhundert) und die ,,Apokalypse des 
Babuch“ (griechisch und syrisch, 2. Jahrhundert) ^), in der auch von 
den Himmeln und ihren Toren aus Eisen, Erz usf. die Rede ist^). 

Die Grundschriften, jedenfalls aber die jetzt vorliegenden Redaktionen 
der angeblich von Clemens Romands herrührenden (Pseudo-)Clementinen 
und Homilien sind nicht schon gegen 150 verfaBt, wie noch Langen ®) 
und SoLTAU ’) voraussetzten, sondern nach Khügee ®), Harnack ®), 
Heintze^®), JüLiCHEB^i) und Bousset^^^ erst um 250 — 260, ja was die 
Homilien betrifft, nach Harnack vielleicht sogar noch erheblich spàter. 
Den vielfach von iranischen Anschauimgen beeinfluBten Lehren des Cle- 
mens Romands znfolge ist Gott der Schôpfer der vier ovoiai (Usiai) 
heifi, kalt, trocken, feucht^'*), er hat die ngcbrr} vXrj (Urmaterie) vierfàltig 
und nach Gegensàtzen gestaltet, durch ihn wird Luft zu Wasser, Wasser zu 
Erde, Erde zu Feuer (beim Aneinanderschlagen der Steine) und durch 
ihn gehen aus den vier Elementen vermôge der (Mixis) die verschiedenen 
Arten der xQaoeiç (Krâseis, Gemische) hervor^®), unendlich an der Zahl 
und doch aile zusammenstimmend, da der gesamte Kosmos „nur als ein 
groBes Tier (Lebewesen) zu betrachten ist“. Ursprjinglich glich eben, der 
Lehre des Obpheds gemàB, das Chaos einem Ei, das aile Elemente in 
noch einheitlicher imgeformter Mischung einschloB, aber fàhig zur Ge- 
staltung der ganzen Welt, — geradeso, wie das Ei des Pfauen schon die 
Anlage zu jeglicher Buntheit des fertigen Vogelgefieders in sich enthâlt. 
Unter dem Einilusse des gôttlichen Pneumas {nvsv/ia êeiov) entwickelte 
sich in jenem Chaos-Ei ein Mannweibliches {àgQevo'&rjXv), Phanes genannt, 
und stieg in ihm nach oben, wàhrend die restliche unverbrauchte Materie 
in die Tiefe sank und ,,Pldton“ geheiBen wird, weil dieser der Kônig der 
Toten ist^’). Sie kann wicderbelebt werden durch das „ Wasser des Lebens“, 
doch darf dieses Mysterium nicht entweiht werden, und das Buch, das 
darûber berichtet, ist auf das strengste geheim zu halten und nur dem 
eigenen Sohne zu überliefem ^®). 

Zu den merkwürdigsten der hôchst abenteuerlichen Begebenheiten, 
deren Zeuge Clemens Romands in Syrien gemeinsam mit dem von ihm 
aufgesuchten hl. Petbds gewesen sein will, zàhlt das Zusammentreffen 
mit Simon Magds, über dessen dem Christentume feindseliges Auftreten 
schon die „Apostelgeschichte“ berichtet, der aber erst in etwas spàterer 

1) ebd. 84 ff., 86 ff. *) Kautzsch 2, 460, 466; 2, 520, 625. 

») ebd. 2, 121; s. Hbnnecke a. a. O. 295. *) Kautzsch 2, 403, 407, 448. 

®) ebd. 2, 449 ff. •) Lanobn, „Der CIemenB-Roman“ (Gotha 1890), 68, 201. 

’) SoLTAU, „Fortleben“ 243 ff. 

®) Krüoeb, „Ge8chichte der altchristlichen Litteratur“ (Freiburg 1896), 236. 

®) Harnack, „Dogmengeschichte“ (Tübingen 1906), 53. 

^®) Heintze, „Der Clemensmman und seine griecbischen Quellen“ (Leipzig 
1914), 13. Il) PW. 4, 16 ff. 1®) A. Rel. 18, 163. “) ebd. 162, 160. 

1*) ed. Dressel 361. i®) ebd. 401. i«) ebd. 96, 168. 

1’) ebd. 167 ff.; 96, 168. W) ebd. 6, 7. 
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Zeit (namentlich bei den Gnostikem) zu einer geradezu ftihrenden Stellmig 
als „Erz-Ketzer und -Zauberer“ und „Vorbild aller Verworfenen und 
Abtriinnigen“ gelangte^). Mit Hilfe der Magie, die es ihm u. a. ermôglichte, 
die „Bulilerin“ Helena in ein weibliches Abbild zu bannen und mit sioh 
zu führen ^), sioh in eine Schlange, eine Ziege, ein Wesen mit zwei Ge- 
sichtem und in Gold zu verwandeln (jjLETapdXXeiv) ®), imendlichen Beiohtum 
zu gewâhren usf., vermoohte er auoh ein künstliches Menschlein (= homun- 
culus) darzustellen *) : zu diesem Zweoke lieB er eine Vorriohtung, einem 
Schrôpfkopfe gleichend, menschliohes Pneuma anziehen ®), führte das 
Pneuma in Wasser und das Wasser in Blut über, lieû dieses erst gerinnen 
imd dann zu festem Ileische werden*), und erhielt so einen Menschen, 
den er auf dem umgekehrten Wege auch wieder in Luft aufzulôsen ver- 
moohte. 


e) Hemes und die Hermetik. 

Der Name Hebmes leitet sioh nach Ed. Meybb ursprünglich von 
êQ/ia (Hérma) ab, dem an Weg und Weide erriohteten Stein-Kegel oder 
-Haufen, der dem Besohützer der Herden und StraBen gilt, spàter zur 
Steintafel, und zuletzt, duroh Andeutung von Kopf und Gesohleohts- 
teilen, zur Halbstatue, zur Herme wird. Als Hirt ist Hermbs ein Heil- 
kundiger, ein versohlagener und auf Gewinn bedaohter Betrüger, ein hurtiger 
Laufer, gewandt auoh im Finsteren und daraufhin ein Herr des Schlafes 
und der Tràume, der auoh mit der dunklen Unterwelt in Verbindung steht ^). 
Hebmes ist aber ferner, und vielleicht im Zusammenhange mit dem Amte 
des Herdensohutzes, ein Wind-, Luft- imd Wetter-Gk>tt ®), und aus diesen 
seinen Eigensohaften erklâren sioh unsohwer die des Boten und Dieners 
der Gôtter, des Diobes und Entführers, des Pfeifers und Sàngers, des Leiters 
der Seelen (auch duroh Schlaf und Traum) ®), des Herm über Glück und 
Zufall, sowie über Befruchtung und Zeugung^®). des Behüters der Wege 
und Wanderer, des Fôrderers der Kaufleute und Hàndler usf. Die meisten 
dieser Wirksamkeiten kennt schon Homeb, was ftir ihr hohes Alter spricht 
wàhrend erst eine schon jüngere Zeit den gôttlichen Herold in geziemender 
Weise zum Meister der Rede, Klugheit und Erfindungsgabe stempelt, 
zum Hebmes Loqios {Xoytoç). Sein eigentümlicher Stab, das Kerÿkeion 
(xrjQvxeiov), war nach den einen ursprünglich ein Fetisch ^ worauf 

ScHUiiTZ, ,,Dokuniente der Gnosi8“ (Jona 1910), Vorr. 11, 38, 60. 

*) Vgl. ebd. 136 ff.; ,,Hoiiiiliae“, ed. Dbessel 68, 60; über die Nennung eines 
Faustus s. ebd. 260. ®) ed. Dbessel 66. *) obd. 61, 62. 

*) Offenbar die warme menschliche Atemluft, in der die Seole „sitzt“. 

®) Daû duroh Druok Luft in Wasser und Wasser in feste Korper übergehe, 
galt dem gesamten Altertume als feststehendo Tatsaohe. 

’) En. Meyeb, „Alt.“ 2, 97 ff., 108. ») Rosohbb, Ro. 1, 2361 ff. 

*) Über Hermes psychopompos vgl. Hôeeb, Ro. 3, 3266. 

Die Pflanze *Eçfioi> néa» Herba mercurialis (Bingelkraut) , tragt diesen 
Namen wegen ihres angebliohen Einf lusses auf den Zeugungstrieb; s. Steudino, 
Ro. 2, 2822. 

Auch im indisohen „Rigvôda“ verleiht der Hirtengott Rudba Beiohtum, 
ist Handelsmann, Pflanzenkundiger, Arzt usf. (Sisoke, A. Rel. 1, 256). 

^*) Ed. Mbybb, „Alt.‘* 2, 97 ff. 
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noch der Gtebrauoh als Wünschelrute hindeuten kônnte^), nach anderen 
hingegen wandelte sich der Hirten- und Herolds-Stab, die „virga aurea“, 
mit der noch Horaz den Gott die Seelen leiten làût, nur allmàhlich 
zum schlangenumwundenen Abzeichen ^). 

Im Verlaufe der synkretistischen Période wurde Hebmes zum Kjystalli- 
sationspunkte vielfàltiger, u. a. auch durch orientalische und agyptische 
Ideen beeinfluBter Gotter-Vorstellungen ^) : schon den jüngeren Stoïkem 
gilt er als Tràger des X 6 yoç oneQfiatiHoç (Logos spermatikôs), den Neu- 
pythagoràem und Orphikem ist er 7 tQoq>T^Tr)ç Xoyov (Prophet des Logos), 
Verkünder der Lehre oder des „Wortes“, — vielleicht infolge Umwandlung 
der in Arkadien m3dihischen Genealogie Zeus - Hermes - Pan zu Zeus- 
Hermes - Logos, ,,weil der Gedanken der Vater des Wortes ist“ — , 
den Neuplatonikern der ,,Vemunftgeist“ Logos, der als Vereinigung des 
Xoyoç (Logos) und vovç (Nûs) von Anbeginn her Materie und Sinnenwelt 
büdete und sich untertan machte ®), und weiterhin wird er in pantheistischem 
Sinne zum Weltherrscher und Allgeist («oo/^ox^ctTco^, navxoxQdxcoQ), zum 
Gebieter aller Pneumata, daher auch der Seelen und Geister, sowie zum 
Nekromanten = Totenbeschworer, Zauberer, Magier, sowie zum Herm aller 
diesen Geheimwissenschaften Ergebenen ’). Die FüUe dieser Wirksam- 
keiten macht es erklàrlich, daû einige der S3mkretistiker verschiedene 
Hermes annahmen und den Gott schlieBlich in nicht weniger als 5 Personen 
gleichen Namens und schwankender Genealogie zerlogten ®), wàhrend 
Andere wiederum die Einheitlichkeit dadurch zu wahren suchten, daB 
sie Hermes mit orientalischen oder àg3rptischen Gôttem verwandten 
Charakters identifizierten. 

Die wichtigste und alteste dieser Gleichsetzungen, deren Anfànge 
schon in die frühhellenistische Période zurückreichen®), ist die mit dem 
(Platon bereits wohlbekannten) agyptischen Thot oder Tehuti, welcher 
Namen eine Dualform ist, anspielend auf den ,,Doppel-Ibis“, in dessen 
Gestalt man Thot in den Flecken des Mondes zu erkennen glaubte 
Den Âgyptem gilt Thot als Gott der Sternkunde, Zàhler und Berechner 
ailes himmlischen und irdischen, Herr tiber MaB, Gfewicht und Ordnung, 
Verkôrperer von Grcist und Intellekt, Erfinder der Musik, Rede und Schrift, 
Schreiber der Gôtter, Verfasser sàmtlicher âg3rptischen Schriftwerke \md 
daher Gott der Bibliotheken, Kenner ailes wiBbaren, insbesondere auch 
der Geheimwissenschaften, Meister der magischen und mystisohen Be- 

Steudino, Ro. 2, 2806. *) Hobaz, „Oden“, lib. 1, Nr. 10. 

*) Rosoher, Ro. 1, 2427. Schon auf einer Vase des Fürsten Gudea um 2340 
V. Chr. führt der babylonische Heilgott Ninoischzida Stab und Schlange (Pensuti, 
M. G. M. 13, 380); von ihm gingen sie vermutlich an Asklepios über, der den Ge- 
weihton die streng geheira zu haltenden Lehren über die Heilkrafte mitteilt (Boll, 
M. G. M. 14, 353). — Nach Prinz ist jedoch diese Vermutung irrtümlich, da nicht 
der babylonische Heilgott in Frage kommt, sondern das ihm (aber auch anderen 
Gdttem) zugewiesene Fabeltier Schlangengreif (PW. 7, 1906 ff.). 

*) Eitrbm, PW. 8, 790 ff. *) Ziblinski, A. Rel. 9, 37. 

*) Eitrem a. a. O.; Soltau, „Fortleben“ 161. ’) Eitrem a. a. O. 

®) Steudino, Ro. 2, 2822. 

®) Dbbxler, Ro. 2, 1761; Rbitzenstein, „Poim.“ 117 ff. 

^®) PiETSCHMANN, ;,Hermes Tri8megisto8“ (Leipzig 1876), 29 ff.; 3, 8. 

. V. Lippmann, Alchemie. 16 
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sprechungen, Beschwôrungen tind Formeln nebst ihrer medizinischen An- 
wendmig, Beherrscher der Seelen imd Geister und Wiedererwecker der 
Verstorbenen ^). In spâterer hellenistischer Zeit nnd unter Anlehnimg 
an die echt àgyptische Vorstellung einer Schôpfung mittels Emanation 
durch das blofie Wort, der gemàfi der „Urgott“ die jüngeren Gôtter 
„8pricht“ 2)^ entstand dann die Lehre, daB der Urgott die Welt durch 
siebenmaliges Lachen hervorbrachte, und daB beim dritten Lachen der 
vovç (Nûs) zum Vorscheiii kam, „genannt Hermes“, identisch mit Thot, 
Rê dem Somiengott, Mithras dem Sonncngott, Agathodaimon, Iao usf. ®), 
der Herr des Logos und der Welt ^), der Beherrscher und Verteiler der 
Pneumata, der Führer der Seelen und Lenker der Geister, der das Ail er- 
füllende Weltgeist, das Bewcgungs-Prinzip des gesamten Kosmos (mundi 
velocior servus) ®), der ,,Dreimal-GroBte“, Heemes Trismegistos ®). 

Die vielerôrterte Beneimung „Trismegistos“ '^) geht in letzter Linie 
auf einen alten und stohcndcn Beinamen des Gottes Thot zurück, der 
ursprünglich einfach ,,der GroBe“ lautete, in jüngerer Zeit aber auch ,,der 
GroBe, der GroBe“, âg 3 rptisch âa-âa (so noch in dem erst zur Kaiserzeit 
vollendeten Tempel zu Denderah), was gemàB der üblichen Phraséologie 
so viel besagt, aJs ,,der Wachsende“ ®) ; in wôrtlicher Anlehnung werden 
daher auch für Hermes die Bezeichnungen ,,d juéyaç'*^ sowie ,,juéyaç xal 
juéyaç'*^ überliefert, so z, B. in einer Inschrift zu Rosette und noch bei 
ZosiMOS ^). Der Name tqlç juéyaç oder tqIç jtiéyioroç, Trismegistos, findet 
sich entgegen früheren Aimahmen auch auf âgyptischen Denkmalem 
und rührt daher, daB man die âgyptischen Worte ,,der GroBe, der GroBe“ 
noch durch ein sog. determinierendes Zeichen ,,Wr“ verstârkte, das gleich- 
falls ,,groB“ bedeutet, so daB ,,Trismegistos“ mit „der dreimal GroBe oder 
GrôBte“ zu übersetzen und rein superlativ zu verstehen ist Sehr all- 
gemein wird angegebcn, „Hermes ille Trismegistus, . . . magister omnium 
physicorum“ (= Herr der ganzen Natur) sei zuerst im 15. Kapitel der Streit- 
schrift des Kirchenvaters Terttjllianus (verfaBt um 210) gegen die 
gnostischen Valentinianer nachweisbar; indessen beendigt schon Martial ^ 2 ) 
sein Spottgedicht auf einen „aUvollendeten“ Gladiator namens Hermes mit 
den satirischen Worten : „Hermes, omnia solus et ter maximus“, ,, Hermes, 
der Du allein Ailes (zugleich das Eine und das AU) bist und der dreimal 
GroBte“, und sollten diese Verse allgemein verstanden werden, so muBte 
das Attribut ,, Trismegistos* ‘ den gebildeten Kreisen Roms schon gegen 

1) ebd. 12, 13, 16, 16, 20, 21, 26. *) Reitzbnstein, „Poim.“5; Otto 1, 16. 

3) Dibterich, „Abraxas“ 20, 62; 71; 70, 160, 195; EiTRiai a. a. O. — Der 
Name Iao’s, ,,des starken Gottes der Ordnung**, soll nie ht semitisch sein (Reitzen- 
STEIN, „Pgyohe“ 41, 69; 42). 

*) Aàyog in agyptischem Sinne = yiôa^ioç (Kosmos) = a 7 Téçf*a deo® (Samen 
oder Schôpfung Gottes), Reitzbnstein a. a. O. 42 ff., 61. 

«) Ammianus Marcellinus, lib. 16, cap. 6; Apuleius, „Apologie“, cap, 64; 
Valerius JÆaximits (um 120 n. Chr.), lib. 2, cap. 9; Burckhardt, „Con8tantin“ 246. 

®) Dietbrich a. a. O. 64. ’) Vgl. Lobeck 737. 

8) Brugsoh, „Rel. U. Myth.“ 446, 49, 124; Kopp, „Beitr.“ 367. 

») Kboll, PW. 8, 792 ff.; Bbrthelot, Coll. II. 166, 167, 176. 

^0) Brüosch u. Kopp a. a. O. ^i) Pibtschmann a. a. O. 36 ff. 

^*) Reitzbnstbin, „Wundererzâhlungen“ 127; Kroll’, PW. 8, 792 ff. 

^3) Martial, „Epigramme“, lib. 6, Nr. 24. 
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Ende des 1. nachchristlichen Jahrhunderts durchaus gelàufig sein^), denen 
Alexandrias also noch weit frtiher. Tatsàchlich heifit denn auch Hermes 
Trismegistos sohon in einem um 260 abgefaBten Ehrendekret für einen 
hohen Beamten das im Papyrus von Hermopolis (in Âgjrpten) erhalten 
ist, „der Gott unserer Vàter“, was auf eine Verehmng seit Generationen 
zurückweist ; analoge gleichzeitige Schriftstücke, sowie die Zauber- 
pap3rri, die meist aus dem 2. Jahrhundert herrühren und uns in Nieder- 
schriften aus dem 3. oder 4. vorliegen, sprechen von Hermes Trismegistos 
oder Trismegistos als etwas wohlbekanntem, ohne weitere Erklàrung ^). 
Beinamen àhnlicher Art kommen übrigens in der symkretistischen Litteratur 
nicht selten vor: bei Clemens Romanus ist XQLoenaTiBiQOç (ter protendens) 
„ein die gôttliche Natur dreimal ins Endlose Verbreitender“ ^), in der 
„Pistis Sophia“ (um 260) sind tqitlvev fjiaxoi ,,die dreimal von Pneuma 
Erfüllten“ ^), und ebenda, sowie in anderen Schriften XQiôvvajuoi oder 
XQtSvvdjueiç die Bewohner des obersten Himmels als die ,, dreimal Ge- 
waltigen“ ®); in übertriebener Weise nennt diese der Verfasser der ,,Pistis“ 
auch TiavxoôvvàfÀELç, sozusagen „x-mal Gewaltigo“ àhnlich wie ZosiMOS, 
für den Platon schon der xçto/bieyaç (trismegas) ist, folgerichj^ig den Hermes 
als fÀVQiofÀEyaç (myriômegas, tausendmal-grofi) bezeichnen zu müssen 
glaubt ®). ZosiMOS behauptet, den Beinamen Trismegistos habe Hermes 
empfangen, weil er dem Weltall die Zustande'der Kalte, der Warme und 
des Flüssigseins, „diese unteilbare Triade“, als Einheit zugrunde legte®); 
nach Lactantius (gest. 330), für den Hermes Trismegistos der würdige 
Nachkomme des Uranos, Satxjrn und Merkxjr, âlter als Pythagoras 
und die sieben Weisen und der Meister aller Tugenden und Künste ist, 
erhielt er ihn wegen seiner Vielseitigkeit ; nach Stephanos von Alexandria 
(7. Jahrhundert) ,, wegen seiner dreifachen Ausübung der Kunst“ ^“) ; nach 
IsiDORUS Hispalensis (7. Jahrhimdert) wegen seiner Kenntnisse in den 
zahlreichsten Wissenschaften^i). Nach dem Philosophus Anon ymüs (7. Jahr- 
hundert?), weil er bei dem ,,groBen Werke“ drei Artcn Grundsubstanzen 
{ovoiai, usiai) wirken lie JB ^^) ; endlich nach dem byzantinischen Lexikographen 
Suidas (um 1000), weil bercits er in der Trinitat eine Gottheit sah i®), 
namlich die zur Dreifaltigkeit des Pneumas verbundenen drei hochsten 
Gewalten. Da Pliniüs^^) angibt, die Magie umfasse drei Toile, namlich 
Religion, Medizin und Astronomie, und halte diese mit dreifachem Bande 
als Dreiheit der Magie zusammen, so hat man auch vermutet, Hermes, 
als grôBter Meister in allen drei Teilen, habe mit Recht den Beinamen 
des „dreifach GrôBten“ in Anspruch nehmen dürfen, — und zu dieser Aus- 

1) Nach Rbitzenstein batte Hermes Trismegistos in Rom eine Gemoinde, 
und galt, wie Usenbr zeigte, u. a. dem Kaiser Marc Aurel als vorbildlicher Ivehrer 
aller Frômmigkeit und Religion („Psyche“ 60). **) Wessely, „A. Nat.“ 1, 469. 

Wessely, ebd.; Dieterich, „Abraxa8“ 135, 31. ^) ed. Dressel 341. 

®) ed. Schmidt 318. ®) ebd. 14, 24 ff.; Bousset 60. 

’) ed. Schmidt 339, 344, 354, ®) Berthelot, Coll. II, 230; Mâ. I, 327. 

®) Berthelot, Coll. II, 132; über Alter, Vorbreitung und Wichtigkeit solcher 
Triaden für Religion imd Kült s. Soltau, „Fortloben“ 97, 109. 

^®) Lactantius, „Vom Zome Gottes**, cap. 11; „Epitome“, cap. 24; Kopp, 
MBeitr.“ 346, 367. /^) „Origines“, ed. Lindemann, lib. 6, cap. 11; lib. 8, cap. 11; 

„Er gab zuerst den Âgyptem Gesetze!“ ^*) Berthelot, Coll. II, 424. 

'*) Kopp a. a. O.; E. Kroll 72 ff. “) Plinius, libi 30, cap. 1. 
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legung würde sowohl das stimmen, was er am Schlusse der ihm zuge- 
schriebenen „Tabula Smaragdina“ selbst sagt, als auch das, was Stb- 
PHANOS über seine dreifache Ausübung der Kunst bemerkt. Ba indes, 
wie angeführt, xqïç fxéyaç oder xqlç fxéyioxoç unbedingt sdperlativ zu ver- 
stehen ist, so werden derlei Auffassungen hinfàllig und ebenso auch ver- 
wandte, z. B. die des ,,I)reige8taltigen, der im Himmel, auf Erden und im 
Hades der nâmliche bleibt“, und des ,,die drei Würden des Konigs, Pro- 
pheten und Philosophen (oder Arztes) in sich Verbindenden“ ^). 

Die ursprüngliche Identifikation des Hermes mit Thot war'bereits 
vergessen zur Zeit der Abfassung der sog. „Hermetischen Schriften”, in 
denen Hermes für den Vater des Thot gilt, zuweilen aber auch (als ein 
„zweiter Hermes“ ?) für den des Agathodaimon 2), mit dem zusammen 
er dann wieder, schon vom 1. Jahrhundert n. Chr. ab, als Lehrer des Pytha- 
GORAS und Platon auftritt ^). Da das altéré Âgypten jeden ,,weisen 
Priester“ als Inkamation des Thot ansah und nach seinem Hinscheiden 
als „Thot“ verehrte, die ganze stets anonym verbleibende Priester-Litteratur 
aber als alleiniges Erzeugnis des Thot betraehtete ^), so kann es nicht 
wundemehmen^ daB dem Hermes Trismegistos „als alleinigen Erben 
und Besitzer der gesamten uralten Weisheit Âgypten8“ naeh Iamblichos 
20000 Werke zugesehrieben wurden ®), ja auf einen angeblichen Bericht 
Manethos (um 280 v. Chr.) hin sogar 36525, — wobei zu bemerken ist, 
daB diese Zabi (25 X 1461) 25 jener Sothis- (Hundsstern-) Perioden umfaBt, 
nach deren Ablauf jedesmal eine vôllige Erneuerung der Welt erfolgen 
soll ’). In welehem Verhâltnisse diese Werke zu einem bei Clemens 
Alexandrinus (gest. 216) erwàhnten angebliehen ,,Auszuge in 42 Büchem“ 
stehen, (26 engeren pliilosophischen, 4 astrolôgischen, 6 medizinischen, 
6 sonstigen Inhaltes ?), ist^ nicht bekannt, jedenfalls knüpft aber an sie die 
,,Fabrikation“ ®) der eigentlichen hermetisehen Schriften an, von denen 
mehr als zwanzig bis auf unsere Tage gelangten. 

Nach Zeller waren ,,Hermetische Schriften“, meist alteren, aus 
verschiedenen pythagorâischen und platonischen Quellen stammenden 
Werken nachgebildet, bereits um 100 n. Chr. vorhanden ®), ilire jetzt noch 
voiiiegende Gnstalt empfingen sie jedoch erst gegen 300 in Âg 3 rpten ^®), 
mid zwar zur Zeit unglücklicher, ja verzweifelter Zustànde des Landes ^^); 
daB Einkleidimg und Erklàrung auf Verteidigung der àgyptischen Religion 
abzielen und die ,,’für Minoritàten charakteristische strenge Geheimhaltung“ 
gefordert wird, spricht nach Zeller für àgyptische Priester als Verfasser^®). 
Auch Reitzenstein nimmt an, daB solche im 1. Jahrhundert in vorwiegend 
theologischem, noch von griechisch-wissenschaftlichen Elementen getragenem 
Sinne tatig waren, im 2. Jahrhundert aber den orphischen, magischen 

^) Reitzenstein, „Wundererzàhlungen“ 127; „Poim.“ 175, betreff der Ssabier 
(über diese s. weiter unten). *) Pietschmann 34 ff. 

») Reitzenstein, „Poim.“ 306. *) Reitzenstein, „Poim.“ 117 ff. 

») Kroll, PW. 8, 792 ff. 

®) ed. Parthey 261, 266, 289, zum Teil „unter seinem Namen gehend“. 

’) ebd.; Chwolsohn 1, 768; Kroll a, a. O. ®) Kroll a. a. O. 

*) Zeller 3 (2), 242 ff.; vgl. Windelband 310. 

S O auch nach Kroll a. a. O. 

“) Vgl. Mommsen 5, 670 ff. ^*) Zeller 3 (2), 253, 246, 263. 
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xind mystischen Einflüssen die Oberhand liefien i), wâhrend christliche 
fehlen, und neuplatonische nicht fûr die Entstehung, wohl aber für das 
Portleben bis in das 6. Jahrhunderfc hinein von Bedeutung waren ^). Otto ^), 
ZiEUNSKi^), Keoll®) und E. Kroll®) vertreten hingegen die Ansicht, 
daB àgyptiscbe Priester als Verfasser nicht bewiesen sind, wie denn tiber- 
haupt der ,,weise àg 3 rptische Priester“ ein bloBer litterarischer T57pus und 
zu keiner Zeit bezeugt ist, am wenigsten aber zur hellenistischen, wàhrend 
derer das Priestertum auch nicht eine wissenschaftliche Leistung von 
Bedeutung hervorgebracht hat ’). Die hermetische Litteratur ist zwar, 
zum Teil seit Philo, zum Teil seit Nümenios (um 160 n. Ghr.), in Âgypten 
entstanden, zeigt aber wenige fûr dieses Land charakteristische Züge. 
Agyptisch ist noch am ehesten ihre Form, z. B. wenn Hekmes den 
Asklepios (der = Thot oder Tat ,,emer bhitlosen Verdoppelung des Thot“ 
und = Imüthes oder Imhotep sein soll) über die vorgeblichen Offenbarungen 
des Agathodaimon belehrt, also die Geheimwissenschaft in mündlicher 
Überlieferung ,,vom Vater zum Sohne“ weitergibt ®) ; da aber griechische- 
profane Kreise eine groBe theologisch-philosophische Litteratur hervor^ 
brachten, die den Zweck verfolgte, âgyptische und griechische Religion 
auf dem Boden der Philosophie einander zu nahem, so kônnte auch jene 
Form von Nicht-Âgyptern nachgeahmt sein®), um so mehr, als weder die 
Schilderung der Gôtter, noch die Art des Vortrages dem eigentlichen àgyp- 
tischen Herkommen ausreichend und mehr als ganz àuBerlich entspricht^®). 
Der Inhalt der Schriften hingegen, ihr eigentlicher Ideenkreis, ist (von 
einzelnem abgesehen) weder agyptisch, noch agyptisch beeinfluBt, schlieBt 
sich viehnehr seinem ganzen Wesen nach der groBen Gedankenwelt des 
Hellenismus an, der auch das aus der Fremde Entlehnte unter Anknüpfung 
an altgriechisches Gut in geeigncter Weise eingeglicdert wird^^). Soweit 
dieses Fremde dem Orient entstammt, ist sein wichtigster Vermittler 
PosEiDONios; die bei ihm zusammenflieBenden Elamente peripatetischer, 
platonischer, stoïscher, orphisch-pythagoràischer und syrischer Herkunft 
bleiben allerdings nur selten rein bewahrt (wie z. B. der berühmte Gedanke 
einer dauemden Verbindung des Menschen mit der Gottheit durch Be- 
trachtung der Schônheit der Welt und des gestirnten Himmele), erleiden 
vielmehr zumeist Verzerrungen in magischem, mystischem und allegorischem 
Sinne^®): zu solchen gehôren u. a. die Ausführungen über die RoUe der 
Zahlen, ,,die noch über den (platonischen) Ideen stehen“, über die Urmonas, 
„die ailes weitere samenhaft in sich enthâlt“, über die „Eins, als die Oberste“, 
über gewisse an das Hexen-Einmaleins erinnemde Zahlenràtsel u. dgl. mehr^*) . 

Reitzbnstein, „Poiiii.“ 2, ^69. *) ebd. 196, 211; A. Roi. 16, 267. 

®) „Priester und Tempel . . .“ (Leipzig 1906). 

*) ZiELiNSKi, A. Rel. 8, 322; 9, 25. ®) Kkoll, PW. 8, 792 ff. 

®) „Lehre des Hermes Trismegistos** (Münster 1914). 

’) Otto 2, 210, 223, 234; 1, 209 ff.; Beuosch, „Rel. u. Myth.“ 706. 

®) Kroll a. a. O. ®) Otto 2, 218 ff. i®) Kroll a. a. O.; E. Kroll 386 ff. 

ZiBLiNSKi a. a. O.; E. Kroll a. a. O. Die Widersprüche zwischen dem 
hohen, vorgeblich mythischen Alter der Schriften und ihrer platonisierenden Aus- 
druckswéise wurden schon frühzeitig bemerkt (Eisler, A. Roi. 16, 634). 

^®) Kroll a. a. O. ^®) BABUMKER397ff.; 392ff., 401, 419; betreff des letzten 
Punktes vgl. Rbitzbrstbin, „Poim.“ 64. 
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2. Abscbnitt: Die Quellen der alchemistischen Lehren* 


Ein weiterer Vermittler, besonders für jüdische Vorstellungen, ist Philo, 
femer machen sich zahlreiche AnMànge an die von den Neupytha- 
gorâem wiederbelebte OrpUk bemerklich, und einige auch an die Neu- 
platoniker, aber nicht mehr an Plotinos ^), was fûr einen Abschlufi der 
betreffenden Schriften nm 200 spricht®); die Fordenmg der „Greheim- 
haltung*^ wàre dann nicht, nach Zeller, âuBeren Umstanden zuzusphreiben, 
sondem erwiese sich als der orphischen (imd auch âg 3 rptischen) Mystik 
entlehnt ®). Spuren frühgnostischer Gedanken sind nur spàrlich nachweis- 
bar, solche christlich-gnostischer und rein christlicher ursprûngljch ga,T 
nicht, doch môgen spàter einige leise Umformungen stattgefunden haben, 
vielleicht gelegentlich der vielfachenBenützungen der hermetischen Schriften 
durch christliche Autoren ; die rein ethischen Betrachtungen, die ge- 
wisse, angeblich bloB iii arabischer Übersetzung erhaltene Abhandlungen 
ganzlich erfüUen, z. B. die ,,An die menschliche Seele“ ®), erklàren sich 
daraus, daB deren Vcrfasser in Wirklichkeit erst im IL bis 13. Jahrhundert 
schrieben und die hermetische Art nur mit mehr oder weniger Greschick 
nachahmten ®). 

Was die eigentliche, wesentlich theologische Lehre der Hermetiker 
betrifft, so geht sie verschiedentlich zunàclist von peripatetischen Vor- 
stellimgen aus, z. B. vom vovç (Nûs) = Hermes dem Hirtengotte ’), formt 
diese in platonischem Sinne um, so daB sie z. B. das „Bôse“ (das, einem 
Stoffe gleich, von selbst entsteht, wie der Grünspan am Kupfer und der 
Sohmutz am Kôrper) als durch die Hyle imd saint dieser als durch das 
Planetensystem bedingt ansielit ®), und sucht endlich den platonischen 
Dualismus mit dem stoiachen Panthcismus zu vereinigen^®): Hermes ist 
als Domiurgos der die Welt schaffende und als Nûs der sie durchdi'ingende 
Allgeist^^), er wird identifiziert mit dem Logos, der sich ihm ursprünglich 
nur offenbarte, und tritt schlieBlich an dessen Stelle als Mittler zwischen 
Gott und Welt, als der Erlôser, der die Menschheit bofreit vom Zwange 
der Heimarméne, der Herrschaft der Planeten (oroix^îa, Stoicheia), die 
mit Ausnahme der Sonne sàmtlich verderbliche und bôsartige Bàmonen 
sind. Die erlôsten Auserwàhlten sind réleioi (Vollendete), sie trinken 
àfÀpQOOtov vôoiQ (ambrosisches Wasser — Unsterblichkeitstrank der Âgypter 
und Orphiker), und ihre Seelen sind würdig dor naXiyyeveoLa (Palin- 
genesia, Wiedergeburt der Orphiker) und der Himmelsreise 

Nach Reitzenstein wurden diese Lehren in ihren verschiedenen 
Entwicklungs-Zustanden unter entsprechenden Kulthandlungen innerhalb 
eigener Gemeinden gepflegt, zu deren Mitgliedem u. a. auch ZosiMOS 

Dietebich, „Abraxa8“ 132 ff.; E. Kroll a. a. O. *) Dibterioh a. a. O. 

*) Dietebich, „Abraxas“ 162. *) Kboll a. a. O.; E. Kroll a. a. 0. 

®) od. ïYbisohee (Leipzig 1870); ed. Bardenheweb (Bonn 1873). Cabra 
DE Vaux hait griechischen ürsprung für nicht ansgeschlossen („Enz. d. Islam** 1, 246). 
Nach Rbitzenstbin sind zahlreicl\e iranische und manichàische Züge unverkennbar, 
die aber jedenfalls auf hellenistische Vorlagen zurückgehen („Psyche“ 61 ff., 66 ff., 
63, 66). «) E. Kroll 390 ff. 

’) ZiELiNSKi, A. Rel. 8, 340 u. 9, 27.- Auch im „Hirten des Hebmas** soi! 
Hbbmas ein hermetisohes Pseudonym sein (ebd. 8, 323). ®) ebd. 8, 366. 

») ebd. 8, 331. w) Kroll, PW. 8, 792 ff. 

“) ZiELiNSKi, Aÿ Rel. 8, 368 u. 9, 27; Kroll a. a. O. ^*) Kroll a. a. O. 
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gehôfte, und die sich etwa vom 1. vor- bis zum 3. nachchristliohen Jfjir- 
huhdert erhielten ; nach Cümont und Kroll ist hingegen ein Kult nicht 
bewiesen und in den „Schriften“ nicbt vorausgesetzt, die Hermetik muB 
vielmehr als eme rein litterarische Bewegung angesehen werden, die die 
griechische Philosophie in âhnlicher (sehr wechselnder) Weise ebenso mit 
àgyptischen und orientalischen Traditionen zu vereinigen suchte, wie jene, 
die in den „Chaldàischen Orakeln“ des 2. oder 3. Jahrhunderts ihren Ausdruck 
fand, mit chaldàischen *). Erst die gnostisch beeinfluBten Gemeinden der 
Ssabier (s. unten) kennen einen Kult des Hebmes, berufen sich auf Offen- 
barungen durch ihn und Agathodaimon und schâtzen sich ira Besitze 
der „heiligen Bücher“ beider; von ihnen gingen die emschlàgigen An- 
schauungen auf die Araber über®), und durch Übersetzungen arabischer 
Werke ms Lateinische gelangten sie frühzcitig auch zur Keimtnis des 
Westens: schon bei Albertus Magnus (12. Jahrhundert) ist Hermes 
Trismbgistos einer der groBen „Weisen der Vorzeit“ ^), und in diesem 
Siirae übergibt er in dera 1488 durch Giovanni ausgeftihrten FuBboden- 
Mosaik ira Hauptschiffe des Dômes zu Siena dem Heiden- und Christen- 
tume ein Buch mit der Inschrift „Suscipe, o, litteras et leges Aegyptii“ 
(Empfange hier Weisheit und Gesetzgobung des Âgypters) ®). 

Bruchstticke der àltesten hermetischen Lehren enthàlt die sog. ,,StraB- 
burger Kosmogonie“ ®), der gemàB Hermes den Himmel als Halbkugel formt ; 
an ihm bildet er die 7 Zonen (Sphàren) mit den die Schicksale bestimmen- 
den Planetengeistem, den 7 àQXOvzeç (Archontes, GU^bietem) oder xoojuo- 
XQatoQeç (Kosmokràtores, Weltherrschem) ’), die auch mit den 7 Ge- 
wàndem der Isis im Kult der phrygischen Naassener (vom 1. Jahrhundert 
vor bis zum 2. nach Ohr.) verglichen werden ®). Einer schon etwas spàteren 
Zeit scheint der ,,Poimandres“ anzugehôren, der aus 18 sehr verschiedenen 
und nicht streng zusammengehôrigen Abhandlimgen bosteht. Der Name 
PoiMANDBES, der sich schon bei Zosnios findet und wohl auf neuplatonische 
Quellen zurückgeht, bedeutet wôrtlich einen ,,Hirten“ und spielt demnach 
auf das wichtige Bild an, dessen sich schon ag 3 rptisch-demotische Schriften 
und ausführlicher Philo bedienen ®). Die Eigenschaft, in der Poimandrbs 
auftritt, ist indessen die einer hôchsten Gottheit^®), eines zweiten demi- 
urgischen Gottes^^), eines Sohnes Gottes, der entstanden ist ails dem Nûs 
und dem ewigen Licht, als Inbegriff aller ôvvdjbiELç (Kràfte) Gottes, als 
Logos. Indessen ist unter diesem Logos nicht der rein geistige des Heraklit 
und der Stoa zu verstehen, sondem der des Philo, d. h. die vemünftig 
wirkende Kraft, die Einheit aller einzelnen Vemunftkràfte oder das voll- 
bringende Schôpferwort Gottes, verkôrpert durch den Demiurgen, den 

Reitzbnstbin, „Poini.“ 8, 248; ,,Psyche“ 50. *) Cumont, „Rel.“ 341, 186. 
Naoh Rbitzbnstbin empfingen dieso „Orakel“ ihre griechische motrisohe Gestalt 
etwa um 200 n. Chr. („Psyche“ 18). 

*) Betreff der noch wenig erforschten hermetischen und gnostischen Schriften 
der Araber s. A. Rel. 15, 667. *) Keoll a. a. O. 

®) Buohb», „Ge8chichte der technischen Künste“ (Stuttgart 1876/93); 1, 134. 

®) Reitzbnstbin, „Zwei religionsgeschichtliche Fragen“ (StraÛburg 1901); 
Ziblinsbi, A. Rel. 9, 30, 66; 32. ’) Reitzbnstbin, „Poim.“ 46. 

*) Reitzbnstbin, „Mysterien’Religionen‘* 66. ®) Kboll a. a. O. 

w) E. Kboll 63. ^^) ebd. 4, 136. 
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Mittler zwischen Gk)tt und Menschheit, den Sohn Grottes ; mit der irfaterie 
zeugt dieser 7 zweigeschlechtliche Menschen, die erst in der nâchsten Welt- 
periode in je zwei Halften getrennt werden, und ein Zusatz besagt, dafi 
dies geschah, weil er bei der Herabfahrt durch die 7 Sphâren die Naturen 
der 7 Planeten in sich aufgenommen batte 2). 

Zumeist jüngere, in einigem aber auch altéré Gredanken als der 5 ,Poi- 
mandres“ dürfte die, aus verschiedenen, bisher nicht gentigend trennbaren 
Quêllen entflossene Abhandlung jyKoQt] xoojuov"' bieten ^), dferen Titel 
nicht mit ,, Pupille der Welt“, sondem mit „ Jimgfrau der Welt“ zu ûber- 
setzen ist *) ; u. a. treten in ihr die vier Elemente, die auch mit den Planeten 
als oxoïxeîa zusammenfliefien, in Person auf, um allerlei Anklagen zu 
erheben ®), und Hermes bildet ,,mit den Hànden“ wie die ,,Kôrper“ aus 
Erde imd Wasser, so auch die „Seelen“ aus gôttlichem Pneuma und dem 
nvQ voEQov (hier etwa = dem himmlischen Punken), und diese stellen 
daher ein bloBes XQâjua (Klrdma) dar, eine Mischung, die durch den 
Tod wieder ôiàXvoiç (Diàlysis, Trennung) erleidet ®). 

Weitere Bestandteile der „Hermetischen Schriften“ bilden der bei 
Apuleius (gegen 200) erhaltene „Asklepios“, dessen Schlufigebet sich 
auch im „Papyrus Mimaut“ des âusgehenden 3. Jahrhunderts findet, 
femer der (Schlüssel), voll dunklcn astrologischen Inhaltes, und in 

seinem Titel, der nicht selten auch den Zauberbüchem vorgesetzt wird, 
wohl auf den mystischen ,,Schlüssel des Hebmbs“ anspielend, sowie endlich 
das Buch ,,Die 7 Pflanzen der 7 Planeten“ ’). Letzteres erklârt die be- 
treffenden Pflanzen für „hervorgebracht durch das eigentümliche Pneuma 
der 7 Planeten“ und nennt als die der Sonne Heliotrop, als die des Mondes 
Aglaophotis (— Paeonia, Pfingstrose ?), als die des Kronos Aeïzoos (= 
Sempervivum, Hauswurz), als die desZEUS Eupatorium (= Odermennig ?), 
als die des Ares Peucedanum (= Hirsch wurz ?), als; die der Aphrodite 
Panacea (= Adiantum, Erauenhaar), als die des Hermes Phlomos (= Ver- 
bascum, Kdnigskerze) ®). 

Auf die schon weiter oben besprochenen chemischen Pseudepigraphen 
des Hermes braucht an dieser Stelle nicht nochmals eingegangen zu 
werden. Nach Zielinski®) verehrte man in Bôotien Hermes als Kadmilos, 
Kadmos dder Kasmos und deutete diesen Namen auf den Kosmos um, 
den der Kadmos- Gattin Harmonia aber auf die Harmonie der Spharen, 
die die Schicksale bestimmen; üir goldenes Halsband, ein Geschenk des 
Hermes, wurde, gleich dem goldenen Vliefi und dem goldenen Lamm des 
Atrehs (die ebenfalls Gaben des Hermes waren) als „Eluchgold“ be- 
trachtet, und an diesen Zug soll die sog. ,,niedere Hermetik“ angeknûpft 
und ihre weitere Ausbüdung hauptsàchlich in Âgypten erfahren haben. 

1) E. Kboll 55 iU 79. *) ebd. 137, 235 ff. 

®) ZiELiNSKi, A. Bel. 8, 368; Eisler will ihre Urfonn auf 600 v. Chr. zurück- 
führen (A. Rel. 16, 634); Boussbt, A. Bel. 18, 165. *) Zielinski, ebd. 8, 358. 

*) Kboll, PW. 8, 792 ff.; Bousset a. a. O. 166. 

«) ZiELiNSKi, A. Bel. 8, 363. Kboll, PW. 8, 792 ff. 

®) Meyer, „Ge8chiohte der Botanik“ (Konigsberg 1854 ff.); 2, 340 ff. Vgl. 
des spanischen Arabers Ibn Alau*wam, „Buch der Landwirtschaft“ (12. Jahrhundert), 
tib. Clément-Müllet (Paris 1864); 1, Vorr. 23, 87. 

») ZiELiNSKi, A. Bel. 9, 27, 29. 
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Dibtbbioh erklârt indessen eine eolche Trennung der Hermetik in hohere 
nnd niedere für unberechtigt und unmôglich, auch hait er es für aussichtslos, 
nur der letzteren den durch Reitzbnstbins Untersuchungen festgestellten 
»kgyptischen Bestandteil der synkretistischen Mischung“ zugestehen oder 
diesen gar vollig ausscheiden zü wollen^); der nâmlichen Ansicht ist auch 
Kboll. 

Was endlich die sog. ,,Kyraniden des Hbiimes“ anbelangt, die nach 
ZiBLiNSKi über Kyrene (zusammenhângend mit xvQrj = xÔQYi'i) nach 
Âgypten gelangt wàren, so ist diese sehr spâte und vollig formlose Schrift, 
deren Original angeblich im Orient auf eisemen Sàulen in syrischer Sprache 
eingegraben gefunden wurde, ein „Denkmal des krassesten Aberglaubens“, 
insbesondere was den botanischen, mineralogischen und pharmakologischen 
Inhalt betrifft ^). Sie bildet eine Hauptquelle der bis an die Schwelle der 
Neuzeit fortwirkenden „astrologischen Medizin“ und ,,medizinischen 
Mantik“, mit ihrer Zuordnung der korperlichen Teile und Krankheiten an 
die Planeten*) imd mit ihrer „raagischen Pharmakopôe“, als deren Muster- 
beispiel die „Iatromathematika“ dienen kônnen, die Hermbs Trismeqistos 
dem jjKônige Kyranos von Persien“ offenbarte ^) ; Sie wimmeln von 
den abenteuerlichsten Rezepten, die in den spâteren hermetischen Texten 
auch kurzweg otfjXai (Sâulen)®) heiBen, — woraus sich wohl das ,,Ein- 
gegrabensem auf Sàulen“ erklàrt — , und halten den gôttlichen TJrsprung 
selbst für Heilmittel profansten Zweckes aufrecht: so überliefert denn 
auch z. B. Alexander von Tralles (um 550) ,'EQjLiov (Klimax 

des Hermes) als Bezeichnung eines ganz besonders wirksamen Abführ- 
mittels ! 


Der Name des mit Hermes so enge verbundenen Agathodaimon 
ist, als àyaâôç ôai^œv (= der gute Gk)tt), ursprünglich der einer arkadischen 
und bôotischen Gottheit landlichen Natursegens, die in den uralten Tempeln 
zu Megalopolis und Epidauros verehrt wurde; erst spàter wandelte sich, 
wie àyaêoç àyysXoç zu Agathangelos, so âya'&oç ôaijucDv zu Agatho- 
daimon ’). Dieser galt als Schutzgeist für Gemeinwesen und Einzelne, 
als ein glückbringender und das Heim behütender Hausgeist, der nach 
dem Ende der Mahlzeit eine Spende ungemischten Weines erhielt; doch 
besaB er als Hervorbringer der Feld- und Baumfrüchte auch chthonische 
Bedeutung. In Hinsicht auf sie wurde er als Schlange dargestellt, denn diese 
ist die Verkorperung der Gotter der Erdtiefe, der in ihr hausenden Heroen, 
aber auch der einfachen Toten und daher naraontlich der Ahnen ®). Agatho- 


1) Dietbrich, a. Rel. 9, 41, 50 ff.; 47. 

2) Meyer, „Gesch. d. Bot.“ 2, 277, 348, 351, 356. 

Bouohé-Leolercq 507, 617 ff., 524, 533, 536; Boll, „Sphaera“ 369; Sun- 

HOPF, „A. Nat-.“ 1, 469. 

*) Ahgodruckt boi Idelbb, „Pliysici et medici graeci“ (Berlin 1841); 1, 387. 

Reitzenstbin, „Poim.“ 291. ®) ed. Puschmann (Wien 1878), 1, 567. 

’) UsENER, „Gôttemamen“ (Bonn 1896), 217, 344; 270. 

») Wernicke, PW. 1, 746; Wentzel, PW. 1, 763; Mau, PW. 4, 611; Rosoher, 
Ro. 1, 98; Hôfeb, Ro. 2, 1410; Rohde, „p8yche“ 1, 254, 242, 244; Usbnbr a. a. O. 
249. Über den Schlangenkult s. VAsbr, „I)e Graeconim diis non referentibus speciem 
humanam“ (Leiden 1900), 136 ff. 
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2. Abschnitt: Die Quellen der alchemistischen Lehren. 


DAIMON naimten die alten Griechen insbesondere die (als „heilige Schlaiige“ 
angesehene imd als ,,IIaiisschlange“ verehrte) Natter, wâhrend iii der 
Neuzeit die Bezeichnung auf die Eidechse übergegangen ist, „die an und 
in der Erde lebt und daher mantische Natur besitzt“ ^). In der synkre- 
tistischen Zeit verband sich die griechiscbe Anschauung mit der orien- 
talischen, der gemàfî die Schlange, die sich stets in der Nàhe der Allmutter 
Erde bewegt, eine Tràgerin der Weisheit, ein Symbol des Wissens und ein 
prophetisches Tier ist ®), sovûe mit der àgyptischen, nach der Verstorbene, 
vor allem aber Gôtter, tiergestaltig in Schlangen weiterleben ; so wurde 
Agathodaimon mit dem chthonischen Gotte Anubis (= chthonischer 
Heemes, Heemanübis) identifiziert ^), vor allem aber mit dem zuweilen 
Schlangengestalt annehmenden Gotte Thot der Stadt Ohnumum (Hermo- 
polis magna) ^). Dieser, auch Chnum, Chnubis, Chntjphis, Knuphis, 
Kamephis und Kameph genannte Gott®) herrschte anfânglich in Syene 
als ,,Herr der schwarzen Tôpfererde“ zugleich mit Isis, der ,,Herrin der 
schwarzen Eruchterde“, mit der er ,,sich vereint hat“ (chnum, àg. = ver- 
einigen, gesellen), und die ihm daher spàter als Besitzerin dieses Gebiotes 
nachfolgt ’). Schon weiter oben wurde der Rolle gedacht, die er in der 
hellenistischen Période spielte, die Chnum = Thot = Ptah = Zeus = 
Aion = Agathodaimon setzte und diese synkretistische Gestalt als Demi- 
urgen, Allerweltskünstler, Herr des Pneumas, Lebenshauches und Geistes, 
als Schutzgott Âgyptens, Stadtgott Alexandrias usw. verehrte. Hier sei 
daher nur erwàhnt, dafi Agathodaimon auch == Nûs und Logos, sowie 
als Verfasser von als loy la (Lôgia) eingeschàtzten Lehren galt ®), daB 
man ihn als Pan in stoïschem Sinne, d. h. als Allgott, betrachtcte ®) und 
auch als den syrischen Glücksgott Gad — „mannliche àya'&r) xv^rf^ — 
bonus eventus = guten Genius feierte, worauf anspielend schon Neeo 
sich als ,, Agathodaimon des Erdkreises“ bezeichnete^®). Auch die Astro- 
logen stellen Agathodaimon == Jupiter = bonus eventus in Gegensatz 
zu Kakodaimon = Saturn = malus eventus und benennen ersteren 
zuweilen als ,,venerandus felix“, den zu verehrenden Glücksbringer 

Dargestellt wurde Agathodaimon meist in Gestalt des Chnum, als 
Schlange, die sich in den Schwaoz beiBt oder sich in einen Ring zusammen- 
geschlungen hat, als Schlange mit Sperberkopf, oder als auf dem Schweif 
aufrecht stehende Schlange mit breitem Menschen- oder Lôwen-Antlitz 
und teüweise langem, gestraubtem Haar^®); in solcher Form gebildete 
oder mit dergleichen Zeichnungen versehene Amulette, die namentlich die 
gnostische Sekte der Ophiten (Schlangen- Anbeter) mit Vorliebe gebrauchte 

1) Keller, „Die antike Tierwelt“ (Leipzig 1909); 2, 298, 278; Wbnioer, 
A. Rel. 18, 95. *) Lenormant, „Magie“ 469. 

®) A. WiEDEMANN, A. Rel. 9, 485. *) Schmidt, A. Roi. 13, 624. 

*) Reitzenstein, „Poim.“ 18, 30, 133; Kroll, PW. 8, 801; Drexbl, Ro. 9, 244. 

®) Sethb, PW. 3, 2349. ’) Reitzenstein, „Poim.“ 140 ff. 

®) ZiBLiNSKi, A. Rel. 8, 353; E. Kroll, 284, 319. 

*) Wernicke, Ro. 3, 1382, 1468. i®) Cümont, PW. 7, 434; Otto, PW. 7, 1162. 

^^) Firmicus 1, 60, 64 u. 2, 368; 1, 65 u. 2, 263, 266; Bouohé-Leolbroq 284. 
Vgl. Salmasius, „De annis cliinactericis“ 192. <>*) Manilius 1, 61; 2, 74. 

^®) Sbthe, ;^W. 3, 2349; Abbildungen bei Drbxleb, Ro. 2, 1259. 
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und sohon im 1. Jahrhundert n. Chr; nach Kleinasien brachte, sind in 
groÛer Zabi auf unsere Zeit gekommen. Wie der ausgezeiohneten Satire 
dés Litkian (um 180) über den berüchtigten Sohwindelpriester Albxandbos 
von Abonotbichos zu entnehmen ist^), bediente sich schon dieser ab- 
gefeimte Betrüger einer derartigen kunstvoll vorgerichteten Schlangen- 
figür, die beim Ziehen an einer verborgenen Schnur den „reichlich Zahlen- 
den“ die ihnen erwünschten Orakelsprüche „aiif autophonera Wege“ «r- 
teüte *). 


f) Die Gnostik. 

Die letzten vorchristlichen Jahrhunderte brachten infolge der sinken- 
den politisohen und wirtschaftlichen Verhàltnisse Mifigeschicke und Be- 
dràngnisse aller Art über die Bevôlkerung des Ostens, die üir Unglûck, 
im Sinne des astrologischen Fatalismus, von dem sie durchaus erfüUt war, 
dem Einflusse der Planeten zuschrieb, der Heimarméne; ein Verlangen 
nach Befreiung von dieser furchtbaren und erdrückenden Gewaltherrschaft, 
eine Sehnsucht nach Erlôsung, erfüUte daher schon damais mehr und mehr 
aile Gemüter ^). Diese Gefühle verstarkten sich noch, als im Verlaufe 
der Kaiserzeit, namentlich seit dem 2. Jahrhundert, die Grundlagen des 
überlieferten Glaubens endgültig zusammenbrachen, die alten Religionen 
keinen Hait mehr gewâhrten, und Aberglauben jeglicher Form aus den 
unteren unwissenden Schichten auch in die oberen gebüdeten empor- 
stieg. Die neuerwachten religiôsen und metaphysischen Bedürfnisse suchten 
nunmelir Befriedigung in der Mystik „uralter“ Geheimkulte und philo- 
sophischer Spekulationen, die die Reste eigener Denktatigkeit zunàchst 
befriedigten, bald aber zu gànzlichem Schwinden brachten *). Getreu 
dem bei Makrobios (5. Jahrhundert) überlieferten Grundsatze „Vetustas 
adoranda est“ = ,,Ehrfurcht vor der Vergangenheit!“ flüchtete die Phan- 
tasie aus der trüben Gegenwart in die glanzvoU ausgemalte „alte Zeit“, 
zu Pythagoras, „der in aile verborgenen Kulte und Mysterien eingeweiht 
waV‘ ®), zur angeblich unveràndert überliefei’ten und daher „hôheren“ 
Weisheit agyptischer, chaldâischor oder gar indischer Priester, „dieser 
getreuen Bewahrer heiliger Geheimnisse” ’), zum Ritual xmverstandener 
alter oder fremder Kultbrauche, dem man verborgenen symbolischen Sinn 
unterlegte, und vor allem zu der durch die Neupythagorâer wiederbelebten 
Orphik. Orphbus galt auch hier wieder als àltester und wichtigster Ver- 
künder erhabener Offenbarungen, deren Inhalt sich in hôherem Fluge 
weit über ailes sonstige menschliche Wissen hinaus erhebt ®), und als Ver- 
fasser jener ,,tiefsmnigen und gôttlichen“ Prophezeihungen, Sprüche imd 
Hymnen, mit deren Sammjung und Erhaltung sich eigene Zirkel und Kult- 


CuMONT, „ Alexandre d’Abonoteicho8“ (Brüssel 1887), 3, 34 ff. *) ebd. 27. 
3) Boüssbt, PW. 7, 1603 ff.; E. Kroll 227 ff. 

*) Harnack, „Mi8sion“ 93, ff.; Anrich, „My8terienwe8en“ (Gottingen 1894) 
36 ff., 60 (f.; SoLTAU, „Fortleben“ (Berlin 1906), 11; E. Kroll 369. 

•) Makrobios, „Satumalien“, lib. 3, cap. 14, 2. •) Anrich 35 ff., 60 ff. 

^) Zeller 3 (2), 782. *) Dieterich, „Abraxas“ 126 ff. 
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gemeinden auf das angelegentlichste beschâftigten ^). Soweit ihre Reste 
ein Urteil gestatten, erweisen sie sich als Ergebnis der Vereinigring \md 
Umbildung der im hellenistischen Agypten aus sehr verschiedenen Quellen 
zusammengeflossenen orphischen Lehren, verraten anfangs (um 100 — 160) 
noch keinerlei christHche Einwirkung, zeigen spâter neuplatonische (nicht 
aber plotinisohe) Spuren, gelangen gegen 300 zur abschlieûenden Gestaltung, 
erlahren aber auch in den folgenden Jahrhunderten noch mancherlei Ab- 
ànderungen und Einschiebungen ^). 

Der Einfluû der geschilderten Verhâltnisse fôrderte notwendiger- 
weise die Verbreitung aller Arten Magie, Mantik und Orakelwesen, die 
Kulte enthusiastischer und mysterienhafter Richtung, sowie die Geheim- 
dienste mit ihren Formeln, Riten und Weihen®); unter Verschmelzung 
altérer griechischer, orphischer, orientalischer, spàtagyptischer und neu- 
platonischer Elemente eigneten sich die theurgischen Praktiken (die sich 
zu einem grofien Teile in den gleichzeitigen Zauberpap 3 ui erhalten haben) 
Charakter, Terminologie imd Ritual der Mysterien-Dienste an, strebten 
aber gleichzeitig nach ,,Verfeinertmg und theoretischer Begründung“ durch 
Anlehnen an Anschauungen, die unter dem Titel „philo8ophischer“ die 
sog. gebildeten Kjeise des Zeitalters erfüllten ^). Eine wichtige Rolle 
spielten hierbei namentlich die Zeremonien des Schwures bei der Ein- 
weihung, des Eides der Geheimhaltung, sowie der ,,Reinigung“, denn nur 
die ,,Weihen“ reinigen die Seelen und stellen sie in ilirem ursprünglichen 
Glanze wieder her, und nur die so Geweihten vermôgen jenes Gut hôherer 
Wahrheit zu erfassen, das ihncn Befreiung und Erlôsung in Aua^icht stellt ®). 
Als selbstverstandlich ergibt sich die Pflicht, ein solches vor der groBen 
Menge zu bergen und es mittels einer dunklen S 3 rmbolik, die das eigentlich 
Wichtige verdeckt, vor „Profanation“ zu bewahren ®). ,,Al]e Theologen 
der Hellenen und Barbaren (so sagt hierüber Clembns Alexandbinüs, 
gest. 216) haben das Wesen der Dinge verhüllt und die Wahrheit nur in 
Rateeln und Gleichnissen, AUegorien und Metaphem überliefert; Geheim- 
nisse vertraut man nur der Rede an, nicht der Schrift, die schon fast Ent- 
weihung ist; jedenfalls ist aber der profane Leser in die Irre zu führen, 
so daB er gar nicht merkt, was die Hauptsache ist und was unwichtiges 
Beiwerk ’).“ 

Die unter dem Namen der „gnostischen“ bekannte Form der 
ganzen Bewegung ist keineswegs, wie vielfach angenommen wird, eine 
spezifisch christliche und dem Altertum fremde, vielmehr war sie in ihren 
Anfangen vermuthch schon im 1. Jahrhundert v. Chr., wenn nicht früher, 
in Syrien vorhanden und gelangte von dort aus auch nach Âgypten ®) ; 
bereits die paulinischen Briefe kennen sie als eine Art heidnisch-mystischer 
Religiositat, der gemàB ein unmittelbarer Verkehr mit der Gottheit das 


Ankich 42 ff . ; über Linos und Musaios als Angehôrige, Lehrer oder Schüler 
des Oepheüs s. ebd. 76. 

*) Dietbeich, „Abraxa8“ 31; 148; 66, 132; Wbllmann, M. G. M. 11, 186. 

Haenack, „Dogmon-Gesch.“ 65 ff.; Aneich 37. 

*) Aneich 42 ff., 71ff., 76ff., 166. 

®) Aneich 58, 66 ff.; Boussbt, PW. 7, 1603 ff. •) Aneich 66 ff., 71 ff. 

’) ebd. 137. ®) Boussbt a. a. O.; Soltau, „Fortleben“ 11. 
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Wissen um ihre sonst verborgenen Geheimnisse gewàhrt ^). Auch ein 
vielgestaltiger jüdischer Gnostizismus, dessen Greheimlehren selbst wieder 
hauptsâchlich von orientalischen, weniger von griechischen Überlieferungen 
nnd Speknlationen abhàngig waren, übte um die nàmliche Zeit mannig- 
faltige, wenngleich im einzebien bisher schwer faBbare Einflüsse aus ®). 
Spàtere griechisch-jtidische Kultgemeinden Âgyptens besaBen nooh ein- 
scblagige, der jüdischen Tradition entstammende ,,heilige Bücher“, zu 
denen u. a. die „Isqoli> gehôrten, deren der Leidener Papyrus 

gedenkt, femer das sog. „8- Buch Mosis“ (in der vorliogenden Grestalt um 
150 verfaBt) u. dgl. mehr^); Beschwôrungen bei ,,Jesu, dem Gotte der 
Juden“, sind ebenfalls Wahrzeichen aus der Période derartiger synkre- 
tistischer Durchdringungen '*). 

Der Gebuitsort der eigentbchen Gnostik ist indessen das spàt- 
ptolemàische Alexandria, „wo sich ihr Gebàude erhob über dem Boden 
uralten àgyptischen Glaubens, aus dem Schutte zahlreicher anderer Re- 
ligionen“ ®), und Stàtte ihrer Entstehung waren die hellenistisch um- 
gestalteten, von Zauber erfüUten Mysterienkulte orphischer und entbu- 
siastischer Riohtung ®) ; Griechischer EinfluB blieb stets überwiegend und 
griechischer Greist suchte in Kultgemeinden, deren religiôser Dienst dem 
orpbischen, dionysischen, àgyptischen, jüdischen, phrygischen, persischen 
und chaldâischen nachgebildet war und sich heiliger Bûcher, Lieder und 
Hymnen bediente, die uns zum Teü zwischen den ,,Rezepten“ der Zauber- 
papyri als ,,Gebete“ erhalten geblieben sind ®), die Bausteine so mannig- 
faltiger Herkunft nach einheitlichem Plane zusammenzufügen ®). So be- 
trachtet, erweist sich die Gnosis als Erscheinungsform der groBen synkre- 
tistischen Bewegung, zu der den AnstoB gab die zunehmende nàhere Be- 
rührung des Orients und Okzidents, der fortschreitende Austausch der 
nationalen Religionen, deren Beeinflussimg durch die griechische Philo- 
sophie, und schlieBlich die Aufnahme gewisser, jedoch schon vôllig phanta- 
stisch verànderter Gedanken des nachapostolischen Christentums^®). Die 
nàmliche weitgehende Durchdringung hellenistischen, chaldâischen und 
àgyptischen Wesens, von dem die Kultbilder zu Denderah und Edfu und 
auf babylonischem Gebiete Tettkros Zeugnis ablegen^^), zeigt sich in den 
Glaubensvorstellungen der Gnostiker und tritt ganz besonders auch in 
der Bedeutung zutage, die gerade orphische, chaldàische und àgyptische 
Greheimlehren für sie besitzen^^). Die gnostische Litteratur ist daher erfüllt 

Reitzenstein, „Poini.“ 318; vgl. „Mysterion-Religionen“ (Leipzig 1910). 

2) Harnack, „Dogmen-Gesch.“ 27; Cumont, „Rel.“ 96, 281; Schültz, „Doku- 
mente der Gno8i8“ (Jena 1910), Vorr. 10; Dieterich, „Abraxa8“ 143. 

^) Dieterich, „Abraxas“ 165; 137, 156. *) Wbssely, „Les plus anciens 

monuments du christianisme** 183ff.; Dieterich a. a. O. 138. ®) Dieterich ebd. 2. 

®) ebd. 149 ff.; Soltau, „Fortleben“ 146 ff. 

’’) Dieterich, „Mithras“ 205 ff.; Soltau a. a. O. 

®) Dieterich, „Abraxas“ 2, 161. 

*) Anrich 76 ff., 81; über den phrygischen Schlangenkult des Sabazios s. 
ebd. 76 If. ^®) Harnack, „Dogmen-Gesch.“ 56 ff.; Soltau 146 ff.; 148, 163. 

^^) Boll, ,,Leben8dauer“ 25; vgl. „Sphaera“; Bouché- Leclercq 607 ff. 

^®) Asmus in „Damaskio3’ Leben des hl. Isidorus“ (Leipzig 1911); orphisches 

16, 76, 102, 148; chaldàisches 37, 76, 174; agyptisches 26, 60, 61, 76; Finnbn, A. Rel. 

17, 616 ff. 
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von Berufungen auf derartige Mysterien und Weüxen, deren Kult-Mythen 
nnd 'Gebràuche sie unter entsprechender AUegorisiening als bildliche 
Barstellungen aller der Wahrheiten ansgibt, die sie zu erweisen bemtiht 
ist ; ihre Autoritaten sind hierbei bald griechische Philosophen (in neu- 
pythagorâischer oder -platonischer Anffassung), Bichter (auch Homer) und 
Weise, bald die „eigenen Berichte“ von Gottheiten wie Thot, Hebmes, 
Isis, Asklepios, Agathodaimon und Anderen tiber die Schôpfung und 
Entwicklung der Welt, bald die Erzâhlungen jener durch solche Offen- 
barungen kosmologischen, astrologischen und dâmonologischen Inhaltes be- 
gnadeten ,,Propheten“, denen die Gôtter, wenn sie sie durch Beschwôrung 
und Bedrohung erst einmal hemiedergezogen und zum Sprechen gebracht 
haben, ,,nichts zu verbergen vermôgen“ ^). Merkwürdig und bedeutsam 
erweist sich hierbei die Verquickung des iranischen Bualismus der guten 
und bôsen Gotter mit dem spâtgriechischen Gegensatze zwischen der guten 
Welt des geistig-gôttliehen Pneumas und der schlechten des kôrperlich- 
gemeinen Stoffes (der Hÿle), da nichts geeigneter war, die Sehnsucht nach 
Befreiimg und Erlôsung zu fôrdem, als die Lehre von der unendlichen 
Überlegenheit der geistig-idealen über die sinnlich -materielle Welt ®). Ber 
grofien Menge allerdings blieb diese Seite der Gnosis unfaûlich; für sie 
war Gnostik gleichbedeutend mit Magie, — etwa jener der Zauberpapyri — , 
d. h. sie verhieB ihren Anhângem aile Güter der Welt, hauptsàchlich Reich- 
tum, Gesundheit und Unsterblichkeit, und gewàhrte ihren Verkündigem 
geheime Weisheit — vovç (Nus), hôhere Vemunft = Xoyoç (Logos), sowie 
wahre Erkenntnis = yvœoiç (Gnosis) ®). 

Aber auch in den Kreisen dieser Verkündiger, also der eigentlichen 
Trager der Bewegung, wandte sich die gesiichte ,, Erkenntnis “ weit minder 
rein geistigen Zielen zu, als durchaus praktischen, namlioh der Ausforschung 
des Heilsweges, sowie der geheimnisvollen Mittel, die den Zwang der Heim- 
arméne zu brechen vermochten ®). Bie Gnosis, yvœaiç oœxrjQiaÇy yvœoiç 
d'Eov (Erkenntnis des Heilsweges, Erkenntnis Gottes) wird daher nicht 
durch Benkarbeit und wissenschaftliches Bemühen erworben, sondem durch 
ekstatisches Schauen der hôchsten Binge imd visionaren Verkehr mit der 
Gottheit, sie ist nicht ein Ergebnis der Vemunft, sondem entspringt dem 
inneren Pühlen, der andachtigen Stimmimg, der glàubigen Schwàrmerei, 
kurz einem Seelenzustande, dessen Vollendung (réXoç, Télos) zu erreichen 
nur dem durch „Gnade von oben“ Auserlesenen vergônnt bleibt ^). Aile 
diese Züge sind orientalischer Herkunft, finden sich aber nicht nur bei 
neupythagoràischen Orphikem imd Neuplatonikem, sondem schon bei 
PosEiDONios, verknüpft mit solchen, die teüs auf die alten griechischen 
Geheimkulte zurückgehen, teils der griechischen Philosophie imd besonders 
dem platonischen Enthusiasmus entstammen ®) ; zu diesen gehôrt u. a. 

ï) Anrich 81 ff. *) SoLTAU 146 ff., 161, 

®) Boussbt, „Gno8i8“ 118 u. PW, 7, 1603 ff.; Windblband 316 ff.; Soltaü 
a. a. O. *) Anrich 76 ff. 

^) Dibterich, „Abraxas“ 151; Soltaü a. a. O. 

•) Bousset, „Gnosis“ 313; Aitrich 67; E. Kroll 373, 382 ff. 

’) Anrich 67; Rbitzenstbin, „Poim.“ 158;*E. Kroll 360 ff., 361. 

•) E. Kroll 360 ff., 366, 366. 
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die ftir die Verbindung mit der Astrologie hôchst wichtige Idee, dafi die 
Erlangung der Gnosis gefôrdert wird durch Betrachtimg nnd Kenntnis 
des gestimten Himmels, da „die Ordnung am Himmel” das Dasein der 
ordnenden Gottheit verbürgt, und die geordnete Bewegung der Sterne 
nach Aristotelbs das Prinzip ailes Werdens und Vergehens ist ^). Aller- 
orten schôpfen eben die Gedanken, die in hellenistischer Zeit anscheinend 
plôtzliche und unbegreifliche ausgedehnte Eroberungen machen, die hierzu 
erforderliche Kraft aus der griechischen Welt, in der sie sich jahrhunderte- 
lang allmahlich und organisch entwickelt hatten 2). 

Würdig der Gnosis macht aber auBer dieser Beschàftigung mit 
den himmlischen Dingen auch solche mit den Lehren und Schriften bereits 
„!Begnadeter“, also mit den „uralten und mystischen Offenbarungen der 
Propheten“, die zum Himmel entrückt wurden und zur Eide wiederkehrten 
als Verkündiger des Geschauten, des himmlischen Lichtes und Lebens, 
der gôttlichen Kraft und Gnade ^). Ihre Worte geben die Sicherheit, daB 
die Gottheit auf die Anrufung des Glàubigen hôrt und bereit.ist, „sich mit 
ihm zu vereinen“, und daB nachdemTode seine Seele auferstehen, durch 
die Ogdoas (= Achtheit der 7 Planeten- und der Fixstemspharen) zum 
Himmel auffahren und sich dem 'âeoç vxpioxoç, dem Hôchst-ïhronenden, 
zugesellen wird Aber eiii gleiches kann auch dem noch Lebenden be- 
sohieden sein, sofem er in den schwàrmerischen Zustand der Ekstase gérât, 
wàhrend derer (nach einer durch Poseidonios vermittelten Ansicht der 
Chaldàer, der sich auch Mithrasverehrer und Neuplatoiiiker anschlossen) die 
Seele den Kôrper verlaBt, um zum Himmel emporzusteigen und ,,ein Teil 
der Gottheit “ zu werden ®). , Derartige Ekstase bewirken bei dem ihrer 
Gewürdigten nicht nur innere Stimmungen und Regungen, sondem auch 
auBere Mittel, u, a. der GenuB von àjuPQÔoiov vÔcoq (ambrosischem Wasser = 
Unsterblichkeits-Trank), sowie gewisse rituale Veranstaltungen ®). Zu dem 
für die Glaubigen Bedeutsamsten, was die Gnosis lehrt, gehôrt die „richtige“ 
Ausfühiung solcher religiôser und theurgischer Operationen, der geheimen 
heiligen Handlungen oder Sakramento, an die sich u. a. auch die Bekannt- 
gabe gewisser heiliger S3mibo]e, Formeln, Zêichen, Namen und Zauber- 
worte schlieBt, doren die Seele hauptsachlich bedarf, uin den Widerstand 
zu überwinden, den die Bosheit der 7 Planeten-Damonen ihrer Himmels- 
reise entgegensetzt ’). Wirksame Hilfe gewàhrt dem Gnostiker hierbei, 
aber auch bei allen sonstigen Anlàssen, eine moglichst nahe Verbindung 
mit seinem „Enger‘, und da die Seelen als „pneumatische Braute“ dieser 
Engel gelten, die sie mit sich in den himmlischen oberen Weltenraum 
(nXijQCû/ia, Pléroma) heben, so erklart sich hieraus das bei manchen Sekten, 
z. B. den Valentinianem, übliche „Sakrament des Ehegemaches“ {v'6[ji(p(jùfia, 
dûXafjLOç), die Zeremonie des jfTivevfiaTtKoç ydjuoç^^ der ,,geistigen Hoch- 
zeit“, die an den Neophyten und Neophytinnen in der „himmlischen Braut- 

1) E. Kuoll 214, 228, 367 ff. *) Dieterich, A. Rel. 7, 279. 

») Bousset, PW. 7, 1603 ff.; E. Kroll 302 ff., 367 ff. 

*) Bousset, „Gnosis“ 313, 321, 365; E. Kroll 302 ff., 367 ff. 

») E. Kroll 367 ff., 363 ff., 366. 

•) E. Kroll 373, 663 ff.; vgl. Anrich 76 ff. 

’) Bousset, „Gnosis“ a. a. O. u. PW. 7, 1603 ff. 
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kaniiner“ als „Sinnbild der innigsten Vereinigung“, und oft wohl nicht 
nur ganz symbolisch, voUzogen wurde i). Ber so Geweihte ist xUbioq 
(Téleios), d. h. ein „Vollendeter“, er ist „umgeschaffen“ durch juerafiohj 
(Metabolé), erfüUt von deren „totenerweck;ender Kraft“ (ô^vajuiç tfjç 
jLisTaPoXfjç) und würdig des Pléromas; auch weiB er das heilige Licht zu 
trennen von der verworfenen Finstemis (tenebrae, chaos, abyssos) und 'die 
„unnatür]ich“ zur Welt zusammengemengten Bestandteile zu entmischen, 
wobei er verfàhrt wie ein Künstler xgdoscoç xai juiiecoç (der Krasis und 
Mixis), der die Teile des Eisens mittels des Magneten von denen’ anderer 
Metalle sondert, oder Schmelzen und Legierungen wieder in ihre einzelnen 
Bestandteile zerlegt 2). 

Infolge der ungeheuren Wichtigkcit, die dem ,,dicere et facere myste- 
rium“, d. h. dem Keden und Tun beim Greheimdienste, zugemessen wurde, 
steigerte sich in gleichem Mafie auch die des ausfûkrenden Priesters, und 
so kann es nicht wundemehmen, daû Âgypten allmàhlich zur ,,Hochschule“ 
der Betrüger, Schwindler und betrogenen Betrüger heranreifte: für die 
groûe Menge war der Piiester der „Zauberer xar’ è^ox'^v'’\ der ihren Aber- 
glauben in ausreichender Weise zu befriedigen, vor aUem jedoch seinen 
gehôrigen persônliciien EinfluB auf die Gôtter zu bewàhren hatte®). Aber 
auch die Gebildeteren sahen in ihm den Auserwàhlten, der es verstand, 
die Gottheiten auf die richtige Weise und mit den richtigen Worten an- 
zurufen, unter Gebrauch der ,,rechten^‘ Beschwôrungen, Zeichen, Sprüche, 
Intonationen, Formeln, Buchstaben, Zahlen und vor allem Namen. Bie 
Namen sind wesentliche Bestandteile ihrer Tràger, deren Macht jener er- 
langt, der sie weiB '*), aber nur die ,,wahren“ Namen oder Beinamen sind 
„treffend und verpflichtend“ ^). Baher betonen schon Obigenes und die 
jjChaldàLschen Oraker‘ im 2. Jahrhundert ®), sowie das dem Iamblichos 
(gest. 330) oder seiner Schule angehorende Mysterien-Buch, — das die 
Bàmonen-Lehre und die Kraft der Zaubermittel ,,mit wahrhaft scho- 
lastischer Gründlichkeit“ abhandelt ’) — , man habe Namen und magische 
Worte in der àgyptischen oder chaldàischen Ursprache zu kennen und 
allein in dieser zu benützen, ,,da solche fremde Ausdrücke durch jede 
Übersetzung die Emphase und Kürze des Originals verlieren, das den 
Gôttem auch das gewohntere und angenehmere ist“ ®). Von dieser Kürze 
merkt man allerdings nichts, wenn z. B. die „Pistis Scphia“ berichtet, 
„die 5 groBen Archonten, die die ganze Welt als solche kennt, hieBen Zeus, 
Aphrodite, Kbonos, Hermes und Ares, ihre eigentlichen und unvergàng- 

Anbioh 76 ff.; Boussbt, „Gnosis“ 70, 316 ff.; Dteterich, „Mithras“ 121 ff., 
126, 129; vgl. den apokryphen Bericht über die „Taten des Thomas^, des indischen 
Apostels (ScHULTZ a. a. O. 217 ff.). 

*) Anbioh 76 ff., 89, 95 ff.; Bousset, „Gnosi8“ 116, 130; 121. 

Anbioh 89, 95 ff.; Otto 2, 258; Habnack, „Mission“ 93 ff.; „Dogmen- 
Gesch.“ 55. Anbioh 96; Habnack, „Mis6ion“ 104. 

®) UsENBB, „ Gottemamen“ 336; Habnack a. a. O. 

•) Anz, „Urspning der Gnosis“ (Leipzig 1897), 50. 

’) Zeller 3 (2), 774; 777 ff.; 749, 794, 863; 705; 780. 

®) Iamblichos, ed. Parthey 178, 157, 238, 266 ff.; Rbitzenstein, „My8terien- 
Religionen“ 36 ; Anrich 96. — Ein Verzeichnis solcher Namen s. bei Wbssbly, „Ephe8ia 
Grammata*;*, (Wi^ 1886) II, und eine Liste von 646 zugehôrigen Worten ebd. 13 ff. 
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lichen (à<pûaQtoi) Namen lauteten aber Chbubal, Chosi, Orimüth, Tarpe- 
TANUPH und Muniohunaphor“ ^). Vermutlich ist anzunehmen, daB die 
Wirkung dieser, der Gtemeinde gelâufigen, aber unverstàndlichen Worte eine 
âhnliche war, wie noch heutzutage die des Amen, Sela, Hosianna und 
Halleluja*), oder dié des Grottesdienstes in ausgestorbenen Sprachen, z. B. 
Lateinisch oder Sanskrit ; auch trug man überhaupt groBe Scheu, an dem, 
was einmal für althergebracht galt, irgendwelche Verànderungen vor- 
zunehmen, da schon der geringste Fehler in Wort oder Tat nicht nur die 
ganze Wirkung des Rituals zu nichte machen, sondern auch statt der ge- 
rufenen guten Geister bôse (oft sogar noch in verkappter Gestalt) herbei- 
ftihren und so schreckliche Gefahren verursachen konnte ®). Die typische 
(auch in den Zauberpapyri erhaltene) Anordnung des priesterlichen Greheim- 
dienstes umfaBt daher neben der nga^iç (Praxis) = Zauberhandlung und 
dem Xoyoç (Logos) = Zauberspruch stets als dritten Punkt noch die 
(pv}.axxi^Q(,a (Phylaktéria) = Schutzmittel gegen die Geister ^), und es ist 
sehr wahrscheinlich, daB zu diesen auch das Locken, Beschwichtigen und 
Scheuchen durch tierische Laute, sowie das Schnalzen, BrüUen, Zischen, 
Pfeifen und Zwitschem seitens der Mysten zàhlten ^). 

Ein groBer Teil der Gredanken, die in der Gnosis zu volliger Aus- 
büdung gelangten, wurzelt, wie zuerst Anz überzeugend nachwies in der 
spàtbabylonischen Verfallszeit, namentlich in der Période, wàhrend derer 
sich chaldàische und persische Anschauungen zu durchdringen begannen ^), 
DemgemàB ist die Welt eine Mischung aus Licht und Finstemis, aus edlem 
gôttlichem Geiste und gemeiner „bôiâer“ Materie, das Machwerk eines 
untergeordneten, wenn nicht schlechten, so doch schwachen Demiurgen, 
und wenn nicht geschaffen, so doch mitbeherrscht von den Planeten- 
Geistem ®). Anfànglich scheint (wie noch im „Hirten des Hbrmas“) jedem 
Planeten je ein guter und ein bôser Greist, „eme Tugend und eine Sünde“, 
zugeteilt gewesen zu sein ®), allmàhlich jedoch erhielten die nach persischer 
Auffassung zu Dàmonen herabgesetzten „niederen Grenien“ die Oberhand, 
die Stemgeister wurden aus guten erst zu „halbbô8en“, dann zu bôsen 
Grestalten ^°) und schlieBlich zu ,,Gottem des Verderbens“, deren Schuld 
die mangelhafte Weltordnung ist^^). An ihrer Spitze steht Jaldabaoth, 
ursprünglich die babylonische Gottheit des bôsen und vom Vermôgen 
,,hinterlistiger Tàuschung“ {èvsÔQiov xpevôoç) erfüUten Planeten Satürn^®), 
der daher auch dem Kronos, Chronos, Jao usf., besonders hàufig aber 
dem Judengotte Jéhovah gleichgesetzt wird^®). Die Planetengôtter sind 
Archonten = Herrscher^^), sie knechten die Welt, berauben die Menschen 


„Pistis Sophia“, ed. Schmidt 234, 236. 

2) Dieterich, „Mithras“ 39, 40. ®) Bürckhabdt, „Constantin“ 230 ff., 419. 
*) Wessbly, „Wiener Akad. Denkschr.“ 36, 184; Wünsch, M. G. M. 11, 386. 
*) Dieterich „Mithras“ 40 ff., 209; Asmtjs a. a. O. 174 u. A. Med. 7, 31. 

«) Anz, „Ursprung der Gnosis“ (Leipzig 1897). ’) Anz 69, 64 ff. 

®) Harnack, „Dogmen-Gesch.“ 66 ff.; Bousset, „Gnosis“ 116 u. PW. 7, 1603 ff. 
») Gothbin, a. Rel. 9, 416. “) Bousset, „Gno8i8“ 116. 

^1) ScHULTZ a. a. O. 97, 100. ^®) Zielinski, A. Rel. 8, 331 ff., 365. 

1®) Bousset, „Gnosis“ 361 ff. u. PW. 7, 1603 ff.; Schultz 103; Fahz, A. Roi. 
16, 418. Bousset, „Gnosis“ 9ff., 26, 68 ff., 71 ff., 322, 336. 

V. Lippmann, Alchemle. 
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der Üreiheit und befehden sie auf das bitterste ; wie sie, — Bchon naoh 
Philo 2) und Porphymos (232 — 304?)*) — , die Bewegungen und Ge- 
schwindigkeiten der Planeten storend beeinflussen nnd diese (nach persischer 
Auffassung) zur Rücklàiifigkeit zwingen, indem sie die guten, dem Ormxtzd 
dienenden Lenker überfallen und einkerkem *), so verhalten sie sich auch 
gegen die Sterblichen. Dire Schlechtigkeit und Bosheit v^rkôrpert sich 
im àvxifjLifJt/ov nvBvfÀa *), dem „Geist des Zuwiderhandelns“, dem „Grei8t, der 
stets vemeint“, dem 'Avxiêeoç (Widersaoher), dessen Macht furchtbar ist 
und selbst durch die Sakramente des „heiligen Wassers“ pder „heüigen 
0le8“ nur schwierig mit Erfolg bek8.mpft werden kann; er bringt ailes 
Gute und Edle zu Fall, zieht das Gemeine imd Verderbliche an sich und 
zwingt die Menschen zur Stinde oder verbindet sich doch. gemeinem 
{'ôXixévy zur Hÿle gehôrigen) Kupfer gleichend, in ihrer Seele so mit der 
dem gelauterten Süber àhnelnden BLraft des himmlischen Lichtes, wie dies 
das Kupfer mit dem Silber in der Mel^allmischung der Scheidemünzen tut*). 
Die Hÿle, besonders als gestalts- und qualitatslose v?.t^ ànoiog^ als neu- 
platonische „bôse“ Materie, gilt den Gnostikem überhaupt als Symbol der 
Schlechtigkeit’), des niedrigen weiblichen Prinzips (?J Théleia) im 

Gegensatze zum hoheren mânnlichen (d àQorjv, Arsen) ®), sowie der das Welt- 
ganze uinfassenden „Finstemi8“ und ihres Smnbüdes, der Schlange oder des 
Drachens, den Schweif im Munde, oder zum Knoten verschlungen ®). 

Wie die Sonne, die schon die Chaldaer eine schlangenfôrmige Bahn 
verfolgen und durch ihren Lauf auch den der Gestime lenkenlassen^*), so 
sind auch die Planeten, die vom Demiurgos, dem ,,Herm der zwei oberen 
Elemente“ (Luft undFeuer) geschaffenen Wandelsteme ^^), Tràger und Er- 
scheinungsformen gôttlicher Gewalten, — daher noch die Kamen ô xov 
Kqovov (der des Kronos) u. dgl. — , und beherrschen so entweder un- 
mittelbar, oder durch Geister, die ihre und der Heimarméne ,,Diener“ sind, 
die Welt, die irdischen Dinge, die Menschen und ihre Seelen^*). Die An- 
nahme von 7 Sphàren und die Herabsetzung der Planetengôtter zu bôs- 
artigen Dàmonen führte hiemach zur Lehre von jener Siebenzahl der an 
die Planeten gebundenen Übel, die seither in den ,,7 Todsünden** fort- 
lebte^*), sowie zur Vorstellung, dafi die Dàmonen, als Feinde und Hasser 
der Menschen, sie durch ihre ,,zugehôrigen“ Übel zu verderben, oder doch 
zu schàdigen trachten. 

Nim thronen, spâtpersischer Voraussetzung folgend, im obersten liber 
den 7 Sphàren gewôlbten Himmel ein hôchster, in synkretistisçher Rede- 
weise als „unbekannter Vater“ bezeichneter Gott, der ^eoç vyjioxoç, sowie 
eine analoge Gôttin, für welche beide auch, in nicht ganz folgerichtiger 


1) Anz 66 ff.; Gothein a. a. O. *) Üb. Cohn 1, 63, 67 ff. 

Zelleb 3 (2), 705. *) Bouché-Lecleecq 114. 

*) Bousset, „Gnosis“ 102, 166, 366 ff, u. A. Rel. 18, 134 ff.; „Pistis Sophia“, 
ed. Schmidt 182 ff., 218 ff. 

®) Bousset a. a. O. 296, 301; „Pi8ti8 Sophia“ 189. 

’) Bousset, „Gnosis“ 124 ff., 133 ff. «) ebd. 162 ff. ») ebd. 101. 

Dietbbich, „Abraxa8“ 62, 83; E. Kboll 100 ff., 107. 

“) E. Kboll 306; 60, 63. ebd. 214, 228; 79 ff.; 206, 161. 
w) ZiELiNSKi, A. Rel. 8, 331 ff., 366; vgl. Boll, ebd. 13, 632. 
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Woise, die „B©sseren der Siebçn“, nâmlich Sonne nnd Mond, als Symbole 
gelten ^). Die Gottin, offenbar Nachfolgerin der ohaldâisohen Himmels-* 
kônigin Istab ®), wird bald Sophia genannt, bald Babbblo, d. i, ein ver- 
stümmeltes naqd'évoç (Parthénos, Jungfrau), bald (Mutter), oder 

dvco jLLijrrjQ (Mutter in der Hôhe), und nàhert sich dem Typus der uralten 
vorderasiatischen „Magna Mater“, d. h. sie ist bald Jungfrau (nvevfjta 
naQ'&eviKov)^ bald Mutter, bald ausschweifende liebesgottin und Buhlerin 
im Sinne der „Hblbna“ des Simon Magus®). So wie derMond (im Grie- 
chischen weiblich aeki^vrj Selene = Helene) ist auch sie Herrin der Gestime 
und der 7 Planeten, umgeben von mànnlichen und weiblichen Stemgott- 
heiten niedrigeren Ranges, von Engeln, Lichtjimgfrauen, Schicksalsfrauen 
und Geistem jener 7 Sphâren, die den 7 übereinander liegenden Gewândem 
der Istab gleichen^), — kurz von ursprtinglich durchaus guten Genien, 
die erst allmàhlich, unter persischem Einflusse, zunaohst zweifelhaften 
Charakter annehmen, schliefilich aber das Wesen verworfener und hinter- 
listiger Dàmonen. Der obéré Himmel, die Wohnstatte des hôcbsten Gottea 
und der Sophia, ist aber auch die eigentliche Heimat der Seelen, die von 
ihm herab in die Welt der Materie nur gelangen kônnen, indem sie die 
trennenden Gewôlbe der 7 Sphâren durchwandem ; hierbei lauem ihnen die 
Archonten auf und geben ihnen beim Abstiege ein jeder seine „niedrigen 
Eigenschaften“ mit auf den Weg, so dafi sie von diesen sündigen Anlagen 
wie von 7 Kleidem oder HüUen umgeben und so schon von vomherein 
dem Unglücke geweiht, auf Erden anlangen ®). Noch schlimmer aber 
ergeht es den Seelen, wenn sie nach der Trennung von den Leibem den 
Rückweg in das himmlische Heim einzuschlagen versuchen ®) : die heim- 
tückischen Archonten, als ,,Türhüter der Sphâren“, stellen sich ümen in 
den Weg, wehren ihnen den EinlaB, hindern sie durch Drohung und durch 
Gewalt die Pforten der 7 Himmel zu durchschreiten und stoBen sie er- 
barmungslos in die Finstemis des Abgrundes zurück ^). Hier bewâhrt sich 
nun an den sonst Verlorenen die Macht der Gnosis: denn sie verriet üiren 
Anhângem die wahren Namen der Archonten, sie gab ihnen Kimde von 
den richtigen Losungsworten und sie erschloB ihnen die rechte Art der 
Aussprache; an solchem überirdischen Wissen bricht sich der Trotz der 
„Hüter“, sie sehen sich gezwungen, ihren Widerstand aufzugeben und den 
Seelen die Himmel zu erschlieBen. Was sonst nur der erlôsende Mittler 
zwischen Gk>tt und Welt vermag, der kraft seiner zauberischen Macht 
durch die Reiche der Dâmonen herabfâhrt, sie niederkâmpft und wieder 
gen Himmel aufsteigt ®), das leistet die Gnosis ftir ihre Glâubigen und 

1) Bousset, PW. 7, 1503 ff.; „Gno8is“ 86, 71; E. Kboll 206 ff. 

*) Anz 91 ff.; Bousset, „Giiosis“ 68 ff. 

Bousset, ebd. 67, 322; 61, 72; PW. 7. 1603 ff. 

*) Dibtebich, „Abraxa8“ 106 ff.; Bousset, „Gnosi8“ 68 ff. 

®) Bousset, „Gno8is“ 67, 322; PW. 7, 1603 ff.; E. Kroll 269, 297 ff.; Gothbin, 
A. Rel. 9, 416. 

®) Einen Weg der Seelen dvœ xol ndtta kennt schon Heraklit (Zellbr 1, 710). 

’) Anz 27, 32ff., 66ff.; 11, 13 ff.; Dibtbrich, „Abraxa8“ 106 ff. 

*) I^OUSSBT, PW. 7, 1503 ff. ; dieser Zug hat sich in der so schwierig zu deutenden 
Hëllenfahrt Chbisti erhalten. 
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erftiUt hieidurch ihre wesentlichste, wenn auch nicht alleinige Verheiûung ^). 
Ein gnostisches Evangelium j(verfaBt um 150 n. Chr.) schildert ausführlich 
die Wanderung der Seele durch die 7 Sphàren in den obersten Himmel ®), 
und eine spàte, in der ,,Legenda aurea“ des Jacobxts a Voraginb (Bischofs 
von Genua, 1230 — 1298) erhaltene Tradition preist die oft kaum einen 
Augenblick wâhrende Himmelfahrt der Glàubigen als ganz besonderea 
Wunder, weil im Gewohnlichen zur Durchwanderung jeder Sphàre und 
jedes Himmels 5 Jalirhunderte, zur Erreichung der Himmelswôlbung also 
7600 Jahre erforderlich sein sollen, — „ob das aber wirklich so zutrifft, 
das weiB Gk)tt allein“, fügt der Verfasser vorsichtigerweise binzu ®). 

Da die oxoïxsla (Stoicheia) als Gestirne und Ele mente Bestand- 
teile der Welt, als Buchstaben aber auch solche der Worte sind, er- 
geben sioh geheimnisvolle Beziehungen zwischen den Namen oder Be- 
zeichnungen der Dinge, den Buchstaben, aus denen diese Namen bestehen, 
und den Zahlenwerten, die diesen Buchstaben entsprechen *) ; da derlei 
Betrachtungen in den âlteren magischen und koptischen Texten vom 
griechischen Alphabet ausgehen, ,,de8sen Zeichen kraftvoller sind“, so 
gelangten sie nach Âgypten wohl über griechische Gebiete ®), denen selbst 
sie wieder aus dem Oriente zukamen, der alten Heimstàtte der Buchstaben- 
Mystik *). Indem deren Lehren sich mit jenen von den 7 Planeten ver- 
einigten ’), entstand die bereits den Neupythagoràem, dem Philo ®) und 
dem Plutarch (48 — 125) ®) vôUig gelàufige Vorstellung, dafi die Tône, 
die schon Platon die sternlenkenden „Sirenen“ hervorbringen làBt, keine 
anderen seien, als die 7 griechischen Vokale a, e, tj» i, v, o, co, die sich als 
„Mysterien der 7 (pcovat (Klànge)“ zum Heptachord der Spharenharmonie 
vereinen und in Beziehimg stehen zu den 7 Saiten, Farben, Tagen, Himmeln, 
Sphâren und Stufen der Erlôsung^®). Umgekehrt rief man daher die Planeten- 
gôtter durch Intonieren und Psalmodieren der 7 Vokale in allen môglichen 
Variationen an, — s. das spanische insalmar = impsalmare = zaubem^^) — , 
legte den aus 7 Buchstaben gebildeten, ,,die Spharen und ihre 7 Vokale“ 
umfassenden Gotternamen besondere Macht bei und verfertigte auch 
spieleiische Bilder solcher Zusammenstellungen, z. B. in Gestalt eines Tîies, 
Herzens, Tàubchens, Quadrates, oder des als Amulett u. dgl. ganz be- 
sonders wirksamen „Flügels des Hbbmes“ (Eqjliov nxéQvi)^^): 

1) Anz 36 ff., 46 ff., 65 ff., 85, 109, 11 1 ; Bousset, „GnoBi8“ 361 ff. ; A. Bel. 4, 151. 

®) Henneckb, „Ncutestainentliche Apokryphen“ (Leipzig 1904) 43, 23. 

®) „Legenda aurea“, ed. Gbaessb (Breslau 1890), 321; Vennittler der Tradition 
ist der „maximus philosophus Rabbi Moysb“, d. i. jedenfalle Moses Maimonides 
(1136—1204). ScHULTZ 197 ff., 201. ®) A. Wiedemann, A. Rel. 8, 653. 

®) Hobn, ,,Geschichte der porsischen Littoratur“ (Leipzig 1901), 139. 

’) Reitzenstein, „Poim.“ 260 ff., 269. ®) Üb. Cohn 1, 71. 

») Üb. BiDm (Stuttgart 1828); 3, 1207. 

^®) Dietbbich, „Abraxas“ 22, 24, 47; Anz 8; Reitzenstein, „Poim.“ 263; 
Fahz, a. Rel. 15, 420; Schultz 194ff. — Vgl. Plinius, lib. 2, cap. 16 u. 20. 

^^) „Ensalmar“ = impsalmare s. auch bei Maigne d’Abnis, „Lexioon mediae 
Latiaitatis“ (Paris 1890, 801); Dietbbich, „Mithra8“ 32 ff., 66; 28 Reitzenstein, 
„Poim.“ 264. In der „Pi8tis Sophia“ wird so auch Jésus angerufen! 

“) Reitzenstein, „Poim.“ 263, 266; Dibtebich, „Abraxas“ 196. 

^®) Dietbbich, „Abraxa8“ 186, 199: Pbbisbndanz, A. Rel. 15, 563. Vgl. 
Haebebi^in, „Carmina figura ta graeca“ (Hannover 1887). 
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Weil aber im Griechischen die Zahlenm it Hilfe der Buchstaben ausgedrückt 
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ergaben sich Betrachtungen über die „Ziffernsumraen der Worte“ fast vcm 
selbst^), und solche, die gewisse wichtige Zahlenwerte darstellten, muÛten 
erhohte Bedeutung gewinnen ^). 

Unter diesen nimmt die erste Stelle der Name Abbaxas ein, der 
7 Buchstaben zàhlt und die Zahlensumme = 3-f2 

4- 100 4-00-4- 200 = 365 ergibt; dies ist der Geheimname des ober- 
sten, die Macht der 7 Planeten in sich vereinenden Beherrschers der 
7 Sphàren und der 365 das Pleroma erfüllenden Engel, Teilgôtter, gôtt- 
lichen Kràfte oder gottlichen Erscheinungsformen, die naoh gnostischer 
Lehre durch Emanation *aus ihnen hervorgingen ^) . Schon dem Kirchen- 
vater Irenaeus, der um 202 als Bischof von Lyon starb, ist dieser Name 
und seine Bedeutung = 365 wohlbekannt *), und an Abbaxas scheint sich 
auch das bertihmte Zauberwort ,,Abracadabra“ zu knüpfen, das aus der 
bereits im 1. Jahrhundert sehr entwickelten medizùiischen Magie stammt 
und zuerst bei Sammonicus (gest. 211) nachgewiesen ist ®), seinen hohen 
Ruf aber in den Kreisen der Aberglàubischen bis auf den heutigen Tag 
unveràndert bewahrt hat ®). Der „Urgott“ Abbaxas gilt u. a. als wesens- 
gleich mit dem Logos, mit Hebmes und mit Thot, besitzt die ,,pneuma- 
tischen Kràfte des Thot“, vor allem die der Wiederbelebung Abgeschiedener 
(oâjjua VÈ>tQov)y und ist „Beherrscher des heiligen Pneumas“, aus dem die 
vier Stoffe der Weltordnung hervorgehen, d. s. die zu ja zweien entgegen- 
gesetzten Elemente, von denen Wasser und Erde mehr korperlicher, Luft 
und Eeuer aber mehr kôrperloser Natur sind ; er wird ferner identifiziert 
mit Anubis, Sebapis, Mithras, Jao, Zebaoth, Pan usf., und findet sich, 

Plütaroh a. a. O. 3, 2194. 

Über Zahlen-Aberglauben s. Salmasius, „De annis cliinactericis“ 629 ff. 

Dtbterich, „Abraxas“ 46; Rbitzenstein, „Poim.“ 272; Deussen 2 (2), 309; 
ScHULTZ 153 ff. *) Irenaeus, üb. Klebba (München 1912), 1, 74. 

®) PusoHMANN, „Ge8chichte der Medizin“ (Jena 1902 ff.), 1, 506, 509, 622. 

•) Paoel, „GnindriB eines Systems der raedizinischen Knltiirgeschichte“ 
fBerlin 1905), 29; Maqnus, „6 Jahrtausende im Dienste des Aeskulap“ (Breslau 1906), 
]66ff.; Hovorka-Kronpbld, „VergIeichende Volksmedizin“ (Stuttgart 1907), 325 ff. 

’) Dietebioh, „Abraxas“ 190; Sohultz 46, 49, 167 ff., 172. 173. 
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mit diesen Namen bezeichnet und den Sinnbildem von Schlange, Lowe, 
Sphinx, Affe, Kâfer, Hahn u. dgl. zugesellt, auf den gnostisohen Gemmen 
und Amuletten, deren eine sehr groBe Zabi auf unsere Zeit gekommen ist i). 
Aus der Beziehung zum Sonnengott Mitheas und zum Hahn als „Sonnen- 
'voger‘ erklart es sioh auoh, daB man in Abbaxas den hahnenkôpfigen £eger 
des Welteneies erWiokte 2). Schon weiter oben wurde einiger hierher 
gehôriger Legenden gedacht, der babylonischen vom Urèi, aus dem JÇa = 
Oannbs, der Bringer des Lebenswassers, hervorging ®), der vorderasiatischen 
vom, Ei der syrischen Aphrodite, das aus dem Himmel in den Euphrat 
fiel *), der agyptischen vom Ei = Chaos und der (aus diesen entsprun- 
genen?) orphischen vom Ei des Phanes, das infolge des Umschwunges des 
Chaos = Chronos = Aither entstand®). Sie aile flossen zusammen in der 
gnostisohen Anschauung vom Weltenei „in den Wassem“ oder „im SchoBe 
des Alls“, aus dem sich Himmel und Erde, ja der ganze Kosmos gestaltet ’), 
und das man daher, — der G^wohnheit der Zeit folgend, und nicht etwa 
auf eigene Kenntnis des Hebaklit oder Xenophanes hin — , auoh als 
êv Kal nâv (Hen kai pan) und (nach der falschen Etymologie Tiâv — Uav) 
als Symbol des Gottes Pan ansah ®). Besonders beliebt war der Vergleich 
des von Abbaxas gelegten Welteneies mit dem Ei des Pfauen, das ebenfalls 
nur „Eines“ ist, trotz dessen aber die Anlage zu „allen 365 Farben“ und 
damit ,,zu den mannigfaltigsten, vielgestaltigen und buntesten Bildungen“ 
schon in sich enthâlt®). 

Wie das Weltall, so besitzt auch das Ei ein Oben, eine Mitte und ein 
Unten und femer mehrere den Sphâren entsprechende HüUen und Schichten, 
deren innerste von dem in Schlangenform eindringenden ,,Geist“ (oft auch 
von einem bôsen) befruchtet wird ^®). In allem diesem zeigen beide die 
auffàUigste Analogie mit dem MutterschoBe, der geradezu ein Abbüd 
des Kosmos, seiner Ordnung und seiner Entstehung darstellt^^) und als 
„Gefilde der Entstehung“ zu bezeichnen ist, m dem die pythagoràische 
heilige Vierzahl herrscht, nâmlich die der vier Elemente Das Weltall 
ist in der Tiefe erfüllt vom Dunkel „schrecklichen Wassers”, in der Hohe 
von Licht, in der Mitte aber von Pneuma ; Licht und Pneuma streben, das 
Dunkel nach oben zu drangen, es emporzuheben „wie auf Fittigen des 
Adlers”, damit das Schlechte zum Guten hinstrebe, gleich der indischen 
Naphtha zum Feuer Ganz ebenso enthàlt die Matrix in der Tiefe dunkles 
Wasser, in der Hôhe das lichte Feuer des Lebens (den lebenden Embryo), 

') Abbildiingen, die auch die Zabi 365 erkennen lasson, gibt schon Salmasius 
a. a. O. 666 ff.; vgl. Bûcher, ,,Geschichte der technischen Künste^ (Stuttgart 1876 ff.), 
1, 321 ff. und Tafel I, Nr. 19 u. 20. — Zur Litteratur der Abraxas- Gemmen s. 
Wbssbly, „Epho8ia Grammaia“ (Wien 1886), 11. 

*) ScHûLTZ 161; Kbller, „Die antike Tierwelt“ 2, 138. 

®) Jebemias, Ro. 3, 679, 683, 592. *) Kelleb a. a. O. 2, 122. 

*) Lbpsixts, „Über die Gotter der vier Elemente bei deh alten Âgyptem“ (Beriln 
1866), 201, 204 ff. 

®) Dibterioh, „Abraxas“ 126 ff.; Gompbbz 1, 68, 76 ff., 100, 430. 

’) SoHULTZ, Vorr. 70; 113, 85, 116; Schmidt, „Die Gnosi8“ (Jena 1907), 1, 326. 

*) Dibtbbich, „Abraxas“ 166, 203; Reitzbnstbin, „Poim.‘ 364; E. ELboll 
49, 23 ff., 44. •— Eoschbb, A. Rel. 1, 66; Webnickb, Ro. 3, 1382, 1468. 

*) SCHULTZ 149. ^®) SoHULTZ 149 ff. ^1) ebd., Vorr. 11, 81; 9, 22, 110. 

12) ebd. 127; 94, 200. «) ebd. 108 ff.; 142, 44. 
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dazwisohen aber Pneuma, das die einen als Spiegelbüd des Lichtes im 
Wasser auffassen (entsprechend dem der AuBenwelt im duidden Wasser 
des Anges) ^), die anderen als den leisen Wind, der dem befruohtenden 
Scblangelchen gleioh sâuselt und dabei im Wasser „Wellen“ erregt, die 
AnstoB zu Bewegung und Entwicklung geben *). So ordnen sich die Ele- 
mente und es entsteht, falls keine „Fehlgeburt“ storend eingreift *), im 
„Wasser“ und aus dem Wasser der Matrix das Kind *); seine „Begierde“ 
zu entstehen nimmt aber ihren Ausgang vom Feuer, das im Blute des 
Mannes und Weibes zu Samen und Milch wird, — durch /xeraPoXY} (Metabolé) 
der TtoiotYjç (Poiôtes, Qualitat), nicht der ovoia (Usia, Substanz) — , und 
sich so anfangs zur Materie und weiterhin zur Nahrung des neuen Wesens 
umgestaltet ®). 

Auf dtè spâtere, eigentlich christliche Gnosis, braucht an dieser S telle 
nicht mehr eingegangen zu werden; die „phantastische Mischung“ aus 
paulinischen Ideen, platonisierender Religions-Philosophie, Mysterien-Praxis 
und orientalischer Kultweisheit ist in ihr fast unentwirrbar ®), und das Be- 
streben, nlariç (Pistis, Glauben) in yv(boi(; (Gnôsis, Erkenntnis) zu ver- 
wandeln, ftihrt zu bedenkliohen Versuchen „spekulierender Phantasten“, 
die Dogmen des Christentums vorgefaBten Meinungen gemàB umzudeuten 
und seine Lehre zum Rahmen neuplatonischer, chaldàischer imd anderer 
orientalischer Lehren zu modeln ’). Burch das Zugestandnis, daB der auoh 
von der Gnosis verkündete Erlôser kein anderer sei als Christus, sowie 
durch die Bemühungen, die gnostische Offenbarung durch apokryphe und 
pseudepigraphe Akten, Dokumente und Evangelien zu legitimieren, konnte 
das erhoffte Ergebms nicht erzielt werden, da die Machwerke der Theo- 
sophen und Mystagogen allzusehr gegenüber den Schriften abfielen, in 
denen sich die christliche Idee mit der Weltmacht griechisch-phüosophischer 
Gedanken edelster Art vereinigte ®) ; So verblieb denn auf diesem Gebiete 
nach Dbussen nur eine einzige dauemde Nachwirkung, die der unwider- 
leglichen Behauptung der Gnostiker, daB es in einer Welt, die das Werk 
eines allgültigen, allweisen und allmàchtigen Gottes wàre, einer Erlôsung 
nicht bedûrfte *). 


g) Der Mithrasdienst. 

Wie die durch Winckler zu Boghazkiôi in Kleinasien aufgefundenen 
hettitischen Inschriften aus der ersten Hàifte des 2. vorchristlichen Jahr- 
tausendes ersehen lassen, gehôrte Mtthba, neben Vabuna und Indra, schon 
in dieser Zeit der àltesten datierbaren Zeugnisse iranischer Sprache und 
Religion zu den wichtigsten Gottem uralter, noch vorzoroastrischer Her- 
kunft Ursprünglich galt Mitheas anscheinend als Herr der himmlischen 

1) ebd. 133, 109. *) ebd. 111, 114; Vorr. 71; 111, 96. 

») ebd. 145. *) ebd. 133 ff. 

®) ebd. 129; Jacoby, A. Rel. 8, 562. ») Habnack, „Mission“ 19. 

’) Windblband 316 ff.; Soltau, „Fortleben“ 10, 208; Bxjbokhardt, „Con- 
8tantin“ 46; Greoorovius, „Hadrian“ 166, 438. 

8) Boussbt, PW. 7, 1603 ff. ’) Deüssen 2 (2), 308. 

“) Bezold, a. Rel. 16, 206;^ôniq, ebd. 17, 39. Fur, eine indogermanische 
Sprache erklârt die* hettitische Hbozny: „Die Sprache der Hettiter“ (Leipzig 1916). 




248 


2. Abaohnitt; Die Quellen der alohemistisohen Lehren. 


Tageshelle und so, als ein bloBer Liohtgott, an sich keineswegs ftir ebenbürtig 
dem Weltherrscher Ahüeamazda (Ormuzd = Zbus) und dem Gotte der 
unendlichen Zeit Zebvan (== Chronos = Kronos = Aion), vielmehr be- 
nihte seine hervorragende Bedeutung darauf , dafi der Liohtgott auch Luft- 
gott war und als solcher der ,,Mittler‘^ zwischen Himmel und Unterwelt, 
Ormuzd und Ahriman^). Im System Zoro asters ist er ein guter Gonius, 
ein „Erlôser“, da er u. a. die Gerechten gegen die Dâmonen schützt und 
sie in das Paradies geleitet^). Die Période der chaldàisch-persischen Ver- 
quickung identifiziert ihn mit Samas, dem Sonnengotte und Beherrscher 
der 7 Planeten, und erhebt ihn hierdurch zwar nicht zur obersten Gottheit, 
aber zu einer der hauptsachlichsten und den obersten verbündeten ; seine 
Verehrung, bis dahin immer noch eine hétérodoxe Abzweigung dor iranischen 
Religion, nimmt aber erst beim Übergange in den Okzident den Charakter 
eines Mysterien-Kultes an ^). 

In die eigentliche griechische Welt batte Mithras niemals Eingang 
gefunden; erst die spàthellenistische betrachtete ihn zunâchst als Vater 
des Helios und dann, „da Vater und Sohn Eines smd“, als Mithras- 
Helios oder als Helios (Sonne) selbst, als den allmâchtigen unüberwind- 
lichen Sonnengott (‘Hhoçàvl^crjToç; Solinvictus) identisch mit Apollon, 
aber auch mit Hermes, Jahweh, Jao und anderen Gottheiten der S 3 nikre- 
tistischen Zeit ®). SeinenDienst verband sie teils mit den àlteren griechischen 
Lehren von den Stemen als gottbeseelten Wesen, teüs mit den jüngeren 
neupythagoràischen vom heüigen Lichte als Sinnbilde der unsichtbaren 
Gottheit ’) und knüpfte ihn an wiedererweekte uralte Riten, wie Abhaltimg 
in Hôhlen, Benützung tierischer Masken und Laute, gefàhrliche Prüfungen 
und geheime Weihen, u. dgl. mehr®). Diesen ausgesprochenen Charakter 
eines fremdlàndischen Greheimkultes behielt der Mithrasdienst unentwegt 
mit nachdrücklicher Scharfe bei; da sich ihm: aber irifolgedessen das ganze 
Gebiet des gebildeten Hellenismus verscliloB, blieben seine Anhànger allezeit 
eme „kulturlose Sekte“, die sich nur aus den untersten Volksschichten 
ergànzte ®). Einen auBerordentlichen Aufschwung nahm er in Àgypten und 
im Orient zur Zeit der groBen rômischen Annexionen in Kleinasien, also 
gegen Ende des 1. Jahrhunderts m Chr., und zwar hauptsadüich unter 
den rômischen Soldaten und niedrigen Beamten^o), die ihn seither mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit durch fast das ganze rômische Weltreich 
ausbreiteten. Das meiste hierzu trug die Huld der Kaiser im 3. Jahrhundert 
bei, die wie Septimius Severjjs (193 — 211), Heliogabalus (218 — 222) 
Severus Alexander (222 — 235) und schlieBlich Aurelianus (270 — 275) 
den „Sol invictus“ in die rômische Staatsreligion aufnahmen^^) und die 


^) CüMONT, „Dio Mysterien des Mithras“, üb. Gehbich (Leipzig 1903), 2, 6ff.; 
Cdmoni, Ro. 2, 3036 ff. *) Cumont, „Mithras‘ 6 . 

8) ebd. 9ff., 89 ff.; Ro. 2, 3036 ff. *) Bousset, A. Rel. 4, 168. 

®) Cumont, „Mithras“ 24 ff.; 16, 72; Dietbrioh, „Mithra8“ 68, 156. 

•) Fahz, a. Rel. 16, 418; Clemens Romanus, ed. Dressel 162. 

’) Cumont, „Mithras“ 139. *) ebd. 21, 113. 

®) Harnack, „Mi88ion“ 635; Anrich 42 ff.; Cumont, Ro. 2, 3026 ff. 

^®) Cumont, „Mithra8“ 27 ff.; Dieterich, „Mithras“ 43 ff. 

Il) Richter, Ro. 4, 1143 ff. 
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vôllige Umwandlung des von Axtottstus nach rômischem Begriffe ge- 
schaffenen „Prmcipates“ in die absolute Monarchie „von Gottes Gnaden“ 
naoh orientalischem Goiste voUzogen : fûr sie war die Sonne der Regent 
der das Schicksal bestimmenden Sterne, daher das kônigliche Gestim, das 
die Auserwâhlten zn Herrschem erhebt, sie an seiner eigenen Gottheit 
teühaben und als deren Emanation ihre Stellvertretung auf Erden über- 
nehmen lâfit, endlich ihnen auch das Recht verleiht, sich die „Strahlen- 
krone“ auf das Haupt zu setzen, wie sie im Orient bereits der ptolemàische 
und seleukidische Kônig getragen batte, und in Rom zuerst Nebo®). 

Die àlteste Form des Mithrasdienstes, tiber die wir bisher Kunde 
besitzen, scheint aus einer „Mithras-Liturgie“ ersichtlich zu sein, die 
Dietebich als Bestandteil des „Pariser Zauberpapyrus“ (ed. Wessely) 
nachwies 3). Niedergeschrieben ist dieser gegen 300, die vorgetragenen 
Lehren dürften aber bereits seit 200 zur Anfertigung von Zauberbüchem 
herangezogen, mindestens seit 150 im Kulte benützt, also ungefâhr um 100 
abgefafit worden sein ; dementsprechend verraten sie keinen Einflufi 
des Plotinos oder Pobphybios, zeigen den Charakter der frühen Gnostik, 
die eine engere Verbindung mit dem Christentum noch nicht eingegangen 
war, und ràumen letzterem keine bedeutsame Stellung ein, wenngleich sie 
Chbistus zweimal, als ,,Gott der Juden“ und zusamrnen mit Abbaham, 
ISBAEL und Jakob erwàhnen, — wie dieses auch andere Zauberpapyri 
des nàmlichen Zeitalters tun, die von „Jesus Ammon“, ,, Jésus Osibis 
Ammon“ und anscheinend auch von „Jesus Anubis“ sprechen ^). 

Das Heil, das der Dienst des Mithbas den ,,Sôhnen“ oder ,,Kindem“ 
des Gottes (d. h. seinen Anhangern) ®) verheiBt, ist im wesentlichen, wie 
bei den Gnostikem, die Auferstehung, der Aufstieg der Seele nach dem 
Tode, aber auch die Himmelfahrt und Vereinigung mit der hôchsten Gk)tt- 
heit noch wàhrend des Lebens, im Zustande der Ekstase ^), durch die man 
„wie es alltàglich geschieht, den Grenzen dieger Welt entrückt und ein 
Teil des Gottes im Himmel wird“ ®). Der Geheimdienst symbolisiert die 
Schicksale der Glàubigen, indem er eineii Gott sterben und in das Toten- 
reich niederfahren làBt, worauf er beklagt, gesucht und gefundon wird, 
kraft hôherer Macht aufersteht und wieder gen Himmel fàhrt®); aus den 
Âhnlichkeiten dieser Formen mit denen anderer analoger Kulte erklâren 
sich gewisse gemeinsame Züge, wie z. B. die Entlehnung des Ausrufes 
evQ'^xafiev („er ist gefmiden“) aus den Osmis-Mysterien in ihrer spâten 
Gestalt Auch die an dem einzelnen Mysten vorgenomraenen Zerimonien 
betreffen Tod und Begràbnis, àuBere und innere Reinigung, Wiedergeburt 
und Auferstehung und machen seine Seele würdig, spàter den Weg in 
den obersten Himmel zu finden, oder schon jetzt den Anblick des Mithbas 
zu ertragen, der dem in vôlliger Ekstase Befindlichen als ,,Kônig“ in 
scharlachrotem Mantel erscheint 

CuMONT a. a. O. 66 ff. 

*) ebd. 75 ff., 90, 140 ff,; Cumont, „Rel.“ 236, 392. 

Dietebich, „Eine Mithras-Liturgie'* (Leipzig 1903). *) ebd. 43 ff. 

ebd. 45; Prbisbndanz, A. Rel. 16, 649. •) Dietebich, „Mithra8“ 62, 135. 

’) Bousset, a. Rel. 2, 167; 4, 160. ®) Soltau, „Fortleben“ 146. 

») Dietebich, „Mithras“ 173 ff. *®) ebd. 216. ebd. 166 ff. ebd. 10. 
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2. Absohnitt: Die Quellen der'alohemistieohen Lehren. 


Wâhrend der Pariser Zaubeipapyrus die ekstatische Himmelfahrt in 
einer Weise beschreibt, die der âlteren persischen Auffassung, die nur drei 
Himmel kennt, noch nâhersteht ^), lassen jüngere Beriohte, die uns haupt- 
sàchlich in des Kelsos Schrift „Das wahre Wort“ (verfaBt um 150) er- 
halten sind *), sie in 7 Stufen vor sich gehen und verkntipfen sie auf das 
engste mit der Lehre von den 7 Planeten. „Daû es einen Weg der Seelen 
ZUT Eide und von der Erde hinweg gibt, — so sagt Kelsos — , bezeugen 
Platon und die Mysterien des Mithras bei den Persem. . . . Ihr Sinnbild 
ist wie folgt beschaffen: eine Leiter Klimax) mit 7 hohen Toren, 

dariiber aber ein achtes; die Tore sind aus Blei, Zinn, Erz, JEîisen, Misoh- 
metall, Silber und Gk)ld, zugeschrieben dem Kronos (weil das Blei die 
Langsamkeit dieses Sternes anzeigt), der Aphrodite (weil man mit ihr 
die Helle und Weiûe des Zinns vergleicht), dem Zeus (weil das Erz stark 
ist imd der Palast des Zeus heifit, d. i. mit erzener Schwelle 

Versehen) ^), dem Hermès (weil sich das Eisen, gleich ihm, betriebsam, 
arbeitsselig und aile Mühen ertragend zeigt), dem Ares (weil das Misch- 
metall wechselnd imd mannigfaltig ist wie er), der Selbne und dem Helios 
(weil Silber und Gk)ld ihre Pàrbungen nachahmen).“ Dieser xXîjLia^ éntà- 
nvXoq (7toriger Klimax), dessen Toren ursprünglich wohl nur die Farben 
der 7 Planeten und ihrer Sphâren und erst spàterhin die diesen Farben 
entsprechenden Metalle zugeschrieben wurden ®), ist offenbar eine Nach- 
bildung des babylonischen Stufenturmes *), der schon der Vision des 
Patriarchen Jakob von der Himmelsleiter zugrunde liegt’), und gilt als 
Sinnbild der stufenweisen Erhebung der Seele zum ,,Hôchstthronenden“ ®), 
dem groBen Mithras, dem AUgotte, dessen Name in der Schreibweise 
MeiéQaç auch den Zahlenwert 40 -f 5 -f- 10 9 + lÔO -f- 1 -f- 200 = 365 

besitzt ®). An den 7 Toren stoBen die aufsteigenden Seelen der „Guten“ 
auf die „gôttlich-dàmonischen“ Gestalten der 7 ,,Hüter“^®), geben sich 
ihnen durch den rechten *Vortrag der erlemten Formeln und Worte als 
„Greweihte“ zu erkennen, legen die beim Abstiege in Empfang genommenen 
schlechten HüUen wieder ab, durchschreiten die Tore (wie das auch die zuerst 
um 180 verfaBten „Oracula chaldaica“ schildem) ^^) und schweben schlieBlich 
als „8ublimierte Monaden“ zum Empyreum empor ^“). Dieser Wichtigkeit 
der Sphâren gemâB erscheinen den Glaubigen schon wâhrend des Geheim- 
dienstes, neben den 7 himmlischen Schicksals-Gottem und -Jungfrauen und 
den 7 Bewahrem der Weltachse, — diese sind wohl nach persischer Anschau- 
ung die Sterne des groBen und kleinen Bâren — , die „7 unsterblichen Gott- 
heiten der Welt“, d. s. die 7 Planetengôtter, für die in den Mithrâen 7 Nischen 
und 7 Tore bereitstanden^®). Ihnen entsprechen die 7 Grade der Eingeweihten, 

Bousset, a. Rel. 2, 167; vgl. Cumont, „Rel.“ 379. *) ed. Kbim (Zürich 1873). 
®) a. a. O. 84 ff. *) So schon in der Ilias (Ges. 21, V, 438 und anderwàrts). 

Dibterioh, „Mithras“ 89, 186. «) Anz 79, 84. 

'^) Lbnormant, „Magie“ 403 ff. *) Dietebioh, ,,Mithra8‘‘ 89. 

®) Die 7 Buohstaben des Namens zeigen auch an, dafi der Gott die Macht 
der 7 Planeten in sich vereinigt (Reitzenstein, „Poim.“ 273). Bûcher, „Ge8oh. 
d. techn. Künste“ 1, 323. ^®) Bousset, , Gnosis" 26, 65; PW. 7, 1634 ff. 

Il) Bousset, A. ReJ. 4, 263. i®) Cumont, „Mithras“ 76 ff., 106. 

1®) Dieterioh, „Mithra8“ 10, 12, 70ff., 89; „Abraxa8“ 106 ff. Vgl. die Septi* 
zonien bei Cumont; „Rel.“ 244, 394. 
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die in spàterer Zeit zufolge der allgemeinen Verbreitung der Mithras- 
verehrung im rômischen Heere zugleich als eine Art müitàrischer Rang- 
oidnung der „MiTHEAS-Armee*‘ gedaoht waren^), nrsprünglicli aber be- 
sondere, zum Teil dem Tierreiche entnommene Geheimnamen fûhrten, 
aus denen sioh auch das BrüUen, Henlen, Pfeifen und Schnalzen der Mysten 
erklàrt®). Für die Anrufung der Planetengôtter, die am erfolgreichsten 
an den ihnen zugekôrigen Wochentagen geschah*), bestand ein ausführ- 
liches und verwickeltes Ritual, das auch hier wieder den Priestem eine 
hervorragende Bedeutung als „Mittler“ zwischen Mensch und Gottheit 
sicherte^). Die RoUe des Mithras selbst war dabei zwar nicht ganz einheit- 
lich, indem er bald als Weltherrscher und AUgott gefeiert wurde, bald nur 
als dessen ,,erste Emanation”, als Logos, himmlisches Pneuma, Inbegriff 
der (bei den Persem seit altersher gôttlich verehrten) Elemente und Démi- 
urges, der in hôherem Auftrage die Welt schuf und gestaltete, sie regiert 
und tiber sie wacht®), — aber derlei Widersprüche beschwichtigte die Über- 
legung, dajQ im Grande doch ,, Ailes nur Eines” und der Oberherr mit seiner 
Emanation identisch sei. 

Als Gottheiten, die teils nur als Begleiter des Mitheias aufgefaÛt, teil s 
aber auch (mehr oder minder weitgehend) ihm gleichgesetzt wurden, sind 
zu erwàhnen®) : Schahrewab, der persische Kriegsgott (?) und „Beherrscher 
aller Metalle” ’), — aus welcher Eigenschaft sich vennutlich die Zuteilung 
des „MischmetaUes” an Ares erklârt — , und der Gott der imendlichen 
Zeit, Zbrvan = Chronos = Kronos = Saturn. Er ist ein lôwenkôpfiges 
Ungeheuer in Mensohengestalt, von Schlangen umwunden und mit den 
Abzeichen der Planeten geschmückt, gilt als Vater sàmtlicher Gôtter, die 
er erzeugt und deren Kràfte er in sich vereint enthâlt, und ist Herr und 
Führer der vier Elemente, aus denen die ganze Welt besteht, und daher 
auch Schaffer und Zerstôrer ailes Vorhandenen. Als Kronos-Mithras 
wird er auch abgebildet mit dem schon der Antike wohlbekannten Attribute 
des Himmelsschlüssels, mittels dessen er den Geweihten die Tore der 
7 Himmelsstufen erschlieBt, und dessen Besitz ihm auch gewisse Pseud- 
epigraphen zuschreiben, als deren Verfasser Ostanes und der ,,Prophet 
und Himmelswanderer” Kr'ates [= Chrat, Beinamen des âgyptischen 
Horus] genannt werden; xXeiç = Schltissel, im Sinne von „Wunder- 
schlüssel”, ist daher, wie schon weiter oben erwàhnt, auch ein beliebter 
Titel magischer und astrologischer Zauberbücher, ja die koptischen Gnostiker 
verstehen nicht selten unter xXeiç Christus, der ûbrigens schon im Evan- 
gelium des Lttkas®) xXelç yvœoecoç = „Schlti8sel der Erkenntnis” ge- 
nannt wird *). 

CuMONT, Ro. 2, 3036 ff. und ^Mithras** 108, 114, 124; Anbioh 42 ff. 

*) Dieterich, „Mithras“ 40 ff., 69. *) Cumont, „Mithras“ 114, 124. 

4) ebd. 123. 

®) ebd. 95 ff., 102 ff., 145; Bousset, „Gno8is‘‘ 123, 135; E. Kboll 184. 

®) Cumont, „Mithras“ 81 ff, ’) ebd. 84; Gray, A. Rel. 7, 369 ff. 

8) Lukas 11, 52. 

®) Rbitzenstbin, a. Rel. 8, 181 ff. ; Kôhlkb, ebd. 8, 227. 



2. Absohnitt: Die Quellen der alohemistisohen Lehren. 


]i) Die Ssâbier und Mandâer. 

Unter dem Namen der Ssâbier^) bergen sich die Harrânier, d. s. 
die Bewohner der Stadt Harrân (= Karrhae), die sich im nordlichen Meso- 
potamien unweit Edessa erhob, nach alter (irrtümlicher) Überlieferung 
etwa an der Stelle des babylonischen und als Heimat Abrahams auch 
biblischen ür^). Harrân bildete seit frühester Zeit einen wichtigen Mittel- 
punkt ost-westlichen Verkehrs und Handels, — schon der Prophet ëzechiel 
(6. Jahrhundert v. Chr.) zàhlt es unter den „Kjâmem von Tyrus“ auf *) — , 
war dem Monde geweüit und seiner Gestalt gemâfi (halbmondfôrmig) er- 
baut^) luid in babylonischer, assyrischer, syrischer, romischer,’christlicher 
und arabischer Zeit hochberühmt als Sitz uralter Heiligtümer und vor allem 
als Kultstatte des Mondes, der daselbst als Sin, Selene, und androgyner 
Detts Lunus verehrt wurde ®). 

Als Ssâbier bezeichneten sich die Harrânier nicht schon zur Zeit der 
arabischen Eroberung (639)®), vielmehr legten sie sich diesen Namen erst um 
830 unter dem Khalifen Alma mün bei, der ihnen als „unglâubigen Heiden“ 
vôllige Ausrottung ankündigte. Den von solcher Gefahr Bedrohten erteüte 
ein schlauer miislimischer Rechtsgelehrter gegen schwere Bezahlung den 
Rat, sie soUten sich als jene Ssâbier ausgeben, über die niemand mehr 
irgend Genaueres wisse, denen jedoch der Koran an drei Stellen Duldung 
zugesagt habe; dies gescbah seinerzeit jedenfalls, weil man ihre Sekte, die 
der mesopotamischen Elkesaïten (die zwar verwandt, aber nicht identisch 
sind mit den Mendaïten, Mandâem oder „ Johaimes-Christen”, deren dürftige 
Reste sich bis auf den heutigen Tag erhiclten), trotz des starken Einschlages 
heidnischer Elemente für eine christliche ansah ’). Der Name Ssâbier ist 
syrischen Ursprunges und bedeutet die sich (zu kultischen Zwecken) 
„Waschenden“, vielleicht auch „Taufenden“ ®). Tatsàchlich sind auch die 
Ssâbier Reste echt syrischer Heiden und in vicier Hinsicht Bewahrer der 
alten heidnischen Religion und des alten, durch chaldâische und persische 
Einflüsse abgeànderten Stemdienstes, wie er etwa bei der spathabylonischen 
Landbevolkenmg üblich gewesen sein mag ®). VerhaltnismâBig früh wurden 
sie mit hellenistischer Litteratur und Philosophie vertraut, nahmen sodann 
hermetische, gnostische und neuplatonische Lehren auf i®), und wâhrend 
ihr Schrifttum und ihre Übersetzungen auch weiterhin S 3 u*isch bliebeii, 
fühlten sie sich einerseits als Zugehôrige des ererbten Glaubens mit seinen 
noch die babylonischen Namen tragenden Gôttem, Tempeln und Kult- 
gebrâuchen, andererseits als Trager hellenistischer, namentlich hermetischer 


Nicht zu verwechseln mit den Sabàem aus der arabischen Landschaft Saba. 

*) Chwolsohn 1, 300 ff.; Mez, „Geschichte der Stadt Harrân bis zum Einfall 
der Araber“ (Stuttgart 1892). ®) Chwolsohn 1, 342; Mez 23, 27. *) Mez 9. 

®) Chwolsohn 1, 395 ff., 403; 2, 183 ff.; Jeremias, Ro. 4, 889. 

®) Chwolsohn 1, 456; Weir, „Enz. des Islam** 2, 286. 

’) Chwolsohn 1, 13, 129 ff.; 2, 16 ff.; Nôldeke, A. Rel. 10, 161; Dozy, „Be- 
richte des 6. intemationalen Orientalisten-Kongresses** (Leiden 1885), 283: auf Grund 
eines Ghâjat genannten arabischen Werkes, das cin bisher Unbekannter um 1060 
schrieb. ») Dozy a. a. O.; Bousset, „Gnosis“ 158. 

*) Chwolsohn 1, 14 ff., 19, 169 ff., 166 ff.; Bousset, „Gnosis*‘ 23 ff. u. A. Rel. 
4, 241; Baumssin, A. Rel. 16, 417 ff. W) Chwolsohn 1, 14 ff., 642 ff.; 2, 660. 
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und gnostischer Überlieferungen, sowie als Pfleger des hermetischen und 
gnostischen Gemeinde -Wesens In dieser Mischform, die ftir die Über- 
Ueferung zahlreicher alter Traditionen von grôûter Bedeutung ist, da 
sie unter dem leichten monotheistischen Fimis neuplatonischer und her- 
ruetischer Ideen das rein Heidnische zumeist fast unverândert bewahrte ®), 
war das Ssâbiertum. spàtestens schon im 3. Jahrhundert vorhanden und 
machte Harrân zu einem Hauptorte der Falschung phüosopliischer, reli- 
giôser und mystisch-magischer Schriften, als deren Verfasser u. a. galten: 
die Propheten und Weisen Pythagobas, Platon, Aristotbles, Hebmbs 
„der Fürst der Leute von Harrân“ und sein groBer Schüler (oder Lehrer) 
Agathodaimon, Hermes Trismegistos, „der Kônig, Philosoph, Prophet 
und Patron der untergeschobenen Bücher“ ^), der groBe Zauberer Ostanes ®) , 
usf. Die Eroberung durch die Araber, die in Harrân die erste Bekannt- 
schaft mit dieser ganzen Art der Litteratur gemacht haben dürften, ânderte 
nichts an den bestehenden Verhàltnissen, um so mehr als die Ssâbier sich 
als sehr anpassungsfàhig erwiesen und eine ganze Anzahl arabisch schreiben- 
der Gelehrter hervorbrachten, u. a. den berühmten Thabit ben Qorrah 
(826 — 901), sowie den Astronomen Albattani. Gegen Ende des 10. Jahr- 
hunderts bérichten über die Ssâbier und ihren Glauben redit zutreffend 
Alnadim ün ,,rihrist“ ®), der Geograph Ibn Hauqal, sowie der hochgelehrte 
ALBiRirNi. Nach Ibn Hauqal ist Harrân die Stadt der Ssâbier, bewohnt 
von 14 Hütem ihrer Tempel, dessen grôBter erbaut ist von Abraham’), 
der schon nach dem ,, Bûche der Jubüâen“ (2. Jahrhundert v. Chr.) daselbst 
,,die Zeichen der Sonne, des Mondes und der Planeten beobachtete“ ®). 
Albiruni meldet, daB die Ssâbier in Harrân, die verschieden von den 
wahren Ssâbiem im Irâk sind, gleich den alten persischen Konigen vor 
ZoRO ASTER Sonne, Mond, Planeten und Elemente verehren, deren Idolen 
und Kultbildern in den Tempeln gewisse Feste feiem, über die er nichi; 
ausreichend unteirichtet sei, und zahlreiche Propheten und Philosophen 
besâBen, u. a. Agathodaimon und Hermes, der auch dem Henooh, Idris 
und Buddha gleichgesetzt wercfe ®). Der ,,groBe Tempel” zu Harrân, d. i. 
der Mond-Tempel, ,,in dem Selene begraben liegt” ^®), war gegen 1050 
noch wohlerhalten ; entweder in dieser Zeit, gelegentlich eines Krieges mit 
den Âgyptem, oder im 13. Jahrhundert anlâBlich des Mongolen-Einbruches, 
wurde er gânzlich zerstôrt und zugleich mit ihm verschwinden auch die 
Ssâbier spurlos aus der Geschichte ^^). 

Reitzenstein, „Poim.“ 166 ff.; Bousset a. a. O. 

2) Dozy 283 ff.; Bousset a. a. O. *) Bousset a. a. O. 

*) Dozy 298, 292; 360, 348; Bousset 23 ff. 

®) Reitzenstbin, „Poim.“ 166 ff. ®) Baudissin, A. Rel. 16, 417 ff. 

’) So ûberliefert in der 1321 verfaBten „Geographie“ des Abulfeda, üb. 
Reinaud-Guyard (Paris 1848—1883), 3, 53. ®) Kautzsch, „Apokryphen“ 2, 62. 

®) Albiruni, „Chronology of ancient nations“, üb, Sachau (London 1879), 
186 ff., 316; Carra de Vaux, „Enz. des Islam” 1, 802: „Budasp“ oder „Butast‘‘, 
von Bodhisatva, dem Beinamen des Buddha? 

Clemens Romanus, ed. Dressbl 170. 

Aldimeschqi (gest, 1327), „Ko8mologie“, üb. Mehren (Kopenhagen 1874) 
269; Chwolsohn 1, 666 ff. 
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Ixu Mittelpunkte der ssâbischen Lehren» ûber die allein der Araber 
Almusabbihi ein Buoh von 6000 Seiten gesohrieben haben soll^); steht 
der Stemdienst % der aber erst eînem âlteren imd nichtsemitisohen Kultus 
eingegliedert worden zu sein scheint. Betreff des letzteren haben sich nur 
spàrliche und sx)ate Andeutungen erhalten, z. B. bei dem ganz unzuver- 
l&ssigen Ibiî Alwahschijah (um 900) und bei Maimonidbs (1135 — 1204)®), 
denen zufolge der „Prophet“ Tammuz, der zuerst zur Verehrung der 7 Pla- 
neten und 12 Tierkreiszeichen aufîorderte, deshalb auf Befehl des Kônigs 
von Babylon getotet worden sei % In der frühesten ûberlieferten Form 
der Lehren geben sioh diese als wesentlioh dem Neuplatonismus entsprungen 
zu erkennen, wenn auch einem vielfach umgestalteten und erweiterten, so 
daÛ Theorien tiber Pantheismus, Weltseele, Vâter und Mütter, tatige und 
leidende oder mànnliche und weibliche Prinzipien, Zusammenhalten aller 
Naturerscheinungen durch geistige Krâfte und Wesen, sympathetische Ver- 
bindungen und Einflûsse u. dgl. stark vorwiegen, femer den Formeln, 
Zerimonien, Zauberkünsten, theurgischen oder magischen Praktiken, die 
Einwirkung oder Zwang auf die geistigen Wesen ermôglichen, besondere 
Bedeutung zugemessen wird ®). Die Erhabenheit der Gk)ttheit über die 
Materie und ailes auch nur teilweise Materielle, sowie die Schwàche des 
Menschen erfordert Vermittler rein geistiger Natur, die in àhnlicher Weise 
Emanationen der Gottheit sind, wie die Lichtstrahlen solche der Leuchte 
zu ihnen zahlen u. a., ganz im Sinne Philos, der den loyoç (L6gos) und 
die ôvvàfiSLç (Dynâmeis) schon „Werkzeuge und Diener Gottes“ nannte’), 
die ,,oberste Ursache** (= ngùxov ahtov des Iambliohos), die „ober8tie 
Vemunft“ (— tiqcôtoç vovç des Iambuchos) ®), die Notwendigkeit, die 
Weltordnung, die Seele und verschiedene andere *). Die wichtigsten unter 
diesen geistigen Wesen und Vermittlem sind aber die Leiter der 7 Planeten, 
die als ,,7 Glieder Gottes“ die Welt gestalten, lenken und beeinflussen ^®), 
als „Vâter“ die Elemente hervorbringen, die dann meder die „Mütter“ 
aller Einzeldinge sind^^), und für Aller Augen in den 7 Planeten hervor- 
treten. Den Planeten- Greistem, die teils mànnlich und weiblich (oder 
wie SiN, der Mond, androgyn), teils gut und bôse, teils glück- und un- 
glückbringend sind, sowie den „mtellektuellen Substanzen“, weüiten die 
Harrânier ihre Tempel, deren àlteste und prachtigste Abraham erbaute ^®) ; 
sie bergen als Repràsentanten der unsiohtbaren Geister und der nicht stets 
sichtbaren Planeten deren Idole und Gotzen, die daher entsprechend den 
jenen zugehôrigen Formen, Gestalten, Farben, Stoffen und Zahlen an- 
zufertigen sind, da allein unter dieser Voraussetzung die „Krâfte ihrer 
Steme“ sich auch wirklich über sie ergiefien 

1) Chwolsohn 1, 645. Rbitzbnstbin, „Poim.“ 166 ff. 

3) Chwolsohn 2, 605 ff.; 2, 450 ff. 

*) ebd. 2, 206, 219. ») Chwolsohn 1, 486, 679 ff., 760 ff., 761 ff.; 740 ff. 

•) ebd. 1, 679 ff., 734 ff. ’) ebd. 1, 726. «) ebd. 2, 662. 

») ebd. 2, 367, 381, 439, 446, 609, 

ebd. 1, 718, 738 ff.; 2, 430 ff., 709, 714. ebd. 2, 422. 

«) ebd. 2, 38, 273, 183 ff.; 2, 252. i») ebd. 1, 210. 

ebd. 1, 739; 2, ^3, 439 ff., nach Schahbastani (gest. 1163) und Maimonidbs 
(gest. 1204). Richtige Kenntnis in dieser Hînsicht hat schon Salmasius, „De annis . . . “, 
Voir. 37. 
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WoUen nxin Mensohen von den Gottheiten etwas erbitten, so muB 
dies dnroh die Priester geschehen, denn diese allein besitzen die zu einer 
wirksamen Anrufiing erforderlichen Kenntnisse der astrologischen und 
magischen Eigenschaften der Gestime, sowie die der chaldâischen, per- 
sifichen, altgriechischen, romaeischen (= neugriechisohen), arabischen und 
indischen Namen oder Worte, die man stets sàmtlich auszusprechen hat, 
damit die jeweilig „angenehmsten“ keinesfalls übergangen werden ^). Die 
Priester wenden sich an die Gotzen und durch sie an die Sterngeister, 
unter deren Einflufi das Erwünschte steht *), allenfalls aber auch an solche, 
die jenen gut befreundet sind, — man kann z. B. Aphrodite um das an- 
gehen, was man von Ares verlangt, und sie bei ihm, dessen Gunst wegen 
seiner groBen Macht und Schàdlichkeit ohnehin ganz besonders zu suchen 
ist, Fürbitte einlegen lassen *), Am aussichtsvollsten ist es, wenn man 
den Planeten anrufen kann, unter dem man geboren ist; aber aucb hierbei 
bleibt es ftir den Bittsteller wie für den Priester Vorbedingung, daB eje der 
Gottheit innerlich und àuBerlich gereinigt nahen, mit lauterer Seele, ohne 
niedrige und selbstsüchtige Gedanken, femer zur richtigen und angenehmen 
Zeit, Z. B. jedem Sterne womôglich an seinem Tage, zu seiner Stunde (der 
ersten des Tages) ^), wàhrend seiner Kulmination, bei guter Stellung und 
Naohbarschaft®), und endlich unter den richtigen Zerimonien, Gebeten, 
Aniufungen, Beschwôrungen und (3ebàrden, sowie unter den richtigen, zu- 
gehorigen und ,,angenehmen“ Opfem, bei denen nicht nur die Art und 
Farbe der Kleider, Râucherwerke, Tiere, Pflanzen, Metalle usf. in Frage 
kommt, sondem auch die passende Zahl ®). Je nachdem man 7 Sphâren 
annimmt oder 9 (z. B. einsohlieBlich derer der Erde und Luft) ’), hat man 
daher den Planeten Opfer von 7 oder 9 Làmmem, Schafen, Bôcken u. dgl. 
darzubringen ®) und sich dabei zu überzeugen, daB die Altare der Idole 
die erforderliche Zalü Stufen besitzen, drei für den Mond, vier für Merkur, 
ftinf für Venus, sechs für die Sonne, sieben für Mars, acht für Jupiter 
und neun für Saturn ®). Betreff der drei wichtigen oberen Planeten, 
Saturn, Jupiter, Mars, gelten nach dem „Ghâjat“ die Vorschriften ; Klei- 
dung schwarz, weiB, und gelb-rot; Ring aus Eisen, Bergkrystall (?), Kupfer; 
Raucherpfanne aus Eisen, — , Kupfer; Opfertier schwarzer Bock, weiBes 
Schaf, — Indessen gehen die Meinmigen nach manchen Richtungen aus- 
einander, so z. B. schreiben einige dem Mars nicht das Kupfer zu, sondem 
das Eisen, nebst den Leuten, die es bearbeiten und gebrauchen, dem 
Jupiter aber das Edelmetall und die Leute, die es aus den Gesteinen ab- 
scheiden Die Berichte wiederum, die Aldimeschqi (1256 — 1327) in 
seiner „Kosmologie“ anfülirt und die sichtlich aus sehr guten alten 
QueUen geschôpft sind, geben für die 7 Planeten Saturn, Jupiter, 

Dozy 283 ff., 298. *) ebd. 369; Chwolsohn 1, 738 ff. 

Dozy 283 ff., 359; Chwolsohn 2, 247. *) Chwolsohn 1, 203,641; 2, 173. 
8) ebd. 1, 737 ff.; 2, 611; Dozy 369, 341 ff., 349 ff. 

•) Chwolsohn 1, 737 ff.; Dozy 349 ff. ’) Chwolsohn 2, 376. 

«) ebd. 2, 24, 607 ff. ») ebd. 2, 673. 
w) Dozy 360, 362, 359. “) ebd. 342, 347. 

“) Üb. Mbhben (Kopenhagen 1874), 41 ff., 71; Chwolsohn 1, 644; 2, 671 ff. 
^8) Chwolsohn 2, 22, 166 ff. Ihre Originalnamen lauten; Zuchal, Almusohtari, 
Almirrika, Alschams, Alzuhra, *Utarid, Alqamar, und sind die allgemein bekannten. 
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Mars, Sonne, Venus, Merkur und Mond an: Farben der Tempel schwarz, 
grün, rot, gelb, blau, bunt, weiÛ; Farben der Kleider schwarz, grün, 
blutrot, gelb, weiJB (?) ^), bunt, weiB ; Metalle der Idole Blei, Zinn, 
Eisen, Gold, Kupfer, Mischmetall nebst einem PorzellangefàÛ voU Queck- 
silber, Silber; Tag der Verehrung Samstag, Donnerstag, Dienstag, Sonntag, 
Freitag, Mittwoch, Montag*). Das Quecksilber und ebenso das Gefàfi aus 
Porzellan, einem Material, das im westlichen Asien erst wâhrend des 8. Jahr- 
hunderts nàher bekannt wurde, sind indessen hier offenbar Einschiebsel 
einer erst spàteren Zeit. In der Liste, die, ssâbischen Ajisichten folgend, 
Ibn Alwahschijah (um 900) betreff der Planeten, ihrer üblichen und auch 
auf den „Planeten-Siegeln“ enthaltenen Zeichen und ihrer Metalle über- 
liefert, fehlt das Quecksilber 3), und Aldimeschqi selbst sagt gelegentlich, 
dafi Andere als siebentes Metall das „Châr Ssîm“ betrachten, d. i., wie schon 
der Name anzeigt, eine aus China stammende Legierung, vielleicht eino 
Art sejir heller Bronze ^). Moglicherweise ersetzte sie zunàchst das anfànglich 
dem Jupiter zugeteüte Elektron (Gold-Silber-Legierung), denn die Be- 
hauptung des syrischen Lexikographen Bah Bahlul (um 950) ®), die Ver- 
bindung zwischen Jupiter und Zinn stamme schon aus selir alter, wenn 
auch nicht àltester Zeit babylonischen Heidentumes, ist nachweisKch ganz 
unrichtig. Die zwischen Metallen, Edelsteinen usf. und Planeten erklàren 
aber die Ssâbier daraus, dafi die Sterne durch ihre Stellungen, Bewegungen 
und Krafte, vor allem aber durch ihre Farben und Lichtstrahlen, ailes Be- 
stehende in entsprechender Weise beeinflussen, daher denn die Sonne, das 
leuchtende gelbe Gestirn, das Gold hervorbringt, Saturn, ,,dieser in Weis- 
heit und Gteheimwissenschaft erfahrene indische (= schwarze) Alte“ das 
Blei, usw. ®). 

Über die St if ter der ssâbischen Religion besitzen wir Berichte einer 
giofien Anzahl hervorragender arabischer Grelehrter, Historiker und Greo- 
graphen, u. a. solche des Alkindi (starb nach 870), Ibn Khobdadhbeh 
(gest. 912), Almas'udi (gest. 958), Alkindi Altugibi (gest. um 970), der 
Verfasser der „Schriften der treuen Brüder“ (10. Jahrhundert), des 
SCHAHRISTANI (gest. 1153), Alqifti (gest. 1248), Ibn Said (gest. 1274), 
Abu'LFARADSCH (gcst. 1286), Aldimbschki (gest. 1327), Ma^£RIZi (gest. 1441), 
die auch bei diesen letzteren Autoren hàufig auf sehr frühe und zuverlâssige 
Quellen zurückgehen. Vielfach herrscht die Überzeugung vor, die ssâbische 
Religion sei die àlteste aller, und bei den Ohaldàern, Persem, Arabem, 
Indem, Chinesen, Türken, Griechen, Romem und samtlichen „fremden 
imd heidnischen“ Vôlkem entweder die ursprüngliche oder die seitens der 
Chaldâer bei ihnen eingeführte ’^), — doch fehlt es gegenüber derartigen 
Einbildimgen auch nicht an Zweifeln, wie denn z. B. Aldimeschqi ohne 
weiteres zugesteht ®), ,,dafi viele Angaben und Erzàhlungen der Ssâbier 
auf lügnerischen Erfindungen dieses heidnischen Volkes beruhen“. 

1) Die Priesterinnen der Dea Sybia (= Aphrodite) tragen aber nach Lukian, 
cap. 41, weiûe Kleider (Chwolsohn 2, 683). «) Andere Verteilungen : ebd. 2, 611. 

’*) Chwolsohn 2, 839, 842. *) Aldimeschqi 63 ff., 71; 60. 

®) C’hwolsohn 2, 659 ff., 663 ff. ®) Aldimeschqi 63; 60 ff., 71; 47 ff., 414. 

’) ebd. 46, 48 ff., 372; Chwolsohn 1, 264; 2, 925 (a. B. nach Abu 'lfaradsch). 

®) Aldimeschqi 47. 
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Als Begründer der ssâbisohen Religion werden neben Orphbus, Solon, 
Homeb, dem Astronomen Aratos^), den Verfassem einiger hermetiscber 
Schriften®) und Abraham ®) hauptsachlich angeführt Hermes = Henoch, 
sowie Agathodaimon — Seth, die sich auch mit Orpheus I. und II. 
identifiziert finden^). Vermittelt wurden diese Gleichsetzungen wohl duroh 
die Syrer, bei denen Synkretismus imd neuplatonische Mystik, namentlich 
seit der Einwanderung der von den „rechtglàubigen“ byzantinischen 
Kaisem ausgetriebenen Nestorianer ®) ûberraschend schnell Boden faBten ®) ; 
doch ist es nioht ganz ausgeschlossen, daB sie ganz oder teilweise auch erst 
aus der Zeit nach der arabischen Eroberung herrühren, die nicht nur spàt- 
hellenistische Pseudepigraphen aller Art mit kritikloser Glaubigkeit auf- 
nahm, sondem sie alsbald auch mit Eifer und Geschick nachzuahmen 
verstand ’). 

Von Hermes heiût es, daB er gleichzeitig Prophet, Philosoph (oder 
Astronom) und Kônig war ®), und zwar nach den einen Kônig von Persien®), 
nach den anderen aber von Oberâgypten, wo er als Hermes I. aile über- 
haupt bekannten Werke verfaBte, die von Magie, Astronomie, Astrologie, 
Medizin, Zauberei u. dgl. handeln^®); auch seine SprôBlinge, die ebenfalls 
Hermes hieBen, waren Kônige, und zu ihnen zàhlt u. a. Alexander der 
Grosse, dessen rechter Name „Hermes, Sohn des Phtlippos‘* lautete 
Hermes wurde gleichgesetzt mit ‘Utarid (babylon. = Merkur), mit dem 
hochberühmten arabischen JPropheten Idris, d. i. ursprünglich dem Apostel 
Andréas^®), und samt diesem dem Urpatriarchen Henoch^®). Vermôge 
seiner geheimen Krâfte, — denn er war „dreifach an Weisheit“ — , stieg er 
empor bis zur Sphare des Saturn (= zur auBersten), verweilte in ihr 
30 Jahre (= Umlaufszeit des Satxtrn), nahm von da aus Einblick in aile 
Zustânde des Weltalls und kehrte dann zur Erde zurtick, wohlbewandert 
in der Kenntnis des Planeten-Umlaufes mid aller Himmels-Erscheinungen^^). 
Auf solches Wissen gestützt erschloB er aus der Stellung der Grestime das 
Nahen der Sündflut und errichtete deshalb zur Sicherung seiner Schàtze 
imd Manuskripte die Pyramiden, deren jede, „wie aUe àgyptischen Temper*, 
7 den 7 Planeten geweihte Kammern enthâlt, auf deren Wânden magische, 
astronomische, astrologische, medizinische, chemische und andere Inschriften 

1) Chwolsohn 2, 378. ®) ebd. 1, 628, 641, 781. ebd. 1, 17, 631 ff. 

*) Aldimesohki 48; Rbitzbnstein, „Poim.“ 166 ff., 366. 

®) Erste Verfolgung und Errichtung der Schule in Edessa 431; zweite Ver- 
folgung und Niederlassung in Mosopotamien und Persien 489; christliohe Schulen gab 
es in Syrien mindestens seit 360. ®) Pietsohmann 46 ff. 

’) Reitzbnsbtin, „Poim.“ 166 ff., 366; Kboll, PW. 8, 792; De Bobb, „Qe- 
Bchichte der Philosophie im Islara“ (Stuttgart 1901), 19. 

®) Chwolsohn 1, 17, 361 ff. •) Aldimesohki 23, 

“) Aldimesohki 36; Rbitbmbyeb, „Be8ohreibung Âgyptens im Mittelalter“ 
(Leipzig 1903), 82, 83, 95, 123 (nach Makbizi). 

' ^*^) Aldimesohki 371. Da es der Eitelkeit derÂgypter und Perser widerstrebte, 
die Môglichkeit einer fremden Eroberung anzuerkennen, suohten sie seit altersher 
Alxxandbb dbn Gbossbn zum Abkômmling ihrer heimischen Dynastien zu stempeln. 

“) E. WiEDBMANN, „Beitrage“ 9, 194. 

“) Chwolsohn 2, 488; 1, 214; 2, 621, 624 (nach Massudi); 2, 421, >425, 433, 
439, 446 (nach Sohahbistani); Aldimesohki 32. 

^*) „Sohriften der treuen Brûder“, üb. Dibtebioi (Berlin 1868 ff.); 7, 67, 133. 

T. Llppmann, Alohemle. 17 
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stehen^); der Khalif Habun AuEiAScmD liefi, als er nach Âgypten kam, 
eine von ihnen ,,mit Feuer und Essig“ ôffnen, aber ohne Ergebnis und vor 
allem ohne die Schâtze zu finden ^). 

Der ,,àgyptische“ Agathodaimon, der kein anderer ist als Seth, 
der Sohn Adams ^), soll nach einigen ein ,,griechisch“àgyptischer Prophet“, 
tausend Jahre àlter als Hebmes und dessen Lehrer gewesen sein ^), nach 
anderen aber sein Jünger und Schüler®); um diese Widersprüche zu ver- 
einigen, nahm man auch an, daÛ es mehrere Hebmes gcgeben habe®), 
U. a. einen âg 5 ^tischen, ,,der die àgyptische Religion begründete“ ’), und 
einen babylonischen, ,, einen der 7 Diener des Tempels, nandich jenes des 
‘Utabid“ (= Mebk:ur) ®), Dieser letztcre ging aber nach manchen eben- 
falls nach Àgypten, lehrte die Priester zu Memphis die Astrologie und 
Geheimwissenschaft, über die er zahllose religiôse, philos ophische und 
alchemistische Werke verfaBt hatte, und zeichnete gemeinsam mit Aoatho- 
DAIMON seine Lehren auch auf den Tempel-Steien auf , aus deren Inschriften 
spàter (was schon Iamblichos als wohlbekannt berichtet) Pythagobas 
und PiiATON ihre Weisheit schopften ®). Nicht sicher ist, welcher der ver- 
schiedenen Hebmes der Lehrer des Agathodaimon war; viele nehmen an, 
es sei Hebmes Tbismegistos gewesen '®), der sein ganzes Leben philo- 
sophischem Nachdenken und wissenschaftlichen Versuchen widmete, — u. a. 
erfand er dabei die Glasur der TongefàBe mittels Salmiak^^) — , und nach 
seinem Tode als Lichtsàule gen Himmel fuhr^®). .Nach allgemeiner Annahme 
sind er und Agathodaimon in den beiden groBen Pyramiden begraben^®), 
wàhrend die drittgrôBte den Ssabi ben Hebmes bergcn soll, — eine offenbar 
erst nachtràglich als ,, Héros epônymos“ (Namengeber) der Ssâbier eidachte 
Persônlichkeit 

Nur ganz kurz sei an dieser Stelle der obeii erwahnten Mandàer 
gedacht, aramàischer Stàmme, die im mesopotamischen Delta (im Irak) 
wohnten und anscheinend mancherlei Gfemeinsames mit den Manichàem 
besaBen, über die erst in neuester Zeit die Funde zu Turfan im chinesischen 
Turkestan helleres, doch bei weitem noch nicht ausreichendes Licht ver- 
breiteten. 

Die Religion der Mandâer ist eine Mischbildung, die, soweit ilire erst 
im 3. bis 6. Jahrhundert abgefaBten ,,heiligen Schriften“ ein Urteil ge- 

Aldimeschki 32, 36 (nach Makrizi). 

*) Reitemeyer a. a. O. (nach Almas'udi). 

Aldimeschki 33, 46; Chwolsohn 1, 17. 

*) Reitzenstein, „Poim.“ 126, 129; Chwolsohn 2, 604 (nach Alma8*udi und 
ScJHAHRASTANi); 1, 254 U. 2, 295 (nach Almas'udi und Abu'lfabadsoh). 

®) PiETSCHMANN 46 ff. ; Reitzenstein a. a. O. ; E. Wiedemann a. a. O. 3, 
223 ff. (nach Al ki ndi Altugibi). ®) Chwolsohn 1, 780 ff.; Reitzenstein a. a. O. 

’) Chwolsohn 1, 243 ff., 492 ff., 636 ff., 781 (nach Almas'udi); 1, 243, 621, 
644 U. 2, 629 ff. (nach El-Khifti). ®) Pietschmann a. a. O. 67. 

®) Pietschmann 67, 41 ff.; Reitzenstein, „Poim.“ 166 ff., 366 (nach Al- 
QiFTi). 1®) Chwolsohn 1, 782; 2, 380 ff. (nach Aldimeschki). 

^^) Aldimeschki 93. ^2) Reitzenstein, „Poim.“ 166 ff., 171, 176. 

^®) Aldimeschki 33, 46; Chwolsohn 1, 199, 636, 780; 2, 409, 604 (nach 
Almas'udi und Ibn Khobdadhbeh); Gbaefe, „Enz. d. I8lam“ 2, 279. 

1*) Chwolsohn 1, 261, 643; 2, 409 (nach Ibn Sa'id). i®) Anz 70 ff. 
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statten, aus ursprünglich rein heidnischen und verhâltnismâûig einfachen 
Grundlagen unter dem Einflusse babylonischer, chaldâischer, persischer und 
gnostischer Anschauungen entstand ^). Die Welt ist ihr eine Mischung von 
Gutem und Bôsem, Licht und Finstemis, bervorgebracht durch eine andro» 
gyne Urgottheit, und zwar aicht miterzeugt, aber mitbeherrscht von den 
halbbôsen und bôsen 7 Planeten-Dâmonen *). Bei der Weltschôpfung ent- 
stand ein Festland mit 7 Ringmauem, durch die das feindselige bôse Wesen 
ÜE von der Oberwelt so abgeschlossen ist, daB auf seinem Leibe die Erde 
ruht, in Gestalt 7 flacher Schichteh aus (7) Metallen, „Ambosse“ genannt ®). 
Femer bildeten sich aus der Urmasse, der ,,Mutter der Welt“ *), unter 
Einwirkung des „Wassers des Lebens“ die 7 Planeten, die als „7 Leuchten 
der Welt“ auf Wagen fahren und Samos (Sonne), Libat (Dilbat, Venus), 
SiN (Mond), Kjwan (Satuen), Bel (Jupitee), Nieagh (Mars) und Enbu 
(Nebu, Merkue) heifien, aber auch vielerlei andere, zum Teil babylonische 
Namen führen®). Die 7 Planeten regieren die 7 Weltperioden oder Welt- 
reiche ’), sie lenken durch ihre Bewegungen aile Vorgànge auf Erden ®) 
und bestimmen namentlich, getreu den Aufzeichnungen des ,,weisen 
Schreibers Nebu im Bûche der Schicksale“, die Erlebnisse der Menschen •). 
Den zur Erde hinabsteigenden Seelen erteilen sie ilire Laster und stürzen 
sie dadurch in endloses Unglück; aus diesem befreit die Würdigen (= 
Glâubigen) die gute erlôsende Gottheit und führt sie nach dem Ende des 
Lebens zu ihrem Sitze in den obersten Himmel zurück ^®). 

Nach Reitzenstein ist es bemerkenswert, daB, wie manche mandâische 
Namen (z. B. Abatue fur Heembs) ^^), so auch vielerlei Lehren und An- 
schauungen der Maiidàer sichtlich iranischen Ursprung oder doch iranische 
Gestaltung aufweisen ^2) ; zu diesen zàhlen die vom Aufstieg der Seele^^), 
vom groBen Drachen (der babylonischen Tiamat) ^'^), sowie vom Feuer und 
Wasser, den beiden enge mit der dualistischen Tlieorie zusammenhàngenden 
Grundstoffen^®). Ursprünglich ist das Feuer der gute und mannliche, das 
Wasser der schlcchte und weibliche; bei den Mandaem wird diese Ein- 
teilung aber in ihr Gregenteil verkehrt und bleibt so auch bei einigen christ- 
lich-gnostischen Sekten bis in das 2. Jahrhundert hinein bestehen^®), wahrend 
andere, unter Einmischung der griechischen Lehre von den vier Elementen, 
Feuer und Luft als xpvxLxà oxoïx^îa (seelische Elemente) ansehen, Wasser 
und Erde aber als ocDjuarixà oroixeîa (kôrperliche Elemente) ^’). Die 
nàmlichen iranischen Einflüsse machen sich zugleich mit jenen der grie- 
chischen Philosophie^®) auch schon frühzeitig in der hermetischen.Litteratur 
bemerkbar^®), und ebenso zusammen mit jenen der phrygischen Gotter- 

^) Bbandt, „Die mandâische Religion** (Utrecht 1889), 69, 183, 194, 187; 
Bousset, a. Roi. 4, 229. Bousset, „Gno8is“ 60, 76 ff.; 39, 46, 62, 116. 

8) Bbandt 62, 60. -*) ebd. 128. ®) ebd. 66, 67, 183. 

«) ebd. 52, 61, 126, 128; 183; Anz 74. ’) Bousset, A. Rel. 4, 244. 

8) Bbandt 116, 189. ») Anz 70 ff. 

Anz a. a. O.; Bousset, „Gnosi8“ 191; Gothein, A. Rel. 10, 416. 

Reitzenstein, „Die Gottin Psyché in der hellenistischen und frühchrist- 
lichen Litteratur** (Heidelberg 1917), 36. ebd. 9, 43- ebd. 36. 

1*) ebd. 40. «) ebd. 36 ff. »•) ebd. 36. i’) ebd. 62. ebd. 66 ff. 
ebd. 67 ff., 89, 92; „Poimandres“ 69. 
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2. Absohnitt: Die Quellen der alohemistisohen Lehren. 


lehre in den gnostischen Offenbanings-Sohriften : es entstairunen ihnen 
U. a. der zweigeschlechtliche Urmensoh, die Gottin Psyohb, die in die 
Materie herabsinkt nnd wieder in den Himnxel heimkehrt ^), sowie ver- 
schiedene kosmogonische Züge, die vermutlioh anf dem Wege über die in 
groBenx Ansehen stehende Tradition, insbesondere die volkstümlioh-helle- 
nistische, Eingang fanden ®). Ben iranisohen Mythen, deren religiôse 
Nachwirkung überhaupt auûerordentlich hoch einzuschàtzen ist *), entnahm 
vieles hôchst Bedeutsame auch Mani (216 — ^276), der Begrûnder des Mani- 
obàismns, der die christliche und die persische Religion miteinander zu 
versohmelzen suohte ; auch er schôpfte indessen nioht unnaittelbar 
aus orientalischen Quellen, sondem ans àlteren griechischen, in früh- 
hellenistisoher Zeit entstandenen Vorlagen, von denen sich Überreste in den 
Zauberpapyri erhalten haben *). Aus allen den genannten Litteratur- 
kreisen hinwiederum gingen iranische Lehren zu den Ssâbiem ûber ’), 
femer zu den früharabischen „Treuen Brüdem“ (s. unten) ®), sowie auoh 
zu den eigentlichen arabisohen Hermetikem, die indes bisher nur sehr 
unzureichend erforsoht sind •). 


1) „Psyclie“ 46£f., 47 £f.. 63. *) ebd. 66, 67. ») ebd. 64. 

*) Dbussbn 2 (2), 134 ff., 176 ff. ‘) ebd. 2(2), 312; Rbitzbnstbin, „Psyohe" 
39; über Mithbas bei den Manioh&em ebd. 4, 7. •) ebd. 42, 44. ebd. 61. 

®) ebd. 66 ff.; „Poimandres“ 181. •) „PByche“ 61 ff., 66 ff., 63, 66. 




Dritter Absohnitt. 


Chemie und Alehemje. 

1. Die Technik in Âgypten. 

Schon die ersten neuzeitlichen Autoren, die sich nach Wiederaiaffindung 
der alchemistischen Schriften nàher mit deren Inhalte beschâftigten, er- 
kannten in zutreffender Weise als Grund der Erscheinung, daÛ gerade 
Àgypten zur Stàtte alchemistischer Entwicklung geworden sei, die Tatsache, 
dafi sich in diesem Lande seit altersher die G«winnung und Verarbeitung 
der Edelmetalle, sowie die Herstellung von Glasflüssen, gefàrbten Stoffen, 
Heilmitteln, Ràucherwerken usf . eifriger und erfolgreicher Pflege erfreuten. 

Betreff der letztgenannten Gegenstande reichen begreiflicherweise 
weder Funde noch schriftliche oder bildliche Überlieferungen bis in die 
früheste Epoche zurück. Was hingegen Glas anbelangt, sowissenwir, daû 
schon zur Zeit der HoBUS-Verehrer (um 3600 v. Chr.) Perlen aus Kalk> 
Natron-Glas, und zu jener der Thiniten-Dynastie (3315 — 2895) hellblaue 
Glasstûcke als Schmuck dienten^), daB man um Beginn des 3. Jahr- 
tausends allerlei farbige Glasflüsse, bunt glasierte Ziegel und polychrome 
Kacheln anfertigte *), und daB schon vor 2000 jene prachtige blaue Glasur 
der Tonwaren bekannt war ^), deren Bereitung nach Ansicht einiger Forsoher 
zur Erzeugung der eigentlichen Glasgeràte führte, die man ursprünglich 
nur dunkel (meist grün) und undurchsichtig, im 15. Jahrhundert aber auch 
schon weiB und durchsichtig herzustellen verstand ^). Eine Vase aus der 
Zeit der 4. Dynastie (etwa um 2800) fand Bbbthblot noch aus einer bloBen 
Fritte von Quarzsand, Kochsalz und Bleiglàtte bestehend ®) ; um 2000 war 
aber bereits rich tiges Glas vorhanden. Einen unter der Regierung Amen- 
EMHBTS (um 1830) angefertigten und seinen Namen zeigenden Glaswürfel, 
aus einem Bündel verschiedenfarbiger Glasstabe bestehend, bewahrt das 
Berliner àgyptologische Muséum, und ebenda sind auch schône und groBe 
Glasperlen zu sehen, die die Gemahlin Thütmosis III. (um 1475) schmückten. 
Dem nâmlichen Herrscher sandte auch der Kônig von Assur „echten“ 


^) Bathobn, „Chemische8 Zeiitralblatt“ 1913, 1239; Maspbbo, „GesohiGhte 
der Kunst in Âgypten“ (Stuttgart 1913), 2. 

*) ebd. 64, 92; Blumner, PW. 7, 1382 ff. ») ebd. 199. 

*) Rbil, „Beitrâge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenistisohen Âgypten** 
(Leipzig 1913), 47 ff. •) „Arch.** 17. 
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Blaustein oder Chesbet (Lasmstein) ^), der neben Griinstein oder Mafek 
(Malachit), — die diesen herv'orbringende Sinaihalbinsel heifit ebenfalls 
Mafek — der alteste in Âgypten übliche Schmuckstein war Aber 
schon um 2500 ist in einer Inschrift ^), um 2000 im Papyrus Wbstcab 
und in derselben Zeit und uin 1700 in àgyptischen Mârchen®) von solchem 
„echten“ Blaustein die Bede, offenbar iiji Gegensatze zum „unechten“: 
dieser ist, neben dem aus agyptischem und cyprischem Bergblau oder Kupfer- 
lasur bestehenden der „in Ziegel gegossene“, xvavoç xvxôq (gegossener 
Blaustein), von dein noch Thbophrast berichtot, „die Kunst seiner Her- 
etellung sei zur Zeit gewisser àgyptischer Kônige erfunden worden“ ®). 
Teile solchen blauon Olasflusses sind neben anderen farbigen Glasstücken 
aua Grâbem der m3^em9chen Période und femer als Einlagen eines Aia- 
basterfrieses aus den Trümmem von Tiryns (um oder vor 1500) zutage 
gekommen®); auch der blaue Wandschmuck (xvavoç,) mit dem Hombr 
den Palast des Alkinoos ausstattet ^®), war eiciierlich nichts anderes als 
derartiger ,,unechter“ Blaustein. 

Die Kunst, eigentlicbe Glaswaren zu giefien, sowie die, Glas zu blaaen, 
die man bis vor kurzem, infolge unrichtiger Deutung einiger Wandzeich- 
nungen, bis in das zweite Jahrtausend zurückverlegte, haben jedoch keinen 
Anspruch auf ein so hohes Alter; sie stammen zwar ebenfalls aus Âgypten, 
kamen jedoch erst gegen Beginn unserer Zeitrcchnung in Gebrauch ^^). 
Auch buntes durchscheinendes Glas herzustellen, verstand man wohl kaum 
vor dem 7. Jahrhundert ^^). 

Hinsichtlich der Edelmetalle ist zu erwàlinen, daO das alteste 
Agypten und auch seine unmittelbaren Nachbarstrichc arm an reinem 
Silber waren, das daher bis gegen Beginn des neuen Reiches (um 15(X)) 
àuÛerst kostbar und meist hôher geschàtzt als Gold blieb^^), wahrend dieses, 
und zwar sowohl durch bergmannische, wie durch Wascharbeit gewonnenes 


^) HommBL, „Geschi(jhto des alten Morgenlandes“ (Leipzig 1912), 82. 

2) Bruosch, „Kc1.“ 156. 

®) Über Türkis und Malachit aus dem Wadi-Magbâra (Hohlcntal) des Sinai 
B. Gsell, „Ei8en, Kupfer und Bronze bei den alten Âgyptern“ (Karlsruhe 1910), 
6ff., 60 fi.; griine Sehniinke aus gepulvcriem Malachit ist aus der Zeit um 3000 er- 
halten (vgl. ebd. 42, 43, 47), solchc aus gepulvertem Lapis Lazuli wird ebenfalls er- 
wâhnt (ebd. 38, 42). ErMAN, 36. 

®) Ermaîî und KuEbs, „Au 8 den Papyri der Kgl. Museen^ (Berlin 1899), 40. 

«) A. WiïJnUMAîîN, ,,Altagypti8chc Sageii und Mârcheii“ (Leipzig 1906), 19, 28. 

7) LïcHTÿîNBBBo, „i)ie agaiscbe KultuT“ (Txnpzig 1911), 148ff. ; über Kupfer- 
lasur in Âgypten s. PpiNius, lib. 37, cap. 9. 

®) BlümNBII 4, 505; .500 ft. — Über die wieder aufgefundenen Verfahren zur 
Darstellung hell- und dunkclblauer Glasmassen ans Alkali- und Erdalkali-Süikaten 
nebst Kupferoxyd oder Kupfcrcarbonat s. Laubie und Mac Lintock („Chemisches 
Zentralblatt“ 1914, 700), EouQUET („Comptcs reudus“ 108, 325), Hecht („Zeit8ohrift 
füf angev^andte Chemio“ 1915, 492), Bock (ebd. 1916, 228) und Geai^oeb („Bulletin 
de la Société cbimique“ IV, 15, 115). 

®) Rossbach, PW. 7, 1066; BuItmnïjb, PW. 7, 1385; Lichtenberg a. a. O. 261 

10) Odyssce: Gesang 7, Vers 87. 

11) Semper, „I)cr Styl“ 2, 188; Kisa, M. O. M, 8, 34. 

12) Blümnbb, PW. 7, 1382 ff. 

12) WiîissnAOH, „Da8 Gold im alten Âgypten** (Dresden 1901), 30, 36. 
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,,Berggold“ und ,,Wassergold“, schon sehr frtihzeitig in verhaltnismàfiig 
groÛer Menge zur Verftigung stand und den Gegenstand eines ausschlieB- 
lich kôniglichen Monopoles bildete. Muttergestein des nordostafrikanischen 
Goldes sind die Quarzgànge der krystallinischen Schiefer, die im eigentlichen 
(oberen) Âgypten, etwa von Koptos (Kuft) bis Assuan, zwischen Nil und 
Rotem Meer auftreten, in weit umfangreicherem Mafîe aber etwas stidlicher, 
in der schon zum Goldlande Nubien (nub = Gold) gehôrigen Landschaft 
Kusch, und zwar hauptsàchlich im Wadi ‘Ollâki, einem Taie, das sich gegên 
das Rote Meer zu erstreckt, auBerdem aber auch in anderen Gegenden der 
àthiopischen (= nubischen und abcssinischen) Landereien ^). Das Gold 
dieser Lagerstàtten, die zum Teil vor kurzem wieder aufgedeckt wurden 2), 
findet sich unter dem Namen Wasser- oder FluÛgold, Berggold, Grold von 
Kusch, Gk)ld von Edfu, Ombo, Kuft (d. s. Orte, an denen die Wüsten- 
straBen den Nü erreichen), nubisches Gold usf., schon in Inschriften des 
3. Jahrtausends als etwas làngst Wohlbekanntes erwahnt ®). Das „Flu6- 
gold“, dessen glanzende schwere Flitter und Korner wie in den verschieden- 
sten Làndem der Erde so auch in Âg 3 rpten naturgemàB die Aufmerksam- 
keit der Bewohner zuerst auf sich zogen, gewann man aus dem Sande 
{àjLtfioç; 'ipdjLLfioç — goldfûhrender Sand) durch Waschen, Schlàm- 

men und Auffangen der feins ten Teilchcn in Fcllen oder Tüchem ^), und das 
âlteste hieroglyphische Zeichen für Gold stellt ein derartiges, zwecks Ab- 
pressen des Wassers zusammengeAVundenes Seihetuch dar. Über die berg- 
mànnischen Verfahren bositzen wir erst aus dem 2. Jahrhundert v. Ohr. 
einen Bericht des Agatharchides, und auch diesen nur in den bei Diodor 
(um 40 V, Chr.) und bei Photios (10. Jahrhundert n. Chr.) erhaltenen 
Auszügen mit ihren in lebhaften Farben gehaltenen Schilderungen der 
entsetzlichen Leiden und Qualen der (meist auf Lebenszeit) zur Bergwerks- 
arbeit Befohlenen und Verurteilten. Schon in der àltesten Zeit, zu der man 
sich, den gemachten Funden nach, nooh allein steinemer oder kupferner 
Werkzougo bediente, lieBcn indessen die ,, kôniglichen Beamten und Fron- 
vôgte der Goldbergwerke in der Wüste“, von denen die Inschriften 
sprechen ®), die Arbciten in wesentlich derselben Weise betreiben wie ihre 
spàten, im Dienste der Ptolemàer stehenden Nachfolger ’) : man legte Stollen 
in der Richtimg der Quarzgange an, machte das Grestein durch Feuer 
mürbe, brachte die groben Stücke heraus ans Tageslicht und zerstampfte 
sie in steinernen, dem Felsmassiv abgewonneneii Gruben (,,Môrsem“) mit 
steinemen oder metallenen StôBeln bis zur ErbsengrôBe; diese kleineren 
Brocken zerrieb man in Handmtihlen, rührte das feine Mehl mit Wasser 
an und sondorte aus dem so gewonnenen Schlick das Gîold durch sorg- 
fàltiges Schlàmmen ab. SchlieBlich schmolz man es zusammen, — wozu 


ebd. 14, 18; Blümner 4, 13 ff. Eine Landkarte des schon zu Beginn des 
alten Rciohes in vollem Betriebe befindlichen nubischen Goldgruben-Bezirkes, auf 
Papyrus, aus der Zeit um 1370, besitzt die Turincr Bibliothek (Feldhaus, „Technik 
der Vorzeit“, Leipzig 1914, 651); Gsbll a. a. O. 18. 

*) Dunn, M. g. M. 11, 486. Eine cnglische Gcsellschaft sctzte sie neu in Be- 
trieb („Enzyklopadic des Iâlam8“, I^eiden 1913 fl; 1, 327). 

*) Brugsch, „Aeg.“ 476; Wbissbach 18. *) BlOmneb 4, 112. 

®) lib. 3, cap. 12 ff. •) Bbuosch, „Aeg.“ 241. ’) Diodor, lib. 3, cap. 11. 
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man die Ofen schon zur Zeit des alten Eeiches (2895 — 2540) mit Rohren 
anblies, zu der des neuen (1680 — 1100) aber mit Blasbalgen, auch mit 
doppeltwirkenden — , goû es in Ziegel, Platten, Stangen oder Binge 
dnd wog es in dieser Form (wâhrend für Waschgold das FüUen in Beutel 
von gewissem Inhalte gebrâuchlich blieb) *). Bas auf solchem Wege her- 
gestellte MetaU erreichte selten einen Gehalt von mehr als etwa 92®/o €}old*), 
war zuweüen von etwas Platin begleitet^) und enthielt stets erhebliohe 
Mengen Süber, von dem schon einige Prozente genûgen, nm jenen weiB- 
liohen Schimmer des „Elektrons“ hervorzubringen, der so zahireichen 
Punden ans altérer Zeit eigen ist®). Bie Inschriften erwàhnen vom 3. bis 
in das 1. Jahrtausend herab gewôhnliches, feines und gutes Gold, Gold 
,,von zweimar* und „von dreimar* (wiederholt umgearbeitetes 1), Gold von 
der Wage, Süber- Gold, WeiJÛgold, sowie Ismu oder Asemu (= Elektron) *). 
Bie seitens mancher Porscher angenommene Identitat von WeiBgold und 
Elektron bleibt fraglich, da manche Inschriften beide nebeneinander 
nennen ’), so wie auch der „Papyrus Hakkis“ (13. Jahrhundert) von 
nVs'Gold, feinem Gold und WeiÛgold“ spricht®), und ein Brief aus dem 
Ende des 12. Jahrhunderts von „Gold, feinem Gold und Sübergold** •). 
Endlich ist, auBer von ,,73-Gold“, auch von ,,Kupfer mit der Farbe von 
Vs-Gold^ die Rede Bie erwàhnte wiederholte Umarbeitung geschah ver- 
mutlich durch Umschmelzen des Goldes, für sich oder mit irgendwelchen 
Zusàtzen; eine durchgreifende Reinigung durch eine Art Kuppelation, die 
Gold von 99,7 — 99,8®/o lieferte, wird aber erst nach Beginn der persischen 
Erobenmg (6. Jahrhundert) nachweisbar und dürfte aus Lydien stammen, 
wo sie zur Zeit der in diesem Lande zuerst ausgeübten Münzprâgung, im 
7. Jahrhundert, erfunden worden zu sein scheiut^^). Nach Agatharchidbs 
brachten die Schmelzer {étprjxat) zu diesem Zwecke gewisse abgewogene 
Mengen Gold, Kochsalz, Blei, Zinn (xaooheQoç, Kassiteros) und Gersten- 
Kleie oder -Spreu in Tontiegel, legten die Beckel auf, verstrichen sie sorg- 
fâJtig mit Lehm und setzten die GefàBe hierauf fünf Tage lang dem Feuer 
der (nicht nàher beschriebenen) Schmelzôfen aus, worauf dann das Gold 
fast mit seinem ursprünglichen Gewichte, aber nun vollig rein, zurück- 
blieb [offenbar indem das Süber in Chlorsüber übergeführt mid samt der 
Schlacke von den porôsen Tiegelwànderi aufgesaugt wurde] 

Biese Gewinnung des Goldes in den Wàschen und Bergwerken, die 
in wechselnder Ausdehnung und mit wechselndem Erfolge die ptolemàische, 
rômische, byzantinische und arabische Herrschaft überdauerte ^®) und an- 
geblich erst nach der türkischen Eroberung Agyptens vollig zum Still- 
stande kam, verschaffte dem Lande den Ruf auBerordentlichen und im 


^) Weissbach 20, 24. *) ebd. 26, 28. ®) ebd. 26. 

*) Bbbthelot, „Arch.“ 26, 36. ®) ebd. 19 ff., 33. 

•) Bbuosch, „Aeg.“ 399, 400; Weissbach a. a. O. ’) Bbüosoh, „Aeg.“ 400. 
*) ebd. 273. *) Eeman und Kbebs a. a. O. 96. ^®) Bbuosch, „Aeg.“ 402. 

’i) Weissbach 26, 26; Bbbthelot, „Arch.“ 19 ff., 33. 

1*) Weissbach 26; Bluukeb 4, 126 ff., 140 (mit Abbüdung); Alaun und Misy 
sind spâtere, erst von Plinius erwahnt© Zusatze (ebd. 4, 133). 

^•) Vgl. die Berichte Edbisis (11. Jahrhundert) bei Ruska, „Enz. d. Islam" 
h 996. 
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Laufe der Zeiten durch das Gerücht imrner übertriebener geschilderten 
Reichtums. Die üfer des Nils sollten bedeckt sein vom y>dfifxoç XQvaCxr^ç, 
dem goldführenden Sande, dessen edles Erz man nnr vom gerneinen Sande 
der unedlen, bei Olympiodoros (6. Jahrhimdert) selbst xpdfjLfAoi geheiBenen 
Metalle zu trennen brauchte, und noch der b 3 rzantinische Gelehrte nnd 
Schriftsteller Psbllos (1018 — 1078) kûndet das Lob dieses hochberühmten 
„Ohrysites der Üfer“, der „arena litoralis“ (des Ufersandes) ^). Nach dem 
Araber Alhabib (8. Jahrhundert ?) gewannen die alten Âgypter unendliche 
Schâtze ans ,,Sand“ *), Ja^qtjbi (9. Jahrhundert) preist den unermefilichen 
Groldertrag Oberàgyptens ®), und ein Brief des 9. Jahrhunderts aus dem 
„Papyrus Rainer“ meldet den Abgang einer Goldsendung aus Nubien, 
,,wo das Gk)ld im Sande wâchst wie in Arabien die gelben Rûben“ ^). Bei 
Qalqaschandi (gest. 1418), der eine „Geschichte der Géographie und Ver- 
waltung vonÂgypten“ seit dem 10. Jahrhundert schrieb, heiBt es auf Grund 
altérer Quellen^); ,,Ein Berg bei Pustât (— Kairo) führt den Namen Al- 
Muqattam, nach einigen deshalb, weil auf ihm ein Priester Muqattam 
wohnte, der sich mit Alchemie beschàftigte, . . . aber der Autor der ,,Duften- 
den Gàrten“ sagt: wenn man seine Erde sorgfaltig behandelt, so wird reines 
Gold aus ihr gewonnen.“ 

Heiiodoros erwàhnt in seinen um 260 n. Chr. verfafiten romanhaften 
„Athiopischen Geschichten“, daB in Abessynien die Ameisen Gold graben 
und zutage bringen ®) ; sein Zeitgenosse Aelian ’) sowie Olympiodoros 
stimmt üim hierin bei, und auch gewisse der vieUeicht gleich alten Quellen 
des apokryphen ,,Steinbuches des Abistoteles“ gedenken der goldfôrdem- 
den Ameisen und bezeichnen den weisen Kônig Salomon als ihren Herm ®). 
Vorstellungen dieser Art entstammen Sagenkreisen, die sich schon im alten 
Griechenland weiter Verbreitung erfreuten. Bereits um 560 v. Chr. voU- 
endete Aristeas sein von orphischen Vorstellungen beeinfluBtes Gedicht 
„Arimaspeia“ ®), dem zufolge die Vôlkerschaften der einàugigen Arimaspen 
das Gold unter schreckHchen Gefahren den es behütenden wilden Greifen 
rauben^®), die er in den àuBersten Norden, Aischylos aber in den àuBersten 
Osten versetzt; neben diesen Greifen kennt „goldgrabende Ameisen Indiens, 
. . . kleiner als Hunde, aber grôBer als Püchse“ schon Hebodot^^). Ktesias 
Bcheint dann die eingeschnprten, sehnig-mageren Leiber der geflügelten 
Greifen mit denen der Ameisen zusammengeworfen zu haben^^), imd schlieB- 


^) Kopp, „Beitr.“ 483. *) Berthblot, „Mâ.“ III, 101. 

*) Rbtbmbyice, „Beschreibung Âgyptens im Mittelalter“ (Leipzig 1903), 161. 
«) M. G. M. 2, 439. 

®) Qalqaschandi, üb. W^stenfeld (Gottingen 1879), 31 ff. 

®) Rohde, „Der griechische Roman“ (Leipzig 1900), 471, 496. 

’) „Tiergeschiohten“, lib. 3, cap. 4. 

®) Beziehungen zwischen Salomon und den Ameisen kennt auch der Koran, 
Sure 27, V. 18 (üb. Rüokbbt, Frankfurt 1888, 262). 

•) Bbthe, PW. 2, 877; Sohbobdee, A. Rel. 8, 76 ff. 

“) Über den babylonischen Lowen- und Schlangen- und den ügyptischen Vogel- 
Greif s. Pbinz, PW. 7, 1907 ff. 

«) lib. 7, cap. 102, 116; Ub. 4, cap. 13. Vgl. Hbrbmann, PW. 9, 2236, 2246. 
W) ZiBGLBR, PW. 7, 1918 ff. 




3. Abschnitt; Chomie imd Alohemie. 


lich gestalteten jûngere Berichte diese Überlieferungen noch weiter aus ^). 
Was ihren tatsâchlichen Untergrimd betrifft, so hait Hitmboldt die Ari- 
maspen für Bewohner der Abhànge des goldreichen Altai, die „Ameisen“ 
erkiàrt er aber, auf Beobachtungen des Reisenden Vigne hin, für die 
Murmeltiere Tibets, die dort auch heute noch den goldhaltigen Sand der 
Gebirge aufzuwtihlen pflegen *) ; dieser Deutung der Herkunft des Ameisen- 
goldes aus Tibet, — dessen Landschaft Dardistan schon zur Zeit des Kônigs 
Darius jenes Gk)ld lieferte, das (laut Hebodots Erwàhnung) die nord- 
westlichen Inder dem Herrscher als Tribut darbrachten — , stimmten auch 
viele andere Gelehrte zu ^), doch ist zu erwàhnen, daB einheimisphe indische 
Quellen die Sage ebenfalls anführen und hierbei wirklich von Ameisen 
(pripîlika) sprechen ^). Da solche aber bei den Indem hâufig als Dàmonen 
angesehen und verehrt wurden ^), wàhrend man wieder im mittleren und 
nôrdlichen Asien den das Gold (und andere Metalle) Fôrdemden und Be- 
arbeitenden nicht selten dàmonische Eigenschaften zuschrieb, so ist die 
eigentümliche Vorstellung vielleicht durch Verbindung dieser beiden An- 
schauungen zustande gekommen ®). 

Die Verarbeitung der Edelmetalle zu Kunstgegenstànden und Schmuck, 
das Abwàgen, das Schinelzen in Tiegeln, die Herstellung von Hais- und Arm- 
bandem usf. waren in Âgypten schon iin 4. Jahrtausend wohlbekannt und 
hatten, wie Abbildungen und einzelne Funde zeigen, bereits damais eine 
erstaunliche Stufe technischer und künstlerischer VoUkommenheit erreicht ’). 
In VollguÛ verfertigte man jedoch in dieser und auch noch in der nàchst- 
folgenden Zeit nur kleinere Gegonstande, — so z. B. sind noch an der be- 
rühmten Statue des Kônigs Pepi I. (um 2500) Brust, Arme, Beine usf. 
aus einzelnen Platten hergestellt, die man nachtràglich durch Nieten ver- 
band ®) — , und erst gegen 2000 begann man ihn auch auf grôfiere Stücke 
auszudehnen®). Getriebene, geprefite und eingelegte Arbeiten waren noch 
selten, wàhrend man sich auf HohlguB und auf Vergoldung mit Platten 


Blümner, PW. 7, liSôSff. ; vgl. Voss, „Mythologi8che Briefe“ (Stuttgart 
1827), 1, 121, 292 ff., 303; 2, 154, 170ff., 183 ff.; FurtwXnqler, PW. 1, 1768; Marx, 
PW. 1, 1821. 

2) Humboldt, „Zentralasien“ (Berlin 1844), 1, 150, 242 ff.; 2, 199; 1, 251. 

Tomaschek und Wernicke, PW. 2, 826; 3, 2203; Wecker, PW. 9, 1301; 
Meyer, PW. 3, 96, 108; Keller, „Die antike Tierwelt“ (Leipzig 1909), 1, 185. 

*) Tomaschek, PW. 4, 2153; Ausfeld, „Der griechische Alexander-Roman“ 
(Leipzig 1907), 184. 

®) Oldenberg, „Religion des Vcda'‘ (Berlin 1894), 69. 

*) Orientalisehen Ursprunges sind auch cinige andere hierhergehôrige Fabel- 
und Mischwesen, z. B. die von Gold, oder gar nur vom Geruche des Goldes lebenden, 
zu denen u. a. das Tier Ecidcmon gehôrt, das in Wolfram von Esohbnbachs „Parzivar‘ 
den Helrnschmuck des Fbirefis bildet (vgl. Hertz, „Ge8ammelte Abhandlungen“, 
Stuttgart 1905; 156, 388); ferner der „Meersi)erber“ der Naassener und Persor, der 
als Vogel in die Luft, als Schlange in das Meer reiclit, „in der Mitte aber dem Schwersten 
zustrebt, d. i. dem Gold“, das sein Stachel anzicht wie die Naphtha das Fcuer, der 
Magnet das Eisen, und der Bernstein die Spreu (Schultz, „Dok. der Gno8is“ 33, 35, 
41, 99, 105 ff,). 

’) Weissbach 32; Maspero 65. ®) Maspero 78 ff. 

*) ebd. 204; Weissbach 32. 



Die Technik in Âgypten. 


267 


und Plâttchen um 2000 schon gut, auf Goldschiâgerei und Vergoldung 
mit feinstem Blattgolde aber bereits um 2500 vortrefflioh verstand ^). 

Wie weit Kunstfertigkeiten solcher Art zurückreichen, zeigt die Über- 
lieferung, daû der Gott Pt ah selbst die ersten Statuen der Gotter angefertigt 
und aie mit Goîd, Blaustein und Grünstein geschmückt habe *) ; er ist daher, 
wie schon weiter oben angeführt, der ,,Herr der Goldschmelze und Gold- 
8chmiede“, der ,,GieÛer des goldenen Sonnenkàfers, des Kafers aus reinstem 
Grolde“, der ,,HeiT der Künste und der Künstler“, sein Haupttempel in 
Memphis ist die ,,Goldschmiede“, der Oberpriester ,,der Oberste der 
Künstler“, ein anderer Priester der ,,Meister der Kunst“ usf. ®). Offenbar 
standen also schon seit alten Zeiten mindestens gewisse Kunstgewerbe 
in enger Verbindung mit den Tempeln und dienten in deren Werkstatten 
der Anfertigung und Ausschmückung der Gôtterbilder und gottesdienst- 
lichen Geràte ^). Die Oberpriester in Memphis nennen sich ,,wissend um 
die Geheimnisse der Goldschmiede“ ^), und andere Priester rühmen, ,,daB 
aie Kenntnis besitzen vom Geheimen in den Goldhàusem“ ®) ; dies bezieht 
sich nicht, wie man früher zuweilen annahm, auf Alchemie sondem auf die 
Grotterbilder ®) und auf die schmalen in den Mauem ausgesparten Greheim- 
gànge, durch die man die Statuen und Geràte aus den Schatzkammem in 
die Tempel und wieder zurück brachte®), ferner auf die in den ,,Gold- 
hausern“ aufgestapelten Tempelschàtze an Gold, ,,ganz vollwertigem“ und 
„gestempeltem“ Gold, Silber, Kupfer und anderen Metallen^®), die die 
Konige den Gôttem in oft sehr bedeutenden Mengen als Weihgeschcnke 
darzubringen pflegtcn^^). Die kôniglichen Schatzkammem hiefien ,,weiÛes 
Haus“ oder ,,weiBea und rotes Haus“, — welche Beinamen u. a. einerseits 
auf Silber und Gold hindeuten, andererseits auf die Nationalfarben der 
alten süd- und nordàgyptischen Reiche — , und aus ihnen brachten die 
„Vorsteher‘\ die eines der wichtigsten Hofàmter bekleideten, die Met aile 
in das ,,weiBe Haus der Temper‘, das ebenfalls besondere Abteilungen für 
Gk>ld, Kupfer, feine Stoffe usf. besaB^®). Im Tempel zu Denderah findet 
sich ein Raum ausdrücklich als ,,Goldschmiede“ bezeichnet, Inschriften 
aus spàterer Zeit berichten, daB daselbst zwôlf ,,Künstler“ vier Monate 
des Jahres damit beschàftigt waren, den Schmuck für die Gotter aus Gold, 
Silber, Elektron und Kupfer hcrzustellen, und eine àhnliche Tàtigkeit wird 
von den ,,Gk)ldschmiedcn des Gottes Ammon“ vermeldet^'*). Die Sage be- 
hauptet, daB schon bei der ersten Eroberung Âgyptens in ferner Urzeit 
Schmiede dem Gotte Hobus zum Siégé verhalfen, weshalb cr sie zum Danke 


1) Weissbach a. a. 0. Blattgold von 0,001 mm Dicke als Holzüberzug ist aus 
der Zeit um 2600 erhaltcn, ebenso eine Abbildung seiner Hcrstellung (Feldhaus, 
„Technik der Vorzcit“, Leipzig 1914; 707). Brugsoh, „Aeg.“ 336; „Rel.“ 85, 508. 
. 3) Brugsch, „Aeg.“ 413 ff.; „Rcl.“ 85. *) Otto 2, 120. Otto, ebd. 

«) Erman, „Rel.“ 56. ’) ebd. 182, 250, ») ebd. 56. 

®) ebd. 234; im Tempel von Denderah liegt die Sehatzkammer gegenüber der 
„Küche für die Salben und Wohlgerüche“ (ebd. 233). 

1®) Otto 1, 329. ^^) Otto 1, 259. 

12) Brugsch, „Aeg.“ 214; Eu. Meyer, „Alt.“ 1 (2), 161. 

1*) Brugsch, „Aeg.“ 265, 266, 268. 

14) ebd. 414, 416; Otto 1, 313, 326; 2, 20. 
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als erste Prieeter einsetzte ^), imd im Zusammenhango hiermit soU die Be- 
fàhigung und Neigung dieser heiligen Mânner gestanden haben, aus Metallen 
und sonstigen wertvoUen Stoffen kostbare Arbeiten selbst anzufertigen 
oder duTch andere anfertigen zu lassen. An den Vergleich mit solchen ist 
zu denken, wenn es z. B. um 2600 vom Qotte RÊ heiût, „als er ait wurde, 
waren seine Glieder Grold, seine Knochen Silber (oder EUektron), seine 
Haare echter Blaustein“ *), wenn femer eine Inschrift berichtet: „Grold ist 
der Leib der Gôtter und RÊ hat gesagt, als er anfing zu sprechen: meine 
Haut ist reines Elektron“ 3), oder endlich wenn der „Papyrus Wbstcab“ 
(um 2000) von einem koniglichen Kinde erzâhlt, „das geboren wird mit 
Gliedem aus Gold und mit dem Kopftuche aus echtem Blaustein“, d. h. 
mit den Einlagen aus Gold und mit den Schmuckstücken des Hauptes, 
wie sie den Statuen der Gôtter oder ihrer irdischen Stellvertreter, der 
Kônige, zukamen ^). 

Wahrend des mittleren und neuen Reiches nahmen derartige „Priester- 
gewerbe“ an Bedeutimg und Wichtigkeit zu und umfafiten u. a. Weber, 
Fârber, Schmelzer, Gold-, Silber- und Kupferschmiede, welche letzteren 
den niedrigsten Rang einnahmen, und spâter auch Eisenschmiede ®). Dire 
grôûte Ausdehnung erreichten sie jedoch erst in ptolemàischer und helle- 
nistischer Zeit, zu der zahlreiche heilige Statten, besonders die grôÛten, 
wie Z. B. das Serapeion*), eine unter priesterlicher Leitung stehende, 
mannigfach verzweigte Tempel-Industrie besafien und mit Hilfe von 
Meistem, Vorarbeitem, Handwerkem und Handlem die verschiedensten 
Gewerbe imd industriellen Anlagen zur Deckung des eigenen und des 
Kunden-Bedarfes betrieben ’), wenngleich es keineswegs in allen Pallen 
feststeht, daÛ die Geschâitsführung auf Rechnung der Tempelkasse er- 
folgte ®). Unter den Weihegaben dieser Epoche wird zwar Silber und 
Gold, besonders auch „Erdgold“, 'Immer noch genannt *), zumeist aber 
scheinen sie bereits aus vergoldetem oder versilbertem Kupfer, oder auch 
nur aus Kupfer (Bronze?) bestanden zu haben ^®); soweit Überlieferungen 
imd Pundstücke sohliefien lassen, mufiten sich auch die Gôtter in stets 
zunehmendem MaÛe statt mit ,,echten“ Schmucksachen, Prunkkleidem 
und Kultgeràten mit den nachgebildeten bcgnügen, die die „heüigen“ Werk- 
statten der GotteshëpUser unter geschickter Wahmehmung des alten An- 
scheines herzustellen verstanden. 

Was die eigentliche Tempel-Industrie anbelangt, die jedoch, wie an- 
geführt, mit der profanen in mancherlei, derzeit noch nicht genügend auf- 
zuklarendem Zusammenhange stand, so ist es bezeichnend, daÛ der „Archie- 
reùs“ und „Prophéte8“, die ursprünglich die Wûrde eines ersten und zweiten 
Beamten der Tempel und der Priesterschaft bekleideten i^), spàterhin aber nur 
mehr Tràger dieser leeren Titel waren^^), schlieûlich zu einer Art von Arbeiter- 


Masfeeo 230. 

. *) Ebman 36; ein Ausspruch um 1600 lautet: „Rf! zuliebe erschafft die Wüst© 
Gold, Silber und Blau8tein“ (ebd. 73). •) Wbissbaoh 30. 

*) E&man und Kbxbs a. a. O. 40; En. Mbybb, „Alt.“ 1 (2), 190. 

*) Beuosch, „Aeg.“ 220, 436, 417. •) Otto 1, 390. 

’) Otto 1, 291 ff.; 2, 114 ff. ») ebd. 1, 287. «) ebd. 1, 390. 

“) ebd. 1, 333; 2, 133. Otto 1, 38 ff., 80 ff. i*) ebd. 1, 135; 2, 318. 
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Vorstânden, ja Vorarbeitem von Beamten-Charakter herabsanken, — gleich 
dem àQXioxQàç (Archiatrôs, Archiater, Oberarzt) oder àQXitéHxœv (Archi- 
tékton, Architekt, Oberbauleiter) des ptolemaisohen Zeitalters — , und als 
solche eine rein technisohe Tàtigkeit ausübten. Techniker, xexvîtai (Teoh- 
nitai), waren den Griechen in altérer Zeit die einer Knnst (téxvt), Téchne) 
oder kunstvollen Gebahrung Beflissenen, und in solchem Sinne* heiBen 
nocb bei Xbnophon (um 400) 2) die persischen Magier „ot negi rovç ^eovç 
XBxvîxaC\ d. h. „in der Kunst des Gottesdienstes Bewanderte“^). Bei 
Platon, im Dialoge vom „Staat8manne“, ist der xexvîxrjç (Technites) 
schon, ebenso wie spâter bei Diodor^), ein technischer Sachverstandiger ; 
in den Fragmenten von Theophrasts Buch „Über die Steine“ steht der 
âgyptische künstliche Lasurstein {xexvrjxov — der technisohe, der von 
Technikem bereitete) dem natürlichen echten gegenüber ®), überhaupt das 
durch Kunst hergestellte Erzeugms (xexvixôv; xax' èqyaolav) dem der 
Natur (avxd<pv€ç; avxojuaxov)^). Gelegentlich der Abscheidung des Queck- 
silbers aus „nat1irlichem“ Zmnober, durch Verreiben mit Essig in einem 
Kupfermôrser mit einem kupfemen Stampfel, findet sich ebenda der (ari- 
stotelische) Satz angezogen: ,,?5 xéx^fj fÀifieïxai xi^v „die Kunst 

ahmt die Natur nach“, und die Erwartimg ausgesprochen, „daB sie viel- 
leioht noch zur Entdeckung von mehr dergleichen Dingen führen môchte“ ®). 

Unter den Ptolemàem wird der xexvîxrjç (Technites) oder xexvektjÇt 
als Handwerker, scharf vom êQydxrjÇy dem imgelemten Tagelôhner, unter- 
schieden •), und schon um 250 v. Ohr. bestehen Techniten- oder Handwerker- 
Gilden (z. B. die negl xov AtovvooVy die Dionysos- Gilde)^®); sie erhalten 
sich bis in die rômische, ja byzantinische Période hinem und gehen all- 
mahlich in Zünfte über, daher dann die Zunftgenossen avvxexvïxai (Syn- 
techniten) heiBen, und die Zunftvorstande ngœxoi xexvixcov (Erste der 
Techniten) ^^). In hellenistischer Zeit gibt es kaum ein Feld, auf dem sich 
nicht Techniten als Arbeiter oder Vorarbeiter bewàhren: sie sind z. B. 
Zimmerer, verfertigen und reparieren als jbirjxcLvdgioi und jbirjxcLVixoi (Mecha- 
niker) die Schôpfwerke und die meist hôlzemen und oft überdachten Wasser- 
Hebemaschinen nebst deren Ersatzteilen und den zugehôrigen Werkzeugen, 
bauen die Wasserrader (jLtrjxdvrj — Maschine, /Lirjxavixà ôgyava — mecha- 
nische Organe) mid setzen sie auch wieder in Stand, waJirend die bloBe 
Überwachung der ôgyavioxrjç (Organist) besorgt^*); sie sind Kunsttisohler 
(oxevoTtÔLOL)^^), Orgelbauer imd Orgelspieler i^), Steinmetzen und Leiter 
von Steinbrüchen (wie die spàtrômischen „phüosophi“) ^®); sie bereitendas 
Salz zu, das nach Philo ,,den Kôrper erhâlt und daher den zweiteri Rang 
nachst der Seele hat“i®), imd betreiben als „Taricheuten“ die xagix^ia 
(Taricheia), d. i. das Einsalzen, Einpôkein, aber auch Einbalsamieren (das 
zum Teil wirklich nur mit Salz erfolgte) ^’); sie brauen Bier^®), pressen Ole 

1) Rbil a. a. O. 180 ff. *) „Kyropàdie“, lib. 8, cap. 3. 

®) Gansohtnibtz, a. Rel. 17, 346, *) Diodob, lib. 10, cap. 12. ®) Nr. 97. 

•) Nr. 97, 102. ’) Lippmann, „Abh.“ 2, 164. ®) Nr. 104. 

») Rbil, a a. O. 24. W) ebd. 76. ebd. 196, 194. 

«) Rbil 80 ff. '®) ebd. 76, 179. ^*) Tittbl, PW. 9, 77. 

^*) Fbbise, „Geschiohte des Bergbaues und der Hüttenteohnik“ (Berlin 1908), 
167. ^•) PHmo, üb. CoHN 2, 91. ”) Rbil 162. «) ebd. 164 ff. 
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von verschiedener Art und Beschaffenheit, vom gewôhnlichsten bis zum 
feinsteii ,,flos olei“ (Blute des Oies) genannten ^), und mischen Salben, 
Heilmittel und Arôme zurecht *) ; sie bewàhren sich als Weber, namentlich 
als PvooovQyoi — Weber des Byssus, d. i. ursprünglich des Leinens, das 
seit jeher, weil es von keinem sterblichen Tiere stammte, den Agyptem 
für besonders „rein“ galt ®), die Kleidung der Priester bildete und daher 
auch in oft ausgedehnten ,,Tempel-Webereien“ verarbeitet wurde^). Ab- 
gesehen von diesen und anderen Gewerben, die zum Teil schon in ptolemâ- 
ischer und dann wieder in spaterer rômischer Zeit kônigliche oder Staats- 
Monopole bildeten ^), beschàftigten sic sich endlich eingehend mit Fârberei, 
MetaUarbeit und allem, was mit dieser zusammenhàngt. 

Was die Fârberei ((^açtj, Baphé) anbelangt, so bestâtigen zalil- 
reiche Belege und Funde den sehr hohen Stand, den sie vor und um Beginn 
unserer Zeitrechnung schon erreicht batte, und über den u. a. Plinius®) 
ausführlich berichtet. Besonders ausgebildet war die Fârberei mit dem 
echten (unter den rômischen Kaiseni glcichfalls monopolisierten) Purpur 
(7ioq(p'ÔQa, Porphyra) ’), die jodoch, entgegen früheren Annahmen, weder 
aïs âgyptische noch als phonizische Erfindung anzusehen ist, vielmelir in 
Kreta bereits um 1600 v. Chr., also in vorphonizischer Epoche, wohlbekannt 
war ®). Vermutlich begann schon in frühcr, wenn vorerst auch nicht genau 
angebbarer Zeit der Ersatz des so kostbaren, echten, tierischen Purpurs 
durch billigere pflanzliclie Farbstoffc und wurde allmâhlich bis zu jener 
Stufe der Vollendung ausgebildet, die uns in den Berichten so vicier Schrift- 
steller der spâteren Antiko entgegentritt. Unter den Arten des ,,PseudO‘ 
Purpurs“ ('ipevôonoQcp'éqa), die u. a. der vom Kaiser Diokletian im Jahre 
301 erlassene Maximaltarif dem echten {àhj'&ivï]ç) ausdrücklich gegenüber- 
stellt®), waren die wichtigsten der Krapp {7ioq(pvqa qiClaç == Puipur der 
Wurzeln) der Scharlach ans dem besonders in Galatien (KHeinasien) ge- 
deihenden Eichen-Schildlâiiseii oderKokken {HOHHïjqâç ; Galaticus ruber)^^), 
die Anchusa (Ochsenzunge, Anchusa tinctoria) ^2), der Phykos oder Fucus 
(Orseille- und Lackmus-Flechte) der Safflor (;^n]«oç, Knékos)^"*), die in 
Âgypten schon um 1300 v. Chr. gut bekannte echte Hcnnali (Alkanna, aus 
Lawsonia inermis; da sie ii. a. über Cypern kam, auch xvTiqoç ge- 
heifîen) und der Sandyx, dessen Name bald eine prâchtig rotfârbende 
Pflanze bezeichnctc, bald aber auch vcrschiedenes anderes ^ „Rote“, 
Z. B. Mcnnige, Zinnober, Eisenoxyd u. dgl. ^*). Durch Vermittlung der 
bereits im 16. Jahrhundert v. Chr. weit ausgedehnten Verbindungen 

Reil 144 ff.; „Der Maximaltarif des Diokletian von 301“, ed. Mommsbn- 
Blümneb (Berlin 1893), 71. Reil 144 ff. Pmro, üb. Cohn 2, 34. 

*) Reil 96, 98. 

®) 01, a. Reil 4, 16, 22; Bier, ebd. 8, 16; Ijeinenwcbcrei, ebd. 107. 

®) lib. 4, oap. 150; vgï. BlüMNer 1, 225 ff. Reil 107. 

®) Bosanquet, M. g. M. 3, 125; den Namcn 7ioç(pijça will Dbdekind voii der 
indogermanischen Wurzel bhur = flimmern ableiton (ebd. 7, 76). 

®) Tarif des Diokletian 39, 164, 165. Reil ^9 ff. 

“) Tarif des Diokletian 166. Blümner 1, 246, 263; Stadlbr, PW. 7, 196. 

Stadlbr, a a. O.; Blümner 1, 263. ^*) Blümner 1, 123. 

Olck, PW. 7, 806. 

Blümner 1, 262; Bbrthblot, „Mâ.“ I, 161, 331; 8, 12; „Coll.“ I. 261. 
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mit Vorderasien, deren Umfang u. a. die damalige Aufnahme des babylo- 
nischen sexagesimalen Rechnungssystems beweist ^), gelangten aber zweifel- 
los schon seit altersher auch andere als diese roten Farben nach Âgypten;^ 
fraglich ist, seit wann zu ilinen der indische Indigo gehôrte, da diese r bisher 
im Westen mit Sicherheit nicht vor 700 v. Chr., und zwar in phrygischen 
Gràbem, nachgewiesen ist 2), Pflanzen aber, die Indigo ergeben (wenn 
auch in kleînerer Menge und von geringerer Güte) auch m Âgypten hcimisch 
sind, ja als Namen des Indigos ursprünglich „n-tinkon‘‘, also ein agyptischer, 
angegeben wird, der anscheinend erst in klassischer Zeit, infolge einer 
irrtümlichen Deutung, mit Indien in Verbindung gebracht worden sei ^). 

Die aUgemeine Bezeichnung der Farbstoffe war (paQ/iaxov (PhAr- 
makon = medicamen, medicamentum, Medizin), worunter man aber auch 
Fârbemittel anderer Bestimmung verstand, z. B. Anstrichfarben, Schminken 
und Malerfarben ^), die auf der Palette (deren frülier angezweifelter Ge- 
brauch durch bildliche Darstellung gesichert ist) teüs für sich, teüs mit 
erweichtem oder geschmolzenem Wachs angerieben und zurechtgemischt 
wurden ®). Die Überlieferung, daB man ursprünghch nur ganz wenige 
Farben gekannt habe, trifft für Âgypten schon hinsichtlich des alten Reiches 
nicht zu, aber auch für Griechenland, woselbst als die vier klassischen 
Farben weiB (Erde von Melos), schwarz (Atrament, mcist = RuBkohle), 
gelb (Oker aus Attika) und rot (Rôtel ans Sinope) aufgeführt werden, hat 
sie Rhousopoulos durch seine Untersuchungen ’) von Fundstücken wider- 
legt: diescn gemaB benützte man schon vor 2500 (also noch zur Steinzeit) 
allerlei rote und braune Eisen- und Mangan-Oxyde, um 2000 (vormykenisch) 
weiBes Calcium-Phosphat und Calcium-Magnesium-Silikat (das man auch 
zu Perleii formte), sowie blaues Kupfer-Silikat, um 1600 (mykenisch) die 
nâmlichen Silikatc in verschiedenen Tônen, um 600 (voipersisch) auBerdem 
noch Gips, schwarzes Mangan-Oxyd, Zinnober, Bergblau, Kupferlasur und 
grüncs Kupferoxydhydrat, und in der Folgezeit auch BlciweiB. In spaterer 
und besonders in hcUenistischer Zeit, lemte man eine auBerordentlich groBe 
Zahl mineralischer und pflanzlicher Farbstoffe verschicdenster Beschaffen- 
heit und Verwendungsmoglichkeit kennen, u. a. die reinsten und sorglllltig 
aufbereiteten Art en Zinnober, armenisches (Kupfer-) Blau, Kupfci-Grün, 
Drachenblut, Indigo, Purpiirissum u. dgl., die, wio Plinius erzalilt, wegen 
ihrer Kostspieligkeit seitens der Auftraggeber beigestellt werden muBten ®) 
und (Anthe, Blüten, Blumen der Farben; colores floridi) hieBon®); 

doch bezeichnete àvêoç (Anthos, flos) nicht nur die Blüte (= das Beste) 
des Purpurs, Safflors u. dgl,, sowie den Schimmer und Glanz der gefiirbten 
Stoffe^®), sondern auch das Feinste des Mehles des Oies und Wachses 
der (natürlichen) Soda^®), der (als Farbe dienenden) RuBkohle usf., ja 


Brugsch, „Aeg.“ 42, 383, 481. Robert, M. G. M. 1, 277. 

®) Lippmann, ,,Abh.“ 1, 93. 

*) Blümner 1, 228, 229, 232; 2, 230; 4, 426, 439, 454, 466. 

») ebd. 4, 430, 468 ff. ®) ebd. 4, 450. 

’) „KAHLBAUM-Gedenkschrift“, ed. Diergart (Leipzig 1909), 172. 

») Blümner 4, 465 ff., 497 ff. ») ebd. 4, 427, 467. i®) Blümner 1, 239; 231. 
“) ebd. 1, 63, 324. ebd. 4, 449. ^») ebd. 4, 600: flos nitri. 

^*) ebd. 4, 617: flos niger. 
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sogar die als Blüten des Mineralreiches angesehenen Krystalle und Edel- 
steine, wie denn z. B. bei PLnaus und bei Pollux (2. Jahrhundert n. Chr.) 
der Diamant als àvûoç auri nodus (= Bltite, Knospe des 

Goldes) güt^). 

„Gefàrbt“ wurden jedoch nicht nur Fasem und Stoffe aller Art, 
sondern auoh Glas- und Tonwaren, sowie Email. 

Die Bearbeitung des Glases, vaXoç (Hÿalos, was bei Hbrodot *) 
nooh Bergkrystall bedeutet), vitrum (das Wort ist zufâUig erst bei Ciobro 
naohweisbar), batte unter den Ptolemàem ganz auBerordentliche Fort- 
schritte gemacht, und Glaswaren, die Aristophanes nooh als orientalische 
Seltenheit anftihrt, bildeten làngstden Gegenstand eines Welthandels ; groBe 
Ofen, die ndjuLvoi vakovgyixai (Kamine der Hyalurgen) lieferten sie, ganz 
besonders zu Alexandria, in hôchster Vollkommenheit, gegossen, geblasen, 
gepreBt und (wie schon die Sage vom „unzerbrechlichen“ Glase zeigt) 
von den mannigfaltigsten Eigenschaften '*). Die Darstellung gefàrbter 
Glaser war in Âgypten, wie bereits weiter oben erwàhnt, auBerordentlioh 
ait, und auch die „falschen Smaragde“ (y^evô^ç) des Theophrast^), sowie 
die ,,in irdischem Feuer gefàrbten Chiysolithe“ des Aqatharchides ®) 
(2. Jahrhundert v. Chr.) dürften nichts anderes als bunte àg 3 rptische Glas- 
flüsse gewesen sein. Ihren Hôhepunkt erreichte aber die HersteUung 
falscher Edelsteine und Halbedelsteine gegen und seit Anfang unserer 
Zeitrechnung ’) ; nach pLnaus betrieben eigene Werkstatten (officinae) 
diese ,,lohnendste aller Betrügereien“ und lieferten, nach den zum Teil 
„gewissen Vorschriften agyptischer Kônige entnommenen Anweisimgen“ 
des Dbmokritos, Xbnophanbs, Zoroaster und anderer „Magier“, — auf 
die nàher einzugehen Plinius ausdrücklich ablehnt — , Steine aller nur 
denkbaren Farben, die bald durch Beizen in Essig,*bald durch Kochen in 
Honig, bald auch noch durch „Brennen“ hervorgebracht wurden ®). Be- 
sonderer Beliebtheit scheint sich u. a, der kallaïnische Farbenton, das ist 
der des Kallaïs, erfreut zu haben; Kallaïs oder Kallaïna ist bei Plinius 
und seinen Nachschreibem ein grüner, dem Smaragd ahnlicher, angeblich 
dem indischen Kaukasus entstammender Edelstein, vieUeicht die grün- 
liche, oft sogar lebhaft grüne Abart des Türkises ®), die auch Alexander 
von Tralles (6. Jahrhundert n. Chr.) xaXldivoç (Kallàïnos) benennt ^®). 
Einen grünen Stein xaXXdivoç, aus dem man GefàBe und Vasen macht 
(ganz wie aus ,,Smaragd“ = grünem Glas, — so noch bei Olympiodoros), 
erwàhnen der ,, Papyrus Kenyon” des 3. Jahrhunderts n. Ôhr. die 

Kbause, „Pyrgoteles“ (Halle 1866), 10, 29 ff. 

*) lib. 2, cap. 69; Glas ist ihm Àid^oç — verflüssigter Stein. 

*) Lippmann, „Abh.“ 1, 74. *) Blümneb 4, 383 ff.; 402, 403, 407. 

„Über die Steine“, Nr. 45. 

•) Nach Diodobs Bericht; s. Rossbaoh, PW. 7, 1104. 

’) Rossbaoh, PW. 7, 1080. 

*) Blümneb 3, 302 ff., 307, 332; 4, 391 ff., 410; Rossbaoh, PW. 7, 1112. Vgl. 
die Rezepte des „Stockholmer Papyrus**. 

•) Kbause, „Pyrgoteles*‘ 64, 104; Blümneb 3, 248; Bebthblot, „Mft.*‘ H, 
367 ff. Vgl. Ruska, „Eaz. d. Islams** 2, 118. «) ed. Pusohmann 1, 670. 

Bebthelot, „Aroh.“ 226. 
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„Pisti8 Sophia“ und manche andere Quellen dieses Zeitalters ; den Namen 
HégafjLOç xaXXdivoç führen femer àg 3 rptische, schôn grün glasierte Ton- 
waren, denen man im 2. und 3. Jahrhundert hâufig begegnet®), und auch 
die xaXàiva àyyeîa, Pvoaia xaXMiva xal véXiva der Zauberpapyri sind 
GefàBe und Biiohschen aus grünem (wohl undurchsichtigem) Glase, deren 
sich die Magier bei ihren Vorführungen zu bedienen pflegten. Schliefilich 
wurde Kallaïs zu einer bloBen Farbenbezeichnung ^), so daB, wenn z. B. 
Pseudo-Mosbs (2. Jahrhundert) des xaXaivov gedenkt, dies ver- 

mutlich nur mit Grünspan bedecktes oder grün angelaufenes Kupfer be- 
deutet imd nicht Kupfer aus Kallaïs, das einige am Sinai suchen, andere 
in Persien, noch andere ti Spanien?). — Irrtümlich ist die Angabe, das 
Kallaïs-Grûn sei das nâmliche wie das sog. Prasinum ; dieses wird vielmehr 
neben dem Venetum genannten Blau, nicht vor der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts n. Chr. erwàhnt, wâhrend die als „Grünen und Blauen“ bekannten 
Zirkus-Parteien sich mit jenen Namen erst auf den sog. Kontorniaten 
bezeichnet finden, d. s. eine Art grôBerer Bronze-Medaillen, deren Her- 
stellung frühestens unter Constantin dem Gbossen beginnt 

Die Kunst, Tonwaren (u. a. Ziegel) zu ,,farben“, d. h. aie mit bunten 
Glasuren zu versehen, reicht mit ihren Anfangen fast bis in die des âgypti- 
schen Staates zurück, zur Vollendung gedieh sie a ber, wohl unter ËinfluB 
orientalischer Vorbilder, erst in hellenistischer Zeit, wobei es jedoch unsicher 
und bestritten bleibt, ob sie sich auch in bewuBter Weise bereits bleüialtiger 
Glasuren zu bedienen wuBte. Fragwürdig ist fenier die Natur des bunten 
Stucks, den Plinius ®) im Sinne zu haben scheint, wenn er vom „Farben 
der Steine“ (lapides tingere) und vom „Malen der Steine und Mauern“ 
(lapidem, parietem pingere) spiicht®); wo er indessen erwàhnt^®), daB man 
in Âgypten das Silber fàrbt (tingit) und malt (pingit), z. B. um den Anubis 
abzubilden, meint er Silber, das mit teils durchsichtigem, teils opakem 
Email überfangen ist, in dessen Herstellung und Anwendung die Âgypter 
zu seiner Zeit tatsachlich hôchste Meisterschaft erreicht hatten 

Was schlieBlich die Metall-Arbeiten der Techniten anbelangt, so 
zeigt sich auf diesem ganzen Gebiete schon frühzeitig eine erstaunlich 
weitgehende Spezialisierung Gold- und Silber-Schmiede waren schon 
vor der macedonischen Eroberung àuBerst zahlreich und bewohnten z. B. 
in Memphis ganze StraBen, aus denen vielerlei Fundstücke, GuBformen 
aus Gips und Stein, Gipsmodelle usf . zutage getreten sind^®) ; in ptolemàischer 
Zeit gewann das Grewerbe noch an Ausdehnung, und in hellenistischer, 
namentlich in rômischer, fand man Leute, die die ,,GoldgieBerei“ (ygyaoyoïxii 

ed. Schmidt 136: Metall, Glas und der Stein . . . Adivov. 

*) Rkil 30. ebd. lilff. *) Wessbly, „Wiener Akad. Denkschr.«‘ 36, 154 
(178); Dibterich, „Abraxas“ 205; „Mithra8“ 17. ®) Rbil 43. 

•) Bei Mabtial (lib. 4, 39; lib. 14, 95) bedeutet Callacia oder Gallacia die heutige 
spanische Provinz Galizien oder auch Spanien überhaupt. 

’) POLLAOK, PW. 6, 1954; PiOK, PW. 4. 1157. 

®) lib. 12, cap. 3; lib. 35, cap, 1. •) Sbmpbb, „I>er StyP* 1, 447. 

^®) Ub. 33, cap. 9. 

^^) Sempeb a. a. O. 1, 397; echtes Email weist schon ein Armband der Kônigin 
AaH'Hotbf um 1500 auf (Fbldhaus, „Technik der Vorzeit“, 265). 

“) Reil 50 ff, “) Rbil. ebd. 

Lippmauu, Alchemle. 
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ègyaola) ausûbten, sogar in kleineren Dôrfem ^), woselbst sie eine Gewerbe- 
steuef bezahlten *), und im, 2. Jahrhundert eine Art (oft durch Verpachtung 
bezeugtes) Monopol besaûen ®). Die Verarbeitung von Gk)ld und Silber 
durch die Tenxpelindustrie dauerte, wie unter altagyptischer und ptolemâ- 
ischer, so auch unter rômischer Herrschaft fort ^), l^eintraohtigte aber in 
keiner Weise die eigentlich berufliche ; noch der Maximaltarif Dioklbtians 
von 301 gedenkt neben den eîç hvtiqov (in Kupfer oder Bronze) arbeitenden 
Techniten, — die u.a. kunstgewerbliche Gegenstânde, z. B.schône bronzene 
Weinkànnchen, herstellten ®) — , auch derer, ,,die in kunstvoller. Weise 
Goldsachen aller Art anfertigen“ ®). Ihr eigentliches Material war Feingold, 
XQVoiov ë^QV^ov, d.h. durch entsprechendes Umschmelzen (êyjeiv; coquere, 
conflare) bis zur vôlligen Reinheit gelàutertes; „obrussa“ bezeichnete ur- 
sprünglich das Lâuterungsverfahren selbst, ging dann als S^QV^a (Obryza) 
ins Griechische über und wurde, als dieser Tatbestand schon vergessen 
war, und Grebrauch sowie Verstàndnis dcr griechischen Sprache in Rom 
seit dem 2. Jahrhundert rasch und gegen Ende des 3. schon so gut wie 
vôllig aufgehôrt hatten ’), schlieBlich als ein griechisches Fremdwort ins 
Lateinische zurückgenommen ®). Die Herstellung von Schmuck, Kunst- 
gegenstanden u. dgl. (hauptsâchlich aus Gold, in erheblich geringerem 
MaBe aus Silber) erfolgte durch GieBen, Hàmmem, Pressen, Treiben, 
Mgen usw. , durch Einlegen, Niellieren und Emaillieren, femer unter 
Mitbenützung dünner Platten, Bleche und Drahte®), und schuf wahre 
Wunderwerke an Kunstfertigkeit und Geschmack. Echte Vergoldung be- 
wirkte man im Feuer, u.a. auch mittels des zu Beginn der Kaiserzeit lângst 
wohlbekannten Quecksilber-Amalgams, oder durch Blattgold und Gold- 
schaum, zu deren Befestigung EiweiB oder auch andere Bindemittel 
dienten^®); weiBIiche, gelbliche und rôtliche Farbentône wuBte man durch 
das von Plutaech erwahnte „Farben des Goldes“ {pa(pi^ ;çpi;aoû) hervor- 
zubringen, d. h. durch entsprechende Zusatze wàhrend der Ver- oder Be- 
arbeitung ^^) ; bei unechten Waren endlich tauschte man den Goldglanz 
entweder durch geeignete Legierungen unedler Metalle vor, oder durch 
fimisartige, aus feinstgepulvertem Zinnober, Rôtel und Oker bereitete 
Ans triche ^^), oder endlich durch die schon bei Amstotblbs als allbekannt 
erwahnten Gallenfarben (xo^^^à(piva) ^®) : so z. B. bestanden die Theater- 
kronen (coronaiia) der Schauspieler aus einer Art dünnen Rauschgoldes 
(laminae; angefertigt aus ,,aes“), das mit Ochsengalle überfangen war^*). 
Es liegt auf der Hand, daB das Vertrautsein mit derlei Kunstgriffen schon 

^) Rbil 12, 61. *) Reil 66; Ebman-Kbebs 169. ®) Reil 12. 

*) Reil 23. ®) Reil 60, 67; Nachricht aus dem 2. Jahrhundert. 

*) „Tarif des Diokletian“ 22, 111; 48, 178; rex^ehats, tolç eiç td f*éraÀJlov 
ifya^ofiévotç- ’) Harnack, ,,Mi88.“ 12. 

«) „Tarif des Dioklbtian“ 48, 177; Blümneb 4, 126 ff., 131. Nach Willebs 
bedeutet obrussus „über und über gerôtet (russus)**, also dem Feuer an Farbe âhnlich, 
demnach echt („Die romischen Bronzeeimer von Hemmoor“, Hannover 1901, 227, 
236; Tafel 13). •) Rbil 60 ff.; Blümneb 4, 268, 308 ff. 

^®) Blümneb 4, 133, 308 ff. ^^) Blümneb 4, 318. 

^®) Plinius, lib. 4, cap. 31. ^») Lippmann, „Abh.“ 2, 113. 

S O nooh überliefert bei Isidobus Hispalensis, lib. 16, cap. 20; Blümneb 

4 , 167. 
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frûhzeitig die Kundigen in Versuohung fûhren, sowie ihre Neigung zu jenen 
ünredliohkeiten fôrdern mufite, über die schon Plinius klagt^), und deret- 
wegen nach Abteiodoros Tràume von Groldgiefiem auf Hinterlist und 
Tücke hindeuten, „wegen der mit den getriebenen Arbeiten und dén kunst- 
voUen Halsketten verbundenen Betrügereien“ *) ; solche wurden übrigens 
noch ganz besonders durch die althergebrachte Gewohnheit begûnstigt, 
daû Goldr und Silber-Schmiede in der Regel nur auf Bestellung arbeiteten, 
wobei ihnen der Auftraggeber die erforderlichen Materialien zu liefem 
batte ®). 


2. Die Ëntstehung der Alchemie. 

Aus den im vorigen Abschnitte dargelegten Tatsachen, nâmlich der 
Entwicklung einer nach vielen Richtungen hin weit vorgeschrittenen 
Technik, der Kenntnis systematisch ausgebildeter Verfahren zum Ersatze 
kostbarer Metalle, Edelsteine und Farbstoffe durch minderwertige Nach- 
ahmungen, sowie der Ausübung der mit echtem und falschem Material 
arbeitenden ,,Künste“ in den Tempel-Werkstatten, folgerten bereits die 
Schriftsteller des 16. und 17. Jahrhunderts, — so unbestimmt sie auch nur 
über aile Einzelheiten unterrichtet sein konnten — , dafi der Ursprung der 
Alchemie im Bereiche der àgyptischen Gotteshàuser zu suchen sei; diese 
Ansicht hat sich zwar als verschiedener Abànderungen bedürftig, im wesent- 
liohen aber als richtig erwiesen. 

Ohiïe auf die ÂuBerungen der àlteren Autoren einzugehen, unter 
denen auf das rühmlichste Salmasius (Saumaise) hervorragt, der die 
Manuskripte der Pariser Bibliothek von 1610 bis 1616 eingehend durch- 
forschte ^), sei hier nur an die Darlegungen von Wiegleb, Moehsbn, 
Sprengel, Schmieder, Chevrettl, Hoefer, Kopp, Figuier, Hoffmann, 
Berthelot und Riess erinnert, die, mit dem Jahre 1777 einsetzend und 
bis zur Gegenwart herabreichend, übereinstimmend zum Schlusse führen, 
dafi als Ausgangspunkt der Alchemie die Métallurgie und des nâheren 
die chemische Technik der Edelmetalle und ihrer Surrogate anzusehen 
sei. Bereits Wiegleb erklàrt durch aus zutreffend ®), die Gewinnung des 
Goldes sei bei den alten Agyptem, als alleiniges Vorrecht der Kônige, 
nach gewissen geheim zu haltenden Verfahren erfolgt, habe aber sti ts 
nur als eine xaTaoxevri (Kataskeué, Aufbereitung) gegolten, niemals als 
eine yéveoiç (Génesis, Neuentstehung) oder fiexa^ol'q (Metabolé, Um- 
wandlung), und ebensowenig sei dies anfànglich betreff der durch „Fàrben“ 
von Kupfer herstellbaren Legierungen der FaU gewesen*). Auch Chb- 
VRETJL^), Hoefer®) und Kopp®) sind der Ansicht, dafi aile spâteren Ent- 


Blümner 4, 308 ff. *) Abtbmidobos, „Traumbuch“ lib. 1, cap. 61. 
a) Reil 63 ff., 56. 

*) Schmieder, „Gesohichte der Alchemie^ (Halle 1832), 65. 

®) „Historisch-Kriti8che Untersuchung der Alchemie** (Weimar 1777), Vorr. 12, 
16; 187 ff., 193 ff. •) ebd. 74 ff., 166. 

’) „Histoire de la matière** (Paris 1878), 82. 

*) „Histoire de la chimie** (Paris 1866), 1, 36 ff. 

») „Gesch:“ 1, 44; 2, 162, 166, 166; „Entw.‘* 6; „Beitr.** 86, 89. 
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wicklungen in letzter Linie auf die 4n Âgypten seit uralter Zeit ausgeübten 
nxannigfachen metallurgischen, pràparativen nnd phannazeutischen Ver- 
fahren zurückgehen, also auf die ohemisch-technische Praxis der Künste, 
Grewerbe, Kunstgewerbe und Handwerke; ebenso làBt sie Bbbthelot in 
richtiger, wenngleich nicht (wie er in Anspruoh nûnmt) origineller Weise, 
„den àgyptischen Industrien entflieÛen, deren Gegenstand die Herstellung 
von Metallen und Legierungen, Glaswaren, künstlichen Edelsteinen und 
gefàrbten Stoffen war“ 2), und desgleiohen erblickt Ribss ilire Quelle in 
den seit altersher gebràuchlichen und durch die Erfahrungen vieler Gene- 
rationen vervoUkommneten Methoden der Metall-Gewinnung und -Ver- 
arbeitung, der Erzeugung von Glasflüssen, Edelsteinen und Perlen, sowie 
der Pàrberei mit Purpur und anderen Farbstoffen ®). ^ 

Vermutlich waren derlei Verfahren ursprünglich Hoheitsrechte und 
Geheimkünste bevorzugter Stànde, und zwar die einen, mehr die Groû- 
betriebe (wie die der Gold-Bergwerke und -Wâscben) betreffenden, etwa 
solche des Hofes und der in der Hofsprache als ,,Freunde des Kônigs“ 
bezeichneten hohen Beainten, die anderen, melir der Feinkunst zugehorigen, 
solche der Priesterschaft ; diese ihre Eigenart erklârt ohne weiteres die 
Vorschrift, sie nur den Eingeweihten mitzuteilen und nichts über sie nieder- 
zuschreiben *). Wâhrend aber die Kônige kraft ihrer Herrschergewalt 
ein Monopol wie das der Goldgewinnung festzuhalten und sich und ihren 
Nachfolgem erblioh zu bewahren vermoohten, gelang es den Priestem 
offenbar nicbt, den gesamten Bereicb gebeimer Kenntnisse einem weiteren 
Kreise dauemd zu verbergen, vielmehr trat im Laufe der Entwicklung, 
wie in zahlreichen gleichartigen Fallen so aucb hier, allmàbbch eine profane 
,,Kunst“ an die Seite der sakralen, ohne diese jedocb auf ihrem Sonder- 
gebiete zu beeintràchtigen oder sogleich in jede Einzelheit ihrer Überbefe- 
rungen einzudringen. Auf das tatsâchliche und schon sehr frühe Vorhanden- 
sein dieser Profankunst und auf ihre stetig und erfolgreich fortschreitende 
Entfaltung wurde an vielen Stellen des vorhergehenden Abschnittes hin- 
gewiesen; neben ihr blieb aber, wie gleichfalls angeführt, die Tempelkunst 
nicht nur ebenfalls lebendig und fuhr fort, Gôtterbilder, heilige Geràte, 
Festgewànder u. dgl. anzufertigen und auszuschmücken, sondem auch sie 
erweiterte nach und nach den Umkreis ihres Gebietes, neue Verfahren auf- 
nehmend und sie auf neue Zweige kunstvoUer Tatigkeit ausdehnend. 

Es liegt nun kein Grund vor, zu bezweifeln, daB die Erfahrungen, 
die uns z. B. im Leidener und Stockholmer Papyrus in Gestalt eines umfang- 
reichen und nach vielen Richtungen weitentwickelten Systems vôllig offener 
Nachahmung und Falschung von Edelmetallen, Edelsteinen und Farb- 
stoffen entgegentreten, zuerst da gesammelt wurden, wo Veranlassungen 
gegeben und Mittel vorhanden waren, grôBere Arbeiten in kostbaren Mate- 
rialien auszuführen, also in den Werkstàtten der Tempel, und daB femer 
die „Geheimnisse der Goldhàuser“ nicht nur das erste ursprüngliche Wissen 
um die Herstellung der Gôtterbilder aus Gold, Silber, „echten“ Steinen 


Nach Diodoe (lib. 1, cap. 15) schon seit der von Isis und Osieis! 

») Bkethelot, „Or.“ 245; „Coll.“ I, 6, 9, 54, . . . ») Riess, PW. 1, 1338. 

*) Kopp, „Beitr.“ 90; BlESS a. a. O. 




Die Entstehung der Alchemie. 


277 


U. dgl. umfaûten, sondem auch das allmahlich erworbene um den Ersatz 
dieser echten Kohstoffe durch passend nachgeahmte. Dafür, daB dies bereits 
in sehr früher Zeit der Fall war, spricht nicht nur das hohe Alter zahl- 
reicher Angaben, die Echtes xmd Unechtes nachdrucklich ausemander 
halten, sondem auch sohon Umfang und Mannigfaltigkeit der Vorschriften 
jener Papyri und der weit hinter ihnen zurückliegenden Grundtexte, die 
sie {wie schon oben erwàhnt) zum groBen Teile und mit einer Art orthodoxer 
Genauigkeit wiederzugeben scheinen; die Gesamtheit derartiger Rezepte 
kann nur als Ergebnis langsam fortschreitender, ungezàhlte Jahrhunderte 
umspannender Entwicklung aufgefaBt werden. 

Auch darüber kann kein Zweifel walten, daB die einschlàgigen Vor- 
gange oft unrichtig beobachtet und noch ofter unrichtig ausgelegt wurden. 
Gewann man z. B. aus Materialien, deren Gehalt an Edelni.etallen nicht 
unmittelbar erkennbar war, Gk)ld oder Silber, so konnte die Kunst der 
Abscheidung gar leicht als eine solche der Hervorbringung gelten^). Trat 
an einem Metall auf Zusatz eines anderen oder irgend eines Pràparates 
eine erhebliche Veràndening der Farbe und der Eigenschaften zutage, so 
war ein neues MetaU entstanden^), Lieferte das rote Kupfer mit arsen- 
oder quecksilberhaltigen Zusatzen eine süberfarbige Masse und mit zinn- 
oder zinkhaltigen eine goldfarbige, so batte naan Süber und Gold „ge- 
macht“, und erwies es sich nicht für aile Zwecke als brauchbar, so war 
doch das gemeine Metall mindestens so weit veredelt, daB man hoffen 
durfte, durch Wiederholung oder Abàndemng vollig zum Ziel zu gelangen: 
denn jede derartige Überführung galt, ebenso wie die von Kupfer in Bronze 
durch verhàltnismàBig sehr wenig Zinn, für eine bloBe ,,Fàrbung“ 

Baphé) des Grundstoffes, imd war diese noch nicht ganz die richtige, so 
blieb sie doch vielleicht weiter vervollkommnungsfahig, sofeme man 
andere Mittel oder andere Mengenverhàltnisse zur Anwendung brachte ®). 
Erhielt man endlich schon frtihzeitig aus Gold und Silber das Asem (Elektron), 
— aus dem man spater überdies das reine Gold wieder abzuscheiden lemte — , 
und auch aus unedlen Metallen dem Asem gleichendo Legierungen, so lag 
die Vermutung nahe, daB Gk)ld und Silbej selbst ebenfalls aus verschiedenen 
Bestandteüen zurechtgemischt und durch geeignete Anreicherung der 
Schmelzen in beliebig zu vermehrender Menge gewonnen werden kônnten *). 
Als weitere und besonders wichtige Tatsachen auf dem nàmjichen Gebiete 
heben Hoefer ®) und Kopp ®) mit Recht die anscheinend sehr alten Wahr- 
nehmungen hervor, daB durch Einwirkung von Schwefel auf manche arsen- 
haltige Substanzen das gelbe Auripigment und rote Realgar entsteht, aus 
Schwefel und Quecksüber aber der anfàngüch schwarze, durch Erhitzen 
jedoch rot werdende und deshalb in der Folgezeit „Hermaphrodit“ be- 
nannte Zinnober’), — Stoffe, die genug Metallartiges an sich zu haben 

Kopp, „Ge8ch.“ 2, 154 ff.; „Beitr.** 4. 

*) Kopp, a. a. 0.; Berthelot, „Coll.“ 1, 6, 9, 64, . . . 

3) Kopp, „Beitr.« 106, 432; Nr, 3, 62; ,.Entw.“ 10 ff.; „Alch.“ 1, 2. 

*) SOHMIBDBR 6^81; Riess, PW. 1, 1338; Bbbthblot, „Iatr.« 66 ff., 62 ff. 
In dor Einschatzung gerade dieser Beobachtungen über Asem geht jedoch Beb- 
THBLOT entschieden zu weit. ®) Hobfsb 1, 220, 237. 

«) Kopp, „Ge8ch. 4, 186 ff. ’) Hobfbb 1, 268; Kopp, „Alch.« 2, 211. 
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schienen, lun noch im 17. Jahrhundert als ,,Metallica“ abgehandelt zu 
weiden ^). Aile diese Beobachtungen muBten die Anschauungen bestarken, 
daB es sich bei der angestrebten Herstellung gold- luid silberglanzender 
Legienuigen und schlieBlich auch der Edelmetalle selbst um, nichts anderes 
handle als um eine „FârbTang“, gleich der von Leinen oder WoUe, und um 
die Ermittlung des richtigen Fàrbemittels, der rechten „Tinktur“ *); daraus, 

— 80 sagt Kopp — , dafi diese freilich miBverstandliche Idee der reinen 
Praxis und eihem empirisch wohlbegriindeten Wissen entsprungen war, 
erklârt sich die Zahigkeit, mit der die Gleichsetzimg von Metall-Herstellung 
oder -Umwandlung und Fârbekunst (f}a(piHrj xéxvr}) seit ihrem ersten Auf- 
tauchen so viele Jahrhunderte lang unentwegt festgehalten wurde*). 
„Fàrbuiigen“ waren und blieben auch, wie schon Salmasiüs und neuerdings 
wieder Bebthelot liervorhob, die drei seit jeher benützten Hauptverfahren 
der Metall-Arbeiter und -Fàlscher, nàmlich das Überziehen der Oberflachen 
mit dünnen Schichten echten oder unechten Goldes und Silbers, der Ersatz 
dieser metallischen Schichten durch metallglanzende Anstriche oder Fimisse, 
und endUch die Herstellung der gesamten Gegenstande aus gold- und silber- 
farbigen Legierungen. Hatte man auf irgendeinem dieser Wege die gesuchte 
Farbung zustande gebracht, so war auch das gesetzte Ziel erreicht, man 
erfreute sich in aller Aufrichtigkeit der gelungenen Nachabmung oder 
Fàlschung, erteÜte den Kunstprodukten kurzweg die Namen der echten, 

— „du erhàltst Purpur“, „du findest Smaragd“j heiBt es im Stockholmer 
Papyrus — , und stellte mit Befriedigung fest, wie sie selbst die XB%vXxai 
(Techniten) derart tàuschten, daB sie nichts von der Unterschiebung be- 
merkten. Wie schon weiter oben hervorgehoben wurde, làBt diese im 
Texte des Leidener und Stockholmer Papyrus ôfter wiederkehrende Ver- 
sicherung ohne weiteres ersehen, daB die geschilderten Kunstgriffe nicht 
von den Techniten selbst herrührten, sondem von Persônlichkeiten hôhoren 
Ranges, die sich im Besitze umfangreicherer, zum Teil auch sorgfàltig 
geheim gehaltener Kenntnisse befanden. 

Nun geht, ganz abgesehen von anderen, spater zu besprechenden 
Grunden, schon aus der allgemeinen und stehenden Bezeichnung der Al- 
chemie als ,,/egà, ôoyjLiaxix^ xéxvi] — heilige, gôttliche, dogmatische 

Kunst“ zweifeUos hervor, daB sie nicht von der profanen Technik ihren 
Ausgang nahm, sondem von der sakralen*, also von der der Tempel- 
werkstatten; ailes spricht daher dafür, daB jene „hôheren Persônlichkeiten** 
dem Stande der Priester angehôrten, die, wie Figuier schon vor über. 
einem halben Jahrhunderte richtig urteilte ^), „zwar nicht die hôhere ver- 
borgene Weisheit besaBen, die ihnen die Folgezeit zuschrieb, dagegen 
vielerlei empirische mid praktische Kenntnisse**, Tatsàchlich gelten auch 
der gesamten antiken Tradition, der hierin die Ermittlungen der Agyptologie 
zur Stütze gereichen, die àgyptischen Priester als àlteste Vertreter der 
Kunst, Edelmetalle, Edelsteine und Purpur nachzuahmen und zu fâlschen. 


So Z. B. 1669 bei Bbohbb (Kopp, „Ge8oh.“ 2, 82). 

*) Kopp, „Gesch.“ 2, 166, 216; Fiouibb, „Ualohiiifie et les alohimistés** 
(Paris 1864), 67 ff. ») Kopp, „Beitr.‘* 26, 426. 

*) Fiourœa, a. a. O. 4, 6; Hoepbr 1, 227, 240. 
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einer Kimst, deren Ursprung sich in den „Geheünnissen“ der zur Herstellung 
dcr Gotterbilder, sowie der gottesdienstlichen Geràte xind Gew&nder be- 
stimmten „G}oldhàuser“ verliert; auch die vielerlei, znm Teil freilich sagen- 
haften Berichte über die A,^bewahriing nnd Auffindting von ,,Rezept- 
büchem“ in Tempeln bestatigen, daû sich in diesen auch die Werkstatten 
zur Aufltibiing der betreffenden Vorschriften befanden und machen es 
femer erklarlich, daB die Legende das erste Auftreten des spaterhin als 
„Vater der Alchemie“ gerühmten sog. Dbmokbitos (Pseüdo-Demokbitos) 
in den Tempel zu Memphis verlegt (s. weiter unten). 

So lange die àgyptische Landesreligion und mit ihr die Priesterschaft 
auch nur einigermaBen ihre herkômmliche Stellung behauptete, — und 
dies blieb ihr, trotzdem die Zeichen lângst begonnener Auflôsimg inuner 
deutlicher hervortraten, bis in die ptolemaische Zéit hinein môglich — , 
scheinen die geschilderten Verhaltnisse keine wesentliche Veràndeiung er- 
fahren zu haben. Eine solche trat erst ein, als im weiteren Verlaufe der 
hellenistischen Bewegung der Verfall des ererbten Glaubens mit zunehmender 
Schnelligkeit fortschritt, im 1. Jahrhundert v. Chr. schon mit überraschender, 
im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. mit erschreckender, und als das Eindringen 
der oft falsch verstandenen Lehren spatgriechischer Philosophie, hermetischer 
und gnostischer Vorstellungen, sowie orientalischer Kulte zur vôlligen Zer- 
setzung der alten Religion und ihrer Organisation führte. Oer in den 
vorhergehenden Abschnitten geschilderten Zeitstrômung, die sich auf allen 
Gebieten des offentlichen und privaten Lebens durch Überhandnahme der 
Magie und Mantik, Zauberei und Mystik, Astrologie und Dàmonologie 
geltend machte, konnten sich auch die Priester nicht mit dauemdem Erfolge 
widersetzen, und wenn es ihnen glückte, ihr Dasein noch verhàltnismâBig 
lange mit einem gewissen àuBeren Ansehen zu umgeben und in auskômm- 
licher Weise wirtschaftlich gesichert zu fristen^), so ist dies nur dem Um- 
stande zuzuschreiben, daB sie, teils in richtiger Einsicht, teils unter der 
Macht des Zwanges, dem Drangen der groBen Menge nachgaben und üir 
boten, was sie verlangte : freilich wurde der Priester so aus einem Hüter 
des Glaubens zum Pfleger des Aberglaubens, er hatte in erster Linie das, 
was man ibm zuschrieb und bezahlte, namlich die Pahigkeit personlichen 
Einwirkens auf das Walten der guten und bôsen Gottheiten, auch aus- 
reichend nachzuweisen, und da ihm hierzu jedes Mittel das rechte sein 
muBte, sank er vom geschàftsmâBigen Beschwôrer und Geisterbanner zum 
arglistigen Zauberer und Gaukler und von diesem zxim bewuBt tauschenden 
Schwindler und Betrüger herab. Wie die Greschichte für so viele âhnliche 
Pâlie bestatigt, gibt es auf diesem Wege keine Umkehr: jeder Nieder- 
gang des Standes fôrdert den weiteren seiner Zugehôrigen, und jede Ent- 
wüniigung des Einzelnen beschleunigt die vôllige Verderbnis der Gesamtheit. 

Was nun auf sâmtlichen Gebieten priesterlicher Tàtigkeit statthatte, 
das vollzog sich auch auf dem der Tempelgewerbe, und wenn man bis dahin 
bei aller Geheimtuerei doch in ganz aufrichtiger Weise auf Nachahmung 
und Falschimg ausgegangen war, so gab man nunmehr vor, vermôge 
magisoher Mittel und unter Mithilfe der Geister nicht etwa gleichwertigen 

S. hierûber die ausfuhrlichen Angaben in Ottos oft angezogenem Werke. 
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Ersatz fûr Gold, Silber und andere Kostbarkeiten herstellen zu kônnen, 
sondern diese selbst. Wie es abeip, — schon weiter oben wurde darauf 
hingewiesen — , der synkretistischen Richtung Überhaupt eigen war, sich 
nicht nlit der einfachen Verschmelzung ûberlieferter mystischer, theurgischer 
und anderer Praktiken zu begnügen, sondern gleiohzeitig auch „deren 
Verfeinerung und theoretische Begründung anzustreben, und zwar durch 
Anlehnung an Anschauungen, die unter dem Titel ,philosophischer‘ die 
sogenannten gebildeten Kreise des Zeitalters erfüllten“, so durfte es auch 
ün vorliegenden Pâlie nicht bei der bloBen Behauptung sein Bewenden 
finden, vielmehr soUte diese durch eine zureichende Théorie gestützt werden. 
Eine derartige Forderung zu stellen, lag selbstverstandlich ganz aullerhalb 
des Gesiohtskreises gewôhnlicher Techniten, wohl aber konnten sie Priester 
erheben, die, unter hellenistischen Einflüssen groBgezogen, über den Weg 
zu ihrer ErfüUung von vornherein im klaren waren : Beweise für die Môglich- 
keit und Lôsbarkeit der Aufgabe hatte die griechische Philosophie zu er- 
bringen, und zwar in ers ter Linie auf Grund jener von Platon und Aristo- 
TBLES aufgestellten Lehren vom Wesen und von den Umwandlungen der 
Materie, von der Entstehung der Bronze aus Kupfer und Zinn usf., die 
dem Zeitalter (obwohl zumeist nur in vielfach abgeândertem und ent- 
steUendem Gewande) durchaus vertraut waren und nooh über die Schriften 
seiner spàtesten Autoren einen wenngleich schwachen, so doch iinverkenn- 
baren Abglanz der ursprünglichen Gedanken, Betrachtungen und Ausdrucks- 
weisen verbreiten^) In zweiter Linie wurden aber auch brauchbare, passend 
ausgewàhlte Anschauungen der nacharistotelischen Schulen zur Stütze 
herangezogen. 

Nicht in der Kôrperschaft praktisch tatiger Techniten nahrnen also 
die alchemistischen Ideen ihren Ursprung, etwa indem (nach Schmieber) 
die Arbeiter zunàchst sich selbst und dann andere tauschten, oder (nach 
Bbbthelot) anfanglich wirklich glaubten Gold und Silber erzeugen zu 
kônnen und hieran erst spàter durch hôher Gebildete irro gemacht und zu 
deren Zwecken ausgenützt wurden^), — findet doch Berthelot schliefilich 
selbst einen solchen Vorgang auffàUig und überraschend *) — , vielmehr ist 
die Quelle jener Gedanken in der Gilde der spàtâgyptischen, richtiger 
^gyptisch-hellenistischen Priester zu suchen. Bei ihnen allein vereinigten 
sich die verschiedenen, sàmtlich gleich wichtigen und unentbehrlichen 
Elemente: Vertrautheit mit den Arbeitsmethoden, Gelegenheit zu ihrer 
Ausübung, Kenntnis des griechischen, àgyptischen und orientalischen 
Mysterienwesens sowie der hellenistischen Philosophie, und endlich reich- 
licher Anlafi zur Verwertung der einschlàgigen Vorführungen im eigenen 
wie im Standes-Interesse. Schauplatz derartiger, wie aller anderen mit 
Zauberei, Dàmonen-Beschwôrung usf. verbundenen Wundertaten dürften 
die Tempel geblieben sein, so lange sie bestanden und die Priester über sie 
zu verfügen hatten; als sie ihnen aber seit dem 3. Jahrhundert alhnàhlioh, 
und gegen Ende des 4. ganzlich entrissen, zum Teil aufgelassen, zum Teil 


Kopp, „Beitr.“ 26, 425; „Entw.“ 13; „Alch.“ 2, 28; Hobper 1, 227; Chevbeul 
82; Ribss, PW. 1, 1338. *) SoHMiEDER a. a. O. 6, 81. 

*) Bbrthblot, „Co11.“ I, 64, 73. *) ebd. 61, 64. 
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in Klirchen umgewandelt, zum, Teil auch gewaltsam zerstort wurden, da 
flüchteten die ausgetriebenen, von ihren christliohen Naohfolgem wie von 
den Staatsbehôrden mit gleich grofiem Hasse verfolgten Kenner überlieferter 
Weisheit in „fest zusammenhaltende esoterische ZirkeP* i), in denen sie 
imter dem dichten Schleier des Geheimnisses ihre Künste weiterpflegten 
und noch weit ûber zwei Jahrhunderte hinans bis zur Zeit der arabischen 
Eroberung lebendig erhielten. Zweifellos sind diese Zirkel die nâmlichen, 
in denen z. B. dem Berichte des Rtjfinus (346 — 410) gemàfi gewisse Priester, 
die zur Zeit der Schliefiung der alexandriniscben Tempel durch Kaiser 
Thbodosius (um 390) nach Kanopos geflohen waren, ,,dort alsbald, imter 
dem Vorwande des Studiums ihrer heiligen Schriften, wiederum Aber- 
glauben, Zauberei und Magie lehrten^^); es sind femer die nâmlichen, 
deren Teilhaber, wie Hoeapollons um 400 vollendetes Werk „Hiero- 
glyphika“ beweist ®), noch anderthalb Jahrhunderte nach Anbringung der 
spâtesten hieroglyphischen Inschriften an den Tempelwânden (um 260 
n. Chr.) Listen mit einer Anzahl richtiger hieroglyphischer Zeichen in Hânden 
hatten, „allmâhlich aussterbende KLreise letzter Diener der alten Landes- 
gôtter, aberglâubischer Zauberer und Quacksalber, die, an entlegenen 
Orten ein verborgenes Dasein fristend, die Reste ihrer religiosen Kenntnisse 
in diese Bilder hineingeheimnisten“ ^). 

Aus den geschilderten Verhâltnissen, die so manchen Einzelheiten 
nach vorerst nicht streng zu beweisen, sondern nur zu erschlieJBen sind, 
folgerte Sprengel schon 1820, soweit er sie damais zu überblicken ver- 
mochte, ,,die Alchemie sei als ein Zweig der Theurgie zu betrachten, aus 
ihr hervorgegangen unter gnostischen und neupythagoràischen Einflüssen 
verschiedener Art“ ®). Der Zusammenhang, den er hiennit scharfen Blickes 
erkannte, steht den Alchemisten selbst in der Tat fest und wird von üinen 
jederzeit in streng dogmatischer Form ausgesprochen : sie nennen sich 
Priester und Mysten ihrer Kunst, diese Kunst ist eine geheime, heilige, 
gôttliche und wird identifiziert mit der Weisheit der alten àgyptischen 
Priester, als deren légitimé Nachfolger und Erben sich die hellenistischen 
Hierophanten ausgeben. Nach Zosmos, der spâtestens um 300 n. Chr. 
schrieb, hatten die Âgypter vor den Griechen zwei Arten der ré^vri (Techne) 
voraus, die Kunst der (pvoixœv yfd/jjLKOv, d. i. die Aufbereitung der natür- 
lichen Sande, die die Kônige durch ihre ,,Techniten“ als Regai ausführen 
HeBen®), und die Kunst der xaïQixœv xpdjxfjKOv, d. i. die Behandlung der 
,,in Binden gewickelten“ = zugerichteten Mineralien (der Prâparate), er- 
folgend durch gewisse Handgriffe (xeiQOxfArjfjLaxa), die ein Geheimnis der 
in den Tempelwerkstâtten tâtigen Mester bildeten '^). Gleich den Mysten 
und Theurgen muSte sich auch der Alchemist an Leib und Seele reinigen 
und heiligen, er sollte nicht niedrigen personlichen Zielen nachstreben, 
sondern nur hôheren allgemeinen, er durfte seine Arbeit nicht zweeks Ge- 

^) Diels, „Deutsche Litteratur*Zeitung“ 1913, 906. 

*) SohXfer, „Die Alohemio“ (Flensburg 1887), 16. 

®) ed. Leemans (Amsterdam 1836). *) Roedeb, PW. 8, 2316. 

*) Speenobl, in Ersoh und Grubebs „Allgemeiner Enzyklopâdie der Wisseu- 
schaften und Künste“ (Leipzig 1819 ff.), 2, 414 ff. 

•) Kopp, „Beitr.“ 92, 366. ’) Hoffmann 2, 623. 
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winnung von Grold nntemehnxen, sondem allein zwecks Losung des grofien 
Problèmes der Verwandlnng i). Gleich den Mysten und Astrologen batte 
er femer einen „Eid der Geheiinhaltung“ abzulegen, dessen Fassung sich, 
gemàfi der Überlieferung im sogenannten „Briefe der Isis an Hobos“, in 
vielen Punkten auffàllig an echt altagyptische Vorlagen anlehnt: der Sohwur 
erfolgt bei Hbemes (= Thot) und Anubis, den Gottem der Leichen- 
bestattung, beim Geheüle des dreikopfigen Hôllenhundes und der typho- 
nisohen Schlange Apep (Apophis), „die da bedroht die Totenbahre des 
Sbbapis“ (der an die St elle des Osrois getreten ist), sowie bei den drei 
grofien Nôten, dem Feuer, dem Gift oder dem Strang, der Geifiel oder dem 
Schwert, und er schlieBt mit dem Gelôbnis, die geoffenbarten Geheim- 
nisse einzig und allein dem eigenen Sohne zu überliefem, — in welchem 
Sinne die ,,Kunst“ auch texvonaQdÔoxoç genannt wird, d. h. ,,an den 
Sohn weiter zu gebende“ *). Endlich ist, dem ganzen Vorstellungskreise 
entsprechend, auch die alchemistische Terminologie eine durchaus doppel- 
sinnige: wie die Ohemiker Priester, so sind ihre Arbeitsrâume und ihre 
Apparate Tempel®), und die Parallelisierung ihrer Operationen mit gottes- 
dienstlichen Handlungen geht so weit, daB den Beschreibungen, wie 
Rbitzbnstéin erkannte, nicht selten hohe religionsgeschichtliche Bedeutung 
innewohnt; die Anspielungen betreffen meist Kulte âgyptischer Gottheiten, 
vor allem des Osmis, nicht selten aber auch solche orientalischer, besonders 
des Mithras, woraus sich die Bezeichnungen ,,mithrisches Greheimnis“ für 
die Kunst und ,,mithri8che oder persische Knochen“ für gewisse Prâparate 
erklaren *). 

8. Erste Erwahmingen der Chemie und ihres Namens. 

Sobald die gegen Ende des 15. Jahrhunderts wieder aufgefundenen 
Schriften der griechischen Alchemisten zunâchst das Interesse der Philo- 
logen und weiterhin das der Naturkundigen erregt hatten, begann man über 
Alter und Herkunft der in ihnen vorgetragenen Lehren Vermutungen auf- 
zustellen; da es aber an zureichenden Unterlagen für solche angesichts 
der dürftigen geschichtlichen Einsichten des Zeitalters noch vôUig fehlte, 
80 kann es nicht wundemehmen, daB die absonderlichsten Voraussetzungen 
auftauchten, einmal ausgesprochen auch Boden faBten und nicht selten 
bis gegen Anfang des 19. Jahrhunderts, ja noch über diesen hinaus, fest- 
gehalten wurden. 

Auf die Hypothesen, die den Ursprung der Alchemie in Phônizien, 
Babylonien, Persien, Indien oder China suchten, braucht an dieser. Stelle 
um so weniger eingegangen zu werden, als die richtige Erkenntnis, daB 
Agypten ihr Mutterland sei, niemals ganz zu verdunkeln war, — wozu 
jedenfalls die arabisohe Überlieferung das meiste beitrug. Wie aber schon 
im 10. Jahrhundert Alnbdim im ,,Pihrist“ meldet, „die Pyxamiden seien 
chemische Laboratorien gewesen und die hieroglyphischen Inschriften 
alchemistische Texte“ ®), so erzâhlt noch im 16. Qalqaschandi (gest. 1418), 

ebd. 523 ff. *) Hoffmann 524. ’} Vgl. das nooh jetzt übliche Kunst* 

wort „Kapelle“. *) ebd. 524 ff. *) Bebthblot, „Mâ.“ III, 40. 
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,,wë.lire]id der Regierung Nimrods im Lande Babel zu Irak habe in Agypten 
der [vôlb'g mythische] koptische Kônig Kalkan die Alchemie, die bis dahin 
nur in geheimen Zeicben aufgeschrieben war, zuerst allgemein bekannt 
gemacht** Derlei ein halbes Jahrtausend überdauemde Traditionen 
erklâren es gentigend, daB man auî sie hin das Anfkommen dieser Kunst 
in eine weitaus zu frühe Zeit verlegte tuid infolgedessen auch nicht daran 
zweifelte, daB ihre Spuren schon in den âltesten bekannten Schriftwerken 
nachzuweisen seien, u. a. in den biblischen Büchem sowie in den Epen 
Homebs. 

In Wirklichkeit verrat aber, von Homes, ganz zu geschweigen, kein 
klassischer Schriftsteller griechischer oder lateinischer Zunge die geringste 
Kenntnis der Alchemie, und aile Behauptungen dieser Art, alte wie neue, 
beruhen ausschlieBlich auf vorgefaBten Meinungen, irrtümlichen Deutungen 
oder willkürlichen Unterschiebungen, und dies gilt insbesondere auch, un- 
beschadet aller entgegengesetzten Versicherungen, betreff des Platon, 
Aristotbles und Thbophbastos ®). Wenn z. B. Platon im Dialoge ,,Eu- 
thydemos“ sagt: ,,Und wüBten wir selbst aile Felsen in Gold zu verwandeln, 
80 hâtte dies doch keinen Wert“, so wird kein Einsichtiger diese Worte 
in alchemistischem Sinne auslegen woUen ®), und wenn er, und ihm nach- 
sprechend mancher Spâtere, der yi] TcagûeviHi^, yfj naQ'&eviay nagûévoç yi) 
Erwàhnung tut, so versteht er hierunter nicht die sog. „Jungfemerde“ 
der Alchemisten, sondem einfach noch unberührte, jungfràuliche Eide *), 
die Z. B. Plinius mit einem Fachausdrucke als ,,unverritztes Gestein“ 
bezeichnet®), Fiemicus aber als die „terra virginis“, die Gk)tt zur Schôpfung 
Adams benützt haben soll®). Aus den Werken des Asistotbles, soweit 
sie echt sind, lassen sich selbst Andeutungen derartig verschwommener Art 
nicht zutage fôrdem. Was endlich Thbophrastos betrifft, so entwickelt 
er in den Bruchstücken des Bûches „Über die Steine“ ’) die zu seiner Zeit 
herrschende Lehre, die Metalle bestünden (wie ihre Schmelzbarkeit be- 
weise) im wesentlichen aus Wasser, die Erden und Gesteine aber aus einer 
reinen und einheitlichen Materie (vXri, Hyle), und beschreibt als ein sehr 
bemerkenswertes Gestein u. a. den Zinnober, der xivrâ^aQi (Kinnàbari) 
oder auch av&qa^ (Anthrax) heiBt: die ,,natürliche“ Art findet sich in 
Spanien und in Kolchis, wo die Einwohner sie von unzugànglichen Fels- 
klüften {HQr)/ÂV(bv) mit Pfeilen herabschieBen müssen®); die ,,künstliche“ 
erhàlt, wer mit den vielerlei nôtigen Handgriffen genügend Bescheid weiB, 
durch Schlammen eines gewissen Sandes (àfifxoç), der an Farbe und Glanz 
dem HÔxHOç (Kôkkos, Kermes, Scharlach) gleicht, weshalb ihn auch 
Rallias, ein Athener des 5. Jahrhimderts, anfangs für goldhaltig hielt 
und Gold aus ihm ausschmelzen wollte *). Wie man sieht, kommt auch 


1) Üb. WÜSTENFELD (Gôttingen 1879), 120. 

*) Lippmann, „Abh.“ 2, 56, 138. ») ebd. 2. 55. *) Nbstlb, A. Rel. 11, 416. 
®) lib. 33, cap. 16; a. Ko'pp, „Beitr.“ 28. •) Fiemicus 1, 65. 

’) Eine erstaunlich gute deutsche Übersetzung und Erklanmg gab schon 1770 
BaumoXbtnbb in Nümberg heraus. 

®) Solche Sohilderungen der Schwierigkeiten und Gefahren gehôren zu den 
übliohen Mitteln, die fremden Wettbewerber abzuachrecken. 

•) Thbofbbast a. a. O. Nr. 70, 102, 103; Blümnbb 4, 490. 
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hier kein alchemistisches Verfahren in Frage, sondem nicbts weiter, als 
einer jener so naheliegenden Versuche, die, unzàhlige Male unter den ver- 
schiedensten Verhëltnissen friichtlos angesteUt, Veranlassung zur Ent- 
stehung des Spriohwortes gaben: „Es ist nioht ailes Grold, was glànzt,“ 

Nicht anders verhàlt es sich mit dem vielberufenen „Experiment des 
Kaisers CAUGUiiA“ (37 — 41 n. Chr.): wie Plinius berichtet ^), befahl dieser 
geldgierige Herrscher, eine groÛe Menge der sehr kostbaren Malerfarbe 
„Anripigment“ ausznschmelzen (excoquere), wobei er zwar Gold von ganz 
vortrefflicher Beschaffenheit darstellte (fecit), aber, ,,obwohl vierzehn 
Phinde zur Umsetzung kamen (permutarentur)“, in so geringer Menge, 
dafi der Schaden àuÛerst empfindlich war. Von einem ,,ersten Versuche 
der Transmutation“, von dem Beethelot spricht ^), kann also gar nicht 
die Rede sein; offenbar waren es die goldige Farbe und der goldàhnliche 
Glanz des gelben Schwefelarsens, die die Hoffnung (spes), dafi es auch 
wirklich Grold enthalte, beim Kaiser oder seinen Ratgebern erregt batte, 
und bei letzteren mag ihr die Erfahrung zur Stütze gereicht haben, dafi 
das Minerai tatsachlich zuweilen schwach goldhaltig befunden wird ®). 
Caligula dachte indessen das Gk)ld einfach ausschmelzen (wôrtlich: aus- 
kochen) zu lassen, und den Worten „fecit“ und ,,permutarentur“ darf nicht 
wülkürlich der Sinn unterlegt werden, er batte es aus dem Auripigment 
„machen“, oder dieses in Gold „transmutieren“ wollen '*). Kônnte an 
dieser Auffassung noch ein Zweifel bestehen, so würde er durch die Über- 
legung beseitigt, dafi das umfangreiche, von magischen, astrologischen u. dgl. 
Anspielungen wimmelnde Werk des Plinixjs auch an keiner anderen Stelle 
irgendwie der Alchemie Erwahnung tut, und dafi das Namliche von der 
weltberühmten und meist aus den nàmlichen Quellen schôpfenden, eben- 
falls gegen 75 n. Chr. vollendeten „Arzneikunde“ seines Zeitgenossen 
Dioskukides gilt; wenn dieser crwahnt ^), dafi man das Quecksüber 
/uEtdXXoïç^' finde, so heifit dies nicht, wie einige Forscher, u. a. anfangs 
auch Beethelot ®), annahmen, ,,in den Metallen“, sondem ,,in den Berg- 
werken“, und jedc alchemistische Bedeutung ist hierbei ausgeschlossen ’). 

Noch unter der Regierung des Augusttjs scheint Manilius seine 
schon wiederholt erwahnten ,,Astronomica“ gedichtet zu haben, in deren 
4. Bûche der Vers 248 heifit: „materiamque manu certa duplicaris et arte“, 
worin altéré Philologen, z, B. Scaiigee, eine alchemistische Andeutung 
erblicken und deshalb den Hexameter für untergeschoben erklàren woUten, 
wahrend er nach Beethelot zwar alchemistische Kenntnis bezeugt, trotz- 
dem aber als echt angesehen werden mufi ®). An der Echtheit zweifeln 
auch neuere Herausgeber nicht ®), das ,,duplicare“ ist aber, wie schon 


lib. 33, cap. 22. ») „Or.“ 69. 

®) „ Auripigment iafc ein gewisses Zeichen, dafi ein Goldgang vorhanden“ heifit 
es noch im 18. Jahrhundert in Hübnbrs „Natur-, Kuust- und Handels-Lexikon** 
(Leipzig 1746, 1463). 

*) Kopp, „Gesch.“ 1, 41; „Beitr.“ 28; RiBsa, PW. 1, 1338. 

») lib. 3, cap. 110. •) „Or.“ 68, 273. 

’) Kopp, „Gesch.“ 1, 41 und 3, 98; Hobpbr 1, 142; Schmidt, „Realistisohe 
Chrestomathie“ (Leipzig 1900), 2, 167; Bbbthblot hat spâter seine Ansicht selbst 
als unhaltbar erkannt. ®) „Or.“ 70. 

•) Manilius, ed. Bbuteb (Leipzig 1908), 1, 97. 
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KoPP hervorhob und Rebss bestatigt ^), nicbt als ein Facbausdruck der 
Alcbemie (etwa — Diplosis, Verdoppelung) aufzufaseen, sondem als einer 
der Goldscbmiedekunst (— biegen, falten, treiben), so daB man nicbt zu 
übersetzen bat ,,mit sicberer Hand wirst du die Materie vermôge der Kunst 
verdoppeln“, sondem mit „sicberer Hand wirst du das Material kunst- 
gemàB treiben“. Dies bestatigt aucb der ganze Zusammenbang der Stelle, 
denn sie besagt, daB das Stembild des Steinbockes (capricornus) Feuer- 
Arbeiter aller Art bervorbringe und ibnen die Gabe der Metallbebandlung 
verleihe, z. B. den Gk)ldschmieden, Goldschlàgem, Gold-, Silber-, Erz- und 
Eisen-Scbmelzem ®), ganz so, wie aucb das Stembild des Wassermannes 
(aquarius) Goldscbmiede, Gk)ld- und Silber- Gràber, Gold- und Silber- 
Hàndler und dergleichen Leute entsteben lasse '*). 

In der zwiscben 100 und 160 n. Cbr. zu Alexandria verfaBten Astrologie, 
dem ,,Tetrabiblos“ des Ptolbmatos, werden zwar gewisse Stembüder mit 
Bergwerken , Hàuserbauten und Handelsgeschàften in Verbindung gebracht, 
femer aucb die Planeten Venus und Mars mit Fàrbem, Kràuter- und Salben- 
Verkàufem, Pharmazeuten, Àrzten, Gold-, Silber-, Zinn- und Blei-GieBem 
oder -Bearbeitem, aber alcbemistische Hinweise fehlen gânzbcb. Manche 
Forscher haben dies in Anbetracht der Zeit- und Orts-Verhàltnisse auffàllig 
gefunden, doch kann man im Ziehen von Schlüssen ,,ex silentio“ (aus dem 
Stülschweigen) niemals vorsichtig genug sein, um so mehr als die Lebens- 
umstande des Ptolemaios so gut wie vôllig unbekannt sind, und es durch- 
aus fraglich bleibt, ob der gelehrte Astronom überhaupt jemals AnlaB batte 
und nahm, sich um das mehr oder weniger verborgene Treiben gewisser 
dunkler Ehrenmànner imd ihres aberglàubischen Anhanges des Naheren zu 
bekümmem. Nicbt zu vergessen ist aucb, daB der eigentliche Aufschwung 
der in ôrtlichen Verbànden heimiscben Alcbemie, und damit ihr Bekannt- 
werden in weiteren Kreisen innig mit dem Aufkommen theoretischer Be- 
gründungen der in den Tempelwerkstatten üblichen Arbeitsweisen zusammen- 
hângt, daB aber die maBgebenden Einflüsse der spàtgriechischen Philo- 
sophie, der Hermetik und Gnostik, des orientalischen Zauberwesens usf. 
erst um die Mitte des 2. Jahrhunderts ilirem Hohepunkte zuzustreben 
begannen; es ist daher begreiflich, daB der Gegenstand damais zumeist 
noch ganz auBerbalb des Gesichtskreises sowohl der Autoren, als aucb des 
Leserkreises lag, für den sie schrieben, und deshalb nicbt nur bei den Samm- 
lem von Anekdoten und Wundergeschichten wie Aulüs Gellius^(113 — 
165), Ablian (um 200) und Anderen unerwâhnt bleibt, sondem z. B. aucb 
bei Abtemidoros (135 — 200?), dem Verfasser des groBen „Traumbuches“, 
— die im übrigen sàmtbch magischer, planetarischer und anderer aber- 
glàubischer Einflüsse an zahllosen Stellen Erwàhnung tun. Dieser im 
wesentlichen ôrtbche Charakter der Alcbemie macht aucb die Tatsache 
erklàrbch, — die ihm ihrerseits wieder zur Bestatigung gereicht — , daB 
die vom Kaiser Justinian veranlaBten sehr umfangreichen Sammlungen 
rômischer Gesetze und Verordnungen kein Wort über Alcbemie enthalten, 
obwohl Anlâsse, ihrer zu gedenken, nicbt fehlen würden ; in dieser Hinsicbt 


^) „Beitr.“ 47. *) PW. 1, 1338. •) Manilius 1. 97; 2, 118. 
*) ebd. 1, 141; 2, 169 ff. 
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sei nur an das Oomelische Gesetz über Münzfâlschung (Lex Comelia de 
falsifi) erinnert, das schon im Jahre 81 v. Chr. verbietet, gemeine Metalle 
zu „fàrben“ (tingere), durch Legierungen solcher Metalle edle vorzutâuschen 
(fingere), und unedle unter Anwendung gewisser Znsàtze zu giefien (flare), 
kurz, durch Pàrbungen und Mischungen dën Anschein des Silbers oder 
Gk)lde8 hervorzubringen ^). 

Die Autoren des 3. und des beginnendeîï 4. Jahrhunderts, — immer 
von den eigentlichen Fachschriftôlellem abgesehen — , schweigen ebenfalls 
noch über Alohemie, und dies gilt namentlich auch von Firmicus MAiaBNUs, 
dem man bis vor kurzem sogar die erste Nennung ihres Namens zuschrieb 
(s. unten). Weder sein groÛes astrologisches Werk ,,Mathesis“ (von 336 
oder 337), noch die kleinere Schrift über die „Irrlehre der heidnischen 
Ileligionen“ (von 342 oder 346) ®) bieten irgend Hierhergehôriges, und der 
Ausdruck „duplicatio“, dessen sich die ,,Mathesis“ bedient, bedeutet auch 
in ihr keineswegs ,,Diplosis“, sondern, wie ein Blick in den Text zeigt, 
eine einfache ,,Verdoppelung“, und zwar eine solche von Zahlen und Tagen ®). 
Ganz unzutreffend ist auch die Behauptung, Firmicus habe bei der Er- 
ôrterung der babylonischen und ,,àgyptischen“ Lehren über die Bedeutung 
von Stellungen, Bahnen, Nachbarschaften und Konjunkturen der Planeten, 
— dem Vorbilde des mittelalterlichen Nativitats-Stellens ^) — , deren al- 
chemistische Beziehungen und Einflüsse genau geschildert. Nach seiner 
ausftihrlichen imd sehr merkwürdigen Darstellung der „Lehren der Alten“ 
verhaltrm sich die Planeten vielmehr (je nach den àufîeren Umstanden) 
wie folgt: Jupiter bringt u. a. Gold- und Silber-Schmiede sowie Gk>ld- 
sticker hervor ®) ; Mars Rothaarige, Leute die mit Feuer und Eisen zu tun 
haben ®), Leute die Wunden durch Feuer und Eisen erteilen und empfangen ’) 
und die sich mit Farbstoffen, Edelsteinen und Perlen befassen®); Venus 
Goldschmiede, Vergolder, Silber- und Gold-Arbeiter ®), Fàrber, Erfinder 
von Farbstoffen und Wohlgerüchen ^®) ; Merkur Verschacherer von Edel- 
steinen, Perlen und Aromen, Fàrber, Entdecker von Erzlagem^^), Gold- 
schmiede, Goldgràber und Meister gewisser verborgener Künste (= Meister 
der Künste, verborgene Schàtze aufzufinden) ; Saturn, der emste und 
tiefsinnige AHe, der sein Domizil im mànnlichen Wassermann oder weib- 
lichen Steinbock hat ^®), Greizige, Gold- und Silber-Hütende, Erbschaften 
Empfangende Kenner geheimer und verbotener Künste (d. h. des Auf- 
suchens in der Erde und namentlich in den Grâbem versteckter Kostbar- 
keiten)^®), Magier, Philosophen, Astrologen, Wahrsager usf., sowie in derlei 

^) Corp. jur. civ., Digest. lib. 48, tit. 10, 1, 8 (SchAfer, „Die Alchemie“, Flens- 
burg 1887; 13 ff.). *) Skutsch, A. Rel. 13, 293. 

*) ed. Kroll, Skutsch und Zibqler (Leipzig 1907 ff.), 1, 72. 

*) Kopp, ,,Beitr.“ 42 ff. ®) „Mathe8is“ 1, 110. 

•) ebd. 1, 228, 249, 261; 2, 178, 279. ^) ebd. 2, 123, 324. 

») ebd. 1, 181. ») ebd. 1, 262; 2, 279. “) ebd. 1, 143. 

Il) ebd. 1, 184. 12 ) ebd. 1, 168. 

1*) ,,Math68i8** 1, 43. Manilius hingegen nennt zwar den Wa8sermann und 
Steinbock (d. i. ur8prünglich die babylonische ,,Fi8Ghziege“; daher weiblioh), nioht 
aber (seinem System gemâfl) den Saturn. 

“) ebd. 1, 6, 99, 101. i*) ebd. 1, 169 ff. 
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Küiisten bewanderte Priester ; der Mond ETzschnxelzer, Fàrber *), Fâlscher 
insbesondere Mûnzfëlscher *), Probierer und Fàrber von Edelsteinen, „die 
diesen mit allerlei Farbstoffen andere Fârbungen erteilen (adpingunt; 
wôrtlich: aninalen)“ *), endlich Kenner jenerKünste (artes), die Farbstoffe, 
Arôme, Edelsteine und Perlen betreffen ^). Nirgends ist also die Rede 
vom künstlichen „Macheti“ des Sübers und Goldes, vom Zusammenhange 
zwisohen Planeten und Metallen usf., vielmehr nur vom Nachahmen und 
Fàlschen der Edelmetalle und sonstigen Kostbarkeiten, sowie von den 
Schlichen und Betrügereien der Künstler, Vermittler und Hàndler; offenbar 
ist Firmicus, der von Bemf Rechtsgelehrter und nur ein Liebhaber der 
Astrologie gewesen sein soll, in den von ihm bentitzten Vorlagen der „Alten“ 
keinen anderen Angaben begegnet. 

Erst von der zweiten Hàlfte des vierten Jahrhunderts an finden sich 
Zeugnisse, die ftir das Bekanntsein mit der MetaU-Verwandlung sprechen; 
die Schriften des Rhetors Euphrades (um 360) gehôren zwar, entgegen 
ScHMiBDERS sehr bestimmter Versicherung *), nicht zu diesen ’), hingegen 
bestreitet sein Zeitgenosse Themistios die Môglichkeit solcher Vorgànge ®), 
wahrend der hl. Ephraim, der berühmte syrische Bibel-Kommentator des 
4. Jahrhunderts, in einer Hymne sagt, „daû die Schàtze der Menschheit 
in gleicher Weise durch Tugendhafte wie durch Goldmacher vermehrt 
werden“ ®). Gegen 600 ist endlich der in Sjrrien und Palastina tatige 
christliche Rhetor und Philosoph Ainbias von Gaza anzuführen, der sich 
eifrig bemühte, die Lehren des Christentums, der alteren griechischen Philo- 
sophie und des Neuplatonismus miteinander zu verschmelzen^o) ; in seinem 
Dialoge „Theophrast 08 “, der die Wiederbelebung der Toten und die Un- 
sterblichkeit der Seele behandelt, setzt er die Auferstehung der Abgeschie- 
denen mit verklartem Leibe in Parallèle mit der Veredlung gemeiner Metalle 
zu Gold und betrachtet es als bekannt, dafi man kraft eines besonderen 
Wissens Erz in Gold verwandeln kônne, und dafi die mit der ,,Kunst der 
Metalle“ Vertrauten aus Silber oder Zinn „unter Vemichten der Form und 
Farben“ vortreffliches Gold zu machen verstehen, àhnlich wie man aus 
Sand und Natron das ganz andersartige Glas darzustellen vermôge^^). 


Bei keinem der im vorstehenden erwàhnten Schriftsteller findet sich 
eine besondere Bezeichnung für die „Kunst der Metalle”; zwar haben 
bis vor kurzem sâmtliche Geschichtsschreiber der Chemie angenommen, 
daû der Na me dieser Wissenschaft zuerst, jedoch schon als ein bekannter 
und daher keiner Erklârung mehr bedürftiger, bei Fmmcus vorkomme, 
in dessen „Mathesis‘‘ es heifie: „l8t das Haus (in dem der Mond steht) 
das des Merkur, so verleiht er (der Mond) Astronomie, ist es das der Venus, 
Gesang und Frôhlichkeit, ist es das des Mars, Gebrauch der Waffen und 


1) ebd. 1, 102 ff. *) ebd. 1, 228. ») ebd. 1, 227; 2, 260. *) ebd. 1, 231. 

*) ebd. 1, 216, 220, 230. «) Schmiedeb 63. Kopp, „Beitr.“ 33. 

®) Riess, PW. 1, 1338; vgl. Kopp, „Beitr.“ 364. 

®) Bbbthblot, „Mâ.“ I, Vorr. 6. Freudenthal, PW. 1, 1021 ; Riess a. a. O. 
^^) Kopp, „Gesoh.“ 2, 164, 236; „Beitr.“ 34 ff.; „Alch.” 211; Bebthelot, 
„Op.‘‘ 76. «) lib. 3, cap. 16. 
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Werkzeuge, ist es das des Jupitbb, Priesterweisheit und Rechtskunde, ist 
es das des Satübn, die Wissenschaft der Alohemie (scientiam alchimiae)“, 
— die letzten Herausgeber dieses Autors, Kboll, Skutsoh und Zibglbr 
erbrachten jedoch den Nachweis, dafi hier eine Fâlschung vorliege i), auf 
die übrigens, soweit die Vatikanischen Handschriften in Frage kommen, 
schon 1665 der gelehrte, in Rom tatige Polyhistor Athanasius Kirohbb 
hinwies ^). Der Schuldtragende ist der Magister der freien Künste Joh. 
Angélus, der in seinem 1488 zu Augsburg erschienenen „Opus Astrolabii“ 
zuerst einige Bûcher der „Mathesis“ abdruckte, bei dieser Grelegenheit eine 
grôûere Lücke im 3. Bûche, die samtliche Handschriften mit. Ausnahme 
einer einzigen aufweisen, vôUig willkürlich ausfüUte, und hierbei âuch die 
(jedenfalls von guter Sachkenntnis zeugende) Stelle über die seitens der 
Planeten verliehenen Begabungen einfügte. Jene einzige Handschrift, die 
sie ebenfalls bietet, und zwar mit dem Wortlaute „scientiam alkamie“ 
(= alkamiae), ist die der Staatsbibliothek zu Neapel (um 1500), die neben 
zahlreichen anderen Einschiebungen auch die dem „Opus Astrolabii“ ent- 
nommene aufweist; wegen ihrer Schônheit und anscheinendeii VoUstandig- 
keit hielt man sie auch für besonders zuverlassig, daher legteii sie sowohl 
der gewissenhafte (unbekannte) Herausgeber der venetianischen „Editio 
princeps“ von 1497, als auch der ganz unzuverlassige Veranstalter der 
Aldinischen Ausgabe (Venedig 1499) ihren Drucken zugrunde, und ^so 
ging die Fâlschung für Jahrhunderte in die Litteratur über. DaB die ge- 
nannten Erstdrucke nicht ,, scientiam chemiae“ oder ,,chimiae“ haben, 
sondern „alchimiae“, letzteres Wort also in der bei einem Schriftsteller 
des 4. Jahrhunderts undenkbaren, mittelalterlichen, mit dem arabischen 
Artikel al vereinigten Form bieten, fiel allerdings schon Kirchbrs Zeit- 
genossen, dem berühmten und vielseitigen niederlàndischen Gelehrten Voss 
(Vossius) auf, und er bemerkte daher in seinem ,,Etymologicon linguae 
latinae“ s): ,,alchimiae druckt auch Aldus, aber die Handschriften haben 
chimiae“, — ohne jedoch genauer anzugeben, welche Handschriften diese 
Lesart zeigen soUen. — Die angebliche Wissenschaft Alchimia oder Alkimia 
des Firmicus untemahmen einige altéré Philologen auch mit den Eigen- 
namen Alkimos oder Alohimos in Verbindung zu bringen, um ihr einen 
Erfinder unter deren im Altertum zahlreichen Tràgem zu suchen, deren 
bekanntester wohl der homerische Alkimos ist, der zusammen mit Auto- 
MEDON die Rosse des Aohtlleus anschirrt ; durch Aufdeckung der Fàl- 
schung werden natürlich auch diese gelehrten Vermutungen hinfàllig! 

Gleich verschiedenen früheren Forschem ist auch Ribss geneigt®), 
als àltestes Zeugnis für das Vorkommen des Wortes ,,Chemie‘' jenes in einem 
Berichte über die Niederwerfung des alexandrinischen Aufstandes durch 
Kaiser Diokletian im Jahre 296 anzuerkennen. Der byzantinische Lexiko- 


„Mathesis“, Vorr. 21, 28 ff., 32 ff., 64 ff.; Lippmann, ,,Chemiker-Zeitung“ 
1914, 686. 

*) „Mundu8 subterraneus“ (Amsterdam 1665), 2, 236; s. Kopp, „Beitr.“ 43 ff., 63. 
^) Amsterdam 1696; 2. Aufl., 20. 

*) Wellmann, PW. 1, 1641; Wilckbn, ebd. 1, 1642; Waohsmtjth, ebd.; 
Rohden, ebd. 2, 2262; Stoll, Eo. 1, 237; üsbneb, ,,G6ttemamen“ (Bonn 1896), 
66. Vgl. Beethelot, „Co11.“ I, 209 ff., 270. «) PW. 1, 1338. 
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graph Suidas erzâlilt hierüber in seinem Sammelwerke : ,, Chemie (xrjfiela, 
Ohemeia) ist die xaraaxevij (Kataskeué, Verferfcigung, Barstellung) des 
Sübers und Goldes. Bioklbtian lieB diese Bûcher aufsuchen und ver- 
brennen; weil sich die Âg 3 Tpter emport hatten, verfuhr er gegen sie hart 
und grausam; so lieû er auch die von ihren Vorfahren (roïç naXacotç; 
wôrtlich: den Alten) über die Chemie (negl rfjç xrjfieiaç) des Gk>lde8 und 
Sübers verfaBien Bûcher aufsuchen und verbrennen, damit die Âgypter 
aus dieser Kunst (èx xrjç xéxvrjç) keine Reichtûmer mehr schôpfen und sich 
nicht mehr auf diese hin gegen die Borner empôren kônnten 

Bereits Gibbon, der 1776 sein groBes Werk „Decline and FaU of 
the Boman Empire^ vollendete, hob hervor*), und neuere Historiker, bis 
zu gewissem Grade auch Kopp ®), stimmen ihm hierin zu, daB Suidas erst 
im 10. Jahrhundert schrieb und eine Bestatigung durch QueUen aus dio- 
kletianischer Zeit fehlt, sowie daB die Begründung der vom Kaiser be- 
fohlenen MaBregel wenig glaubhaft erscheine, weshalb wohl die ganze Er- 
zàhlung in das Beich der Fabel zu verweisen sei. Wiegleb^), Schmiedbr®) 
und auch wieder Bbrthelot ®) nehmen an, es habe sich um Bûcher metallur- 
gischen Inhalts, etwa ûber die àgyptischen Geheimverfahren zur Grewinnung 
und Aufbereitung des Goldes und Sübers gehandelt (welches letztere aber 
in Âg 3 rpten niemals bergniannisch gewonnen wurde!), und Kopp hait es 
ebenfalls nicht fûr ausgeschlossen, daB xaraoxev'/} als bergmânnischer oder 
metallurgischer Ausdruck anzusehen sei’), — sofeme man der so spaten 
Barstellung des Suidas überhaupt Vertrauen schenken woUe. In dieser 
Hinsicht ist jedoch zu bemerken, — und Kopp erôrtert dies ausführ- 
lich ®) — , daB auch Johannes von Antiochia, um 700, in seiner „Chronik“, 
die zum 'feü auf jener des Panodobos (um 400) fuBen soU und von der 
uns Constantin Porphyrogennetbs (10. Jahrhundert) einen Auszug er- 
halten hat, der Verbrennung der àgyptischen Bûcher tcsqI àçyvQOv 

xai XQ'^oov (über die Chemie des Sübers und Goldes) Erwâhnung tut; 
dieser Autor verwirft femer die Beutung dos goldenen VlieBes auf ein Fell, 
in desson Zotten die Kolcher nach Strabon das feine FluBgold auffingen, 
hait es vielmehr (wie nachher auch Suidas und Andere) fûr eine Tierhaut, 
ein Pergament, mit der Anweisung „Gold zu machen mittels der Chemie“ 
(ÔMz ^hr ein verderbliches, mit Fluch behaftetes Geschenk des 

Hbrmes, gleich dem goldenen Lamme des Atrbus und Thyestes und 
dem goldenen Halsbande der Hermionb *). Endlich gedenken des dio- 
kletianischen Befehles aber auch die Akten des hl. Prokop, die zwar in 
der heute vorliegenden Gestalt dem 10. Jahrhundert entstammen, aUer 
Wahrscheinlichkeit nach aber bereits gegen 400 abgefaBt sind ^®). Mangeln 
also auch ganz bestimmte Beweise, so sprechen doch àuBere Gründe nicht 


^) Kopp, ,,Beitr.“ 83; Latz, „Die Alchemie“ (Bonn 1869), 388; Hoffmann 622. 
*) ed. Milman (Philadelphia 1868), 1, 418. ®) ,,Beitr.“ 84 ff.; 67. 

*) WiEOLEB a. a. O. 166. ®) Schmibdbr 44. ®) „Or.“ 26. 

’) „Beitr.“ 12, 67, 88. Vom Quecksilber sagt Dioskurides, wo er von dessen 
Deatülation (Sublimation) sprioht; crxevd^eiai — es wird dargestellt oder gewonnen. 
®) ,,Beitr.“ 83. 

®) Kopp, ,,Beitr.“ 12, 88 Bbbthblot, „Or.“ 73; Jbssbn, PW. 2, 786; Esohbb, 
PW. 2, 2140. 1®) Bbbthblot, .,Or.“ 73. 

V. BlDDinann , Alobemie. 19 
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gegen die geachichtliche Wahrheit des Ereignisses, innere aber entschieden 
für sie. Dafi dabei an Bûcher über geheime bergmânnische oder metallur- 
gische Verfahren zu denken sei, ist allerdings nicht anzunehmen, denn über 
solche durfte überhaupt nicht geschrieben werden, und es fehlt jeder Anhalt 
dafür, daB gegen dieses Verbot jemals gesündigt worden sei und daB es 
Schriften solchen Inhaltes überhaupt gegeben habe. Dagegen bestand um 
300 tatsâchlich bereits eine von den „Alten“ überkommene, ausgedehnte 
alchemistische Litteratur, — verfaBte doch um diese Zeit ZosiMOS sein 
umfangreiches Werk, wie er ausdrûcklich angibt, unter Benützung aller 
seiner zahlreichen Vorgànger — , und daB deren Gegenstand, also eben 
die „Chemie“, damais noch keinen Namen gehabt hàtte, ist nicht nur an 
sich âuBerst unwahrscheinlich, sondem wird dadurch widerlegt, daB die 
obengenannten Autoren und auch ZosiMOS selbst (dieser allerdings an einer 
bestrittenen Stelle, s. weiter unten) xri^eta als bereits wohlbekannten 
Fachausdruck gebrauchen. Gerade die Schriften des ZosiMOS bestatigen 
indessen, falls dies überhaupt noch eines Beweises bedürftc, in welchem 
innigen Zusammenhange die Chemie mit Mystik und Aberglauben, Magie 
und Astrologie stand ^), und sehon Kopp 2) sowie Burckhabdt ver- 
muteten daher, daB Biokletian, der grausame Verfol§er und Ausrotter 
aller ketzerischen Irrlehren, der z. B. in der ganzen Provinz Afrika die 
Verbreiter des Manichàismus aufgreifen und samt ihren Schriften ver- 
brennen lieB ^), auch die chemischen Bûcher den magischon und aber- 
glàubischen zugezàhlt und sie daraufhin gleichfalls der Vemichtung preis- 
gcgeben habe, 

Indessen ist in dieser Hinsicht noch ein Umstand in Betracht zu ziehen, 
dessen Bedeutung bisher anscheinend niemand genügend gew€rdigt hat, 
nâmlich die Beziehung Diokletians zum rômischen Münzwesen. Nachdem 
dieses wahrend der Bürgerkriege, gegen Ende der Republik, nicht selten 
im argen gelegen hatte (s. z. B. die oben erwahnte ,,Lex Comelia de falsis'* 
von 81 V. Chr.), lieB die beginnende Kaiserzeit ihm groBe Sorgfalt angedeihen, 
und ihre sàmtlichen Goldstücke zeichnen sich daher durch genaues Gewicht 
und hohe gleichmâBige Reinheit aus *) ; aber schon Nero (64 — 68) begann 
U. a. den silbemen Benaren einen Zusatz von Kupfer zu geben ®), und die 
Versuchung, diesen zu erhôhen und bei anderen Münzen in àhnlicher Weise 
zu verfahren, machte sich aUmàhlich desto verführerischer geltend, je 
weiter die politische und finanzielle Kraft des Reiches imd die Zuverlâssig- 
keit seiner Verwaltung sank, und in je stàrkerem MaBe, als Folge einer 
zuletzt fast wahnwitzigen Verschwendung, das Abstrômeii des Gold> und 
Süber- Guides nach dem Osten fortdauerte, hauptsachlich nach den ara- 
bischen und indischen Stapelplàtzen der orientalischen Luxuswaren ’), 
Bereits zur Zeit ïrajans (98 — 117) und Marc Aurels (161 — 180) ent- 
hielten die Silbermünzen bedenkliche Mengen an Kupfer, die Bronzemünzen 
an Zinn, Zink (10 — 15%, in Gestalt von Messing ?) und Blei, die Messing- 


Harnack, „Mi8s.“ 176 ff. 

*) „Beitr.“ 87. *) Bürckhaedt, „Constantin“ 139. *) ebd. 222. 

‘) Blümner, PW. 3, 897. •) Seeck, PW. 6, 2829 ff. ’) Mommsen 6, 617. 
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müiizen an Zinn und Blei^), und dieser Zustand verschlechterte sich iin 
Lanfe des 2. Jahrhunderts immer weiter, wenn anch nicht in regelmàfiiger 
Weise®). Im 3. Jahrhundert endlioh führte der Verfall der politischen' und 
wirtschaftlichen Verhâltnisse zunàchst zu einer schweren Bedrângnis der 
Staatsfinanzen, und schlieûlich „zum vôlligen Zusamme nbruc h^* * , „zu einer 
Art Bankerott“, âufierlich hervortretend*in einer rascEem bis dahin un- 
erhôrten Verschlechterung der Legierungen und im fast gânzlichen Ver- 
schwinden des guten Sübergeldes ®). Der ehemalige Silberdenar von etwa 
99®/o Silbergehalt und 50 Pfg. Geldwert enthielt schon unter Sevebus 
(222 — 235) nur mehr etwa 50% und unter Atjrblian (270 — 275) gar nur 
mehr 4% Silber, so daB die Kauf kraft dieses sog. „WeiBkupfers“, das schon 
nach ganz kurzem uÆaufe seinen flüchtigen Süberglanz verlor und nicht 
mehr vom Kupfer zu unterscheiden war, imter Severus auf 30, und imter 
Aurelian auf Pfg. herabsank, also auf die des Kupfers*). Aber auch 
das Kupfergeld war infolge Bleizusatzes meist entwertet, und die ohnehin 
schon immer seltener werdenden Goldstücke wiesen derartige Minder- 
gehalte (bis zu 50 ®/q) und so erhebliche und unregelmàBige Untergewichte 
auf, daB selbst die offentlichen Kassen sie nicht mehr in Zahlung nahmen, 
vielmehr wie in âltester Zeit das Silber und Gold zugewogen verlangten ®). 
Eine wichtige RoUe bei diesen Vorgàngen, den Kennzeichen ,,wachsender 
allgemeiner Verarmung und Verrohung“ ®), spielten zweifellos die Be- 
trügereien und Unterschleife der „monetarii“, des Münzstàtten-Personals, 
das z. B. in Rom den Versuch Atjrelians zu einer mindestens teilweisen 
Reform durch Erregung eines gefàhrlichen Aufstandes beantwortete, dessen 
blutige Unterdrückung (274 ?) dem Kaiser nur mit groBer Mühe gelang ’). 
Erst Diokletian (284 — 305) erkannte in voUem Umfange die ungeheure 
politische und wirtschaftliche Gefahr der Münz verschlechterung, und 
zweifellos sollte sein Maximaltarif, der sichtlich aUein den Vorteil des Ver- 
brauchers im Auge hat, in erster Linie das weitere Sinken des Wertes der 
Silber- Scheidemünze verhindem und dadurch dem Soldaten und Beamten 
wieder die GewiBheit sichem, für seinen Gehalt das zum Leben Nôtige an 
Ware imd Handwerkerarbeit beschaffen imd ^ine Familie erhalten zu 
kônnen®). Zwecks schleunigster Herbeiführung geordneter Zustande zog 
der Herrscher die schlechten Goldstücke aus dem Verkehr, lieB Süber und 

^) Baumgarten, jjHellenistische und rômische Kultur“ (Leipzig 1913), 39, 411 ; 
Blümneb a. a. O.; Hultsch, PW, 5, 1843. 

“) Hofmann, ,,Beitrüge zur Geschichte der antiken Legierungen** (Wien 1884; 
Numismat. Zeitschrift); Blümnbr 4, 191. 

3) ,, Tarif des Diokletian** 63, 69. Wilamowitz-Môllendobff und Niesen, 
„Staat und Gesellschaft der Griechen und Rômer** (Leipzig 1910), 253 ff.; Kubit- 
80HEE, PW. 3, 1151; Rbolino, PW. 7, 982; Wessely, „Ein Altersindicium im 
Philogelo8“ (Wiener Akad. Denkschr. 1904). 

^) „Tarif des Diokletian** a. a. O.; Baumgabten a. a. O. 39, 276, 411; Hultsch, 
PW. 6, 210 ff.; Seeck, PW. 6, 2829 ff.; Bibea, ,,Über alte Eison- und Silber- Funde**. 
(Nümberg 1873), 37 ff.; Blümner 4, 191; Forreb, „Real-Lexikon‘* (Berlin 1907; 
616, 738)î Über die gefâlschten, aus versilbertem Blei und vergoldetem Erz bestehenden 
Münzen des Kaisers Cabacalla (211—217) s. Cassius Dio, lib. 67, cap. 14. 

• •) Hultsch a. a. O.; Kubitschek, PW. 3, 1151; Reqlino, PW. 7, 982. 

•) Domaszewski, „Geschichte der romischen Kaiserzeit**. (Leipzig 1909), 2,306. 

’) Groag, PW. 5, 1373. ») Gummebüs, PW. 9, 1631. 
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Cïold nach bestimmten und festen Gewiohtseinheiten auspragen, schritt 
in schârfster Weise gegen die von Aurbuan fruohtlos bekâmpfte Falsch- 
mûnzerei ein und untersagte schlieBlich jede Ausmûnzung von WeiBkupfer- 
Denaren ^). Diese Maûregeln, die der Kaiser als hôchst dringliohe und 
unaufschiebbare mit allem Nachj^ruck betrieb, verursachten in Alexandria, 
dessen Wohlstand ohnehin durcb die endlosen Kriege im Osten und durch 
andauemde Handelsstorungen auf das schwerste gelitten batte *), aufier- 
ordentliche Erregung, die nicht wenig zum Ausbruche des gefahrlichen 
Aufruhres von 296 beitrug®). Seit jeher nahm nànüich der weitaus grôBte 
Teil des nacb dem Orient abflieÛenden guten Silber- und Grold-Geldes 
seinen Weg über Alexandria'^), das eine solche Grelegenbeit nicht ungenützt 
lieB, femer war die Stadt Sitz eines der grôBten Münzâmter des 
rômisches Reiches, das von Anfang an kein Gk)ld und in spâterer Zeit 
auch kein Kupfer mehr ausprâgte, wohl aber groBe Massen silberner Scheide- 
münze, namentlich 4-Drachmen-Stücke {oxaxriQ = Statér; Schekel), deren 
Sübergehalt allmàhlich von 26 bis auf 4, ja bis auf 1,8% g^sunken war®). 
Das Verbot, diese weiter in ümlauf zu setzen, und das Einschreiten gegen 
die im ganzen rômischen Reiche, vor allem aber in Âgypten weitverbreitete 
private Falschmünzerei ®) bedeutete also für die Alexandriner einen gefahr- 
lichen Angriif auf ErwerbsqueUen, die sie unter ihre lohnendsten zàhlten, 
und dieser Umstand erklàrt zu einem guten Teile die Leidenschaft, mit 
der sich ein seit langem unzufriedener und verhetzter Pôbel dem groBen 
Aufstande von 296 hingab; er macht aber auch die furchtbare Hârte be- 
greiOich, mit der dér Kaiser, gestôrt in der Ausführung eines seiner wichtig- 
sten Plane, gerade in diesem Falle verfuhr, und wenn er die noch von 
Aubblian geduldete àgyptische Mtinzstatte sofort voUig aufhob ’) und 
gleich den ketzerischen Büchem der Manichaer auch die chemischen der 
Alexandriner aufsuchen und verbrennen licB, so laBt sich ohne weiteres 
vermuten, was er von der chemischen „Kunst“ und den durch sie zu ge- 
winnenden „Reichtümem“ hiolt: in den von den ,,Alten“ verfaBten Büchern 
erblickte er Anleitungen zur Falschmünzerei, und daB diese tatsâchlich, 
wie stets und allerorten so auch in Alexandrin, mit alcliemistischen Be- 
Btrebungen enge verbunden war, beweist der „Papyrus Kenyon“ des 3. Jahr- 
hunderts®), der dem Demokbitos ein bewàhrtes Rezept zur Münzfàlschung 
zuschreibt), Auch die oben angeführte Stelle des Rufinus (245 — 310) •) 
über die heimliche Tâtigkeit der nach Kanopos geflüchteten alexandrinischen 
Zauberpriester erweckt àhnlichen Verdacht, um so mehr, als schon unter 
Constantin dem Gbossen wiederum WeiBkupfer-Geld (auch untergewich- 


Sbeok, PW. 6, 2829 ff.; Gboao, PW. 5, 1396; Lusohin v. Ebbnoebuth, 
,,Allgeineine Münzkunde und Geldgeschichte des Mittelalters und der neueren Zeit“ 
(München 1904), 80. Das ,,Weifi8ioden“, das in neuerer Zeit mit Schwefelsâure er- 
folgt, geschah damais mit Weinstein und Salz (ebd. 67). *) Mommsen 6, 671. 

*) Seeck a. a. O. *) Mommsen 6, 617. 

®) Kubitschek, PW. 1, 138à; Reil 69. 

•) Groao a. a. O.; eine Werkstatte aus der Zeit von 193—235 wurde neuerdings 
in Trier aufgedeckt (Fbldhaus, ,,Technik der Vorzeit“ 727). Vgl. Forrer (a. a. O.)^ 
Luschin V. Ebbngreuth (a. a. O. 127) und Blümner (4, 288). 

’) Kubitschek* a. a. O.; Groao a. a. O. ®) Bebthblot, „Arch.*‘ 223. 

•) SohApbb a. a. O. 16. 
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tiges) in XJmlauf kana, das seine Sôhne für werÜos erklâren, einziehen nnd 
durch besseres ersetzen miiBten ; und doch war schon seit dem 3. Jahr- 
hnndert die Verbrennung, die als schwerste Todesstrafe „ohne Untersohied 
des Standes“ Hochverrat, Gotteslâstemng, Blutschande, widematürliche 
Unzucht und Zauberei traf , auch auf Münzfâlschung ausgedehnt worden *) ! 

Allem Dargelegten zufolge liegt also kein Grund vor, zu bezweifeln, 
daB die von Suidas übermittelte, vielumstrittene Erzàhlung ihrem Keme 
nach richtig ist, und daô Diokletian in der (Chemie) das sah, als 

was sie demgemàB auch Suidas noch definiert, eine semer Meinimg nach 
den verwerflichsten Zwecken dienende Kunst der ,,VerfeTtigung von Silber 
und Gold“. Aber diese Définition ist keine erschôpfende ; sie zeigt zwar, 
in welchem Lichte dem von einer ganz bestimmten Anschauungsweise 
ErfüUten die Chemie erschien, was diese aber war, und wie ihr Name, 
der in den Worten ,, Bûcher über die Chemie des Goldes und Sübers“ als 
ein schon ganz gelàufiger vorausgesetzt wird, zu erklàren sei, darüber 
besagt sie nichts. Die tunliche Aufhellung dieser Frage erfordert daher 
weitere Untersuchungen. 

4. Herkunft des Namens Chemie. 

Als eines der wichtigsten Zeugnisse für die frühe Verbreitung der 
Chemie und ihres Namens ist die Tatsache zu betrachten, daB man spàtestens 
im 3. Jahrhundert bereits das Bedürfnis empfand, einen ,, Héros epônymos“ 
(namengebenden Urheber) für sie zu suchen, und daB sich ein solcher schon 
bei ZosiMOS, also um 300 n. Chr., unter dem sichtlich wohlbekarmten 
Namen Chemes, Chimbs, Chymes angeführt und seither als^hochgefeierter 
Schriftsteller, ,,Prophet“ und ,,erster Chemiker“ gepriesen findet; wie in 
allen dergleichen Eallen wird auch im vorliegenden der wahre Sachverhalt 
umgekehrt, d. h. der künstlich ausgedachte Namen des Erfinders als das 
Ursprüngliche hingestellt, die in Wirklichkeit aUein vorhandene Kunst 
oder Wissenschaft aber als die abgeleitete. 

ZosiMOS spricht in dem seiner „Schwester'‘ Theosebeia gewidmeten 
Bûche „Imuth“ über eine (weiter unten noch naher zu erorternde) helle- 
nistische Sage, deren Gegenstand die Überlieferung gewisser Geheimkünste 
durch gef aliéné Engel ist ^), und berichtet, daB sie erfolgte „durch das 
Buch (Chemeû), — richtig XVI^^^ (Cheinû), also durch das Buch des 

Chemes — , „woher die Kunst (Chemeia) heiBt“ *). So lange diese 

Stelle nur aus einem Werke des Byzantiners Geobgios SynkblIjOS bekannt 
war, der im 9. Jahrhundert lebte, konnte die Môglichkeit einer spâteren 
Einschiebung nicht für ausgeschlossen geJten^). Sie findet sich aber auch 


SbEck, PW. 4, 1062. Ein dauemder Erfolg war hierbei nicht zu vorzeichnen, 
8. den Befehl Valentinians I. (367), die eingehenden Steuerbetrage an Ort und Stelle 
umzuschmelzen und nur das erzielte Feinmetall abzuliefem (Luschin 82), sowie die 
von Thbodosius (379—396) erlassenen Verboto des Pragens durch Private (ebd. 79 
und der Münzfâlschung durch Gieflen, der „fu8io falsa“ (Blümneb 4, 288). 

a) Hitzio, PW. 4, 1701. 

8) Kopp, „Beitr.“ 9ff., 66. *) Kopp a. a. O.; Hoffmann 618. 

8) Kopp a. a. O. 
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schon in dem von Bebthblot verôffentlichten „syrischen Traktat“ ^), der 
ursprünglich wohl ün 6. oder 6. Jahrhundert niedergeschrieben ist®), und 
lautet dort nach Diels in beriehtigter Übersetzung, ~ denn die bei Bbr- 
THBLOT gegebene ist mangelhaft — , „sie lasen die Schriften des Khumu, 
und daher wird die Khumia genannt“ ; hiemach sei anzunehmen, daB diese 
beiden Worte in der griechischen Vorlage xv^ov (Chymxt) und 
(Chymeia) lauteten ^). In den Handschriften des Zosmos kommt auch, 
wie erwàhnt, die Form Chymes neben Ohemes und Chimes vor, dagegen, 
soweit bekannt, nur Chemeia; nach Olympiodoros war es Xijfjirjç (Chemes), 
der (angeblich) dem Pabmenides den Spruch ëv xal nàv (Hen'kai pan) 
entlehnte und ihn durch die sich in den Schwanz beiBende àg 3 rptische 
Schlange darstellte. Ber byzantinische Chronist Kedrenos endlich, ein 
unzuverlâssiger und unkritischer Kompilator des 11. Jahrhunderts, entnahm 
einer unbekannten Quelle etliche Worte über „die Künste des Xeijbi 7 jç“ 
(Cheimes) und die ,,Betrügereien eines àvijQ riç (chimeutés)“, 

las also nach Diels den Titel des ,,Urbuches“ vermutlich XrjjLLa (Chéma) ^). 

ZosiMOS, und wolü schon der angebliche Hbrmes, auf dessen „Phy8ika“ 
er sich bemft, bezeichnet als Urheber der Chemia als der Kunst, unedle 
Metalle in edle zu verwandeln, die Priester Âgyptens und versetzt, wie auch 
ein Zitat bei Stephanos von Alexandbia bestatigt, die erste Entstehung 
in die Urzeit dieses Landes, dessen nordàgyptischen Namen ,,Chemi“ er 
mit Noahs Sohn Cham in Verbindung bringt, weil dieser der Vater des 
Mestrem (= Mizraïm = Âgypten = Chêmî) ist; daraufhin identifiziert er 
Cham mit Chemes und erklàrt die Chemie als die Kunst dieses Chemes, 
des ersten Chemikers ®). — Legenden-Bildungen solcher Art reichen weit 
zurück: Schon Clemens Romanus (spàtestens im 3. Jahrhundert) sagt, 
daB von Cham, dem Sohne Noahs, Mestrem oder Mesraïm (Dual, — die 
beiden Âgypten) abstamme, von dem die Babylonier, Perser und Àgypter 
herkommen, sowie der Magier Nebrod (Nimrod), den er für die nàmliche 
Person hait wie Zoroaster®). Nach Johannes Cassianos, der im 4. Jahr- 
hundert schrieb, hatte Cham, „der die Magie vererbte“, sie zur Zeit der 
Sündflut ohne Wissen Noahs aufbewahrt und gerettet, indem er sie auf 
Plattcn aus verschiedenen Metallen eingraben lieB, und tatsàchlich war 
noch um 200 n. Chr. in Âgypten ein Buch mystischen Inhaltes unter dem 
Titel ,,Prophezeihungen des Cham“ im Umlaufe’). Endlich wird auch 
erzàhlt, Noah habe die von Adam überkommenen Bûcher der Magie, sowie 
die magischen Schriften des Henoch, in einem Winkel seiner Arche ver- 
borgen, Cham habe sie aber entdeckt, gestohlen und spâter seinem Sohne 
Misr geschenkt, der sie dann nach Misraïm = Âgypten brachte®). 

Derlei Phantasien gegenüber konnte schon Kopp mit Recht aUe 
Ableitungen der Chemie von Chemes und Cham als „Tràumereien“ be- 


Mâ. I, 239. *) Diels, ,,Antike Technik“ (Leipzig 1914), 108 ff. 

Diels a. a. O. *) Kppp, ,36^1.“ 57; Diels a. a. O. 

Hoffmann 618; vgl. Kopp, ,,Beitr.“ 65 ff., 77, 361. 

*) ed. DaESSEL 198ff.; Kopp a. a. O. ’) Hoffmann 617. 

®) S O nach Traditioncn der Kabbala überlicfert bei Del Rio, „Disqui8itionum 
magicarum libri sex“, verfafii 1602 (Venedig 1652 ; 48), und bei Mobhof, ,.Polyhi8tor“ 
(Lübeck 17 J 6), 1, 46. 
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zeichnen^), und Hoffmann hinzufügen: „Nicht von Chimes rûhrt die Be- 
nennung der Chemie her, vielmehr ist diese seine Mutter und Cham sein 
Vater“ 2). Auoh ist zu beachten, daû, entgegen früheren Ansichten, Ohemes 
oder Chimbs kein àg 3 rptischer oder hellenisierter âgyptischer Eigenname 
war, denn die Hiéroglyphe des Gottes von Koptos, ,,der Stadt der Berg- 
leute“, dem Ramsès III. (um 1200 v. Chr.) auf einer Stele der Goldberg- 
werke von Kuban in Nubien als „Herm des Gebirges und Schutzgott der 
Bergleute“ huldigt, ist nicht Chem zu lesen ®), sondem Min *). 

„Chemie“ ist aber, wie bereits der grofie Sprachforscher und Ety- 
mologe PoTT in seiner einschlàgigen Abhandlung hervorhob, auch kein 
griechisches Sprachgut, vielmehr „ein aus dem Griechischen schlechthin 
unerklàrbares Fremdwort“ ^), und Hoffmann stimmt ihm hierin bei ®). 
Her im spàteren Griechischen so hàufige Wechsel von rj, ei, v und i, der 
Übergang von rj, et und u in i (sog. Itacismus), sowie die wachsende Vorliebe 
für diese ,,itaci8tische Gleichmacherei“ ’) erzeugten oder begünstigten nach 
Kopp ®) und PoTT ®) das Vorkommen der Formen ^ry/zeta, ;^et/teta, 

XVfiela, doch glaubt Pott, „mit grôBter Zu- 

versicht“ ;^7y//eta (Ohemeia) als die Ursprüngliche hinstellen zu dürfen, 
und auch Hoffmann versichert, daB die weitaus meisten der zahlreichen 
von ihm durchforschten griechischen, syrischen und früharabischen Codices 
vorwiegend, und manche griechische nie anders schrieben als oder 

XifJi>eia (Ohimeia), wàhrend sich die Lesart ;^v/ieta (Chymeia) erst in spàterer 
Zeit geltend machte ^®). 

Versuche, im Gegensatze zu Potts Urteü „Chemie“ dennoch aus 
dem Griechischen abzuleiten, waren schon in früherer Zeit untemommen 
worden, wobei man zumeist auf die mit Schmelzung, FluB, GuB u. dgl. 
in Verbindung stehenden Worte ^eû/ta zurückgriff, doch 

hatten sowohl Kopp^^) wie Pott^^j Gildemeisteb sie abgewiesen, 
und letzterer bemerkt ausdrücklich : „Nicht zu denken ist an GieBen oder 
Schmelzen, was jetzt auch ganz aufgegeben ist.“ Neuerdings erstand 
indes dieser Erklârungsweise in Stephanides wiederum ein Fürsprecher: 
seiner Meinung nach hat man auszugehen von ,,Chymes“ und ,,Chymeia“, 
,,welcher Name der heiligen Kunst von (Ohÿma) = MetallguB her- 

kommt“. Laut Agathabchides' Bericht (um 150 v. Chr.) verbleibt nàmlich 
beim Behandehi des echten Goldsandes (tpdjujuoç) mit gewissen Zuschlàgen 
schlieBlich „xQvalov xo = „der GuB (Cayma) des Goldes“, dessen 

(^winnung nach Stephanides ein altes Geheimnis der âgyptischen Priester 
war; diese hatten schon beim Einbruche der Perser (525 v. Chr.) die Eroberer 
hierüber getàuscht, indem sie aus Blei, aber auch aus Kupfer, Eisen und 
anderen gemeinen Metallen oder ovoiai (die nicht durch die Xiêoi, die 
unreinen Metalle und Erze ersetzbar sind), im Zustande von ;fUTd (Chytâ = 
Schmelzen), vermôge eines vermittelnden Zusatzes, des ,,Steines der 

^) Kopp, „Gosch,“ 2, 4ff. *) Hoffmann 620, 621; s. noch weiter unten. 

3) Drbxlbr, Ro. 2, 2979. ^) Hoffmann a. a. O. 

*) Pott, „Zeit8chr. Deutsche Morgonlând. GoseIlschaft“ 1876; 33, 7. 

®) Hoffmann 630. '^) Pott a. a. O. ®) „Beitr.“ 72. ®) Pott a. a. O. 

“) Hoffmann 630. ^^) Kopp, „Beitr.“ 65. Pott a. a. O. 

“) „Z. D. Morgonl. Ges.“ 1876; 33, 634. . 




3. Absohnitt: Chenue und Alohemie. 


Weisen“, eiii goldâhnliches xôfia (Ohyma) gèwannen, so daB jene 
glaubten, die gemeinen Metalle seien wirkiich in Gold verwandelt worden. 
DemgemàB sei Ohyma das Stammwort von Chymeia, \md diese ursprünglich 
die Kunst, Gk)ld nnd goldàhnliche Legienmgen herzustellen, wobei das 
Blei als „Urmaterie“ erschien und wegen aeiner Schwàrze auch mit dem 
schwarzen Boden Âg 3 ^tens und dem Nilschlamme verglichen wurde als 
der Quelle, aus der ailes Vorhandene entsteht; weiterhin sei aber der Name 
von dieser altagyptischen Méthode auch auf die neue, persische, durch 
OsTANES vermittelte, übertragen worden, die darin bestand, die gemeinen 
Metalle auf einer metaUenen Flatte, der xrjQOxaxlç (Kerotakis), mit einem 
(pdQfxaxov (Phdrmakon, Mittel) zu erhitzen, durch das die Goldfarbe hervor- 
gebracht wird ^). 

Obwohl sich, vorwiegend wohl vom philologischen Standpunkte aiis, 
kein Geringerer als Diels ebenf ails dieser Ansicht anschloB und von 
(Ohyma), — dessen vereinzeltes Vorkommen er noch in einer der ,,Hippo- 
kratischen Schriften“ (3. Jahrhundert) , in der ,,Septuaginta“ und an 
einigen anderen Stellen nachwies — , zunàchst und davon dann 

XVfj.Bla, sowie Xvjülyjç (Chymes) ableiten 

will^), muB man jedoch feststellen, daB sie der irmeren Berechtigung durch- 
aus ermangelt. Nirgendwo findet sich bezeugt, oder auch nur erwàhnt, 
daB die Goldgewinnung in der Wtiste von Priestem betrieben worden oder 
deren Gcheimnis gewesen sei, und demgemâB den Namen einer ,,heiligen, 
gôttlichen Kunst“ (te^à, d'êta téxvtj) getragen habe; nirgends, daB die 
Priester schon die persischen Eroberer, die ilinen überdies an 
metallurgischen Kemitnissen weit überlegen waren, hintcrs Licht zu führen 
versuchten; nirgends, daB sie in so früher Zeit Transmutationen angestellt, 
das Blei als Urmetall betrachtet und einen „Stein der Weisen“ gekannt 
hàtten; nirgends endlich, daB die Perser Alchemie getrieben, und daB die 
Benützung der Kerotakis eine persische, erst durch Ostanbs (den be- 
rüchtigten pseudepigraphischen Schriftsteller, Zauberpriester, Propheten, 
usf.) nach Âgypten gcbrachte Méthode gewesen sei ^). Es ist femer das 
Wort Chymeia ,,bei den Griechen nie anders als von der Metall- Verwand' 
l'mg gebraucht worden“ ^), und zwar mit dem bestimmten Nebensinne einer 
betrügerischen, der üim auch bei den Syrem, Arabem und allen Spàteren 
unentwegt anhangen bleibt. Wenn also, wie Eiels erwahnt, einige Punkte 
der hellenistischen Erzahlung von der Überlieferung der Geheimktinste 
durch gefallene Engel, und selbst die Définition des Suidas, mit der Ab- 
leitung der Chemie von nicht unvereinbar sind, wenn femer in einer 
der Fassungen des sog. ,,Steinbuches des Aristoteles“ Kimija auch für 
die „Kün8te der MetallgieBer“ gebraucht wird s), usf., so ist dies nicht 


Stephanides, „Psammurgika und Chymeia“ (Mytilene 1909; neugriechisch); 
im Auszuge A. Nat. 3, 180; M. G. M. 9, 137; ebd. 16, 87, 119. 

*) Diels, „Antike Technik“ 108 ff.; ,,Zeit8chrift für vergleichende Sprach- 
forschung“ 1916; 47, 199. 

Den Porsem galt noch in epater Zeit AlcheiniBt= Babylonier (Boll „Sphaera“ 
9, 10; nach dem persischen Worterbuche Burhân-i-qâti'). 

*) Gildbmeisteb a. a. O. 634. ») ed. Ruska (Heidelberg 1912), 172. Die Stelle 
ist überdies nach Busea nur in einer spaten hebraisohen Übersetzung vorhanden. 
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beweisend, weil auch bei diesen Anlàssen schon stilLschweigend vorausgesetzt 
oder offen erwàhnt wiid, daû es sich um nachahmende jmd betrtigerische 
Fâlsohung handle: niemals wird aber der ,,Chemiker“ als ErzgieBer ange- 
sehen und bezeichnet, oder dieser, etwa der (GieBer des Kupfers, 

des Erzes) ^), als ,,Chemiker“. Endlich hebt auch Hoffmann noch hervor, 
daû bei einer Ableitung des Wortes „Oheime“ von der sehr seltenen Be- 
zeichnung für in Barren gegossenes Metall, wonach also 

XVfxeta etwa die „Beschâftigung mit metallischen Rohprodukten zwecks 
Groldbereitung“ wàre, cher der Namen ;^v/^aTe/a (Chymateia) zu erwarten 
bliebe, analog der fjteTaXXela (MetaUeia = Beschâftigung mit Metallen) 
des Suidas 2). 

AuÛer der Herkunft des Ausdruckes Chemie von oder 
wurde seitens altérer Gelehrter auch der von (Chymôs = Plüssig- 

keit, Saft) in Betracht gezogen, im Sinne einer zur Verwandlung der Metalle 
dienlichen Lôsung; Kopp ®), Pot^ und Bibls lehnten sie ab, wâhrend 
Gildemeister *) die Ansicht vertrat, als ,,transmutierende Substanz“ 

sei zwar bei den Griechen nicht, oder doch nicht sicher nachweisbar, die 
Araber aber hâtten sie von ihnen als solche übemommen : bei ihnen sei die 
„Kîmijâ“ ursprûnglich ein (Chymôs), em flüssiges Pràparat, im 

Gregensatze zum irjQiov (Xérion), dem festen Streupulver, das, — wie 
Pleischer schon 1836 zeigte ’) — , in Verbindung mit dem arabischen 
Artikel al, als ,,Aliksîr“ dem ,,Elixîr“ den Namen gab; erst spàter be- 
zeichne dann Iksîr vorwiegend die transmutierende Substanz in beliebiger 
Form, Kîmijâ aber nicht mehr das Pràparat oder auch seine Verfertigung 
{noirjoiç), sondem die Wissenschaft als solche. Riess stimmt diesen 
Darlegungen zu ®) und vermutet, daÛ die Bemamen der chemischen Kunst, 
^eia und leQa (die gôttliche, die heüige), Übersetzungen àgyptischer Worte 
seien (wofür jedoch nicht der geringste Anhaltspunkt vorliegt). Hoffmann 
indessen erklàrt die Annahme Gildbmeisters für sachlich und sprachlich 
ganz unmôglich : oder — so ist die richtige, alte, dem Namen 

XijjLirjç entsprechende Schreibweise, wâhrend erst spàter vor- 

kommt®) — , tritt bei sàmtUchen griechischen Autoren und deren frühesten 
syrischen Übersetzem niemals als der Name eines Pràparates auf, sondem 
allein als der einer Kunst und Wissenschaft, und überdies haben in den 
chemischen Schriften (Chymoi = Sàfte) die übliche Bedeutung der 

Sàfte (humores) des menschlichen Kôrpers^®), — wie denn auch z. B. bei 
Alchwarizmi (um 980) „Kimus“ = Chymus ist^^) und im ,,Steinbuche des 
Aristoteles“ ,,KîmÛ8ât“ = Mischungen der Sàfte, Temperamente 
Erst die Araber und jene spàteren Syrer, die zum Teü schon wieder aus 
arabischen Quellen schôpften, gebrauchen Kîmijâ auch in dem von Gilde- 
MEiSTER erwàhnten Sinne i*), aus, dem dann in mittelalterlichen Schriften 
„Kimia“ und -,,Alkimia“ nicht nur als Bezeichnung von chemischen Prà- 

PoTT a. a. O. *) Hoffmann 530. *) „Beitr.“ 65 ff. *) Pott a. a. O. 

*) Dikls a, a. O. ®) „Z. D. Morgenl. Gcs.“ 33, 634, 

l) ebd. 33, 636. Vgl. Ruska, ,,Enz. d. Islams“ 2, 24. ®) Riess, PW. 1, 1338. 

®) Z. B. bei Kosmas (7. Jahrhundert), desson Schrift vielleicht erst in byzan- 
tinischer Fassung vorliegt. Hoffmann 530. 

• Seidel, ,,Sitzungs-Berichte“ (Erlangen 1916), 66^ 67. ed. Ruska 130. 

Hoffmann 630. 
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paraten, sondem selbst von Apparaten und GefâBen hervorgeht ^). Diese 
sâmtlichen Bedeutungen sind sekundàr, und schon deshalb ersoheint es 
ausgeschlossen, daB ihnen der Name für das Prinxâre entiehnt worden 
sei, nâmlioh für die Kunst der Umwandlung unedler und die Darstellung 
edler Metalle. 

Bereits Pott wies 1876 darauf hin, daB das lange î des arabischen 
Kîmijâ auf itacistische Aussprache von xrifxeia oder deute, so daB 

das Wort wohl nicht unmittelbar als griechisches, sondem als ,,auf fremdem 
Boden gewaclisenes“ in das Arabische übergegangen sei; seine Vennutung 
wurde durch spàtere Forschungen bestatigt, und es ist unumgànglich, 
deren Ergebnisse teilweise schon an dieser Stelle vorauszunehmen. 

Die Araber lernten nach Reitzbnstbin die hermetische und al- 
chemistische Litteratur zweifellos zuerst gelegentlich der Eroberung von 
Harrân kennen, und ihre ersten eigenen Nachbildungen entstanden ver- 
mutlich in harranischen, also wesentlich S 3 aischen Kreisen ^). Die Syrer 
selbst trieben, der üblichen Annahme nach, mindestens seit dem 6. Jahr- 
hundert Chenue, wahrscheinlich aber, wie u. a. das oben angefûhrte Zitat 
aus den H 3 nnnen des hl. Ephraim ersehen laBt, bereits seit dem 4., und 
besaBen eine ganze Reihe unmittelbar aus dem Griechischen angefertigte 
Übersetzungen alchemistischer Scliriften, von denen nach Hoffmann noch 
zahlreiche (u. a. in London und Cambridge) erhalten sind, — leider, bis auf 
die wenigen von Bbbthelot benützten, in undurchforschtem Zustande®). 
Aus ihnen, aber auch schon aus inzwischen entstandenen arabischen Werken, 
schôpfte u. a. BAr Bahliil, der um 950 ein wichtiges syrisches Wôrterbuch 
verfaBte^). Die Klimia bezeichnet er in diesem als die Wissenschaft von 
den sieben Metallen und der Verwandlung ihrer Natur, von den A^rbeiten, 
die die unedlen und edlen Metalle sowie ,,Glas“ (= künstliche Edeisteine ?) 
betreffen, von der Herstellung des „philosophischen Steines“ (Steines der 
Weisen), sowie von der kûnstlichen Darstellung des Goldes imd Silbers; 
einige glauben, ,,Kimia“ komme von „Kima“, einer Bezeichnung der acht 
Sterne der Plejad'en, und bedeute daher eine ,,Arbeit mit acht Mischungen“, 
andere aber nennen sie ,,Kameleia“ oder „Khemaléa“, d. i. ;^a/xatAecüv, 
Ohamàleon. Hierüber heiBt es: ,,Die ,Kôrper‘ (= o volai, gemeine Metalle) 
in ihrer Zusammensetzung (èv ovv&éoei) nennt man Chamâleon** ®), und 
dieser Satz, den Hoffmann nicht ganz richtig aufgefaBt hat, spielt darauf 
an, daB vermôge der Kunst die (erst schwarze) metallische Schmelze ihre 
Parbe zu wechseln, also zu Silber imd Gold zu werden vermag, ohne doch 
ihr eigentliches Wesen zu verandem, ganz so, wie das Chamaleon je nach 
den Umstanden aile Parben annehmen kann, dabei aber doch stets eines 
und dasselbe bleibt®). Vermutlich liegt übrigens der Benennung nicht nur 


S. Z. B. Bebthblot, ÏI, 179 ff. ®) „PoiTnandre8“ 166 ff., 365. 

Die in Alnadims „Fihrist“ angeführten, sehr friihen Übersetzungen dos 
Sbrgiüs von Risch’aina (Berthblot, „Mâ,“ H, Vorr. 4) sind Pseudepigraphen (Hoff- 
mann 517). *) Berthelot, „Mâ.“ I, 133; s. auch 121 ff. ®) Hoffmann 630. 

®) Aus diesem Grunde führt das in soinen Farben so wandolbare übermangan- 
saure Kalium noch jetzt in der Chemie den Namen „Chamâleon“. — Nach RusKà. 
heiBt da^ Chamaleon syriscb Kamaleôn oder Karaalewân, auch Kemelîntos (vom 
griechischen Genitiv xaftt^LÀeâvTog) , die Chemie aber (neben Kîmija) Kamele’a, 
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der Vergleich mit dieser Eidechsenart zugrunde, sondem auoh eine Anspie- 
lung auf Demokritos, dem man eine „Chamaleon“ betitelte Abhandlung 
zuschreibt, die aber zoologischen Inhaltes war und nicht alchemistischen. 

Unter den àlteren arabischen Autoren, die übrigens vielfach nur 
arabisch schreibende Syrer oder Perser waren, erwàhnt Abu Jussuf (gest. 
789) die Ohemie schon als etwas Wohlbekanntes, indem er als sprichwôrt- 
liche Redensarten anführt: „Wer die Kîmijâ sucht, ist nicht sicher vor 
Verarmung“, und ,, Nicht zu erlangen ist Jugend durch Schminke, Glesund- 
heit durch Arznei, Vermôgen durch Kîmijà“^). Die Schriften der „Treuen 
Brüder“, die zwar erst im 10. Jahrhundert abgefaût sind, sich aber auf 
das engste weit alteren, den griechischen Originalen noch ganz nahestehenden 
anschlieûen, berichten, dafi viele Salze in der Kîmijâ und von den Chemikem 
gebraucht werden^); bei Aldschahiz (gest. *869) und in einer alten, im 
Wôrterbuehe des Jaqut (H78 — 1229) angeführten Quelle heiBt der Chemiker 
Alkimavi oder Alkimijâ’î ; der hervorragende Philosoph und Enzyklopâdist 
Alkindi (gest. nach 870) richtete an den Khalifen Almutadid (813 — 842) 
einen Brief über die „Kîmijâ altabîch“ == „Nachahniung (oder Fâlschung) 
der Speisen“, schildemd die Kunst der Vortauschung von Eiem, Leber, 
Him, îleisch u. dgl., ohne solche in Wirklichkeit noiit zu verwenden^); 
nach Ibn Alfaqih (gest. 902) verlieh Allah den Bewohnem Rûms (des 
ostrômischen Reiches) u. a. das Wissen von der Ausübung der Ohemie, 
dortige „Philosophen“, die ein persischer Kônig gelegentlich schlecht be- 
handelte, verbrannten aber, nachdem sie noch das für ihr eigenes femeres 
Leben nôtige Gold gemaoht hatten, ihre sàmtlichen Bûcher, so daB diese 
Kunst seither verloren ging ®). Der berühmte Reisende und Schriftsteller 
AlmâsVdi (gest. 956) sagt: „Alkîmiiâ ist das Werk der Darstellung von 
Gold, Silber, Edelsteinen, Perlen und Elixir“®); in den Erzâhlungen 
,,1001 Nacht“, deren arabische Quellen zum Teil bis ins 8. Jahrhundert 
zurückgehen, ist ,, Chemie und natürliche Magie die Kimst, Silber und Gold 
darzustellen“ ’); nach Altha‘ alibi (961 — 1038) erfand diese Kunst Karun 
[d. i. der Korah d®r Bibel] ®), und noch bei Alakpani (auch Alansari 
oder Alsachawi, gest. 1348) findet sich die alte Définition angeführt ,,al 
Kîmijâ ist die Kunst, aus unedlen Metallen Gold und Silber zu machen“ ®). 
Über die Herkunft des Namens „Chemie“ blieben aber ebenso wie die 
Syrer auch die Araber im unklaren : schon AiiCHWARizMi (um 980) glaubt, 
Alkîmijâ sei ein arabisches Wort, komme von jakmî, dem Imperfektum 
des Zeitwortes kamâ, bedeute „er verheimlichte, verhüllte, verschwieg“, 


Kemela’a, oder Kemâle’a; die Form Kemele*a, die allein bei Bar Bahltjl vorzu- 
kommen scheint, ist vielleicht nur ein Kunstprodukt, allenfalls entstanden durch 
Umstellung des arabischen alkîmiâ zu kimalia? 

^) Gildbmeister a. a. O.; E. Wiedbmann, „Beitrâg 0 “ (Erlangen 1902 ff.), 
2, 350. 2) Üb. Dieterici (Berlin 1858 ff.), 2, 22; 6, 130. 

®) E. Wibdemann, „ Journal f. prakt. Chemie“ 1907; 76, 73 ff.; M. G. M. 8, 485. 
*) Zîtiert bei Nabarawi (12. Jahrhundert) nach E. Wiedemann, „Beitr.“ 
40, 192, der irrtümlich an „Chemie des Kochen8“ dachte. 

*) E. Wibdemann, „Beitr.“ 9, 194; „J. f. pr. Chemie“ 76, 123. 

•) E. Wibdemann, „Beitr.“ 2, 345 ff. ’) Üb. Greve (Leipzig 1908), 7, 86. 
®) E. Wibdemann, in Feldhaus-Klinckowstrobms „Gesohichtsblàttem“ (3. 
195). ®) E. Wibdemann, „Beitr.“ 6, 436. 
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und weise auf eine Geheimwissensohait hin^), Alakpani gar überliefert 
eine Etymologie, die Kîmijâ in Znsammenhang mit dem hebraisohen „Kîm- 
Jah“ bringen will, angeblich = ,,wohltatiger als Gott‘M®) 

Aus allem Vorstehenden darf mit Sicherheit geschlossen werden, daû 
„Chemie“ keinesfalls, wie man wegen der spâten Erwàhnungen bei Syn- 
KBLiiOS (9. Jahrhundert) oder Suidas (um 1000) noch bis in die neueste 
Zeit hinein für môglich hielt, erst ein von den Byzantinem gebrauchtes^ 
ursprünglich vielleicht orientaliscbes Wort ist; x'^ixela war vielmehr zweifel- 
los Bchon bei den hellenistischen Alchemisten gebrâuchlich, ging, Potts 
Vermutung gemàB, aus ihren Schriften in die der Syrer und zuerst wohl 
aus diesen in die der Araber über und bedeutete die „Goldmacherei^‘, und 
zwar eine betrügerische. In letzterer Hinsicht làfit sich als Parallèle nocÜ 
anführen, dafi bei den Persem, die ihre alchemistischen Kenntnisse gleioh- 
falls den Syrem verdankten, schon im 10. Jahrhundert Fibdusi (= der 
Paradiesische), der Dichter des gewaltigen „Kdnigsbuches“ (Schah-Nameh), 
an einer Stelle dieses Werkes sagt: „Sein Herz war voU Kîmijâ“, und damit 
meint „voll Palschheit“ ®). 

Stand aber der Ausdruck xrifiela schon bei den hellenistischen Al- 
chemisten in Gebrauch und ist er nach Pott (und auch Hoffmann) „ein 
aus dem Griechischen schlechthin unerklârliches Fremdwort“, so dràngt 
sich auf die unabweisbare Frage nach seiner Herkunft schon von vomherein 
als die wahrscheinliche Antwort die auf: er stammt aus dem Âg 3 ^tischen. 
Lehnt man diese Ableitung aus phüologischen Gründen, oder unter dem 
Hinweise, ,,daB ein Urwort Chemie in den Schriften der griechischen Che- 
miker fehlt“, als eine ,,vergebliche“ unbedingt ab ^), so versperrt man den 
einzigen gangbaren Weg, der überhaupt die Môglichkeit einer Lôsung in 
Aussicht stellt und verzichtet auf Verwertung der zwar wenigen, aber sehr 
wichtigen, weil unmittelbare Anknüpfung gestattenden Zeugnisse. 

Unter diesen ist das beachtenswerteste das des Plutauch, der im 
33. Kapitel seiner Abhandlung über „Isis und Osiris“ sagt: ,,Die weisen 
Priester Agyptens nennen das meist schwarzerdige Âgjrpten (Che- 

mia), so wie das Schwarze [die Pupille] im Auge ^).“ Tatsàchlich lautet 
der hieroglyphische Name Âgyptens „Kême“ — das Schwarzerdige, das 
Schwarzland ®), und das nâmliche Wort charakterisiert auch den àgyptischen 
Einwohner = Mann des Schwarzlandes (rem n kême)’), den ,,schwarzen Stein“ 
(ôner kem = dunklen Granit) ®), das „schwarze Kupfer“ (homt kem == 
Schwarzkupfer) *) , den „schwarzen Weihrauch“, der beim Gottesdienste 


ebd. 24, 76; diese Ansicht erhielt sich bis in das 17. Jahrhundert, s. Kopp, 
„Beitr.“ 70. *) E. Wiedemann, „ Journal für praktische Cheraie“ 76, 113. 

VoLHARDs Ansicht („Zur Geschicht© der Metalle“, Leipzig 1897; 13), diese 
Bedeutung sei die ursprüngliche „wegen Unbekanntschaft mit der Chemie“, ist sicht- 
lich vôllig irrtümlich; überdies lautet eine andere Stelle: ,,Kein Einz’ger Toter ward 
zum Leben wach, Er sah, daÛ die Chemie hierzu zu 8chwach“, — was offonbar auf 
die als „Wiederbelebung“ bezeichnete cheruische Operation anspielt (üb. Hammeb, 
in WoLLHEiMs ,,National-Litteratur der orientalischen Vôlker“, !^rlin’l873; 2, 498). 

*) SohXfer, „M. g. M.“ 4, 296 (seine Meinung wird von anderen Fachgenossen 
nicht geteilt); Diels a. a. O. *) Kopp, „Beitr,“ 66; Hoffmann 627. 

•) Brugsch, „Aeg.“ 22, 406, 200. ’) Bbuosch a. a. O. 291. 

») ebd. 404. ») ebd. 404, 
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nioht gebraucht werden darf, weil er „aus der Pupille des [bosen Gottes] 
8bth“ stammen soll usf . ; niohts zu tun hat es aber mit Cham, dem angeb- 
liohen Stammvater der afrikanischen Vôlker und daher auch der Agypter*). 
Im Koptischen heifît Âgypten ebenfalls Kême oder Kêmi, und im unter- 
âgyptischen, den Grieohen wohlbekannten Dialekte (Ohemi), kenn- 
zeichnend das „Schwarzland des Fruchtbodens“ im Gegensatze zu „I)osret“, 
dem „Rotlandè der Wüste“ *). Eine alte Inschrift nennt Âgypten ,,da8 
Auge des Osibis, dessen Pupille ist der groBe [den fruchtbaren schwarzen 
Schlamm herbeiführende] Strom, dessen Augenrund sind die Berghànge des 
Ostens und Westens, und dessen Inhalt [= Inneres] sind die Heiligtümer 
Ober- und Unter-Âgyptens“ [die dvco - >cal xdxœ > ;fc6ça] ^), und noch um 
400 n. Chr. überliefert Hobapollon richtig in seinen „Hieroglypbika“ : 
„Âgypten liegt inmitten des Erdkreises (oiHovjnévrj), wie die Pupüle (xÔQti, 
Kôre) im Auge ®).“ 

PoTT war der Ansicht, daB von xtifiCa — Âgypten, etwa imter Mit- 
wirkung wirklicher oder scheinbarer Analogien, ein Zeitwort oder 

Xijueveiv (= sich nach àg 3 ^tischer Art beschàftigen) abgeleitet worden 
sei, und von — àhnJich wie von juayeveiv (= sich magisch be- 
schàftigen )jLiayevia nnd fxayeia (Magie) — , und 

XVfjLsiat Ohemie) ; wie (pvoLXoç, fÀaytxoç, /letaXXixôç den der Physik, Magie, 
Metallbearbeitung Beflissenen, so würde hiemach (oder 

den sich mit Ohemie Abgebenden bedeuten, und vielleicht auch 
die n^gyptische Kunst“ ®). 

Obwohl sich zugunsten dieser Hypothèse anführen lieBe, daB Abstrakta 
auf -eta und -ta nicht selten ursprünglich weibliche Adjektiv-Formen 
waren ’), und daB ,,àgyptische Kunst“ oder „Kunst Âgypten8“ im Sinne 
von ,,0hemie“ tatsàchlich vorkommt (s. unten), so ist letzteres doch nur 
in einigen wenigen, auf einen ganz bestimmten Sonderzweck abzielenden 
Sâtzen der Eall, wàhrend ein Zeitwort ;^t//aucü, sowie Eigen- 

schaftswort überhaupt nicht nachgewiesen werden kann. LàBt sich daher 
diese Seite der PoTTschen Vermutung nicht aufrechterhalten, so erfordert 
doch die andere, die übrigens auch schon von Kopp betont wurde ®), desto 
grôBere Beachtung; Ohemie ist derNam3 eines „Verfahrens zur Bearbeitung 
eines Gegenstandes“ (Kopp), einer „Be8chàftigung“ (Pott). 

So kommt denn auch Hoffmann ®) im Verlaufe seiner Untersuchung, 
die Reitzenstein mit Recht eine glànzende nennt, zum Schlusse, ;^ry/>t€ta 
(Ohemeia, Ohemie) bedeute, ebenso wie /uayeia (Mageia, Zauberei), jue- 
raXXela (Metalleia, Métallurgie), xaQix^ia (Taricheia, Pôkelei) u, dgl., eine 
Tàtigkeit, eine Beschàftigung, mid zwar entweder „die eines N. N.“, 
oder „die mit einem X. X.“ ; das erstere, etwa „Beschàftigung der Âgypter“, 
ist ausgeschlossen , schon weil der Name ursprünglich von àgyptisch 
Sprechenden selbst herrühren muB und gerade deshalb von den helle- 
nistischen Schriftstellem nur selten gebraucht, vielmehr wôrtlich mit 

1) Bbüosoh, „Rel.“ 707. *) Sbthe, PW. 3, 2101. *) Sbthb, PW. 3, 2233. 

*) PiBTSOHMANN, PW. 1, 986, 986; Sbthb, PW. 3, 2404. 

®) lib. 1, cap. 21; ed. Lebmans (Amsterdam 1835), 31, 229. 

•) Pott a. a. O. 33, 17 ff. ’) Üsenee, „Gottemamen“ 371 ff. 

«) „Beitr.“ 66ff. ») Hoffmann 626. 
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fxélav (= chêmî = das Sohwarze) übersetzt wurde^); es verbleibt also 
das zweite, die „Beschâftigung mit dem Schwarzen“ (chêmî), und dieses 
kann kein anderes sein als das „schwarze Pràparat“, das das Alpha 
und Oméga der Verwandlungskunst bildete imd zugleich deren innige Ver- 
quickung mit dem Mjrthus von Osmis, dem „Schwarzen“, erklàrt. 

Ans den Schriften der griechischen Alchemisten geht hervor, daB sie 
als das Wesentliche der MetaUverwandlung die „Fârbimg“ Baphé) 

ansahen, durch die in letzter Linie die erwünschte „WeiBung“ und „Gilbung*‘ 
bewirkt wird; vorausgehen muB üir aber, als grundlegende und unumgâng- 
liche Operation, die /xékavoiç (Mélansis) oder /neXdvœoiç (Melânosis) = 
„Schwàrzung“, auch „groBe Beizung“, „groBe Einsalzung“ (Tarichie, 
jLieydXrj xagixela), „groBe Wàsche“, „groBe Pauliiis“ (Sépsis, orjxpiç), „groBe 
Fàule der Isis“ usf. benannt 2), deren Zweck es ist, mittels einer „schwarzen 
Brühe“ aus allerlei Salzen, Essig, Sàften „heiliger“ Pflanzen und sonstigen 
Beimischungen, die unedlen MetaUe zimàchst in den Zustand der Urmaterie 
oder jjMateria prima“ zurückzuftihren, die zwar in sàmtliche môgliche 
Substanzen wandelbar, selbst aber formlos, eigenschaftslos, von chaotischem 
Dunkel, in Schatten und Finstemis liegend ist ®). Als Ergebnis der richtig 
ausgeführten Tarichie erhâlt man ein schwarzes Produkt, ,,schwarz wie 
die Tinte der Schreiber“ (d. i. wie Rufi, der zu Tinte aufgeschlâmmt wird), 
unzàhlige Namen führend, bestehend aus dem gemeinsamen Urstoff aller 
MetaUe, also auch der edlen, in die es nunmohr durch weitere Behandluhg 
umgewandelt werden kami^). Dies ist die Tinte des Hebmes-Thot, des 
„Schreibers des Himmels“ und „Herrn der voUkommenen Schwàrze“, nach 
dem Âgypten auch Hermochémios = Schwarzland des Hebmes heifit®), 
die Tinte, mit der EIamephis (= Chnübis, Chnum), der Urvater der Gôtter, 
die Isis beehrte ®), die Schwarze, von der die hermetische Schrift 
(Kére) xoojllov'', sowie (nach Olympiodoros) auch Zosimos sagen: „sie ist 
die Pupille (xoqtj, Kôre) des Auges“, d. h. (Chemia), das Schwarze, 

,,sie ist die himmlische Iris“, d. h. sie birgt wie der Regenbogen die bunten 
Farben aller MetaUe in sich, die man nur mehr aus ihr zu entwickeln 
braucht^); endlich ist sie auch das „Chamâleon“, das als Tier [Chamaeleon 
vulgaris] seine ursprünglich schwarze Farbe in aUe môgUchen bunten über- 
gehen laBt®), und als Pflanze [Chamaeleon niger = Carthamus corymbosus, 
Schirmsafflor ? ] seine eigentlich schwarzen Blàtter, je nach dem Standorte, 
in gelbe, blaue, grüne usf., verwandeln soU *). 

Weü unter den Metallen das „schwarze“, nàmlich das gemeine 
Schwarzblei, diesey „Schwàrze“ am nàchsten steht, ging nach Zosimos 
die ursprüngliche Meinung der „Âgypter“ (= heUenistischen Chemiker) 
dahin, es sei der Grundstoff aUer ovoiai („Kôrper“ = MetaUe); spàter 
lieB man aber statt des Bleics auch „unser Blei“ (meist == metaUisches 


Hoffmann 629. *) ebd. 517. 

*) Vgl. den durch oxéQviaiç (Stéresis) bediiigten Zustand der Materie bei 
Plotinos. *) Hoffmann 526. 

•) Kopp, „Beitr.“ 68; so bei Stephanos Byzantinos, einem Ijexikographen 
um 600. «) Hoffmann 627. ’) Hoffmann 617. 

®) Aristoteles, „Tierkimde“, lib. 2, cap. 11. 

•) PuNius, lib. 22, cap. 21; Dioskurides, lib. 3, cap. 9. 
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Antimon) , Schwarzkupfer, Kupferblei oder irgendeine andere dunkle 
Legiening als „Unnaterie“ gelten, und schlieBlich wurde als solche das 
Quecksilber (àg. thrim) angesehen. Dies geschah vermutlich seit der etwa 
im 4. Jahrhundert erfolgten Entdeckung der Destination des Quecksilbers, 
dessen „Pneuma“ man dem Hebmes Logios oder Psychopompos, dem sich 
durch das Weltall erstreckenden Naturgeiste, zùordnete, wàhrend gleich- 
zeitig das bîsherige Metall des Hebmes, das Zinn, auf den Zeus übertragen, 
und dessen Metall, das Elektron (die Gold-Silber-Legierung), aus der Reihe 
der Planeten-Metalle für immer gestrichen wurde^). Wie der Greist des 
Hebmes dem Kosmos im allgemeinen, so lag mm der seines Metalles, der 
Quecksilber- Geist, den Metallen im besonderen zugnmde, als ihre gemein- 
same Seele, aber auch als der ihre Verwandlung bewirkende Stoff, wobei, 
wie Hoffmann sehr treffend sagt, „weniger an das Haben gedacht wurde, 
als an das Soir* ^). In diesem Sinne riefen schon PiBÊcmos und mit ihm 
andere Chemiker des 4. Jahrhunderts aus: ,, Ailes ist Quecksilber !“, ,,Alle 
Korper enthalten Quecksilber !“, und betrachteten dieses, seinem silber- 
weifîen Metallglanze zum Trotze, — vielleicht gestützt auf die Théorie von 
den vorborgenen, entgegeiigesetzten Eigenschaften, — als die mit der Ur- 
materio identische Schwàrze ; daher galt fortan, bis in das spâte Mittelalter 
hinein, das Dogma ,,Mcrcurius philosophorum est nigredo perfecta“, „Das 
Quecksilber der Philosophen (= Chemiker) ist die voUkommene Schwârze“ 
(die Schwàrze in ihrer Vollkommenheit) ®). 

Wie Olympiodoros nach einer ,,Orakel des Apollon“ genannten 
Schrift übermittelt, hieÛ das der xaQix^la (Einsalzung, Einpokelung) in 
der „schwarzen Brühe“ unterworfene schwàrze Blei oder Kupfer-Blei auch 
,,Grab des OsiRis“: man verglich nâmlich die in Leinen (Tiéra^ov) ein- 
gelegten und mit leinenen Binden (xaïQiaiÇy xeiQiaiç) umwundenen, ein- 
gebeizten schwarzen Rohmetalle mit der gleichfalls in Leinen gehüllten, 
mit Leinenbinden umwickelten, einbalsamierten Leiche des ,,schwarzen“ 
Osnas, von der allein noch das Haupt des Toten (caput mortuum) zu 
sehen ist'^), — daher denn der Ausdruck „Pràparation des Kopfes*' schon 
den alten Alchemisten vôllig gelàufig war ^). Demgemàfi nennt auch 
ZosiMOS die chemisch behandelten Mineralien ,yXaiQixàç ^àfjLfiovç'^ = 
„eingebündelte Sande“, und Leute, die mit Erfolg chemisch tàtig sind, 
yyXaiQixàç evrvxovvTaç^^ = „die mit dem Eingebündelten Glück haben“; 
es sind eben die vorgerichteten Pràparate Mumien, die Chemiker Priester, 
die den toten Leib einbalsamieren, Hebmes-Thot und Anubis aber, dia 
Gôtter der Toten-Konseiwierung, zugleich auch Meister der chemischen 
Wissenschaft ®). Dieser gelten wie die natürlichen Metalle so auch die 
künstlichen chemischen Pràparate für Verkôrperungen und Erscheinungs- 
weisen der Gôtter, daher die „vollkommene Schwàrze“ für.eine solche 
des jjSchwarzen Osibis“, und diese Art der Anschauung ist es, die Demo- 
KBiTos und andere alchemistische Schriftsteller im Sinne haben, wenn sie 


Lippmann, „Abh.“ 2, 150. *) Hoffmann 626. *) Hoffmann, ebd. 

*) Hoffmann 617, 527; Lippmann, „Abh.“ 2, 23. 

Dozy, „Bericht über den 6. intem. Orientaligten-KongreB“ (Leiden 1886), 296. 
•) Hoffmann 627. 
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von fjLvoTtHT) (mystische Chemie, Mysterien der Chemie) spreohen i). 

Weil aber nach neuplatonischer Théorie auch die Priester Verkôrperungen 
ihrer Gtôtter darsteHen, so erscheinen unter Ümstânden auoh sie als Per- 
sonifikationen der Metalle und der metallverwandelnden Mittel und tragen 
zuweilen auch entsprechend ausgedachte Namon : Komarios (in den Schriften 
der Klbopatra) leitet sich von dem vieldeutigen Minerai und Prâparat 
Komaris ab, Neilos vom Nü, „der Flut der schwarzen Brühe“, Amnabl 
(im Briefe der Isis aYi Horos) ist der Geist des „weiBenden“ Quocksilbers, 
und betreff des ,,Propheten“ (= Priesters) Chemes überliefert Stbphanos 
von Ajæxandria den die Arbeit der Transmutation begleitenden Ausruf: 
„Kàmpfe Kupfer, kàmpfe Queck8ilber!“, aber auch „Kàmpfe Kupfer, hilf 
Chemoi!“ (richtig: oder wobei also Chemes unmittelbar mit 

dem Quecksilber identifiziert wird *). 

Aus der hellenistischen Gleichsetzung des Osmis mit Pan erklârt 
sich der bei Stephanos von Alexandria auf die Transmutation bezogene 
Spruch: „Gefunden ist der groBe Pan, der seit Begründung Âgyptens ge- 
sucht wird“, denn in Wirklichkeit ist dies der Freudenruf der Priester imd 
des Volkes am Festtage der Auffindung des Osmis ®). Aus der Gleich- 
setzung des Osmis mit der „vollkommenen Schwàrze“ ergibt sich femer 
die Deutung der schon weiter oben angeführten Osmis-Statue, über die 
U. a. Athenodoros, Rufinüs, sowie eine Inschrift des Tempels zu Tentyra 
berichten: nach ersteren enthàlt sie samtliche Metalle und Edelsteine, 
zusammengeknetet zu einer tief dunkelblaucn oder schwârzlichen Masse, 
nach letzterer vcrfertigt man die Statue des „unterii’dischen Osmis** 
aus einer Mischung von 24 Mineralien, nebst allerlei Pflanzensâften ; dies 
ist der nach Plutarch^) vom Feuer des Typhon getoteto „schwarze 
Osmis**, aile buntfarbigen Gesteine und Erze in sich bergend, das mine- 
ralische ,jëv xal Tiàv'^ (Ailes in Einem). Von Osmis aus wurde diese Vor- 
stellung auf Serapis übertragen und von diesem wieder durch die Ssabier 
auf Hermes, dessen Statue daher bei ihnen (wie schon oben erwahnt wurde) 
aus samtlicheû Metallen nebst einem mit Quecksüber gefüllten Porzellan- 
gefâBe bestehen soP ®). 

Das zur ,,Wiederbelebung der Schwàrze**, d. h. zu ihrer Umwandlung 
in Gk)ld oder Süber dienende vôœg d'Eîov (Hydor theion) ist ursprünglich 
jenes vàoyq '&eîov xal àûixrov, jenes „heilige, gesegnete, unberührbare** 
mystisehe „Wasser des Lebens**, das Osmis den Seelen der Abgeschiedenen 
fels Trank der Làuterung und Erhaltimg darreicht, mit dem Isis die Leiche 
des Osmis oder auch des Horos wiederbelebt, das Weihwasser, das, dem 
,, Briefe der Isis an Horos** gemàB, der Hohepriester Amnael auf dem Haupte 
trâgt, und das gegen Ende der Isis-Mysterien der diensttuende ,,Prophet** 
vor der Gemeinde emporhebt, — womit wieder die schon bei Demokritos 
auftretende allegorische Bezeichnung der Sublimation und Destination als 
„Erhebung des Waseers**, „Erhebung der Wolke**, zusammenhàngt. Spâter- 
hin wird, anknüpfend an den Doppelsinn von (gôttlich, aber auch 

schweflig), das vôojq ^eîov zum „8chwefligen Wasser** oder „Wasser des 


ebd. 624. *) Hoffmann 629. *) Hoffmann 527. 

*) Plutabch, „Isis und Osiris“, cap. 22. *) Hoffmann 628. 
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Schwefels“, sei es weil zu seiner Darstellung Schwefel diente, sei es weil 
die gelbe Farbe der Lôsung, der Schmelze, oder des Schwefels selbst, eine 
Beziehung zu der des Goldes ergab, so wie die weiÛe des Quecksilbers zu 
jener des Silbers ^). Zuletzt stellt das vieldeutige vôwq êeïov einen Sammel- 
namen für aile verwandelnden Pràparate dar, umfaût (sozusagen als seine 
gemeinsamen Derivate) die zu Gold wie zu Silber transmutierenden, und wird 
deshalb mit dargestellt durch das Symbol des „weiBenden, wandelbaren, 
beweglichen, giftigen Quecksilber-Geistes“ : dieses ist die Schlange, die 
ihren eigenen Schweif verschlingt, die Schlange Agathod aimons, des 
Schutzpatrons ganz Àg5rptens, weshalb sie als Hauptschmuck die beiden 
Kronen Ober- und Unter-Âgyptens tragt, die weiBe und rote, die gleich- 
zeitig auf Silber und Gold anspielen. Sie ist aber ferner auch das hiero- 
glyphische Zeichen für das Weltganze, das ,, Ailes in Einem“ umfaBt, sodann 
wieder der schreckliche ,,Drachen Uroboiios“ (ovqoPoqoç ÔQaxoyv) und der 
verderbliche Damon Ophiuchos {ôatjuayv '0(piovxoç des Zosimos), und 
endlich, wegen der Àhnlichkeit ihrer Form mit jener der eigentümlich 
gestalteteii Kopf-Bildung und -Bedeckung des Gottes Chnum, auch noch 
der Gott Chnubis, Knuph, Kneph; der namlichen Àhnlichkeit wegen 
heiBt der Beckel eines Sublimations- oder Destinations -GefaBes âjunv^ 
xvovtpiov, ,,knuphischer Beckel^, „Beckel des Knuph“, ,,Tempel des 
Knuph“ 2). 

Indem man schlieBlich die „schwarze Brühe“ mit dem dunkeln 
Menstnialblute des Mutterschosses verglich ^), das als das eine (mütterliche) 
Substrat des Fôtus galt, — das zweite (vàterliche) war das belebende 
Pneuma des Sameiis — , lieB man aiis ihr beim groBen Werke, ,,das durchaus 
den Oharakter einer Schwangerschaft tragt den neugezeugten Kôrper 
auch als Menschlein, Homunculus, àvêçwjtdQtov, hervorgehen, das sich 
zum Kupfer-, Silber-, Asem- und Gold-Menschen auswachst, — wobei 
môglicherweise der Mythus von Horos, als dem Sonnen- (= Gold-) Kinde, 
mit herangezogen wurde ^). 

Nach den Schriften des Hermes erfolgt die „gi*oBe Taricheia“ am 
besten zu einer ganz bestimmten Jahreszeit, und zwar sind die angegebenen 
Monate gerade die, wahrend derer die Bürre des Typhon den niedrigsten 
Stand des Nils bedingt, der getôtete Osiris in der Unterwelt ruht, sein 
goldenes Rind mit einem schwarzen Mantel bekleidet ^)*, und die ,,Milch 
der schwarzen Kuh“ geopfert wird, die, falls kein sog. Beckname vorliegt, 
auch einen Bestandteil der „schwarzeii Brüho“ bildete®); davon, daB 
gerade diese Zeit auch der als „Etesien“ bekannten kühlen Nordwinde 

1) Nachdem dio ursprüngliche Bodeutung langst vollig vergessen war, wurde 
das üôwQ d^eiov abermals zum „gôttlichen Was8er“, nunmehr aber im Sinne eines 
wunderwirkenden, magischen. 

Hoffmann 529; Bouché- Leclercq 231. 

3) Nicht mit letzterem solbst, wie Hoffmann annimmt (629). 

*) Hoffmann 629. ®) Plutarch a. a. O., cap. 39. 

«) Hoffmann 527. Über die „Milch der schwarzen Kuh“ als Opfergabe s. 
Wessely, „Wiener Akad. Denkschr.“ 1882, 163; Dieterich, „Abraxas“ 167, 172, 
181, sowie Oldbnbebg, „Reljgion des Veda“ (Berlin 1894; 354;) als (aberglaubischen ?) 
Zusatz zu Arzneimitteln erwahnt sie schon der gegen 1600 v. Chr. niedergeschriebene 
,, Papyrus Ebers“ (Ltppmann, „Abh.“ 2, 1). 

V, Lippmann, Alohemie. 
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ermangelt, soU nach Hoffmaiîn das schwarze Pràparat die Beinamen 
„etesische Schwârze“, „ete8ische Wolke“, „etesischer Stem“ empfangen 
haben. Diese Erklânmg ist indessen wenig wahrscheinlich, schon weil 
wàhrend des woitaus grôBten Telles des Jahres die Etesien ûberhaupt 
ruhen; diese vom schwarzen Meere herkommenden nôrdliohen Winde, eine 
Art „sommerlioher Nordostpassate des Àgaeis“ ^), treffen nur ein einziges 
Mal jàhrlich, gegen Anfang des Sommers und der Nilschwelle, in Agypten 
ein, verbreiten dort angenehme Kühle und dom Gedeihen der Manzenwelt 
fôrderliche Feuchtigkeit und halten mit hoher, wenn auch nicht unbedingter 
Bestandigkeit 40 Tage an ^). Die Zabi 40 ist aber eine der âJtesten „groÔen“ 
Zablen, die schon bei den Babyloniern einem der Hauptgôtter, dem Ea, 
beilig war 3) und auch wàhrend der hellenistischen Zeit nie an ihrer Wichtig- 
keit einbüBte '*), die in erster Linie daher rührt, daB der Fôtus im Mutter- 
leibe nach 40 Tagen menschliche Gestalt erhalten und bbmen 7 Ab- 
schnitten zu 40 Tagen = 280 Tagen = 10 (Mond-) Monaten seine Ent- 
wicklung voUenden soi! ®), weshalb denn 40 Tage für die allgemeine Frist 
der Reife und Vollendung gelten, mngekehrt aber auch für die der Auf- 
lôsung und Verwesung’). Wenn also der „etesische Stem“, — der übrigens 
bei Plinius ein wirklicher, dem schwarzen Basait verwandter, zu Morsem 
für Salben und Arzneien vortrefflich geeigneter Stein ist®) — , als gleich- 
bedeutend mit der vollkommenen Schwarze angesehen wurde, so geschah 
das wohl deshalb, weil Eintritt der Etesien, Beginn der Nüschwelle, Neu- 
entfaltung der Végétation und Auferstehung des toten Osmis auf das 
Engste zusammenhingen, und weil das befruchtende Pneuma der Etesien 
auch die Entwicklung des Fôtus beim „groBen Werke“ fôrdem sollte, 
dessen Dauer in der Regel ebenfalls auf 40 Tage angegeben wird. Mit- 
gespielt mag aber dabei noch die u. a. von Theophrast erwàhnte Sage 
haben, daB in Baktrien zur Zeit der Etesien, wenn die Winde den Wüsten- 
sand auseinander wehen, Edelsteine und Perlen bloBgelegt werden, die man 
von Berittenen einsammeln lasse *) ; Perlen betrachtet Theophrast be- 
kanntlich als eine Art der Edelsteine, und ihre Namen juaQyagkrjç (Marga- 
rites), jLLagyaQiç (Margaris), juagyagov (Mârgaron) leiten die einen vom 
babylonischen Margalitu = ,,Kind des Meeres“ ab die anderen aber 
vom altindischen Mangara (mangara, mangari) = ,,Blütenkôpfchen“ 

AUem Dargelegten zufolge rechtfertigt die Hoffmann sche Erklàrung 
in jeder Hinsicht die Bczeichnung einer „glànzenden“, die ihr Reitzen- 
STEIN gab; vereinzelt erhobene Einwondungen, wio die von Riess^^) (die 

Behm, PW. 6, 714. 

*) Beboeb, „Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen“ 
(Leipzig 1903), 130, 282, 322, 565; Gilbert 670 ff.; Reiim a. a. O.; Roscheb, „Tessara* 
kontaden“ (Leipzig 1909), 60, 165; Günther, M. G. M. 15, 212. 

*) Kuoler, „Im Bannkreis Babel8“ (München 1910), 86; Bezold, A. Rel. 16. 
236; Lenormant, „Anf.“ 2, 21. *) Philo, üb. Cohn 1, 317 ff. 

*) Roscheb a. a. O. 80. *) ebd. 22, 97, 174. 7) ebd. 72, 128, 136. 

•) Plinius, lib. 36, cap. 43; Blümneb 3, 68. 

») Kbausb, „Pyrgotelès“ (Halle 1856), 18; Rossbach, PW. 7, 1103. 

^®) Kuoler a. a. O. 134. 

^^) Pbellwitz, PW. 7, 1098; Kelleb, „Die antike Tierwelt“ (Leipzig 1909), 
2, 563. »*) PW. 1, 1338. 
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Schwârzung, fiehivoyaLç, sei bloB eine der erforderlichen Operationen; die 
Fabeleien des Zosimos bei Synkbllos wàren christlifeh beeinfluBt usf.), 
sowie die schon durch Rhousopoulos zurückgewiesenen einiger anderér 
Forscher, sind nicht als ausschlaggebend anzuerkennen, und die Deutung, 
„Chemeia“ sei die Beschàftigung mit dem „Cliêmî“, dem schwarzen Pra- 
parat, übertrifft jedenfalls aile bisher bekannt gewordenen an Wahrschein- 
lichkeit, an Anschatdichkeit, sowie an FüUe der durch sie erschlossenen 
Beziehungen ^). * 

Mit diesem Namen ihrer Kuhst brachten nach Hoffmann die Chemiker 
erst nachtràglich den anklingenden des Landes, niederàgyptisch Chêmi, 
zusammen, um hiernach Ohemie auch als eine uralte und eigentlich „àg37p- 
tische“ Kunst hinsteUen zu kônnen. In diesem Sinne redet z. B. Demo- 
KRITOS im ,,Schreiben an Leukippos“ von ,,dieser agyptischen Kunst “ 
und der ,,Brief der Isis an Horos“ von der „heiligen Kunst Âgyptens“; 
ein chemisches Lehrbuch des Theophilos (2. Jahrhundert ?) heiBt nach 
Olympiodoros „Grold-Bergwerke der Lande8beschreibung“, sagt aber nicht 
offen. wie man Gold macht, sondern umschreibt dies durch die Angabe 
wo nxan es im ,,Lande“ (Chêmî = Âgypten) findet: ,,die ,alten‘ Âgypter 
betrieben unzahlige ,Goldgruben‘, stellten sie als Heiligtümer dar, bestimmten 
ihre Lage nach den vier Himmelsgegenden, zuteilend dem Osten und Westen 
die weiBen und gelben Wesen (ovoia, Usia), demi an der ostlichen und 
westlichen Korte der Tempel findet man den weiBen und gelben Sand 
(xpàfÂfXoç) ; gràbt man drei Ellen tief , so stôBt man zuerst auf das Schwarze, 
bei weiterem Graben aber zeigen sich hellere Schichten und Bander, schlieB- 
lich weiBe imd zuletzt gelbe (= goldene), und dies ist das Geheimnis der 
libyschen Goldgruben“ ^). Die nàmliche Allégorie der Schwârzung, WeiBung 
und Gübung, die hier ganz offenbar zutage tritt, auBert sich auch in der 
Angabe, Gold finde sich beim (Isis-) Tempel in Terenuthis, von dem Isis 
an Hobos schreibt, daB man dort ,, geheimnis voll ausübe die heilige Kunst 
Âg 3 rptens“, wobei AtyuTTTOu für Chêmi steht, also die Kunst ,,TrJç Alyvnxov^" 
fur die ,,t^ç d. i. die der Chemie. DemgemàB betrachtet auch 

das sog. ,,Chemische Wôrterbuch“, das sich den àltesten Sammlungen 
der alchemistischen Schriften beigefügt findet, Terenuthis als ein Pràparat 
und nennt es auch Chrysokolla (eigentlich: Goldlot) oder d)lrr]ç Xi&oç, 
wôrtlich den Stein (das Feste) der Eier, d. i. der als gelbe Kugel erhàrtete 
Eidotter, aus dem Ptah, der Vater des Imuthes (Imhotep) entsprang, 
der aber nach Gestalt und Farbe auch ein Symbol der Sonne sowie des 
Goldes und deshalb wieder ein wichtiger Bestandteil zahlreicher alchemi- 
stischer Rezepte ist ^). 

In dem nâmlichen angedeuteten Sinne bewegen sich endlich die Ver 
suche, den Namen der „àgyptischen Kunst“ mit Cham, dem Vater des 
Mestbem, in Zusammenhang zu bringen, und zwar durch Identifizierung 
Chams mit dem „ersten Chemiker“ Chemes ®). Diese Versuche, über die 

„KAHLBAUM-Gedenkschrift“, ed. Dierqabt (Leipzig 1909), 176. 

*) Erwàhnt sei noçh, daû im Spatlateinischen aogyptium = schY^arz bedeutet 
(Maiqne d’Arnis, „Lexicon mediae Latinitatis", Paris 1890; 100).. 

*) Hoffmann 624, 626. ^) Hoffmann 616. •) Hoffmann 624 ff. 

20 * 
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Zosmos berichtet, und mit denen auch die oben angeführte, an Cham an- 
klingende Bezeichnung ,,CJiamaleon“ für Chemie mit in Verbindung stehen 
mag, sind beachtenswert und auff àllig : die Chemie war anf ànglich die heilige 
und gottliche Kunst {legà, ûeia Téxvrj), das grofie Werk (jaéya SQyov), das 
grofie Mysterium (fJLVOxrjQiov), die Kunst des Fàrbens (pacpixi] xéxvrj) und 
des Goldmachens (xQvooTioua), die Kunst der Weisen oder „Philosophen“ 
d. h. der Sachverstàndigen imd Techniker (réxvr) râjv (pdooôcpcoVy xfjç 
(pdooo(plaç)y deren „Stein der Weisen“ (Xtêoç xwv (pd9a6(p(ov, xrjç (pdo- 
oocpiaq) als ^xivvdpagL xmv <pdoo6(po>v^^ (Zinnober der Philosophen — 
Gold) schon den alten Quellen des ZosiMOS wohlbekannt ist. Woher rührt 
nun das Bestreben, sie nachtraglich mit dem biblischen Cham in Verbindung 
zu setzen, sowie mit dem angeblichen Chemes oder Chimes, dessen Eigen- 
name in Âg5rpten sonst weder in einheimischer noch in hellenisierter Form 
bekannt und gebràuchlich ist? 

Zur Beantwortung dieser Frage ist in BetracLt zu ziehen, dafi Zostmos 
einen erheblichen Teil seiner Weisheit nicht nur aus agyptischen und 
persischen, sondem vor allem aus jüdisch-hellenistischen Pseudepigraphen 
schôpfte, und dafi in Agypten, wie schon wiederholt angeführt, neben den 
Griechen gerade die Juden pseudepigraphische Schriften aller Richtungen 
in rein geschàftsmàBiger Weise „fabrizierten“. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist daher die Ableitimg der Chemie von Cham, dessen Gleichsetzung 
mit Chemes, sowie die ganze Erfindung der Gestalt dieses Chemes (Chimes, 
Chimas; Kimas der Araber) als Chemikers, Propheten, Schriftstellers usf., 
spezifisch jüdisch-hcllenistischer Herkunft: weü die agyptischen Priester 
ihre Geheimwissenschaft durch Mitteüung zwischen Gottheit und Priester, 
Lehrer und Schüler, Vater und Sohn überliefem lieBen, so wird dies betreff 
der Chemie genau nachgeahmt und ihre Kenntnis von Adam hcr u. a. über 
Seth, Henoch, Noah, Cham (— Chemes), Abraham, Josef, Moses, 
Aabon, Salomon, ^Esra usf, bis auf die Alchemistin Maria, die sich aus- 
drücklich als Jüdin bezeichnet, und weiter bis auf die Gegenwart herab- 
geleitet ^). 

Diese Annahme setzt offenbar sehr tiefgehende jüdische Einflüsse 
voraus, solche sind aber auch tatsàchlich nachweisbar und lassen erkennen, 
daB die Juden Âgyptens und besonders Alexandrias, wie auf zahlreichen 
verwandten Gebieten, z. B. dem der Magie 2) und der Biimonologie*), so 
auch auf dem der Chemie und ihrer Litteratur mit regem Eifer tatig waren. 
So Z. B. berichten Zosimos und Olympiodoros, daB die Âgypter auBer 
ihren Landsleuten allein den Juden gestattet hatten, die Chemie zu er- 
lemen, zu lehren und zu beschreiben, so daB sie nur diesen noch bekannt 
war und nur durch sie Anderen bekaimt gemacht werden konnte ^) ; es 
bedarf keincs Wortes darüber, daB eine derartige Behauptung gànzlich aus 
der Luft gegriffen und nur hinterher ausgesonnen ist, um, unter Berufung 
auf das Ansehen der ,,Alten“, die Bedenken eines im übrigen ungebildeten 


Hoffmann 619, 520; Esra findet sich in einem syrischen Manuskript der 
Cambridger Bibliothek genannt. 

*) Plinius, lib. 30, cap. 2: über Moses, J(oh)annes oder Jamnes, Lotapes. 
») FaiEDLAENDER 1, 366. *) Kopp, „Beitr.“ 355; Berthblot, „Or.“ 66, 170. 
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und urteilslosen Lesejkreises mit gehôrigem Erfolge zu beschwichtigen. 
Nach ZosiMOS findet man die „rechteii Ijehren“ über das grofie Werk, 
sowie ailes Nàhere über die zu ihm erforderlichen neun Bestandteile in 
den ,,jüdischen Schriften“ und den ,,Büchern der Juden“ i). Nach Olympio- 
DOROS schuf schon Gott als rote Erde (spater = Schwefel, Feuer, Seele) 
den Adam, als weiBe Erde (spater = Quecksilber, TJrmaterie, Geist) aber 
die Eva, — aus deren Vereinigung Zinnober = Gold hervorgeht^) — , und 
offenbarte einigen Würdigen, wie Adam, Moses und Aaron das groBe 
Werk ®) ; im Gregensatze hierzu làBt Hermes es zuerst von Dàmonen ver- 
kündigt und dann durch Adam, Henoch, Abraham, Josef imd Moses 
weiter übermittelt werden, also durch Autoritaten, die man, wie in so 
manchen âhnlichen Fallen, als Gebilde reiner Willkür anzusehen hat ^). 
Da schon gegen Ende der Ptolemaerzeit Hermes oder Hermes-Thot auch 
mit dem angeblichen Perser Ostahes identifiziert wurde, so bildeten die- 
jenigen Juden, ,,die sich mit Ostanbs persisch gebàrdeten“, die Beziehungen 
zwischen dem groBen Werke und den Mysterien des ,,àg 5 rptischen“ OsiRis 
nicht nur auf Grund ihrer eigenen religiôsen Traditionen nach, sondem 
auch gemâB jenen der MiTHRAS-Verehrung^), — woraus sich mancherlei 
absonderliche Vermengungen der Kultformen erklaren: Maria z. B. gibt 
sich als strenge Jüdin und sagt: „Berühre nicht den philosophischen Stein 
mit deinen Hànden, demi du gehorst nicht zu unserem Volke, du bist nicht 
vom Stamme des Abraham“, will aber zugleich auch unmittelbare Schülerin 
des persischen Oberpriesters Ostanes sein, der zeitweilig auch wieder den 
Charakter des jüdischen Hohenpriesters annimmt, wie ihn auch Amnael 
tràgt, obwohl er im ,,Briefe der Isis an Horos“ als Oberpriester eines 
agyptischen Isis-Tempels bezeichnet wird. Starke Spuren jüdischen 
Geistes und jüdisch-monotheistischer Anschauung machen sich bei Pseudo- 
Moses geltend ®), desgleichen bei ZosiMos, wo er vom groBen Werke und 
seiner Ausübung in den Tempeln des Hefhaistos-Ptah redet ^), ebenso 
in der Abhandlung ,,Synagoge (= Versammlung) der Philos ophen“ ®), und 
ferner in den Berichten über Salomon, der das Elektron erfand *) und 
nach ZosiMOS in daraus geformten Flaschen die sieben%ôsen Planeten- 
Damonen bannte und einsiegelte, der treffliche Rezepte zur Anfertigung 
des Silbers binnen 40 Tagen und zum Machen des Goldes ausarbeitete ^®), 
zudem noch die Ameisen für sich Gold graben lieB, Zauberbücher „gleich 
denen der Essàer“ verfaBte oder doch besaB und seine Kenntnisse der 
Geheimwissenschaften in mystischen Schriften voll unergründlichen Tief- 
sinnes niederlegte. Jüdische Einflüsse treten (wie leicht begreiflich) auch 
hervor: in der sog. ,,Weisheit Salomonis“; in den vorgeblichen ,,Oden 


1) Berthelot, „Co 11.“ II, 138 ff., 214; „Mâ.“ I, 265 ff. 

*) Berthelot, „Co11.“ III, 95. 

“) Überliefert in Alnadims „Fihrist“, s. Berthelot, „Mâ.“ II, 27 ff. 

*) Steinsohneider, „Lapidarien, oin kulturgeschichtlicher Versuch“ (Berlin 
1896), 44. ®) Hoffmann 524. *) Vgl. Berthelot, „Co11.“ II, 182, 183. 

’) Berthelot, „CoI1.“ II, 214; III, 207, 

®) ebd. II, 35 ff. ; s. dort auch über fivcnijQiov, Zçvo'oC, taQi^etay 

6^oç %&v fiÀoaéfûJv und Glasofen. ®) Berthelot, „Mâ.“ I, 265 ff. 

Berthelot, „Co11.“ II, 389 ff., 372. 
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Salomons^; in Teilen der „Sibyllinischen Orakel**; in den spârlichen Besten 
der „heiligen Bûcher“ (ieQai p(pXoi) jûdisch-gnostischer und hellenisierter 
jûdisch-agyptischer Kultgemeinden, des sog. „8* Bûches Mosis“ u. dgl. i); 
femer in Schriften verwandten, namentlich auch hermetischen Charakters, 
die sich gelegentlich auf Abraham, Isaak und Jakob, oder auf Mosbs, 
Mirjam, Hbnoch, Babuch, Salomon und Esba berufen *), vom Herm 
der Cherubim und der Heiligtümer Jerusalems sprechen^) und Eisen oder 
Stahl als (Ballathâ) der Juden“ erwâhnen *). Endlich bleibt 

auch anzuführen, daÛ nach Zosimos Alchemie auBer in Agypten noch in 
Cypem und Thrazien erfolgreich betrieben wird, also gerade in jenen 
Làndem, die gleichfalls eine besonders zahlreiche jüdische Bevôlkerung 
besaBen®). Auf derlei Umstande hin, die ihm allerdings nur recht un- 
voUkommen bekannt waren, gelangte schon vor etwa 160 Jahren der ge- 
lehrte De Pauw zu dem für die damalige Zeit sehr überraschenden (und 
nur teilweise richtigen) Schlusse, Schopfer der Alchemie seien die Juden 
gewesen, die sie einerseits âgjrptischen und persischen Priestem zugeschrieben 
hâtten, andererseits jüdischen Weibem®). 

Unter diesen Weibem sind jedoch nicht etwa die Chemikerinnen 
Maria und KLleopatra zu verstehen, vielmehr spielen jene für die Anschau- 
ungen über die Herkunft der Chemie sehr bezeichnenden Worte auf eine 
merkwürdige und schon weiter oben mehrf ach gestreif te Sage an : die der 
Übermittlung der Chemie an die Menschen durch Dàmonen ’). Die jüdisch- 
hellenistischen Kreise, die schon bald nach Beginn der ptolemàischen Zeit 
alttestamentliche, agyptische, orientahsche und griechische Traditionen 
synkretistisch zu vereinigen trachteten, führten nàmlich den Ursprung der 
für sie mit Priestertum und Magie zusammenhàngenden ,,heidnischen Wissen- 
schaften“, zu denen sie neben Astronomie und Astrologie u. a. auch Metall- 
kunde und Kosmetik zàhlten, auf jenen Umgang der Grottersôhne mit den 
Menschentochtem zurück, den die Bibel noch vor Eintritt der Sündflut 
stattfinden lâBt®), — unter Bewahrung eines dürftigen Restes jener alten 
Mythen, die im übrigen bei ihrer Redaktion durch den sog. Jahvisten 
(etwa im 9. Jahjrhundert v. Chr.) fast gànzlich ausgetügt wurden*). Den 
„Gottersôhnen“ oder Damonen (ôaifioveç) kommt selbst gôttliche oder 
engelhafte Natur zu, imd sie dürfen nicht etwa als von Gôttem Gezeugte 
gedacht werden, wie es die ungenaue Luther sche Übersetzung ,, Kinder 
Gottes“ nahelegt ; Dàmonen aber heifien sie, weü sie gef aliéné Engel 
sind, „gestürzte Stemgeister“, àvriêeoi (= Widersacher der Gottheit) 
Die Erzàhlungen von dem Falle der Engel durch ihre Verbindung mit den 


1) Dietebtch, „Abraxas“ 165; 137, 155. 

*) Rbitzenstbin, „Poim.“ 76, 143, 163, 173, 181 ff., 279 ff., 288; betreff Mosbs 
und Mibjams 183, 187; Dietemch a. a. O. 197, 203; 161. 

®) Dietbbich a. a. O. 189, 193; 187. *) ebd. 191. 

Harnack, „Mis8.“ 440, 489, 

•) De Pauw, „Égyptien8 et Chinois** (Berlin 1773), 313 ff, 

’) Hoffmann 217. *) Genesis 6, 1, 2, 4. 

*) Ed. Meyer, „Papyrusfund“ 42. 

Dblitzsch, „I)as Buch Hiob“ (Leipzig 1912), 8, 143. 

^^) Boussbt, „Gnosi8“ 63; A Rel. 18, 160. ^ 
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Mensohentochtem und von den Slinden und Üboln, die die verführten 
Engel in die Welt brachten, sind Stücke babylonischen Aberglaubene, 
znm Teil ausgestaltet nnter dem Einflnsse iranischer und griechischer 
Kultlehren und schlieBlich in oberflàchlicher Weise jüdisch-monotheistisch 
ûbertüncht ^). Die Engel erscheinen entweder auf der Erde, erliegen, vom 
„Bbsen“ in Versuchung geftihrt, den Verlockungen der buhlerischen Weiber 
und werden hierdurch ihrer himmlischen Heimat verlustig *), oder, — so 
berichten z. B. die im 2. Jahrhundert n. Cbr. verfaBten apokryphen ,,Taten 
des Apostels Thomas“ — , der „groBe Drache“, die „groBe Schlange“, der 
Bôse, der Teufel (= Ahriman) reizt sie zur Empôrung, bewirkt hierdurch 
ihren Sturz, „wirft sie aus der Hôhe auf die Erde herab“, fesselt sie an sich 
durch die Begierde nach den Weibem und beraubt sie so ilirer Gottlich- 
keit *). DaB nach einer miBglückten Empôrung verstoBene und gef aliéné 
Heroen, Hinamelsgeister oder Engel die Menschen geheime Künste oder 
Wissensohaften lehren, ist ein weitverbreiteter, bei Griechen, Agyptem 
und Orientalen in verschiedenster Grestaltung nachweisbarer Gedanke ^), der 
in def jüdisch-hellenistischen Litteratur schon im sog. ,,B^che der Jubilàen“ 
aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. ^), sowie in den etwa gleichalterigen ur- 
sprünglichen Fassimgen des „Biiches Henoch“ auftritt ®) ; grôBere Ver- 
breitung und Volksttimlichkeit erlangte er aber erst in spàterer Zeit durch 
die alexandrinischen Juden ’), nach deren Behauptung bereits Adam derlei 
Kenntnisse besaB, sie durch seinen Sohn Seth (nach dem sich die gnostischen 
Sethianer benannten) auf Henoch und weiterhin über Noah und Cham 
a\if Mestbem, oder über Abraham auf Josbf vererbte, und die durch 
Mestbem oder Josef mit nachAg 3 rpten gebracht und dort insgeheim weiter- 
gepflegt wurden. 

JusTiNTJS, der gegen 150 n. Chr. seine ,, Apologie**, und der Apologet 
Athbnagoras, der um 176 die Abhandlung ,,Supplicium“ verfaBte, er- 
wàhnen den Herabstieg der Engel und ihre Vereinigung mit den Erden- 
tochtem als etwas Wohlbekanntes, jedoch ohne nâhere Angaben zu paachen ®), 
und auch Clemehs Alexandrinus (gest. 216) sagt nur, die Engel hàtten 
die Hingabe der Weiber durch Mitteilung gewisser Geheimnisse belohnt, 


Kautzsoh, „Aîx>krypheu“ 2, 233 ff.; Boussbt a. a. O. 

*) S O noch bei Lactantius (gest. 330) in der „Epitome“, cap. 27. 

•) Hxnneckb, „Apokryphen“ 493, 479; Scshtjltz, „Dok. der Gnosis'* 226. 

*) Bouché- Lbolbboq 676 ff. Auch bei den Arabern bringen zwei gefallene 
Engel, Hakut und ]Mabut, deren schon der Koran Erwàhnung tut (Sure 2, V. 96; 
üb. Rückbbt, Frankfurt 1888, 29), den Menschen die Magie bei (,,1001 Nacht“, 
üb. Gbbve, Leipzig 1908 ; 3, 366); Wbnsinck, „Enz. d. Islanis“ 2, 289. Die Kosmo- 
graphie Alqazwinis (13. Jahrhundert), der dabei aus Aldsohahiz und Almas'üdi 
(9. und 10. Jahrh.) zu schôpfen scheint, erwahnt die Weioer als „rangnetze“ der bôsen 
Marits, rebellischer Geister, die Kônig Salomon u. a. zwang, in den Bergwerken zu 
graben, Eisen und Erz herzustelleo. Glas zu erzeugen, Edelsteine und Perlen aus dem 
Meere herbeizuschaffen usf. (Ansbaosbb, Dissert.; Kirchhain 1906, 9ff., 20 ff.). 

•) Kautzsoh a. a. O. 2, 47, 48; 37. 

•) ebd. 2, 233 ff.; Boüssbt, „Gnosi8“ 62, 47 ff.; „Slavi8che8 Henochbuoh“ 
(ed. Bonwbtsoh), 19. ’) Bouché-Lbolbboq 678 ff. 

®) JuSTiNUS, ,,Apologie“, ûb. Vjbil (Stuttgart 1894), 3, 46; Athbnaoobas, 
„Su^pUciuin*‘, cap. 24. 




312 


3. Absohnitt: Chemie und Alchemie. 


die er aber nicht nennt^). Bei Ikenaeits (um 180) heifit es im „Erwei8 
der apostolischen Verkündigting“, die in armenischer Sprache erhalten 
ist *); ,,Als Gabe brachten die Engel den Weibem die Aiüeitiing zum Bosen 
mit; sie lehrten sie die Kraft der Wnrzebi und Kràuter, das Fàrben und 
Schminken, die Erfindung wertvoUer [Kleider-] Stoffe, die Mittel zur 
Beforderung der Anmut, zur Erweckung von Hafî und Liebe, zur Sicherung 
der Lebensdauer, zu Geisterbünden, Gaukelei (= Magie) und Gôtzendienst.“ 
Etwas spater bezeichnet TERTuiiMAKUS (160 — 240 ?) in der Schrift ,,De 
cultu feminarum“ als die von den Engeln gelehrten Geheimnisse ®) : die 
Behandlung der Metalle (opéra metallorum) , die Krâfte der Pflanzen 
(ingénia herbarum), die Macht der Beschwôningen (vires incantantionum), 
die Ausdeutung der Gestime (stellarum intei pretationem = Astrologie), 
die Anfertigung von Armbàndem aus Gold und von Halsketten aus Edel- 
steinen, das Farben der WoUe (tincturae vellerum) mit Farbstoffen aus 
Tang (médicamenta ex fuco), die Bereitung des schwarzen Pulvers zum 
Anschminken verbreiterter Augenbrauen (caUiblepharum tincturae), sowie 
die Bearbeitung (opéra) des Goldes und der Edelsteine. Nach dem „Buche 
Henoch“ ^) (in den spàteren, anscheinend aber auch schon in den ursprüng- 
lichen vorchristlichen Fassungen ?) xmterrichteten der Engel Azazael und 
seine Genossen die Weiber über magisch wirksame Substanzen (cpaQfxaKeïai) 
und Formeln, heilkràftige Pflanzen (gil^oxofiiai — Schneiden der Wurzeln), 
Metalle und dercn Verarbeitung zu Waffen und Schmuck, Verschônerung 
durch Augenschminke und andere Schminken, über Edelsteine, Farbstoffe 
[die auch als Heilmittel und Amulette dienen], Herbeiiühren und Lôsen 
von Zaubem, Schauen^und Deuten der Sterne sowie der [astrologischen] 
Zeichen fur Sonne, Mond und Erde, Schreiben mit Tinte auf Papier; 
dies sind aber die Geheimnisse, die bald als die ,,der himmlischen Urzeit“ 
oder ,,der himmlischen Weisheit“ bezeichnet werden ^), bald wieder als 
jene ,,Werke des Teufels“, zu denen, wie nach spàteren Anscliauungen 
so schon* damais, ailes auf Physik, Chemie und Technik gehôrige gezahlt 
wurde, einschlieBHch des Schreibens und besonders des Bücherschreibens ®). 
Auch bei Clemens Romanus (2. oder 3. Jahrhundert) ’) lassen sich die 
Engel von den Weibem betoren, bis sie deren Lüste wegen Erschôpfung 
ihrer Kràfte nicht mehr befriedigen konnen, machen ihnen dann, um sie 
dennoch bei guter Laune zu erhalten, Xid^ov xifÀtov (kôstliches Gestein == 
Edelsteine), Peiien, Puipur, herrliches Gold (^qvooç ëvôo^oç) und aile 
Arten prachtiger Dinge {jiâoav noXvxlfÀiov vXrjv), zeigen ihnen in den 
jjEingeweiden der Erde“ Edelsteine von magischen Eigenschaften und 
è>c fiexdXXœv àvûrj (die Blüten der Metalle = das Beste, Reinste), darunter 
Gold, Silber, Kupfer und Eisen, lehren sie die zugehorigen Künste (xéxvaç), 
Magie, Astrologie, die Kràfte der Pflanzen, das Buntfàrben der Kleider, 
die Herstellung ailes sonst zur Ergôtzung und Zierde der Weiber Dienlichen, 


Kopp, „Beitr.“ 8. 

*) Irbnaeüs, üb. Klebba (München 1912), 2 (2), 13; üb. von Wbbeb. 

*) Kopp, „Beitr.“ 8ff. 

*) Kautzsch a. a. O. 2, 238 ff.; Kopp, „Beitr.“ 6; Hoffmann 217; Boucné- 
Leoleroq 610. ») Katttzsoh a. a. O. 2, 238 ff., 276. •) ebd. 2, 240, 276. 

’) ed. Dbessbl 189 ff., 97; Kopp, „Bcitr.“ 7. 
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und femer, was den Menschen zu erfinden tinmôglich gewesen ware, das 
Schmelzen (GieÛen) des Gqldes, des Silbers und der verwandten Metalle 
(XQ'^oov xal àgyvQov xal rœv ôfÀolojv ;^i5atr) ; seither kennen die Menschen 
die Namen der Engel, verstehen das Austreiben der Dàmonen und [daher 
auch] das Heilen der Krankheiten durch (pdç/Àaxa (Phànnaka), die Be- 
schwôrung der giftigen Schlangen, die Benützung der Sympathien und 
Antipathien u. dgl. mehr. ZosiMOS endlich (gegen 300) erzàhlt im Bûche 
„Imuth“, angeblich den „Physika“ des Hbrmes (aber auch dem alten 
Testamente) folgend, daÛ gewisse Engel des Himmels verlustig gingen, 
weü sie die irdischen Weiber Bôses und der Seele Verderbliches lehrten, 
nàmlich ,,alle Werke der Natur“, und daû diese Dàmonen über sàmtliche, 
Künste solcher Art das „Buch Chemu“ (Khumu) verfaBten ^), von dem 
der Nanxe der Chemeia (Khumia) herkommt, ein Buch^ das in 24 Ab- 
Bchnitten, ,,deren Titel die Priester erklàren“, neben vielen anderen Künsten, 
die man xeiQox/arjTa (Handgriffe) nennt, auch die Umwandlung unedler 
Metalle in edle und ineinander beschreibt, und zwar ausführlich ,,in Tausen- 
den von Worten“, deren Klarheit erst die Kommentatoren verdorben 
haben ^). 

‘ Wie dieso Übersicht erkennen làût, ist in keiner der âlteren Quellen 
von Alchemie die Rede, die bôscn Lehren der Engel betreffen vielmehr 
neben Magie, Astrologie, Geisterbeschwôrung, Heü- und Zaubermitteln fast 
ausschlicBlich Bingo, die der Befriedigung weiblicher Eitelkeit und Prunk- 
liebe dienen, weshalb denn auch Tebtitllianus verlangt, die Weiber sollten 
sich fortan verschleiem, tim nicht neuc Engel zu Fall zu bringen und 
der hl. Cyprian vermutet, daB ihre Putzsucht schon selbst eine Erfindung 
gewisser Bâmonen sei. Hauptsàchlich handelt es sich um die im Orient 
uralten und wichtigen Schminken und Kosmetika '*), um Farbstoffe und 
bunte Kleider, Edelstcine und Peiien, goldene und silbeme Geschmeido 
U. dgl. ; erst Tertuixianus (um oder nach 200) spricht von der Behandlung 
der Metalle und der Bearbeitung des Goldes und der Edelsteine, sichtlich 
zwecks Herstellung von Schmucksachen, — im ,, Bûche Henoch“ ist dies 
auch ausdrücklich gesagt — , erst Clemens Romanus auch von anderen 
Metallen, deren ,,Blüten“ das Iimere der Erde birgt, sowie von den zu- 
gehôrigen metallurgischen Verfahren, u. a. vom Schmelzen und GieÛen 
des Goldes, des Silbers und der „ubrigen“. Nirgends liegt hier der geringste 
Anhalt zu alchemistischen Beutungen vor, insbesondere auch nicht, wie 
oft behauptet wurde, bei Henoch, aus dem doch Justinüs und Athbna- 
GORAS ^), Tertullianus,®) uiid noch der hl. Augustines (354 — 430) ihre 
einschlâgigen Berichte schopften, ohne dabei irgendeine derartige An- 
spielung einflieÛen eu lassen ^). Ben aufgezâhlten ,,Küiisten“, die sich 

1) Das „Bnch des Chemes“ (s. oben). 

*) ZosiMOS (ayr.): Berthjblot, „Mâ.“ I, 239; Hoffmann 518. 

*) „Über das Gebet“, cap. 22. 

*) Schon in der Sage von Hiob, die im 6. Jahrhundert v. Chr. bereits im Volks- 
munde war, ihre diohterische Einkleidung aber erst spiiter crhiclt, heiût eine der Tôchter 
Hiobs „Schminkhorn“ (Delitzsch a. a. O. 12, 14). *) Üb. Vbil 140. 

®) Kopp, „Beitr.“ 8, 9. 

’) Augüstinüs erwàhnt beim Fall der Engel durch die Weiber nur Hcrmetik 
und Astrologie („De civitate Dei“, ed. Dombabt, Leipzig 1863) 1, 256 ft., 313 ff.; 2, 92. 
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ûbrigens bei den genannten Vorgângem in bemerkenswerter Ziisammen- 
gehôrigkeit darstellen ^), reiht erst ZosiMOS, der letzte, sp&teste imd selbst 
vôUig von alchemistischen Anschan'ungen durchdrungene Autor, auch die 
der Metall-Verwandlung und des Machens von €k>ld und Silber an, vielleicht 
indem er den Xiêoç rlfxtoç, dessen Olebiens Bomakus gedenkt, als „kost- 
baren Steni“ im Sinne von „Stein der Weisen“ hinzustellen und einer 
derartigen Auffassung Vorschub zu leisten suchte. Ajischeinend liegt seiner 
ganzen Erzahlung eine alexandrinische Lokalsage jüdisch-hellenistischer 
Herkunft zugrunde ^), so daû auch an dieser Stelle die Wichtigkeit gerade 
derartiger Einflüsse abermals und in luîverkennbarer Weise hervortrate. 

6. Herkunft alchemistischer Begriffe, Vorstellungen, Dogmen 

und Namen. 

Für die Entwicklimg der alchemistischen Theorien auf Grund der 
griechischen Philosophie waren, wie Prantl schorf 1856 in seinem mehr- 
erwàhnten Aufsatze ,,Keime der Alchenüe bei den Alten“ darlegte *), drei 
Quellen von grôfiter Bedeutung; sie flieBen aus den Schriften des Platon, 
des Aristotbles sowie der stoïschen Philosophen und werden unter Auf- 
nahme von allerlei Âg3rptischem imd Orientalischem durch die Alexandriner 
zu einem grofien Ganzen vereinigt; nur von einem grofien Ganzen kann 
man sprechen, nicht von einem einheitlichen, um so mehr, als neu- 
pythagoràische und neuplatonische Anschauungen in stets wachsendem 
Umfange die Oberhand gewinnen, veràndemd und umgestaltend wîrken. 
Mafigebend bleiben daher : was Platon angeht die mystischen und schwârme- 
risohen Lehren, was Aristoteles betrifft die spekulativen und deduktiven, 
und was die spàteren Philosophen anbelangt jene eklektischen und synkre- 
tistischen, denen sich der alexandrinische Geist auf allen Gebieten mit 
ausnehmendem Behagen anpaBte, und die seinem Oharakter ganz besonders 
angemessen erschienen ^). 

In dem der griechischen Philosophie gewidmeten Abschnitte der 
vorliegenden Schrift sind die für die Vorgeschichte der Alchemie bedeut- 
samen Forscher genannt und ihre Système insoweit erôrtert worden, daB 
es genügen dürfte, kurz auf sie zurück zu weisen, wenn nunmehr der Ver- 
such gemacht werden soll, die Entwicklung einiger der wichtigsten ein- 
schlàgigen Begriffe zusammenfassend in môglichster Kürze zu schildem ®). 

Der cpvoiç (Phÿsis) genannte Urstoff der jonischen Philosophen 
geht in die vier Elemente und weiterhin in die Einzelstoffe durch fj.exapoX'q 
(Metabolé = Umànderung) über, deren qualitative Abart die àXXoCœoiç 
(Alloiosis = Artverwandlung) ist; die vier Elemente verwandeln sich 
wechselseitig entweder unmittelbar ineinander, wie bei den Eleaten und 
Mexassos, oder auf dem Umwege über den form- "und gestaltlosen Urstoff, 
wie bei Platon. Bei Aristoteles entstehen aus der Ursubstanz ( 7 tQ(bxTj 


Kopp, „Beitr.“ 66. *) Ribss, PW. I, 1338. 

•) „Deutsche Vierteljahrsschrift" (Stuttgart 1866), 136; vgl. Bixss, PW. 1, 1338. 
*) Vgl. Lippmann, „Abh.“ 2, 139 ff. 

•) Zu diesem ganzen Absatze vgL Lippmann, „Abh.“ 2, 28 ff., 64 ff. 
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{^Xrj = erste Substanz) die vier Elemente und ans diesen die Einzeldinge, 
jedoch 80, daB sie stets aile vier Elemente enthalten, weim anch in den 
verschiedensten Verhâltnissen ; dabei sind zwar die Elemente wechselseitigen 
Überganges fàhig, nioht aber die Einzeldinge, es kann also z. B. Essig 
wieder zu Wein nur so werden, wie ein Toter wieder zu einem Lebendigen, 
d. h. er mufi zunàchst in die gemeinsame nqoixr} 'bkrj oder Ursubstanz 
zurückverwandelt und aus dieser dann neu individualisiert werden. Die 
(Hÿle) ist bei Philolaos und Anaxagobas = Holz, Bauholz, Materia i), 
bei Platon im nâmlichen Sinne das allgemeine Baumaterial, Mutter und 
SchoB aller Wesen, bei Abistotbles als nQCorr) üXrj die bald rein potentiell, 
bald auch kôrperlich aufgefaBte Urmaterie, bei Theopheastos aber ein 
bestimmter Stoff. Platon nennt einen solchen oâyjua (S 6 ma, Kôrper), be- 
zeiohnet aber mit diesem Worte gelegentlich auch die vier Elemente, wâhrend 
ihm ovoia (Usia) die beharrende wahre Substanz der Dinge ist, ihr dauemdes 
Wesen; Abistotbles gebraucht acôfxa in gleicher Weise und sieht in der 
ovoia (jedoch. nicht stets folgerichtig) das Wesentliche und Seiende der 
Dinge. Die Stoïker nehmen ovola (die Urmaterie), sowie v7iox6ijLievov{=àa.8 
zugrunde liegende, den Grundstoff) für gleichbedeutend mit Hyle an und 
setzen der jiQCOXYj vXt} zuweilen noch eine jigcoxhxrj (allererste) zur Seite; 
die Einzeldinge bestehen für sie aus Usia -j- (kôrperlicher!) Qualitàt und 
veràndem sich, indem die erstere Metabolé, oder die letztere AUoiosis er- 
leidet. Bei den Neupythagorâem ist 7iQ(x>xrj '(^Xrj = ovola, bei Simplikios 
ist sie = Urstoff im Gegensatze zu owf^ia, dem Einzelkôrper, und bei 
Plotinos = Urmaterie im Zustande der Eigenschaftslosigkeit (oiéQYjoiç), 
die dunkle, chaotische, im Schatten und Finstem liegende, die Ursache 
allen Übels {tiqcôxov xaxôv). 

Durch AUoiosis kann bei Hbbakltt das Feuer zu allem Sonstigen 
werden, bei den jonischen Philosophen und bei Zenon von Elea jedes der 
Elemente zu einem der drei übrigen; bei Anaxagqbas veranlaBt sie die 
Wandelbarkeit durch Vermehning oder Verminderung der Samen, bei 
Platon bewirkt sie aile Übergànge, und bei Abistotbles, der auch hierin 
nicht ganz folgerichtig verfahrt, ist die Materie fahig der Umanderung, 
der Metabolé, insbesondere aber der qualitativen, also der AUoiosis, der 
Artverwandlung. Die Stoïker lassen beide Begriffe vielfach ineinander 
übergehen; bei den Neupythagorâem geschehen die Verànderungen der 
Elemente vorzugsweise durch fiexaPdXXeiv (durch Metabolé), bei den Neu- 
platonikem durch àXXoïovo'&ai (durch AUoiosis). 

Eine Reihenfolge, durch die Bestimmung âv co - x àx co (nach oben, 
nach unten), gibt zuerst Heeaklit an; des nàmUchen Ausdruckes be- 
dienen sich Philolaos, Xenophanbs und Pabmbnides; bei Platon ge- 
schehen die Umwandlungen àvco-xdxœ in endlosem Kreislaufe, bei Abisto- 
tbles derart, daB die Menge der èinzelnen Elemente im ganzen stets die 
namliche bleibt; die Stoïker versuchen zBm Sprachgebrauche Hebaklits 
zurückzukehren. 


^) Noch bei Plautits ist materiarius =Holzhândler (Gummbbus, PW. 9, 1447). 
— Die zuerst von italienisohen Sohiffern entdeckte westafrikanische ,,l8ola de^egname“, 
„Holzinser‘, wurde in portugiesischer Sprache „Madeira“ genannt. 
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Die Gegensâtze aktiv-passiv finden sich schon bei Empedokles 
angedeutet, indem Wàrme und Trockenheit der Luft nnd dem Feuer an- 
haften soUen, Kâlte und Feuchtigkeit aber dem Wasser und der Erde. 
Aristoteles bezeichnet Wàrme tmd Kàlte als aktiv, Trockenheit und 
Feuchte als passiv; den Peripatetikem, den Stoïkem, dem Verfasser der 
,,Schrift von der Welt“ und den Neupythagorâem sind Feuer und Luft 
aktiv, Wasser und Erde passiv, und dem Philo fallen die aktiven Elemente 
mit den feinen zusammen, die passiven mit den groben. Bestimmte Eigen- 
schaften der Einzelstoffe kônnen übrigens durch abweichende, ja ganz 
entgegengesetzte, àufierlich verdeckt werden, sie sind dann „verborgent‘, 
lassen sich aber unter Umstànden durch „Herau8kehren“ zur Geltung 
bringen, und dieser bereits bei Anaxagoras auftauchende Gredanke wird, 
insbesondere durch die Peripatetiker und Stoïker, zu der umfassenden 
Lehre von der „Antiperistasis“ ausgebildet. 

Vielfach schlieBt sich dem Gegensâtze aktiv-passiv auch der mânn- 
lich-weiblich (àQQt^v xal êrjXv) an, der wieder in inniger Beziehung zum 
àQQr)v6êr]Xv, dem Mannweiblichen (Zwitterwesen) steht, wie es bereits inv 
Phanes der Orphiker (entlehnt dem persischen Zervan?) zutage tritt; 
vom Mànnlichen und Weiblichen redet schon Heraklit, die Vereinigung 
der Gegensâtze {èvavxia) gleicht nach Parmehides der gcschlechtlichen 
Vermischung des Mannes und Weibes {iutyf]vai), Platon spricht von ciner 
wahren Vereinigung und Vermàhlung der Qualitàten, bei Aristoteles 
ist das Verhàltnis der Form zur Materie das des Mànnlichen zum Weib- 
lichen, bei den Neupythagorâem und bei Plotinos wird die weibliche 
Materie (o^ata, vXrj) vom mànnlichen Logos, oder den von Logos erfüllten 
Samen, den Xoyoi oneQ/iarixot (L6goi spermatikoi), befruchtct. 

Frühzeitig geseJlt sich den vier materiellen Elementen der Âther. 
Die Orphiker verstehen unter alê'tjQ anscheinend zumeist den Himmel (im 
Sinne des persischen atar — Feuer des Himmels), Pherekydes benennt 
ihn Zeus und làfit ihn einen der fünf Weltenràume erfüllen, auch Philolaos 
gedenkt seiner, dem Empedokles gilt er zumeist als Luft und dem Anaxa- 
go5as als Feuer. Bei Platon ist der Âther eine Luft von besonderer Rein- 
heit und vôlliger Eigenart, daher unfàhig in eines der vier Elemente über- 
zugehen, desgleichen nennt ihn Aristoteles eine gôttliche und himmlische 
Substanz, die den gemeinen und irdischen Stoffen gànzlich fernesteht 
und sich daher auch in keinen von ihnen zu verwandeln vermag ; vergrôbert 
zu einem eigentlichen fünften Elément (né/XTitov oôjfxa, TtéfÀTiXï} ovola) 
findet sich der Âther erst bei den Neupythagorâem, in der ,,Schrift von 
der Welt“, bei Philo, bei den Neuplatonikem, bei Simplikios und anderen, 
die ihn auch hàufig, hierin der Stoa folgend, dem Pneuma und dem Logos 
gleichsetzen. 

Das Pneuma betrachten Anaximander und Anaximenbs als Luft, 
Lufthauch, Wind und Atem, Pherekydes als Luft, Philolaos als die un- 
begrenzte und das Weltall umgebende Luftmasse, Platon (ja vielleicht 
schon Xenophanes) als belebende Atemluft und seelisches Prinzip, Hippo- 
KRATES sowie Diokles von Karystos als Vermittler des Lebens und der 
natürlichen Korperwàrme, Aristoteles und ihm folgend auch Theophrastos 
und Stbabon als den Tràger der Seelensubstanz, der dem Âther nahesteht 
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und daher an edier Natur den vier Elementen überlegen ist. Den Stoïkem 
und naoh ilmer den Neupythagoràern, dem Verfasser der ,,Schïift von der 
Welt“ und dem Philo ist Pneuma ein leichter materieller Hauch, dessen 
treibende Kraft imd Spannkraft {lovo;, Tonos) das Wesen der Qualitaten 
bedingt, eine Vereinigung der obercn Elemente Peuer und Luft, eine gott- 
liche und himmlische Substanz, identisch mit der Weltseele, der Seele, 
der Lebenskraft, dem Âther, dem Logos, dessen Lôgoi spermatikôi zugleich 
Pneumata sind, als solche die wirkenden Kràfte aller Samen vorstellen 
und daher auoh, wie bereits Ebasistratos ^um 258 v. Chr.) lelirte, durch 
Befruchtung der Hyle des weiblichen Menstrualblutes die Entstehung des 
Pôtus veranlassen. 

Den Logos erklàrt Heraklit für die Weltvemunft, aber erst die 
Stoa, die ihn als materiellen pneumatischen Hauch ansieht, beginnt ihm 
auch eine gewisse Schôpferkraft zuzuschreiben, laBt ihn durch seinen 
xovoç (Tonus) die Qualitaten erzeugen und setzt ihn, je nachdem die geistige 
oder materielle Betrachtungsweise vorwiegt, bald mit dem Hermes psycho- 
POMPOS, bald mit dem Hermes chthonios in Zusammenliang. Wàhrend 
nach den Orphikem der noch einheitliche Phanes die Samen aller Dinge 
in sich enthàlt, Anaxagoras von den Samen der unzahligen Urstoffe 
spricht und Aristoteles schon eine pneumatischo Kraft (nvev/biaïixï} 
Ô'éva/Àiç) des Samens anerkennt, lassen die Stoïker den Logos, der den 
Inbegriff aller emzehien Lôgoi spermatikôi darstellt, als Sperma in die 
Materie eingehen, sie mit Qualitaten erfüllen und ilu' durch seinen Hauch 
(die aristotelische „aura seminalis“) Leben imd Seele verleihen. Bei den 
Neupythagoràern erzeugen die Lôgoi spermatikôi durch Befruclitimg der 
Usia die Einzeldinge, so daB sich der Logos selbst als Mittler zwischen dem 
reinen gôttlichen Pneuma mid der unreinen gemeinen Materie erweist; 
Philo allegorisiert ihn als Hermes und betrachtet üm in systematischer 
Weise als vemünftig wirkende, einheitliche, mit dem Âther und Pneuma 
identische Kraft ; die Neuplatoniker endlich, sowie Plotinos, erklâren den 
Logos für die oberste Etnheit der Lôgoi spermatikôi, für den Demiurgen, 
Mittler, Seelenbeherrscher, AQgeist, Hermes. Als hôchstes einheitliches 
Weltprinzip besitzt er einerseits enge Beziehimgen zum Wesen des orphischen 
(ursprünglich iranischen) Welteneies, des ürquells ailes Vorhandenen, 
andererseits zur unwandelbaren Ordnung der Gestirne, die in gleicher Weise 
dem Anaximander und Phelolaos, dem Platon und Aristoteles, den 
Stoïkem und Neupythagoràern, dem Plotinos und Stmplikios „gôttliche 
Wesen“ und ,,sichtbare Gôtter“ sind, und stellt schlieBhch auch das ,,Ahes 
in Einem, Eines in AUem“ dar, das ëv xai nàv des Heraklit, Xenophanes 
und Melissos, das die Neuplatoniker und Plotinos mit den nàmlichen 
Worten als Sinnbild der „eigentlichen obersten Weltordnung“ bezeichnen, 
DaB zwischen der inneren Beschaf f enheit der Dinge und ihrer 
àuBerenPàrbung (;^^cüotç, Chrôsis) nahe Zusammenhànge walten, lehrte 
bereits Phtlolaos; bei der Entstehung des harten Erzes (der Bronze) aus 
weichem Kupfer und Ziim, die Em?Edokles mit der des ,,harten“ (= im- 
fruchtbaren) Maultiersamens aus dem ,,weichen“ Pferde- und Eselsamen 
in Parallèle setzt, verschwindet daher nach Aristoteles das Zinn spurlos 
und wird unter Auflôsung seiner Form zu einer Quahtàt des Kupfers, 
dem es (neben der Hàrte usf.) vor allem „Farbe“ verleiht, nàmlich die des 
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Goldes, — und diese aristotelisohe Darlegung erlangt hohe geschichtliche 
Wichtigkeit, da die Stoïker, sowie ihre Nachfolger, und auck noch Plcknos 
sie als Schulbeispiel bentitzen. - Ganz so, wie naoh Abistotelbs beim Reifen 
der Früohté und auch beim Backen des Brotes aus dem Teig {juàCoL, Mdza) 
die Verànderung der Qualitaten unter entsprechendem Farbenweohsel er- 
lolgt, kann dies auch bei dem von ihm gelehrten allmahlichen Wachsen 
imd Reifen der Metalle angenommen werden; behauptet er doch, dafl 
,,feuerfarbige“ (Legierimg) und €k)ld, Zinn und Silber, sowie andeie nach 
Farbe und daher auch nach sonstigen Eigenschaften âhnliche Metalle leicht 
gegenseitig ineinander überzugehen vermôgen. 

Sichtlich schliefien sich diese Anschauungen des Aristotblbs jenen 
des Platon an, betreff derer nur erinnert sei : an die Théorie von der Ur- 
materie als dem gemeinsamen Substrate der vier Elemente, an die Môg- 
lichkeit allgemeiner gegenseitiger Wandelbarkeit, an den ewigen Kreislauf 
der Elemente, der Verwandtes zusammen zu führen und nach Art einer 
eigentlichen ,,Vereinigung“ oder „Vermàhlung“ zu neuen Stoffen zu ge- 
stalten sucht, an die Verwandlung tmd Umbildung der Stoffe durch „Trennen 
und Vereinigen“, an das allmàhliche Hervorgehen von Grold imd Silber 
aus imedlen Metallen (und umgekehrt) in der Natur, an die obherrschende 
Stellung und symbolische Bedeutung des Goldes usf. 

Diese Lehren des Platon und die analogen des Aristotblbs ûber 
das Zusammentreten und die Verwandlung der vier Elemente und ebenso 
die auf die vier ,,Sàfte“ (Blut, Schleim, gelbe Galle, schwarze Galle) bezüg- 
lichen der Hippokratiker führen, wie schon pRANTLhervorhob, zum Schlusse, 
daÛ Grundlage jeder qualitativen Verànderung, chemischer wie medizini- 
schor Art, ein Zufügen oder Wegnehmen sei. Nach Abistotelbs 
gehen die Elemente aus der ürmaterie hervor, empfangen ihr epezifisches 
Wesen durch die in zwei Gegensatz-Paaren auftretenden vier Qualitaten, 
und bilden selbst wieder das Substrat der Einzeldinge, die sich aus ihnen 
unter dem Einflusse der hôheren begrifflichen Form gestalten. Hiernach 
zeigt sich die qualitative Wandlung in letzter Linie abhàngig von einem 
Zufügen oder Wegnehmen von Qualitaten, xmd da ihre erste Ursache 
(wie die aller Vorgànge, auch derer des Lebens und der seelischen) im welt- 
beherrschenden Kreislaufe des Himmels und der Gestirne liegt imd vom 
gôttlichen Àther ausgeht, ist auch sie keine materielle; je nach dem Über- 
wiegen der aktiven oder passiven Kràfte (heiB und trocken ; kalt und feucbt) 
in den Elementen, sowie der aktiven oder passiven Elemente (Luft und 
Feuer; Erde und Wasser) in den Einzeldingen, gestaltet oder verândert 
sich also deren Beschaffenheit. 

Wie an fast allen von Aristotblbs aus- oder vorgebildeten Lehren 
(z. B. jener von der Antiperistasis) nahmen auch an den vorstehenden 
schon die Peripatetiker gewisse Abànderungen vor, indem sie in stets 
wachsendem Umfange an die Stelle der dynamischen Erklàrungen solohe 
durch das Pneuma (spiritus) treten liefiem, die namentlich unter dem Ein- 
flusse der als „Pneumatiker“ bekannteh Ârzte und üirer Schule in immex 
allgemeinere Aufnahme kamen. Weit tiefer greifende Umgestaltungen 
gingen jedoch von der Stoa aus: da ihr die Qualitaten korperJichei 
Natur waren, die Kôrper aber volistandiger Durchdringung und demnacb 
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die Qualitaten einfaoher Summieruxig fàhig erschienen, so konnte das Zu- 
bringen der zur Erzielung einer Umwandlung erforderlichen neuen Qualitàt 
durch Beifügung eines neiien Stoffes bewirkt werden, der mit dem alten 
vollig verschmüzt. Nun tràgt aber nach stoïscher Anschauiing ailes Be- 
stehende gleiobzeitig materfeUen and logischen Charakter: der stofflichen 
Seite, d. i. der Materie oder Hyle, gleichwertig erweist sich die logisohe, 
d. i. der Logos, der in allem Sein als vemünftiger Gedanke waltet, sich in 
der „Form“ der Dinge àuÛert (die zngleich ihr Z week imd Begriff ist), 
ihrem Wesen als „immanente Zweckmà6igkeit“ zugrtmde liegt and identi- 
fiziert wird mit dem warmen, lebenzeugenden und -erhaltenden, ailes durch- 
dringenden and mit Spannang (rdvoç, Tônos) erfüUenden Pneama, sowie 
mit dem zum fünften Elemente herabgesetzten and grôblich materialisierten 
Àther. Feaer imd Laft, die als leichte tmd feine Elemente von hoher Spann- 
kraft das warme and aktive Prinzip (das Pneama) darstellen, darcMringen 
hierbei Wasser and Erde, die als schwere and dichte Elemente von ge- 
ringem Tonas dem kalten und passiven Prinzip (der Hyle) entsprechen, and 
erfallen, gliedem and formen so aile Einzeldinge. Zwischen dem passiven 
und qaalitatslosen Stoffe und dem mit der „treibenden Kraft“ des Zweek- 
begriffes gestaltenden Logos ist jedoch eine Vermittlung nôtig; zugeteilt 
wurde sie in Anknapfung au die BoUe, die der S amen (Sperma) bei Abisto- 
TELES spielt, den ,,Lôgoi spermatikôi“ : diese gelten als die aUgemeinsten, 
jegliohem Seienden zagrande liegenden, vemanftgemàfien Keime der Ent- 
faltang, als bildendes, individualisierendes, der Materie die (platonischen) 
Ideen einpflanzendes Prinzip, als eigentliches Wesen der Naturkràfte, das 
aile Dinge im Innersten ziLsammenliàlt, als ihre Quintessenz, ihr Lebens- 
geist, ihre Seele. In dem bei den Stoïkern üblichen Schalbeispiele für 
das Hervorgehen eines bestimmten neaen Stoffes, eines Individaams 
selbstandiger Art, vermôge der Einwirkang des Logos aaf die Materie, 
nàmlich der Umwandlung des Kupfers in Bronze darch das Zinn nach 
Aristoteles, ist es also das Zinn, dessen Lôgoi spermatikôi jene neue 
Qaalitat hmzubrmgen, durch deren Aafnahme das Kupfer in Bronze über- 
geht: Kupfer (d. i. Urmaterie -f- n Qualitaten) -f" 1 neae Qaalitat = Ur- 
materie -f (n -f- 1) Qualitaten = Bronze. Diese im GTiande aristotelische 
Anschauung birgt u. a. die Quelle der bis tief in die Neuzeit hinein fest- 
gehaltenen Théorie^), dafi jede besondere Eigenschaft eines Kôrpers auch 
emen besonderen Bestandteil als ihren Tràger voraassetze. 

Die Neupy thagoràer nahmen ebenfaUs die beiden Prinzipien der 
passiven Hyle und des aktiven Logos an und lieBen die Logoi, als Qualitaten 
der Dinge, zusammenfallen mit den Formen des Aristoteles, den Ideen 
des Platon und den Zahlen des Pythagobas; bei Philo ist der Logos 
zugleich auch Âther und nvEv/bLa ^eîov (gottliches Pneama), und der ge- 
staltenden Kraft der Logoi fàUt die Weltenbüdimg zu, wobei sie zanàchst 
die Materie in grobe and feine, weiterhin aber erstere in Wasser und Erde, 
letztere in Laft und Feuer zu teilen habeii, welche Paare aber auch wieder 
als Reprâsentanten des eigentlichen kalten und passiven Stoffes, sowie des 


^) Kopp, „Über die Verschiedenheit der Materie vom Standpunkte des Em- 
piriemus^ (Giefien 1860), 11. 
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heiBen und aktiven Pneumas gelten. Pür die Neuplatoniker endlioh 
bestanden die Kôrper aus der Hyle als Materia prima und dem Logos als . 
Inbegriff der Qualitaten, die als Lôgoi spermatikôi individualisierend wirken 
und als ,,zeugende Foftnen“ oder „Samen“ von ,,mystisch-dâmonischer 
Kj-aft“ allem Vorhandenen das Sein verleihen; der intellektuelle Logos, 
d. i. Vemunft und Sprache, die einst die Gôtter den Menschen durch ihren 
geflügelten Boten Hermes (Mebkxjb) vom Himmel herabsandten, weiter- 
hin aber auch der allgemeine, sâm,tliche Linge des Weltgebàudes hervor- 
bringende und durchdringende, wird im Anschlusse an die Stoïker mit 
Hermes (Merkltr) identifiziert. 

La man bei der Larstellung der Arzneien das Zuinischen eines weiteren 
Bestandteiles als èm^dXleiv (pro j izieren) zu bezeichnen pflegte, so ist 
es sehr wahrscheinlich, daB dieser Ausdruck auch auf das Einwerfen oder 
Einstreuen der chemischen Zusàtze Anwendung fand, z. B. des Zinnes zum 
Kupfer, und daB daher tatsàclilich dem Woile für Streupulver, d. i. ^rjQtov 
(Xérion), der spâtere arabische Name aliksîr, d. i. Elixir, entsprang; 
erst weiterhin wurde dieser vorzugsweise auf ein ganz bestimmtes Streu- 
pulver angewandt, und zwar auf jenes, dem die Eigenschaft zukommen 
soUte, unedle Metalle in edle zu verwandeln, also auf das Pulver jenes 
Pràparates, dem man den mystischen Namen „philosophischer Stein“, 
„Stein der Phi]osophen“ oder „Stein der Weisen“ erteilte. Ist nàmlich, 
wie schon Platon lehrte, ailes wandelbar, kaim in stetigem Kreislaufe 
der Elemente und im endlosen Strômen „von unten nach oben und von 
oben nach miten“ Jeghches in ein Anderes übergehen, laBt die Natur 
das Gold aus Silber, Kupfer oder Eisen und diese wieder als Produkte eines 
stufenweisen Abbaues aus jenen „verwandten“, aber edleren Metalleii ent- 
stehen, — warum sollte dann nicht auch der Me ns ch vermôgen, Kupfer 
oder Silber in Gold überzuführen, sei es auf aUmàhlichem Wege unter 
Nachahmung des langsamen Wachsens und Reifens, sei es auf raschem 
und praktisch allein in Betracht kommenden imter anfanghcher Rück- 
führung in den Zustand der gemeinsamen Urmaterie (der Materia prima) 
und darauf folgender Umgestaltung ? Auch hier zeigt sich wieder die hohe 
Bedeutung und entscheidende Rolle der „Schwàrzung“, denn die form- 
und gestaltlose, chaotische, in Schatten imd Finstemis liegende Urmaterie 
ist die unentbehrliche Lurchgangsstufe und notwendige Vorbedingung der 
weiteren Verwandlung. Liese erfolgt durch ^a(pri (Fàrbung, Tinktion), 
wobei der innere 'Vorgang durch den Wechsel der Farben auch àuBerlich 
sichtbar wird; demgemaB sind Tinktion und Tinktur von ganz auBer- 
ordentheher Wichtigkeit, da umgekehrt aus dem Eintritt der gewünschten 
àuBeren Fàrbung auch wieder auf. den der inneren Umwandlung zurück- 
geschlossen werden kann. Lie neuen Qualitaten, die zweeks Stattfindens 
der Transmutation einzuführen sind, haften an dem zuzusetzenden Prâ- 
parat, dem philosophischen Stein, der wie ein Samen imd daher schon 
in àuBerst geringer Menge wirkt und in seiner VoUendung, den „uralten“ 
Mysterien der Orphiker gemàB, gleich deren „ovum philosophicum“ (philo- 
sophisches Ei, Weltenei) die Keime aller Linge in sich enthàlt; man gewinnt 
ihn aber in solcher Vollkommenheit durch Vermàhltmg des weiblichen rein- 
sten noch imberührten Stoffes (Materia prima, himmlische Hyle, Jungfem- 
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erde, Jungfermnilch, . . .) mit dem aktivsten Prinzip des màimliohen Logos, 
weshalb er auch selbst als Keim, Embryo, Homimctiltis, Hennaphrodit 
betrachtet wiid. Die Gleichstellung seiner Lôgoi spermatikôi mit den 
Qualitâten, Samen imd Seelen führt dann dazu, von den „Seelen“ and den 
„Samen“ des Goldes, Silbers, Schwefels, Quecksilbers zn sprechen, unter 
denen die Quintessenzen oder „Geister“ xiieser Dinge zu verstehen sind ^), 
das ,,philosophische“ Grold und Süber, „tinser“ Gk)ld und Silber, im Gegen- 
satze zu den gewôhnlichen, natürlich vorkommenden. Die Identifikation 
des Logos mit dem Âther, dem Pneuma, dem Lnftgeist (spiritus), der Lebens- 
kraft usf. gab weiterhin dazu AnlaB, den phüosophischen Stein aus Âther, 
Luft, Stemschnuppen-Substanz u. dgl. bereiten zu wollen, aber auch, in 
Ansehung der Parallelitat des Makro- und Mikrokosmos, aus den Produkten 
der Lebenskraft in der „kleinen Welt“, besonders aus den ,,heiÛen“ Ex- 
kreten *) ; des femeren erklàrt sie, und zwar auf Grund der namlichen 
Anschauung, sowie der Symbolisierung des Gk)ldes als reins ten, edelsten 
und himmlischen Elementes, daB dem phüosophischen Stein auch psychische 
und religiôse Wirkung zugeschrieben wurde, sowie die Eigenschaft eines 
Allheümittels gegenüber Krankheit, Alter und Tod, die ja nach Platon sâmt- 
lich allein auf unrichtiger Verteüung oder Umsetzung der Elemente beruhen. 

Die seit den Zeiten der jüngeren Stoïker imentwegt ztinehmende 
Hinneigung der phüosophischen Schulen zum morgeiüàndischen Aber- 
glauben in seinen verschiedenen Formen, namentlich zur Astrologie 
und Dàmonologie, zu ekstatischen und eschatologischen Tràumereien von 
Wiederbelebung und Auferstehung usf. macht auch den wachsenden Ein- 
fluB derartiger Anschauungen auf die entstehende und in Entwicklung be- 
findliche Alchemie begreiflich, um so mehr, als sich z. B. die aristotelische 
Lehre über die Abhàngigkeit aller materieUen Veranderungen vom Kreis- 
laufe der Gestime, oder die stoische über die Beziehungen des Logos zur 
„Ordnung am Stemenhimmer‘ leicht in entsprechender Weise umdeuten 
lieBen. Dieses Eindringen âgyptischen und orientalischen Gutes und sein 
Verschmelzen mit dem Inhalte der griechisch-phüosophischen Überlieferung 
bUeb den klareren Kdpfen keineswegs verborgen und wird im allgemeinen 
von zahlreichen Schriftstellem zutreffend anerkannt und erortert; zur 
richtigen Einsicht im einzelnen gelangten sie jedoch allerdings nicht, schon 
weü «für die Griechen, wie bereits weiter oben erwàhnt, babylonische, 
chaldaische, assyrische und persische Traditionen bereits in früher Zîeit 
unûnterscheidbar zusammenflossen, in spaterer aber meist gleich von vom- 
herem als identisch angesehen imd behandelt wurden. 

Den Griechen galten zwar die Sterne seit altersher als gôttliche Wesen, 
aber erst verhàltnismàBig spàt empfmgen sie aus dem Orient (nicht aus 
Âgypten) die Lehren von den babylonischen Stemgôttem imd persischen 
Stemdamonen, von den mannlichen, weiblichen und mannweiblichen 
Planeten-Gottheiten, — Venus und Merkub, die man ursprünglich als 
Morgen- und als Abend-Steme beobachtete — , von der Beziehimg zwischen 
den Planeten und den Gottem, deren Namen sie tragen, von der Emanation, 
durch die sie nach chaldâischer Anschauimg ihre Naturen, Krafte und 

Wie nooh in unserem Weingeist, Holzgeist, Salmiakgeist u. dgl. 

*) VgL Kopp, „Alch.‘* 2, 296. 

V. Lippinann, Alohemie. 
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Farbeii auf Tiere, Pflanzen, Mineralien, Metalle nsf. übermitteln, und 
von dem Einflusse, den sie auf aile irdisclien Vorgànge bis ins Kleinste 
hinein ausüben. Nur alln^àhlich erfolgte ihre Annahme, und vôUiges Ge- 
meingut der entsprechenden Kxeise waren sie erst seit der Zeit der jüngeren 
Stoïker und Neup3rthagoràer. In Âgypten, — woselbst diese vorzugsweise 
wirkten, wo seit Beginn der synkretistischen Période „persisclie“ Magier 
eine ünmer lebhaftere Tàtigkeit entfalteten, wo hellenisierte Juden und 
Âgypter unter Benützung der gesamten anonymen Priesterlitteratur eine 
Elut apokrypher und pseudepigraphischer Schriften ans Licht fôrderten 
und sie deux bald mit Henoch, bald mit Thot identifizierten Hermes unter- 
schoben — , vollzog sich dann die Verquickung jener orientalischen Lehren 
mit geeigneten àgyptischen, freilich oft sclion selbst arg entstellten ; zu 
diesen zàhlte u. a. die vom Ei aus dem Urwasser Nun, das die Keime des 
Weiblichen und Mànnlichen in sich birgt, von der Sonne als dem Ei des 
Skarabàus, von der Bestattxmg der mit Binden umwickelten Leiche des 
Osmis, seiner durch das Wasser des Lebens be wirkten Wiederbelebung 
und Auferstehung usf. Als bezeichnendes Ergebnis der voUzogenen Ver- 
quickung anzusehen ist u. a. die Legende von der Statue des Osmis aus 
den sieben Metallen und vier edlen Gresteinen Âgyptens, in der auch wieder 
die Identifizierung dieses Gottes mit Pan zutage tritt, den schon die jüngere 
Stoa dem Chnum gleichgesetzt batte. 

Die nahe Verbindung, in der die Alchemie von Anfang an mit der 
Magie, Dâmonologie und Astrologie steht ^), gibt AufschluB über ver- 
schiedene auffàllige Zusammenhànge. Da z. B. die Stellungen der Ge- 
stime die richtigen Zeiten für Ehe, Konzeption und Entwicklung des 
Eôtus anzeigen, sind sie auch àuBerst wichtig zur Erkenntnis des „rechten“ 
Augenblickes für die ,,Veimahlung“ der Bestandteüe beim ,,groBen Werke“; 
daher bat der Alchemist den Verlauf der Sternbewegungen und die Kon- 
stellationen der Sterne genauestens zu beobachten und eifrig jene Be- 
trachtung des gestirnten Himmels zu pflegen, die nach den Stoïkem, 
Gnostikem, Neuplatonikem und Ssabiem in so hohem Grade die Erlangung 
der rechten Erkenntnis (yvcooiÇf Gnosis) fordert, zugleich aber auch die ihrer 
drei Hauptgaben: Reichtum, Gesundheit und Unsterblichkeit. ,,Heüige und 
gôttliche Vorschriften“ sind es, wie ZosiMOS bezeugt®), die die Beziehungen 
der sieben Planeten zum grofien Werke, zum phüosophischen Steine sowie 
zu den sieben Metallen regeln, und nur dem Stemkundigen erschlieÛen sie 
sich vôUig, da doch ,,wie jedermann weiÛ“ die Astrologen es waren, die 
das Kupfer der Aphrodite zuschrieben und das aus Kupfer, Zinn, Süber 
oder anderen Metallen bestehende Elektron dem Zeus ■*) ; demgemaÜ müssen, 
wie es am ausführlichsten die Ssabier überliefem, die Planetengôtter in 
Gestalt von Idolen aus den ihnen eigentümlichen Metallen und durch 
Opfergaben der ihnen zugehorigen Tiere und Pflanzen verehrt werden, 
denn wie die Sonne das Gold hervorbringt, so erfreut sie sich auch wièder 
vorzugsweise am Golde usf. Als Biener der Planeten und ihrer Gottheiten 
unterliegt daher, gleich dem Astrologen nach FmMicus, auch der Alchemist 

Kopp, „Beitr.“ 66. *) Riess, PW. 1, 1338; Bouché-Lboleboq 607. 

®) Berthelot, „Mâ.“ I, 265 ff., 156 f£. 

*) Zosmos, bei Beethelot, „Co1L“ II, 123; Riess a. a. O. 
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dem Gebote kultischer Reinheit, àuÛerer wie innerer; er muÛ sich der 
Einweihmig unterziehen, den Eid der Mysten schwôren, imbedingte Ver- 
schwiegenheit geloben und darf ûber die ihm offenbarten Gehemüehren 
und ihre „Verfemenmg und theoretische Begründung durch Aulehnung 
an die Philosophie** entweder überhaupt nicht schreiben, oder (laut der 
von Clemens Alexandrinus mitgeteilten Anweisxing) blofi so, daÛ er 
das Wesentliche in Eorm. von Ràtseln, Gleichnissen, AUegorien und Meta- 
phern im Dunkeln làBt und den Leser vôUig in die Irre führt. Nur der 
kultisch Reine kann zunx „Vollendeten*‘ {xéXeioç, Téleios) werden, und 
wie dieser selbst „umgeschaffen*‘ ist durch Metabolé, durchdrungen von 
der Fâhigkeit geistiger „Krasis und Mixis**, erfüllt von „totenerweckender 
Kraft** (ôvvafÀiQ rfiç /lera^oXfjç der Gnostiker), so vermag er auch wieder 
zu wirken: er wird „uinschaffen**, sich als Künstler der Krasis und Mivia 
an Metallen und Legicrungen bewàhren und die in den Abÿssos (Abgrund), 
in die Unterwelt, in die groÛe Finstemis eingegangenen ,,Toten‘* wieder- 
beleben, oder, wie es in den sog. „Oden Salomons** heiBt, die gleich Blei 
in das Chaos hinabgesunkenen Hylai auflôsen, emeuem und erwecken, 
durch das heilige Wasser, den „Tau des Herm**, sie dem Dasein zurück- 
geben und aus der Schwàrze der HôUe gelàutert emporfüliren, „bis ailes 
oben (àvco) ist**. Als kultisch Reiner wird er es so vernaogeii, der wider- 
wàrtigen und schlechten Materie Herr zu werden, die kôrperHch-gemeine 
Hyle mit Hilfe der geistig-gôttlichen Pneumata, denen er gebietet, zu er- 
heben und zu veredlen, sowie den sich in den Schwanz beiBenden Drachen 
zu besiegen, der das Symbol der Finstemis ist; seine Anrufungen und 
Beschwôrungen werden die guten, wohlwollenden und dem groBen Werke 
günstigen Geister heranziehen und fesseln, — z. B. den goldglânzenden 
„Kônig Helios** (= Sonnengottheit des Ptolemaios) oder den bald (wie 
bei ZosiMOS) süberstralilenden, bald im scharlachroten Herrschermantel 
erscheinenden ,,Kônig Mithras** — , die bosen, neidischen und storenden 
aber bannen und fernhalten, z. B. den Drachen Uboboros, den Schlangen- 
dàmon Ophiüchos ^), den hinderlichen und hâmischen Karkinos (xdgxivoÇy 
xagxivdçy xa^oijQi) = Krebs 2), sowie den stets verneinenden Verderber 
Antimimos (àvTijuijuov Tivevjua der „Pistis Sophia**). Solche Gebete fôrdem 
daher das Gelingen des groBen Werkes — nicht anders als etwa, nach dem 
Berichte des Thbophbastos, die der Kohler das Entstehen vielen und guten 
Pechs — , und zugleich büden sie den MaBstab für die Bauer der vor- 
zunehmenden Operationen, ganz ebenso wie bis tief in die Neuzeit hinein 
z. B. die Lange des Vaterunsers oder Ave-Marias ^). 

Die Wichtigkeit der Pneumata für Veredlung und Lâuterung der ge- 
meinen Metalle erklàrt die entscheidende Rolle des Hbrmes, der als 
„Herr der Pneumata** und „Gebieter der Lôgoi spermatikôi“ notwendiger- 
weise auch Meister der ,,hermetischen“ Kunst sein muB, und desgleichen 
die des mit ihm identifizierten Thot, Pan und Mithras, deren j^er als 
AUgott und Inbegriff sàmtlicher Elemente tmd Einzeldinge angesehen 
wird. Das Weltenei, sei es das in Gestalt eines Felsens gebildete der Iranier, 

Bebthelot, „CoU.“ II, 86, 96; „Intr.“ 21, 290; „Mâ.“ III, 77, 99 (bei Ste- 
PHANOS und Olympiodoros), *) Bonn, A. Rel. 12, 160. Blümnbr 2, 363. 

*) Kopp, G. 2, 237; vgl. Eastlake 133; Mbrrifibld 1, 99; 2, 429, 461. 
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das im Wasser der Nun schwimmende der Agypter, oder das im SchoBe 
des AUs geborgene der Onostiker, tr&gt Himmel und Erde in sioh, es ist 
êv xal Jtâv (Eines in AUem; Ailes in Einem) und vennag daher ailes hervor- 
zubringen, wie das einheitliche und einfarbige Pfauenei der Gnostiker und 
des Clbmbns Romanus das tausendfàltig bunte Gefieder des fertigen Vogels. 
Das nâmliohe gilt betreff des groBen Werkes: wie das Ei und wie der 
MutterscboB dem Weltganzen vergleicbbar ein „Gefilde der Entstehung“ 
sind, wie sich in der Matrix die Vierzahl der im. schwarzen Menstrualblute 
enthaltenen Elemente un ber dem Einf lusse des aus dem Samen stammenden 
Pneumas zum Embryo ordnet, wie dank der „rechten“ Wàrme die Reifimg 
erfolgt, und schlieBlich, falls keine „Fehlgeburt“ stôrend eingreift, das 
neu entstandene Wesen als Menschlein das Licht erblickt, genau ebenso 
wird die zur „schwarzen Brühe“ gelôste Tetrasomie der Rohmetalle durch 
das an den philosophisohen Stein gebimdene Pneuma umgelagert, das 
Gebilde durch „màBiges“ Peuer zurechtgeformt und zuletzt, sofeme kein 
MiBgnff das Ergebnis vemichtet, das neu Gezeugte als Silber oder Gold 
zutage gef ôrdert, — zwar ein Kunstprodukt, aber doch das vôUige Analogon 
des àvêgœTidQiov (homunculus) 

Die nach Peantl einer Verquickung aristotelischer und stoïscher 
Meinungen entsprungene Lehre, „daB man die Kôrper erst ,kôrperlos‘ 
machen imd sie dann durch das Pneuma in neuer Porm erstehen lassen 
müsse“, ist daher eines der àltesten, schon der Maria wohlbekannten 
alchemistischen Dogmen®). Zu diesen zahlen femer: die bereits dem 
Aeistotklbs gelaufigen Prinzipien, „daB Gleiches Gleiches erzeugt, z. B. 
der Mensch neue Menschen, der Weizen neuen Weizen“, daB der Samen 
„nach Art einer Hefe wirkt“, und daB „ein kleiner Zusatz Hefe eine groBe 
Menge Brotteig {jndCa, Mâza) in Gârung ver8etzt“, — aus denen gefolgert 
wird, daB auch Gold neues Gold hervorbringt, daB die Entstehung des 
letzteren durch Beigabe von etwas fertigem Golde als „Samen“ gef ôrdert 
wird, und daB schon eine Spur des phiJosopliischen Steines genügt, um 
die ümwandlung bedeutender Massen der „Maza“ genannten Rohmetall- 
Mischung einzuleiten ®) ; die Annahme, daB eine Substanz, die die unrichtig 
verteilten Elemente in die „richtige“ Ordnung bringt und das Unreine 
vom Reinen'trennt, auch Gesundheit und langes Leben, ja Unsterblichkeit 
verleihe, gleich der ,,Athana8ia“ der Isis oder der bei Pijnius erwàhnten 
„Panacéa“ — , wie deim der philosophische Stein schon bei Synesios 
selbst die „groBe Krankheit der Armut“ heilt und nach einer bis in das 
spàte Mittelalter hinein gewahrten Überheferung „die sechs Aussâtzigen“ 
gesund macht ®) ; der Satz : „Die Natur freut sich der Natur, besiegt die 
Natur, beherrscht die Natur'*, den Firmious einem medizinischen Werke 
des Neohepso, tmd der unbekannte Verfasser der Scholien zu Lucanus 
der Schrift eines „antiquus poeta“ (nach Usener eines tioitjttjç = Al- 

Vgl. die Herstellung des Homunculus aus dem Pneuma des Menschen bei 
Clbmbns Romanus. *) Ribss, PW. 1, 1338. 

Chbvbbul 84, 330; /*â^a bezeichnet in der Regel das gewôhnliohe Hausbrot 
(Blümnbb 1, 68); vgl. Bbbthblot, „Co11.“ I, 209 ff., 270. 

*) Dionoa, lib. 1, cap. 26. ®) Plinius, lib. 26, cap. 12. 

•) Kopp, „Q.“ 2, 178; Figuib» a. a. O. 16. 
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chemisten) entstammen làfit, der aber sicherlich der stoïschen Théorie von 
der Sympathie nnd Antipathie der Natnidinge zugehôrt imd vermntlich 
durch Psbttdo-Dbmokbitos vermittelt ist; die wesenfclich stoïsche tnid 
neuplatonisohe Gleichsetznng des Vorganges beim grofien Werke mit der 
Ëntwicklnng des Embryos im Mutterschosse oder im Ei, dem ,,Ei der 
Philosophen“ ; die der hermetischen Anschauung von der All-Einheit ent- 
sprungene Bezeiohnung der goldergebenden Verwandlungsmasse als „ëv xai 
7iâv“, wobei das Sitmbild, die sich in den Schwanz beifiende Schlange, 
babylonischer Herkunft ist^), der von Zosmos angefiihrte Zusatz „Ge- 
funden ist der groBe Pan!“ aber auf einen àgyptischen Geheinuitus an- 
spielt, usf. 

Ans der Verbindung der Alchemie mit den tibrigen priesterlichen 
Geheimwissenschaften, zu denen, wenigstens bis zu gewissem Grade, Heil- 
kimde nnd Heümittellehre mit zâhlten, dtirfte sich auch der bei den Al- 
chemisten ganz allgemeine Gebranch sog. Geheim- oder Becknamen 
erklâren, die innerhalb der Medizin im letzten Gmnde auf den Wunsch 
der Ârzte zurückgehen, ihren Mitbewerbem, aber auch den Kranken selbst, 
Natur und Zusammensetzung der von ihnen nicht nur verordneten, sondem 
meist auch zuTiereiteten und verkauften Arzneien zu verheimlichen. Derlei 
,,hieratische“ Namen {ovo^ata legatixà) enthàlt anscheinend schon der 
medizinische „Papyrus Ebbbs“, der gegen 1600 v. Chr. auf Grund mannig- 
facher, noch weit altérer Quellenschriften verfaBt ist; daB sie seibher stets 
in Anwendung standen und blieben, beweist u. a. ein zuletzt im 2. Jahr- 
hundert v. Chr. niedergeschriebener, 1885 von Lbemans herausgegebener 
Papyrus, der eine ganze Sammlung solcher überlieferter Ausdrücke auf- 
führt und erklârt, z. B. ,,Herz des Geiers^ = Absinthium, „Tràne der 
Isis“ = Verbena, „Auge des Typhon“ = Scilla, „Blut des Ptah (Hephai- 
8TOs)“ = Artenüsia®), denen sich noch ;,Herz des Heïimbs“ = Moly 
(AUium nigrum?), „Blut der Athenb“ = roter Günsel, „Blut des He- 
EAKLEs“ = Crocus^), sowie manche àhnliche, bei Pltnius, Diosblubides 
und anderen Autoren vorkommende anreihen lieBen ®). In den alchemisti- 
schen Schriften, besonders in den jüngeren, tauchen ihrer, wie schon weiter 
oben angeführt wurde, sehr mannigfaltige auf, darunter viele nur schwierig 
oder gar nicht zu deutende; erinnert sei z. B. an „Milch der schwarzen 

Sie bezeichnet in Babylon und spàter in Âgypten u. a. auch den (schein- 
baren) Jahreslauf der Sonne am Himmel. 

2) Obbbhummbb, PW. 4, 964; in spâterer Zeit wurdon sie auch in allegorischem 
Sinne benützt, z. B. àvê'odaa oder Flora = „die Blühende“ für Kolistantinoj»!. 

*) Tsohiroh, „Handbuch der Pharmakognosie** (Leipzig 1910), 304. 

*) Eitrem, PW. 8, 769, 743; Schmidt, PW. 3, 2106. 

S. „Blut dei Mabs“, „Samen des Ammon“, „Schauni des Typhon“, „Finger 
des Hbbmb3“, „Haar der Apheodite“, „Bart des Zbus“ und viele andere bei Lobbok 
886 ff.); 80 auch Galle = Süfles, Essig = Honig, . . . (ebd. 877). — Die Abteilung 
V des „Leidener Papyrus** führt 37 derartiger Decknamen auf, z. B. „Blut der 
Schlange“ = Hamatit, „Haare des Hundsaffen“ = Dillsamen, „Knoohen des Ibis“ 
=: Rhamnus, „Samen. des Hbbaelbs** = Eruka, usf.; sie sind vergleichbar jenen 
der mittelalterlichen Mônchsmedizin, z. B. „Auge des Herrn“ = Vergifimeinnicht, 
„Bose der hl. Maria** = Pfingstrose, „Kraut des hl. Pbtbus** = Primel, „Kraut 
der hl. Kathabina** = Lein, usf. (Bbbbndbs, „Das Apothekenwesen**, Stuttgart 
1907; 3, 76). 
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Kuh“ = schwarzen (rohen) Ziimober; „Lorbeerblàttei“ = roten (subli- 
mierten) Zinnober; „Blut der Tauben“ und „Blut der Kràhen“ = Mennige 
oder roten Zinnober; „gelben Schwefer* und „Sonnenwasser“ = Gk>ld- 
lôsung in Quecksilber; ,,Blut des Sattjbn“ = Mennige^); ,,Ejiochen des 
Typhon” = Eisen „Blut und Knochen des Drachens”, „Knochen der 
Perser”, ,, Knochen des Kupfers” = verbrannte Metalle; „vier Füfie des 
Drachens” = Tetrasomie (Kupfer, Eisen, Blei, Zinn); „drei Ohren der 
Schlange” = drei aWdXai (Raucharten: des Schwefels, Arsens, Queck- 
sübers) usf. 

Âhnlich wie viele N amen erfuhren im Zeitalter des Überganges der 
Chemie in die Alchemie auch zahlreiche, ursprüngUch rein technische Be- 
zeichnungen, Vorschriften und Anweisungen gewisse Verànderungen 
und Umdeutungen in mystischem und aberglâubischem Sinne, die als 
auBerordentlich charakteristisch für den ganzen Vorgang dieser Umlagerung 
anzusehen sind. So wurde z. B. das „gro6e Werk” aus einer magischen 
Zeremonie zur alchemistischen Zauberhandlung ; die Spaltung des als ei- 
fôrmiger Eelsen gedachten iranischen Welteneies in Himmel und Erde zum 
„mithrischen Mysterium des Steines, der kein Stein ist”; der mit dem 
rechten G^chick (texvLxcôç) arbeitende Technit zum Meister der ,,hierati- 
schen Geheimkunst” ; das ursprünglich zwecks Aufbesserung der Mischungen 
zugefügte echte Silber and Gold zum „Samen”, der neues Süber und Gold 
hervorbringen, oder zur ,,Hefe”, die den Teig (Maza) in eine Art Silber- 
oder Gold-Gàrung versetzen soll®) ; die einstige bloBe „Verànderung” *) 
zur eigentlichen ,,Verwandlung” (z. B. der unedlen Metalle in edle); die 
Herstellung einer Gold vortàuschenden, ,, Blende” (à/navQây àfÀaégcooiç) 
genannten Legierung zu der eines zauberischen, auch unsichtbar machenden 
Pràparates ; die Leinenstücke, in die eingebunden man z. B. die zu fârben- 
den „Steinchen” in die vorgeschriebenen Flüssigkeiten bringt®), gehen in 
die Leinenbinden über, in die man den ,,Toten”, den „OsrRis”, den ,,Leich- 
nam des Osœis” (d. i. das imedle Metall) gleich einer Mumie so einwickelt, 
daB nur das Haupt des Toten (das „caput mortuum”) sichtbar bleibt, und 
in die gehüllt man ihn der „Wiederbelebung” (als Edelmetall) entgegen- 
führt '^) ; aus dem einfachen „Emwerfen” (èTiiPdXXeiv) der Zutaten wird 
das magische „Projizieren” ; aus dem einzuwerfenden Mittel ((pdQjuaxoy = 
medicina) oder ,,Streupulver” (Irjptov, Xérion) der mystische Erreger der 
Transmutation, das „Xcrion” (aliksir der AraBer = Elixir); aus dem 
„schwefligen Wasser” {'deîov vÔcoq) das gleichnamige gôttliche ®) ; aus dem 

Spàter auch = „Rote Tinktur“ (Schmibdeb 62). 

*) Robdbb, PW. 4, 777 (nacb Manbtho); Lobbck a. a. O. 

*) Wegon der Wichtigkeit dieses Vorganges ist daher bei Psbudo-Mosbs fiâ^a 
auch = Chemie, ja chemisches Lehrbuch. 

*) àÀÀoiod-^vair noch im „Stockholmor Papyrus“ (26). 

*) „Bestrciche (%çt<?ov) ein Sperberei halb mit Gold, halb mit Zinnober, trage 
es und sprich den [geheimen gôttlichen] Namen!“ (Dibtbbioh, „Abr.“ 187). 

•) S. im „Stookholmer Papyrus“ 

’) Ljppmann, „Abh.“ 2, 23 ff.; s. den aristotelischen Vergleich des Essigs mit 
„totem“ Wein. 

*) Für „gôttlich“ und „heilig“ galt der Sohwefel seit altershèr, naoh Plutâboh 
( 48 — 126) „weil sein Geruch dem des Blitzes gleicht” (üb. BAhb, Stuttgart 1828 ff.; 
3, 2009). 
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Grold lôtenden Minerai ChrysokoUa das ebenso benannte Grold hervor- 
bringende Wundermittel ; ans dem àgQEVixév oder àQoevixév, d. i. 
,,Arsen“ das gleichlau tende ,,mànnliche“ (scil. Prinzip); ans denx silber- 
oder goldglânzendon Stein „Androdâm.a8“, den die Magier Zom und Wut 
der Menschen besânftigen lieÛen ®), der giftige (ans stark arsenhaltigem 
Pyrit bestehende), ,Androklâstes“ = „Menschenvemichter“ “*), ,,der bei den 
Agyptem zugleich das so hochst gefàhrliche 63. Lebensjahr bezeichnet“ ®), 
usf. In ganz analoger Weise betrachtet rnan die der Metallverwandlung 
dienenden Gefâûe, Sublimations- und Destülations-Apparate als „Tempel 
der Metall-Gôtter“ ®); die „Toten“ (= dio vier unedlen Metalle) sinken 
„wie Blei“ in ihre Tiefe, den „Hades“, den „Abÿssos“, den ,,Abgrund des 
Chaos sie werden dort wiederbelebt durch das ,,gôttliche Wasser“ = 
„Wasser des Lebens“ ; sie gelangen, von seinem Pneuma erfüllt und neu- 
beseelt, zur „Auferstehung“ ; es voUendet sich die ,,Erhebung der Wolke“, 
Haxco-àvct), zum Oberteile des Kolbens, zur ,,Hôhe des Firmamente8“, zum 
„Deckel des Knuph“; die Elemente ordnen sich inx „Gefilde der Ent- 
8tehung“ zu einem neuen Wesen, mid dem „Priester“, der die „Toten“ 
gewickelt, der Tarichéia unterworfen und der ,,hermetischen“ Kunst gemàB 
zur ,,rechten“ Zeit mit don „heiligen Wàssem“ bchandelt hat, wird endlich 
die Grenugtuung, sie dem „Grabe“ in der ,,verklarten“ und verjüngten 
Gestalt ,,Ncugeborener“, als „Vollendete“ (TéXeioL)y entsteigen zu sehen 
und so mit Hilfe der ,,Gnade von oben“ das grofie Werk der Verwandlung 
glùcklich voUendet zu haben, — natürlich allein des wissenschaftlichen 
Interesses wegen und feme jeder eigennützigen Absioht. 


6. Bemerkungen über einige Alchemisten und ihre Schriften. 

a) Pseudo-Demokritos. 

Schon weiter oben wurde darauf hingewiesen, daU das Hervorgehen 
der Gestalt des Pseudo-Demokritos als Magiers, Astrologen, Wunder- 
arztes, Alchemisten usf. aus jener des ebenso scharfsimiigen wie natur- 


Bei Hippokbates (um 430 v. Chr.) ist ChrysokoUa = Malachit (üb. Puons 
3, 311, 447), d. i. ein Kupfercarbonat, dcssen man sich taisàchlich zum Lôten des 
Goldes bediente; aus der rômischen Kaiserzeit wird berichtet, daû Nbro den Zirkua 
statt mit Sand mit ChrysokoUa bestreuen lieû, um sich als Anhànger der Partei der 
>,Grünen“ zu bezeichnen, und daû auch wilde-ïiere mit ChrysokoUa, Zinnober, Purpur 
und Scharlach gefàrbt in den Zirkusspielen auftraten (Fbibdlabndbb 2, 343, 405). 
Spàterhin ging der Namen ChrysokoUa auf die verschiedensten zum Lôten dienUchen 
Salze über (Kopp, „G.“ 3, 336; 4, 167), dahor bereitet z. B. Paulos Aiginbta (7. Jahr- 
hundert) ChrysokoUa == Gh)ldloth aus dem Harn kleiner Knaben, — offenbar aus 
den in ihm enthaltenen Phosphaten (lib. 7, cap. 3; üb. Bebbndes, Leiden 1914, 698, 735). 

2) Nies, PW. 2, 1272. 

*) Krause, „Pyrgotele8“ (Halle 1856), 80, 107; Blümnbr, PW. 7, 2216; 
Plinius, lib. 36, cap. 146 ff.; Isidorus Hispalensis, Ub. 16, cap. 4, 17; Marbod 
(1036 — 1123), „Liber lapidum“, ed. Beokmann (Grottingen 1799), 77. 

*) Kopp, „Beitr.“ 499; Bbrthelot, „Mâ.“ I, 20. 

•) Firmicus, lib. 4, cap. 14; Salmasius, „De annis . . .“ 56, 98; Hoffmann 
623; Bouohé-Leolbroq 528. Die „(3efahr“ liegt darin, daû 63 = 7 X 9 ist, also das 
Produkt dieser beiden, schon an sich sehr verdâohtigen Zahlen. •) Hoffmann 525. 
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ktindigen Philosophen Bbmoebitos (gest. um 360 v. Chr.) zu den merk- 
wûrdigsten Erechemuiigen der gesamten Gteschichte der Wissenschafben 
zahlt. Den ersten Ausgangspxinkt dieser auffâlligen Entwicklnng schemt 
das Wanderleben des echten Dbmokbitos gebildet zu haben. Langjàhrige 
Beisen, deren Umkreis die Folgezeit immer weiter ausdehnte, fûhrten ihn 
angeblioh bis zu den entferntesten Vôlkem Asiens und Afrikas, den Indem 
und Athiopen, lieûen ihn die vielseitigsten Erfahrungen schôpfen xmd der- 
artige Kenntnisse in den reinen Wissensohaften (Zoologie, Botanik, Minéra- 
logie, . . .), aber auch in den angewandten (Stemkunde, Météorologie, 
Technik, . . .) gewinnen, dafi er zwar den einen als „typischer Vertreter 
der Vielwisserei“ erschien, dafür aber den anderen als Mann von fast 
libematürlichen Fàhigkeiten ^). Diese soUte er dann entweder im Um- 
gange mit agyptischen und ohaldàischen, persischen und arabischen 
Zauberem und Magiem erworben haben 2), oder dank absonderlioher 
Funde, wie denn z. B, Pliniüs erzàhlt, er habe aus dem Grabe des 
Dardanos, „des Stammvaters der Trojaner, des Begründers der samo- 
thrakischen Mysterien und der Magie“, dessen verborgene Geheimschriften 
zutage gefôrdert®). 

Von den (etwa 80) Werken, als deren Verfasser Dbmokrito: 
und deren Titel meist fragwürdigen Alters sind ®), besitzen wir nur noch 
spârliche Bruchstücke, deren ausgezeichnete ZusanxmensteUung durch 
Dibls ersehen làfit, dafi Dbmokbitos in der Tat der klare, bestimmte 
und einflufireiche Denker war, als den ihn schon Abistotbles preist, und 
der er auch gewesen sein muÛ, sollte sein bloûer Name hinreichen, um 
untergeschobenen Nachahmungen entsprechende Beachtung zu sichem. 
Wann man solche vielfach wohl an Echtes anknüpfende Pseudepigraphen 
abzufassen begann, steht nicht sicher fest, doch dürfte es zuerst b'ald nach 
300 V. Chr. der Fall gewesen sein, denn schon um 250 (oder etwas spàter) 
tritt der wiohtigste und bereits vollig systematische Fâlscher auf, Bolos 
von Mende (oder Mondes) in Âgypten ®). Unter dem Namen des Dbmo- 
kbitos gab er verschiedene Werke magischen, astrologischen, medizinischen 
imd landwirtschaftlichen Inhaltes heraus, erfüllt von zauberischen, mysti- 
schen imd mantischen Ideen aller Art, vom Glauben an gute und bôse 
Geister, die sich durch Zeichen, Weissagungen und Traume kundgeben, 
usf . ’), femer eine Art Enzyklopâdie, in der er die Ergebnisse griechischer 
Wissenschaft und àgyptischer Technik mit den angeblioh uralten Über- 
liefenmgen persischer Magier (Zoroasteb, Ostanes, . . .) zu vereinigen 
suchte, und deren Titel j,xsiQÔxfjtrjta xal çpvaixè. ôvvajuEQd'^ (etwa = 
,,Wirkungen künstlicher und natürliclier Krâfte“) gelautet zu haben 


^) En. Mbybb, „Alt.“ 6 , 340 ff.; Wellmann, PW. 6 , 135; Dibls, „VorBokratiker“ 
(Berlin 1912), 2, 122 ff.; Nbstlb, „I)ie Vor8okratiker“ (Jena 1908),' 63. 

®) Dibls, „Vors.“ 2, 10 ff.; Pibtschmann, PW. 2, 365. 

®) Pliniüs, lib. 30, cap. 9; Wellmann, PW. 4, 2180. 

*) Wellmann, PW. 6, 135; Diels, „Vors.“ 2, 19 ff. ®) Dibls, „Vors.“ 2, 64. 
•) Einen anderen weit jüngeren Autor des gleichen Namens scbeint Galbnos 
zu erwâhnen (Dibls, „Vors.“ 2, 160). 

’) Wbllbiann, PW. 3, 676, 2106; 6, 136; Suppl. 1, 266; M. G. M. 16, 62. 
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scheint^). Aiis ihr gingen vermutlich zunàchst die vier pCpXoi pa(pMal 
(= Fàrbebücher) hervor, handelnd über das „Fàrben“ (= Machen, Nach- 
ahmen, Fàlschen) des Goldes und Sübers, der Edelsteine (Perlen) und 
des Purpxirs (negi XQvaoVy àgy'ôqoVy Xl'&oùVy iTtopçpiJ^aç), weiterhin aber 
die Tinter dem Namen „Physica et Mystica“ (etwa = „Natürliches und 
Übematürliobes“) bekannten Scbriften, von denen allen wir nur geringe, 
vielfacb abgeanderte, durch spàte Umarbeitungen *) entstellte Reste und 
Ausztige besitzen; soweit diese, — noch dazu in der sehr mangelhaften 
Bedaktion Bbethblots — , einen RückschluB gestatten, umfafite der ur- 
sprüngliche Inhalt eine grofie Anzahl sehr verschiedener Rezepte, teüs 
•wirklich ausführbarer, teüs ganz unmoglicher, und zwar waren letztere 
zumeist an m 3 ^tische, magische, religiôse, phüosophische und theologische 
Vorschriften oder Formeln gebunden und gemàfi der (von den ,,Astrologû- 
nxena“ des Petosiris-Nechepso her bekannten) Gewohnheit der alexan- 
drinischen Synkretistiker aus griechischen, agyptischen und orientalischen 
Bestandteüen zusammengefügt ®). ^ 

Weitere Pseudepigraphen des Bolos von Mende waren die Bûcher 
„Über Sympathien und Antipathien“, anscheinend die ersten und daher 
wirkungsvollsten ihrer Art ^), deren Überbleibsel wir jedoch nur aus Um- 
arbeitungen ganz spàter, wohl erst byzantinischer Zeit kennen ®), femer die 
Abhandlungen über die astrologischen Vorzeichen (negl orjfiei(ov)y über 
die Wunderdinge {negl êaviuaoicDv), über den Landbau (negî yecoQyiaç), 
sowie über die zauberischen und aberglàubischen Eigenschaften der Pflanzen, 
in denen neben Pseudo-Demokritos auch Pseudo-Obpheus und Pseudo- 
Pythagoras als maBgebende Autoritaten auftreten ®). Endlich reihen sich 
diesen auch noch Schriften medizinischen Inhaltes an, denn schon dem 
Celsus, dessen ,,De medicina libri octo“ um 30 n. Chr. voUendet sind, 
güt Demokritos als eüier der àltesten und hervorragendsten Ârzte, ja a s 
Lehrer des Hippokrates ’), und in gleichem Sinne zitiert ihn noch Caelius 
Aurblianus (5. Jahrhundert) in „Do morbis acutis et chronicia“ ®). Femer 
entstanden vermutlich im 4. und 5. Jahrhundert zu Alexandria jene grie- 
chischen Sammelwerke, auf die die „Ephemeriden des Demokritos“, die 
„Prognostika des Demokritos“, die „Tafeln des Demokeitos“ (zur Voraus- 
bestimmtmg des Krankheits-Verlaufes) u. dgl. zurückgehen, die dann etwa 
von 700 an in Unteritalien ins Lateinische übersetzt wurden, und an die 
sich, bis in das 9. Jahrhundert herab, die den Namen des Demokritos 
führenden Zusammenstellungen anreüien, in denen sich wissenschaftlich 

Diels, „M. g. M.“ 2, 226; „Antike Technik“ 108 ff.; „Vors.“ 2, 125. Das 
nach Stephanides (A. Nat. 3, 185) der „Physik“ des Abistotbles entlehnte Wort 
XeiQÔKf^rjTa steht im Gegensatze zu (pv(ji%dy wie „Hand- und Kun8tgriffe“ zum „natür- 
lichen Verlaufe der Dinge“. 

2) Im 4. — 6. Jahrhundert î (Diels, M. G. M. 2, 226). 

®) Diels, „Antike Technik“ 108 ff. *) Weidlich, PW. Suppl. 1, 3. 

®) Diels, M. G. M. 2, 226; Wellmann a. a. O. 

®) Meyer, „Gesoh. Bot.“ 1, 277; 1, 269, 276. Vgl. Halleb, „Bibliotheoa 
Botanica“ (Zürich 1771), 1, 14, 132. 

f) Celsus, ed. Dabembebq (Leipzig 1869), lib. 2, cap. 38. — Was er bietet, 
ist eine Zusammenfassung (weim nicht tJbersetzung) hellenistischer Vorlagen. 

®) Caelius Aubelianus, ed. Amman (Amsterdam 1709), 224, 227, 232, 493. 
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richtige und rationelle Vorschriften nicht selten mit magisch-medizinischen 
und aberglàubisch-sympathetischen absonderliohster Natur in vôUig kritik- 
loser Weise unt3rmischt zeigen^). Ihce angebliche Auffindimg in Grüften, 
vergrabenen Gefàûen usf. ist ein charakteiistischer Zug ans der helle- 
nistischen Offenbamngs-Litteratur, die (wie weiter oben schon ôfter er- 
wàhnt) wichtige oder für wiohtig erachtete Mitteilungen und Entdeckungen 
an Konige, Heroen und Weise der Vorzeit oder an Gôtter, Bàmonen, 
Geister usf. anzuknüpfen liebt *). 

Schon durch den alexandrinischen Dichter und Schriftsteller Kalli- 
MACHOS (310 — 240) wurde Bolos als Betrüger entlarvt ®), aber ohne dauem- 
den Erfolg, denn wàhrend z. B. Oolumella"*) (gest. gegen 66 n. Ohr.) und 
spâter auch Aulus Gbllius^) (gest. um 180 n. Chr.) ihn als Fàlscher kennen 
und bezeichnen, àuBert Plinius (gest. 79 n Ohr.), der den sog. Demokbitos 
unzàhlige Male zitiert, çde den geringsten Verdacht ®) und trug daher an- 
gesichts seines ungeheui*en und nachhaltigen Einflusses nicht wenig dazu 
bei, das Ansehen des vormeintlichen „groÛen Philosophent in dauemden 
Ehren zu erhalten; er selbst schôpfte übrigens seine einschlàgigen Kennt- 
nisso, wie in zahlreichen anderen EâUen so auch hier, nur aus zweiter Hand, 
nàmlich aus den Schriften seines Zeitgenossen, des àgyptischen Arztes 
Xenokbates von Aphrodisias, die die Hauptquelle der von Aberglauben 
aller Art erfüllten Abschnitte 28 — 30 der „Naturgeschichte“ darstellen ’). 
Ein etwas altérer Vermittler àhnlicher Art ist der zur Zeit des Kaisers 
Auqustus lebende Akaxilaos, dessen Plinius, sowie die Vorlagen des 
„Stockholmer Papyrus“ Erwàhnung tun. Nach Dibls®) hat man als wahr- 
scheinlich anzunehmen, daû vielerlei Angaben des Leidener und Stock- 
holmer Papyrus den Kompüationen des Anaxilaos und seinesgleichen 
entlehnt sind, und daû uns durch sie Teüe der sog. ,,Cheirôkmetat in ihrer 
mehr oder weniger ursprünglichen Gestalt erhalten geblieben sind, d. h. 
in derjenigen, die (im Anschlusse an die alten Rezepte der Tempelwerk- 
statten usf.) noch ganz offen auf Tauschung durch geschickte Nachahmung 
von edlen Metallen und Steinen hinauslief. In Übereinstimmung hiermit 
steht, wie schon weiter oben (den Annahmen Bbrthelots und Ribss’ 
gegonüber) hervorgehoben wurde, der klare Inhalt und die unverhohlene 
Sprache dieser Papyri: die künstliche Gewinnung von Gold, Silber, Edel- 
steinen und Earbstoffen heiût einfach oxevri (Skeué, Herstellxmg), WeiÛen 
und Gilben erfolgen durch Firnissen, Überfangen, Legieren, Putzen und 
Polieren, Bi- und Triplosis durch geeignete Beimischungen, die 
àvéxXemroç ist eine durch Zusatz luiedler Metalle immer weiter ver- 
schlechterte Masse, das dêoviov ein Stück Leinwand zum Einwickeln, das 
ijdœQ '&eîov eine aus Schwefel bereitete Lôsimg oder Schmelze, àXXoLoû^vai 


^) Hbbg, M. g. M. 14, 276; Sudhoff, ebd. 14, 316; Paqbl-Südhofp, „Ein- 
führung in die Geechichte der Medizin“ (Berlin 1915), 133, nach Wellmann; auch 
„orphische“ Schriften gleicher Art lassen eich noch im 4. Jahrhundert n. Chr. nach- 
weisen. *) Sudhoff, „A. Med.** 9, 79 ff., 84, 111. •) Wbllmann a. a. O. 

*) lib. 7, cap. 6; lib. 11, cap. 3. ‘) lib. 10, cap. 12. 

•) Dibls, „Vor8.“ 2, 125 ff. 

’) Dibls, „Vor8.“ 126, 129; Wellmann, M. G. M. 7, 206; Mbyeb, „Gesoh. 
Bot.“ 2, 65. *) Dibls, „Antike Technik“ 108 ff. 
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bedeutet eine àuBerliche Veràndening (z. B. dtirch Umfàrben), ènipâXXeiv 
ein Zugeben oder Einwerfen, usf. 

Erst in der Période nen einsetzender tmd alsbald màchtig fortschreiten- 
der Entfaltnng des Zauberwesens tmd der Magie, also wohl frühestens im 
letzten Drittel des 1. nachchristlichen Jahrhunderts, beginnt, anknüpfend 
an die „Cheir^kmeta“, an die bei Seneca (ans Poseidonios) überlieferten 
Rezepte zum Erweichen des Elfenbeins, Verwandeln der Glasflüsse in Sma- 
ragd U. dgl., die eigentlich alchemistische Umgestaltung der Schriften 
des Demokritos i). So zahlreich und mannigfach nàmlich die Zitate der 
àlteren Autoren sind (vor allem die des Plinius), niemals findet sich unter 
ihnen ein von Alchomie handelndes, oder auch nur von feme auf sie an- 
spielendes, anch da nicht, wo die Gelegenheit sich von selbst bote: so z. B. 
erwàhnen die Quellen der Abteilung V des Leidener Papyrus Demokbitos 
(neben Ostanes) als Seher, Magier und Verfasser eines Rezeptes zur ïœoiç 
(losis, Rôtung) des Gk)ldes 2), und die des etwa gleichzeitigen ,, Papyrus 
Kbnyon“ überliefem cine Vorschrift „zura Fàlschen von Münzen nach 
Dbmokritos“ *), setzen diesen also etwa m Parallèle mit Pabapnidos, 
„dem Gauner und Betrüger“, dem offenbar zu gleichem Zwecke (der 
syrische) Zosimos die Erfindung des Messings und der Bronze zuschreibt, 
— mit keinem Worte aber ist von jDEMOKniTOS als Alchemisten oder Grold- 
macher die Rede. Den spàteren Bestrebimgen, ihn als solchen zu kenn- 
zeichnen, scheint ein bisher nicht gentigend beachteter Umstand grofien 
Vorschub geleistet zu haben; irnter den dem echten Demokritos zu- 
geschriebenen Werken, deren Titel überliefert sind, befinden sich nàmlich 
auch solche negl Xi'&ov, negl rfjç noirjoecoç und negi xafxaiXéovToç ^), die 
ursprünglich zweifellos den schlechtweg als ,,Stem“ (Xi'&oçy Lithos) be- 
zeichneten Magnetstein, die Dichtkunst (Poiesis) und das Tier Chamàleon 
betrafen, in einer bereits von alchemistischen Ideen erfüUten Zeit aber mit 
Leichtigkeit so hingestellt werden konnten, als wàre der ,,Stem“, von dem 
sie gehandelt hàtten, der „Stein der Weisen“ gewesen, die ,,Poiesis“ das 
,,Machen“ von Gold und Silber, und das „Chamàleon“ die ,,Ghemie“, für 
die (wie schon weiter oben angeführt) dieser anspielende und anklingende 
Name wohl schon ziemlich frühzeitig in Aufnahme kam. 

Einer àhnlichen Umformung wie die Darstellung der vermeintlichen 
Hauptgedanken des Demokritos unterlag auch die Schilderung seiner 
vorgeblichen Lebensschicksale. Die àlteste Überlieferung meldete, er sei, 
als er nach Âgypten kam, von den Pries tem des Tempels zu Memphis in 
ihre Geheimnisse eingeweiht worden und habe das von ihnen Erlemte 
in jenen vier Büchern {xofÀOi — Rollen) von den ,,Fàrbekünsten“ nieder- 
gelegt, als deren Verfassec ihn Synesios (um 400) und Georgios Synkellos 

1) Diels, „Vors.“ 2, 130 ff. Dafür, daB hierbei, wie Dibls Techn.“ 

108 ff.), Berthblot folgend, arinimmt, die Darstellung des Elektrons (Asems) eine 
ausschlaggebende Rolle gespielt habe, lassen sich keine bestimmten Beweise erbringenj 
auoh bleibt als Ziel überall die Gewinnung kostbarer Metalle, Steine und Farbstoffe 
bestohen und nicht die eines bestimmten „Gusses“ Chÿma), von dem dann die 

Chemie ihren Namen empfangen hàtte. *) Ribss, PW. 1, 1338. 

®) Beethelot, „Arch.“ 223; Dibls, „Vors.“ a. a. O. 

*) Diels, ,,Vors.“ 2, 20, 63; Wkllmann, PW. 6, 135; 3, 676, 2105; Suppl. 1, 266. 
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(um 800) rühmen^); in der Folgezeit wnide sie zunàchst dahin abgeândert*), 
dafi die Binweihung nicht mehr durch die Priestersohaft als solche erfolgte, 
sondem allein durch den bertihmten persischen Magier (aber âgyptischen 
Oberpriester!) Ostaütes als den ausschliefilichen Kenner und Lehrer der 
Geheimwissensohaften ; zuletzt endlich erfuhr sie eine gënzliche Umgestaltung 
in dem Sinne, dafi es nunmehr Dbmokritos war, der die GeheünJehren aus 
dem Orient nach Agypten brachte und die Priester mit üinen bekannt 
machte, — ganz so, wie nach der bei den Ssabiem erhaltenen Tradition 
Heemes I. aus Babylon nach Âgypten auswandert und die Priester zu 
Memphis in Astrologie und Geheimwissenschaften unterrichtet. Demgemaû 
zerfallen auch die erst in spàter Zeit*) redigierten und unter dem Titel 
„Physica et Mystica“ zusammengefaBten Reste des pseudo-demokritischen 
Hauptwerkes in drei grôBere, so gut wie unzusammenhàngende Gruppen: 
Die erste enthàlt Bruchstticke von kaum verànderten, rein technischen 
Rezepten über die Purpurfàrbung (pacpiq), die in jeder Hinsicht den im 
Leidener und Stockholmer Pap 3 rrus erhaltenen gleichen. Die zweite be- 
richtet über gewisse Beschwôrungen, die zur wunderbaren Auffindung ver- 
borgener magischer Bûcher und Sprüche in der hohlen Saule eines Tempels 
fûhren, — wobei aber der Schauplatz nirgends wirklich in Persien oder 
Babylonien liegt ^), sondem der Verfasser „nur so tut“ ; sie verraten bereits, 
àhnlich wie die Anrufimgen der Geister bei Zosmos und der Gebrauch der 
(auch auf gnostischen Amuletten vorkommenden) damonischen Formeln 
des Krebses, Sternes usf. bei Kleopatra, entschieden neuplatonische Ein- 
flüsse ®). Die dritte endlich lehrt das „Machen“ des Goldes und Silbers 
und zeigt den alten, ursprünglich rein technischen Text, durch mystische 
und alchemistische Zutaten und Einschiebsel in vôllig wülkürlicher Weise 
so verândert und erweitert, wie er schon um 400 dem Kommentator Synbsios 
vorgelegen haben mag ®), Erst in dieser letzten Gestalt namlich, die u. a. 
in wirrer Weise bald auf angebliche Übersetzungen aus uralten persischen 
Originalen zurückgreift, bald die Erfindimg der Alohemie den àgyptischen 
Kônigen zuschreibt, bald wieder die Verfahren der àgyptischen Priester 
zugunsten derer der persischen Magier ablehnt ’), schienen die „Vier Bücher“ 
der Auslegung und Erklàrung bedürftig und galten für dunkel und ratsel- 
haft: ihr vordem allgemeinverstandlicher Sinn war eben auf Grund magischer 
imd alchemistischer Ideen entstellt worden, und zwar oft bis zur vôlligen 
Ünkenntlichkeit. 

Der Vermutung DIELS^ dafî mancherlei Angaben des ursprünglichen 
DEMOKBiTOS-Buches, vermittelt durch Anaxilaos und âhnliche Schrift- 
steller, in den Leidener und Stockholmer Papyrus übergegangen seien, 
steht es nicht entgegen, daû der erstere sicherlich, der letztere moglicher- 
weise, zusammen mit magischen Rollen, Zauberbesprechxmgen u. dgl. an 
das Tageslicht gelangte; denn, wie schon weiter oben erwâhnt, handelt es 
sich bei den chemischen Abteilungen der Gràberfunde offenbar um orthodoxe 

^Stockholmer Papyrus**, ed. Lagbborantz 90, 96 ff., 120; Lippmann, ,,Che- 
mische Papyri des 3. Jahrhunderts“ (Chemiker-Zeitung 1913), 933. 

*) «Stockholmer Papyrus** 110 ff. •) Eibss, PW. 1, 1338. 

*) «Stockh. Pap.** 112. ®) Rrass a. a. O. •) ,,Stockh, Pap.‘* 108 ff., 110. 

^) Rebss a. a. O 
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und annâhemd getreue Abschriften weitaus altérer Vorlagen, wahrend 
die aberglaiibischen und mystischen Texte jener Zeit angehôren, zu der 
die Besitzer der Schriften bestattet wurden, also etwa dem Ausgange des 
3. Jahrhunderts. Weshalb man damais auf derlei moglichst zuverlassige 
Wiedergaben noch Wert legte, ist nicht ohne weiteres ersichtlich, dafi es 
aber geschah, mag wie in so manchen àhnlichen Fàllen gleichfalls auf 
Aberglauben beruht haben: waren doch aller Wahrscheinlichkeit nach 
Generationen der nâmlichen hellenisierten Priester die Verfasser der „ehr- 
wÜTdigen“ alten Origiuale, die Eigentümer der Kopien, sowie die Urheber 
der verballhomten Neuausgaben. Nach der SchlieBung der alexandrinischen 
Tempel, also etwa seit 400 n. Ohr., wahrten dann sie und ihre Nachkommen 
noch jahrhundertelang in „fest zusammenhaltenden esoterischen Zirkeln“ 
und „magischen Konventikeln“ die Mysterien der Alchemie und hatten 
allen Grund, sie sorgfàltigst geheim zu halten: einerseits namlioh blieben 
ftir die Vertreter der ;,groBen Kimst“, — insoweit sie nicht selbst betrogene 
Betrüger waren — , Nachahmungen, Tàuschungen und Übervorteilungen 
jederzeit das letzté Ziel, imd andererseits hatten sie, die dem Staate als 
Fâlscher (namentlich als Münzfàlscher), der Kirche als mit Dàmonen im 
Bunde stehende Geisterbeschworer, und beiden als Anhànger verbotenen 
heidnischen Aberglaubens verdâchtig waren, scharfe Verfolgung bald seitens 
der einen, bald seitens der anderen dieser Mâchte zu gewârtigen, nicht 
selten auch seitens beider zusammen 

b) Ostaues. 

Über die vomehme Herkunft und Stellung des als Begleiter des 
Xbrxes genannten geschichtlichen Ostakes walten keine Zweifel*), er 
besaB vermutlich seine Hausmacht in Kappadozien *) und bekleidete das 
Amt eines Satrapen ; schon frühzeitig war der Name Ostakes auch 
im westlichen Asien gebràuchlich, u. a. führte ihn 407 v. Chr. der Vorsteher 
des Rates der Gemeinde zu Jérusalem, und zwar neben seinem eigentlichen 
jûdischen®), — viellejcht um sich als eine Art Klienten irgend eines an- 
gesehenen Persers zu bezeichnen. Die Frage, auf welchem Wege, und ob 
unter AnschluB an den historischen Trager des Namens, Ostanes dazu 
kam, zur „geradezu typischen Figur des Aberglaubens” ’), zum Vorblide 
der Zauberer, Geisterbanner, Wimderàrzte, Alchemisten usf., sowie zu 
einem Haupttràger der griechischen Fàlschimgs-Litteratur zu werden ®), 
làBt sich vorerst nicht sicher beantworten; als wahrscheinlich darf es aber 
gelten, daB hierbei, wie' bei so manchen „persisch-hellenistischen” Tradi- 
tionen, jtidische Einflüsse die maBgebenden waren®), und daB die angeb- 
liche Einweihung der persisohen Magier durch die âgyptischen Priester, 
— denn diese büdete auch hier die erste Stufe der Legende — in keinem 


') Diels, „Deutsche Litteratur-Zeitung** (1913); 36, 906. 

») Vgl. Dibls, „Ant. Techn.“ 108 ff. *) Ed. Mbyhb, „Alt.‘‘ 3, 34. 
*) ebd. 3, 60, 161. ®) ebd. 3, 34. 

•) En. MÎjyiïr, „Pap 5 TU 8 fund“ 73, 83; 407. 

’) Alexander von Tballbs ed. Pusohmann 1, 666. 

») Bobhm PW. 9, 80. •) Riess PW. 1, 1338. 
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anderen Lichte zu sehen ist, wie die der „neben den Âgyptem allein zu- 
gelassenen Juden“, oder jene des Demokbitos, also in dena eines naoh- 
trâglichen Versuches, die eigene Kunst im Abglanze hôherer Autoritat nnd 
Legitimitat erstrahlen zu lassen. 

Die Verbindung zwischen Ostanes und Demokeitos scheint bereits 
im 1. vorchristlichen Jahrhundert hergestellt worden zu sein und war 
daher z. B. dem Plinius schon ganz gelàufig ; im 2. imd 3. Jahrhimdert 
n. Chr. nennt Apuleius (um 180) den Ostanes neben Obpheus, Pytha- 
GORAS und Epimenides, sowie neben Moses, J(oh)annes, Zoroaster, 
Appolobbx, Dardanos, Damigeron und anderen®). Femej erwàhnen ihn: 
der Neupythagoràer Nikomachos neben Zoroaster und den „Baby- 
loniem“^); Minuciüs Félix (um 200) im „Octavius“, woselbst er ihn 
„den Ersten der Magier in Wort und Werk“ nennt®); Tertullianus (gest. 
220) neben Dardanos und Damigeron®); Hippolytos (gest. 236) neben 
Zoroaster, Petosiris und Hermes Trismbgistos ’) ; endlich der Pariser 
Zauberpapyrus (sowie auch sonstige Pap3rri) neben Appolobex, Dardanos 
und Damigeron ®). Dieser letztere, für den Ostanes ,,der Meister aller 
Magier“ ist (magorum omnium magister), soll eine unübertreffliche Ab- 
handlUng über die ,,Kràfte der Steine“ verfafit haben, die um 400 Pseudo- 
Orpheüs auf Befehl des Hermes „zur Abwehr des Leides von den Sterb- 
lichen“ in Verse brachte, aus der im 5. Jahrhundert der ,,arabische Konig“ 
Evax einen lateinischen (!) Auszug anfertigte, und die noch Psellos im 
11., Marbod im 12. und Matthaüs Silvatious im 13. Jahrhundert üiren 
Werken mit zugrunde legten®). Aber auch Ostanes selbst war, àhnlich 
wie Pseudo-Orpheus, àuBerst bewandert in den wunderbaren und ge- 
heimen Eigenschaften der Steine, der Tiere und namentlich der Pflanzen^®), 
bewàhrte sich daher gleich diesem als Wunderarzt, verfertigte heilbringende 
Amulette mit den Zeichen der Tierkreisbilder und Planeten^^) und fand 
wohl hauptsachlich bei solcher medizinischen Tàtigkeit den ihm zuge- 
schriebenen, nach Firmicus aber schon bei Petosiris -Nechepso vor- 
kommenden Satz bewahrt: „Die Natur freut sich über die Natur, die Natur 
siegt über die Natur, die Natur herrscht über die NRtur“^^). 

Spàteren Zeiten galt Ostanes auch als Besitzer einer „in den sieben 
Sphàren aufgefundenen Zaubertafel mit der Summe aller Weisheit“, deren 
Inhalt er in dem philosophischen und astrologischen, hauptsachlich aber 
damonologischen „Buche des Ostanes“ niederlegte^®), — zu dem, nach 
dem sog. „Steinbuche des Aristoteles“, dieser Weise einen Kommentar 
schrieb — , femer als Verfasser und Herausgeber alchemistischer Werke, 

1) Riess a. a. O. *) Plinius, lib. 30, cap. 8. 

®) Apuleius, „Apologie“, cap. 27 u. 90; Lobeok 236; Diels, ,,Vors.“ 2, 129, 
188; Boussei, A. Ptel. 18, 168. *) Zelleb 3 (2), 165. 

®) „Octavius“, cap. 26; üb. Dombabt (Erlangen 1876), 14. 

•) „De anima**, cap. 57. ’) Bousset a. a. O. 

•) Rbitzbnstbin, „Poim.“ 108; Diels, ,,Vor8.“ 2, 129. 

») Wellmann, PW. 4, 2066; 6, 849; Rossbaoh, PW. 7, 1098, 1113. 

^0) Lobeok 887 ff.; vgl. 234 ff,, 376. 

^^) Alexander von Teallbs, ed. Puschmann 1, 666; 2, 474; vgl. 1, 664. 

^*) Firmicus, bb. 6, cap. 16; Hoffmann 623. 

^*) Berthelot, „Mâ.“ in, 119 ff.; Cumont, „Rel.“ 389. 
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und endlich auch als Erfinder gewisser technischer Verfahren; in den 
„Technischen Abhandlungen und Vorschriften“ wird z. B. das Pârben 
des Glases mit ,,Galle“*) in àhnlicher Weise auf ihn zurückgeführt, wie 
etwa bei den Ssabiem das Glasieren der TongefâBe mit Salmiak auf Hebmss 
Tbismegistos. 


c) Schreiben der Isis an Horos. 

Bas Bog. Schreiben der I^is an Hoeos zeugt nach Kiess und Reitzen- 
STBIN ^), sowohl dem Grundgedanken wie der Einkleidung nach, von 
einem besonders engen Ineinandergreifen alchemistischer und theologi- 
Bcher Litteratur, alter àgyptischer Mythen und umgestaltender jüdischer 
Einflüsse. 

Ursprünglich ging, wie aus einer dem HekataiÎ)s entlehnten Stelle 
des Biodoe folgt, Isis nach dem Tempel von Hormanuthi *), um dort 
das (paQfÀaxov TfjÇ à'&avaoiaç zu holen, das Wasser der Unsterblichkeit, 
das Lebenswasser, dessen sie zur Auferweckung des toten Osjeis bedurfte, 
des Herrn Âgyptens und der Pruchterde, des ,,Schwarzen“, der schwarz 
ist wie der Boden seines Landes und wie die Pupille des Auges (xrjfiiay 
Chemia) ^). In der synkretistischen Zeit erfolgto die Umdeutung des 
schwarzen Toten auf das unedle Metall, der Wiederbelebung auf die Trans- 
mutation, des aufzugiefienden Wassers auf das ,,gottliche Was8er“ (vàcùQ 
âeïov) usf., und Isis galt vermutlich zunachst als die Zaubergôttin, die 
zuerst diese Kunst der Alchemie lehrte und den Einzuweihenden den grofien, 
altertümlich-agyptischen Eid der Geheimhalt'ung abnahm ; nach Reitzbn- 
STEIN ®) ist vielleicht statt Hormanuthi ,,Hormahudhi“ zu lesen, was den 
„Herrn von Edfu“ bedeutet, den man als Sohn des Chnüm (Chnubis) mit 
diesem identifizierte, so daB eine Anspielung auf den Tempel von Edfu 
vorlage, der tatsachlich eine der frühesten Pflegestatten der Chemie war. 
Erst der jüngsten (im ,, Schreiben der Isis“ vertretenen) Auffassung gemàB 
begibt sich Isis nach Hormanuthi, um selbst die yjegà réxvv Tfjç Alyvnxov^^ 
zu erlernen, die ,,heilige Kunst Âgyptens“, — wobei ,,Âgypten“ fur ,,Ohemie“ 
steht, also die ,, Kunst Âgyptens“ für „Kunst der Chemie“ — , die dort 
jjLVOTixœç xaraoxevdÇerai, „mystisch (= insgeheim) ausgeübt wird“ 
Unter dem ,,Enger‘ des ersten imteren Firmamentes, der ihr zu Anfang 
entgegentritt, jedoch keine VoUmacht hat sie zu belehren, ist nach Zie- 
LiNSKi die Mondgottheit zu verstehen, unter dem Engel des zweiten 
oberen Firmamentes aber, der ihr zum Lohn für ihre Büngebimg das groBe 
Geheimnis verrat, Heemes, in dessen Sphàre allerdings die „hermetische 
Kunst “ ihren ,,natürlichen Ort“ hat; da nun die Gleichsetzung des Heemes 
mit Thot, Ohnum (Chnubis, Kmeph, Kamephis) und Agathodaimon^*)^ 
der bei den jüdischen Verfassern apokrypher imd pseudepigraphischer 


In Bebthblots „Co11.“ *) Deckname. *) PW. 1, 1338. 

*) „Poiin.“ 143, 366; „Wundererzahlungen“ 106. *) hb. 1, cap. 26. 

•) Nach Hoffmann Ormanuthi, d. i. Eumenuthi bei Kanopos (616). 

Rettzenstbin a. a. O., sowie 140 ff. ®) Ribss a. a. O. „Poim.“ 143. 
Rbitzbnstein, „Poim.“ 146, 146; Hoffmann 626. A Rel. 8, 366 ff. 
PiBTSCHMANN, PW. 1, 2649; Riess, PW. 1, 1388. 
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Sohriften oft Agathobl heiSt, durch diese nâmKchen Autoren auch auf 
die au8 der jüdischen Kabbala bekannten Exige] Amanibl und Emikibl 
ausgedehnt wurde ^), so ersoheint es begreifliob, dafi im „Schreibeii der 
Isis“ der „Engel der oberen Sphàre“ den Namen Amnabl führt, und 
einerseits als „oberster Priester“ des Tempels, d. h. als jüdischer Hoher- 
priester ersoheint, andererseits aber als Verkôrpeiung des Hbrmbs, Agatho- 
DAiMON und Chnum 2 ), und schlieÛlich, — weil die chemischen Apparate 
zur Metallverwandlung allegoiisch als „Tempel der Metall-Gôtter“ be- 
zeichnet werden — , auch noch* als der toç der ,,goldene (= gold- 

erzeugende) Geist“, der durch „Vereinigung“ mit der Isi3, die dabei das 
unedle Metall symbolisiert, dieses in Gold überftihrt^). 

Auch in einem Zauberpapyrus verleiht Agathodaimon oder Kmbph 
der Isis als Gegengeschenk für ihre hôchste Gmist das xéXeiov jLiéXaVt das 
„vollendete (voUkommene) Schwarze“, d. h. er lehrt sie die Kunst, die 
heimisch ist in der Sphâre des Hbbmbs, „in der er herr8cht“. Desgleichen 
sagt Isis in der weiter oben wiederholt erwàhnten hermetischen Schrift 
ttKâgr} xôofiov"*^ gelegentlich einer Erzàhlung üirer gemeinsam mit Osntis 
betriebenen Entzifferung uralter Schriften des Hbbmbs: „Diese Offen- 
barung gab mir Kamefhis zugleich mit der über das réleiov (= das 

voUendete Schwarze = die Chemie) ^). — Wie ersichtlich bilden aile diese 
Umstande wichtige Stützen der Auifassung Hopfmanns, daB )(^r}iiela 
(Ohemeia) nichts anderes bedeute, als die „Beschàftigung mit dem 
Schwarzen“; sie lassen femer vermuten, daB der Titel 
nicht, wie frühere Forscher woUten, ausschlieBlich mit „Pupille der Welt“, 
aber auch nicht, nach Zielinski, allein mit „ Jungfrau der Welt“ zu über- 
setzen sei, daB vielmehr von vomherein ein Doppelsinn beabsichtigt war, 
der es ermôglicht, die Überschrift nach Belieben bald in der einen, bald 
in der anderenWeise auszulegen. Gerade in der von Ziblinski zugunsten 
seiner Meinung angeführten Stelle aus Zosimos, daB die Kogt} den „Geist“ 
in sich aufnehmen und so die übrigen Metalle gebaren solle, tritt dieser 
Doppelsiim deutlich zutage, indem ebensowohl die „Pupille“ {xrjjulay das 
Schwarze), wie die ,,Jungfrau“ als „Muttersubstanz“ der aus ihr hervor- 
gehenden Derivate angesehen werden kaim, — wobei an die Parallelisierung 
des groBen Werkes mit der Schwangerschaft zu erinnem ist, an die des 
MutterschoBes mit dem „Gefilde der Entstehung“, sowie an die des Hervor- 
gehens des Fotus (aus der rerQaxxvç genannten Vierheit der Elemente) 
mit jenem des Goldes (aus der als Tetrasomie bekannten Vierkôiperschaft 
der unedlen Metalle) ®). Als „Geister“, die „aufzunehmen“ sind, galten 
ursprünglioh wohl die altbekannten ,,weiBenden“ und „gilbenden“; in der 
Polgezeit jedoch stand an ers ter Stelle der Allgeist des Hbbmbs (Mbbkub), 
das Quecksilber, und tatsachJich ist in der uns vorliegenden, spât redigierten 
Form des „Schreibens der Isis“ die „Fesselimg des Quecksilbers“ das 
erste Greheinmis, in das Hobos seitens seiner Mutter eingeweüit wird ®). 

1) Reitzbnstein, „Poim.“ 143; Zielinski a. a. O. 

•) RBiTZBNSTBiir a. a. O.; Zielinski a. a. O.; Hoffmann 626. 

•) Hoffmann a. a. O. *) Zielinski a. a. O.; Kboll, PW. 8, 802. 

®) Zielinski, A. Rel. 8, 356 ff., 367; Sohxjltz, „Dok. d. Gnosis** 200. 

•) Zielinski, A. Rel. 8, 366 ff. 
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d) Zosimos. 

Als Entstehdngszeit der Schriften des Zosmos lâfît sich mit ziemlioher 
Sicherheit die um 300 angeben, denn Synbsios (vor 390) benützt sie, obne 
jedoch den Namen des Verfassers zu nennen, und dieser selbst zitiert den 
PoRPHYBios (232 — 301 ?) und spielt an einer Stelle auf Maniohaios (gest. 
277) an (nicht auf Zoroastbr!) i). Er war Mitglied der Potmandrbs- 
Gemeinde 2), ebenso wie Theosbbbia, die er nur in bildbchem Sinne 
„Schwester“ nennt; sein ihr gewidmetes Hauptwerk bestand aus 28 Bücbem» 
angeblich zu je vieren den sieben Spbàren zugeteilt imd geoidnet xarà 
oxoïXBÎov (nach dem Alphabet), wobei sich den 24 griechischen noch 
4 koptische Buchstaben anreihten, und jedes Buch wie einem Bucbstaben 
80 auch einer Gottheit entsprach, z. B. das ôfters erwàhnte 9. dem i (Jota) 
und dem Imuthes^). Dieser Imttthbs, âgyptisch Imhotbp, war ursprüngJich 
(wie schon oben erwahnt) ein Baukünstler und P 3 rramiden-Èrbauer zur 
Zeit des Kônigs Zoser um 3000 v. Chr. ^), wurde spàter auch als Urheber 
sonstiger Künste imd vor allem der Heilkunst angesehen, weiterhin als 
„Sohn des Ptah“ (Hephaistos) vergôttlicht und dem „AsKiiBPios, Sohn 
des Hephaistos“ gleichgesetzt, sowie mit dem Symbol dieses chthonischen 
Geistes, der Schlange, in Porm des Schlangens tabes ausgestattet, der zuerst 
auf einer Münze der Stadt Magnesia aus dem 3. Jahrhundert v. Ohr. nach- 
gewiesen ist®). Schliefilich galt er auch als grofier Meister aller Greheim- 
künste, Wunderarzt, Zauberer, Astrolog imd Alchemist ®), imd als solchen 
kennt ilin auch ZosiMOS, dessen syrische Übersetzung das fragliche Buch 
ausdrücklich „Buch Imuthes, über ailes was mit der Hand gearbeitet 
wdrd“ zubenennt ’). Dieser an die „0heirôkmeta“ des Demokritos 
mahnende Titel bestatigt die Richtigkeit der Vermutung, daû Zosmos 
ursprünglich für sein Werk das des Demokeutos als Vorlage benützte, 
es aber durch Auszüge aus sonstigen Schriften, Zusàtze theoretischer 
und praktischer Art, polemische Bemerkungen (gegen Paphnuïia, Neilos 
und andere) usf. erweiterte, sowie den 24 àlteren Büchem (,,Tà «ar’ èvéQ- 
yeiav'' — „Über die Kràfte“ genannt) noch vier neue, eigenartig mystische 
hinzufügte, deren Inhalt in inniger Beziehung zur Litteratur der Zauber- 
papyri, der Gnostiker, Neupythagoràer, Hermetiker, MiTHRAS-Diener und 
Schlangen-Verehrer (Ophiten) steht®). 

Der merkwürdigste Abschnitt in den Schriften des Zosmos, die groiîe 
dàmonisch-ekstatische Vision, in der die Zerstückelung des Leibes, das 
Abschaben dés Fleisches und das Lostrennen des Kopfes an die sog. „se- 


1) Ribss, PW. 1, 1338. 

*) Reitzbnstbin, ,,Poim.“ 8; an einer Stelle beruft er sich auch auf Poimandbbs 
(Ribss a. a. O.). ®) Rbitzbnstbin, „Poim.“ 266 ff.; 366. *) ‘Sbthb, M. G. M. 1, 366. 

») PiBTSOHMANN, PW. 2, 1681, 1697; Schriften des Asklbpios (Abskulap) 
und Anubis über die ihnen von Hbbmbs anvertrauten Geheinmisse kennen schon das 
1. Jahrhundert v. Chr. und die beginnende Kaiserzeit (Hoffmann 622). 

®) Robdbe, PW. 9, 1213 ff. ’’) Hoffmann 622. 

«) Boussbt, PW. 7, 1634 ff.; Ribss, PW. 1, 1338. Ribss ist der Ansicht, daû 
Zosmos selbst noch Heide war, daÛ aber seine Schriften bereits frühzeitig, vor dem 
7. Jahrhundert, eine christliche Überarbeitung erfahren hatten. 

▼. Lippmann, Alohemie. 
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3. Absohnitt: Chemie imd Alchemie. 


kundàr© Befitattung“ der âgyptischen ürzeit mahnt^), ist sichtlich die 
alchemistische Umgestaltiing einer theologischen Vorlage, zeigt Magie und 
Théologie in engster Berührung und stellt den voUkommenen Alchemisten 
auch als wahren Propheten und voUendeten Inhaber der Gnosis hin *). 
Offenbar liegt ihr, ganz so wie einer àhnlichen Stelle bei Komaeios, die 
übliche àgyptisch-hellenistische Hades-Vision zugrunde ®), der Überarbeiter 
hat aber die Vorgànge umgedeutet und in die Bilder der Mysteriensprache 
cbenxische Reaktionen hinemgehehnnisst, immer von der Auffassung aus- 
gehend, daû die Chemie ein Bestandteil der Magie und die Magie ein solcher 
der Priesterwissenschaften sei*): daher ist der „Pührer“ ein fjiéyaç leQséç 
(GroÔpriester), ein iegevg xcôv àôvtcov (Priester im AUerheiligsten), ein 
TiVEV/jidxcùv (Hüter der Pneumata) und selbst ein Pneuma ; Wieder- 
geburt und Auferstehung betrifft die toten Leiber der Metalle und erfolgt 
„durch den MutterschoÛ des Feuers“®); der Leib (activa) der Metalle 
empfângt (Seele = niedriges vegetabüisches Leben) und nvevfxa 

(Pneuma = hôheres geistiges Leben), oder auch nvevjua ^eîov (gôttliches 
PneTima) aUein, — denn zum pneumatisch VoUendeten macht erst dae 
gànzliche Aufgehen im Pneuma unter Verlust der immer noch gemeineren 
Psyché ’) ; die leiblichen Reste der MetaUe bleiben im Abyssos (Abgrund) 
zurlick, wàhrend sich die reinen, der Verwandlung in aUe (ïestalten fàliigen 
Geister (Pneumata) von ihnen lôsen, emporschweben und so, neugeboren 
dem Mutterschosse entsteigend, als àvêQconàqia (homunculi, Menschlein) 
erscheinen, — wobei es nicht als ein Widerspruch mehr empfunden wird, 
daB der /ÂoJ.vpôdv'&QœnoÇf das Blei-Menschlein, auch wieder die Gestalt 
eines uralten Mannes zeigt ®), vieUeicht um anzudeuten, daB das Blei als 
Urahne und Stammvater aller MetaUe anzusehen sei. Einen auBer- 
ordentlich merkwürdigen symbolischen Zug bringt noch der SchluB der 
Vision: dem Ekstatischen erscheint nàmUch das „heilige Pneuma“ auch in 
Gestalt des ,,Sohnes Gottes“, der in die Materie sinkt, wieder aus ihr auf- 
steigt imd sich in aUe Gestalten verwandelt, um die Seelen zu retten und 
emporzuheben, hierin durchaus erinnemd an den Gk)ttmenschen Antheopos 
der Hermetiker, den Urmenschen der Manichaer, den Thot und Adam 
der Gnostiker und Synkretistiker usf. ®). 

Der Altar mit den ursprünglich 15 Stufen {xXtfjtaxeç), den Zosmos 
vor sich sieht, geht, als Symbol der Himmelsleiter, wie auf orientalische 
so auch auf altagyptische VorsteUungen zurück, jung ist aber seine (unter 
Verminderung der Stufenzahl auf 7 voUzogene) Verbindung mit den sieben 
Sphâren, die selbst wieder an die der jüngeren âgyptischen Zeit wohl- 
bekannten „8ieben HaUen“ angegUedert wurden, deren u. a. schon das 
„Totenbuch“ gedenkt ^®). Im „Tempel der 7 Spharen oder 7 Tore“ (d. i. 
der sieben Himmel), der mit sieben Inschriften in sieben Sprachengeschmückt 


Rbitzenstein, „Poim.“ 368 ff. *) ebd. 364, 216. 

®) Rmtzbnstein, „Wundererzàhlungen“ 10; „Mysterien-Religionen“ 141. 
•) Rbitzbnstein, „Myst. Rel.“ 146. *) ebd. 146. •) ebd. 142. 

’) Kbole, PW. 8, 801. *) Vgl. Bebthblot, „Mâ.“ I, l ff., 221 ff. 

•) Bousset, „Gno8i8“ 191. 

1®) Rbitzbnstbin, „Poim.“ 9, 11, 68. 
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ist, befîndet sioh nach dem spâten (syrischen) Zosmos ein Zauberspiegel 
ans Elektron, „Auge Gottes“ genannt tind von nvev/na êetov (gôttlichem 
Pneuma) so sehr erfüllt, daB die Seele, in ihn echauend, selbst Pneuma 
empfàngt nnd bôchste Reinheit erlangt ; dieser Tempel ist wohl der 
nânüiche, in dem Ostanes die berühmte Zaubertafel, ,,enthaltend die 
Snnime aller Weisheit“, anfgefunden haben soi! (s. oben). 

Dem groBen Mystiker und Pneumatiker ZosiMOS bat die Folgezeit 
auch noch ein àuBerst prosaisches Werk zugeschriebçn, nâmlich eine An- 
weistmg zum Bierbrauen, dessen spârliche Überreste 1814 Gruner herans- 
gab 2) ; in einem von Wessely verglichenen Manuskripte aiLs dem 14. Jahr- 
htmdert ist indessen Zosmos gar nicht als Verfasser genannt. 

e) Pibêchios. 

Zwischen der Schrift des Pibêchios und einem Bûche des Ostahes, 
das nur in arabischer Übersetzung und Überarbeitung erhalten ist (s. unten), 
besteht nach Reitzenstein ®) fraglos enger Zusammenhang ; auch ent- 
spricht bei beiden Autoren der „Tempe] der sieben Tore“, der sieben Hallen 
enthàlt, in die man nacheinander gelangt, durchaus der hellenistisch- 
àgyptischen Vorstellung vom Himmel, aber auch von der Unterwelt (die 
nach altâgyptischer Anschauung nur ein en Raum umfaBt, in den sieben 
Tore führen). Von Pibêchios und Ostanes leiten aber weitere Pâden 
auch zu einem Werke hinüber, das wir nur mehr in arabischer Umformung 
(etwa des 9. Jahrhunderts ? ) kennen, dem sog. ,, Bûche des Kbates“ (s. 
unten); dieser Krates, der „der gôttliche“ benannt wird \md so auch im 
Leidener Papyrus V heiBt, ist kein anderer als ,,der gbttliche Chrat“, 
d. i. Horos, das gôttliche Kind der Isis (chrat ag. == Kind, s. Harpokrates, 
die Zauberer Pachrates, Pankrates usf.). Horos-Chrât ist auch ein 
Offenbarungsgott und Verfasser heiliger Bûcher, und das „Buch des Krates“ 
schôpft aus einer solchen, griechisch abgefaBten Offenbarungsschrift ; sie 
ist alter als das 2. Jahrhundert v. Chr. und handelt u. a. von der Vision 
der sieben Himmel^), vom Kampfe mit dem groBen Drachen, sowie von 
der Erlangung des geheimen Wissens, das man in hôchster Vollendung nur 
im Totenreiche erwirbt. Diese Vorlage des „Buches des Krates“ hin- 
wiederum berührt sich in vieler Hinsicht mit einer Erzàhlimg aus der 
ebenfalls um das 2. Jahrhundert v. Chr. redigierten Sammlung agyptischer 
Zaubernovellen : ihr Gegenstand ist anscheinend nur die Aufsuchung des 
von Gott Thot selbst geschriebenen Zauberbuches, das auf einer entlegenen 
Insel in sechs, ursprünglich wohl sieben Kisten aus sieben verschiedenen 
Stoffen auf bewahrt wird ; in der Tat spiegelt sie aber einen uralten Mythus 
wieder, nàmlich den von der Erlangung hôchster Weisheit in den sieben 


ebd. 364; auch nach christlicher Lehre aus dem 2. Jahrhundert wird der 
Seele Reinheit, geheüne Weisheit und geheime Kraft durch das Pneuma zuteil, daa 
Pneuma aber durch die Taufe (ebd. 219). 

*) Sulzbach 1814. Übersetzung bei Olok, PW. 3, 469; vgl. RxiL 164 ff. 

*) „Festschrift für F. C. Andréas” (Leipzig 1916), 33. 

*) Über die 7 Hallen, die neben-, nicht übereinander geordnet die Flâche des 
Himmels einnehmen (narfi altâgyptischer Anschauung), s. „Poimandres” 67. 
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Hallen des Himmels. Demgem&û erwirbt man noch in spâter Zeit die 
Gnosis, das kraftspendende Wissen, durch Lesen der Inschiift auf einer 
Stele ans wnndervoU glànzendem Metalle in der innersten der sieben 
Himmelshallen; an diese Vorstellung wieder erinnert der ans Elektron 
verfertigte Zauberspiegel Albxandbrs des Gbossbn, von dem (der syrische) 
ZosiMOS berichtet, ,,der Spiegel, der da steht über dem Tempel der sieben 
Tore, die den sieben Himmeki entsprechen“, sowie auch eine in abgeànderter 
Form beî den Mandàem erhaltene Spiegelsage. Der letztere ümstand 
deutet auf einen ursprünglich babylonischen M 3 i}hus, unter déssen Ein- 
flufi die altéré àgyptiscbe HoROS-Überlieferung schon in frûb- oder vor- 
hellenistischer Zeit umgebildet wurde; diese Tatsache erscheint für Anfang 
und Art des orientalischen S 3 mkretismus von hoher Wichtigkeit. 


f) Kunstausdrücke und Anschauungen der griechischen Alchemisten. 

Hinsichtlich aller Betrachtungen über die griechischen alchemistischen 
Schriften ist vorweg daran zu erinnem, daB diese uns, wie schon vor fast 
hundert Jahren Spbengel betonte 2) und wie neuerdings Biess 3), Kboll *) 
und Diels ®) hervorhoben, fast durchwegs nur in spâter und vielfach über- 
arbeiteter Form vorliegen, so daB nach Diels nur einige Wenige noch 
Inhalt und Form aufweisen dtirften, die den ursprünglichen, wohl gegen 
Ende des 1. und im Laufe des 2. Jahrhunderts n. Chr. voUendeten Werken 
zukamen. Nicht nur die imter magischen imd mystischen Einflüssen ent- 
standenen Pseudepigraphen und Apokryphen, sondem auch Abhandlungen 
wie die des Zosmos und seiner Nachfolger unterlagen zweifellos wieder- 
holten und oft zu bestimm.ten Zwecken (z. B. Verchristlichung) vorge- 
nommenen Umgestaltungen und Verdunkelungen, die desto eingreifender 
ausfielen, je femer die jüngeren Verfasser als bloBe Theoretiker und Kom- 
mentatoren der chemischen Praxis standen und je weniger Sachkenntnis 
sie daher besaBen. Erst gegen Ende des 7. Jahrhunderts, also nachdem 
die Alchenüe bereits zu den Syrem, ja selbst zu den Arabem gedrungen 
war, dürfte in Konstantinopel jene Samnxlung chemischer Schriften ent- 
standen sein, von der wiederum auch die besten noch vorhandenen Manu- 
skripte, wie die in Venedig und Paris, nur mehr unvoUstandige und er- 
heblich verstümmelte Überreste vorstellen; aber auch diese harren zur Zeit 
noch einer neuen, wirklich zuverlàssigen und wissenschaftlich einwands- 
freien Ausgabe, denn darüber, daB die von Berthelot und seinen Mit- 
arbeitem besorgte den billigerweise zu stellenden Anforderungen durchaus 
nicht entspricht, sind heutzutage wohl aile Sachkenner der nàmlichen 
Meinung. 


Betreff der Wechselwirkung babylonischer, iranisoher und agyptischer 
Religions-Vorstellungen bereits in der Frtihzeit des Hellenismus vgl. Rbitzbnstbin 
„Die Gôttin Psyohb in der bellenistisohen und* frühchristlichen Litteratur*' (Heidel- 
berg 1917) 17. 

*) SFaENOEL, „De artis ohemioae primordiis** (Halle 1823), 9. 

») PW. 1, 1338. *) PW. 8, 799. •).„Antike Teohnik“ 108 ff. 
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Samtliche alchemistisclien Autoren stimmen darin ûberein, daB die 
Alchemie iA engster Verbindung mit Mystik, Magie, Geisterbaimen xind 
Mantik stehe, imd daB, wie für letztere schon nach den Stoïkem und Neu- 
P3dihagoràem, so auch für sie die wichtigste Vorbedingung des Erfolges 
kultische Reinheit „des Herzens wie des Kôrpers“ sei (zu bewâhren u. a. 
duroh Keiischheit und entsprechende Emahrung), femer sittliches Wohl- 
verhalten, Tugend, IVômmigkeit, selbstlose Gesinnung, Ereisein von Neid, 
Eigennutz und Habsucht, endlich Anstreben des groBen wissenschaftlichen 
Zieles der Metallverwandlung und nicht bloBer Gewinnung von Gk)ld, 
die ja ohnehin nur zu allgemeinem Reichtum und dadurch zur vôUigen 
Verderbnis der gesamten Menschheit führen kônnte ®). Einzig der von 
solchen Gesinnungen Erfüllte ist „wûrdig“, und nur dem Wtirdigen wird 
„Gnade von oben“ zuteil, befàhigt ihn zu tiefstem seelischem Ver- 
senken, zu Wahrtrâumen und Visionen, erôffnet ihm das Verstandnis für 
die jjgroBen Geheimnisse der àgyptischen Pries ter“, die diese aus Eifersuoht 
und Aber^auben entweder ganz verbergen, oder nur mündlich oder in 
ràtselhafter „die Bâmonen tauschender“ Porm mitteilen, und macht ihm 
die „heüige Kunst“ leicht wie die Arbeit eines Kindes, so leicht wie Kinder- 
spiel oder Weiberwerk 3). 

Erste und unumgàngjiche Voraussetzung für das Gelingen des „groBen 
Werkes“ ist die Zurückführung der unedlen Metalle in die form- und eigen- 
schaftslose, dunkle, chaotische, das Substrat jeder weiteren Verwandlung 
büdende Unnaterie: sie ist das „Pundament“, unsere Schwàrze, unser 
Kupfer, unser schwarzes Kupfer, unser Blei, unser schwarzes Blei, die 
Schwàrze {[lelavla, Melania) des Stimmi (Schwefelantimons), unsere 
Magnesia (Ider = Braunstein) ^), die schwàrze Brühe, der schwàrze Saft, 
die schwàrze Schmelze des Stimmi®), die schwàrze Asche, Schlacke und 
Kohle, die Schwàrze der Kràhen und Raben, die schwàrze Eàrbeflotte ®), 
die Farbe, Schwàrze und RuBkohle der Schreiber, die vollendete Schwàrze 
(nàvv fiéXav), die Blüte der Schwàrze (fieMv'&iov) ’), das [noch] schwàrze 
Gold (xQvooç iiéXaç) ®), der „Inhalt der Théorie imd Praxis“, der „Inbegriff 
der lOOÔO Geheinmisse und Bücher“, das „8eit Aeonen Gesuchte“®); sie 
ist unsere Erde, die schwàrze imd negergleiche, unsere àthiopische Erde, 
die Erde unseres Landes Àthiopien, die da aus den Gràbem der Unterwelt 
Pflanzen, Blüten und gôttliche Prüchte emporschieBen làBt^®), die da 
hervorbringt den „Stein der Weisen“, den „Stein der Philosophen“, den 
„etesischen Stein“, der aile sieben Farben der sieben Planeten in sich birgt“). 
Um zu der „Rechten“ imter diesen zu gelangen, bedient man sich, wie beim 
Farben der Kleiderstoffe, der Zusàtze und Beizen ^®) : in Leinenbinden ein- 
gewickelt unterwirft man die Rohstoffe der groBen ,,Tarichéia“ (Ein- 

balsamierung, Einsalzung, Einpôkeluhg)^*), der „groBen Sepsis der Isis“^*), 

\ 

^) Vgl. den 1. Absohnitt dieses Bûches, unter Beachtung der àlteren griechisohen 
und spateren syrisohen Quellen. 

*) S O noéh überliefert bei dem Araber Alhabib (s. unten). 

•) Dimokbitos, Zosimos; Pbtasios. *) Dïmokeitos, Olympiodoeos. 

•) Mauta, Aoathodaimon. ®) ZOSIMOS. ’) Pblaoios. ®) Iambliohos. 

•) Olympiodoeos. ^®) Komabios. Stbphanos. ^*) Zosimos. 

^®) Mat^ta, Hebmbs, Zosimos, Olympiodoeos. ^®) Stbphanos. 
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wobei sie unter dem Einflusse der Salze, der Schwefel, der heiligen Wàsser 
usf., Metabolé (Umànderung) und AUoiosis (Artverwandlung) erfahren^), 
kenntlich und ersichtlicb durch den entsprechenden Weohsel der Farben 2 ) ; 
diesem unterliegt die Urmaterie, unbeschadet der Erhaltung ihrer ursprüng- 
lichen und elnheitlichen Natur, nicht anders als das Chamàleon 3 ), und 
„Chamàleon“ nennt man deshalb aucb „unser Blei“ *), wenn es in Gold 
verwandelt wird, „besser und schôner als das natürliche“ ®). Das Wissen 
um die AUoiosis war ehemals den „àgyptischen Priestem“ vorbehalten ^), 
es war das ùinen von Hermes offenbarte und hiefi daher „hermetische 
Kunst“, ganz ebenso wie der von ihm erfundene luftdicbte VerschluB 
„herrnetischer VerschluB“ ’). Im Hinblicke auf dieses Wissen sagte der 
groBe OsTANES: ,,man crflehe von den Gôttem Einsicht in die , Pupille 
des Auges ‘ (= Chemi, das Scliwarze)“, und ,,man verberge das Greheimnis 
der Kunst der Pupille des Auges“; auch verglich man ,,das Schwarze imd 
das WeiBe“ (für die es verschiedene Deutimgen gab) mit der Pupille (Koqtj, 
Kore) des Auges und mit der „Iris dos Himmels“, die aile Farben in sich 
enthàlt ®). 

Insofeme das groBe Werk die Vereinigung der aufeinander wirkenden 
Substanzen zu einer neuen erfordert, verrat es vôllige Analogie mit einer 
Neuschôpfung im Kosmos ®) oder einer Neuentwicklung im Pflanzen- und 
Tierreiche, Wie nach Aristoteles Feuer wiederum Feuer hervorbringt, 
der Olbaum den Olbaum, der Weizen den Weizen, der Mensch den Menschen, 
80 erzeugen auch Gold, Silber und Elektron wieder Gold, Silber und Elektron, 
wenn man ihre ,,Samen“, z. B. kleine Mengen der feinsten' Pulver, in der 
richtigen Weise aussàt, mit den rechten Wàssem begieBt und sorgfàltig 
pflegt^®); der Untergrund des „Kupfers“ schwillt auf imd ,,gàrt“, es sprieBen 
Pflanzen {fiordvai, Botanai), die so wie Kràuter und Baume wachsen, es 
zeigen sich è^avêijfiata (Exanthème, Effloreszenzen) es entfalten sich 
Blüten^2j schlieBlich reifen „Prüchte“^^), deren ,,Wangen sich roten“i*). 
Aber auch einer Schwaiigerschaft gleicht das groBe Werk^'") ; die Vermàiilung 
(ovyyéveia) der Naturen, deren schon Platon gedeiikt, biJdet seine Grund- 
lage^*), und nur durch Vereinigung des Mannlichen {aQorjVy Arsen) imd 
Weiblichen kann man es vollbringen und so das ,,Ziel der Kunst“ er- 
reichen^®). Wenn sich die mannlichen, aktiven, aufwàrts (àvœ) strebenden 
Elemente, Feuer imd Luft, mit den weiblichen, passiven, abwàrts («drco) 
strebenden, Wasser und Erdo, vereinigen '®), wenn z. B. der (geschmolzene 
schwarze) Schwefel mit dem (weiBen) Quecksilber den Zinnober zeugt 
{xiHTei), so entsteht das neue Wesen {àvd'QOjnâQioVy Menschlein) in der 
Phiole nicht anders, wie der Embiyo in der Matrix ; aus dem schwarzen 


Dbmokbitos, Maria, Hbbmbs, Komabios. *) Dbmokbitos. 

®) ZosiMos. *) Dbmokbitos. ‘) Stephanos. «) Zosimos. 

’) S O schon dem Zosmos wohlbekannt (Alhabib). 

®) Zosimos, Olympiodobos. ®) Zosimos, Komabios, Pblagios. 

^®) Dbmokbitos, Maria, Zosimos, Pelaoios. Agathodaimon. 

Zosimos, Synesios. Dbmokbitos, Pelaoios. Maria, Synbsios. 
Maria, Zosimos, Pelaoios. Dbmokbitos, Olympiodobos. 

Maria, Komabios, Pbtasios, Zosimos. i®) u. Olympiodobos. 
Zosimos. 




Bemerkungen über einige Alchemisten usf. 


343 


Menstrualblute und dem weiBen Sperma, dem „Sohwarzen und Weifien“, 
dem „Schwefel und Quecksilber“, dem „Kupfer und Quecksilber“, der 
„Aphkodite“ und dem ,,Hebmes“, geht der Fôtus hervor, das Neugeborene, 
das Menschlein, das fâ>ov (Lebende), der Keim, das Ei, das Gebilde mit 
den 10000 und mehr Namen i), es reift „bei richtiger Hlege und Emàhrung 
unter passender Wàrme und durch die geeigneten Wasser“ zur ,,Vollendung“ 
heran 2), erreicht diese innerhalb einer Zeit, die nach den einen 9 Stunden 
betràgt^), nach anderen 7, 14, 21, 40, 41 oder 110 Tage ^), nach noch 
anderen 4, 6, 9 oder 12Monate®), und tritt dann zur Welt, soferne kein 
vorzeitiges Absterben (véxQcooiç = Nékrosis), keine verfrühte Entbindung 
und keine Fehlgeburt erfol^ ist ®). Derlei Mifîgeschicke kônnen namentlich 
die Einflüsse und Ausstrômungen der Planeten bewirken, z. B. die des 
Mondes {oeXtjviax:^ qsvolç) ’), aber auch Neid und Mifîgunst der Dàmonen ®), 
sowie Fehler bei der Ausübung der „Kunfit“; daher ist es von der grôBten 
Wichtigkeit, jene Einllüsse der Planeten (besonders des Hebmes) und der 
Tierkreiszeichen zu kennen ®), die günstige Jahreszeit des „philo8ophischen 
Monates“, der „belebenden Nilschwelle“, der ,,Etesien“ abzuwarten^®), die 
geeigneten Augenblicke zu benützen^^) und endlich die Regeln der Sym- 
pathie und Antipathie, die Formeln, Handlungen, Gebete, Beschwôrungen 
usf. auf das genaueste zu beherrschen^^), denn mittels derKlràfte des Rituals 
und des magischen Wissens ,,zwingt man zum Diensto die Natur, die mehr 
vermag als die Menschen“ 

Weil miser Kupfer, unser Blei, unsere Magnesia durch die Wârme 
„ausgebrütet“ wird, nennt man sie auch ,,Ei der Philosophent, „philo- 
sophisches Ei“, „vogelentsprossene Masse“ (vXt] ÔQVi'&oyovla) Wie aber 
das Ei zwar ein einlieitliches Ganzes darstellt, trotzdem jedoch Schale, 
Haut, WeiBes und Gelbes in sich enthâlt ,,als Viereinigkeit, die doch nur 
Eines ist“ (xà ôè xéooaQa êv) so umfaBt auch das philosophische Ei, 
unbeschadet seiner Einheit, die Tetrasomie des Kupfers, Bleies, Zinns und 
Eisens und stellt in seiner Fàhigkeit „zu allem zu werden und sich zu 
allem zu entwickeln“ das ëv xo nàv (Ailes in Einem, Eines in Allem) dar, 
den seit Aeonen gesuchteii und endlich gefimdenen ,,groBen Pan“, dessen 
Symbol, sie sich in den Schwanz beiBende Schlange, daher auch ihm zu- 
kommt^^). Das philosophische Ei ist schon Gold und Silber, es birgt das 
Grold und Silber schon in sich, freüich nur der ôvvajuiç (Môglichkeit) nach 
und noch „in seinera Inneren verborgen“ {ëvôov Tcéxgvnxai)^^), aber eben- 

Maeia, Zosimos, Stephanos, Techn. Abh. 

*) Komabios, Stbphanos. ®) Johannes. 

*) Demokbitos, Klbopatba, Zosimos, Stbphanos; Techn. Abh. (40 Tage für 
Silber, 41 für Gold). 

*) Komabios, Hebmes, Ostanbs, Mabia, Zosimos, Techn. Abh. 

•) Johannes, Zosimos, Phil. Anonym., Techn. Abh. ’) ebd. 

®) Marta, Klbopatba, Olympiodobos. ®) Hebmej, Zosimos, Stbphanos. 

^®) Mauta, Hebmes, Kosmas, Olympiodobos, Phil. Anonym. 

^^) Aoathodaimon, Johannes, Zosimos. 

^*) Demokbitos, Aoathodaimon, Ostanbs, Zosimos. ^*) Olympiodobos. 

^^) Mabia, Hebmes, Zosimos, Phil. Anonym. ^•) Mabia. 

'•) Hebmes, Aoathodaimon, Zosimos, Olympiodobos. 

^’) Klbopatba, Chimbs, Zosimos, Kosmas, Olympiodobos, Stephanos. 

“) Hebmes, Zosimos. 
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deshalb ist weiter nichts mehr nôtig, als „die Natur herauszukehren” 
((pégeiv ëico rrjv qy6oiv)y damit man das Erstrebte auch in Wirkliohkeit 
(èvEQyeiq) besitze^). 

Wie schon die Zusammeiifassung von Kiipfer, Blei, Zinn und Elisen 
unter dem Nanaen der „Tetrasomie“ (Vierkôrperschaft) eçweist, sind diese 
gemeinen Metalle bloBe „Kôrper“ (acoywara, axoïXBla)^ und zwar tote Kôiper 
{vexQoC)y im Grabe liegend, ja selber dem „Grabe des Osiiiis“ vergleiob- 
bar ®), und es gilt, sie zu erwecken, zur Auferstehung (àvàoraoiç) zu bringen 
und wiederzubeleben (ènxpvxovvxai) ®). Das Mittel hierzu ist das Pneuma, 
das gôttliche Pneuma (nv&vfxa âeîov)j das sich des Kôrpers (des ,’,Pleisches“, 
der ,,Hyle“) bemàchtigt, sich nait ihm verbindet und auf ihm ,,fixiert“, 
— ohne aber hierbei, als bloBer Geist, eine (jîewichtsverânderung zu be- 
wirken *) — , ihn beherrscht, befreit, reinigt, durch Metabolé und Alloiosis 
,,auf hôhere Stufe hebt“ und „veredelt“, kurz zu einem „pneumatischen“ 
macht {oœ/ua JivevjLcaxixév) ®). Diese Erfüllung des Toten mit neuer Seele 
{tpvx'iji Psyché) und neuem Geist {nvevjuay Pneuma) ist „das groBe Wunder“, 
„die groBe Vollendung“, „das groBe Mysterium“«) und vollzieht sich naoh 
den einen schon in 9 Stunden, nach den anderen erst binnen Jahresfrist, 
innerhalb der „feurigen Sphàre“, unter dem Eînflusse der alMXrj (des 
Rauches, Dampfes), des nvev^a ^ojixixév (fàrbenden Pneumas), das das 
Innere der Naturen verwandelt und diesen Vorgang zugleich auch àuBerlich 
duich die „Umfàrbung“ zutage treten laBt ’). So wird das schwarze Blei, 
das „Grab des Osibis“, oder auch das gemeine schwarze Kupfer, in „pneuma- 
tisches Kupfer“, in „vollendete8 Kupfer“ übeigeführt (xa^^toç 7ivevfj,axix6çy 
XCL^>ioç xéXeioç = Gold) ®), das „einen neuen Leib angenommen hat“ 
ifiexaocüfjiaxoijjuevoç) unter dem Zwange (èS àvâyxrjç) des „Gebieters der 
Pneumata“ und „Herrn des Tempels“ {(pvXai nvev/mxœv; oîxoôeonoxrjç) ®); 
als Gebieter und Herr wird hierbei, allegorisch umschreibend, der Chemiker 
bezeichnet, der Tempel aber ist der chemische Apparat, das „heilige Ge- 
bàude (ôcüjua legarixov) des Ofens“, die Phiale (qjidXtj), d. i. die Kuppel, 
jedoch auch das GlasgefàB ^®), das Knûphion {xvo'ô(piov)y d. i. der dem Kopf- 
putze des Knuph (Chnubis) àhnliche Aufsatz des Destillationskolbens 
(Pixoç, Pfjxoç, Pvxoçy pixiovy Ambix, Dibikos, Tribikos) usf. 

Beim Arbeiten mit solchen GefàBen, namentlich aber bei der Subli- 
mation und Destination, vollzieht sich die Trennung der Substanzen, àvœ 
und xdxcOy gemâB dem Spruche ,,Nach oben das HimmUsche, nach unten 
das Irdische“ Schwere, Passive, Weibliche, zu Wasser und Erde 

Gehôrige bleibt von vornherein in der Tiefe der Unterwelt i®), oder sinkt 
wieder herab in den finsteren Abgrund, den Abyssos, den dunklen Hades^*), 
das Leichte, Aktive, Mànnliche, zu Luit und Feuer Gehôrige steigt hin- 
gegen als zarte Wolke empor {àgoiç V€<péXr]ç), schwebt nach oben (dva- 

^) Mosbs, Johannes, Zosimos, Synesios, Stephanos. 

2) Kleopaira, Komarios, Zosimos. s) Kleopatra, Komabio.. 

*) S O erhalten bei Krates (b. unten). ®) Demokbitos, Hebmes, Zosimos. 

®) Olympiodoros, Stephanos, ’) Demokbitos, Olympiodoros. 

*) Demokritos, I^laoios. ®) Zosimos. ^®) Demokbitos, Zosimos. 

“) Maria, Zosimos. Hermes, Zosimos, Stephanos. 

^®) Komarios, Olympiodoros. ^®) Komarios, Hebmes, Ostanes, Mosbs. 
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pifidCcDv) tind erhebt sich als àtherisohes Pneuma {nvevfia alêsQœôeç) zur 
hôheren Sphàre^). Von ausgesprochen pneumatischer Natur sind vor- 
züglich die verschiedenen Schwefel, das gelbe und rote Arsen [Anripigment 
und Realgar], das weifie Arsen [Arsenigsaure], die beiden Quecksilber 
[Quecksilber nnd metallisches Arsen], sowie die ans allen diesen bereiteten 
•^eîa 'üôaxa (gôttlichen Wâsser) *) ; daher nehmen sie aile ihren Weg àvco 
[d. h. sie snblinûeren nnd destillieren] und sind erfüUt von kôrperbelebender 
Kjraft und Fârbevermôgen ®). Eine eigentûmliche Rolle unter ihnen spielt 
jedoch das Quecksilber: bald ist es ein leichter Dunst, ein flûchtiger Hauch 
(nvevfjia (pevyov) mànnlicher Art, bald ein schwerer Kôrper {o&fxa)^ ein 
silbemes Wasser (àqy'ÔQi.ov vÔcoq) weibîichen Charakters *), das sich als 
weiÛes jungfrâuliches Minerai (nagâévoç yfj) mit dem roten onég^ia 
àggrjvoç vereinigt [dem „mànnlichen Sperma“, oder auch dem „Sperma 
des Arsens“, d. h. dem aus dem roten Realgar gewonnenen Schwefel] und 
hiemach den Zinnober (= Gold) gebiert (xixxei) ^); demgemâÛ wird es mit 
Recht als ein Zwitter angesehen, als ein o(b^a àoœf^axov (unkôrperlicher 
Kôrper), als etwas was „ein Metall und kein Metall“ ist ®). Manche nennen 
auch ailes das, was beim Sublimieren oder Destillieren irgendwelcher Materien 
nach oben steigt, ,,ihr Quecksilber“ ’) und erblicken daraufhin im Queck- 
silber eine Grundsubstanz sàmtlicher Stoffe, hauptsâchlich aber der Me- 
talle®); nach der ,,Lehre der alten Âgypter“ ist hingegen die allgemeine 
Ursubstanz (Materia prima) das Blei, das sich leicht in weiBes BleiweiB, 
schwarzes Schwefelblei, gelbe Bleiglatte, rote Mennige und noch vieles 
andere verwandeln lâBt (fxexaxgénexai) *), ein Zubehôr des Osmis, des 
Herm vygâç ovaiaç (des Flüssigen, Schmelzbaren) darstellt, daher auch als 
„etesische8 Metall“ durch die ,,Nilschwelle“ neubelebt wird usf,^®). Unter 
der Nilschwelle und ihrer belebenden Elut sind die heüigen Wâsser (gôtt- 
lichen Wâsser, ûeîa 'üôaxa) zu verstehen, die „alles an allem vermôgen“ 
(nâv èv Tiâoi), die „Wâsser des Mazachens“ ('üôaxa fia^vy(ov)'^), die auf 
die „Maza unserer Magnesia“ ernwirken wie die Hefe {C'Ô/â'tj) auf die Masse 
des Brotteiges ^*), sie zum Aufschwellen und Zunehmen bringen und sie in 
eine Art Silber- und Gold-Gârung versetzen (xQVooCvf^ia), namentlich wenn 
man als Samen (xQvoooneqfjLa) noch einige Silber- oder Gold-ïlitter bei- 
fügt^®), die man z. B. zweckmâBigerweise am Ende des Rührstockes be- 
festigt 1*). 

Trâger dieses Samens kann aber auch ein besonderes Prâparat sein, 
,,der Stein der kein Stein ist“^®), der „philosophische Stein“, der „Stein 
der Weisen“, der ,, Stein der Philo8ophen“ (Xi'&oç X'rjç q)iXooo(piaç, xôjv 
(piXoo6q)cov)^^); als Ergebnis der „heiligen und gôttlichen Kunst der Philo- 
8ophen“ ^’) heifit er nach diesen ebeïiso, wie der ,,Kalk der Philosophen“ 
[= Bleioxyd], der „Kitt der Philosophen“, der „DreifuB der Philosophen“ 
usf.^®), wenngleich imter Xi'&oç schlechthin nicht selten das metallische [das 

^) ZosiMOS. *) Bbmokbitos, Ostanbs, Zosmos. ®) Zosimos. *) Zosimos. 

*) Olympiodobos. •) Zosimos, Olympiodoros. ’) Zosimos. 

®) Dbmokbitos (s JT.), Hebmbs, PiBEcmos, Synbsios. *) Dbmokeitos. 

^®) Olympiodobob. Zosimos. ^®) Mabia, Zosimos, Pblaoios. 

^®) Zosimos, Olympiodobos. ^*) Teohn. Abh. ‘*) Dbmokbitos. Aoathodaimon. 

^•) Dbmokbitos, Mabia, Komabios. ^’) Klbopatba. 

“) Dbmokbitos, Mabia, Zosimos. 
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Kupfer woifiende] Arsen verstanden wird ^). Auch mit dem Namen des 
trockenen Streupulvers der Arzte, S^qlov (Xérion), wird dieser Stein be- 
zeichnet 2), und wie das medizinische Xerion krankes und bleiches Blut 
in gesundes und rotes verwandelt, so „rôtet“ auch das philosophische „die 
Wangen der Kjanken“ 3) und ergibt xtvvdpagi tœv (pdoootpcov (phüo- 
sophischen Zinnober = Gold), das „Ende des Werkes“ und ,,Pléroma der 
Kunst“*); da aber Gold selbst ,,allein frei ist von aller Krankheit“ ®), so 
verleiht auch das Gold-erzeugende Xerion zugleich Gesundheit und langes 
Leben, ist die Panacee für aile heilbaren und unheilbaren Krankheiten, 
— auch für die groÛe und unheilbare Kxankheit der Armut ®) — , und 
bewahrt sich so als der seit Âonen gesuchte und endlich gefundene 
groBe Pan ’). 

BaB schon Spuren des Xerions beim Einstreuen (èjii^dXXeiv, projizieren) 
eine so màchtige, jener der Hefe vergleichbare Wirkung entfalten, erklart 
sich aus der ungeheuren Kraft seiner pneumatischen Natur ®), durch die 
der ,,hierati8che schwarzo Stein“ (iegarix^ Xlûoç juéXaiva) aile zauberischen 
KLrâuter (^ozdvai) und Mineralien, ja selbst den Âtzkalk (gebrannten Kalk) 
vôUig in Schatten stellt ®). AUerdings muB aber das Xerion, um wahrhaft 
„unser Go]d“ zu sein, d. h. wirklich Mitheas (= Sonne, Gold) zu ergeben 
und das ,,groBe mithrische Mysterium“ mit durchschlagendem Erfolge ins 
Werk zu setzen, auch die „richtige Kxaft“ (ô'ôvafiiÇt Bÿnamis) und die 
„rechte, Wandlung schaffende Qualitat“ in sich führen, die einige für 
eine rein geistige halten, andere aber zugleich für eine kôrperliche^®); wie 
auf der Kerotakis (Palette) des Malers auch ein nur geringer Zusatz-richtiger 
Earbe def ganzen Mischung den gewünschten Ton verleiht, so bewirkt 
dies auf jener des Chemikers schon eine kleine Beigabe solchen echten 
Xerions ^^), das sich dadurch als ein Wunder derKunst bewahrt, ,,das da 
führt unendliche geoffenbarte und geheime Namen, das zugleich überall 
ist und nirgends, unauffindbar imd allbekannt, billig und unerschwinglich, 
verborgenes Geheimnis und greifbaiiss Praparat“ 

Das Xerion richtig herzustellen und anzuwenden, so daB es aus der 
Phiale das àvÛQOindQiov (Menschlein) im „weiBen“ glanzenden und im 
„roten“ kôniglichen Gewande aufsteigen macht, lemt man in den heüigen 
Kultstatten Agyptens, doch auch Cypems und Thraziens, sowie in den 
Bibliotheken der Ptolemàer und der heiligen Tempel, besonders des Sera- 
peioils; in diesen verkündigen die Bûcher „zu Zehntausenden“ die groBe 
Weisheit, — verstandlich freilich nur dem Eingeweihten, für aile übrigen 
aber dunkel, doppelsinnig, allegorisch und mystisch (fxvaxix&ç) ^®). 


^) ZosiMos. *) Phil. Chbtst. 

*) ZosiMos, Olympiodoros. *) Komabios, Zosimos, Pbiaoios. 

*) Hermes. •) Komabios, Hebmes, Ostanes, Zosimos. 

’) Hermes, Chimbs. ®) Pelaqios, Phil. Anonym. 

®) Johannes, Zosimos. Über die „Wunder des Àtzkalkea** s. Lipfmann, 
„Abh.“ 1, 77. 

^®) Zosimos. ^^) Zosimos. ^*) Dbmokbitos. 

^•) Zosimos, Olympiodoros. 
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7. Alchemistische Zeichen nnd Symbole. 


Die Frage nach Herkunft und Alter der von den nuttelalterliohen 
Alchemisten und iliren Nachfolgem vielbentitzten Zeichen für die sieben 
Metalle, namlich © für Gold, © für Silber, î; für Blei, für Zinn, ^ für 
Eisen, $ für Kupfer, ^ für Quecksilber, ist eine auBerordentlich schwierige 
und auch heute noch bei weitem nicht ausreichend geklarte. 

Als sicher darf es gelten, daû derlei Symbole ursprünglich nicht die 
Metalle bezeichneten, sondem die Planeten, und daB das hôchste Alter 
unter ihnen den Figuren O und zukommt, mittels derer zahlreiche 
Volker der ganzen Erde die Gestalt von Sonne und Mond in einfacher Weise 
nachahmend abbilden.' 

Bei den Âgyptem wurden, wie im alten Reiche (vor 2300) so noch 
in ptolemâischer Zeit, Sonne und Mond durch die Zeichen 0 und /<=^ oder 
(seltener) 0 und dargesteUt ^), spàter auch durch © und (£, *) oder 
O und ^ wobei die Sonne, namentlich in der schon frühzeitig sehr 

beliebten Form der geflügelten Scheibe, sich auch als „grünes Auge“, 
„grünfarbige Sonne“, „Kafer aus reinstem Golde“ (d. h. grlmlich glànzend 
wie dessen Fltigeldecken) zubenamit findet^), und nicht selten das Symbol 
der Sonne für 1 steht, das des Mondes für 2 imd die Abbildung beider 
nebeneinander für 3 ®). Bas Bild © versinnlicht die Sonne nach uralter 
àgyptischer Anschauung im Zustande der Mutterschaft, den Keim der von 
ihr neu zu gebarenden Sonne des nàchsten Tages schon in sich tragend®). 

In Babylonien ist ein ganz àhnliches Zeichen © ebenfaUs sehr ait, 
bedeutet aber, z. B, schon in den frühen sumerischen Urkunden, die Erde 
mit dem sie umstrômenden Ozean ’) und demgemàB in spàterer Zeit den 
Kosmos und das Weltganze ®). Bie Sonne, eines der drei groBen Gestime 

O Q (Soime, Mond, Venus), stellten die Babylonier mit Vorliebe auch 


als strahlenden Stem j 


I dar, bald mit 4, bald mit 8 Strahlen oder 


Büscheln®), und die Iranier, die ursprünglich weder Tempel noch Büder 


^) Bbuosch, „Âg,“ 321, 326; Steindobff, „Die Blute des Pharaonenreiches“ 
(Leipzig 1900), 97; Lbpsius, „Überdie Gotter . . 233. ®) Pietschmann, PW. 1, 2807. 

*) Bbuosch a. a. O. 318, 330. *) Bbuosch, ebd. u. 326, 329. 

•) Bbuosch, „Ro1.“ 73. 

•) Nach Pbinz ist dieso Erklârung nicht ausgesohlosson, aber keineswegs sicher 
bewiesen („Symbolik“ 20, 12), und das Bild besitzt nur untorgeordnete Bedeutung, 
hauptsachlich fur die Schrift. Die Form der geflü^lten Scheibe kommt schon im 
alten Reiche vor (ebd. 11, 42 ff.), tritt aber selbst im mittleren noch ziemlich ver- 
einzelt auf (ebd. 43). Für den Mond ist das wichtigste Bild der in der Sichel 
ruhende Vollmond, wâhrend die einfache Sichel fast nur in der Schrift gebrâuoh- 
lich ist (ebd. 13) und als Zeichen der Isis erst in ptolemàisch-romischer Zeit auf- 
taucht (ebd. 61). ’^) Jerbmias, „Handbuch“ 31. 

®) Dibtebich, „Abraxas“ 189, 190, 193, 199, 204; über Q — Lowe (gelb und 
Eur Sonne gehôrig) und das Symbol der sich in den Schwanz beiûenden Schlange 
== Kdaftos = Sonne s. ebd. 62. 

®) Nach Pbinz sind aile diese babylonischen Zélchen durchaus einheimischer 
und selbstandiger Herkunft (a. a. O. 74 ff., 117). 
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kamiten, ahmten ihnen dies anfangs naoh ^), entlehnten aber dann von 
den Chefcitem die bei diesen (wie überhaupt in Vorderasien) sohon seit 
dem 14. Jahrhundert aufgenom^mene âgyptische geflügelte Sonnenscheibe *) 
und wandelten sie schliefilich in das Zeichen um, darstellend das 
Haupt des Sonnenkônigs Mithras, geschmückt mit der ruxQa (Tiàra) 
oder xivoQiç (Kitaris)*), einer Art kegelfôrmiger Mütze, die allein der 
Kônig mit gesteifter Spitze tragen durfte, wâhrend aile anderen sie oben 
eindrücken muBten *) 

Im synkretistisohen Zeitalter erfolgte, wohl zusammen mit der Ein- 
fûhrung anderer zugehôriger orientalischer Branche und Gewohnheiten, 

auch die des Zeichens inÂgypten; die Siglen ©, C werden 

in einigen Papyri oft (wenn auch nicht regelmaBig) angewandt imd gehen 
aus ihnen in die beliebten „carmina figurata“ über, Gedichte, deren unter- 
einander gesetzte Zeilen verschiedener Lange im ganzen eine bestimmte 
Gestalt nachbüden ®); an einer Stelle des „Leidener Pap 3 mis“ ist ebenfaUs 
O = Sonne, meistens aber bedeutet © HÜmmel oder Weltganzes, wâhrend 
(neben © oder © fur Mond) ®) in der Regel für Sonne auftritt ’), u. a. 
auch im „Papyrus Mimattt“ des 3. Jahrhunderts ®). Wie für den Mond, 
so steht © auch für seine Herrin, die Isis, z. B. im „Briefe der Isis an 
den Hoeos“, und in einer Abteilung des „Leidener Pap 3 nnis“ heiBt „Augen- 
braue des ©“ soviel wie ,,Augenbraue der Isis“, welcher Name eine heil- 
same Pflanze bezeichnete ®). In ganz gleicher Weise gingen offenbar die 
Zeichen © und © auch auf jene Metalle über, die aus naheliegenden Gründen 
seit jeher mit Sonne und Mond verglichen und ihnen als und orjXrjvaCa 

'ùXrj (Sonnen- und Mond-Substanz), verdichtete Sonnen- und Mond-Srahlen 
usf. zugeordnet wurden^®), auf das Gold und Silber. Ist der „Leidener 
Papyrus“ wirklich schon im 3. Jahrhundert abgefaBt, so bietet er nach 
Bbrthblot^^) in seinem chemischen Abschnitte (X.) das âlteste Beispiel 
dieser Art, da daselbst in einer die DarsteUung von Asem betreffenden Vor- 
schrift die Zeichen und © für Gold und Silber gesetzt sind ; es bleibt 
natürlich dahingestellt, ob sich ihrer schon die âlteren Vorlagen dieses 
Papyrus bedienten, oder ob sie erst der letzte Abschreiber, einer zu seiner 
Zeit bereits bestehenden Gewohnheit gemâB, gelegentlich einfûgte. Zu- 
gunsten letzterer Vermutung spricht es u. a., daB das Zeichen , entgegen 
Berthblots Annahme, kein altes âgyptisches ist, sondem ein neueres 
persisches, also erst im Verlaufe der s 3 nikretistischen Période nach Âgypten 
gelangtes ^2). 

1) Hüsino, a. Bel 4, 360. *) Ed. Mbyeb, „Alt.“ 1 (2), 639; 630, 632. 

ebd. 3, 123. ebd. 3, 40; Dietbrioh, „Mithra8“ 46, s. Titelbild; Abbil- 

dung des Zeiohens auch Boll, „Sphaera*‘ 308. 

*) Dietebich, „Abraxas“ 199; vgl. den weiter oben erwahnten „Flügel des 
•) ebd. 17], 179, 189, 196, 200, 204, 206. 

’) ebd. 6, 64, 174, 176, 180, 186—190, 193, 200, 204. 

®) Rbitzbnstbin, „Poim.“ 147. 

•) Bbugsch, „Âg.“ 392; Beethbloï, „Or.“ 83. 

^®) S O noch bei Zosimos und Kosmas. „Or.“ 83. 

Lippmann, „Chemische Papyri des 3. Jahrhunderts** (Chem.-Ztg. 1913), 933. 
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In einem von Paethby herausgegebenen Berliner Papyrus, der dem 
Beginne des 4. Jahrhunderts anzugehôren scheint und fast ausschlieûlich 
Astrologie, Traumdeuterei und Zauberei behandelt, — fiéya ëqyov, das 
grofie Werk, heifit in ihm nicht das Goldmachen, sondem die Magie — , 
stelien ebenfalls für Sonne und Mond die Zeichen © und © ^). Man darf 
diese jedoch keineswegs, wie das ehemals geschah, ohne weiteres überall, 
wo man sie vorfindet, in derartigem Sinne auslegen; so z. B. enthalten 
frülier unverstandene Inschriften, abgefaÛt in den alten Alphabeten der 
Inseln Kreta und Thera (im 9. oder 8. Jahrhundert v. Chr.), durchaus 
nichts Alchemistisches, vielmehr gebrauchen sie 0 für den Buchstaben w^); 
in hellenistischer Zeit wiedemm wird 0 oft gleichbedeutend mit 6 oder 0 » 
dem groÔen griechischen Thêta, und ist dann 0e6ç (Theôs, Gottheit) zu 
lesen ®), doch schreibt man statt des grofien O aus Bequemlichkeit auoh 
wieder das kleine î?, und ohne Kenntnis dieser Umstande würde niemand 
entrâtseln kônnen, auf welchem Wege der Buchstabe dazu kam, bald 
Gottheit, bald Kosmos, bald Sonne, bald Gold zu bezeichnen ^). Ahnliche 
Umbildungen erfuhr auch das Zeichen , das in den Gestalten â und 
(aus diesen vereinfacht) A A A vorkommt, statt durch ein solches groûes 
Delta, A, auch durch ein kleines, d, wiedergegeben wird imd daraufhin 
dann auch zux Abkürzung verschiedener, zum Teil ganz femliegender, aber 
zufallig mit ô beginnender Worte dient®). 

Was die Zeichen für die übrigen Metalle und die sonstigen chemischen 
Substanzen anbelangt, so erklàrte sie Kopp ®) für Erzeugnisse einer spâten 
Zeit, vielleicht erst der jener Kompilatoren, die im 8. oder 9. Jahrhundert 
zu Byzanz die alchenüstischen Schriften zu Sammjungen vereinigten, deren 
uns in Gestalt des ,, Codex Marcianus“ wenigstens eine zum grôBten Teile 
erhalten blieb ; Letronne, dessen Ansicht sich auch Hijmboldt anschlofi ’), 
hat üire Entstehuiig sogar in das 10. Jahrhundert herabgesetzt und an- 
genommen, erst die damaligen Abschreiber gnostischer und alchemistischer 
Manuskripte hàtten sie den ursprünglichen Texten bei- oder eingefügt. 
Im Gegensatze liierzu schrieben ihnen aber andere Eorscher ein hohes 
Alter zu imd beriefen sich auf ihren Gebrauch bei Fibmicus, Stephanos 
und im Codex Marcianus. Bei Fibmicus kommen nun zwar und (C®), 
sowie ©, Ç, $, ^ vor, xmd zwar auch in alteren Handschriften, doch 
rechtfertigen diese, wie schon weiter oben erortert, weitgehende Bedenken 
und lassen namentlich keinerlei Schlüsse auf die Gestalt ihrer einstigen 
Vorlagen zu. Das Namliche güt betreff der (nach Useîîeb zweifelhaften) 
chemischen Schriften des Stbphanos, der dem Zeus schon das Zinn bei- 
ordnet mid dem Hbbmes das Quecksilber, als dessen Symbol anfânglich 
0 (also ein Gegenstück zum 0 des Silbers) imd erst spàterhin ^ aufzutreten 

Bbbthblot, „Or.“ 332 if. 

*) SZANTO, PW. 1. 1614; Boll, „Erf.“ 121, 126. 

Dietebigœe, „Abraxas“ 204. *) Kopp, „Beitr.“ 499; Szanto, PW. 1, 1616. 
•) Dibterioh, „Abraxa8“ a. a. O.; „Mithras“ 8. ®) „Beitr.“ 604. 

„Ko8mo8“ (Stuttgart 1860), 3, 424. 

®) ed. Skutsoh, Kboll, Zieglbb 1, 42, 19. •) ebd. 2, 43. 
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scheint^); zudem weisen die nach Usbkeb fraglos echten „A8tronomica“ 
des Stbphanos Planetenzeichen, und zwar die allgemein üblichen, erst 
im Codex von ürbino auf, der dem 15. Jahrhundert entstammt *). Die 
Listen endlich, die der Marcianus für die Pkineten, ihre Metalle und ibre 
sonstigen Derivate (rà avzœv) wiedergibt®), gehôren nach Inhalt und 
Form ganz verschiedenen Zeitaltern an, vermengen altéré (übrigens nicht 
einheitliche) Angaben und Zeichen mit zum Teil jüngeren, zum Teil ganz 
spàtea Zusatzen, verraten Einflüsse arabischer Herkunft (u. a. medizinische, 
Z. B. durch Nennung des Zuckers, odxaq, oaKxaQ), beriifen sich auf den 
bertihmten arabischen Astronomen AbuMa'schab (gest. 886) usf.^), schlieûen 
also eine Benützung zu chronologischen Folgerungen gànzlich aus. 

Im „Leidener Papyrus “ (X) fehlen Zeichen für andere Metalle als 
Gold und Silber ebenfalls ®), vielleicht weil die weitaus àlteren Vorlagen, 
die er zum grofiten Teile getreulich wiedergibt, auch keine solchen ent- 
hielten; die Prage, ob sie nicht dennoch um 300 schon bekannt waren, 
ist jedoch trotzdem keineswegs von der Hand zu weisen, sobald man sich 
erinnert, daB die Symbole ursprünglich nicht den Metallen zugehôrten, 
sondern den Planeten und ihren Gottem. Entgegen früheren Ansichten 
steht es nàmlich fcst, daB sie für diese in Âgypten schon um Beginn unserer 
Zeitrechnung gebràuchlich waren, denn ein gegen 1900 aufgefundener demo- 
tischer Papyrus enthàlt horoskopische Tafeln für die 28 Regierungsjahre 
des Kaisers Auqustüs mit den Zeichen t)' für Kronos, ^ für Zeus, für 
Ares, für Aphrodite, p fur Hermes, „die nur demotische Abànderungen 
der seit viel altérer Zeit benützten zu sein scheinen“ ®), Vermutlich gingen 
sie also aus der Astronomie und Astrologie, als diese durch die spàteren 
Hermetiker und Gnostiker, Neu-Pythagoraer und -Platoniker usf. in immer 
nâhere Verbindung mit den übrigen Formen der Magik und Mystik gebracht 
wurden, in deren Litteratur über, wie sich denn z. B. in der „Pistis Sophia“ 
(um 250 n. Chr.) für den ,,groBen Vater, unnahbaren Gott, siebenten Schatz 
(= Schatz des siebenten Himmels), . . ebenfalls das Symbol ^ ^ 
vorfindet, also das des Zeus ’). Die schon seit dem 16. Jahrhundert viel 
erorterte Frage über das Aller derartiger Zeichen, — die einschlagigen An- 
sichten des Salmasius (1619), Kircher (1653), Huët (1679), Dücangb 
(1688), Boerhaave (1732), Goquet (1756) imd Anderer hat mit gewohnter 
Gelehrsamkeit tmd VoUstandigkeit schon 1792 Beckmann zusammen- 
gestellt *) — , ist daher aller Wahrscheinlichkeit nach dahin zu beantworten, 
daB solche zu Beginn der Kaiserzeit schon vorhanden waren, von der 
Alchemie aber spàtestens wahrend der Période ihres groBen Aufschwunges 
im 2. imd 3. Jahrhundert aufgenommen wurden. 

Was ihre Entstehung anbelangt, so verdient die von Salmasius (1629) 
herrülirende Anschauung auch heute noch den Vorzug vor allen seither 

^) Berthblot, „Co11.“ II, 82, 84 ff., 97; .,Iritr.“ 294; „Or.“ 231. 

®) UsBNEB, „I)e Stéphane Alexandrino“ (Bonn 1880), 33, 37, 39. 

®) Berthblot, „CoU.“ II, 26 ff. *) Berthblot, „ÏQtr.“ 92 ff., 123; 101 fL 

®) Bbrthelot, „Co11.“ I, 26, 47. 

•) Sethb und Spieoelbero, M. G. M. 1, 328. ’) ed. Schmidt 297. 

®) „Beitrage zur Geschichte der Erfindungen“ (Leipzig 1786 ff.), 3, 366. 
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geàuûerten- Nach eingehender Prüfung der Handschriften der Pariser und 
auch anderer Bibliotheken gelangte er nâmlich zur Überzeugung, daB der 
Ursprung der üblichen Pormen Ç (Kronos), 9j. (Zeus), ^ (Ares), 9 (Aphro- 
dite), ÿ (Hermes), — die nicht wie O ^d (C oder wie Lowe, Widder, 
Stier des Tierkreises einfache Abbildungen sind — , in bloBen, dem Gebrauche 
der Zeit durchans entsprechenden Abkürztmgen der Planeten- oder Gotter- 
Namen zu suchen sei, die daim spàter allerdings, zum Teil nach vorgefaBten 
Ideen, mehr oder minder willkürlich Abânderungen erlitten ^) : wie die ver- 
schiedenen Codices zeigen, wurde für Kronos ans Kq (auch Vp, V®), 
K , R , , ÎC , ; für Zeus aus Ze , ^ ixa Ares, aus dessen 

altem Boinamen Go'Ôqloç (Thürios), ç?, 0 ^ für Aphro- 

dite, aus deren Beinamen CPcüaç>d^oç (Phosphoros), 0, 9,9,9 oder 9; für 
Hermes, aus dessen Beinamen XxLX^cùv (Stilbon), ^ oder T (c und o sind 
alte Pormen für o oder ç), y. J. Wesentlich gestützt, ja geradezu 

bewiesen wird diese Behauptung des Salmasiüs durch eine Bemerkung in 
den (arabischen) „Schriften der treuen Brüder“ 2), die zwar erst im 10. Jahr- 
hundert abgefaBt sind, jedoch auf weit altéré und den giiechischen Originalen 
sehr nahestehende zurückgehen; es heiBt daselbst ausdrücklich, daB man die 
Planeten u. a. in âhiüicher Weise mit ihren Anfangsbuchstaben bezeichne, 
wie die 28 sog. Mondstationen (d. s. die taglichen Orte des Mondes im 
28tagigen Mondmonate) mit den 28 Buchstaben des (arabischen) Alpha- 
betes*). Auch die Symbole, denen man in den syrischen Manuskripten 
begegnet, sowohl in den von Berthelot verôffentlichten I. imd II., die 
nach ihm im 7. — 9., nach Diels schon im 6. Jahrhundert verfaBt sind, 
als auch in anderen, z. B. in jenen des Bûches ,, Causa causarum“ ^), stammen 
sichtlich von den obigen griechischen ab, haben aber in der Zeit bis zum 
11. Jahrhundert (aus dem die jetzt vorliegenden Niederschriften herrühren) 
mancherlei erst noch naher zu erforschende Veranderungen erfahren. In 
I. und II. ^^) sowie in der „Causa causarum“ finden sich folgende vor, deren 
einige auch agyptisch-demotische oder syrische Worte andeutcn môgen: 



Sonne » 
Gold 

Mond s 
Süber 

Kronos * 
Blei 

Zeus = 
Zinn, 
Elektron 

Ares = 
Eisen ’ 

Aphro- 
dite es 
Kupfer ! 

Hermes «= 
Zinn*), 
Queoksill^r' 

Man. I : 


a 

, 

fehlt OQ^‘) 

tr 

—O 

XH- 

Sy». Man, II: 
Causa 




XK fehlt 

-O» 

—O 

fehlt 
•XX fJ 

causarumi 

a * 

3) ^ 

'T) 

o-€ 


$ 

—oc Queck- 
y BÜber 
$ und 
Elektron 


1) „Exercitationes Plinianae“ (Utrecht 1689), 2, 872 ff.; vgl. Boerhaavb, 
„Elementa Chemiae“ (Leiden 1732), 1, 12. *) üb. Dietbrici 6, 131. 

^) Über den Zusammenhang von Mondstationen (Tierkreisbildern) und Alphabet 
vgl. Lichtenberg, M. G. M. 13, 248. *) Üb. Kayseb (Stuttgart 1893), 248 ff., 348; 

70, 273 îf. '“) Berthelot, „Mâ.“ I, Iff.; 221. ®) Die beiden Bilder für Mond 

und Senne (Silber und Gold) nebeneinander g^setzt. •) naaaheQov — Kassiteron; 
= Kx6tinon (syrisch). ’) Syrisches Wortî 
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Auch aus ihnen ist wiederum ersiohtlich, dafi die Metalle den Planeten 
nicht von Anfang an sanaitlich in unab&nderlicher Weise zugeteüt waren, 
und nanxentlich, dafi ursprûnglioh dem Zens das Elektron (Grold-Sfiber- 
Legierung) angehôrte und dem Hermes das Zinn, waJirend spàter Zeus 
das Zinn erhielt, Hermes aber das Quecksilber. Als Zeit, um welche dieser 
Wechsel stattfand, — auf die besondere Wichtigkeit ihrer Ermittlimg wies 
bereits Hoffmann hin i) — , ist wolü nicht erst etwa das 6. Jahrhundert 
anzusehen *), sondem schon das 4., wàhrend dessen allem Anscheine nach 
die Destination des Quecksilbers entdeckt wurde, auf die hin man diesen 
bis dahin der kalten und tràgen Hyle zugeordneten Stoff, als einen der 
Verwandlung in heifies, Spannung besitzendes Pneuma fàhigen, nunmehr 
dem Kreise des Pneumas einreihte imd als flüchtigen und ailes duroh- 
dringenden „Geist“ mit dem Trager des Pneumas, dem Hermes oder 
Mebkxtr, identifizierte ®). Demgemàfi wird im syrischen Manuskript I. 
das Quecksilber schon mit dem der Astronomie entlehnten Ausdrucke 
àva^ipd^ùjv (das Aufsteigende) bezeichnet *). Die in diesen syrischen 
Handschriften wiedergegebenen Zeichen, die nicht vollstandig und zu- 
weilen auch undeutlich sind *), stimmen im ganzen, wenn auch nicht in 
allen Einzelnheiten, mit jenen überein, die der (etwa im 10. Jahrhimdert 
niedergeschriebene) Codex Marcianus seinen âlteren Quellen entlehnte ®), 
was gleichfalls für ihren giieohischen Ursprung spricht; die „üblichen“ 
Symbole, d. h. diese nàmlichen, benûtzte auch gegen Ende des 9. Jahr- 
hunderts der (in seinen eigenen Werken meist gânzlich unzuverlàssige) 
arabisch schreibende Syrer Ibn Wahschijah ’). 

Zeichen und Abkürzungen âhnlicher Art waren mindestens seit dem 
2. Jahrhunderte auch in anderen Wissenschaften gebrâuchlich , so z. B. 

setzten die Astrologen oder À~ für xévxQov (Zentrum), x für ;^^ovoç 
(Chronos, Zeit), o) für ù)q6oxo7coç (Horoskop), für A id^exQOç (Dia- 
meter), und für àva- xmd Kaxa~^i^à!^(x>v (aufsteigend und nieder- 
smkend), für o<palQa (Sphàre) usf. ®). Die Ârzte bedienten sich der 

Bilder und âhnlicher und deuteten durch ein ihren Rezepten vor- 

gesetztes 2|. an „mit Hilfe des Zeus“, woraus in rômischer Zeit ,,J. J.“ 
(Juvante Jove, mit Hüfe Jupitebs) entstand und in christlicher ,,J. J.“ 
(Juvante Jesu) oder „J. D.“ (Juvante Deo)®). Bei den Mathematikem 

findet sich u. a. i®) : V 2 = = c, n , ç, S, L- ; Va = XQirov = rund^; 

Hoffmann 626. ®) Berthklot, „M&.“ I, Vorr. 16. 

®) Lippmann, „Abh.“ 2, 160. 

*) Bebthblot, „Mâ.“ I, 221, 229. — Über den ursprünglioh astrologischen 
Gebrauch von àva^i^d^cûv, olxoôeOTtâTijg und àhnlichen Kunstworten s. SaIiMASIus, 
„De annis climactericis” (Leiden 1648), 186; 99, 264, 277, 339 ff. 

®) Bbbthelot, „Mâ.“ I, 7, 9. •) ebd. I, 2. 

’) Chwolsohn 2, 839, 842. ®) Salmasius a. a. O. 

*) ebd.; Kobbrt, „Arznei-Verordnung8-Lelire“ (Stuttgart 1913), 4, 

1®) Hultsoh, PW. 2, 1077 ff. 

^^) L ®chon bei Arohimbdbs, s. „Archimedes Werke“, ed. HmiTH-KuBM 
(Berlin 1914), 61; vgl Kubitsghbk, PW. 2, 1600, 1612. 
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^/4 = xéxoQxov =5: ^ ; fxoîqai (Telle, u. a. Einheiten der Kreisperipherie) = M, 
woraiis wohl das Zeichen ® für Kreisgrad entstand; ovàsfjiCa juoîgat ovôév 
(kein Teil, nichts) = 0^); auch einige bei Diophantes (4. Jahrhunderfc ?) 
‘ gebrauchte Zeichen (z. H. für die Subtraktion) gehoren veimutlich hierher *). 
Die Metrologen endlich, sowie die ihnen folgenden Ârzte, schrieben z. B. 
Litra == Xirga = Av, t, l; Unze = ovyxfa — [7; Xéstes = ^éoxr)ç 

“ ^ j Oxybaphos = o^v^acpoç ~ ; u. dgl. mehr ®). * Ohne die 

zuweilen nur auf Zufâllen beruhende Kenntnis der Übergangsglieder würde 
man die Herknnft soloher Abkürzungen oft ebensowenig erraten kônnen, 
wie etwa die unseres Zeichens ®/o für Prozente, wüBte man nicht, dafi es 
ans dem italienischen „per cento“, abgekürzt hervorgegangen sei *). 

Über Aller, Entstehnng nnd Bentnng der zahlreichen Symbole für 
allerlei AbkÔmmlinge der Metalle {rà avrâ>v) und sonstige chemische 
Verbindungen, die sich in einzelnen, anscheinend jüngeren Listèn des 
Marcianus und den syrischen Manuskripten vorfinden ®), ist bisher nichts 
Nàheres bekannt. Manche von ihnen sind bloBe Abbüdungen, z. B. die 

stemfôrmige Figur für krystallisierte Alaune oder Vitriole, die u. a. 
auch schon in den Schriften der Kleopatra sowie im ,, Papyrus Kbnyon“ 

Nach Cantoes „Vorle8ungen über Geechichte der Mathematik“ (Leipzig 
1907; 1, 711) kann hier bei an keinen Zusammenhang mit der indischen Null gedacht 
werden, die man zwar in Indien um 600 seit langerem benützte (ebd. 1, 71), in Alexan- 
dria aber erst viel spater kennen lernte als die übrigen (schon im 2. Jahrhundert dahin 
verbreiteten) indischen Ziffern, die ebenfalls ans den Buchstaben des Alphabetes 
oder der Worte für die Zahlen entstanden waren. Über die Entwicklung ihrer Ge- 
stalten s. die Tafel zu Cantoes Bd. 1, sowi^ Tbopfke, „Ge 3 chichte der Elementar- 
Mathematik“ (Leipzig 1902; 1, 17). — Nach Jacob ist die Bekanntscbaft der alexan- 
drinischen Gelehrten mit den indischen Ziffern (auch noch ohne Null) im 2. oder 
3. Jahrhundert noch durchaus zweifelhaft; bei den Arabern ist die Kenntnis der Null 
(sifr = leer, daher ,,Ziffer“) schon im 8, Jahrhundert sicher bezeugt (also damais 
wohl nicht mehr ganz neu) und der Gebrauch indischer Ziffern in cinem zu Wien 
befindlichen arabischeii Papyrus von 873 zucrst nachweisbar; die Frage, ob und wie 
die Zahlzeichen ans don Anfangsbuchstaben indischer oder arabischer Worte ent- 
standen, bodarf noch weiterer Aufklarung („0stUche Kulturelemente im Abendlande“, 
Berlin 1912, 10 ff.). — Sxjter gibt an, dafi die indischen Ziffern mit der Null um 
770 nach Bagdad gelangten, vielleicht aber schon vorher über Syrien nach Nord- 
afrika und Spanien; als einer der Ersten bedient sich ihrer Alxhwaeizmi (780 — 840?), 
aUgemein kamen sie aber erst im 11. Jahrhundert in Benützung („Enz. d. I8lams“ 
2, 335). — In Indien selbst waren sie im 6. Jahrhundert bereits wohlbekannt (Ray, 
,,History of Hindu 0hemistry“ (Calcutta 1909) 2, 117 ff.). 

®) Schmidt, ..Realistische Chrestomathie aus der Litteratur des klassisclien 
Altertum8“ (Leipzig 1900), 1, 127. 

®) Kübitschek a. a. O.; Wessbly, „Chry 80 graphie“, in „Wiener Studien“ 
(1890), 12, 205; Paulus Aeoineta (Arzt des 7. Jahrhunderts), üb. Bebendes (Leiden 
1914), 840 ff., lib. 7, cap. 26. Über die Wiedergabe von Mafien usw. durch die An- 
fangsbuchstaben ihrer Namen und aus diesen hervorgegangene Zeichen (z, B. bei 
Celsus und Galbnos) s. auch Beeendes, „Die Pharmazie bei den alten Kultur- 
vôlkern“ (Halle 1891), 35, 77. 

*) Schmidt, „Kulturge8ch. Beitrage zur Kenntnis des griechischen und rô- 
mischen Altertum8“ (Leipzig 1914), 15. 

®) Beethelot, „Or.“ 113; „Coll.“ II, 24 ff.; „Mâ.“ I, 1 ff. 

▼. L i P P m a n Q , Alohemie. 
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(3. Jahrhimdert) vorkommt, andere môgen auf Abkürzung grieohischer, 
s3aischer oder àgyptischer Worte zurückgehen, noch andere irgendwelche 
besondere, vorerst in der Regel nicht zu entràtselnde Beziehiingen wieder- 
geben. Die scbeinbar sehr auffàllige Tatsaohe z. B., daB der Schwefel 
mit dem Zeichen des Bleies, also des Kronos, geschrieben wnrde, dtirfte 
zweifellos aus der leichten Schmelzbarkeit dieser Stoffe zu erklàren sein, 
auf die hin sie beide dem Kbonos, als „Herm ailes FlÜ88igen“, zugeordnet 
wurden; daB man den Schwefel -Verbindungen des Arsens und Autimons 
das Symbol des Schwefels erteilte, ist aber sichtlich nicht, wie Berthblot 
annahm ^), auf die Erkenntnis ihrer Sulfid-Natur und die Berücksichtigung 
dieser Erkenntnis zurückzuführen, sondem einfach auf die Beobachtimg, 
daB sie sich in zahlreichen FaUen, z. B. beim Erhitzen und Verbrennen 
für sich oder mit anderen Stoffen, ganz âhnlich wie Schwefel verhalten, 
also Schwefel, oder wenigstens Arten des Schwefels, auch sind. 

Bbrthiblot, „Coll.“ II, 103. 


Vierter Abschnitt, 


Die Alchemie im Orient. 

1. Erste arabische Übersetzungen nnd Schriften. 

Einleitung. 

Fast unmittelbar nach dem Tode Muhammeds (670 — 632) begannen 
die Araber ihre Siegeszüge, nahmen auf die gewaltige Schlacht bei Kadesia 
hin, in der 636 das persische Reich zusammenbrach , alsbald dessen frucht- 
barste Gegenden (Mesopotamien, Chuzistan) in Besitz, erstüi’mten Damaskus 
nnd Jérusalem und eroberten bereits 640 die ostrômische Provinz Syrien; 
sie begegneten in diesen Làndern einer so hochentwickelten, von ihrer 
eigenen so verschiedenen und sie in jeder Hinsicht so himmelweit über- 
ragenden Kultur, daB die Art, in der sie diese vom ersten Augenblicke 
an richtig zu würdigen verstanden und sofort zu ilirenv eigenen Besten 
nutzbar zu inachen begannen, den denkwtirdigsten und erstaunlichsten 
Tatsachen der Weltgeschichte zugezâhlt werden darf. 

In Mesopotamien, namentlieh aber in Syrien, batte die griechische 
Litteratur schon fiühzeitig festen Boden gefaBt, und griechische Werke 
philosophischen und medizinischen Inhaltes wurden viclleicht bereits seit 
dem 4. Jahrhundert, in weiterem Umfange aber seit den Austreibungen der 
Kestorianer aus dem byzantinischen Reiche (431 und 4B9), unmittelbar in 
das Syrische übersetzt. Ganz besondcrs tat sich hierbei der Mônch Sergixjs 
von Resain oder Rîsch‘aïnâ hervor (gest. 536), der in Alexandria studiert 
haben soi! und zahlreiche theologische, phüosophische, medizinische, physi- 
kalische und mystische Schriften ins Syrische übertrug^); die Behauptung, 
er habe auch astrologische und alchemistisehe Abhandlungen übersetzt, 
ist unerwiesen und gründet sich woh] nur auf das Vorhandensein von 
mancherlei Pseudepigraphen, die sein berühmtor Name noch in spàterer 
Zeit zu decken batte, — denn eine lebhafte Ü herse tzungs-Tatigkeit ins 
Syrische hielt bis in das 8., ja bis in das 10. Jahrhundert; hinein an und 
wurde crst von da ab durch die aus dem Griechischen und Syrischen in 
das Arabische abgelôst ®). 


1) De Bobr, „Geschichte der Philosophie im Islam“ (Stuttgart 1901) 21; 
DrBTBRici, „Schriften der lauteren Brüder“ (Berlin 1858 ff.) 6, 241 ff.; Lbclbbc, 
,, Histoire de la médecine arabe“ (Paris 1876) 1, 122 ff.; Beockelmann, ,,Geschiohto 
der ohristlichen Litteratur des Orients** (Leipzig 1907) 42 ff. 

2) Leclerc, a. a. O.; De Boer, a. a. O.; Meyerhof, M. G. M. 16, 145. 
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DaB es hingegen mindestens schon seit dem 6. oder 6. Jahrhundert 
von anderen Autoren angeferfcigte syrische Übertragungen asfirologischer, 
hermetischer imd alchemistischer Bûcher gegeben habe, ist durchans wahr- 
scheinlioh, und schon weiter oben wurde auf diesen Punkt verschiedentlich 
hingewiesen. Durch syrische Vermittlung erhielten daher wohl auch die 
Araber die erste Kunde von einer Litteratur, die ihnen bis dahin in jeder 
Hiiisicht vôllig fremd gewesen war, — entgegen einer weitverbreiteten An- 
nahme auch in astrologischer ; hatten doch, wie Albirfni (um 1000) er- 
zâhlt ^), die Araber daheim vom Hinunel und den Himnxels-Erscheinungen 
nicht naehr Kenntnisse als die Bauem allerorten, d. h. sie beobachteten 
Aufgànge, Stellungen, Aussehen, Lichtfarben usf . der Grestime und ver- 
ehrten zwar, wie aile Westsemiten, Moud und Sterne *), schrieben jedoch 
den Plane ten keinerlei besondere oder bestimmende Wirkungen zu. 

Eine eigene, d. h. selbstàndige arabische Litteratur hermetischen 
und alchenaistischen Inhaltes scheint, soweit die noch sehr dürftigen Kennt- 
nisse in dieser Beziehung ein Urteil gestatten, als Fortsetzung der helle- 
nistischen und syrischen zuerst in harranischen (ssabischen) Kreisen ent- 
standen zu sein*), und zwar erst zur Zeit der Herrschaft der Abbassiden, 
Dagegen besaB man schon um das Ende der Ommajaden - Dynastie 
(661 — 750) arabische Übersetzungen astronomischer und astrologischer 
Werke, u. a. der dem Hermes und Zoroaster zugeschriebenen aus dem 
Syrischen, sowie der des „babylonischen“ Tinkalos (d. i. des griechischen 
Tbukros) aus dem Mittelpersischen (PohJewi)^); Übertragungen alchemi- 
stischer Schriften aus dem Griechischen tauchen sogar, sofeme man den 
vorliegenden Berichten Glauben schenken darf, bereits etwa 50 Jahre 
nach der Inbesitznahme Alexandrias (641) auf. 

Es ist bekannt, dafi die Araber, wie zahlreiche ihrer anderen anfang- 
lichen Eroberungen, so auch die Âgyptens (von 641 an) auf das Schonendste 
voUzogen, unter derart weitgehender Berücksichtigung der bestehenden 
Verhâltnisse, — immer abgesehen von der pohtischen Obmacht — , daB die 
groBe Masse einer seit jeher ganzlich passiven und das Aussaugungs -System 
jeder Regierung widerstandslos hinnehmenden Einwohnerschaft kaum 
zum BewuBtsein gekommen sein mag, abermals den Herrn gewechselt 
zu haben. Daher fiel es den Arabern leicht, alsbald nahere Beziehungen 
mit den Einheimischen anzuknüpfen, vor allem auch mit den hellenistisch 
gebildeten Elementen der stàdtischen Bevôlkeruiig, und da sie, wie bereits 
erwahnt, ebenso fahig waren, die Vorteile überlegener Kultur zu erkennen, 
wie bestrebt und begabt, sie sich zu eigen zu machen, bahnten sich schon 
nach kurzem die Anfange jener Übermittler-RoUe an, die ihnen so un- 
geheure Wichtigkeit für die ganze geistige Entwicklung Europas verleihen 
sollte. 

Begreiflicherweise und auch der nationalen Veranlagung gemaB er- 
streckten sich die erwahnten Aneignungen zunachst auf das praktisch 

Albiruni, „Chronology of ancient nations", üb. Saohau (London 1879) 
227, 337. *) Albibuni, a. a. O. 338, 344, 345, 348. 

®) Hommel, PW. 2, 1307; die Sonne (Schams) war bei ihnen weiblich und dem 
Monde untorgeordnet. *) Reitzbnstein, „Poim.“ 166 ff., 365. 

Nallino, M. g. M. 11, 478; „Enzykl, d. Islam" 1, 514. 
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Wichtige und WertvoUe, also auf ailes Das, was mit Kriegstüclitigkeit und 
Gesundheitspflege, mit Ertragsfâhigkeit und Bereicherung des Landes, 
mit Handel und Verkehr, oder mit Produktion und Technik zusammen- 
hing. Nicht vom wissenschaftlichen Standptmkte aus, der ihnen noch 
gânzlich feme lag, sondem der (wenn auch nur vermeintlichen) praktischen 
Bedeutung wegen wmxien daher die Araber schon sehr frühzeitig auch auf 
das Treiben der Gold- und Silber-Macher aufmerksam, und daû dies ge- 
schehen konnte und geschah, beweist zugleich, dafi alchemistische Be- 
strebung^ bis in das 7. Jahrhundert hinein lebendig geblieben waren und 
sich auch damais noch, besonders wohl in Alexandria, fortdauemder und 
eifriger Pflege seitens gewisser Kreise erfreuten ; daB die Araber griechische 
Kunstworte und Termini nur von griechisch sprechenden Lehrmeistem 
und Laboranten übemommen haben kônnen, ist eine naheliegende und 
U. a. schon von Sohmieder mit Klarheit ausgesprochene SchluBfolgerung ^). 

Eingehendes Interesse für Alchemie soi! zuerst der ommajadische 
Prinz Khalid ibn Jazid ibn Muawijah (636 — 704) bekundet haben ®), 
der bei seinen fruchtlosen Bemühungen, das Khalifat zu erlangen, schwere 
Enttâuschungen erlitt und seither in Alexandria zum Zeitvertreib und aus 
Liebhaberei medizinische, astrologische und alchemistische Studien betrieb ; 
nach den in Alnadims ,,rihrist“ (abgeschlossen 987) und bei Aldschahiz 
(9. Jahrhundert) erhaltenen Nachrichten ®) war er es, auf dessen Befehl 
die âltesten Übersetzungen arabischer Werke aus dem Griechischen und 
Koptischen [?] angefertigt wurden *), und auch er selbst, der im Rufe 
grôBter Gelehrsamkeit stand ®), schrieb alchemistische Werke, u. a. ein 
Lehrgedicht ,,Paradies der Weisheit“ in 2315 Versen oder Strophen ®). 
Von diesen blieb durch Almas^xjdi (gest. 956) eine einzige erhalten, „die 
die Goldbereitung in dunkler Form schildert“ ’) und in freier Übersetzung 
lautet : 

jjlTimm Talk, dazu ammonisch Salz, und was Du findest auf der StraBe, 
Dann etwas, was dem Baurak gleicht ®), und mische es im rechten MaBe. 
Was hôchste Macht der Welt verleiht, das wird dem Mann gewâhrt, 

Der ailes dies genau voUbringt, und fromm den Allah ehrt.“ 

In Prosa und wohl genauer gibt sie E. Wiedemann wie folgt wieder®) : 
,,Nimm Talk (Glimmer, Gips), Uschschak (= Ammoniak-Harz Ü» femer 


^) ,,Geschicht© der Alchemie“ (Halle 1832), 85, 86. 

*) Der Historiker Ibn Khaldun (1332 — 1406) verwechselt ihn mit einer anderen 
Persônlichkeit (E. Wiedemann, „Beitr.“ 1, 48). 

®) KnEMEB, „Kulturgeschichte des Orients unter den Khalifen“ (Wien 1876) 
2, 409; Kopp, „Beitr.“ III, 11; Lbclebo, a. a. O. 1, 61 ff.; Bebthblot, „Mâ.“ III 
2, 9ff.; E. Wiedemann, M. G. M. 11, 343. 

^) In Wirklichkeit finden sich bei den Kopten nur erst aus dem Arabischen 
entlehnte Gedanken und Eunstausdrücke (Lbmm, M. G. M. 3, 86). 

*) WÜSTENFELD, „Bi6 Statthalter von Agypten zur Zeit der Khalifen“ (Gôt- 
tingen 1876) 1, 35. 

•) Lbclebo 1, 68; die angeblichen lateinischen Übersetzungen von Werken des 
Khalid, das sog. „Liber trium verborum“, u, dgl., sind mittelalterliche Pseudepi- 
graphen. ’) Kbembb, a. a. O. 2, 460. 

*) Baurak = Alkali, spâter = Borax. *) „Beitr.“ 2, 346 ff. 
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was man an den Wegen findet, sowie eine Substanz, die dem Baurak gleicht, 
und wàge es ab ohne einen Fehler zu machen; daim, wenn Du Gk)tt, Deinen 
Herm, liebst, wirst Du zum Gebieter der Schôpfung gemacht werden.“ 

Als Lehrer des Khalid ibn Jazid nennt der „Füirist“ den Moeibnbs 
(Moribnus, Mabinos, Marianos), einen alexandrinischen Gelehrten, Arzt 
und Schriftsteller aus der Zeit der arabisohen Eroberung, der selbst wieder 
seine Weisheit von dem etwas alteren berühmten Alchemisten Adfar 
(spâter auch Ibn Adfar, Ibn Adschar geheifîen?) überkommen haben 
soU ^). Unter dem Titel „Buch des Morienus“ ist eine alch«mistische 
Abhandlung auf uns gelangt, jedoch nur in lateinischer Übersetzung, an 
deren Echtheit Zweifel erhoben wurden. Ihr Verfertiger, der sie laut 
Vorrede und SchluBbemerkung am 21. Februar 1182 glücklich vollendete, 
nennt sich Robbrtus Castrensis, und Jourdain hait ihn fur den ander- 
weitig bekannten Robert de Retires 2). DaB dieser, wie Leclerc will®), 
schon 1143 in Pampelona als Archidiakonus gesjborben sei, trifft zwar nach 
WüSTENFELD nicht ZU, trotzdem kônne er aber nicht identisch mit dem 
fragliohen Übersetzer sein, der sich in der erwàhnten Vorrede noch 1182 
als Jüngling bezeichne *) ; was er sich daselbst in seinem sehr schlechten 
Latein zuspricht (dessen Mangel er ausdriickhch entschuldigt), ist indessen 
nur „ingenium juvcne“ (= juvénile), d. i. „jugendlicher Eifer“, so daB 
diese Stelle kein unbedingtes Hindemis bote, — da aber der Name ôfter 
vorkommt ^), und überdies ,,Castrensis“ ein gebrauchlicher Hoftitel ist, 
der U. a. schon bei Ammianus Marcellinus (um 380) auftaucht ®) imd auch 
noch dem berühmten arabischen Arzte Alrazi (9. Jahrhundert) beigelegt 
wird ’), bleibt die Unsicherheit bestehen. In der Vorrede seines Bûches 
sagt Morienus, er sei Romer von Geburt, habe seit dem vierten' Jahre 
nach dem Tode des Kaisers Herkules (d. i. Heraklius, 603—641) als 
Eremit nachst Jérusalem gelcbt und widme das Werk dem ,,Kônige Khalid 
von Âgypten, Sohne Gezids, Sohne Madoyas“ ®). Was seinen Inhalt an- 
belangt, so wird es an Leere, Unklarheit und albernem Gefasel von keinem 
spâteren übertroffen, enthalt aber nichts, was mit den Lehren der letzten 
griechischen Alchemisten unvereinbar ware, und führt auch, soweit die 
oft ganzlich entstellten (wenn nicht willkürlich erfundenen ? ) Namen der 
Autoritaten überhaupt eine Doutung zulassen®), keine anderen als grie- 
chische an ; zahlreich begegnen mit dem arabischen Artikel al ver- 
schmolzene Ausdrücke, wic Alnatron, Almizadir (= Salmiak), Albaurach 

Leclerc 1, 42, (53. — Der Text des „Fihrist“ gibt den Namen ,,Mbjans“ 
an (Ruska). 

2) Leclerc 1, 64. — Von einigen wird er mit dem Gelehrten Robert von 
Chartres identifiziert, viellcicht ist er aber auch der namliche wie Robert von 
Chester, der auch sonstige arabische Werke übersetzte, u. a. 1145 ein mathemati- 
Bches (Rdska, „Zur alteren arabischen Algebra und Rechenkunst*', Heidelberg 1917; 
24, 81). 3) Leclerc 2, 381. 

*) WüSTENFELD, „Dic Übersetzungen arabischer Werke in das Latemi8che“ 
(Gottingen 1877), 47. ®) Wüstenfei^d, a. a. O. 

®) lib. 26, cap. 8. '^) Leclerc 2, 425. 

®) S. den prachtigen Pariser Druck von 1564, 10; 6, 8, 31. Madoya ist offenbar 
aus Muawija verderbt, und „Kônig“ steht euphemistisch fur Piàtendent. 

®) Laut S. 22 ist z. B. Herlzel = Heraklius, was wohl niemand erraten 
kônnte; dieser Kaiser gilt auch als alchemistische Autoritât (15ff.). 
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(= Borax), Alzebric (= Schwefel) ^), Almagra (= Amalgam, Legierung, 
U. a, auch Messing) *) , femer Azoc (u. a. = Quecksilber) , Zamak 
(= Arsen)*), Arkan (= Pfeiler, Grundlage) , Elixir (als das ver- 
wandelnde Mittel auch ,,Alchymia“ genannt) ®) usf., und wiederholt wird 
auch auf die ursprünglichen arabischen Worte verwiesen, z, B. ,,Borreca, 
quod arabice tincar“ ’), „Borax, d. i. das arabische Tinkar“. Allem An- 
geführten nach ist es nicht ausgeschlossen, daû das ,,Buch des Mobenius“ 
im wesentlichen auf eine alte arabische, den griechischen Vorlagen noch 
ganz nahestehende Schrift zurückgeht, von der es aber in der vorliegenden 
Grestalt nur als eine schon vom christhchen Standpunkt aus umgearbeitete 
Übersetzung anzusehen wâre; da aber ein arabisches Original nicht be- 
kannt ist, und die so zahlreichen zuweilen mit tiberraschendem Geschicke 
angefertigten Fàlschungen aller Art zur grôfiten Vorsicht mahnen, kann 
vorerst nur von Môglichkeit die Rede sein, keinesfalls von Gewifiheit ®). 

a) Buch des Krates. 

Seit Hoffmann 1884 darauf hinwies ®), daB ohne Durchforschung 
der früh-syrischen und -arabLschen Übersetzungen aus dem Griechischen, 
wie sie u. a. in den Bibliothcken von London und Cambridge in groBer 
Zahl vorhanden sind, die altéré Geschichte der Chemie unmôglich auf- 
geklart werden kônne, ist in dieser Hinsicht nur verhaltnismaBig Spàrliches 
geschehen; einige wenige auf Veranlassung Beethelots herausgegebene 
und übersetzte Bruchstücke, die den von Hoffmann erkannten besonderen 
Wert jener Quellenschriften durchaus bestàtigen, ermoglichen vorerst 
allein den (freüich noch àuBerst beschrankten) Einblick in die Schôpfungen 
einer Litteratur, die vorher in vôllig undruchdringlichem Dunkel lag. 

Als einer ihrer altesten Bestandteile, mindestens aber als eines ihrer 
frühesten Dokumente, ist das „Buch des Kbates“ anzusehen^®), offenbar, 
wie schon der Titel verrat, die Übersetzung eines griechischen Werkes, 
das uns im Original nicht mehr erhalten ist, sich jedoch bei Pseudo-Bemo- 
KRITOS (in den syrischen Manuskripten) zitiert findet ; die einen nennen 
den oben erwahnten ommajadischen Prinzen Khalid ibn Jazid als Heraus- 
geber, die anderen berichten, er sei nur Besteller der Übersetzung gewesen, 
die zu jenen zàhlte, durch die er zuerst es untemahm, die griechische Al- 
chemie im arabischen Schrifttume einzubürgem. Diesen Überheferungen 
entspricht das „Buch des Krates“ in jeder Hinsicht, denn es schlieBt sich 
inhaltlich durchaus an die Werke der griechischen Alchemisten an, enthalt 
neben wenigen, dem Orient entstammenden Namen (wie Markasit) viele 
unverànderte griechische, z. B. Androdamas, Elektron, Magnesia, Molybdo- 
chalkos^®), und gibt auch noch alchemistische Zeichen, sowie Zeichnungen 
von Figuren und Apparaten wieder, die bei den spàteren Arabem fehlen, 
— angeblich aus Gründen der Orthodoxie. Auf alte Überlieferung aus 

I) ebd. 19. 2) ebd. 29, 31, 33. *) obd. 20, 21, 26, 33, 34. 

*) ebd. 21, 33. 5) ebd. 24. «) ebd. 1, 2, 30 ff. ’) ebd. 19. 

®) Auffallig ist „Alchyinia“ im Siime von „Xerion“. 

*) In Ladbnburgs „Handwôrterbuch“ 2, 530. Berthelot, „Mâ.“ ÏII, 45 ff. 

II) ebd. I, 278. Vgl. oben, S. 336, bei „Pibêohios“. 

“) Mâ. III, 74. 1®) ebd. III, 50, 64. 
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ë^gjrptischen xind gnostischen Quellen dentet die Behauptung, das Buch 
sei nur infolge Verrates seitene einer von ihrenu VerfÜhrer verlassenen 
Priestermagd des alexandrinischen [damais schon seit Jahrhtmderten 
zerstôrten ! ] SBRAPis-Tempels bekannt geworden ^), femer die Erwàhnung 
der Schlange ükobubos ®), die Schildenmg abenteuerlioher Visionen der 
sieben Planeten mit ihren sieben Himmeln *), die Berufung auf Hebmes 
Tkismbgistos *), die Ausstattung der Aphrodite mit einer Vase, der ein 
Strom Quecksüber entfliefit ®), u. dgl. mehr. 

Als Grundlage sâmtlicher Metalle wird das „schwarze Blei“ be- 
zeichnet, das atif sie aile seine eigene Fàhigkeit übertràgt, in derWârme 
zn schmelzen, beim Erkalten aber wieder fest und starr zu werden ®); sein 
Übergang in eines der anderen Metalle und die hiermit verbundene Farben- 
verànderung werden durch entsprechende Zutaten hervorgerufen, ganz ebenso 
wie solche das Entstehen der gelben Bleiglatte, der roten Mennige und des 
leuchtenden BleiweiÛes ermôgJichen ’). Dem Blei gleichwertig ist das 
Kupfer, das sich auch ganz analog verhâlt; daher pflegt man beim groûen 
Werke von ihm auszugehen und ihm die richtige Fàrbung zu verleihen ®), 
wozu man zweckmâBigerweise etwas fertiges Gk)ld mit einsàt ®). Bei der 
Wahl der Zutaten ist zu bedenken, daB Verbindungen zwei Bestandteile 
erfordem, die passend auszusuchen sind, d. h. so, daB sie sich gegenseitig 
anziehen und notig haben, sich bei der Begegnung aneinander freuen, sich 
vereinigen und paaren wie Mann tmd Weib, und wie durch Vereinigung 
von Samen und Katamenien in der Matrix ein Kind zeugen, — denn das ist 
Inhalt und Vollziehung des groBen Werkes, dem Grundsatze gemàB ,,I)ie 
Natur freut sich an der Natur“^®). Die Vorgange beim, Entstehen einer 
solchen Verbindung, bei der sich das Passende vereinigt, das Nicht-Passende 
aber abgeschieden wird, gleichen jenen, die sich im menschlichcn Kôrper 
abspielon, der die schàdlichen und unbrauchbaren Stoffe, die z. B. das 
Fieber in üim erzeugt, eben durch dessen Hitze auch wieder ausstôBt, 
— ahnlich wie das verbrennende Holz die Asche absondert — , und so seine 
Lebenskraft bewahrt^^); auch gleichen sie jenen beim Brennen des an sich 
kalten imd trockenen Kalksteines, der, einmal im Feuer ,,zurechtgekocht“, 
ein inneres Leben empfângt und fortan den Geist des Feuers zeigt^^). Die 
richtige Verbindung erhâlt man freilich nur dann, wenn man die Bestand- 
teüe s O mischt, wie die Maler ihre scbwarzen, weiBen, gelben und roten 
Farben, oder wie die Ârzte ihre heiBen, kalten, trockenen und feuchten 
Arzneimittel, nàmlich entsprechend den bestimmten Gewichten, nach denen 
sich die wàgbaren Stoffe verbinden, und die man deshalb genau keimen 
muB; in diesen rechten Gewichten liegt das Geheimnis, sie sind es, die den 
Kenner zum „Herm des Werke8“ machen, und deshalb haben die alten 
Meister sie entweder gânzlich verschwiegen, oder nur flüchtig angedeutet^®). 
Das eigentlich Wirksame bei der Verbindung sind jedoch keineswegs die 
kôrperlichen Stoffe selbst, da diese sich weder zu durchdringen noch in- 

1) Mâ. III, 45 ff. ebd. III, 73 ff. 

3) ebd. III, 45 ff.; mit Abbildungen. *) ebd. III, 46, 74.- ®) ebd. III, 63. 

•) ebd. III, 59, 62. ’) ebd. III, 58 ff. «) ebd. III, 52, 61, 69. 

») ebd. III, 69, 71. ebd. III, 50, 68 ff., 169. ebd. III, 71. 
ebd. III, 69. 1») ebd. III, 49, 54, 70. 
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einander auszubreiten vermôgen, vielmehr üire luft- und feuerartîgen 
exister, und daraus, daû diese das Wesentliche vorstellen, erklàrt es sich 
auch, dafi die „Fàrbung“ nicht mit Erhôhung des Gewichtes verbunden 
ist ^); femer erhellt eben daher die Môglichkeit, den ,,Schwefer‘ benannten 
Teilen der „verbrannten, getoteten“ Kôrper ihre, auch ,,Quecksilber“ 
geheifienen Greister, neu zuzuführen*) und so ihre ,,Wiederbelebung“ zu 
bewirken ®). 

b) Buch des Alhabib. 

Auch das ,,Buch des Alhabib“ *) ist entweder durch Übersetzung 
oder durch leichte Umarbeitung hellenistischer Vorbilder zustande ge- 
kommen: noch gibt es ausschJieBlich deren Gedankengànge wieder, fuût 
auf deren Dogmen und beruft sich auf deren Autoritàten, von Pytha- 
GOBAS ®), Platon ®) und Aeistotelbs ’) an bis auf Hebmes und Chimes ®), 
Maria und Zosimos, der auch Rosinos, Rosinus, Rimes, Rusem usf. 
benannt wird ®). Immerhin finden sich arabische Termini schon haufiger 
vor als im ,,Buch des Kbates“, neben Markasit^o) z. B. auch Kermes* 
[= Würmehen, d. i. der spàter „Carmoisin“ geheifiene rote Farbstoff aus 
den Schildlàusen gewisser Eichenarten], Aludel [= al ‘utal], Borax usf. 

Das groBe Werk, so berichtet Alhabib, ist eine Erfindung der 
Âgypter,. die schon in uralten Zeiten unendliche Mengen Goldes aus ,,Sand“ 
gewannen^^)^ ]yian führt es aus, indem man „das Schwarze“ einer Um- 
wandlung unterwirft, wobei man ein wenig Gold aussàt, um mehr Gold 
zu emten, und das Produkt der Umwandlung in vollendetem Zustande 
und im richtigen Augenblicke fixiert ; wie man aber hierbei im einzelnen 
verfahren soU, darüber hat kein einziger Phüosoph die Wahrheit in klarer 
Form gesagt, vielmehr verheimlichten aile groBen Meister gerade das 
Wichtigste, die Gewichts- und Zeitangaben^^), nicht etwa aus MiBgunst, 
sondem weil sie fürchteten, den Neid der Dàmonen zu erweeken, und 
sich scheuten, durch Ermôglichung unbegrenzten Reichtumes eine all- 
gemeine Verderbnis der Menschheit zu verschulden 

Sicher ist, daB es darauf ankommt, das heiBe imd trockene Mânnliche 
{àQQEVLXoVy Arsen) mit dem kalten und feuchten Weiblichen zu vermàhlen, 
und zwar nach den Gewichten und Mengen, die den Eigenschaften und 
Temperaturen der Bestandteile entsprechen^®). Das Mânnliche ist aktiv, 
beharrend, Kraft, Wàrme und die mit letzterer verbundene Bewegung 
spendend, das Weibliche hingegen passiv, verànderlich und das Gespendete 
empfangend ; so gleichen sie dem Schwefel und dem Quecksüber, aber 
zu viel Schwefel würde verbrennend, und zu viel Quecksüber abkühlend 
wirken ^®), daher güt es, die richtigen Verhaltnisso einzuhalten. Wo solche 

1) Mâ. ni, 66, 67. 2) ebd. III, 54, 69; 55, 68. ®) ebd. III, 64, 65, 67. 

*) ebd. m, 76 ff. ebd. III, 84, 103. «) ebd. III, 79, 99. 

’) ebd. III, 96, ®) ebd. III, 114. ®) ebd. III, 11, 16, 29, 30. — Das R 

(statt Z) im Namen des Zosimos erklart sich aus dem Fehlen eines sog. diakriti- 
Bohen Punktes im arabischen Original; im übrigen liegen nur Entstellungen seitens 
der lateinischen Abschreiber vor (Ruska). ebd. III, 80. ebd. III, 84, 113. 
1*) ebd. III, 101. ebd. III, 110, 115. ^*) ebd. III, 89, 99, 103, 110. 

«) ebd. III, 77, 99. «) ebd. III, 78, 79. ebd. III, 76. “) ebd. III, 78. 
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herrschen, da freut sich das Elut der Katamenien, das Sperma aufzunehmen, 
denn da dieses sich aus den feinsten Bestandteilen des Blutes bildet und 
ursprünglich selbst Blut' war, so ziehen sich die beiden verwandten Sub- 
stanzen beim Zusammentreffen an, und vermischen sich ; es entsteht 
ein Grebilde, das zehntausend Namen tràgt, ein Keim, ein Ei, ein Neu- 
geborenes, ein Fotus ; und wie der wahre Fotus nach 40 Tagen Form 
besitzt, nach weiteren 80 Tagen Beweglichkeit erlangt und nach weiteren 
150 Tagen [im ganzen also nach 270 Tagen = 9 Monaten] zur Welt kommt *), 
so verlangt auch der des groûen Werkes, das der Zeugung ganz analog 
ist und wie diese Wârme und Zeit erfordert *), zu seiner Entwicklung 40, 
80 und 150 Tage (= 270) nach den einen, dagegen 100, 180 und 365 Tage 
nach den anderen ®). 

Bei Anwendung von zu viel ,,Schwefel“ werden, wie erwàhnt, die 
Substanzeii ,,verbrannt“ und hinterlassen eine Asche, die auch ,,unver- 
brennlicher Schwefer‘ heifit, wâhrend ihre Geister zum weitaus grôfiten 
Teile entweichen und nur zu einem kleinen Betrage mit der Asche ver- 
einigt zurückbleiben ®) ; gelingt es, letztere mit ,,Quecksilber“ zu ver- 
binden, so kann man ihr die Gfeister wieder zuführen ’), und in diesem 
Sinne bezeichnet vielleicht Hermes auch das Quecksüber aus dem Zinnober 
als ,,Schwefer‘ ®). 

Will man das Entweichen der Greister verhindern, so benützt man 
die Gkîfàfie mit ,,hermetischem Verschlufi‘% die schon Zosmos erwahnt ®). 
Die Dünste und Dâmpfe schlagen sich an den kalteren Stellen nieder 
und werden dort fcst [durch Sublimation], oder flüssig [durch Konden- 
sation]; ganz analoge Vorgange vollziehen sich nach den griechischen 
Autoren auch im Kopfe der Menschen i®) [der, z. B. nach Aristoteles 
durch die Kalte des Gehimes die bei der Verdauung entstehenden Dünste 
teilwcise verflüssigt, worauf die brauchbaren und gesundon Bestandteile 
dem Blute zustrômen, die unbrauchbaren und ungesimden aber als Schleim 
abfliefien, der in Rachen und Nase Flüsse und Katarrhe erzeugt]. 

c) Buch des Ostanes. 

Unter dem Namen dieses ,,Meisters“ ist eine angeblich uralte Schrift 
überliefert die zwar auf echten hellenistischen Grundlagen beruht, jedoch 
viele spatere Einschiebscl cnthàlt denn der Verfasser, der u. a. den 
Aristoteles selbst gesprochen und ausgefragt haben wül^®), redet z. B. 
an einer Stelle von ,,Àgypten und Andalusien“ was frühestens auf die 
Zeit um die zweite Hâlfte oder gegen das Ende des 8. Jahrhunderts hinweist. 

Vom Stein der Weisen, für den sich 84 verschiedene Namen angeführt 
finden, wird berichtet, dafî seine Kràfte und Tugenden über jede Lob- 
preisung erhaben sind, jedoch, ebenôo wie die Vorschriften zu seiner Her- 
stellung, strengstens geheim gehalten werden müssen In einer phan- 


I) Mâ. III, 92 ff.; 109. ebd. III, 91, 97. ebd. III, 79, 85. 

*) ebd. III, 79, 92 ff., 109. ®) ebd. III, 85. ®) ebd. III, 81; 99, 111, 114. 
’) ebd. III, 112. 8) ebd. III, 87. ») ebd. III, 90. ebd. III, 80. 

II) ebd. III, 116 ff.; s. oben S. 66. ebd. III, 13. i®) ebd. III, II7ff. 

14) ebd. III, 117. «) ebd. m, 116 ff. 
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}astischen Vision erzâhlt der Verfasser seinen „Trauin von den sieben 
Worten“ und teilt deren Inschriften mit, die sich leider nur noch bei dreien 
ils lesbar erwiesen : nach der ersten, àgyptischen, besteht das Geheimnis 
les groBen Werkes in der Paaïung der Elemente; nach der zweiten, per- 
sischen, lassen sich die Âgypter aus Persien Gehilfen kommen und von den 
lortigen Magiem gewisse Pràparate zusenden, die es in Agypten nicht 
çibt 2) ; nach der dritten, indischen, ist der Ham der weiBen Elefanten 
ïin Heilmittel voii unübertrefflicher Wirksamkeit. 

d) Gespriicho des Markos. 

Bas Buch von den Gesprâchen des Mabkos oder Makkusch ®), der 
luch als ,,Kônig von Àgypten“ bezeichnet wird und nach Bbrthelot 
ier in spâteren Zeiten „M argus Graecus“ benannte Autor sein soll ( ?), 
st eine vôllig wirre, vielfach von jüngeren Interpolationen . durchsetzte Zu- 
jammenstellung unverstandener oder halbverstandener Lehren und Aus- 
îprüche, angeblich herrührend vouHermes, (Pseudo-) Bemokritos, Maria 
„der Prinzessin von Saba“, dem Syiier Marianos ^), Galenos, Bschabir 
[s. unten), und anderen Meistem der Philosophie. 

e) Dschâbir Ibn Ilajjâii. 

Zu den wichtigsten der alten arabischen Schriftsteller über Alchemie 
ivird Bschabir gezàhlt, den die Tradition in die Zeit um das Ende 
ies 8. oder den Anfang des 9. Jahrhunderts versetzt und als Schüler 
ies Bscha'ear Alsadiq (699 — 765?) bezeichnet, eines sehr berühmten, 
ingeblich mit dem in verschiedenen Texten genannten Adear von 
A.LEXANDRIA- identischen Aichemisten, desscn Schriften verloren gegangen 
dnd ®). Indessen ist diese Tradition schon in früher Zeit eine merk- 
würdig schwankende, denn bcreits Alnadims hochwichtiges, 987 abge- 
5 chlossenes Sammelwerk ,,Fihrist“ erklârt, es gelte für fragwürdig, ob 
dieser Bschabir überhaupt gclebt habe, ob der Name Bschabir einer 
bestimmten Persôiüichkeit zukomme, und ob man berechtigt sei, letz- 
berer die Abfassung einer so ungeheuren Anzahl von Werken zuzu- 
schreiben, — deren schon damais einige Hunderte vorlagen, neben denen 
einige weitere Hunderte nur dem Titel nach bekannt waren ®). Ailes über 
das Leben und die Lebensumstànde des Bschabir Berichtete ist daher 
als durchaus unsicher anzusehen, auch hat es zweifellos mehrere Gelehrte 
dieses Namens gegeben, deren Schriften vielleicht erst in spaterer Zeit 
zunâchst mit denen des Àltesten unter ilinen sowie mit denen seiner Schulo 
vereinigt, weiterhin aber samtlich als die seinigen betrachtet, oder doch 
angegeben wurden. BaB man diesen Werken keinosfalls jene zuzâhlen 
dürfe, die im Okzident seit etwa 1300 für solche des Arabers Bschabir 
oder Geber galten, daB dieser vermeintliche Geber unmôglich mit dem 
eingangs genannten Bschabir identisch sein kônne, daB die angeblichen 

1) Ma. III, 119 ff. 2 ) Vgi, don Brief dos Pibêchios an Osron. 

*) ebd. III, 124 ff. *) Vgl. sein© Erwâhnung boi Kbatbs. 

») Kopp, „Beitr.“ III, 16 ff.; Ma. III, 2, 9 ff . 

®) Vgl. das Verzeichnis Mâ. III, 31 ff. 
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Schriften des Gebeb, die ausschliefilich in barbarisch-lateinischen „Über- 
setzungen“ vorliegen, in Wahrheit keine Übersetznngen ans dem Arabischen, 
vielmehr im Abendlande entstandene Kompilationen seien, und daB die in 
ihnen niedergelegten Erfahrungen nicht dem wissenschaftlichen Stand- 
punkte nm 800, sondem dem nm 1300 entspràchen, — aile diese Erkennt- 
nisse reiften endgültig erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts und 
reinigten die Geschichte der Chemie von einem Wuste folgenschwerer 
Irrtümer und unlôsbarer Widersprüche. Auf Einzelheiten kann an dieser 
Stelle noch nicht eingegangen werden, doch sei hervorgehoben, daB sich 
Berthelot in vôUigem TJnrechte befindet, wenn er, seiner Gfewohnheit 
gemâB, die Herbeiführung dieses Umschwunges für sich ganz allein in 
Ajispruch zu nehmen sucht; ein wirkliches Verdienst erwarb er sich jedoch 
dadurch, daB er die Herausgabe und Übersetzung einer Anzahl wichtiger 
arabischer Werke des „echten“ Dschaber veranlaBte ^) , die bis dahin 
allein den Orièntalisten von Fach zugânglich, allen anderen Forschem 
aber nur aus deren Berichten bekannt waren. Auch diese Schriften *), die 
dem chemischen Inhalte nach noch engen AnschluB an die ihrer belle- 
nistischen Vorbüder zeigen, sonst jedoch durch Vorwalten mystischer 
Auslegungen, metaphy^ischer Betrachtungen und dialektischer Spitzfindig- 
keiten starke byzantinische Einflüsse verraten , liegen uns übrigens 
zweiEellos nur in vielfach überarbeiteter Gestalt vor, die zahlreiche spatere 
Zusàtze sowie Bemerkungen und Glossen der Schüler mit einschlieBt ^). 

a) „Buch des Kônigs.*^ Dieses Buch, ,,da8 fünfte aus der Reihe der 
fünfhundert“ ®), rühmt sich „alles ganz klar und ohne jede Allegorie“ 
darzulegen ®), und zwar in Gestalt jener raschen und leichten Verfahren, 
die Kônige und Fürsten lie ben, weü sie zur Ausführung langsamer und 
schwieriger weder die Geduld noch die Kenntnisse besitzen ; desto dringender 
ist aber auch die Pflicht, diese Verfahren voUig geheim zu halten ’), denn 
wer Gold so woldfeü und gemein machte wie Glas, der stürzte die ganze 
Welt in entsetzliches Verderben ®). Statt viele (bis 70) Jahre Ausführungs- 
zeit, wie die alten Methoden, erfordem diese neuen nur 14 Tage, nur 9 Tage, 
ja nur den einen Augenblick, der zum Vermischen der Pràparate mit dem 
reins ten und kràftigsten, die Fàrbung bewirkenden ,,Ferment“ unumgàng- 
lich ist ®) ; auch lehren sie die Darstellung dieses „Fermentes der Fermente“, 
des „Elixire8 der Elixire“, das ,,Imâm“ (== Führer) heiBt^®), und das die 
Alten entweder gar nicht kannten, oder nur durch gewisse Geheimnamen 
andeuteten, zu denen z. B. „Pupille des Auge8“ zahlt^^). — Nàheres über 
Gtewinnung und Anwendung des „Imâms“ erfàhrt man natürlicherweise 
aus déni „Buche der Kdnige“ schlieBlich ebensowenig wie aus irgend 
einem anderen. 

b) ,yBuch der Milde,*' Auch dieses Buch^*) ist „be8onders klar imd 
deutlich gehalten“; der Leser wird versichert, daB das Wesen des groBen 
Werkes einfach auf der Fixierung des Quecksilbers beruhe, die Herstellung 

Beethelots zweckmaOiger Vorschlag, die beiden Schriftsteller durch die 
Namen DsoHABrn und Gebeb zu unterscheiden, ist auch im nachstehenden befolgt 
worden. «) Mâ. III, 126 ff. ») ebd. III, 16 ff. *) ebd. III, 21. ») ebd. III, 126, 127. 

«) ebd. III, 131. ’) ebd. III, 126. «) ebd. III, 18. ®) ebd. III, 128, 132. 

1®) ebd. III, 129. ebd. III, 130. i®) ebd. III, 133 ff. 
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des hierzu erfoiderlichen Elixires „Imâm“ aber auf der geeigneten Kom- 
bination der vier Elemente; ein Teil Imâm fàrbt daim mit Leichtigkeit 
eine Million Teile gemeiner Metalle zu Silber und Gold ^). 

c) yyBiuih der Gleichgewichte.^' Bas Buch *) lehrt, dafi das groBe 
Werk die richtige Mischung der vier Elemente voraussetze, denn je der 
Kôrper enthàlt zwar Erde, Wasser, Feuer und Luft imd demgemàB Trocken- 
heit, Feuchtigkeit, Geist und Seele *), aber die Mengen sind bei den ver- 
schiedenen Steinen, Pflanzen und Tieren ebenfalls ganz verschiedene ; 
welche aber zu wàhlen sind, erkennt der Weise teüs aus den Stemen 
gemàB den astrologischen Regeln des Ptolemaios [der tatsàchlich auch 
ein grundlegendes astrologisches Werk „Tetrabiblo8“ schrieb], teils aus 
den iimigst mit dem Wesen verbundenen Namen der Stoffe, — wie z, B. 
dem kurzen Namen des Essigs (arab. haU) seine besonders kalte Natur 
entspricht *) — , teüs aus vielen anderen Anzeichen [betreff derer eine Un- 
zalü aberglàubischer Vorstellungen beigebracht wirdj ®). Wie aile anderen 
Kdiper, so besteht auch der Stein der Weisen aus den vier Elementen, 
und diese kôrmen jeglicher geeigneten Substanz eiitnommen werden, sei 
sie eine tierische, pflanzliche oder mineralische ®) ; zu den brauchbarsten 
letzteren Ursprungs gehort nach Pythagoeas imd Sokeates der Markasit, 
sowie der wegen seiner Heüsamkeit gegen Epüepsie geschàtzte „Barud“ ’). 
Ist die Vereinigung der vier Elemente m den rechten Verhaltnissen ge- 
lungen, so muB der fertige „Stein“ purpur- und kermesfarbig sein, 
zugleich perlenartig glànzend, von blendendein Schein, weich wie Wachs, 
aber vôllig bestândig im Feuer ®). 

d) tyBuch des Mitleides'' Zweck des Bûches ®) ist die eingehende 
und zutreffende Belehrung der Süber- und Gold-Macher, von denen nicht 
selten die einen Betrüger sind, die anderen aber Betrogene; jene soi! es 
vom falschen Wege abhalten, diesen aber den richtigen weisen 

Vor allem hat man sich klar zu machen, daB das ,,Ei der Phüosophen“ 
[hier = Süber und Gk)ld] durch Eindringen des „Gei8te8“ in. den ,,hLÔrper“ 
entsteht; der ,,Geist“ ist das aus seinem ursprünglich kalten und flüssigen 
Zustande in den heiBen und flüchtigen übergegangene Quecksüber, er ist 
das „Leben“ das jedoch nicht in aUe beliebigen toten Koi'per eingeht, 
Z. B. nicht in Glas, Eierschalen, Talk, Salz, Markasit, Kohol [Schwefel- 
antimon], Tutia^*), sondem nur ingeeignete, die richtig vorbereitet, gereinigt 
und angepaBt sind, z. B. in Blei, Kupfer, Eisen und die sonst als zum groBen 
Werke brauchbar bekannten schon vorhandenes Gold erleichtert ihm 
seine umwandelnde Wirkung, daher soU man von vomherein etwas Gîold 
einsàen, das dann neues Gk)ld hervorbringt, gleich dem Vater, der ein Kind 
zeugt 

I) Mâ. III, 135, 137. *) ebd. III, 139 ff. ») ebd. III, 147, 149. 

*) ebd. ni, 160. ebd. III, 156 ff, •) ebd. III, 162. 

’) ebd. III, 153, 155; die Stelle ist zum Teil unverstândlich, auch bleibt unklar, 
was unter Barud (= Hagel, Komer, Krystalle, . . .) geraeint ist. 

«) Mâ. III, 145. ®) ebd. III, 163 ff. W) ebd. III, 163. 

II) ebd. III, 172; 167, 169. i*) ebd. III, 169. 

«) ebd. III, 168, 170 ff. ebd. III, 179 ff. ; 168. 
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Wie unter gûnstigen ümstanden die kleinste Zutat Hefe eine tin- 
geheure Menge Teig in Gârung setzt ^), so kann bei richtigem Verfahren 
auch ganz wenig Geist, sofern üim überhaupt die rechte Kraft iiinewohnt, 
sich der grôfiten Masse der Kôrper bemàchtigen, mbgen diese auch von den 
Elementen, die aile vier stets in jeder Substanz vorhanden sein müssen, 
die verschiedensten Anteile enthalten ^). Die Art und Kraft des vorhandenen 
Geiates, ja auch dieses Vorhandensein selbst, làût sich allerdings meist nicht 
durch Nachdenken erschlieBen, sondern nur durch die Erfahrung feststeUen : 
so Z. B. zieht der Magnet das Eisen an, und zwar selbst durch einen Schwefel- 
kuchen hindurch, vermoge eines Geistes, dessen Kraft sich aber zuweüen 
allmahlich andert, denn in einein FaUe wurde z. B. im Laufe einer lângeren 
Auf bewahrungszeit ein Bückgang der anfânglichen Tragfahigkeit um 20 ®/o 
beobachtet ®). Ebenso kann nur die Erfahrung lehren, welche Mengen 
Greist sich dauemd mit den Koipem verbinden, in die sie eindringen und 
die sie umwandeln; die kleinste Menge Geist enthalten Silber, Gold, Edel- 
steine und Perlen, die sich deshalb als sehr fest und bestandig erweisen, 
die grbfite Menge aber Schwefel, Arsen und Quecksüber, die daher flüchtig 
und verànderlich sind *). In Markasit, gelbem und rotem Arsen u. dg], 
zeigen sich die Geister ursprünglich an andere Stoffe gebunden, doch ent- 
weichen sie beim Erhitzen xmd bei sonstigen Anlassen in Gestalt rauch- 
artiger, brennbarer, lebendiger Dàmpfe; andere mehr erdige Stoffe, z. B. 
Kalkstein, verhalten sich nicht so, vermutlich weil es ihnen an Greist fehlt ^). 
Betreff aller dieser Punkte ist aber die Beurteüung oft grofien Irrtümem 
ausgesetzt, die sich ebenso auch auf die Beschaffenheit von Erden und Erzen 
erstrecken, sowie auf die Natur der in letzteren, und zwar stets in schon 
vôUig fertigem Zustande verborgenen Metalle : das Aussehen der Oberflàche 
und des ÀuÛercn tauscht eben über das Innere ®). Diese Umstànde er- 
klaren zahlreiche der falschen Anschauungen, die hinsichtlich der Brauch- 
barkeit der Substanzen zum gioBen Werke herrschen; zahlreiche andere 
aber rtihren daher, daB man Umschreibungen [= Geheim- oder Deck- 
Namen] wôrtlich nahm: wcU z. B. Quecksüber auch ,,Tier“ heiBt, — denn 
es hat wie ein Tier eine spezifische Seele ’) — , oder weü Gold, Bilber, Blei, 
Kupfer, Eisen auch Blut, Harn, Speichel, Galle, Hirn usf. benannt werden, 
glaubten manche, diese tierischen Stoffe seien wirklich zum groBen Werke 
dienlich. Weü sie aber den Metallen nicht mehr genügend nahestehen, 
sind sie dies unmittelbar nicht ^); mittelbar jedoch kônnen sich aile 
tierischen und pflanzlichen Stoffe verwendsam erweisen, da eine vôUige 
Analogie des Mikro- und Makro-Kosmos besteht, ja nach Platon das groBe 
Werk sogar als ,,dio dritte Welt“ zu bezeichnen ist, die jene beiden durch- 
gehends verbindet ®). 

Kônnen aber auch die Bestandteüe aUer drei Reiche zum groBen 
Werke taugen, so vennag doch nur derWeise, der sie, ihro Eigenschaften, 
sowiü deren Beeinflussungen durch die sieben Planeten genau kennt, die 


1) Mâ. m, 177. *) ebd. III, 174, 176. 

ebd. III, 175, 176; die mitgeteilte Beobachtung entspricht den Tatsaohen. 
*) ebd. III, 176. 6) ebd. III, 177, 183. •) ebd. III, 178, ») ebd. DI, 208. 
8) ebd. III, 177 ff. ®) ebd. III, 179. 
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Aiiswahl so zu treffen, daB sich die Qualitaten in richtigem MaBe teils 
ergânzen und steigem, teils aufheben und neutralisieren, und daB durch 
die Vereinigung das Elixir zustande kommt, das fertig ein ebenso 
einheitlicher Korper ist wie der gleichfalls aus unzàhligen Materialien zu- 
sammengesetzte Theriak ^). Nicht anders als die dem Kranken eingegebene 
Medizin durch die màchtige Kraft ihrer Natur jene des Siechen beeinfluBt, 
veràndert auch das Elixir die Natur der gemeinen Metalle, denen man es 
durch Projizieren oder Aufstreuen einverleibt, — woher es nach einigen 
eben den Namen ,,Elixir“ führt [= aliksir == t6 iijQiov — das Streu- 
pulver]. Weil es selbst entstanden ist durch Vereinigung der vier Eleniente, 
des Korpers und des Geistes, — daher nie ohne Mitwirkung von Queck- 
siiber®) — , des Mânnlichen und des Weiblichen, also durch Zeugung und 
Entwicklung, Schwangerschaft und Geburt, naacht es in gleicher Weise 
auch die „Kôrper“ wieder lebendig; es làBt die Toten auferstehen ^), es 
überwindet die grobe Beschaffenheit ihrer Leiber, es assimiliert sie, farbt 
sie weiB oder rot, je nachdenx es selbst weiB oder rot ist, und verwandelt 
sie in Silbcr und Gold, die von bestandiger Earbe sind und besser und 
reiner als die natürlichen 

e) tyBuch der KonzentrationJ"^ Bieses Buch ®), das auf Pythagoras 
zurückgehen soll, entwickelt im wesentlichen, auf vollig unklare und wirre 
Weise, die Théorie der ,,verborgenen Eigenschaften“ ’); was z. B. auBerlich 
Blei ist, das ist innerlich bereits Zinn, Silber oder Gold, und man hat nichts 
weiter zu tun, als diese ,,herauszukehren“, indem man, z. B. durch Bei- 
fügung entsprechender Mengen der fehlenden Qualitaten, eino Umwandlung 
bewirkt ®). — Bie Angabe, daB man durch Bestillation des Kupfervitriols 
eine sehr saure und scharfe Flüssigkeit erhalte, offenbar unreme Schwefel- 
sàure, ist ein ganz spàter, mit dem sonstigen Inhalte gar nicht zusammen* 
hangender Zusatz ®). 

f) ,,Buch des Quecksilhers"'’ Trotz der Ankündigung bcsonderer 

Klarheit und Beutlichkeit übertrifft das ,,Buch des Quecksi]bers“ an 
Unverstàndlichkeit und mystischer Bunkelheit noch aile früheren. Als 
Hauptmittel bei der Barstellung des „Steine8“ bezeichnet es das Queck- 
silber, das orientalische oder ,,Tier“ und das okzidentaJische oder ,,Myrthe“ 
und ,,gôttliches Wasser“, so geheiBen, weil es die Naturen umwandelt und 
die Toten wiederbelebt Bereitung des Steines richtig gelungen, 

so gerinnt das fertige Elixier wie die zurechtgekochte Ol- und Alkali- 
Mischung der Seifensieder, und es entsteht eine weiBe glànzende. Masse, 
die „Milch der unbefleckten Jungfrau^ 

g) ,,Buch der Siebzig'' ünter diesem Titel erwahnt die Liste des 
,,Eihri8t“ ein Werk des Bschabir^^), das bishor im arabischen Original 
nicht aufgefunden ist, von dem jedoch das Manuskript 7156 der Pariser 
Nationalbibliothek eine in àuBcrst barbarischem Latein verfaBte, ,, Liber 

1) Mâ. HT, 166, 177;' 171. *) ebd. 111, 181. *) ebd. 111, 186 ff. 

*) ebd. III, 188. ebd. III, 179 ff., 183, 186 ff., 189. •) ebd. III, 191 ff. 

’) ebd. 111, 21. «) ebd. III, 191 ff. ») ebd. III, 205, 225. 

»0) ebd. III, 207 ff. “) ebd. III, 208. “) ebd. III, 213. i») ebd. III, 221. 

M) ebd. III, 32 ff. 
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de septtiagmta“ betitelte Übersetzung zu enthalten soheint ( ?) ^). Diefie 
Übersetznng*), — sie wàre die einzige lateinische eines Werkes des 
„echten“ Bsohabib — , ist übrigens sehr unvoUstândig iind mangelhaft, 
trotz grofier Weitschweifigkeit nnklar imd verworren, dabei voU von 
Lücken und Einschiebsebi®), darunter sehr spaten ans christlicher Quelle, 
Z. B. den die Exkommunikation und das Schlagen des Kreuzes er- 
wàhnenden *) ; sie enthàlt zahlreiche arabische, zunx Teil unerklàrte oder 
unverstandene Beneiinungen und Decknamen, und beruft sich vorzugs- 
weise auf griechische Autoren, u. a. auf die grofien Alchemisten Platon®) 
und Aeistoteles ®). 

Aile „KôTper“ oder „Metalle“, deren es sieben gibt, nànüich Gold, 
Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei und Glas (vitrum) ’), — denn Quecksilber 
ist ein „Gei8t“ — , enthalten s têts die vier Elemente, davon zwei in offenem 
und zwei in verborgenem Zustande, welche letzteren es ,,heraus zu kehren“ 
güt ®). Dies vollzieht die Natur allmàhlich und langsam ®); rascher, schon 
binnen 40 Tagen, vollbringen es die „Medizinen“, indem sie die fehler- 
haften „Sàfte“ austreiben, verbessem, oder durch die geeigneten ergànzen^®) ; 
noch rascher, bereits innerhalb einer Stunde, wirkt das ,,Elixir“ von 
dem 1 Teil 100, j a 1000 Teüe der gemeinen Metalle umwandelt, am leichtesten 
Blei zunàchst in Silber und dieses dann in Gk)ld^ 2 ) Welche Kraft den 
,,rechten Medizinen“ innewohnt, ersieht man aus der Entstohung der 
herrlich gefârbten Produkte Bleiglàtte, Mennige und Bleiweifi aus dem Blei, 
doch kommt os stets darauf an, das dem Zweck Entsprechendste, also z, B. 
Auripigment, Al-Markasit, Talk, Alaun, Salmiak, Kalk, Alkali, Aschen, 
Bauracia [Boraxe, meist = Alkalien], Salze, Myrthenzweige und Gall- 
àpfel [also Gorbstoffe] usf,, auch an rechter Stelle zu gebrauchen^^). Bie 
grofiten Krafte besitzen, einzebi oder zusammen angewandt, die ,,vier 
Geister“, d. s. Schwefel, Arsen, Quecksüber und Salmiak^®), vor allem aber 
das Quecksilber, das eine ,,radix in omni re“ ist, ein Wurzel- oder Grund- 
Bestandteil aller Substanzen ; sàmtliche Geister sind auch in pflanzlichen 
und tierischen Stoffen vorhanden^®) [deren Bezeichnungen aber oft nur 
als Becknamen aufzufassen sind]. Was den ,,Stein der Weisen“ betiifft, 
so gewinnt man ihn aus den namlichen vier Elementen, die, nur in anderen 
Mengenverhàltnissen, auch aile übrigen Stoffe büden^^); daher kann man 
sie allen diesen entnehmen, den mineralischen, pflanzlichen, tierischen und 
menschlichen, doch müssen sie sich im Zustande hôchster Reinheit be- 
finden^®) und dürfen nur ,,zur günstigen Stunde“ vereinigt werden ^®), imd 
zwar in den richtigen Gewichtsverhàltnissen, die das eigentlich wichtige 
und daher, des Wohles der ganzen Menschheit halber, mit auBerster Strenge 
zu wahrende Geheimnis darstellen ^o). Wie die germgen anfànglichen Zu- 
sàtze von Silber und Gk)ld, so wirkt auch das Elixir wesentlich als Ferment, 


Mâ. II, 320 ff.; 336. Arch. 308 ff. 

3) obd. 308 ff.; Mâ. Il, 320 ff.; III, 8. *) Arch. 350, 356. ®) ebd. 352, 360. 
®) ebd. 359. ’) ebd. 357. ») ebd. 342 ff.; 346. ») ebd. 346.- 
1®) ebd. 316; 345 ff. ebd. 345, 355. “) ebd. 356, 351, 348. 

1®) ebd. 345, 346. ebd. 357; 329 ff., 333. i®) ebd. 352. 
i«) ebd. 329 ff.; 332 ff. i’) ebd. 315; 311, 362, “) ebd. 316 ff., 324. 
ebd. 311, 313, 327, 332, 341. ») ebd. 353. 


Sohriften der „Treiien Brüder**. 


weshalb einig© bei seiner Bereitung auch „Sperma“ bentitzen^) [= Samen; 
Deckname ?]. 

Ans der Reihe der OhemikalieQ) deren Dschabib sich bedient, sind 
anzuführen: Almizadir [alnûschadîr = sal armoniacum = Salmiak] *), 
Duenec [zugâg = vitriolum]»), Baurac [meist Alkali]*), Seisarat [zamîoh 
= auripigmentum citrinum, gelbes Schwefelarsen] ®), Tutia femina nnd 
„maTma“ [= weibliche und mànnliche Tutia]®), und Alcofol oder Alchofol 
[= SpieBglanz, Schwefelantimon] ’), aus dem man ,,plumbum merdaceum 
ex aloofor* gewiimt ®) [d. i. „Abfall-Blei“ = metallisohes Antimou]. 

Von chemischen Verfahren beschreibt Dschabib flüchtig: die Bar- 
stellung und Reinigung verschiedener Metalle®); die Grewinnung pflanz- 
licher Ole, die ala ,,allgemein©s pflanzliches Element“ gelten^®), und ihre 
Aufbewahrung in der ,,olla stagnata“ (in verzinnten GrefâBen) ; die Sub- 
limation des Sublimâtes aus Quecksilber i®), sowie die Sublimation und 
Krystallisation des Salmiaks^®); das Reinigen und ,,Waschen“ mit Sapo 
(Seife) und Baurac (Alkali)^^); die Destination, „gleichend jener des Rosen- 
oles“, und zuweilen auch „mehrmals wiederholt“ Viele Reaktionen 
nimmt man in der Alu tel vor^®), die auch als „ Alu tel pergamenum“, Alutel 
aus Pergamon, bezeichnet wird und zu deren Erhitzung der als Athanor 
(tannûr) bekannte Ofen dient^®). 

Neben der Kenntnis der ,,richtigen Verfahren“ ist auch die der 
richtigen ,,Sprüche und Formeln“ von groBer Wichtigkeit, daher es vom 
Ausübenden heiBt ,,et recita vit multa . . ’®), ,,er sprach (oder murmelte) 
Vielerlei“. 


2. Die „Schriften der Treuen Brtider“. 

Zu den für die Greschichte der Chemie wichtigsten Werken, die uns 
aus früharabischer Zeit erhalten blieben, gehort die groBè Enzyklopàdie, 
die unter dem Namen ,,Schriften der lauteren Brüder“, richtiger der „treuen 
Brüder“ oder ,, treuen Genossen“ (Ikliwân alsafâ) bekannt ist; üir Titel 
entstammt der Vorrede zur ,,Erzàlilung der Ringeltaube“ in der Marchen- 
sammlung ,,Kalîlah wa Dimiiah“ ®®), deren Grundstock etwa im 6. Jahr- 
hundert n. Chr. aus Indien nach Persien und von dort aus zu den Syrem 
und Arabem gelangte. 

Die ,, treuen Brüder“ (Brtider der Reinheit, der Lauterkeit) waren 
Mitglieder eines in Basra (Bassorah) gegen 960 begrtindeten Greheimbimdes, 

Arch. 341; 328. *) ebd. 326 ff. ®) ebd. 354. *) ebd. 327, 346. 

») ebd. 334, 351. •) ebd. 351, 354. ebd. 330, 352. ») ebd. 330, 352. 

») ebd. 358 ff. ‘O) Mâ. III, 331. Arch. 366. i*) ebd. 358. 

1») ebd. 329, 351; 326 ff., 338. i*) ebd. 327. «) ebd. 312, 325; 312, 317. 

W) ebd. 329, 332. ”) ebd. 330. «) ebd. 318, 324, 351. i») ebd. 351. 

“) Gk>LDZiHBB, M. G. M. 10, 24. 

*^) Dietbrioi, „Sohriften der lauteilBn Brüder“ (Berlin 1858 ff.) 4, Vorr. 1. 
Die Übersetzung umfaBt aoht Toile: a) Philosophie, Makrôkosmos (1876), b) Mikro- 
kosmos (1879); o) Propâdentik (1865); d) Logik und Psychologie (1868); e) Natur- 
wissensohaft und Naturphilosophie (1876; 1. Aufl. 1861); f) Der Streit zwischen Mensoh 
und Tier (1858); g) Anthropologie (1871); h) Lehre von der Weltseele (1873). Sie 
gibt nach Dibtbbici ailes Wiohtige treu und genau wieder (4, Vorr. 9; 7, Vorr. 8); 
betreff des Naturwissenschaftlichen wurde stets sachkundiger Beirat benützt (5, 
V. Lippmann, Alohemie. 24 
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einer gelehrten Zwecken dienenden, aber von politischen Nebenabsichten 
nicht ganz freien Vereinigung, die für die Versôhnung der Wissenschaften 
mit dem ,,wahren“ Glauben kàmpfte, sich mit den Forderungen der Ortho- 
doxie vermôge gewagter àuBerer und innerer Umdeutiingen und AUegori- 
sierungen abzufinden suchte, in ihren eigenen Lehren aber einem weit- 
gehenden Eklektizismus naturphilosophischer und aberglàubischer Ideen 
huldigte ^). Unter den „Eingeweihten“ gab es vier Grade, und die Kennt- 
nisse jener der obersten Klasse legte man in einer ,,Enzyklopàdie des ge- 
samten Wissens“ nieder 2), bestehend in 61 Abhandlungen, die seitens ver- 
Bchiedener „Weiser“ (von denen sich fûnf mit Namen angeftihrt finden) 
zu gleicher Zeit im einzelnen ausgearbeitet, und sodann zu einem Ganzen 
zusammengefafit wurden 3). Ihren Inhalt bilden „die Wissenschaften und 
Erfahrungen, deren Besitz den Menschen über das Tier erhebt“ *), ein- 
geteilt, geordnet und dargestellt nach ihren Stoffen ^), jedoch nicht in er- 
schôpfender Art, sondem nur in übersichtlich andeutender, unter mancher- 
lei Hinweisen auf die benützten Quellen ®). Diese sind, obwohl die Ver- 
fasser vicies ihren nâchsten arabischen Vorgangem entlehnten (namentlich 
dem hochgelehrten Alfarabi ’), gest. 950 ; s. unten) imd auch der syrischen, 
hebràischcn, persischen, indischen, lateinischen und griechischen Sprache 
und Schrift mehr oder weniger kundig scheinen (?)®), dennoch so gut wie 
ausschliefilich griechische, und zwar ganz vorwiegend solche der 
letzten Période; die Enzyklopàdie ist daher von ganz besonderem Werte 
für die Kenntnis dieser spatgriechischen Lehren und Vorstellungen, deren 
manche uns anderweitig gar nicht, oder doch bei weitem nicht in gleicher 
Vollstandigkeit und Edarheit überliefert sind, und aus diesem Grunde 
erscheint es auch gerechtfertigt, sie schon an dieser Stelle, auBerhalb der 
eigentlichen ehronologischen Ordnung, zu besprechen. 

DaB die ,,Trcuen Brüder“ unmittelbar aus griechischen Originalon 
schôpften, ist wenig wahrscheinlich, sie hielten sich vielleicht wohl so gut 
wie allein an die syrischen Übersetzungen, die die 431 und 489 ausgewiesenen 
und nach Persien und anderen orientalischen Landein geflüchteten Nesto- 
rianer angefertigt hatten ®), und die betreff der Medizin ausgesprochen 
galenischen Gharakter trugen i®), betreff der Philosophie \md Naturwissen- 

Vorr. 16). — DaB jedoch Dieteeioi nur eine Auswahl, keine vollstàndige Übereetzang 
biotet und zudem in vielem ungenau und unzuverlassig ist, eiwalnt Ruska („Zur 
âlteren arabischen Algebra . . 78). 

^) Dibtbbioi 4, Vorr. 1; 8, Vorr. 6; Leclerc, „Histoire de la médecine arabo‘* 
(Paris 1876) 1, 393; De Bobr, „Geschichte der Philosophie im Islam“ (Stuttgart 
1901) 76 ff.; Dbüssbn 2 (2), 3, 405 ff.; E. Wiedemann, „Zur Chemie der Araber“ 
(Zeitschr. d. Deutschen Morgenlând. Ges. 1878, 579); dors. ,,Über die Naturwissen- 
Bohaften bei den Arabern“ (Hamburg 1890), 21 ff. — Unter den aberglâubischen 
Vorstellungen spielen namentlich die hermetischen eine beaohtenswerte Bolle 
(Rbitzbnstbin, „Poimandre8“ 181; „Psyche“ 66 ff.). 

*) Dibtbrici 3, Vorr. 4ff. u. 1; De Boer, a. a. O. 

*) Dibterici 3, 184; 4, 1; 6, 263; 7, 41. Aile weitoren Zitate dieses Absatzes, 
bei denen nicht s Besonderes angegeben ist, beziehen sich auf die Übersetzimg DlETE- 
Biois. *) 6, 217. «‘) Vorr. 6, 8ff.; 6, 221ff. «) 6, 221 ff. 

’) Dietbrici, „Philosophische Abhandlungen des Alearabi** (lieiden 1892) 
Vorr. 38. 

®) 7, Vorr. 8; 180 ff., 202 ff. ») 6, 241 ff. 7^ Vorr. 4ff. 


Schriften der „Treuen Brüder**. 


371 


schaft aber aristotelischen, neup 3 rthagorâischen und neuplatonischen ; 
besondere Berücksichtigung fand hierbei die entsprechend umgebüdete 
Lehre des Plotinos, daB die Welt eine in Stufen (angeblich in nenn) er- 
folgte Emanation ihres Schôpfers (hier des Allah) sei *), sowie die des 
Pseudo-Pythagoras, daB die Natur ailes in der Welt Vorhandenen durch 
jene der Zahlen bedingt sei, vor allem der Zahlen 1 bis 9, über deren maB- 
gebende Bedeutung sich samtliche Vôlker der ganzen Welt im klaren be- 
fânden®). 

Ürsache der Entstehung, Erhaltung, Einheitlichkeit nnd Harmonie 
der Welt ist die Weltseele, die selbst eine Einzig-Eine ist, einheitliche 
geistige Beschaffenheit besitzt, aber zahlreiche Krafte in sich schlieBt, 
vermoge derer sie ailes hervorbringt, ailes bewirkt und ailes mit Eigen- 
echaften erfüllt von den unermeBlichen Sphâren an bis zu den kleinsten 
Einzeldingen herab *). Es geschieht dies durch Emanationen, d. s. Ausstrah- 
lungen und Ergüsse, die der Reihe nach zuerst die Spharen ins Leben treten 
lassen (von der àuBersten bis zur innorsten), sodann die Urmaterie, die 
Qualitâten, die Elemente und zuletzt die Einzeldinge, die am jüngsten Tage 
aile in umgekehrter Polge wieder vergehen werden ; die âuBerste Sphâre 
und die Urmaterie sind, als der Weltseele zunâchst bcnachbart, ihr auch 
noch am engsten verwandt, daher gleichfalls von einfacher Natur und nur 
geistig erfaBbar ®). Der àuBersten oder Umgebungs-Sphàre reihen sich an: 
die der Fixsterne, des Kronos, des Zeus, des Ares, der (inmitton der 
Planeten thronenden) Sonne, der Aphrodite, des Hermes, des Mondes, 
und schlieBlich die Feuer nebst Luft, sowie die Wasser nebst Erdo um- 
fassende, so daB man also im ganzen ihrer 11 zàhlt ’); die Weltseele versetzt 
sie in Kreisbewegung und làBt sie hierbei durch die Reibung jeno wunder- 
samen Tone hervorbringen, deren Harmonie zuerst Pythaooras vermoge 
der Reinheit seiner Seele vernahm, verkündete und mit Hilfe der von 
ihm erfundenen Lyra auch auf Erden wiederklirigen lieB ®). Bis zur Sphàre 
des Kronos (des àuBersten Planeten) empor stieg der Prophet Idris, auch 
,, Hermes, der Drcifache in der Weisheit“ genannt, verwcilte dort 30 Jahre 
[die Umlaufszeit des Saturn], nahm Eiiiblick in aile Vorgànge der oberen 
Welt und kehrte dami zur Erde zurück, um die Vôlker auf die bis dahin 
vernachlàssigte Sternkunde und die Kenntnis der Himmelserscheinungen 
hinzuweisen ®); denn den Menschen erscheint auch das Wunderbarste nicht 
merkwürdig, wenn sie es tàglich vor Augen sehen^*^). 

Die Urmaterie ist, gleich der Weltseele und den von einigen €îe- 
lehrten ,,Atome“ genannten, kleinsten, nicht mehr teilbaren Kôrperchen i^), 
etwas für die Sinne nicht ErfaBbares, Ungeordnetes, Ungeformtes, jedoch 
aile Formen anzunehmen Fàhiges^^), und zwar ergibt sie durch die 
„Formung“ zunâchst die vier Qualitâten heiB, kalt, trockenund feucht^®), 

1) 3, Vorr. 4 u. 1 ; 6, Vorr. 8 ff. ; 6, 221 ff., 237 ff., 246; 8, Vorr. 10 ff. Hinsicht- 
lich der aristotelischen Theorien vgl. zu diesem ganzen Abschnitte: Ltppmann, „Abh.“ 
2, 64. — Bezüglich der hermetiechen Einflüsse s. Rbitzbnstein, „Poimandre8“ 56, 
„PByche“ 181. 8, Vorr. 7, 9; 8, 131. ») 8, 4 ff. *) 1, 185 ff.; 4, 99; 8, 18 ff. 

‘^)2,.175ff. «) 8, 25. ’) 5, 143ff.; 6, 129. ») 7, 164ff., 189. 

») 7, 67, 133. 5, 202. “) 7, 111, 113. 

12) 1, 176 ff.; 5, 3ff., 165; 8, 12. i») 3, 4; 5, 65ff. 
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weiterhin aber aus je zweien von diesen die vier Elemente, von denen Peuer 
und Luft aktiven Oharakter tragen, Wasser und Erde aber passiven^). 

Der Qualitâten sind vier, wie der Pôle, Hinunelsgegenden, Jahres- 
zeiten und Winde 2), der Temperamente und Sàfte des Kôrpers ®), der 
Haüptsaiten der Musikinstrumente ^), sowie der Hauptfarben, die z. B. auob 
am Regenbogen in der Reihenfolge rot, gelb, blau und grûn deutlich hervor- 
treten ®). Durch Veremigung je zweier Qualitâten entstehen die vier 
Elemente oder Arkân ®), die „Allmûtter“ und „Mütter ailes Seins“ ’), 
die sàmtlich ineinander übergehen kônnen®), und deren „Reinheit“ siob 
in aufsteigender Linie von der Erde über Wasser und Luft zum Peuer 
bewegt®). Gànzlioh verschieden, und nicht etwa bloû dem Grade nach 
abweichend, steht ihnen das „fünfte Wesen“, die „ftinfte Natur“, gegen- 
über, d. i. die des Himmels und ailes Himnüischen, deren VoUendung und 
XJnverànderlichkeit sich im ewigen und stetigen Kreislaufe der Gestime 
of fenbart 10) ; dieses fünfte Wesen ist identisch mit demÀther (athîr), der 
einem Peuer ohne Licht und Wàrme gleicht und sich von der Sphâre des 
Mondes an bis zur âufiersten Grenze des Weltalls ausbreitetH). Als Formen 
der Elemente erwies Euklid [!] den Würfel für die Erde, das Ikosaeder 
für das Wasser, das Oktaeder für die Luft und das Tetraeder für das Peuer, 
wâhrend der fünfte regelmàfiige Korper, das Dodekaeder, dem AUhimmel 
oder Weltganzen zugehôrti^); wie sich diese fünf kôrperlichen Gebilde 
aus den Plâchen aufbauen, kann nur ein der Mathematik Kundiger ein- 
sehen, denn allein die Mathematik erschliefit das Verstandnis der Dinge, 
sowie das der so wichtigen Zahlenkünste, Zahlen- und Zauber- Queuirate 
usf. 10 ). 

Was die einzelnen Elemente anbelangt, so soll von der Erde noch 
weiter imten die Rede sein. Das Peuer ist dem Âther wenn nicht wesens- 
gleich so doch wesensverwandti^), \ind die Bewegung, die den übrigen 
Elementen nur zeitweise zukommt, gehôrt bei ihm zu seiner Natur, so 
daB es unaufhôrlich zittert imd unaufhaltsam nach oben steigti®); vermoge 
der ungeheuren Kraft, die ihm innewohnt, ist es „der groBe Richter über 
aile Dinge“ und der mâchtige Bewirker der wichtigsten menschlichen 
Arbeiten, z. B. der das Eisen, Kupfer, Messing und Glas, den Kalk und 
Ton, das Pech usf. betreffenden i®). 

Die Luft fôrdert als Lobensgeist die Atmung und die Wârme des 
Herzens i’) ; an manchen Orten, z. B. in Gruben und Bergwerken, wirkt 
sie verlôschend auf das Peuer und erstickend auf die Menschen, so dass 
diese dort nur verweilen kônnen, wenn man ihnen durch Rohre xmd ge- 
wisse Vorrichtungen frische und atembare Luft zuführt i®). Wie der Glas- 

1) 1, lÔOff.; 7, 3. a) 3, 4, 47. *) 3, 4; 4, 106. 

*) 3, 120, 126; 8, 2. ») 6, 86. «) 1, 227. ’) 1, 133; 2, 200; 6, 66 ff. 

«) 7, 193. ») 6, 4ff. ^0) 6, 48, 58; 7, 163 ff. 

“) 1, 203; 6, 296; 7, 23; 8, 128, 183. 

^*) 8, 196; vgl. 8, 3, wo das Oktaeder für Wasser und das Ikosaeder für die 
Luft steht. 

1®) 3, 9, 34, 43 ff.; über die groBe Bolle der Zahlen- und Buohstaben-Spielereien 
vgl. D» Boxa, a. a. O. i®) S. Anmerkung 2. i*) 6, 13. ^®) 6, 116ff. 

1^) 8. 74. 6. 76. 
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blaser durch seinen Hauch die Rundungen der ïlaschen, iind wie der Stein 
durch seinen Fall die Wellen des Wassers hervorbringt, so entstehen duroh 
Sohlagen von Glocken, durch Schellen und Kesselpauken usf. auch in der 
Luft Bewegungen, die sich fortpflanzen und als Tône verschiedener Art 
vemommen werden, je nachdem das erklingende Material aus Gold, Silber, 
Messing, Eisen, Legierungen von Zinn mit Kupfer oder Eisen (nicht aber 
aus Blei!) bestand^); mit Hilfo der Luft wirken die Tône mimittelbar 
auf die Seele ein, daher vermochten die griechischen Weisen „mit ihrem 
Instrumente, dem Organon [der Orgel]“ selbst Feinde in die Flucht zu 
jagen 2). 

Baû das Wasser in Gestalt von Dünsten emporschwebt und in der 
von Tropfen wieder herabfàllt, lehrt die Beobachtung der Vorgânge in der 
Natur, in den Badehàusem, sowie bei der Ausübung gewisser Künste®). 
Die aus dem Erdboden aufsteigendeii Dünste erzeugen den Tau *), die 
wasserführenden Wolken der hôheren Regionen Regen und Schnee, die die 
Quellen und Flüsse speisen, wofür das bekannteste Beispiel das Steigen 
des Nils ist, das infolge der Sommerregen eintritt, die in den àquatorialen 
Gebieten niedergehen ®). FlieBt das Wasser ziinâchst durch die Erde, 
so nimmt es aus den Schichten auf, was es in ihnen vorfindet, daher sind 
die zutage tretenden Wasser bald süô, bald aber herb, salzig, oder sauer, 
je nachdem sie Salze, Vitriole, Alaune, Schwefel, Naphtha, Quecksilber (?) 
und noch manche andere Stoffe enthalten ®) ; Wasser, die durch d'erlei 
Fremdstoffe verunreinigt sind, werden durch sie befahigt, Mineralien und 
Metalle zu bilden ’). Sehr bemerkenswert erscheint es, dafi auch das reinste 
Wasser „die Dinge für das Auge krumm macht“ [d. h. Brechungs-Erschei- 
nungen bewirkt] ®). — Was die erwàhnten Künste anbelangt, so sind das 
die jener Sachverstandigen, die das Gewcrbe der Destination betreiben 
und auf den Màrkten aus ilirem ,,Kürbis“ genannien GefaBe die zarte 
Feuchtigkeit der Rosen und Veilchen, aber auch die scharfe des Essigs, 
als Dunst aufsteigen und dann als klare Flüssigkeit wieder herabtrôpfcln 
lassen ®). 

Aus den beschriebencn vier Elementen entstehen die Mineralien, 
Klanzen, Tiere, Menschen und Engel und zwar voUziehen sich die Über- 
gange allmahlich und vôUig kontinuierlich, indcm aus den Mineralien 
zunàchst Püze u. dgl. hervorgehen, sodann hôhere Pflanzen und so nach 
und nach ailes Übrige ; es gibt daher drei Reiche, nàmlich die der Mine- 
ralien, Pflanzen und Tiere ^2)^ 2U welchen letzteren als ,,erhabenste8 Tier“ 
auch der Mensch gehôrt ^2), denn nur insoferne kônnen manche auch von 
vier Reichen sprechen, als sie den Menschen dem Geiste nach der Klasse 
der Engel zuzàhlen^^). Im Tierreiche bedingt die richtigo Mischung der 
vier Elemente oder Temperamente das rechte Verhàltnis der vier Sâfte 
und durch dieses die Gesundheit, wàhrend unrichtige Mischungen oder 
ümwandlungen, soferne ihnen nicht durch Eingabe entsprechend tempe- 

1) 2, 96; 3, 104; 7, 31, 33, 166, 171, 188 ff.; 7, 172, 194. 

») 3, 144; 7, 200. ») 6, 81. *) 6, 80. 5, 79, 10. «) 5, 106, 107; 8, 121. 

7) 8, 121. 8) 7, 175. ») 6, 81; 7, 14. i®) 7, 193; 8, 29. “) 2, 9, 26. 

i») 1, 190 ff.; 3, 73 ff.; 5, 4ff., 141, 168 ff.; 7, 60, 129; 8, 66. 

«) 7, 129. 1*) 3, 4;. 6, 248. 
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rierter Arzneien entgegengewirkt werden kann, zu Krankheit, Anflôsung 
und Tod ftihren^). 

Bewirkt werden aile die erwàhnten Übeigânge und Umwandlungen 
durch die Planeten, „und wer deren Einfluû leugnet, mit dem ist über- 
haupt nicht zu streiten“ 2), denn dafi von der Sonne Kràfte und Wirkungen 
ausgehen, fiihlt doch Jeder unmittelbar ®), daB der Mond die Tiefen des 
Meeres erwarmt und hierdurch die Flut veranlaBt, ist eine alltàgliche Er- 
fahrung *), und daher liegt der SchluB nahe, daB sich in gleicher Weise auch 
die tibrigen Wandelsterne ihrer Natur gemàB geltend machen ®). Sie 
deuten keineswegs nur an, was geschieht oder geschehen wird ®), sondern 
bringen es bervor ’), aber freilich stets nur gemàB dem Willen der Gk)tt- 
heit ®), und erweisen sich dadurch als ,,Gehilfen der Natur“ und als das 
vermittelnde Band zwischen Makro- und IMikro-Kosmos ®). An den hôchsten, 
in der Erdfeme gelegenen Punkten ilirer Bahn nehmen sie die Emanation 
der Weltseele in Form von Licht und Klraft der Fixstemc auf, übertragen 
sie, in die Erdnàhe zurückgekehrt , auf die vicr Elemente und ordnen 
diese so zu Mineralien, Pflanzen und Tieren; das Ergebnis hierbei ist im 
einzelnen abhàngig u. a. von ilirer GrôBe, dem Abstande üirer Sphàren 
von der Erde, ihrem Bahnwege durch die zwôlf Tierkreis-Zeichen (deren 
je drei einem Elemente zugehôren), ihren SteUungen und Konjunktionen, 
ihrer Farbe, üirem Lichte und endlich von der Richtung und Schiefe der 
einfallenden Lichtstrahlen^®). Da nun die Planeten die wahre Ursache 
aller Bewegungen der Elemente auf Erden sind, so müssen die so hervor- 
gebrachten Dinge auch ihrem Weseii entsprechen, ganz so wie das Erzeugte 
dem Erzeugenden gleicht, die Kopie dem Original, das Spiegelbild dem 
Abgespiegelten^^). Je nach der Beschaffenheit und Anteilnahme der Pla- 
neten werden also in allen drei Reichen Produkte entstehen, die ange- 
messene harmoniscbe Mischungen, und die zugehorigen inneren sowie 
âuBeren Eigenschaften (z. B. Farben) aufweisen 

DaB es gerade sieben Planeten gibt, erklàrt sich aus der besonderen 
VoUkommenheit der Siebenzahl, da7 = 3-l-4 = 2-f5==(3-h3) + l, 
. . . also „die erste wirklich vollstàndige Zahl ist“^^); von diesen sieben 
sind zwei strahlend (Sonne und Mond), zwei glückbringend (Zeüs und 
Aphboditb) , zwei unglückbringend (Aees und Kronos) , und einer 
gemischter Art (Hermes) femer sind drei mànnlich (Sonne, Zbus, 
Kronos), drei weiblich (Mond, Aphrodite, Ares), und einer ein Zwitter 
(Hermes) ^®). Dire persischen Namen lauten Kaiwan (Kronos), Birdsohis 
(Zeüs), Bahram (Ares), Nahid (Aphrodite), Tir (Hermes)^®), und man 
bezeichnet sie u. a. auch mit den Anfangsbuchstaben, die ihnen in àhnlicher 


3, 4; 4, 106. *) 3, 73 ff. ») 3, 189; 6, 155i 6, 92. 

6, 103 ff. ») ebd.; Da Bobr 82. ®) 3, 73 ff. ») 2, 198; 4, 13. 

») 6. 178 ff. ») 6, 163 ff.; 7. 148; 8, 112 ff. 

1®) 1, 185 ff.; 2, 81. ff.; 3. 73 ff.; 6, 61 ff., 100 ff., 122, 136, 143 ff.; 8, 66. 

Il) 2, 167; 6. 95. W) 2, 26, 71 ff., 78, 90ff.; 7, 61 ff. Farben: 6, 114 ff. 

1®) 3, 8, 69. Daher gibt es auch 7 Zauberquadrate (Cantor, „Vorlesungen über 
Geschiohte der Mathenxatik“, Leipzig 1907; 1, 741), die nooh Agrippa von Nrttbs- 
HBIM den 7 Planeten zuteilt („De occulta philosophia“, Frankfurt 1633; 2, 437). 

1^) 8, 166. 1») 3, 64. 1®) 6, 270. 
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Weise zugehôren wie die 28 Buclistaben des arabischen Alphabetes den 
28 Mondstationen ^). Ihre Haupteigenschaften sind nach allgemeiner 
Ansicht die folgenden *); 1. Die Sonne Lst Führer, Herr imd Kônig, macht 
Kônige ®) und beherrscht im Kôrper das Herz; 2. der Mond ist ,,Mutter 
der Steme“ und Vezir, macht Weibische, regiert Entstehen ruid Vergehen 
und beherrscht die Lunge, die abwechselnd Luft ein- und ausatmet*); 
3. Z eus ist Richter und Weiser, macht Gerechte und EinfluBreiche, regiert 
Ausgleiche und Verbindungen und beherrscht die Leber, die das Elut ab- 
sondert ; 4. Ares ist Feldherr, macht Tapfere, regiert Bewegung und Streben 
und beherrscht die Galle, die die Gelbgalle absondert (als einen Bestandteil 
des Chylus)®); 6. Aphrodite ist ,,Schwester der Steme“ und Dienerin, 
regiert Schônheit und Ordnungsliebe , Lebendigkeit und Begehrlichkeit 
und beherrscht den Magen, der die Speisesàfte absondert; 6. Hermes ist 
jjICleiner Bruder der Steme“ und Schreiber, macht Einsichtige und Kluge, 
regiert Fàhigkeiten und Wissensdrang und beherrscht das Gehim, das die 
Dmkkràfte absondert; 7. Kronos ist der Alte und Schatzmeister, macht 
Tràge und Bestandige; regiert Festigkeit und Stülstand, bewirkt daher 
das dauemde Haften der Formen an der Materie und beherrscht die Milz, 
die die Schwarzgalle absondert ’). Ares, Aphrodite und Hermes machen 
noch insbesondere Handwerker und Künstlcr; die alten ,,Ssâbier“ genannten 
Mandaer und Harrânier, die die Grestime ganz ebenso anbeteten wie die 
Juden und Christen gewisse Gôtzen und die Parsen das Feuer ®), führten 
daher ihre Kinder an den Festtagen jener drei Plane ten in deren Tempel 
und empfahlen sie der Huld der Gottheiten, die den Planeten und den be- 
treffenden Gewerben vorstefien ®). Wegen der Parallelitat des Makro- 
und Mikrokosmos^®) entsprechen die sieben Planeten nicht nur den genannten 
sieben Hauptteilen des Kôrpers sondern bedingen auch Entstehung und 
Wachstum des Embryos wahrend der neun Monate der Schwangerschaft, 
und zwar in der Reihenfolge Kronos, Zeus, Ares, Sonne, Aphrodite, 
Hermes, Mond, Kronos, Zeus weshalb, da auf den achten Monat 
wieder der schadliche Kronos trifft, die Achtmonat-Kindor nicht lebens- 
fâhig sind^®) ; femer stehen noch die eigentlichen fünf Wandelsteme in naher 
Beziehung zu den fünf Hauptdenkkraften 

Was die Farben der Planeten betrifft, so entspricht der Sonne die 
goldene, dem Mond die silbeme, dem Kronos die schwarze, dem Zeus 
die grüne, dem Ares die rote, der Aphrodite die blaue und dem Hermes 
die bunte^®), und demgemàB regeln sie, je nach den nâheren Verhàltnissen, 
auch die Farben der ihnen zugehôrigen Tiere, Pflanzen und Mineralien: 
so Z. B. erzeugt die Sonne u. a. Zamich (Auripigment), Markasit (Schwefel- 
kies u. dgL) und einige Edelsteine, aile von gelber Farbe; der Mond u. a. 
Silber, Zinn, Salz, Salmiak, Nitron, Kalk, Glas (Krystall, Alaun, . . .), 
Sublimât, aile von weiûor Farbe; der Ares Zinnober und rote Edelsteine; 


1) 3, 54; 6, 131. ») 3, 79; 8, 113. ») 2, 169; 4, 197. *) 6, 165 ff.; 7, 61 ff. 
*) 8, 186. «) 7, 61, 76, 79. 4, 110. «) 6, 203, 290, 297. 

») 2, 169; 4, 97ff., 110. 7, 47ff. 7, 61 ff. i*) 6, 79ff. 

ebd.; dieses Vorurteil ist noch heutzutage woitverbreitet. 

7, 48. «) 5, 115. 
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der Zbus Malachit; die Aphrodite Lasurstem, Türkis, Glas (Kupfer- 
vitriol) und blaue Edelsteine 

Von den Mineralien gibt es 700 Arten *), deren 7 Klassen deix 
7 Himmelssphàren entsprechen *) ; sie sind sàmtlich Verbindimgen der vier 
Elemente und gehen ans ihnen hervor unter den Einflüssen der einzebien 
oder zusammenwirkenden Planeten, der Lânder und Klimate, der Meere 
usw. ^). Als besonders schôpferisch bewàhren sicb hierbei Hebmes und 
Kjbonos, indem sie feine Ausdtinstungen aller Art gerinnen machen und 
wie am Himmel zu durchsichtigen Kometen so in der Erde zu durchsichtigen 
Mineralien gestalten : Hebmes erzeugt, wie dies allen Mineralogen, Al- 
cbemisten und Glasmachem gelàufig ist, schon allein durch seinen wechseln- 
den Gang unzâhlige Gesteine ®), wâhrend Kronos durch seine Langsamkeit 
die schwersten und wenigst veranderlichen Stoffe heranreift, zuvôrderst 
Blei, abor auch Eiseii, Arsen und Antimon ’). MaBgebend für das, was in 
jedem Einzelfalle entsteht, sind die ,,Verhàltni8Be“ der sich verbindenden 
Elenxente, denn welche Rolle Verhàltnisse spielen, zeigt die allbekannte 
ungleicharmige Wage ®), sowie das [spezifische] Gewicht, da ein Kôrper 
in einer Flüssigkeit, z. B. Wasser, schwebt, wenn er gerade sein Gewicht 
an Wasser vcrdrângt, anderenfalls aber untersinkt oder schwimmt*). 

Aile Mineralien enthalten Erde als Kôrper, Wasser als Geist und 
Luft als Seele, gar gemacht, veredelt und gereift durch Feuer, den groÛen 
Schiedsrichter^®), doch entstehen sie niemals unmittelbar aus diesen 
Elementen. Die Erde, deren Hôhen und Tiefen allmàhlichen weitgehenden 
Verânderungen zu Gebirgen, Wüsten, Meeren und Flüssen unterliegen^^), 
enthalt nàmlich vielerlei Klüfte mid Hôhlen, in denen die beiden Haupt- 
arten der Diinste, die wàsserigen und die rauchartigen’®), sich langsam, in 
wechselnden Mengen und bei verschiedenen Wàrmegraden verdichten und 
verdicken, welchen Vorgàngen als p ri mare Produkte Schwefel und 
Quocksilber entspringen^®) . Der , ,feurige Sch wefer ‘ bildet sich in feuchtcn 
und ôligen Schichten, enthalt viele flüssige und ôlige Teile, ist daher leicht 
schmelzbar und entzündlich, wird vom Feuer verzehrt und verbrennt 
solbst ailes andere^^); das „zitternde Quecksilber“ geht hingegen aus 
feuchten und wàsserigen Schichten hervor, enthalt viele flüssige und 
wàsserige Teile, ist daher flüssig und leicht beweglich und „zeigt in der 
Hitze keine Geduld“, sondem ontflieht ihr^^). Schwefel und Quecksilber 
durchdringen sich aber wie Erde und Wasser in Lehm, Ton oder Ziegeln, 
indem das Quecksilber den Schwefel weich und formbar macht, und auf 
diese Weise bilden sich imzàhlige Formen und Gestalten, von denen der 
Zinnober [Schwefel- Quecksilber] zwar die bekaimteste ist, aber doch nur 
Eine ^®). 

So entstehen also im SchoBe der Erde sàmtliche Mineralien, auch 
die MetaUe und Edelsteine ausnahmslos sekundàr aus Schwefel 


1) 6, 114ff.; 8, 190 ff. *) 6, 112, 131. 8) 6, 146 ff. ♦) 6, 136, 143 ff. 
®) 6, 93. ®) 8, 61 ff. ’) 7, 179; 8, 66. «) 3, 166. ®) 3, 167. 

W) 2, 10; 6, 116, 124 ff. “) 6, 99 ff, “) 4, 14; 6, 69, 77; 7, 169, 193. 
w) 1, 127; 2, 13 ff.; 6, 106, l67, 114. “) 6, 111 ff., 129. 

“) 2, 21; 6, 112, 129, 165ff. 2, 21; 6. 129. 2, 4ff. 
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imd Quecksilber ^), unter EinschlieBung von mehr oder weniger Erde und 
Staub *) ; je nach den Mengenverhâltnissen und der Reinheit, der Kochung 
und dem Garsein, der Ortlichkeit und Temperatur und noch manohen an- 
deren Umstanden bildet sich hierbei entweder das edle, lautere, voUig reine 
Gold, oder nur Silber, Kupfer, Zinn, schwarzes oder weiBes Blei, Antimon 
usf. ®). Es reifen aber in einem Jahre und weniger: die Arten der Salze, 
Alaune, Vitriole und Schwefel; in einem Jahre und mehr: die Korallen und 
Perlen; ih einer Reihe von Jahren: die Metalle; in Jahrhunderten : die 
Edelsteine, vom Krystall bis zum Diamanten*). Mit Recht betrachtet 
man daher als „Anfânge der Mineralien“ jene, die ursprünglich schon 
binnen kürzester Erist in den hell- und dunkelfarbigen, salz- und natron- 
haltigen, feuchten Erdsohichten zusammenbacken und gerinnen ®); es sind 
dies Z. B. Salz, Gips und Kalk ®), Alaune und Vitriole ’), die grünen, gelben 
und blauen „Glàser“ und Ohalkitis -Arten, die man ebenfalls als Alaune 
und Vitriole anzusehen hat®), der Nûschâdir oder Naûschâdir [= Salmiak], 
das Kilja der Aschen [= Kali], das Nitron [d. i. unreine natürlichc Soda, 
und nie ht Salpeter®)], die Salze des Hames^®) und noch andere ahnliche, 
die aile für die Kîmijâ (Chemio) erforderlich sind^^) und nebst Magnesia 
[Mangan, Braunstein] auch als EluBmittel bei der Herstellung des ge- 
wôhnlichen imd des durchsichtigen hellen Glases dienen^*). Was die rest- 
lichen Mineralien botrifft, so pflegt man sie in sechs Klassen zu teüen : 
1. Schmelzbar sind: Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei (schwarzes und weiBes) 
und Glas. 2. Unschmelzbar sind infolge ihres besonderen Gehaltes an 
Schwefel und Quecksilber: Ton, Krystall („Glas“), Smaragd, Topas, Hya- 
zinth, Cameol, der für das Licht so besonders durchlassige Billaur [meist 
Bergkrystall] und ahnliche Edelsteine**). 3. Verdichtete Niederschlâge, weder 
brennbar noch schmelzbar, aber zerreiblich, sind u. a. : Gips, Talk, Magnesia, 
Lasur, Malachit, Markasit imd Pyrit [Schwefelkies u. dgl.], Arsen [Arsen- 
Sulfide], Stibi [Antimonsulfid] *®), welches letztere vielfache Anwendung 
findet und z. B. als Augensalbe zum [aberglàubischen, gegen den ,,bôsen 
Blick“ schützenden] „Zeichnen“ der Neugeborenen dient*®). 4. Verdichtete 
Niederschlâge, aber bremibar imd schmelzbar, oder selbst flüssig, imd 
infolge ihres Gehaltes an Luft und ()1 (oft auch an Schwefel imd Arsen) 
leicht entztindlich sind u. a.: Pech, Erdpech, Asphalt, Erdôl*’) und weiSe 

1) 1, 214; 5, 4ff., 97, 130, 168 ff,; 8, 19 ff., 121. *) 8, 182. 

*) 1, 127; weiBes Blei = Zinn. 

*) 2, 13 ff., 22, 197, 200; 3, 164; 4, 14; 6, 97, 114, 121. Über die zum Toil recht 
alten Vorstellungen betreff der Reihenfolge der Metalle vgl. Steinschnbideb, ,,Rang- 
Btreit-Litteratur“ (Wien 1908); Disputationen zwischen Gold und Quecksilber, oder 
Eisen und Silber sind noch im sog. „Buche der 70“ und bei Vincbntius Bellovaobnsis 
(13. Jahrhundert) erhalten; s.. Kopp, „Alch.“ 2, 330 und Bbrthelot, „Mâ.“ I, 70, 326. 

») 15, 111. ®) 2, 9; 6, 111. ’) 1, 127; 4, 14; 5, 107; 7, 169, 193. 

») 5, 116; 130, 6, 111, 116. 

®) 6, 120, 130; über Kali und Natron in der àltesten neupersisclien Pharma- 
kopoe des Ali Mansur Muwajtaq (verf. um 976) s. Lippmann, „Abh.“ 1, 81, 

*0) 6, 130. 1, 127; 2, 22; 6, 130. 

6, 120; noch Muqaddasi, der 986 schrieb, setzt Glas als in der Regel grün 
voraus (E. Wiedbmann, „A. Nat.“ 1, 211). “) 2, 11 ff.; 6, 112. 

**) 6, 4, 112, 126; 7, 193; 8, 76, 190. “) 6, 112, 130 ff. 

*•) 1, 127, 214; 2, 16; 6, 114 ff., 130 ff.; 6, 176; 8, 7, 166. «) 6, 107, 116. 
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Naphtha ^). 5. Dem Wasser nahestehend, daher nicht brennbar und das 
Feuer fliehend, ist das Quecksilber. 6. Den Pflanzen und Tieren nahe* 
stehend und daher wachsend sind Korallen und Perlen. 

Unter den Angehôrigen der ersten Klasse, also der Met aile, ist das 
vomehmste das Gold (dhahab, ibrîz), dessen gelbe Farbe es, ebenso wie 
Majkasit, Hyazinth oder Krokos als Erzeugnis der Sonne erweist ; es 
entsteht in trockenen Steinwüsten und in festen Gesteinen, enthâlt aus- 
schlieÛlich reinsten Schwefel und klarstes Quecksilber im richtigsten Ver- 
hàltnisse und ist gelb, schwer, gewichtig, dehnsam zu Blàttem, spinnbar 
zu Fàden, Idtbar mittels des giftigen kupferhaltigen Malachits, besonders 
nebst Tinkâr [= Tinkal, Borax], lôslich in Quecksilber, das es im Feuer 
unverândert zurücklaût ®), und legierbar mit Silber und Kupfer; von 
letzterem kann es wieder getrennt werden, indem man es mit gewissen 
glanzenden und eine Art Schwefel enthaltenden Markasiten heftig erhitzt, 
wobei das Gk)ld allein unangegriffen zurückbleibt, wàhrend ailes übrige 
verbrennt *). — Das Silber (fiddah) gibt «ich durch seine weiBe Farbe, 
ebenso wie Salz, Krystall oder BaumwoUe als Erzeugnis des Mondes zu 
erkennen ®), entsteht in staubhaltigen Gebirgen und Gesteinen und hat 
infolge zu frtihzeitigen Abkühlens keine vôHige Reife [zu Gold] erlangt; 
es ist weiB und zart, „verbrennt“ in anhaltend starkem Feuer, ,,verwest“ 
allmàhlich beim Liegen im Erdreich, wird von Schwefel geschwàrzt, von 
Quecksilber erweicht und gelôst, und legiert sich mit Kupfer und Blei; 
von diesen laflt es sich mittels Nitrons und gewisser Reinigungs-, Schmelz- 
und FluBmittel unschwer wieder befreien ®) ; wer es gelb und trocken 
machen [in Gold verwandeln] kônnte, der hâtte, was er braucht ’). — 
Kupfer (nuhâs) entsteht in ahnlicher Weise wie Süber®), enthàlt aber noch 
mehr Schwefel von geringerer Reinheit und ist daher grob, rot, schwàrzt 
sich rasch im Feuer und verbrennt darin vôllig; schon Kupfer selbst 
macht die Speisen giftig, noch giftiger aber erweisen sich der Grünspan 
(zindschâr), der aus ihm durch Saure entsteht, sowie das kupferhaltige 
Minerai Malachit (dahnadsch) und die Legienmg Taliqûn [s.unten]; Queck- 
silber erweicht und lost es, Blei und Zinn ergeben die Lcgierungen Mafrig 
(= mufragh, GuBmetall?) und Isfid (= WeiBmetaU), und gewisee geeig- 
nete Mittel, z. B. das sog, „syrische Glas” [eine zinkhaltige Substanz], 
erzeugen daraus beim Verschmelzen das weichere, gelbe oder goldfarbige 
Messing (schabh), an dem so recht die hohe Bedeutung der Form zutage 
tritt, denn aus einera Stücke von 6 Dirhem Wert fertigt der Kundige In- 
strumente an, Z. B. Astrolabe, für die der Kâufer 100 Dirhem zu bezahlen 
hat®). Wer das Kupfer weiB und zart machen [in Silber verwandeln] 
kônnte, der hatte, was er braucht i®). — Zinn (qarijj) ist zwar weiB wie 
Silber, jedoch weich, stinkend und beim Biegen kreischend, da es zu viel 

1, 201; 5. 87. 2, 18; 6, 115. ») 5, 129. 

*) 6, 124, 131; 2, 20. Es handelt sioh also um eine sog, Zementation. 

5, 115. ») 2, 20; 5, 11, 127. ’) 5, 127. ») 5, 11. 

®) 4, 94; 6, 6. Der porsische Dirhem hatte etwa 70 Pf. Silberwert und ent- 
sprach 7 — 8,6 Mk. heutigen Geldwertes. — Betreff des „syrischen Glewses** ist zu 
bemorken, daB zâ.dsoh (Vitriol oder ihm Âhnliches) und zudâch&dsch (Glas) zuweilen 
verwechselt werden, vgl. vitriolum und vitrum (Ruska), 

1®) 2, 20 ff.; 6, 127, 131. 
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Quecksilber und zu zâhen Schwefel enthâlt und deshalb nioht ganz gar 
werden konnte; es ist ebenfalls leicht verbrennbar, jedoch nicht giftig, 
sondem im Gegenteil medizinisch nûtzlich, besonders für dîe Angen; duroh 
bestimmte Mittel, wie Salz, Arsen, Markasit und Myrthenzweige, kann 
man es heüen und daduroh in Silber verwandeln^). — Eisen (hadîd) bildet 
sich ganz àhnlich wie Silber und Kupfer, ist jedoch noch unreiner, wes- 
halb auch die Schmiede keine langen Dràhte aus ihm anfertigen kônnen ®) ; 
von seinen zahlreichen Arten sind einige weich, andere aber, in Wasser 
getaucht [zu Stahl abgelôscht] hart^); eine besondere und merkwürdige 
Begierde herrscht zwischen Eisen und Magnet*). — Bas Blei (usrub) Ist 
das ursprünglichste der in der Erde zur Grerinnung gelangten Metalle®) 
und wegen des in ihm vorhandenen Überschusses an ganz schlechtem 
Schwefel auch das gemeinste; Weichheit, Schwàrze und Gestank hindem 
es jedoch nicht daran, sehr ntitzlich zu sein, im Eeuer gelbe Bleiglâtte 
und rote Mennige, sowie mit Sàure leuchtendes Bleiweifi zu ergoben®) und 
sogar den hârtesten aller Steine, den Diamanten, zu „zerbrechen“ ^). 

Alchemie, d. i. die Herstellung edler MetaUe aus unedlen, die von 
manchen als Betrug bezeichnet wird, ist fraglos môgJich, wie das schon die 
Entstehung aller MetaUe durch aUmàhliches Reif en und Garwerden 
einer und derselben Urmaterie bezeugt ®), und tatsàchlich gibt es, 
wie Astrologen, Zauberer, Zeichendeuter und Talismanschreiber, so auch 
Alchemisten in *grofier Zahl ®) ; sie sind wohlbekannt mit den Einflüssen 
des Hermes^®), kennen die Bedeutung der Salze und anderer Stoffe für 
die Kîmijâ^^), verfertigen ein gewisses Sublimât, das ,,aliksîr“ heiût^®), und 
verwandeln so das Kupfer oder Zinn in Silber, das Silber in Gold usf. 
Eine Natur nâmlich freut sich der anderen, gesellt sich ihr und überwindet 
sie, je nach der Starke von Liebe oder Hafi: so haftet, um nur einige, jeder- 
maim gelâufige Beispiele anzuführen, das Eisen am Magne ten, der Biamant 
am Golde, Stroh oder Haar aber an gewissen Steinen, so wird Blei des 
Biamanten und Schmirgel der Edelsteine Herr, so erweicht Quecksilber 
das Gold, Süber, Kupfer und Eisen, so verbrennt Schwefel unedle und 
edle MetaUe, so besiegt Salmiak den ,,Schmutz“ der MetaUe und Edelsteine 

U. dgl. mehr^*). 

Wàhrend einige, wie angegeben, Perlen und Asphalt für MineraUen 
der 4. und 6. Klasse erklàren, halten andere sie für eine Art geronnenen 
Taues und reihen ihnen als Analoga u. a. folgende Stoffe oder deren Bestand- 
teile an: Lack, Opium und Manna Kampher^®), Ambra, Aloe und 
Moschus^’), Koriander ^®), den in Indien zum Kauen benützten BeteB®), 
das Harz Sandarak, aus dem die Gaukler Uire Feuerkugeln anfertigen®®), 
den Bernstein imd den ,,aus den Gruben gefôrderten“ heüsamen Bezoar- 
stein®^) [der aber tatsàchUch kein Stein ist, sondem ein der Bezoarziege 

1) 6, 128; 2, 21. *) 6, 111, 129; 8, 149. ») 2, 21. *) 2, 123; 6, 136. 

») 7, 179. «) 6, 129; 2, 21. 

’) 2, 22; 6, 134. Das „Zerbrechen“ enthalt eine Anspielung auf das An- oder 
Einsohmelzen der Edelsteine in Bleiplatten, zwecks der Bearbeitung. 

®) 2. 16. ®) 6, 165. “) 8, 61 ff. “) 2, 22; 6, 130. 8, 190 £f. 

w) 2, 21; 6, 127. 128. i*) 6. 118 ff., 134. «) 6, 112 ff., 120. 

“) 2, 100; 7, 36. 4, 26; 7, 64. “) 6, 137. “) 6, 102. 

“) 1, 202; 6. 88. «) 6. 131; 7, 169. 



380 


4. Absohnitt: Die Alohemie im Orient. 


entstammendes Konkrement]. Dieser Bezoar [persisch = Gift abwasohendj 
d. i. Gegongift] ist nicht nur ein hôchst vielseitiges medizinisches Mattel, 
Bondem gewàhrt auch Schutz vor Giften: bei einigen verhindert er, daÛ 
sie Koagtüation hervomifen, wie sie der so „heiBe“ Sait der Pflanze 
Melongena oder das Lab in der Müch tmd der mànnliche Samen im weib- 
lichen Menstrualblnt bewirkt (wodurch der Embryo entsteht) ; bei anderen 
wieder bengt er dem Übergang in das Blut vor, ganz so wie z. B. gewisse 
Sâuren die Anfnahme mancher Parbstoffe dnrch das Wasser verhindem, 
oder die schon aufgenommenen wieder ansfàUen^). Berlei Sâuren sind jene 
axis dbn unreifen Früchten der Citrone, Orange, Limone und Tamarinde, 
axis den reif en der Eiohe und Cypresse, aus den Gallâpfeln xind Myro- 
bolanen [d. s. Gerbsaxiren]*), sowie der Essig; es ist merkwürdig, dafi die 
kôstlichsten Dinge der Welt, die Seide, die Perlen xmd der Honig, aile 
drei unter Milhüfe kleiner xmd xmscheinbarer Tiere entstehen ®), daB femer 
aus dem zarten Honig ^), dem süBen Safte der zweigeschlechtlichen Palme ®) 
und dem honigâhnlichen Zucker, die ftir sich oder nebst Mandeln und Ol 
die lieblichsten Speisen ergeben ®), zxmâchst scharfe und berauschende 
G^trânke hervorgehen, — „Feinde Gottes xmd der Vemunft“ geheiBen, 
aber trotzdem auf allen Mârkten feilgeboten ’’) — , weiterhin aber ver- 
schiedene Aaten des kalten und sâuren Essigs, und schlieBlich sogar die 
im Essig lebenden Würmer ; doch entstehen freüich Pflanzen xmd Tiere, 
auch hôhere, unter gar mancherlei Verhâltnissen nicht' wie sonst aus 
Samen, sondem unmittelbar durch Zersetzxmg, Verwesxmg xmd Fâxdnis ®). 

In Ansehmig der groBen, um das Jahr 1000 schon bis nach Spanien 
reichenden Verbreitung der „Schriften der Treuen Brüder“ xmd ihres Ein- 
flxisses axif die geistige Entwicklung im Osten xmd Westen dem selbst 
die Verbrennung durch die Orthodoxen zu Bagdad keinen Abbruch zu 
tun vermochte hat man ihre Bedeutimg für die Übermittlxmg zahl- 
reicher spâtgriechischer Lehren sehr hoch einzxischâtzen. Zu diesen zàhlen 
neben den eigentlich alchemistischen von der HersteUxmg des Gk)ldes und 
Sübers, der ,,Heilung“ der xmedlen MetaUe xisf., auch gewisse, dxirch mehr 
oder minder weitgehende Abândenmg aristotelischer Anschauungen ent- 
wickelte, u. a.: die im Erdinneren, bald durch Erhitzen xmd'Schmelzen, 
bald dxirch Niederschlagen imd Verdichten von teÜs trockenen xmd rauch- 
artigen, teils feuchten imd dampfartigen Dünsten, erfolgende Entstehung 
der Mineralien und MetaUe, die in ihren eigentümlichen „Mischungen"* 
stets aile vier Elemente enthalten, wenngleich in den verschiedensten 
Mengen verhâltnissen, und demgemâB auch die verschiedensten, entsprechend 
oharakteristischen Eigenschaften zeigen ^2) ; das Garwerden xmd Reifen der 
MetaUe xmd Erze, üir Wachsen xuid Nachwachsen (welches letztere Ajeusto- 
TELES in Abrede steUte)^®); das Bestehen der Mineralien xmd msbesondere 
der MetaUe, aus Schwefel xmd Quecksilber. Letztere, bis tief in die 

1) 6, 132; 7, 76; 8, 192. *) 6, 178. ») 6, 122; 6, 126; 7, 118. 

*) 6, 147, 128. •) 6, 179. •) 6, 142; 7, 114 ff. Gemeint ist wohl Marzipan. 

’) 7, 220; 6, 142; 7, 14. «) 6, 83. 

*) 1, 128; 2, 7, 41, 201; 4, 14; 6, 179, 206; 6, 13, 93, 140; 7, 168, 169; 8, 7. 

“) 3, Vorr. 4; 3, 1. Deussxn, a. a. O. Lippmaen, „Abh.“ 2, 101. 

^*) lüPPMANN, „Abh.“ 2, 107, 136. 
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Neuzeit hinein fortwirkende, so hôchst eigentûmliche und absonderliche 
Théorie, die man seit jeher als „rein arabischen ürsprunges“ ansprach, 
ohne aber jemals ihre Quelle nachweisen zu kôrnien ^), tritt in den „Sohriften 
der Treuen Brüder“ schon in vôUig bestimmter, durchaus dogmatischer 
Gestalt auf ; sie wird ohne jeden Anspruch auf Neuheib als etwas so Selbst- 
verstandliches und zweifeUos Feststehendes vorgetragen, daÛ sie offenbar 
etwas Altüberliefertes und des namlichen Ursprunges wie ailes übrige 
sein muB, nàmlich griechisch-alexandrinischen. Die Frage, auf was hin- 
wiederum sich ihre Autoritat bei den spàthellenistischen Chemikem, den 
Stannnvàtem der syrischen und arabisehen Tradition, gründete, — be- 
hauptete doch bereits Pibêchios (4. Jahrhundert), ,,alle Gegenatande ent- 
halten Quecksüber“ — , làBt sich unschwer beantworten, soferne man 
des schon von Aristoteles hervorgehobenen Gegensatzes der aktiven 
und passiven Qualitaten und Elenrente gedenkt, sowie der von den jüngeren 
und jüngsten philosophischen Schulen gelehrten, bei der Weltbilduiig er- 
folgenden Scheidung der Materie; diese zerfàllt nàmlich zunàchst in grobe 
und feine Teile, und weiterhin in die Paare (Wasser 4- Erde) und (Feuer -|- 
Luft), die aber schliefilich auch wieder als Repràsentanten des eigentlichen 
kalten und passiven Stoffes sowio des heiûen und aktiven Pneumas gelton, 
demnach als solche der Hyle und des mit dem 7ivev/j,a ’&eîov (gôttlichen 
Pneuma) identischen Logos. Beruht nun, der Behauptung jener Schulen 
gemàfi, die Entstehung der Einzeldinge auf Durchdringung von Hyle und 
Logos, imd gelten diese als gleichwertig mit den groben und feinen Teilen 
der Materie, also mit den Paaren (Wasser + Erde) und (Feuer + Luft), 
so werden durch deren Vereinigung die Elemente, die nach Aristoteles 
stets aile vier in jedem Kôrper vorhanden sein müssen, wieder zusammen- 
gefühit- Die Kombination (Wasser + Erde) ist aber, schon den Lehren 
des Aristoteles gemàÛ, im Quecksilber verwirklicht, als dessen Haupt- 
bestandtcüe die in jedem unedlen Metalle vorhandene Erde, sowio das 
viele, seinen fiüssigen Zustand bedingende Wasser anzusehen sind; für die 
zweite Kombination (Luft -f- Feuer), die dem nvevfxa êelov (pneuma 
theion) entspricht, ergibt sich aus dem Doppelsmne des Wortes theion 
(= gôttlich, aber auch gleich Schwefel) als passendster Tràger der schon 
von altersher für „heilig“ angesehene Schwefel, dessen Eigenschaften, 
nàmlich ,,heiJ3e“ und ,,feurige“ Natur, sowie Flüchtigkeit, einer solchen 
Vorstellung durchaus angemessen erschienen. DemgemàB vereinigen sich, 
wie auch die ,, Treuen Brüder“ berichten, die Elemente zunàchst zum 
Schwefel imd Quecksilber, imd erst diese bilden dann, unter Verbindung 
nach den verschiedensten Mengen-, Bieinheits- und Reife-Verhâltnissen, 
wde aile anderen Stoffe so auch die Metalle; die Voraussetzung einer der- 
artigen Entstehimgsweise führte auch zu dem für die Folgezeit bedeut- 
samen, mit den Ansichten Platons übereinstimmenden Schlusse, dafî sich 
Verbrennung und Rosten [also die raschen und langsamen Vorgànge der 
Verbrennung und Oxydation] unter Ausscheidung eines Bestandteües 
und daher unter Gewichtsverlust vollziehen *). 

Die Werke des sog. Gbbbr kommen hierfür nioht in Betraoht, da sie Pseud- 
epigraphen des ausgehenden 13. Jahrhunderts sind (s. unten). 

*) Lippmann, „Abh.“ 2, 148 ff. 
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Die Entstehung der so merkwürdigen und vom rein chemischen 
Standpunkte aus ganz unbegreiflichen, ja vôllig widersinnigen Théorie 
vom Schwefel und Quecksilber als den Grimdlagen sâmtlicher Stoffe und 
wesentlichen Bestandteile der Metalle, — einer Théorie, die trotz ihrer 
Absurditat fasfc anderthalb Jahrtausende lang in unvennindertem Ansehen 
blieb und vielen noch im 18. Jahrhundert durch die analytischen Unter- 
suchungen hervorragender Gelehrter keineswegs endgültig widerlegt er- 
schien — , wird daher nur verstandlich, wenn man sich gegenwârtig hait, 
daB sie, allem Dargelegten zufolge, überhaupt nicht an der Hand che- 
mis cher Voraussetzungen abgelcitet wurde und werden konnte, sondem 
nur auf Grund philosophischer, und zwar allein der oben erwàhnten, 
ausschlieBlich für ganz bestimmte spàtgriechische Schulen charakte- 
ristischen. 

Dieser Umstand ist von besonderer Wichtigkeit für die Lôsung ge- 
wisser, im übrigen nur schwierig aufzuklarender geschichtlicher Fragen, 
die die Ausbreitung der Alchemie betreffen; denn sobald, auch in anscbeinend 
ganz entlegenen Kulturkreisen, die dogmatische Lehre vom Schwefel und 
Quecksüber als ürsubstanzen auftaucht, wird man mit grôBter Wahr- 
schcinlichkeit schliefien dürfen, daB sie nicht zufalligerweise in aller üirer 
Eigenart zum zweiten Male entwickelt, sondern in bereits fertig ausgebüdeter 
Gestalt von auBen her übermittelt worden sei. 

3. Das „Steinbuch des Aristoteles“. 

Das noch von Bekthelot, vermutlich auf das Urteil altérer Orien- 
talisten hin, als wichtige Quelle fiüharabischer Alchemie angesehene sog. 
jjSteinbuch des Aristoteles“ kann zwar als solche, den nèuesten ein- 
gehenden Untersuchungen Ruskas zufolge, nicht mehr in Betracht 
kommen, enthàlt aber immerhin sehr vicies für die Geschichte der Chcnüe 
und Alchemie hôchst Merkwürdige und Beachtenswerte. Das Buch ist 
nach Ruska syrisch-persischer Herkunft und ursprünglich noch vor dem 
Jahre 850 in arabischer Sprache von einem mit der griechischen und per- 
sischen Litteratur wohlvertrauten Syrer niedergeschrieben, vielleicht von 
dem 873 verstorbenen, berülimten Universalgelehrten Honein (Hunain) 
IBN IsHAQ *) ; diese erste arabische Fassung, die mehrfach in die hebrâische 
und aus dieser wieder in die lateinische Sprache übersetzt wurde und 
nur die Edelsteine nebst einigen anderen seltenen und auffaJligen Steinen 
behandelt zu haben scheint, ist als âltestes Dokument arabischer Minéralogie 
anzusehen^). Leider blieb sie aber in unveranderter Gestalt weder im 
Original noch in^Übersetzung erhalten, vielmehr sind die uns vorliegenden 
Texte Ergebnisse vielfacher und oft wiederholter Erweiterungen imd Inter- 
polationen, die von sachkundigen, teils orientalischen, teils spanischen 
muslimischen Gelehrten herrühren : diese f ügten zunàchst die Metalle nebst 


Ruska, „Das Steinbuoh des Aristoteles*' (Heidelberg 1912). — Einige Zu- 
eâtze B. bei Sbybold, „Zeit8chr. d. Deutechen Morgcnlând. Gcs.“, Bd. 68, 606. 

*) Ruska 43, 45, 92. Aile weiteren Zitate dieses AbEatzes, bei denen nîchtB 
Besonderes angegeben ist, beziehen sich auf Buseas Ausgabe. 66. 
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deren Zabehôr ein ^), sodann eine stets wachsende Zahl medizinisch, chemiscli 
tind magisch wirksamer oder wirksam geglaubter Steine *), und über- 
arbeiteten schliefilich die ganze Schrift in alchemistischem Sinne, ohne aber 
diese Absicht offen einzugestehen oder deutlicb hervortreten zu lassen ®). 

Als ein „Steinbuch des Aristoteles“ will das Werk offenbar für die 
Übersetzung eines griechischen Originales gelten, und indem es dem. Aeisto- 
TELES XL . a. auch die Kenntnis aller nur môglichen in Kleinasien, Syrien, 
Persien usf. vorkommenden Mineralien und ihrer tatsàchlicbon oder ver- 
meintlichen Eigenschaften zuschreibt, knüpft es an eine Überlieferung der 
„Alexander-Sage“ an *): diese, die zuerst schon im zweiten vorchristlichen 
Jahrhundert nachweisbar wird, laBt nàmlich Alexander den GroBen auf 
seinen sâmtlichen Feldzügen von Aristoteles begleitet sein, der mit über- 
menschlicher Weisheit stets auf den ersten Blick ailes Niegesebene erkennt, 
ailes Unerhôrte entràtselt, List und Trug durchschaut und jede drohondo 
Gefahr abwendet, wodurch er sich in gleichem MaBe als Lehrer wie als 
Schutzgeist seines kôniglichen Schûlers bewahrt. Alexander selbst lebt 
in der Sage nicht nur als groBter Eroberer, Feldherr und Hcrrscher fort, 
sondem wird allmâhlich auch zum Gelehrten, Philosopher! ^), Arzt, Magikcr 
und Ohemiker ersten Ranges ; die nôtigen Kenntnisse übermittelte ihni der 
allbewanderte Aristoteles, der sie selbst wieder teils dem weisen, aller 
Künste und Zauber kundigen Kônig Salomon verdankte, teils dern Ver- 
fasser der tauscnd Bûcher, dem Hermes ^). Von Salomon stammte z. B. 
sein Wissen um jenen ,,roten Schwefel“ (= Gold), den die Ameisen für 
diesen Kdnig aus den Felsen des „Tales der Amcisen“ graben muBten'^), 
— jedenfalls als spàte, von hellcnistischer Phantasie gezeugte Nachkommcn 
der mârchenhaften goldgrabenden Ameisen des Herodot; von Hermes 
hingegen erlernte er die Kunde der Steine ®), sowie die Astrologie, auch 
übersetzte er das astrologische Werk des Hermes ins Griechische und 
verfaBte zu dem des Ostamahis (— Ostanes?) einen Kommcntar, den, 
auf seine Empfehlung hin, auch Alexander der GroBe zu studicreii pflegte ®). 

Kaum bedarf es des Hinweises, daB die echten Schiiften des Aristo- 
teles keine Spur von astrologischen Anschauungen enthalten, und daB 
Aristoteles zwar zoologische und (verloren gegangene) botanischo Bûcher 
herausgab, aber keine eigentlich mincralogischeni®). Von seiiiem Schûler 
und Nachfolger Thepphrastos rührt zwar eine (nur fragmentarisch erhal- 
tene) Abhandlung ,,Über die Steirie“ her, und diese mag, als der Schule des 
Aristoteles entstammend, in spàterer Zeit von manchen auch als von 
ihm selbst verfaBt angesehen worden sein; doch auch in ihr ist nirgends 

91. 82. 8) 69, 79. 

*) Ausfeld, „Der griechische Alexander-Roman “ (ed. Kboll, Leipzig 1907); 
Hertz, „Ge8ammelte Abhandlungen“ (Stuttgart 1905); Rohde, „Ber griechische 
Roman“ (Leipzig 1900). 

®) Dahcr làût ihn z. B. der persische Dichter Nizami (gest. 1198) in seinem 
„Alexanderliede“ mit Thales, Sokrates, Platon, Abitoteles, Porphybios, Apol- 
LONios VON Tyana und Hermes Trismegistos disputieren! (Hobn, „Gc6chichte der 
persischen Litteratur“, Leipzig 1901; 186). •) 22. ’’) 161. *) 146. *) 46, 47. 

Die im „Fihri8t“ verzeichncten aristolelischen Schrift en ,,De metalli fodinis“ 
und „De siderum arcanis“ bezeichnete A. Müllbb schon 1873 als „alchemiBtiBchen 
Schwindel“ (a. a. O. 65). 
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von den zauberhaften, magischen unri medizinisohen Wirkungen der Mine- 
ralien die Rede, wie sie sich z. B. schoh bei Dioskubides geltend machen, 
bel Plinitjs bereits vorherrschen und die Schriften der hellenîstischen 
Spàtzeit, Z. B. die dem Oepheus zugeschriebenen „Lithika“, die „Kyra- 
niden“ u. dgl., vôUig erfüUen ^). Im wesentlichen beschrânken sich die 
Kenntnisse des Thbophrastos anf die Silber, Kupfer, Eisen tind Blei 
führenden Erze ; auf Malachit und Lasur, Oker und Rôtel, gelbes und rotes 
'Arsen; auf Bleiweifi, Grünspan und Zinnober, sowohl den natürlich vor- 
kommenden aus Spanien und Kolchis, als auch den „künstlichen“, d. h. 
künstlich aufbereiteten, den KjlLLIAS aus dem „Sand“ der ephesischen 
Silbergruben durch wiederholtes Pochen imd Wasohen als rotes, prâchtig 
glànzendes Pulver darstellte; femer auf „Magnetis“, ein süberglaiizendes, 
vom Drechsler zu bearbeitendes Gestein (wohl eine Art Glimmer oder 
Talk), sowie auf den für ein Minerai angesehenen Bernstein, der Elektron 
oder Lynkurion genannt wird. [Die schon im Altertume weitverbreitete 
Anschauung, ,,Lynkurion“ sei der zum Stein verhàrtete Ham (o^QoVt 
Uron) des Luchses (Xvyi, Lynx), erklàrt sich aus einer MiBdeutung des 
Namens der Lingurier oder Ligurer, in deren Gebiet eine der uralten nord- 
und zentraleuropàischen HandelsstraBen, auf der u. a. auch der Bernstein 
befordert wurde, die Küate des Mittehneeres erreichte.] 

Von den über siebzig im „Steinbuche des Aristotbles“ besprochenen 
Mineralien sind besonders die nachstehenden, als auch für die alchemistische 
Litteratur wichtig, hervorzuheben : Schwefel, der als gelber, roter und 
weiBer auftritt^). — Arsen, Zamik, Zimioh [d. i. Schwefelarsen], findet 
sich als gelbes und rotes, gibt beim „Verkalken“ eine weiBe, todlich giftige 
Masse [d. i. Arsenigsaure], fârbt das Kupfer weiB, eignet sich als Zugabe 
für Peuerwerkssàtze (opéra ignea) tmd liefert mit Kalk, Nura, vereint 
ein trefflicKes Enthaarungsmittel *). — Magnesia ist [im Sinne von Braun- 
stein] unentbehrlich für die Glasmacher ®), fàrbt auch den Billaur oder 
Bellor, aus dem man GefüBe und Brennglâser macht [d. i. eigentlich Berg- 
krystall, hier wohl ein Krystallglas] *); Magnesia benennen viele aber auch 
den schwefelhaltigen Androdàmas [= Pyrit] ’’), sowie den glânzenden, 
Gold imd Silber führenden Markasit [= Pyrit, Kupferkies usf.], von dem 
es sehr zahlreiche Arten gibt®). — Ithmid, auch Itmad, Eznût, Azmat, ist 
Stimmi [d. i. Schwefelantimon, zuweüen auch Schwefelblei, also Antimon- 
oder Bleiglanz] ®). — Tutia [d. i. wesentlich Zinkoxyd] kommt in vielen, 
bald weiBen, bald gelben oder grünen Sorten an den Seeküsten von Hind 
und Sind [d. i. des nordwestlichen Indiens imd des südôstlichen Persiens] 
vor und ist auch ein vorzügliches AugenheilmitteP®). 

Aus Kalkand (xd^?cav^oç, Châlkanthos) und Kalkatar oder Kalkadir 
Chalkitis) entsteht der Zâdsch, Vitriol, eine glasartige Masse von 
mancherlei Earben (vitrum multorum colorum) ^^) ; zu seinem Geschlechte 
zâhlen manche auch den für die Eàrberei so wichtigen S chah b, Alaun, 
dessen beste Sorte aus Jemen kommt ^*). Für aile diese und viele andere 


^) 2 ff. *) Vgl. Lbnz, „Mineralogie der alten Griechen und Ronier“ (Gotha 
1861); 16. ») 161. *) 83, 168, 169, 162; 163; 82. ») 78, 129, 160, 171. •) 84. 

’) 129. ») 160. •) 175. 10) 22, 142, 176. H) 173, 207. «) 174. 




Das Steinbuoh de» Aridfoteles. 


385 


Substanzen gibt es „Spezialisten“, das sind Gelehrte, die nur eine einzige 
bestimmte Gattung und deren Anwendungen behandeln, liber diese aber, 
die nun einmal ihre ,,Spezialitat“ ist, niemals hinausgehen ^). — Vom ge- 
wohiüichen Salz keimt man ebenfalls liôchst verscliiedene Arten, darunter 
die sehr schône feste, schneeweiBe (lapis albus sicut nix); merkwürdiger- 
weise sind viele Fundorte des Salzes auch solcho der leicht entzündlichen 
Naphtha (minerae ignis graeci = Fundstatten des griechLschen Feuers) ^). 
— Dem Salze gleichen die K ali genaimten Aschen bestimmter ,,baumlioch 
wachsender“ Kràuter, die beim Verbrenneii durch das Feiier versteüiert 
und verhàrtet werden®), femer das zum Waschen und Reinigen dienliche 
Nitron oder Natron, cine Abart des Borax ^), sodann der eigentliche 
Borax , der aus gewissen Salzseen stammt und sich sehr geeignet zu Zwecken 
des Lôtens und Schmelzens erweist^), endlich auch in mancher Hinsicht 
der Kalk, Nura ®). Fin Salz ist auch der Nausadir [Nûschâdir, Salmiak; 
nach Laqabde armenisch ?] ’), „nasciador qui fit in balneis“, ,,li8cianada 
quae fit in balneis“ ®), d. h. „der Salmiak der in den Bàdern entsteht“ 
[nàmlich durch Sublimation, aus dem zum Heizen gebrâuchlichen ge- 
trockneten. Miste, besoiiders dem der Kamele]; er ist von heiBer und 
trockener Natur, zieht viele Stoffe an sich und fixiert daher dio Farben 
und zeigt WeiBe, Farbe und Glanz des Biamanten •). 

Bieser kostbarste aller Edelsteine findet sich allein in einer vôUig 
unzuganglichen Felseiischlucht Indiens ; ilm aus dieser herauszuholen 
glückte erst Alexander dem GroBen, indem er, — wie schon 392 der 
gegen die Ketzer schreibende Epiphanios erzahlt, und wie es 1190 der 
persische Bichter Nizami in seinem „Alexander-Liede“ bestatigt — , 
màchtige Stücke rohen Fleisches hinabwerfen und aie samt den anhaftenden 
Edelsteinen durch groBe Vogel wieder emportragen lieB. Ber Biamant 
wird durch Feuer nicht angegiiffen, lôscht es vielmelur aus [vermôge 
seiner ,,besonders kalten Natur“]; zum Gold hat er Keigung und zieht 
es an wie ein Magnet hingegen ist ihm das Blei feindlich, „zerbricht 
und pulvert ihn“ [Bieser noch im Mittelalter sehr aUgemein verbreitete 
Aberglaube rülirt vermutlich daher, daB man Edelsteine aller Art durch 
An- oder Einschmelzen in Bleiplatten zu befestigen pflegte, um sie gehôrig 
schleifen und polieren zu kônnen.] 

Unter den Met allen, — deren Schüderung, wie oben erwàhnt, ver- 
mutlich erst in spàterer Zeit (und wohl gemaB den Angaben in der Enzy- 
klopadie der „Treuen Brüder“) in das „Steinbuch“ eingefügt wurde^®) — , 
ist allein das Gold vôllig rein imd unverànderlich wàhrend schon das 
weiBe und glânzende S il ber durch Blei oder Quecksüber „verdorben“ 


1) 126. *) 142, 172. *) 140. «) 173. ») 173, 181. •) 168, 169. 

’) Nach Humboldt bezeichnen chinesische Autoren des 7. Jahrhimdorts n. Chr. 
den von innerasiatischen Vulkanen stammenden Salmiak als „tatari8che8 Salz“ == 
„nao-SGha“ (,,Zentralasien“, Berlin 1844; 1, 382 ff., 389 ff.), woraus dann Nûschâdir 
entstanden sein dürfte; die groBe, ,,Pen-t8ao“ genannte Enzyklopadie des Li-sohi- 
TSOHIN (16. Jahrhundert) gibt an, die beste Sorte gleiche dem ya-siao, d. h. „wie 
Zâhne aussehend**, worunter krystallisierter Salpeter zu verstehen ist. 

«) 43; 76, 191. ») 149, 173. i®) 16, 149. 19. i*) 129, 149. 

178 ff.; 68, 61; 91. 178. 

▼. Lippmaan, AlobemJe. 
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Tind durch Schwefel geschwàrzt wird ^). Vom Kupfer, Nuhâs *), kennt 
man viele Arten tind verfertigt aus ihm Messing, Sifr aber auch eonst 
noch unter Benützung von Borax, Vitriol und anderen Zutaten allerlei 
dem Golde Gleichendes *) ; kupfeme und messingne Gefàfie machen Speisen 
und Getrànke giftig, es ist nâmlich in ihnen ein todliches Gift ,,verborgen“, 
das man mittels Essig „heraiiszuziehen“ vermag, d. i. der Grimspan, 
Zindschar®), eine Art Malachit, der aus dem Kupfer entsteht ®). Zinn, 
Rasas ’), das oft mit Blei verwechselt oder fur Blei angesehen wird ®), 
enthàlt oft etwas Gold oder Silber und ist selbst eine Art unreines Silber, 
das man nur von Weichheit, Gestank und ,,Geschrei“ befreien mûBte, um 
es in wahres Silber tiberzuführen ®). Mannigfaltiger Art ist das Ëisen, 
dessen merkwürdigstes Erz, das Magneteisen, im indischen Meere den be- 
rühmten Magnetberg bildet ; man kennt übrigens mehr als zwanzig ver- 
schiedene Magnete, die sàmtliche Metalle und auch noch vieles andere an- 
ziehen^^). Im Feuer gibt das Eisen roten Eisenrost^^) und durch die Kraft 
gewisser Zusatze wird es zu Stahl, Pûlâd^®). Bas Blei, Usrub oder Rasâs 
wird aus Ithmid [== Bleiglanz; oft aber auch = Antimonglanz] gewonnen 
und ist bei vôlliger Reinheit frei von Trockenheit, kalt und weich, „zer- 
bricht“ aber trotzdem den Biamanten ; in ihm verborgen ist das glànzende, 
zu Salben nützliche BleiweiB, Isfîdâdsch (= weiBes Wasser), das Essig schon 
in der Kàlte ,,herauszieht“ femer noch die nur durch Feuer heraus- 
ziehbare Bleiglàtte, Martak , die bei weiterem Erhitzen rot wird und 
Mennige, Usrundsch, liefert, aus der man mit Ô1 ein Bleipflaster anfertigt^®). 
Quecksilber 2®) ist ein „beschadigte8'‘ Silber und so schwer, daB aile 
schwersten Mineralien auf ihm schwimmen, mit Ausnahme des Goldes; 
Alexakder der Grosse kam aber [was auch der Bichter Nizami erwâhnt] 
auf seinen Zügen an ein Meer, dessen Wasser ebenso schwer war wie Queck- 
silber. Selbst sehr giftig gibt Quecksilber einen noch weit furchtbarer 
gif tigen Bampf ; in ,,verkalktem“ Zustande macht es das Kupfer weiB®^), 
beim Erhitzen mit Schwefel in verschlosseneii Topfen fârbt es sich hingegen 
rot und wird dabei zu Ziimober, Zundschufr oder Schandschart, aus dem 
man es jedoch durch „Brennen“ in glàsernen GefâBen wiedér „ausziehen“ 
kann *2). Nicht selten wird Zinnober verwechselt mit Mennige und samt 
dieser wieder mit Bleiglàtte, sowie mit Rotel 

Was die, gelegentlich spàter Umarbeitungen, in das ,,Steinbuch“ 
eingeschobenen alchemistischen Betrachtungen anbelangt so besagen 
sie, daB die Philosophen in dieser Hinsicht allerlei Andeutungcn zu machen, 
sie aber vor der groBen Menge sorgfàltig zu verbergen pflegen *®) ; der (neben 

1) 142, 178. '^) 138. ») 157. *) 178. 138, 178, 182. •) 145, 147. 

’) 166, 179. ») 137. ») 166, 179. i®) 154; über den Konipaû s. 38 ff. 

16, 78, 129, 155 ff. Vom Steine Amphidanes, der die Natur eines Gold- 
magneten habo, beriohtet bereits Plinius (Kbausb, „Pyrgoteles“, Halle 1856, 81). 

1*) 82. 13) 180; 44. i*) 149, 180, 181, 138. i®) 64, 129, 175. 

^•) 180, 129, 149. 1’) 138, 182. i«) 138. i») 137, 181. *®) 180, 137, 130; 8. 

*1) 84; ob hierbei an ein Quecksilberoxyd zu denken ist, bleibe dahingestellt. 

**) 182, 137. “) 137. Diese Verwechslungen beruhen oft auch bloÛ auf solchen 
der betreffenden Worte, lassen sich aber nur an deren ursprünglichen (orientalischen) 
Sohreibungen verstàndlich machen (Ruska). 

»*) 63, 68 ff., 82, 127 ff. “) 89. 
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anderen Steinen genannte) „phiIosophische Stein“ verleiht, wie das die 
Goldmacher wissen (sciunt qui faciunt aurum), die Kunst des groBen Werkes 
(scientiam magisterii) und findet sich im gemeinen Kot (in luto), und 
zwar in zwei Abarten, die weiB und rot sind und die weiBe und rote Farbe 
(d. h. Süber und Gold) hervorbringen *). Aus Silber (14Teilen) erhàlt man 
rotes Gold entweder diirch Einwirkung von ,,Satan8stoin“ (1 Teil), der 
unter Wasser gelb wie Auripigment aussieht, an sich aber rot ist und beim 
Verkalken zu einem Zinnober wird ®), oder durch Behabdlung mit ,,Far- 
salus“, d. i. Aphroselinon [= Talk, Glimmer; hier wohl Beckname für 
ein alchemistisches Pràparat]. Der Farsalus ist überhaupt von wimder- 
barer Kraft: er fixiert das Quecksilber, was auBerdem auch die Steine 
„Karsijâd“, ,,Hâdi“ und „Wollmagnet“ vermogen®), er verwandelt Blei 
und Eisen in Süber und Gold ®) und erzeugt aus Kupfer Süber sowie aus 
Süber Gold ’). Kupfer wird „weiB“ [d. h. zu Süber] durch Quecksüber, 
durch den Stein ,,Ba'‘umwollmagnet“ ®) und vor allem durch Zirnich 
[= Arsen], den ,,weifien VogeP* [avis alba = Arsenigsàure], in dem das 
„groBe Geheimnis“ steckt, und der auch ,,WeiB der Ifrangis“ (Franken) 
heiBt®); Kupfer und auch Süber wird „rot“ [d. h. zu Gold] durch den 
,,mdischen“ Stein „Hâmi“, sowie durch Schwefel, der es rôtet und rot 
fârbt, weshalb er wichtige Anwendung beim Machen des Goldes findet^®); 
auch Borax, Vitriol und andere Zutaten ergeben aus Kupfer oder Messiiig 
„Goldàhnlichcs“, das viel büliger einsteht wie echtes Gold, jedoch nicht 
feuerbestandig ist — Zu alchemistischen Zweeken dürfte auch die 
persische Legierung ,,Haftd6chausch“, d. h. „au8 sieben [iiamlich Metallen] 
gekochV‘, bestimmt gewesen sein^®); Mischungen, auch im Sinne von 
Temperamenten, werden mit ,,Kîmûsât“ (abgeleitet vom griechischen 
Chymoi = Sâfte) bezeichnet die Künste der MetallgicBer aber auch mit 
„Kîmijâ“, Chemie^^), zu deren Aufgaben u. a. das ,,Auflôsen“ (Zersetzen) 
der Substanzen mittels ,,Kürbis und Alembik“ [d. h. durch Sublimation 
oder trockene Destülation] gchdrt 

Wie bereits eingangs bemerkt wurde, ist das ,,Steinbuch“ syrisch- 
persischer Herkunft und liefert mit einen wichtigen Beleg zu der Tatsache, 
daB die Araber ihre eingehenderen mineralogischen und namentlich metall- 
urgischen Kenntnisse zuerst den Persern entlehnten, bei denen sie zur 
Zeit der arabischen Eroberuiig (die um 040 stattfand) also làngst vorhanden 
waren. DemgemaB sind nicht nur die Namen der Edelsteine u. dgl., sondeni 
auch die der metallischen und mancher anderen Produkte zu einem groBen 
Teüe persischeii Ursprunges. Im ganzen richtig erkannte dies bereits vor 
fast einem Jahrhundert Hammer - Pxjbgstall, wenngleich im einzelnen 
vicie seiner Vermutungen durch die Fortschritte der Wissenschaft überholt, 
jene aber als ganz unrichtig erwiesen sind, die den Übergang persischen 
Sprachgutes auch in das Griechische betrafen. Von den Angaben, daB 
u. a. zui'ückgehe : Amethyst auf Dschemest, Jaspis auf Jascheb, Hyazinth 
auf Jakut, Smaragd (arab. Zabargad) auf Smemid, Lasur (arab. Lazward) 

1) 76, 68. *) 68, 130. 

®) 83; „Satansstein“ vielleicht wegen der Gewinnung mit Hilfe boser Geisterî 

*) 23. ») 84; 85, 157; 85. •) 174. '') 174. ») 84, 85. ») 59, 162; 69; 82. 

63, 161. Il) 179, 157. i*) 60. 130. ^*) 172. i») 158. 
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auf Laxischiwerd, Margarita auf Merwarid, Bezoar auf Pâwzahr (armenisoh 
Fadzuhr) usf . ^), ebenso wohl auch Türkis auf Turkesa »), sind daher die 
ersteren sàmtlioh zu streichen «). Wirklich dem Persischen entlehnte 
arabische Worte sind hingegen z. B. : Pûlâd (Stahl), Zindschar (Grünspan), 
üsrub und Rasas (Blei, Zinn), lafîdâdsch (weiBes Wasser = Bleiweifi), Mar- 
tak (Bleiglàtte ; das mittelpersische Wort bat sich im Arabischen erhalten), 
Usnmdsch (Mennige), Sifr (Messing), Zundschufr (Zinnober) usw. *). 

4. Syrische Scliriften. 

Die vielfachen und in hellenistischer Zeit ganz besonders engen Be- 
ziehungen zwischen Âgypten und Syrien machen es sehr wahrscheinlich, 
daB in letzterem Lande auch die alchemistischen Lehren bereits frühzeitig 
eine Statte fanden, ja den nach Westen vordringenden Arabem zuerst 
schon dort bekannt wurden®). Mit Recht betonte daher, wie dies bereits 
oben bei Besprechung des Pseudo-Demokîiitos Erwàhnung fand, der be- 
rühmte Orientalist G. Hoffmann schon 1884 die Wichtigkeit der ein- 
schlâgigen früh-syrischen und -arabischen Handschriften (namentlich der 
in London und Cambridge vorhandenen) und deren Unentbehrlichkeit zur 
Aufklàrung der anfànglichen Geschichte der Chemie und Alchemie. Ebenso 
wurde weiter oben auch erwàhnt, dafi Berthelot, dem gegebenen Pinger- 
zeige folgend, Düval und Hoxjdas zur Herausgabe und übersetzung zweier 
der bedeutsainsten dieser Manuskripte veranlaBte; sie erwiesen sich teils 
als vermutlich dem, 7. — 9. und 9. — 10. Jahrhunderte angehorige Kompi- 
lationen *), teils als dem 9. — 10. und 10. — 11, Jahrhunderte entstammende 
Übersetzungen aus dem Griechischen, die vicies sehr Alte, aber auch so 
vieles von weit spâteren Autoren Zugeftigte und Eingeschobene enthalten, 
daB ihr eigentlicher Sinn oft arg verdurîkelt, oft auch bis zur gànzlichen 
Ünerkennbarkeit entstellt erscheint. Da die Niederschriften der jetzt vor- 


31; 43, 44. *) 151. 

Naoh Dibls (,, Zeitschrift fur vergleichendo SprachforBchung“ 1916, 203) 
kônnte heutzutage die Etymolo^e Dsohemest-Aniethyst „niir Heiterkeit erregen“, 
da Amethyst fraglos ein echt grieohisches Wort ist; Smaragd, {a)fAâQay6og, stammt 
naoh DiBiiS aus dem Indisohen und im Indischen vielleicht aus oiner scmitischen 
Spraohe, wahrend es Sohbadbb („Sprachvergleiohung und UrgeBchichte“, Jena 1907, 
78) unmittelbar mit Markata in Verbindung bringt; tatsâchlich ist nach Hommibl 
(„Ge8oh. des alten Morgenlandes“ 74) die Bezeichnung „Su-Marchasohi“ = Stein 
von Marchasch oder Margad“ in Babylonien und Assyrien schon um 1460 v. Chr. 
naohweisbar. — Mit Marchaschi hangt vermutlich auch der Name „Marka8it“ zu- 
sammen. — Schmidt ist der Ansicht, daB Namen wie Amethyst, Smaragd, Arsen, 
U. dgl, duroh Vennisohung oder Vertauschung orientalischer Fremdworte mit ahnlich 
klingenden griechischen Vokabeln entstanden, also durch ümformung oder Umdeutung 
vermôge sog. Volks- oder Pseudo-Etymologicn („Kulturhistorische Beitràge“, Leipzig 
1912; 2,73; „Realisti8che Stoffe im humanistischen ünterrioht‘\ Leipzig 1913: 6 29 
147, 148; 108). » e . . . 

*) 44; 138, 182; 138. Eine Liste der arabischen^ hebrâischen und lateinisohen 
Synonyma: 63, 74 ff. 

•) S. den vorhergehenden Absatz. 

•) Dibls versetzt sie zum Teil schon in das 6. bis 6. Jahrhundert („Antike 
Teohnik”, Berlin 1914; 109). 
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liegendeii Fassung frühestens dem 11. Jahrhiuidert ajigehôren soUen, Zeit- 
für die Interpolationen aber kaum genau festzulegen sind, lassen 
sich bestimmte Schlüsse aaf die ursprüngliche, von arabischen Einflûssen 
no^ imberührte Gestalt dieser Werke vorerst nur mit groBer Zurilckhaltung 
ziehen, und zumeist bleiben die ErgebnisBe zu erhoffender weiterer Er- 
forschung der zngehôrigen alten litteratur abzuWarten ; zur Vorsicht betreff 
dieser mahnt aber das Vorhandensein vieler Pseudepigraphen, zu denen 
U. a. auch die von Bbrthelot i) aus dem „Fihri8t“ angeführten, ange'bUch 
im 6. Jahrhundert verfaBten Übersetzungen des Sbroius von Resaina 
zàhlen, — wie dies Hoffmann schon 1884 hervorhob 2). 

a) Altéré Schrifteii. 

Der in syrischer Sprache abgefaBte altéré Hauptteil der Manu- 
skripte ») verbreitet sich zunàchst tiber die Eigenschaften, die für jeden 
des groBen Werkes Beflissenen umimgànglich sind, namlich Reinheit, 
Selbstlosigkeit, Preisein von Geiz oder Geldgier usf., in dem aus den Schriften 
des Pseudo Demokritos und Zosimos genügend bekannten Sinne*); 
sodann führt er die sieben Metalle an nebst ihren (weiter oben schon im 
Zusammenhange besprochenen) planetarischen Zeichen und Namen, als 
welche zumeist, aber nicht stets gleichbleibend, die bei den spâteren grie 
chischen Autoren gebràuohlichen in Betracht kommen®). DaB auch die 
vier Elemente den Planeten zugeordnet werden, scheint indessen auf kein 
griechisches Vorbild zurückzugehen ®). 

Von den Metallen findet sich, neben Alchemistischem in üblicher 
Darstellung, auch allerlei Technologisches berichtet. Gold prüft man auf 
Feinheit und Gehalt durch eine Art Zementation mit Alaun, Vitriol und 
Kochsalz’), und lôtet es mittele „Tanger“ (Tinkâr ~ Lot, Lôtmittel), 
d. i. Tinkal oder Borax®). Silber oder Asem, das man u. a. aus ICupfer 
durch Einwirkung von Arsen gewinnt, am besten unter Zusatz etwas schon 
fertigen Silbers, legiert sich mit Gold zu Silbergold oder Elektron, das 
[irrtümlicherweise] auch dem ,,Kahriibâ“ gleichgesetzt wird . [persisch = 
Strohràuber, d. i. Bernstein, griech. Elektron]»). Eisen erleidct durch 
Gltihen und Abkühlen groBe Veranderungen und liefert durch Ablôschen 
dünner Biattchen in WeiBwein ein medizinisch sehr wirksames Elixir^»). 
Kupfer, andauemd mit Essig oder saurenx Traubensaft behandelt^i), geht 
in Grünspan oder Irin über (d. i. das Jarim oder Jarin der mittelalterlichen 
Alchemisten)^2)^ Aus Blei entsteht beim Erhitzen mit Schwefel das schwarze 
Schwefelblei, dessen sich die Augenarzte bedienen, beim ,,Verbrennen‘* 
die gelbe Bleiglatte, und bei langerem Liegen ,,auf Ruten, über sehr scharfem 
und nicht gefàlschtem Essig, in der Wàrme des Dünger8“ das leuchtende 
BleiweiB ^®) ; beim „Rôsten“ gibt letzteres Mennige oder Minium, auch 
Sandarach geheiBen weil es die rote Farbe des Harzes Sandarach besitzt 
[arab. sandarus d. i. Harz oder Gummi]^®). Dieser Name bezeichnet aber 


^) Mâ. II, Vorr. 4. Hoffmann 617. ») Mâ. II, 1 ff. *) ebd. I, 1, 44. 

») ebd. I, 2. «) ebd. 1, Vorr. 16. ’) obd. I, 97. ») ebd. I, 98, 105. 

») ebd. I, 96 ff.; 136. i«) ebd. I, 96. ebd. I, 93, 94. ebd. I. 9 129. 
^) ebd. I, 93, 99. ebd. I, 92. i») ebd. I, 10. 
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auch das rote Schwefelarsen, aus dem sich, ebenso wie aus dem gelbeii 
„Safran“ (= Auripigment), beim Erhitzen ein ,,Alaun“ verflüchtigt [d. i. Ar- 
senigsàure]; nach wioderholter Sublimation ist dieser, ,,die Blume des 
Arsens“, eine feste und glanzend weiBe Masse, im Gegensatze zumgemeinen 
,,mannlichen“ Arsen, das rot oder gelb erscheint ^). Burch Verreiben von 
Quccksüber mit Schwefel und Sublimieren des Gremisches bildet sich der 
Zinnober*); der als Rotel oder Sîrîkôn bezeichnete Parbstoff ist kein 
Zinnober, vielmehr bereiten ihn einige durch Rôsten von Chalkitis [wobei, 
je nach dem Vorwalten des Kupfers oder Eisens im Vitriol, unter ümstanden 
ein rotes Kupfer- oder Eisen-Oxyd hinterbleiben kann], andere durch 
Rôsten von Chalkitis nebst Bleiweifi [letzteres hinterlâBt’ Mennige] , und 
noch andere durch Vermischen von Mennige mit Eisenrot [Eisenoxyden] *). 
Zu vielerlei Zwecken gebraucht man die Kadmia, die auch Kalimia {xaXifita) 
heiBt [welches Wort wohl zur Bozeichnung zinkhaltigor Mineralien als 
„Calamine“ AnlaB gab)*); aus dem Rauche der Ôfen, in denen man sie 
verarbeitet, schlagt sich Tutia oder Pompholyx nieder [d. i. das weiBe, 
an den OfengewôJben haf tende Zinkoxyd]. Ber glânzende Pyrit oder 
Markasit [d. i. SchwefelkiesJ liefert [beirn Rôsten] Schwefel, dessen reinste 
Form die ,,Schwefel-Blumen“ sind *), femer [beim Verwittem] Chalkitis 
oder Vitriol, dessen syrische Benennung „Gla8“ bedeutet’) [vgl. die wohl 
wôrtliche Übersetzung ,,vitriolum“]; diesem àhnlich ist der Alaun, von 
dem es viele Sorten gibt, u. a, den vortrefflichen „rômischen“, und als 
dessen Bezeichnung * üblich ist, d. i. ein Stern®). „Stem der Erde“, 
yfjç àoxrjQy ist aber auch bald der Selenit [= krystaUisierter Gips] bald 
der Talk, dem noch unzahlige andere Namen zukommen *). 

Eichen, Pappeln, Feigenbaume und zahlreiche sons tige Pflanzen 
hinterlassen beim Verbrennen eine scharfe, salzigo Asche; behandelt man 
ihre wasserige Lôsung mit Âtzkalk, so erhalt man die noch schàrfere 
„Lauge“ ^®), die sehr dienlich zur Gewiimung von Seife ist Unentbehrlich 
erweist sich jene Asche aber auch zur BarsteUuiig des Glases ; diese ei-folgt, 
indem man 1 Teil feinstes, durch ein Haarsieb gesichtetes Pulver von 
Kieselsteinen mit 3 Teilen Asche gründlich vermischt, das Gemenge in 
einem Tiegel auf starkem Feuer schmilzt und nüt einer zweizackigen Eisen- 
gabel 80 lange verrührt, bis es die richtige Bicke ,,zum Herausziehen“ 
erlangt hat. Burch Zusatze kami man ihm jede gewünschte Farbe erteüen, 
Z. B. die weiBe durch BleiweiB, die grüne durch „gebranntes Kupfer 
die blaue (?) durch spanisches Antimon [Schwefelantimon], die schwarze 
durch eine goldglànzende Kadmia [hier wohl das Sulfid eines Schwer- 
metalles] usf. ^2). Ein Gemenge aus feinstcm Glaspulver und Nitron ist 
das vortreffliche, IsQOXolXa (Hierôkolla) genannte Lôtmittel ; die Ge- 
winnrmg eines anderen Bindemittels [wohl einer Art Leim oder Gélatine] 
erfolgt durch Auflôsen der Knochen junger Kalber oder Kamele in Essig, 
dem man noch Kampher zuzusetzen pfiegt 

1) Mâ. I, 101, 93; 127, 163, 129. «) ebd. I, 94. 

») ebd. ï, 92. *) ebd. I, 127, 128; 13. 

*) ebd. I, 128; als Gewàhrsmann wird Hünaïn angeführt, d. i. der borühmte 
arabisohe Gelehrte HüNAïN IBN ISHAQ, der 873 starb. •) ebd. I, 137. ebd. I, 10. 

») ebd. I, 134, ») ebd. I, 134, 136. a®) ebd. I, 103. ebd. I, 12, 160, 184. 

“) ebd. I, 95. 1») ebd. I, 103, 104. i*) ebd. I, 94. 
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Die zur Herstellung der Praparate empfohlenen Vorschriften werden 
als „Schlüs8er‘ {xXeïoiç — VerschlieBung) oder als „Macht“ (xqolxoç) be- 
zeichnet ^). Die Apparate, die zum Teil durch [sehr unzulângliche] Ab- 
bildungen veranschaidiclit sind ^), gleichen zumeist genau den von den 
griechischen Alchemisten, z. B. von Synesios, benützten, so u. a. der als 
ogyavov (Organon) angeführte Sublimations -Of en ®) und die beiden auf 
einander gestellten „Tôpfe“ zum Sublimieren der Arsenigsàure „aus dem 
unteren in den oberen“^); auch die Gleichsetzimg der ,,Erde der 
Philosophen“ mit der Tiegelerde aus Assuan am oberen Nü®) bezeugt 
die àgyptische Herkunft der beschriebenen Vorrichtungen. 

b) Jüngere Schriften. 

Die mit syrischen Buchstaben geschriebene, aber in ara bis cher 
Fassung oder Übersetzimg eingeschobene, jüngere Abteilung der Manu- 
skripte ®) bespricht ebenfalls die sieben Metalle und ihre unzàlüigen 
Benennungen , deren sie für Gk)ld 23 anführt , für Silber 17, für 
Kupfer 16, für Blei 20 (darunter mehrere auch für Schwefel gültige), 
für Eisen 18, für Ziim 17, für Quecksilber 51 ’). Die unedlen Metalle in 
edle zu verwandeln vermag die Kunst des groBen Werkes, das zugleich 
auch die Darstcllung der Edelsteine und Perlen lehrt, sowie deren Ver- 
schônerung durch besondero Verfahren, z. B. die der Perlen, indem man sie 
an Tauben verfüttert und durch deren Verdauungskanal gehen làBt ®). 
Materialien, die den Zwecken des groBen Werkes dienen, sind Kadmia, 
Bleiglàtte, Mennige, BleiweiB, Alkali, Glas ®), orientalisches imd okziden- 
talisches Quecksüber (oft zu gleichen Teilen gemischt) zuweilen auch 
Grünspan von Emesa, àgyptischer und persischer Vitriol, Malachit und 
Lasurstein^^), sowie noch andere zum gründlichen Fàrben oder oberflàch- 
lichen Fimissen geeignete Stoffe^^). Die Umwandlung dauert 42 Tage^®), 
und ihr Endprodukt, eine goldrote Masse, vermag die Kranken zu heilen 
und wirkt auf die Rohmetalle als Elixir; zur Gewinnung des Elixirs sind 
aber auch viele pflanzliche und tierische Stoffe tauglich^^), deren Ver- 
àndeningen oft gar wunderbare Wirkungen entfalten, wie denn durch die 
Fâuinis von Haaren Schlangen, von Rindem Bienen, von Eiem Drachen 
entstehen 

Aile Metalle schmelzen bei genügender Hitze und gehen dabei in 
den Zustand des Quecksübers über, das als ihr eigentliches Prinzip an- 
zusehen ist^"^). Als ers ter und wesentlicher Bestandteil der Metalle, sowie 
als Grundstoff auch aller übrigen Substanzen, ist das Quecksilber ein 
„Kôrper“ von fester und bestandiger Natur; da es jedoch dem Feuer nicht 
widersteht und sich in der Warme verflüchtigt, ist es aber auch ein „Geist“; 
denmach kommt ihm das Wesen eines, diesen beiden Reichen angehôrigen 


1) Mâ. I, 101 ff.; 103. *) ebcl. I, 107 ff. ») ebd. I, 104. '*) obd. I, 93. 

S) ebd. I, 137. «) ebd. I, 141 ff. ’) ebd. I, 156 ff. 

») Ma. I, 171 ff.; 175. Dics empfehlen noch spàtmittelalterliche Rezepte, vgl. 
Mehbifield 2, 461. •) ebd. I, 161 ff. '®) ebd. I, 186. ebd. I, 192. 

i-») ebd. I, 166 ff., 176 ff., 192 ff. «) ebd. I, 170. i*) ebd. I, 171. 

«) ebd. I, 182 ff. '•) ebd. I, 155. ebd. I, 156 ff. 
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Zwitters zu, und demgemàfi erklàren sich viele seiner zahllosen Namen, 
wie „das Kalte“, „die Wolke“, „der flüssige Geist“, „der SchweiÔ der 
Koiper“, „der fltiohtige Diener“ [„semis fugitivus“ der mittelalterlichen 
Alchemisten], „der Erwecker der Toten“, „da8 Wasser des Kiwan“ (ara- 
màisch = Satubn, auf dessen Metall, das Blei, hinweisend) nsf. ^). 

Der flüchtigen Geister zâhlt man sieben, neben dem Quecksilber 
namlich noch den gelben und roten Schwefel, den weiûen Schwefel, das 
gelbe und rote Arsen, sowie den Salmiak ^). — Der gelbe Schwefel, arabisch 
Kibrit ®), ist der gewôhnliche, der die Kraft hat ailes zu fàrben, ailes in 
Umwandlung zu versetzen und sich mit allem zu verbinden, weshalb 
einige seiner 26 Namen lauten: „der gôttliche Stein“ (ygl. ^sïov), „der 
Farber“, „das Wachs“ [das aile Farben anninamt], „die Hefe“, „der 
Brautigam“ usf. ^); der rote Schwefel ist auch identisch mit Sandarach 
[rotem Schwefelarsen], der weiBe mit Arsenigsàure ; das gelbe und rote 
Arsen [dies sind Auripigment und Realgar] heiûen u. a., — im ganzen werden 
21 Namen aufgeführt — , „die beiden Vôger‘, „die beiden Brüder“, „die 
beiden Khalifen“, „das Gelbe und Rote der Philosophen“ ®). Den Salmiak, 
— dessen Kenntnis die Araber schon von den spâtalexandrinischen Che- 
mikem übemahmen, von dessen Vorkommen in den vulkanischen Gegenden 
Vorderasiens und Chinas aber auch die alten arabischen Greographen, sowie 
die von Carba de Vaux ®) herausgegebenen arabischen „Wundergeschichten“ 
berichten — , zeichnet seine groBe Flüchtigkeit aus, die eine vôllige Reinigung 
durch wiederholte Sublimation erlnôglicht ’) ; auf diese deuten auch viele 
seiner 13 Namen, z. B. „Vogel von Chorasan^, „Ober8ter oder Khalif von 
Armenien“, ,,Kampher“, „Adler“ ®), sowie [offenbar bei Fàrbung durch 
Eisenoxyd] ,, roter Adler“ ®). Was als „Fixation“ des Salmiaks durch 
Âtzkalk beschrieben wird entspricht sichtlich der Darstellung von Chlor- 
calcium. 

Die sieben Geister sind hauptsàchlich in sieben Steinen enthalten, 
namlich im Markasit, Antimon [Schwefelantimon], Magnesia [oft = Pyrit], 
Hamatit [hier = Zinnober], Magnetstein [ein Metallsulfid ? ], Vitriol (arab. 
Zâdsch)^^) und ,,Salz“; von jedem dieser Steine kennt man sieben Arten 
in sieben Farben, so daB es z. B, auch sieben Magnete gibt, deren jeder ein 
anderes der sieben MetaUe anzieht, femer sieben Vitriole, sieben Alaune, 
sieben Boraxe [arab. Tinkar, meist = Alkalien] und sieben Salze, deren 
Gewinnung und Reinigung, oft bis zur WeiBe und Hàrte des persischen 
Tabarzad-Zuckers^®)^ (jiç „Philosophen“ entdeckten und lehrten^*). Steine, 
die keine Geister in sich führen, gibt es ebenfaUs sieben, namlich Talk, 
Kohol (Blei- oder Antimon -Glanz), Perlmutter, KiystaU, Malachit, Lasur- 
stein und Achat. [Aile diese Angaben gehen in letzter Linie auf die 
weiter oben unter dem Namen „Steinbuch des Aristoteles“ angeführte 
pseudepigraphische Schrift oder auf deren Quellen zurück, strotzen aber 
von Iirtümem und Verwechslimgen.] 

1) Mâ. 1, 159. 2 ) ebd. I, 169. ») ebd. I, 59. *) ebd. I, 160. ebd. I, 160. 

«) Arch. 262. ’) Mâ. I, 243. «) ebd. I, 160, 163, 154. ») ebd. I, 169. 

10) ebd. I, 143. Il) ebd. II, 69. 

1*) ebd. I, 146; Tabarzad, persisch — „axtgehauen“, bedeutet hier den reinsten 
raffinierten Zucker in Brotfonn. i*) ebd. I, 160 ff.; 146 ff. 
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Aus dem weiûen Schwefel [= Arsenigsaure], dem Sandarach [= Re- 
algar] und dem italischen Kohol [= Antimonsulfid] lâfit sich el^nfalls 
ein „Quecksilber“ erhalten^),' unter dem offenbar metallisches Arsen und 
Antimon zu verstehen ist, welches letztere auch als ,,Antimon“ aus Stibi 
oder Stimmi (= Kohol) erwàhnt zu werden scheint ®), sowie in einer Vor- 
schrift, die (in der Übersetzung) lautet: ,,nimm gleiche Teile Kohol imd 
Antimon“ ®). Aus Kupfer und „gebranntem Antimon“ [= metaUischem 
Antimon oder Antimon-Oyxden ?] wird u. a. die goldfarbige Legierung 
Schabh dargestellt, vermutlich eine Antimon-Bronze *) ; àhnlich wie die 
mit einer dicken Lôsung arabischei^ Gummis angeriebenen Groldflitter ®) 
fand wohl auch sie Verwendung zur Herstellxmg von „Gk)ldschrift“. 

Behandelt man das eigentliche Quecksilber mit Kochsalz und Vitriol, 
80 erhalt man zwei verschiedene Substanzen ®) [die gegenwàrtig als Queck- 
silber-Chlorlir imd -Chlorid, Calomel und Sublimât, bezeichnet werden]; 
die eine, die sich leicht verflüchtigt, kann man in schônen weiBen KjystaUen 
gewinnen, indem man sie wiederholt sublimiert ’), doph muB man hierbei, 
weü Dampf und Sublimât furchtbar giftig sind, Mund, Nasenlôcher und 
Augen durch Beschmieren mit Honig schützen ®) ; ihre Lôsung in Wasser 
gleicht der Milch und ist von solcher Kraft, daB sie viele MetaUe und Erze 
auflôst, weshalb sie auch „scharfes Wasser“ oder „dreifach-8charfe8 Was8er“ 
heiBt ®). — Wie auch diese Stelle bezeugt, braucht das ,,scharfe Wasser“ 
(aqu^ acuta, aqua fortis der mittelalterlichen Alchcmisten) keineswegs,, 
wie man früher irrtümlicherweise oft annahm, eine mineralischo Saure zu 
sein, und tatsàchlich kennen auch die syrischen Manuskripte als Sàuren 
nur Essig Citfonensaft u. dgl. 

Aus einer Mischimg von feingepulverten Kieselsteinen (13 Teilen) 
und Aschen-Alkali (10 Teilen) bereitet man das Glas; die ,,Philosophen“ 
haben Glasôfen von wunderbarer Einrichtung ausgedacht, kleine, groBe, 
mehrstockige, mit besonderen Kammern zum Einsetzen, Erhitzen und Ab- 
kûhlen versehene, mit Zirkulation des Feuers eingerichtete, usf. Aus der 
in den Tiegeln zu einem „Gummi“ gcschmolzenen Masse formt man Ge- 
fàBe, Becher, Phiolen und noch vieles andere; was wàhrend der Arbeit 
zerspringt, wird mit einem heiBen Glasfaden vereinigt und dann nochmals 
erhitzt. Man versteht auch aile nur denkbaren Fàrbungen hervorzubringen, 
Z. B. weiBe durch weibliche Magnesia [d. i. Braunstein, der entfaibend 
wirkt], schwarze dîirch Eisenschlacke, blaue ( ?) durch gebranntes Antimon, 
rote durch dieses nebst Eisenschlacke, gelbe durch Bleiglàtte, sapphirblaue 
durch gebranntes Blei und Zinn, — wobei nur die reinsten MetaUe von 
vôUig ^jschônem Blick“ [s. „Silberblick“] zu verwenden sind —, femer 
auch citronengelbe, grüne und pistazienartigo ^2). Auch ein schônes Emaü 
bereitet man unter Benützung bleihaltiger Materialien ^®) [dies ist eine der 
frûhosten ausdrücklichen Erwahnungen von Bleiglasuren]. 

Zu den Einfügungen aus sehr spàter Zeit gehôrt die Erwahnung des 

1) Mâ. I, 169. *) ebd. I, 162, 164. ») ebd. I, 193. *) ebd. I, 165. 

») ebd. I, 142. •) obd.. I, 143, 186. ’) ebd. I, 186. ») ebd. I, 187. 

9) ebd. I, 188. »«) ebd. I, 164, 179. ebd. I, 171, 172. 

12) ebd. I, 194 ff. i*) ebd. I, 156. 
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4. Absohnitt: Die Alchemie im Orient. 


„Barud“ im Sinne von Salpeter^); dieses „Salz von China“, das in Syrien 
noch wenig bekannt ist *), wird als weiB, hart und nach gekoohten Eiem 
[also wohl nach Schwefelwasserstoff] riechend bezeichnet, was insofeme 
zutreffen kann, als es mit dem [an Kellerwànden, Düngestàtten usf. aus- 
witternden] ,,Salz der Mauem“ identifiziert zu werden scheint ®). Ans 
Mischungen von Barud, Schwefel und Kohle in verschiedenen Verhàlt- 
nissen verfertigt man Brandsâtze für Feuerpfeile, Petarden und Feuer- 
werkskorper, wobei man zuweilen auch noch Kampher hinzufûgt^). — Es 
ist sehr bemerkenswert, dafi der Grebrauch dieses ,,Pulvers“ zum Schiefien, 
sowie die Verwendung von Schiofi waffen, iiicht erwàhnt wird, und daB 
eine der angefülirten Mischungen [die ganz an jene in dem angeblioh um 
1275 — 1295 niedorgeschriebenen sog. ,,Feuerwerksbuche“ des Hassan 
Alrammah erinnern] den Namen „Frànkische Kôrner“, ,,Kômer der 
Franken“ führt ®), was auf Herkunft ans dem Okzident hinweist. Eben- 
dahin deuten auch die alchemistischen „Verfahren der Franken“, bei denen 
Quecksilber, Zinn, sowie europàisches und rômischea ,,Harz“ benützt 
werden *), femer eine Stelle, die vielleicht einige Kenntnis der Minerai - 
sàuren verrat (?)’) und in diesem Falle erst um oder nach 1300 nieder- 
geschrieben sein kônnte. 

Von Apparaten finden sich genannt: Rohre, Aludeln (Athal, Udal, 
Udel) ®) und Schalen, u. a. solche aus Porzellan ®) [was wohl cin Über- 
setzungsfehler ist und schwerlich das im Oriente zwar schon seit etwa 
dem 9. Jahrhundert bekannte, aber unerschwinglich teure chinesische Por- 
zellan bedeuten diirf te]; Tiegel aus Erde von Assuan^®); zwei aufeinander 
gesetzte Tiegel, deren einer einen durchlôcherten Boden hat (z. B. zum 
Sublimieren von Arsenigsàure, Salmiak u. dgl.), ,,But ber But“ genannt 
[pcrsisch = ,, Tiegel auf Tiegel“, d. i. der ,,Botus barbatus‘‘ der mittel- 
alterlichen Alchemisten]^^); GefaBe zur Destination von Wàssern und wohl- 
riechenden Essenzen ; Wasserbader in der Übersetzung einige Male 
mit , ,bain-Marie“ wiedergegeben ; Haar- und Seiden-Siebe 

c) Buch der Erkeniitnis der Wahrheit. 

Nach diesem, auch als „Causa causarum" (Ursache der Ursachen) 
bekannten, in syrischer Sprache im 11. oder 12. Jahrhundert abgefaBten, 
aber auf weit altéré Quellcn zurückgehenden Bûche bestand die Welt 
ursprünglich aus einer form- mid gestaltlosen Urmaterie „Hyle“ aus 
der nach Gottes Wülen zunàchst vermoge der vier Qualitaten die vier 
Elemente hervorgingen, die ganz bestimmte Eigenschaftcn besitze^ und 
unveranderlich an Menge und Gewicht sind^’), weiterhin aber aile übrigen 
Dinge ^®), auch die Gestirne, die kein besonderes fünftes Elément enthalten ^•). 

*) Ma. l, 154. *) ebd. I, 140; der Text dieaer ganzen Stelle ist unklar. 

3) cbd. I, 164. *) ebd. I, 198. ».) ebd. I, 198. •) ebd. I, 184, 190. 

’) übd. I, 200. «) ebd. T, 150, 169. «) ebd. I, 142, 168, 169, 187. 

lû) ebd. I, 193. Il) ebd. I, 58, 149. i*) ebd. I, 151 ff., 165 ff. 

1-5) ebd. I, 143, 151, 187. i*) ebd. I. 168, 180. «) ebd. I, 170, 174. 

üb. Kaysbb (StraSburg 1893), 219. i’) ebd. 108, 304; 3, 10, 115, 218, 233ff. 
ebd. 336, 347. «) ebd. 249, 289. 
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Die ersten, allerorten gegenwàrtigen Substanzen, die sich ans den 
Elementen bilden, sind Schwefel und Quecksilber ^). Ans dem Innem der 
Erde steigen nàmlich Dünste und Dàmpfe gegen ihre Oberflàche empor, 
auf der die Berge nicht anders sitzen wie die Schàdel auf den Rûmpfen 
oder die Deckel auf den Tôpfen, und in ihnen schlagen sich die Dünste 
nieder und tropfen ab 2), wobei sich Erde und Feuer zu weiblichem Schwefel 
vereinigen, Wasser und Luft aber zum [mannlichen] Quecksilber^); der 
Schwefel wird fest, das Quecksilber (Ziwag) ist und bleibt jedoch ein Wasser, 
eine Art Tau, der zuweilen auch als solcher aus den wasserigen Dünsten 
des Himmels herabfàllt ^). Unter den Einflüssen der plane tarischen Strah- 
lungen und der „auskochenden“ Kraft der Sonne verbinden sich Schwefel 
und Quecksilber ®) und ergeben, je nach ihrer Reinheit und den Mengen- 
verhàltnissen, je nach Ort, Klima, Luftmischung, Wàrme, Zeitdauer und 
je nach Grottes Zulassung aile übrigen Substanzen, nàmlich Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Eisen und Blei, femer Edelsteino, Perlen, Purpur und andere 
Farbstoffe ’), sodann die verschiedenen Arten Schwefel, Arsen, Markasit, 
Magnesia, Lasur, Mennige, Tutia, Salz, Nitron, Alaun, Vitriol und endlich 
sàmtliche übrigen Gesteine und Erden®). 

Die Erze finden sich hauptsàchlich in den Bergwerken ®), und aus 
ihnen gewinnt man die Metalle durch kunstvolle Trennungen, denn Gold 
Z. B. làfit sich von Kupfer ebenso scheiden wie süÛes Wasser vom Salze 
des Meeres^®); ihre Eigenschaften sind oft sehr merkwürdige, u. a. erhâlt 
das Eisen erst durch Blitzschlag seine bcste Beschaffenheit auch wird 
es vom Magneten angezogen, sofeme nicht die Gegenwart übelriechendor 
Stoffe, wie Zwiebel oder Knoblauch, dessen Kraft behindert 

Aufier den Metallen bearbeitet man mittels Feuers auch das Glas, 
und die Glasmacher vollbringen mit Hilfe ihrer sinnreich gebauten Ôfen, 
die in mehreren Abteilungen ein rasches Erhitzen und ein langsames, 
stufenweises Abkülilen gestatten, die erstaunlichsten Künste 

Im Feuer, das sonst ailes totet, lebt der Vogel Amianton, dessen 
Gefieder den Asbest liefert ; die das Leben erhaltende Luft hinwiederum 
ist an manchen Orten todlich, z. B. in tiefen Schachten und in 
Zistemen 


1) ebd. 348. *) ebd. 306, 309. 

ebd. 348. Die Bestandteile und Greschlechter sind hier verwechselt: Schwefel 
enthàlt Luft und Feuer und ist mànnlich. 

*) ebd. 311, 348. ebd. 271 ff. •) ebd. 349 ff. 

’) ebd. 38, 75, 193, 311, 331, 346. «) ebd. 346 ff., 349, 351. 

•) Beide bezeichnet das nàmliohe Wort; matai = Grube und Gegrabenes (Erz 
und auch anderes). ebd. 308. ebd. 305. 

ebd. 95, 340; diesen Aberglauben vermeldet bereits Plinius. 
ebd. 326. Das syrische ,,Buch der Naturgcgen8tànde“, verfafit gegen 400 
und dem Abistotblbs untergeschoben, erzahlt, daB sich bei Ptolemais ein tiefer 
runder Platz befinde, der den hineingeworfenen Seesand aofort in Glaa verwandle 
(üb. Ahbbns, Kiel 1892; 68). 

1*) ebd. 115. «) ebd. 308. 
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4. Abschnitt: Die Alohemie im Orient. 


5. Splltere Araber. 


Verzeichnis einiger wichtiger arabischer oder arabisch schrei 
bender Schriftsteller (meist in nachstehendem Abschnitt 
angeführt). 


Abu Jusuf 

gest. 795 

SOHABRASTANI 

gest. 1153 

Abu Ma^schar 

805—885 

‘Abd Allatif 


1160—1231 

Thabit Ibn Qurra 826 — 901 

Ibn AlqiftiS) 


1172—1227 

Banu Musa 

826—901 

Abü’lfadl 

um 

1175 

Ibn Khoedabhbeh 836 — 850 

Jaqut 


1178—1229 

Alrazi (— Bazi) 

850—923 ? 

Ibn Tufail 

'gest. 

1185 

Aldsobahiz 

gest. 869 

Ibn Dsohubair 

um 

1185 

Alkindi gest. 

nach 870 

Ibn Ruschd ( = 

Aveb 

i- 

Hukain Ibk Isbaq 

gest. 873 

ROES) 

gest. 

1192 

Alja'qubi 

um 891 

Ibn Albaitar 


1197—1248 

Aldschauhari 

gest. 899 

Ibn Abi Usaibi‘a 

1203—1270 

Ibn Wahschijah 

uni 900 

Ibn Khallikan 


1211—1282 

Ibn Alfaqih 

gest. 902 

Ibn Sa'id 


1212—1274 

Ibn Hauqal 

902—968 

Aldschaubari 

um 

1220 

Alhamadani 

gest. 945 

Ibn Alathtr 

gest. 1233 

Alfarabi 

gest. 950 

Alqifti 

gest. 

1248 

Alistabbri 

um 950 

Alnabarawi 

um 

1250 

Almas‘üdi 

gest. 956 

Altifasohi 

gest. 

1263 

Hamza 

um 961 

Aldimeschqi 


1256—1327 ? 

Ibn Alhaitham 

965—1019 

Abulfeda oder: 



Alkindi Altudschibi 

Abu’lfida 


1273—1331 


um 970 

Alqazwini 

gest. 

1283 

Albiruni 

973—1048 

Alnuwairi 


1288—1335 î 

Ibn Sina (= Avicenna) 980 — 1037 

Ibn Bassam 

um 

1300? 

Alkhwarizmi 

um 980 

Raschid Eddin 

gest. 

1318 

Almuqaddasi 

um 985 

Ibn Khaldun 


1322—1406 

Alnadim *) 

gest. 995 ? 

Ibn Batuta 


1325—1377 

Alghazzali 

1059—1111 

Ibn Fadl 

gest. 

1348 

Albaihaqi 

1105—1169 

j Alakfani *) 

gest. 

1348 

'Omar Alkhajjam gest. 1121 

! Ibn Alwardi 

gest. 

1349 

Altüghrai (== Arte- 

Alibsohihi 

gest. 

1446 

Elus ?) 

gest. 1128 

Abu’lfadil ? 

um 

1676 

Alkhazini 

um 1130 

Da’ud Alantaqi 

gest. 

1696 

Ibn Badscha ( = 

Avbm- 

Almaqqari 

gest. 

1646 

BACE) 

gest. 1138 

i Haddschi Khalifa 


Audrisi 

um 1150 


gest. 

1658. 

Ibn Al'auwam 

um 1150 





Verfasser der „Mafâtîh al *Ulûm“ — „Sohlü88el der Wissensohaften“. 

*) Verfasser des iim 987 abgeschlossencn „Kitâb al Fihrist“ = „Buch des 
Verzeiclmisses*' . 

Verfasser der „Ta*rîch al Hukaniâ** = „Geschichte der Gelehrten“. 

*) Auoh Alsachawi oder AlansaeiÎ. 
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Wie aus den vorangehenden Abschnitten ersichtlich ist, erlangte die 
arabiscbe Litteratur tiber Alchemie bereits im Verlaufe des 8. und 9. Jahr- 
hunderts einen überraschend groBen Umfang. Der nàhere Einblick in 
üiren Werdegang bleibt freüich derzeit noch verschlossen : ,,zu einer wirk- 
licben Geschichte der Natnrwissenschaft und der Medizin im islamischen 
Kulturkreise fehlt uns noch fast alles“, ist ein leider durchaus zutreffender 
Ausspruch Ruskas in seiner ausgezeichneten Ausgabe und Übersetzung 
des sog. „Stembuches des Aiiistoteles“ ^). 

Unter diesen Umstanden kt es von hoher Bedeutxmg, daB wir wenig- 
stens ein Verzeichnis jener Autoren und ihrer Schriften besitzen, die man 
im 9. und 10. Jahrhundert als die maBgebenden ansah. Erhalten ist es uns 
in dem schon wiederholt erwàhnten, hervorragend wichtigen Sammelwerke 
»,Fihrist“, d. i. „Kitâb al Fihrist“ (= Buch des Verzeichnkses), dessen 
Verfasser der gelehrte Ibn Abi Ja‘qub Alnadim war. Âlteren Autoren 
nach starb er 860 oder um 850, sein Werk erfuhr aber nachtraglich 
Ergânzungen und Einschübe (wie schon aus der Tatsache hervorgeht, 
daB es noch den als Arzt weltberûhmten Alrazi anführt, als dessen 
Lebenszeit bald 860 — 923 oder 932, bald 860 — 940 angegeben wird) und 
gelangte, nach einer ihmselbst zu entnehmenden Bemerkung, erst im Jahre 
987 zum endgültigen Abschlusse *) ; neuerdings gibt aber Brockblmann, 
der die Schreibung Mohammed ibn Ishaq an Nadim vorzieht, als Todes- 
jahr erst 996 an, d. i. acht Jahre nach der 988 erfolgten Vollend\mg des 
„rihrist“ ®). 

In seinem Kapitel über Alchende berichtet der „Fihri8t“ *), daB 
zwar einige die Erfindung dieser Kimst den Griechen, Persem, Indem 
oder Chinesen zuschreiben, daB sie aber in Wirklichkeit von den Âgyptem 
gemacht wurde, deren Pyramiden nichts anderes als groBe chemische 
Laboratorien waren, und bei denen allein auch eine ausgedehnte chemische 
Litteratur besteht ®). Begründet wurde diese nach Versicherung aller 
Alchemisten, d. h. der Süber- und Gold -Mâcher, durch Hbbmes, einen 
Babylonier, der ursprünglich zu Babylon Hüter eines der sieben Tempel 
der sieben Planeten war (wohl des dem Hbrmes oder Mbrkur geweihten), 
nach der Vojker-Zerstreuung sich aber zu MLsr (Âgypten) in Memphis an- 
siedelte, dort als Konig und Philosoph regierte, die Metalle transmutierte 
und Talismane anfertigte; die Kenntnis dieser Geheimwissenschaften 
ist jedoch einige Jahrtausende àlter als die erste Niederschrift durch 
Hbrmes, denn nach Alrazi offenbarte Gott das groBe Werk schon dem 
Mosbs, dem Aaron und einigen anderen Würdigen*). — An diese wirren, 
sichtlich einer spàten Zeit angehôrigen Sagenbildungeii schlieBt der „Fihrist‘‘ 
ein Verzeichnis von 61 der berühmtesten ,,Philosophen“ an ’), beginnend 


Heidelberg 1912, Vorr. 5. 

*) Chwolsohn 2, Vorr. 19; A. Müllbb, ,,Die griechisohen Philosophen in der 
arabischen Überliefening“ (Halle 1873) 3; Lbclbbo 1, 196 ff.; 2, 496. 
j.Gksohiohte der arabischen Litteratur“ (Leipzig 1901) 111. 

*) Bbrthblot, Mâ. in, 26 ff. 

*) ebd. III, 40. Nach Busea sprioht der arabische Text nur von ..Hausem 
der Wei8heit“. 

•) Mâ. ni, 27 ff. ’) ebd. III, 28 ff. 
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(àhnlich wie das des Alhabib) mit Hermbs und Chymes (Kimas), Maria 
und Klbopatba usf. , und hefabreichend bis zum Zeitalter des Albazi; 
zugleich nennt er die Titel ihrer wichtigsten Werke, soweit dies nàmlich 
môglich ist, denn die „taiisend Bücber“, die Ostanbs Alrumi (der Romàer 
= Grieche), oder die unübersehbare Reihe der Schriften, die Zosimos der 
Alexandriner herausgab, lassen sich einzebi überhaupt nicht aufzàhlen. 

Mit Inhalt und Entwicklung der chemischen Erfahrungen und Theorien 
befaût sich der „Fihrist“ seiner ganzen Anlage und Bestimmung gemâB 
nicht des nâheren, und die Schlüsse, die er in dieser Hinsicht zu ziehen 
gestattet, bleiben demgemàÛ spàrlich und unvollstàndig. Eingehenderes 
Wissen von den chemischen und alchemischen Kenntirissen der Autoren 
des 9. und 10. Jahrhunderts (oft nur arabisch schreibender Perser und 
Syrer), sowie ihrer spàteren, eigentlich arabischen Nachfolger, bleibt daher 
nur vom gründlichen Studium der auf uns gekommenen Originalschriften 
zu erwarten. Ganz hervorragende Fôrderung hat dieses seit 1902 durch 
E. Wiedbmanns „Beitràge zur Geschichte der Naturwissenschaften“ er- 
fahren^), deren zahlreichc (bisher etwa 60) Abteilungen indes fast sàmtliche 
Zweige der Forschung in Betracht ziehen, und zwar ohne die Absicht lücken- 
loser Aufzàhlung oder bestimmter zeitlicher Anordnung. Im nachstehenden 
ist daher versucht worden, aus der ungeheuren Fülle des so erschlossenen, 
zumeist ganz neuen Materials, aber auch aus dem bereits bekannten alteren, 
das die Chemie, Alchemie und chemische Technologie im weiteren Sinne 
Betreffende auszusondern und unter Mitbenützung mancher anderer, von 
arabischen Ârzten, Phüosophen, Enzyklopadisten, Reisenden usf. verfaBter 
Schriften eine chronologische Übersicht der wichtigsten Forscher und ihrer 
Lehren zu geben . DaB hierbei Vollstandigkeit nicht angestrebt, noch weniger 
erreicht werden konnte, bedarf wohl kaum besonderer Erwàhnung. 

1. Abu Jusuf (gest. 798). MiBerfolg und Vergeblichkeit der al- 
chemistischen Bemühungen waren zu seiner Zeit schon langst sprichwôrt- 
lich ge worden, wie dies bereits weiter oben Andeutung fand ^). 

2. Aldschahiz (gest, 869). Nach Mitteilung dieses gelehrten Poly- 
histors übemahmen und erlernten die Araber von den Griechen oder Ro- 
mkem [Bewohnern des ostrbmischen Reiches, Rums] u. a. die Gewinnung 
tmd Verwendung von Glas, Lasurstein [blauem Glas?], Mosaik, Email 
(mînâ), Mennigen (sarandsch), Zinnober (zandschafr), Salmiak (nûschâdir) 
und griechischem Feuer®). Nun kann der Chemiker, alkimâwî, zwar wirk- 
lich reinen Salmiak hcrstellen, schônstes Glas, haltbarstes Email, Messing 
von bestimmter Fàrbung, das er mit Salmiak und Polirstein goldglànzend 

') Erlangen 1902 ff. 

*) E. WiBDEMANN, „Beitr.“ 2, 360. Aile weiteren Anführungen in diesem 
Absohnitte, bei denen kein Namen genannt ist, beziehm sich anf E. Wibdemaiîiï 
und, wenn sich auch kein we itérer Titel angegeben findet, auf dessen „Beitràge“. — 
Über einen immittelbaren Nachfolger Abu Jusurs, den agyptischen Mystiker Dau’n 
Nun oder Dhu’l Nun (gest. 860) ist Naheres nicht bek«annt, da seine Schriften teils 
verloren, teils noch nicht durchforscht und überhaupt fragwürdig sind; die Angaben 
Bbrthblots (Mâ. III, 36) und Cabra de Vauxs (,,Enz. d. Islams** 1, 1006) erweisen 
sich als unvollstàndig \ind uiizureichend (personliche Mitteilung Brockelmanns ; vgl. 
dessen „Gesoh. d, arab. Litteratur“ 1901, 134). 

8) 10, 366. 
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nxa*cht, aber weder Silber noch Gk)ld, und wenn d^ren künstliche Srzexigung 
auch theoretisch nicht undenkbar sein mag, so ist sie doch praktisch un- 
môglich. Es gibt kein Eliidr und keine Alchemie, niemals wird das Queck- 
BÜber zu Silber, obwohl es flüssigem Silber gleicht, niemals das prâchtigste 
damascenische Messing (schabh) zn Gold, mag es auch wie lauteres (ibrîz) 
Gold glanzeni) ; jedes derartige Vorgeben beruht auf Unwahrheiten und 
Scbwindel 2). 

3. Alkikdi (gest. 873). Der hervorragende Philosoph Alkindi er- 
klârte in mehreren Scliriften, u. a. in einer ,,Die Betrügereien der Alche- 
misten“ betitelten, die Kunst des Gk)ldmachens für eine lügnerische, durch- 
aus von Tàuschungen und bôsarbigen Kniffen aller Art erfüllte 3). Über 
die môglichen Umwandlungen der Metalle, z. B. des Eisens (hadîd), spricht 
er in seinem Berichte „Übcr die Eigenschaften der Schwerter“ <) : Das aus 
den Erzen gewonnene Eisen ist entweder das weibliche, nicht hartbare 
Nermahâni [persisch nerm-âhen == weiches Eisen], oder das mànnliche, 
hartbare Sâburqâni [ans Schaburan ? ] ; mittels gewisser besonderer Zusatzo 
soi! es Magneteisen ergeben «) ; mittels zahlreicher anderer, freilich aber erst 
nach unzahligen Reinigungen und Hartungen, den Stahl (fûlâd), der silber- 
weiB, zuweilen jedoch blau oder grün angelaufen ist «), auch schôncn Damast 
(fîrind) annimmt, so daÛ er ,,geadert wie Malachit“ aussieht und sich 
U. a. zu Kadeln und zu Glocken verarbeiten laût®). Der bestc heiBt al> 
hindi, alhinduwanî (= der indische) *), kommt aus oder über Qalah (auf 
Malakka ?), Ceylon, Jemen, Basrah und Damaskus, vor allem aber auch 
aus China 

4. Abu Ma‘schar, verderbt Albumasab (gest. 885), der berühmte 
Astronom, ein Schüler Alkindis^i), soU die Alchemie ebenso absprechend 
beurtcilt haben wie dieser; „beiühmt dem Namen, unbekannt dem Stoffe 
nach , wie so oft spàter ^ 2 ) — ^ ,c;oll das Elixir sclion bei ihm heiBen. 

5. Ibn Alfaqih (gest. 902). Die verschiedenen Liinder und ihre 
Vdlker stattete Allah mit verschiedenen Gaberi aus: Àgypten bringt Gold, 
Kupfer, Eisen, Magnetstein, Asbcst, Smaragd und Amethyst hervori»); Ara- 
bien Gold, Süber, Sufr [hier ein zinkhaltiges Erz?], Weihrauch, Traganth, 
Wars [= Hennah, echte Alkaiina] und Indigo ^^); in China verfertigt man 
die schônsten metallenen und tônernen Waren [Porzcllan]; in Sidschistan 
die feinsten Geràte aus Bronze (schabh) und Messing (sifr) ; in Fars (Persien) 
die besten eisemen und stahlernen Kessel, Schlôsser, Schwerter, Panzer, 
ja Spiegel, „denn seinen Bewohnem machte Allah das Eisen gefügig und 
dienstbar, so daB sie daraus bereiten, was sie wollen“ ; und so verlieh 
er auch den Leuten von Rum [Romàem, Griechen] das Wissen von der 


*) ibrîz schoint das griechische d^çv^ov (ôbryzon) zu sein. 

2) „ Journal fiir praktische Chemie“ II, Bd. 76, 73 ff. (1907); M. G. M. 7, 175. 
*) „J. pr. Ch.“, a. a. O.; 2, 348; Lbclbbo 1, 163 ff. *) 25, 116 ff. *) 26, 129. 
•) 25, 130, 125. ’) 25, 116 ff., 123 ff.; 30, 227. «) 25, 130. 

•) Über diesen Namen bei Mabco Pono s. Lippmann, „Abh.“ 2, 266. 

^®) 25, 119, 120. Il) Db Bob» 97. i») Ruska, „Enzykl. d. Islam“ 2, 24 
1®) 30, 241. i«) 24, 84; 30, 245 ff. 

“) 10, 355 ff. Der persischen Stahlspiegel gedenken auch Alfababi (11, 90; 
8. unten) und Marco Polo (a. a. O. 2, 265). 
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Ansübung der Ohemie, vom Machen des Gbldes ^), von der Anfertigimg 
des philosophischen Eies, das dem Kosmos gleicht, tind in dem der Botter 
die Erde vorstellt *). 

6. Albazi, als dessen Lebenszeit, wie schon erwàhnt, einige 850 — 923 
oder 932, andere 860 — 940 angeben, und dessen voiler Namen Abu Bekb 
Muhammad Alrazi sich zuweilen zu Bubbkb oder Bubaoar verkürzt findet, 
— die von Bebthelot ,,vermutete“ Identitât von Bubacab und Ajlbazi*) 
war làngst bekannt*) — , gilt mit Recht für eine der grôBten Leuchten der 
arabischen Heilkunde; auf seinen medizinischen Ruhm und auf die Be- 
deutsamkeit semer (im Urtexte immer noch wenig erforschten) einschlâgigen 
Werke kann jedoch hier nur hingewiesen werden. Der Angabe, er habe 
ursprünglich Alchemie betrieben und diese deshalb aufgegeben, weü ihn 
der Beherrscher aller Glàubigen wegen MiBerfolges der anbefohlenen 
Transmu tationen mit einer Tracht Prûgel bedachte, kommt vermutlich 
anekdotischer Oharakter zu; etwas Wahres liegt ihr aber wohl zugrunde, 
denn der Schriftsteher AiLbaihaqi (1105 — 1169) erzâhlt in seinen „Bio- 
graphien“®): ,, Alrazi war ursprünglich ein Handwerker, befaBte sich aber 
spâter eifrig mit Alchemie und wurde dabei durch die Bampfe der zur 
Herstellung des Elixirs dienenden Praparate augenleidend , weshalb er 
zu einem Arzte ging, um sich heilen zu lassen. Bieser sagto zu ihm: 
,Ich heile Bich nicht eher, als bis ich von Bir fünfhundert Binare erhalten 
habe.* Alrazi gab sie ihm und sagte: ,Bies ist die wahre Alkimijâ 
imd die rechte Kunst Gold zu machen, und nicht das, was ich bisher 
getrieben habe‘ ; darauf verlieB er die Kunst des Elixirs und widmete 
sich der Medizin.“ 

Jedenfalls stimmen die Berichte über Alrazi dahin überein, daB er 
ein sehr eifriger Anhanger der Alchemie war, ihre Môglichkeit durch das 
Vorhandensein einer gemeùisamen Ürmaterie und durch den EinfluB der 
Planeten auf die zugehorigen irdischen Stoffe, ihre Wirklichkeit aber durch 
die Erfolge der groBen Meister, des Pythagoras, Platon, Bemokritos 
und Abistoteles, für gesichert ansah ®) und auch die Meinung vertrat, 
Karun (d. i. der Korah der Bibel) habe die „Kun8t“ von seiner Frau er- 
lernt, die eine Schwester Mosis war und gemeine Metalle in Grold ver- 
wandelte’). Von Alrazis alchemistischen Schriften®) scheint bisher keine 
voUstandig im arabischen Original bekannt zu sein, und wir wissen daher 
nicht, wie er das Elixir verfertigte, mit dem er zu Bagd^ Gold machte. 

1) 9, 194; „J. pr. Chr.“ II, Bd. 76, 123. ») 3, 227. ®) Mâ. II, 306; 299. 

*) Lbclbro 2, 496. *) A. Nat. 3, 79. 

•) Db Bobb 73 ff. Dem Platon (Iflatun) und Aiiistotblbs sohrieb man 
sohon frühzeitig Abhandlungen alchemistischen und ohemischen Inhaltes zu, femer 
solche über das spozifische Gewicht der Metalle und Legierungen, über die Erkennung 
und Emxittlung oines Bleigehaltes im Silber, usf. (8, 173). Nicht selten betraohtete 
man auch beide Philosophen als eine Art Zugehôrige der muslimischen Welt und 
behauptete daher u. a., Platon sei in Alexandria, in Haleb (Aleppo) oder in Ikonium 
begraben (Aldimbsohqi, üb. Mbhbbn, 318), Aristotblbs aber in Palermo: 12, 209; 
vgl. Ibn Hauqals (10. Jahrhundert) „Beschreibung von Palermo“, üb. Amabi (Paris 
1846) 22, 32. ’) 2, 347 ff. 

®) ebd.; Lbolbbo 1, 362; 2, 426, 496; Ibn Al’auwam, „Buch der Landwirt- 
Bohaft“ (um 1150), üb. ClAmbnt-Müllbt (Paria 1864) 1, Vorr. 46. — Über die „al- 
ohimiam facientes** spricht Albazi in den „Opera exquisitoria“ (Basel 1644, 166). 
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Er unterschied ,,die iiicht flüchtigen Kôrper und die flüchtigen Greister“, 
zu welchen letzteren Schwefel, Quecksilbei:, Zamîch [Schwefelarsen ; 
Axsenigsàure] und Nûschâdir (Salnûak) zâhlen, die u. a. im Marqaschîtâ 
(Markasit) und Schâdanah, in der Magnîsijâ (Magnesia) und Tûtijâ (Tutia), 
in Vitriolen und Salzen usf. enthalten sind^). Man gewinnt sie aus diesen 
durch Calcination, Sublimation und Bestillation (Ikhrâdsch = Herausgehen- 
Machen; Istiqtâr = TrÔpfeln-Machen), und die wichtigsten Apparate und 
Materialien, die man hierzu benützt, sind: Tannûr (Ofen), Qara (Gurke = 
Bestillier-GefàÛ), der mit Schnabel versehene Anbiq (Ambix == Destillier- 
Helm), Alatal (Aludel, Rohr), Qabîlah (Rezipient), But-eber-But [Tiegel 
über Tiegel: zum Ausschmelzen und zur sog. absteigenden Destination] 
Wasserbad, Qandîl [Lampe, Kerze; lat. candcla], Ton der Philosophen 
oder der Weisheit (tîn alhikma; bestehend aus Ton, Mist, Haaren, Stroh 
der Alkalipflanze Uschnan), usf. ®). 

Fût untergeschoben gelten die allein in lateinischer ,,Über 80 tzung“ 
vorliegenden Werke, u. a. „Buch der Siebzig“, ,, Lumen luminum“ (Licht 
der Lichter), ,,De aluminibus et salibus“ (Über Alaune und Salze), „Liber 
secretorum“ (Buch der Geheinmisse) ; indessen vertritt Bebthelot 
ohno Anfülirung besonderer Gründe die Ansicht, das ,, Liber secretorum“ 
der Pariser Bibliothek gebe wirklich auf Albazi zurück®). Dièses Buch, in 
dem viele arabische Ausdrücke und Namen vorkommen, bespricht u. a. die 
vier Geister, die sieben Metalle [einschliefilich „Kate8im“, das Bebthelot 
fàlschlich für ,,Asem“ erklàrt; s. imten], die verschicxlenen mannlichen 
und weiblichen Magnésien, Tutien und Markasite, sowic die Vitriole, Alaune, 
Boraxe, Alkalien und Salze ®). Bbbthelots Deutung des „indischen 
Salzes“ (sal indum) als Salpeter ist sichtlich irrtümlich und immôglich, 
vielmehr ist das ,,indische Salz“ der arabischen Autoren Steinsalz; auch der 
chinesische Pilger Hiuen-Thsang, der um 629 n. Ohr. Indien bereiste, 
um den Buddhismus an der Quelle kennen zu lemen, berichtet, daÛ weifies, 
scbwarzes und zinnobenotes Steinsalz im Nordwesten des Landes (Provinz 
Sindh) in groBen Mengen vorkomme, von den Einwohnem massenhaft 
gewonnen und als Hcümittel in aile Gegenden der Welt verschickt werde’). 
— VôUig haltlos ist die Aimahme, Alrazi spreche im ,, Liber secretorum“ 
von mineralischen Sauren, z. B. von Schwefelsaure und von deren die 
Metalle angreifender Wirkung®), denn „aqua acida et venenosa^ nennt der 
lateinische Text auch gewohnliche alkalische oder ammoniakalische Flüssig- 
keiten, denen er als ,,scharfen Wàssem“ die angebliche Eigenschaft zu- 
Bchreibt, sàmtliche Metalle aufzulôsen. 


1) 24, 81. 

*) Nachweisbar bereits im „Papyru8 Ebbrs“ (um 1500 v. Chr.); vgl. ëbman 
imd Koebeb, „Aus den Papyri des Kgl. Muséums” (Berlin 1899) 66. 

®) „KAHLBATJM-Gedenkschrift‘‘ (Leipzig 1909) 234. — 24, 81, 102 ff., 108. - 

*) Kopp, „Beitr.‘‘ 3, 54; Wüstenfbld, „Die Übersetzungen arabisoher Werke 
in das Lateinische” (Gôttingen 1877) 74; Lbciæbo 2, 424. „Lumen luminum” stimmt 
nach Bebthelot vielfach mit des Pseudo-Abistotbles ,,De perfecto magisterio” 
überein; den 7 Planeten gehôren darin die 6 Metalle und das Glas (= Edelsteine) 
zu, sowie die 7 Geister, nàmlich Quecksilber, Schwefel, Arsen, Salmiak, Magnesia, 
Tutia, Markasit (Mâ. II, 314 ff.). *) Mâ. II, 306. •) Mâ. II, 308. 

’) „Siyuki“, ed. Bili^ (London 1906); 2, 272. ®) Mâ. II, 309. 

T. Lippmanu, Alchemie. 
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Blei (usrub) und Zinn (qarijj) bezeichnet Alrazi als „âie beiden 
rasas, das schwarze nnd das weiûe“, und dem Blei schreibt er, der 
allgemeinen Ansicht folgend, die Fàhigkeit zu, „den Diamanten zu zer- 
brechen“ [ein Vorurteil, das, wie bereits erwàhnt, auf den noch haute 
üblichen Kunstgriff zurückgeht, Diamanten und andere Edelsteine an 
(oder in) Blei oder Blei-Zinn-Legierungen festzuschmelzen, um sie sicherer 
bearbeiten, schleifen oder spalten zu kônnen]. 

7. Alfababi (gest. 950). Dieser hochgelehrte und einfluûreiche 
Denker ®) bekâmpfte zwar die „wider8innige Atomistik“ und „aberglâubische 
Astrologie^ ®), glaubte hingegen, gestützt auf die ursprüngliche Einheit 
der Urmaterie, an die Môglichkeit des Gk)ldmachens und schrieb eine 
,,Abhandlung über Alchemie“, die noch Ibn Badscha (gest. 1138) ausführlich 
kommentierte *). Die ,,Notwendigkeit der Kunst der Künste, die da ist 
das Elixir“, ergibt sich aus den Lehren der Phüosophen; daher ist auch 
die Kunst selbst nur für Phüosophen fafibar und erreichbar, nicht aber 
für gewôhnliche Leser von Schriften, die imverstàndlich sind und auch 
unklar und ràtselhaft sein müssen, weil sie das Heü der ganzen Mensch- 
heit gefâhrdeten, machten sie ihr die Erlangung allgemeinen imd un- 
begrenzten Reichtumes moglich. Aber auch für Eingeweihte bleiben noch 
viele Schwierigkeiten bestehen, nâmlich die Behebung, ja schon die rechte 
Erkennung der von Aeistoteles hervorgehobenen „kleinen Akzidentien“, 
d. h. der geringen Unterschiede, die u. a. noch zwischen Süber und Gold, 
Zinn imd Süber, Quecksüber und Süber bestehen; denn ,,Zinn z. B. ist 
eine Art des Süber s, bis auf Weichheit, Knirschen und Geruch“, und ebenso 
„ Quecksüber eine Art des Sübers, die jedoch in den Gruben eine gewisse 
Beschàdigung erlitten hat“ ®). Wirkungen wunderbarer Art seitens der 
Planeten kommen hierbei nicht mit in Frage, denn die von Bewegem 
geistiger Beschaffenheit gelenkten Wandelsterne beeinflussen ailes Irdische 
nur den natürlichen Ursachen gemaB ®) ; aus der gemeinsamen Ursubstanz 
bringen vielmehr die vier Qualitaten, diese Schôpferinnen der Formen und 
tatsâchlichen Existenzen, zunàchst die vier Elcmente hervor, und durch 
Vermischung von diesen nach verschiedenen Verhaltnissen kann man dann 
weiterhin zu allen überhaupt denkbaren Stoffen gelangen, oder diese 
unter Herstellung des „richtigen“ Verhàltnisses ineinander überführen ’). 

8. Almas‘udi (gest. 956). Der berühmte Reisende und Schriftsteller 
erwàhnt, dafi die Kîmijâ, d. i. das Werk der DarsteUung von Gold, Süber, 
Edelsteinen und Perlen, Iksîr (Eliidr), die Kunst des Festmachens (iqâma = 
Fixierens) von Quecksüber zu Süber, u. dgl. mehr, eine àuBerst verwickelte 
Wissenschaft ist, „voU feiner Listen, Kniffe und Betrügereien“ ®). Sie 
bedient sich zahlreicher Hüfsmittel, imd manche von diesen sind für die 
Gesundheit verderblich, indem sie beim Erhitzen schàdliche Dàmpfe und 


^) 24, 85. 

*) Steinsohnbidbb, „Alfarabi“ (Petersburg 1869); Dibtkrioi, „Philo8ophisohe 
Abhandlungen des Alfababi“ (Leiden 1892); Brockblmann, a. a. O. 137. 

*) Dietbbici, a, a. O. 101, 182 ff. *) De Bobr 107; Lbclbro 2, 606, 77. 

») „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 116 ff. 

•) Dietbrioi, a. a. O., Vorr. 36, 41; 79, 179. Diese Lehren sind solche des 
Plotinos. ’) Dietbrioi, a. a. O., Vprr. 38; 98 ff., 162. ®) 2, 346 ff. 
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Gerüche verbreiten, wie z. B. die Vitriole^); deren Beschaffenheit und 
Fë-rbung, sowie auch ihr Vorkommen in den Gruben, ist übiigens vom 
Lichte des Mondes, von L\iftzügen, Windrichtungen, Blitzschlagen u. dgl. 
Zufâlligkeiten abhangig, wie dies auch beün Schwefel und bei den Edel- 
steinen der Fall ist*). — Nûschâdir (Salmiak) komnxt nach Almas‘udi aus 
den Bergen, die Chorasan von China trennen®), und Zinn (das Blei alqalijj) 
aus Qalah, dem Mittelpunkte des Handels mit Zinn, Elfenbein, Ebenholz, 
Sandelholz, Bresilholz, Aloe, Kampher und Gewürzen*). [Qalah halten die 
einen fiir einen Ort auf der Halbmsel oder „Inser‘ Malakka, andere für 
Sumatra oder Java ®), noch andere für Galla = Point de Galle auf Ceylon ®) ; 
doch erwahnt Almas^udi an anderer Stelle ausdrücklich die Zinngruben 
auf der ostindischen Insel Qalah’)]. 

9. Ibn Hauqal (902 — 968?). Nach diesem Reisenden und Geo- 
graphen ist Persien reich an Eisen, Quecksüber, Messing (sifr), das bei 
Sardan gewonnen und in groBer Menge ausgeführt wird, ferner an Naft 
(Naphtha, Erdôl), dessen „heilige Feuer“ schwarzen RuB und aus diesem 
„schwarze Tinte“ zum Schreiben und Fàrben liefern, und endlich an Nû- 
schâdir (Salmiak), dessen Dâmpfe aus einer bei Bamindân gelegenen Hôhle 
dringen und in dem oberhalb dieser bei Boltan erbauten Hause aufgefangon 
werden ®) ; Gk)ld und Silber ist, auBer in Ferghâna *), nicht oder nur spârlich 
vorhanden, dagegen Zinn (anûk)^®). In Tûs gewinnt man Kupfer, sowie 
einen rotbraunen Eisenstein, dem âgyptischen Hàmatit gleichend, der eine 
Art bald mànnlichen, bald weiblichen Eisens, „Chum-âhen“ genannt, er- 
gibt^^); in Arménien, am Wan-See, lindet sich gelbes und rotes Zaniich 
[Auripigment, Realgar], das „Salz des Burag“ für die Bâcker und der 
„Burag der Goldschmiede“ [Borax], der von dort aus mit ungeheurem 
Gewinne nach allen Teüen der Welt geht^*). 

In der Stadt Samarkand ist ein ganzes StraBenviertel nur von Messing- 
arbeitem bewohnt; das Wasser wird dahin durch bleieme, aber auch durch 
eiseme Rohre verteilt, und die Kanale sind mit Bleiplatten umrandet oder 
abgedeckt ^®). 

10. Alistakhbi (um 970?), der Zeit- und Fachgenosse Ibn Hauqals, 
bestatigt das persische Vorkommen des Zinns ^^) und des Nûschâdirs, „den 
die Âgypter aus dem Rauche ihrer Bâder haben“^®) [aus dem Rauche des 
zum Heizen gebrauchlichen getrockneten Kamelmistes], und rühmt die 
Menge des Goldes, Silbers, Quecksilbers und Eisens in Transoxanien. 

11. Almüqaddasi, dessen wichtigste Reisen in die Zeit zwischen 966 
und 985 fallen sollen, preist gleichfalls die Fülle an Gk)ld, Silber, Queck- 
silber, „Rattengift“ (schakk = Arsen), Naphtha und Erdpech bei Ferghâna 


1) 2, 340ff., 347. *) 30, 240. 

®) Abulfeda, ,, Géographie “ (verf. 1321; üb. Rkinaud-Güyard, Paris 1848 — 83) 
1, 370 ff.; dies bestatigen auch gleichzeitige chinesische Berichte. 

*) Abulfeda 1, 415, 418. 

*) Aldimbscîhq;, „Kosmologie“ (üb. Mehbbn, Kopenhagen 1874) 208. 

•) Abulfeda. 1, 419. ’) ebd. 3, 131 ff. 

*) 30, 253; betrefî Damindân vgl. Jaqut (24, 97) und Abulfeda 3, 214. 

») Abulfeda 3, 101, 201, 315. ^®) 30, 253; Abulfeda 3, 216. 

“) 30, 209, 251; 8, 165. ‘*)30, 252. “) 10, 339 ff. ^*) 24, 86. “) 30, 253 ff. 
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in Transoxanien; er erwàhnt, dajî der dortige Salnuak nicht von gleicher 
Güte ist wie der Siciliens, dessen Lager jetzt aber schon erschôpft seien, 
und lobt die Edelmetalle und Vitriole Knhistâps, sowie den Kuhl [= Kohol, 
d. i. feinstes Pulver, hauptsàchlich ans Antimon- oder Bleiglanz, u. a. 
zum Schwàrzen der Augenbrauen dienend], dessen beste Sorte ans Ispahan 
kommt; Arabien führt nach ihm neben Eisen [Stahl?] auch Zinn ans i). 

12. Alkindi Altudschibi (nm 970) erzahlt in seiner ,,Beschreibnng 
Âgyptens“ : Hermes, der als Prophet, Kônig und Weiser dreimal Begnadigte, 
der Trismegistos, gofi daselbst das rasas (Blei) als glànzendes Gold ans; 
seine Schüler waren die Ssabier Aqatimun (= Agathodaimon) nnd Fita- 
GURüs (= Pythagoras) 2) ; auch Maria nnd Kleopatea machten Talis- 
mane, Ehxire und alchemistische Ptâparate, z. B. das phüosophische Ei, 
das dem Globus, d. h. dem Weltganzen, analog ist®). 

13. Alkhwarizmi (verfafîto um 980 die „Mafâtîh al ‘Ulûm“ 
= ,,Schlüssel der Wissenschaften“). Kîmijâ, d. i. die geheim zu haltende 
und zu verhüllende Kunst, ist niôglich, und zwar dank dem „Steine“, 
der die Grundlage des Elixirs bildet^). Bieses aliksîr ist das ,,Heilinitter‘, 
das die geschmolzeneii Metaüe weiB und gelb macht und aus ihnen 
Silber und Gold ergibt, oder doch etwas àuBerst Àhnliches. Man be- 
reitet es aus dem „Stcin“; diesen selbst aber gewinnt man aus pflanz- 
üchen, tierischen und menschlichen Produkten, z. B. aus Knochen, Haaren, 
Eiem, Blut, Galle, Ham, Kot, hauptsàchlich aber aus mineralischen, z. B. 
aus Blei (rasâs al usrub), Zinn (rasas al qalaî), Quecksilber, Schwefel, 
gelbem, rotem und grünlichem Zamifch [Schwefelarsen ; Arsenigsàure] und 
Nûschâdir [Salmiak]; denn Schwefel und Arsen sind Seele und Prinzip 
des Weifien und Roten, Quecksilber aber der gemeinsame Geist beider ®). 
Bie hierzu erforderlichen Geràte, deren sich schon der grofie Zosimos und 
der Hermes -àhnliche Bemokritos bedienten ®), sind die bereits von Albazi 
geschilderten ; u. a. Alqara [= Kürbis, Gurke, Kolben], Alanbîq „in Ge- 
stalt eines Schrôpfkopfes, der zweite Apparat jener, die Rosenwasser her- 
8tellen“ [= Ambix], Alattâl „das mit Ton gedichtete“ [= Aludel, Rohr]"^), 
Bîk ber Bîk, auch Bût eber Bût [persisch = Tiegel über Tiegel], worin 
nach dem ,,Herabsteigen-Machen“ oben Schlacke oder ,,Rost“ (chabath) 
verbleibt®), wàhrend sich unten das „Bereitete“ ansammelt, z. B. Bîk- 
Rûy = Bleikupfer-Legierung usf. 

Bie Kîmijâ macht sich sowohl „Kôrper“ wie „Geister“ nutzbar. 
Bie ,,Kôrper“ smd die 7 Metalle Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei (usrub), 
Zinn (qalî) und Char Sinî ®). Letzteres [in den lateinischen Übersetzungen 
aus dem Arabischen oft ^,Katesim“ genannt und von Berthelot fàlsch- 
lich für Asem (Elektron), von anderen Autoren für Zink erklàrt] ist 
„ein auslàndisches Metall unbekannter Natur“, heifit auch Alhadîd alsînî 
(= chinesisches Eisen; chinesischer Stahl) imd stellt eine weiÛglànzende 
bis gelbliche oder goldfarbige Legierung dar , aus der man schône 


i) 30, 252 ff. 2 ) 3 ^ 223 ff. ») 3, 234, 227; vgl, 3, 239 ff.; 5, 453 ff.; 17, 36. 
*) 24, 76, 103; M. G. M. 12, 163. 24, 103; „J. pr. Ch.*“ II, Bd. 76, 113 ff. 

®) 24, 79. ’) 24, 77 ff. «) 24, 94, 120; vgl. „KAHLBAüM-GedenkBchrift“ 234. 
») 24, 80. 
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Spiegel, Waffen und Glocken anfertigt^). Iii der Geheimsprache der 
Kîmijâ verbindet und bezeichnet man Gold mit Sonne, Süber mit Mond, 
Kupfer mit Aphrodite, Eisen mit Ares, Blei mit Kronos, Zinn mit 
Zeus und Châr Sinî mit Hebmes, doch herrscht, vom Gold und Silber 
abgesehen, über diese Zuteilungen Meinungsverschiedenheit ®). „Geiflter“ 
sind Schwefel, Arsen, Quecksilber und Salmiak *), und als wichtigste Stoffe, 
die solche ergeben, bat man zu nennen: Mârkaschîtâ [Markasit; Schwefel- 
kies U. dgl.], dessen zahlreiche Arten rot wie Kupfer, weiû wie Silber, gelb 
wie Gold sind und auch als Schmuck dienen*); Magnîsijâ [Magnesia], 
die bald bunt, bald rot, bald schwarz, bald eisenàhnlich ist, und als Magnâtis 
,,den Stein bildet, der das Eisen anzieht“'^); Tûtijâ [Tutia, persisch Dûd 
= Rauch, d. i. der beim Erhitzen zinkhaltiger Mineralien entweichende 
Zinkoxyd-Rauch], weiÛe aus Indien, gelbe aus Chuzistan, grüne aus 
Kerman*); Talq [Glimmer und glimmerartig glànzende andere Mine- 
ralien]’); Kuhl, „eine Substanz des Usfub^ [Kohol = feincs Pulver aus 
Blei- oder Antimonglanz] ®); Schakk [Arsen], ,,gelb aus den Gruben“ 
[= Auripigment], weiû „aus dem Rauch des Silbers“ [= Hüttenrauch, 
d. i. Arsenigsaure], ein Rattengift®). Diesen Stoffen reilien sich noch einige 
àhnliche, aber künstlich dargestellte an: Zimdschufr [Zinnober] aus 
Schwefel und Quecksilber; Zandschâr [Grtinspan] aus Kupfer und Essig; 
Isfîdâdsch [pers. ,,weiBes Wasser“ = BleiweiB] aus Blei und Essig; Mur- 
dâsang [Bleiglàtte], durch Erhitzen von Blei, bis es gelb ist; Usrundsch 
[Mennige], durch Erhitzen von Blei, bis es rot ist; Zafrân [Eisenrost; 
Grünspan], aus Eisen und Kupfer; Tûtijâ [Rauch], ein Rauch aus Erzen, 
Kupfer-Minoralien oder Kuhl 

14. Ibn Sina, Avicenna (980 — 1037), der berühmteste der arabi- 
schen Arzte, der Verfasser hervorragender medizinischer und philosophischer 
Schriften, war ein ausgesprochener Gegrier der Astrologie imd Alchemie 
und erklarte ausdrücklich, Gk)ld und Silber entstünden unter dem Ein- 
flusse von Sonne und Mond aus den Dünsten der Erde mit aUen jenen 
besonderen Eigenschaften , die ihnen der Wille Allalis verliehen habe, 
und die daher kein Mensch künstlich nachzuahmen vermôgo ^2) ; trotzdem 
wurde er jedoch in spâterer Zeit als Autor alchemistischer Abhandlungen 
ausgegeben, dcnen der Abglaiiz seines Namens zu vôllig unverdientem An- 
sehen vorhalf. Auf Inhalt und Bedeutung, Vorzüge mid Schwachen seiner 
echten, sehr umfangreichen, philosophischen und medizinischen Kom- 
pilationen einzugehen, ist an dieser Stelle nicht môglich; hervorgehoben 
sei jedoch, dafi sie aile, insbesondere aber der groBe ,, Canon der Medizin“, 
— ein Riesenwerk, das im Rufe absoluter Vollstândigkeit und Unfehlbar- 
keit stand, die gesamte Wissenschaft Europas bis tief in das 17. Jahrhundert 
beherrschte und für den muslimischen Orient noch gegenwârtig maB- 


^) 24, 80, 81, 86 ff.; „KAHLBAUM-(Jedonk8ohrift“ 234. ®) 24, 80. 

3) 24, 81 ff., 97, 92. *) 24, 97; ro noch jetzt in Spanien. ») 24, 92 ff., 94. 
•) 24, 93. ’) 24, 93, 99. «) 24, 93, 99. ®) 24, 94. 

W) 24, 94 ff., 100, 101. Il) 6, 437; De Boer 119 ff., 224. 

1*) „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 78 ff.; daB er gegen Ende seines Lebens andere Aii- 
eichten geauûert habe, ist noch nicht genügend bewiesen (ebd. II, Bd. 85, 391 ; M. G. M. 
11 , 355 ). 
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gebend ist — , sich ganz besonders durch strenge Systematik der Form, 
sorgfaltige Anordnung und genaue Bestimmtbeit des Inbaltes auszeiclmen 
und die Grôfie und Dauer ibres Brfolges nicht zum wenigsten gerade 
solchen Eigenschaften verdankten. Keine Spur von diesen verrat aber 
die unter dem irreführenden Namen „De anima“ oder „Traotatiis de 
anima“ gehende alchemistische Hauptschrift des Avioenna: ohne reohten 
Plan, ohne geregelte Durchf ührung , immer wieder aufg neue mit dem 
langst Abgetanen beginnend, das aber doch nie zum endgültigen Schlusse 
gebracht wird, und vom Hundertsten üis Tausendste springend zieht 
sich in endloser ermüdender Breite ein Dialog zwischen Aviobnna und 
seinem „Sohne“ hin, in dem jedoch Avicenna fast allein das Wort führt, 
wâhrend hin und wieder, — man weiB nicht wieso und warum — , auch 
Albumasab (d. i. der berührate Astronom und Astrolog Abu Ma'sohab) 
dazwischenspricht. Auch der Inhalt, der sich kaum mit Gegenstanden der 
Erfahrung befaût, hauptsâchlich^vielmehr mit allgemeinen Ideen aristo- 
telischen Charakters in der niifiverstandenen und entstellten Gestalt ganz 
spàter Tradition, ist zum grofiten Teile unklar, verworren und unverstand- 
lich, oft sogar vôllig unsinnig, ho z. B. in folgendem, die Pixierung des 
Quecksilbers betreffenden Satze, den man, aus dem Zusammenhange ge- 
rissen, für eine Parodie halten kônnte; „JSrimm Quecksüber, soviel nôtig 
ist, biinge es in das GrefàÛ, von dem Du weifit, lasse es kochen, so wie Dir 
bekannt ist, ftige die Subatanz zu, von der Du gehôrt hast, und zwar in 
der Menge, von der die Rede war : dies ist das Geheimnis von der Fixation 
des Quecksilbers. “ — Ein Work derartiger Beschaffenlieit kann ein mit 
den echten Schriften des Avicenna Vertrauter unmoglich als von diesem 
Autor herrührend anerkeimen. So kam denn schon Kopp zum Schlusse ^), 
das Buch „De anima“, das erst seitens der Autoritaten des 13. Jahrhunderts 
rühmend erwàhnt werde imd daraufhin sich bei deren Nachbetem ganz 
ûbertriebener Wertschàtzung erfreue, sei in nicht sehr viel früherer Zeit 
auch abgefaût und alsbald, um ihm erhôhte Wirksamkeit zu sichem, 
kühnlich dem Avicenna untergeschoben worden. Nach Ansicht des Orien- 
talisten Weil, die Kopp einholte, machen die vielen, allerdings zumeist 
stark entstellten arabischen Namen und Bezeichnungen eine teilweise 
Übersetzung aus dem Arabischen, oder doch die Benützung ursprünglich 
arabischer Quellen, sehr wahrscheinlich. 

Bbbthelot 2), der auch hier die Ergebnisse Kopps voUig unberiick- 
sichtigt lâût, gibt zwar ebenfalls zu, daB die Schrift „De anima“ viele 
Interpolationen enthalte, und daB man ihre, gegen 1300 schon wohlbekannte 
lateinische Übersetzung, die gemaB der vorkommenden Namen und spani- 
schen Worte im Laufe des 13. Jahrhunderts in Spanien angefertigt zu sein 
scheint ®), dem Avicenna nur zugeschrieben habe *) ; dagegen erklàrt er, 
weim auch nicht in ganz imzweideutiger Weise, das angebliche arabische 
Original doch für ein echtes Werk des Avicenna ®), wobei er sich u, a. 
darauf stützt, daB an verschiedenen Stellen der Übersetzung arabische 

1) G. III, 238; IV ,90, 280; Beitr. III, 65 ff.; A. I, 16, 203. In gleiohem Sinne 
âuBert sioh E. Wibdbmann, s. Poooendobfps Annalen III, Bd. 14, 368 [1881] und 
,,KAHLBAXJM*Gedenk8ohrift‘* (Leipzig 1909) 234. *) Mâ. Il, 293 ff. 

8) ebd. II. 303; 294, 305. «) ebd. II, 238, 241. •) ebd. II, 293 ff., 342. 
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liturgisohe Formeln und Gebràuche Erwâhnung finden ^), und auoh gewisse 
AnklAnge an den Mobibnes (Mamanos) und Bschabib (niohfc aber an 
den sog. Gbbee) auftauchen *). Pür ü^rzeugend wird man indes diese 
Ausfûhrungen um so weniger halten kônnen, als Anklànge an die Kom- 
pilationen des Dschabir bestenfalls auf gemeinsame Quellen hindeuten, 
wâhrend Moribnes oder Marianos, wie schon weiter oben hervorgehobeii 
wurde, selbst eine Persônlichkeit mindestens fragwürdiger Natur bleibt *). 

Gegenstande, über die sich Psbudo-Aviobnna noch am verstandlich- 
sten ausdrûckt ^), sind die vier Geister tind ilire Eigenschaften, die Zii- 
sammensetzung der Metalle aus mehr oder weniger Schwefel und Queck- 
süber, das Vorhandensein des letzteren soU die Schmelzbarkeit be- 
diiigen, das des ersteren die beim Erhitzen zu beobachtende Entstehung 
von „azenzar“ (d. i. eigentlich Zinnober, jedoch auch jedes andere rote 
Oxyd oder Sulfid) — , und die Grewinnimg des „besten“ Goldes mittels 
des Elixirs : zwar gibt es hierbei viele Falscher und Betrüger, doch kennt 
man auch die Wege, dire Nachahmungen vom Echten zu untorscheiden ®). 

Für den Geist des spàteren Mittelalters ist es sehr bezeichnend, daB 
gerade diese so dürftige, inhaltsleore, betreff wirklicher Erfahnmgen und 
Tatsachen überaus armselige Zusainmenstelliing p.seudepigraphischer Natur 
für eineii Ausbmid wlssenschaftlicher Weisheit und Zuverlàssigkeit galt, so 
dafi man auf sie hin, und nicht seiner echten Werke halber, den Avicbnna 
als ,,Hochgelehrtesten aller arabischen Naturforscher“ und als ,,dux et 
princeps philosophorum“ verehrte ®) ; der spanische Arzt Monardes, der 
im 16. Jahrhundert zu Sevilla wiikte, und dessen Werke Clusius (de 
l’Ecluse) ins Lateinischo übersetzte, scheint sogar, vermutlich irgendeiner 
àlteren Tradition folgend, die Bezeichnung „dux“ wôrtlich genommen zu 
haben, denn er macht Avicenna zum ,,Konig von Cordova“ ^)! 

15. Albirüni (973 — 1048), einer der grôBten Gelehrten und viel- 
seitigsten Porscher mid wohl der bedeutendste experiinentierende Physiker, 
den die arabische Litteratur zu verzeichnen hat ®), war ein Gegner der 
Alchemie und Astrologie, über deren Verbroitung und Pflege bei vielen 
Vôlkem er eingehende Mitteüungen machte. Die sieben Metalle, zu denen 
das Quecksilber nicht zàhlt, haben das passive, feuchte, weibliche Queck- 
silber zur Mutter, und den aktiven, trockenen, mannlichen Schwefel zum 
Vatér®); nach der Anschauung der Perser, besonders aber der Ssabier^®), 
stehen sie, weil auf ihnen aile Handarbeit und daher das Wohl der Welt 
und der Menscliheit berulit, unter dem Schutze des màchtigen Engels 
ScHAHREWAR, dessen Name Liebo und Sperma bedeutet^^). Innige Zu- 
sammenhange verbinden sie mit den 7 Planeten, den Planetengôttem 

^) ebd. II, 295, 305. *) ebd. II, 298, 299. ») Kopp, „Beitr.“ III, 11 ff. 

*) Mâ. II, 297. ») ebd. II, 304. •) Kopp, „Beitr.“ III, bO. 

^) Clusius, „Exotica** (Antworpen 1605); Absatz „Monarde8“, 49. 

*) Lippbiann, „Abh.“ 1, 97; s. besonders seine erstaunlich genauen Bestim< 
mungen der spezifischen Gewiohte von Metallen, Edelsteinen, Flüssigkeiten usf. (ebd. 2, 
180); E. Wibdbmann, „Boitr.“ 31, 33. •) „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 71. 

'®) „Chronology of ancient nations**, üb. Saohau (London 1879), 186 ff., 215. 

^^) ebd. 207. — Ein Engel dieses Namens, dem die angegebenen Bedeutungen 
zukommen, ist im persisohen Wôrterbuohe von Vullbbs nioht zu finden (Buska). 
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(deren Namen in den Sprachen der Griechen, Araber, Perser, Syrer, Hebrâer, 
Inder und Chowarezmier aufgeführt werden)'), sowie mit deren Statuen 
imd Idolen 2) : so z. B. brüigt der Planet Ares Unglück, desgleichen Kronos, 
den Gott am siebenten Tage schnf, und dem zu Ehren Abraham seinen 
Sohn opfem wollte *), wâhrend ,,Hermes der Schreiber“ und Aphrodite 
„Steme der Sonne“ sind, und Zeus sich von günstiger Natur erweist *). 
Das an Schâtzen aller Art reiche Persien liegt nach Hërmes 
in der Mitte der Erde, wâhrend die sechs anderen wichtigsten 
Staaten es im Kreise umgeben, wie das eben nur bei sechs 
Kreisen môglich ist, die einen siebenten umschlieÛen ; die Inder, 

die neun Teüe der Erde annehmen, zeichnen indessen eine 
andere Figur auf, in der aber ihr Land gleichfalls als das 
der Mitte erscheint®). In Indien ist die Alchemie unbekannt, 
oder wird doch nicht beachtet’), vielleicht weü das Land Über- 
fluû an Kostbarkeiten aller Art hat ; zu erwâhnen ist, daô man 
Zinn (rasas alqalijj) aus Ceylon holt, aus Qalah (auf Malakka?) und 
auch, wie Alschirazi anzudeuten scheint, aus Hinterindien ®). 

16. Altuohra’i (gest. 1128), Dichter und Alchemist, nach Gilde- 
MBISTER im Abendlande schon frühzeitig als Artbphius bekannt ge- 
worden ®), erzâhlt, daÛ man Gk)ld am oberen Nü, aber auch am Oxus, 
in haarigen ZiegenfeUen auf fange, es so in Kômern bis zur GrôBe von 
Fischschuppen erhalte imd nachher noch mittels Quecksübers weiter 
„sammle“ [ausziehe; anreichere] ^®). Die Alchemisten stellen mittels ge- 
wisser Apparate aus Glas und Ton^^) die EdelmetaUe auf künstlichem und 
verborgenem Wege lier; sie haben unzâhlige Gteheimnamen, unter diesen 
13 fur Nûschâdk, 14 für Blei, „das Metall des Kuhr‘ [hier = Bleiglanz], 
16 für Kupfer, 16 für Süber (z. B. ,,weiBer Hebmes“, aussâtziges Gold), 
18 für Eisen, 20 für Gold und 61 für das so ungeheuer wichtige Queck- 
silber^^), das zwar flüchtig und ein Geist ist, zugleich aber auch „ein Anfang 
der Korper“ [eine Grundlage der Metalle] 

17. Alkhazini (um 1130) war ein Gagner der Alchemie, was bei 
einem so trefflichen Experimentator nicht wundemehmen kann ; er machte 
sehr genaue Bestimmungen einer groÛen Anzahl spezifischer Gewichte, 
ermittelte die Zusammensetzung gegebener Misc:hmetaUe aus ihren Dichten 
und gab auf Grund solcher FeststeUungen den Kupferschmieden und 
Gkîlbgieûeni (saffâr) Vorschriften zur Darstellung von Legierungen be- 
stimmten Aussehens und gewünschter Eigenschaften i*). 


ebd. 172; vgl. Chwolsohn 2, 166. 

*) ebd. 316 ff.; vgl. auch die „Fe8te der Planeten“. Nach Alqazwini (üb. 
Ethé 160; s. unten) war z. B. der „Tag des Goldes“ der 4. Juni. 
ebd. 91, 2f01, 187. *) ebd. 66, 206; 65. 

®) 27, 13, 21. — Dies ist eine alte persische Vorstellung (Ruska). 

•) 27, 13, 14. ’) „India“ (verf. 1031), üb. Sachau (London 1888) 1, 187. 

*) 27, 6, 21, 29; 28, 122. 

•) „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 72; Gildbmbistkr, „Zeitschr d. Deutschen Morgen- 
lând. Ge8.“ 33, 634. i®) 24, 83, 84. 

“) 24, 79, 104;' die Beschreibung stimmt mit denen von Albazi und Al- 
KHWABIZMI übtrein. »*) 24, 82, 83. «) 24, 82. i*) 16, 118; 23, 322. 
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18. Ibn Al‘atjwam, der gegen 1150 in Sevilla das aiisfûhrliche 

der Landwirtschaft“ verfafite, erwàhnt in diesenx gelegentlioh das rote 
Arsen [Realgar], das man zunx Vergiften von Vôgeln und in der Tierheil- 
knnde gebraucht^), das gebrannte schwarze [n^etallische ? ] Arsen®), den 
feinpulverigen Kohol [Schwefelantinion] ®), die indische Tutia *), den 
persischen Pulâd oder Palâd [Stahl]®), das Zinn (qalah) und die schôn 
verzinnten (moqasdar) nordafrikanischen Kessel®), sowie den ans Reis zu 
erhaltenden Essig, der von àuBerst kalter Natur, dabei aber so scharf ist, 
daÔ er selbst GefàÛe und Steine auflôst ’). 

19. Abu‘lfadl (schrieb gegen 1175). Als genauer Kenner der Farb- 
stoffe und Drogen, ,,deren es 3000 gibt“, ihrer Verfàlschungen und deren 
Aufdeckxmg durch genaue Prüfung (u. a. durch Ermittlung der Menge 
des eigentlich wirksamen Bestandteiles, z. B. bei Indigo) ®), war er ein 
abgesagter Peind der Alchemisten, die das Volk mit nachgeahmten Metallen, 
Edelsteinen und Perlen betrügen und gemeine MetaUe mittels gewisser 
Heilmittel zu weiBen und zu rôten verstehen, z. B. zu Gold durch ,Dawâ‘ 
(= Medizin)®). Haufig bedienen sie sich des Quecksilbers (zîbaq), dessen 
beste Sorte aus Toledo kommt, das „leicht flüchtig ist wie ein flüchtiger 
Sklave“ und daher erst im Laufe der Arbeit [wieder] sichtbar wird ^®). 
Von den übrigen MetaUen keiînt man meist vielerlei Arten: das Eisen 
(hadid) kann mànnliches sein (aldhakar), weibliches weiches (narm âhan), 
Stahl (fulâd), oder damasciertes ; das Kupfer ist an sich rot, wird aber 
zu prâchtig gelbem Messing durch Zusatz von Tûtijâ, deren es namentlich 
in Spanien vielerlei gelbliche, rôtliche und bunte Sorten gibt, ferner zu 
weiBglànzendem, hartem, aber leicht brüchigem Isbâd-rûy oder Sefîd-rûy 
durch Zugabe eines Fünftels Zinn^^); Zinn (qalî, qasdîr) ist das weiBe 
Blei^®) im Gegensatze zum schwarzen. Letzteres zerbricht trotz seiner 
Weichheit den Diamanten, der sich, auf einer Bleiplatte befestigt, durch 
vorsichtiges Kdopfen zwischen den Schneiden zweier Hâmmerchen zerteilen 
làBt ^®), und liefert das leuchtende BleiweiB, das aus ihm durch Essig 
herausgezogen wird. Wie man aber wieder diesen gewinnt, das vermag 
man nur durch die Praxis zu erlernen und auf keine Weise aus den 
Büchem ^®). 

20. Alnababawi, der gegen 1200 lebte, bisher aber nur aus den 
Auszügen des Ibn Bassam (13. oder 14. Jahrhundert) bekannt ist, besaB 
gleichfalls ausgebreitete Kenntnisse über die ,,3000 Drogen“ mid ihre 
Verfàlschungen ^®), berichtet u. a. nàher über die verschiedenen Arten des 
Itmid oder Kuhl, des Nûschâdirs und des Kamphers^®), imd beschreibt 
die Sublimation (tas‘îd) und Destination (taqtîr), z. B. die Herstellung 

1) üb. Clément-Müllbt (Paris 1864) 2, 338; 3, 117, 134, 136, 167. 

*) ebd. 3, 167. ») ebd. 3, 110, 122, 166. *) ebd. 3, 120. ®) ebd. 3, 210. 

•) ebd. 1, 639; 2, 402. In moqasdar steckt qazdîr = Zinn. 

’) ebd. 2, 362; 61, 304. «) 30, 231; 32, 41 ff.; Indigo: 32, 42. 

») 30, 233, 238; 32, 36 ff. 

^®) 32, 47; „flüchtiger Sklave“ = „8ervus fugitivus** der mittelalterliohen 
Alchemisten. 32, 46. i*) 32, 47. 

^*) 30, 233; Erzeugung glânzender Krystallflàchen unter Benütznng der okta- 
edrischen Spaltbarkeit (E. Wiedbmann); vgl. oben bei Albazi. 

»<) 32, 49. ^®) 40, 175. »•) 40, 176, 184, 186; 40, 182. 
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des ans der Gurke (alqar*) durch Destiîlieren (sa' ad) gewinnbaren Kampher- 
Wassers und des destiJlierten Pechs (qatrân mus’ ad) ^). Er erwàhnt anoh 
das betrügerische Aufhellen dunkler Zuckersyrupe und Melassen durch 
Klâren mit Bleiessig (gewonnen durch Losen von BleiweiB in Essig) und 
weist dessen Gegenwart dadurch nach, dafi er die verdàchtige Probe 
über eine Abortgrube steUt, wobei Schwârzung eintritt [indem der ent- 
weichende Schwefelwasserstoff schwarzes Schwefelblei bildet] *). 

21. Aldschazabi und Ridwan, die gegen 1200 über den Bau kunst- 
voUer Uhrwerke berichten, erwàhnen unter den Materialien rotes Kupfer, 
Messing, — beide auch verzinnt (murassas), oft „mit einer dicken Schicht 
Zmn“ (anûk)®) — , Bronze (sifr, sufr)*), Isfidrûy oder Isfâdr’ûy [= „WeiB- 
kupfer“, d. i. eine Art sehr heUer Bronce] ®), sowie Quecksilber ®). 

22. ‘Abd AiL.LATir (1160 — 1231), der Verfasser der ausgezeichneten 
Beschreibung Âgyptens und seiner Naturschâtze, war ursprünglich ein 
Freund der ,,grofien Kunst“, erkannte sie aber bei nàherer Beschàftigung 
mit ihr und ihren Vertretem als „fal8ch, nichtig, schwindelhaft, lügnerisch 
und trügerisch“ ’). 

23. Aldschaubari (schrieb gegen 1220 die „Enthüllung der Geheim- 
nis8e“) ®). Die ,,Grenossen der Kîmijâ‘*, die Alchemisten, sind Lügner, 
Gauner und Schwindler, die selbst ihre Pîirsten schon in frechster Weise 
hintergingen und tâuschten; wer ihnen immer noch glaubt, wird aUein 
durch seine Erfahrungen belehrt werden, denn ihre Kniffe zur Fâlschung 
der edlen Metalle und Steine sind zahUos und die Methoden ihrer Betrûge- 
reien belaufen sich auf dreiliundert oder mehr. So z. B. haben sie allein 
47 Verfahren, um aus zerriebenem Perlmutter, Glimmer, Quecksüber u. dgl. 
falsche Perlen zu boreiten, die sic in Fische einlegen oder von Vôgeln fressen 
lassen, um üinen den rochten Glanz zu erteüen*), und allein 48 Verfahren, 
um aus Eierschalen und Indigo oder Waid falschon Lasurstein zu gewinnen^®). 
Sie geben sich den Anschein, Süber und Gold aus einer gemeinen „Asche“ 
darzustellen, die aber vorher aus diesen Metallen durch Behandlung mit 
aUerlei schwefel- und arsenhaltigen Stoffen erhalten wurde und sie beim 
starken Erhitzen, besonders mit gewissen Zutaten, wieder zurückliefert^^). 
„Reines Silber“ machen sie durch „WeiBen“ von 20 Teilen Kupfer mit 
1 Teil Auripigment (rasâcht), Realgar, Zamich [Arsenigsâure ? ], Queck- 
silber oder SarkokoUa; ,, reines Gold“ (ibrîz) durch „Gilben“ oder ,,Rot- 
fârbon“ von Kupfer mit Auripigment, Zinnober, Grtinspan, grüner Tûtijâ 
U. dgl. rmter drcimaligem Umschmelzen [zu einer Art Bronze ?] ^*); „echte 
Edelsteine“ endlich durch HersteUen gewisser gefàrbter Glaser und Schmel- 
zen, angeblich gemâÛ den Rezepten in Platons „Buch derZauberktinste^'*). 

1) 40, 199; 183 ff. ») 40, 179, 195. 

*) E. WiBDBMANN und Hauseb, „Über die Uhren im Bereichd^der islamisohen 
K\atur“ (Halle 1916) 196, 107, 109, 187. *) ebd. 62, 170. ») ebd. 74, 133. 

•) ebd. 18, 31. 

■^) M. G.M. 7, 175; „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 80 ff.; Leolbrc 2, 182 ff., 187. 

*) „KAHLBAUM-Gedenk8chrift“ 234. 

•) M. G.M. 7, 175 und 8, 16; „J. pr. Gh.“ II, Bd. 76, 82 ff., 114; „Beitrage 
zur Kunde des Orients** (Wien 1908) 6, 77, 93. 

^®) 23, 316, 321. ^^) „Beitr. z. Kunde des Orients**, a. a. O. 

“) 23; 320. ^*) M. G. M. 9, 386. 
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Wa>9çâi0hbTi ilinen bentitzten Hilfsstoffe betrifft, so findet man Kuhl in 
Ispahan nnd die „Tûtijâ der Weisen“, die auch al qalamî [Galmei] heiBt, 
in vielenLandem^) ; Grünspan (zindschâr) und BleiweiÛ (isfîdâdscb) bereitet 
man durch Eingraben von rotem “Knpfer oder schwarzem Blei nebst natûr- 
lichem Nûschâdir und scharfem Essig (den man auch ohne Destination 
erhalten kann) *) in den feuchten Erdboden *) ; Zinnober (zindschafar) durch 
„Tôten“ von Quecksilber mit Schwefel, Arsen [Arsensulfiden] und Essig, 
wobei man das geschlossene und gut mit Ton gedichtete Gefâfi im Ofen 
bei richtigem Feuer lange genug zu erhitzen hat *) ; Bleiglâtte (martak) 
durch Rosten von Blei und chubz alfiddi [wôrtlich Silber-Brod; Sub- 
stanz unbekannter Natur] auf nicht nàher angegebene Weise. 

Aldschattbari macht auch hôchst merkwürdige Angaben über die 
ungeheuerlichen Pàlschungen der Gewürze, Wohlgerüche, Nalirungs- und 
Gebrauohs-Mittel von den seltensten Drogen an bis zur Seifenlauge (râs 
al sâbûn) herab ®), er bespricht zahlreiche Heilstoffe (z. B. die 7 Galien von 
7 Tieren) und Gifte (z. B. Bang, d. i. Bilsenkraut, für dessen scharfste Sorte, 
die blaue kretische, der Essig ein unfehlbares Gegenniittel bleibt) ®), und 
preist gewisse pflanzliche Ole, Fette und Harze als unersetzlich für das 
Hàrten der Schwerter aus indischem und damascener Stalil ^). 

24. Jaqft (1178 — 1229) berichtet in seinenx, auf Gnind der zuver- 
lassigsten alten Quellen verfaBten „Geographischen Wôrterbuche“, daB Zinn 
von bester, einzig in der Welt dastehender Güte aua Qalah (auf Ma- 
lakka) gebracht wird, aber auch, wie dies schon Alistakhui und Albiruni 
wuBten, aus Ceylon und Fars (Persien) und auBerdem noch aus Spanien ®). 
Kupfer ergibt mit Zinn, aber auch mit anderen Metallen und Erzen, schône 
Legierungen, aus denen man in Indien herrliche Arbeiten herstellt; solche 
kommen u. a. aus Kulam (Malabar), woselbst man auch Porzellan erhalten 
kann, das aber weder so fein, noch so weiB, noch so durchscheinend ist wie 
das echte chinesische ®). — Quecksilber findet sich in Chorasân, besseres 
(reineres imd schwereres) in Persien, das beste aber in Spanien, und zwar 
nach dem Berichte Alidrisis [des berühmton Greographen; um 1160] im 
Gebirge Burianus oder Murianus [= Sierra Morena], sowie in Abâl nàchst 
Cordova [Almaden; alma‘den = das Bergwerk] ^°). 

Der Reichtum Spaniens an Zinnober und Quecksilber ermôglichte 
es schon 'dessen Khalifen Abd Arrahman II. (912 — 961), seinen Lustgarten 
(nàchst Cordova ?) durch einen mit Quecksilber gefüUten Teich auszu- 
schmücken^^), und der Palasthof seines Zeitgenossen, des Khalifen MüKTADIB 
in Bagdad, dürfte (917) einen ebensolchen enthalteii haben, der freilich 
„als gefüUt mit üüssigem Zinn (rasas qalî), heller leuchtend als poliertes 
Silber“ beschrieben imd durch einen „mit geschmolzenem Golde gefüllten“ 
noch übertrumpft wird^*); aber bereits 868 legte Ahmed ibn Tulun in 
Kairo, und ebenda 892 der Statthalter Chumarawaih „ein Bassin an. 


1) 26, 218, 219. *) 23, 318. 

») 23, 321; vgl. „KAHLBAUM-Gedenkschrift“ 234. *) 23, 321. ») 23, 313 ff. 
•) 23, 218; 229 (oft erwàhnt in den Erzahlungen ,,1001 Nacht“). 

’) 23, 312. «) 24, 86. ») 24, 106 ff. 

^®) „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 111; Sbybold, „Enzykl. d. Islam** 1, 329. 

“) 4, 390 ff. “) 10, 339, 331. 
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von 60 EUen im Gevierte, geftiUt mit Quecksilber, — im Volflbc^ ein 
nnvergleichlicher Anblick — , dazu bestimmt, sich anf seiner Oberflache 
auf Luftkissen zu schaukeln nnd so in recht sanften Schlaf einzuwiegen‘* ^). 

Eine besonders bemerkenswerte Anwendung fand das Quecksilber 
zum PüUen kunstvoUer Uhren (s. oben bei Aldschazabi imd Ridwan) 
[die in Spanien noch zur Zeit Kônig Alfons X. (1252 — 1284), des be- 
kannten Eôrderers der Astronomie, gebràuchlich waren 2)]. 

26. Ibn Albaitar aus Malaga (gest. 1248), der Verfasser eines sebr 
ausführlichen Wôrterbuches der Heü- imd GenuBmittel, erwàhnt zwar 
vielerlei Mineralien, Salze, Metalle usf. , aber seinem pharmazeutischen 
Hauptzwecke gemàÛ fast stets nur vorübergehend. "Er spricht z. B. 
vom Gold ®), Taliqun, ,,einer Art Kupfer“ *), Rasas, dem schwarzen 
Blei, das don sonst nur durch Feuer zerstorbaren Diamant „zerbricht“ ®), 
Kazdir, dem weiBen Blei, aus dem man GefàBe anfertigt ®), der Bleiglatte, 
die in Essig gelôst süB wird’), dem Sublimât aus Quecksilber®), usf.; femer 
beschreibt er die Vorgânge der Sublimation, der Destillation, des Aus- 
schmelzens usf., durch die vielerlei wichtige Substanzen gewonnen werden, 
wàhrend die wertlosen Schlacken (chabath) zurückbleiben ®). 

26. Ibn Mansub (13. Jahrhundert) schrieb in persischer Sprache ein 
Steinbuch, das in Gestalt der türkischen Bearbeitung durch Aldschaffam 
auf uns gekommen ist^®). Als die 7 einfachen Metalle führt es auf: Gold, 
Sübcr, Kupfer, Zinn, Eisen, Blei, Char Sinî [das, wie oben erwàhnt, in 
Wirklichkeit ein Mischmetall ist]. Von Legierungen erwàhnt es: Messing 
(echabah, türk. birindsch) aus Kupfer und dem Rauche der Tutijâh; Bronze 
(sufr, türk. tudsch) aus Kupfer und Qalaî (Zinn); Tal, ,,em gelbes Erz“ 
[eine Art Messing?] aus Kupfer und Blei [weiBem, d. i. Zinn?]; Taliqûn, 
eine messing- oder bronzeàhnliche Legierung aus Kupfer, Tutijâh und 
noch mehreren anderen Metallen^^); Derâ-rûy, eine Legierung aus Kupfer, 
Messing, Bronze imd Tal; Sachtah, eine Legierung aus Silber, Kupfer und 
Quecksilber; Heft-Dschasch [Sieben-C^schmolzenes], eine Legierung aller 
sieben Metalle. 

27. Alqazwini (gest. 1283). Der von Wüstenfeld herausgegebene 
arabische Text seiner umfassenden „Kosmographie“, von dem Ethé einen 
groBen Teil ins Deutsche übersetzte ^®), hat sich neuerdings leider als eine 
spàte, erst dem 18. Jahrhimdert entstammende Überarbeitung erwiesen^®) 
und ist daher nur mit Vorsicht zu benützen. 

Aus der Urmaterie entstanden nach Alqazwini die vier Elemente 
(arkân), die auch Mütter heiBen und gegenseitigen Überganges ineinander 

Becker, ,,Enzykl, d. I8lam“ 1, 863; Wüstenfeld, „Die Statthalter von 
Âgypten zur Zeit der Khalifen“ (Gôttingen 1876) 37. 

2) 6, 408, 421; 6, 55; 10, 390. *) üb. Sonthbimbr (Stuttgart 1840) 1, 474. 

‘) ebd. 2, 149. ‘) ebd. 2, 466. 

•) ebd. 1, 496; 2, 455. „Rasas, id est 8tagnum“ (Zinn) hoifit es in den etwas 
spâteren „Areolae“ des Johannes de St.-Amando (ed. Paqbl, Berlin 1893), 12. 

.’) ebd. 2, 507. «) ebd. 1, 165. *) ebd, 1, 249, 348. i®) 30, 209 ff. 

'*) Vgl. 8, 165. De Sacy vermutete, der Name Taliqûn gehe auf ein „[Ka]tholikon“ 
der spàtgriechischen oder byzantinischen Metallarbeiter zurück, d. i. eine „allgemeine“, 
aus allen Metallen zusammengesetzte Legierung î ^*) Leipzig 1868. 

^®) Ruska, M. g. M. 13, 183; „Der Islam“ (Stuttgart 1913) 4, 14. 
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fàhig sind ; sie erfüUen, wie ailes, so auch die im Innem der Erde vor- 
handenen Dünste und Flüssigkeiten, aus denen sich zunâchst, unter Ver- 
einigung von Wasser nnd Erde, das Quecksilber al^scheidet, zugleich aber 
unter Verkochung der Luft und der übrigen Elemente durch Feuer zu 
einem Ole, der Schwefel 2). Aus diesen beiden bilden sich weiterhin, je 
nach den Einflüssen und Farben der Planeten, — namentlich des „Schatz- 
meisters^ Kbonos und des Mondes — , aile übrigen Metalle und Mineralien 
und entfalten sich besonders schon und rein nüt zunehinendcm Monde, 
wie dies samtlichen Bergleuten lângst durch eingehende Erfahrungen be- 
kannt ist ®). Auf solche Weise entspringen also, je nach den Verhaltnissen 
und Umstanden, die 7 Metalle, d. s. Gold (dhahab), Silber (fidda), Kupfer 
(nuhâs), Zinn (usrub), Eisen (hadîd), Blei (ravsâs) und Char Sînî, das nian 
mittels einer mineralischen rdtlichbraunen Substanz gewinnt, die in China 
gefunden und auch Tutia oder Tutanega genannt werden solH). Durch 
langsames Abtropfen und sehr allmâhliches Grerinnen in den Klüften der 
Gebirge verdichten sich femer die Salze, Vitriole und Alaune (z. B. der 
schon weifie aus Jeinen) ®), Natron und Salmiak *), die ôligen Scliwefel 
und Arsene ’), Naphtha, Asphalt und Pech ®), Markasit und andere Erze ®) 
und zuletzt noch die Edelsteine u. a. der Diamant, der vielen auch für 
eine Versteinerung des himmlischen Feuers gilt, trotz seiner ungeheuren 
Hàrte aber durch Blei ,,zerbrochen“ wird^^). Beiühmte Fundorte sind: 
für Edelsteine und Diainanten Ceylon ; für Schwefel, auch gelben 
und roten [Auripigment, Realgar], Vitriole, Blei und Antimon [Blei- und 
Antimonglanz ] die Berge des Demawend sowie der in Spanien gelegenc 
Gebl-al-kohl (Berg des Bleiglanzes), woselbst das Wachsen mit zunehmen- 
dem Monde besonders deutlich zu beobachtcn ist^®); für Zinn und Queck- 
süber ,,wie sonst nirgends“ Spanien für Gold, Silber, Messing, Eisen, 
Türkis, Naphtha und Steinkohle Transoxanien ; für Gold, Silber, Kupfer 
und Eisen die Inseln des persischen Meeres^®); für Magnetstein, dessen 
Kraft durch Knoblauch gebrocheii, durch Essig aber wieder hergestellt 
wird, der Magnetberg im indischen Meere^’). Auf den Inseln dieses Ozeans 
ist Eisen sehr selten imd kostbar, die Bewohner der Nikobaren tragen es 
sogar als Schmuck, die Sumatras imd anderer Inseln tauschen es gegen 
Ambra ein^®); auûer dem weichen weiblichen Eisen (narm âhen) hat 
man auch das harte mannliche [= Stahl]^®), aus dem man die Schwerter 
macht, die wie Zinn glànzen, aber nicht aus Zinn bestehen 

Beim Erhitzen der Vitriole entweichen dicke Dàmpfe, die aufierst 
übelriechend und gesundlieitsschadlich sind, wegen ihrer Schàrfe zum 


1) Ethé 182 ff., 384 ff. *) ebd. 417 ff. ») ebd. 8, 64; 50; 43. 

*) Ethà 427, 530. Tutanega ist nicht dasselbe wie Tutia (Galmei u. dgl.), 
sondern eine Legierung aus Kupfer, Eisen und Zinn; vgl. Lippmann, „Abh.“ 2, 266. 
») Ethé 337, 365, 414. •) ebd. 386, 417 ff. ’) ebd. 54, 417 ff. 

8) ebd. 385, 417 ff. ®) ebd. 426. i®) ebd. 64. ebd. 187, 426. 

“) ebd. 336. ebd. 324, 350. ebd. 315. “) ebd. 313. ebd. 234. 

1’) ebd. 5, 244, 362. “) ebd. 230; 220, 223. ebd. 417 ff. 

“) ebd. 520; 410. 
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Ausràuchem dienen und bei Berûhrung nut Wasser oder wàsserigen Ilttesig- 
keiten groBe Hitze erzeugen ^). 

Bine Anzahl weiteier zugehôriger Angaben Alqazwhos ist einem von 
Buseia. übersetzten, den Mineralien gewidmeten Abschnitte seiner ^^Kosmo- 
graphie“ zu entnebmen *): unter dem Binflusse von KAlte, Wàrme, Trocken- 
heit und Feuchte entstehen zunâchst Qnecksilber nnd Scbwefel, weiterhin 
aber ans diesen die Mineralien, deren es 700 gibt *). Bas Quecksilber ist 
eine etwas beschadigte Art des Sübers, entwickelt beûn Erbitzen eihen 
furchtbar giftigen Bampf ^), ergibt beim Kochen in einem geschlossenen 
Kolben jenen roten Zinnober (zundschnfr), der sich auch in den Gruben bei 
der Einwirkung von Scbwefel auf Quecksilber ausscbeidet ®), und ist [als 
Salbe] sebr geeignet zur Vemicbtung von Lausen und anderem Ungeziefer *). 
Aucb der Scbwefel bildet leicbt Bàmpfe, verflticbtigt sicb in Gestalt solcber 
bei der Entstebung der Metalle und verdicbtet sicb dabei z. B. zu Malacbit, 
wenn er aus werdendem Kupfer, zu Smaragd aber, wenn er aus werdendem 
Golde entweicht ’). — Gold ist bestandig und unverânderlicb, aus Kupfer 
dagegen (und aucb aus Messing) wird durcb Essig Grünspan berausgezogen ®), 
aucb erbàlt man aus [gescbmolzenem] Kupfer durcb Einwerfen eines ge- 
wissen Zusatzes, der es zu festem Steine maebt, die giftige Legierung 
Tâlîqûn, und ebenso durcb Verscbmelzen nüt den sechs anderen Metallen 
die Legierung Haftdscbauscb (= T-Gescbmolzenes)*). Wie den Grünspan 
aus dem Kupfer, so zieht Essig das Bleiweiû (isfîdâdscb == weiJÛes Wasser) 
aus dem Blei beraus, das man u. a. aus dem bleihaltigen Itmid [Bleiglanz ?] 
darstellt ; die Bàmpfe des Bleies sind giftig und das nànüicbe gilt 
vom BleiweiB und von der beim Rosten aus ibm entstebenden Mennige 
Bas Blei ist der Feind des Biamanten, der sicb in einer unzugànglicben 
Talscblucht Indiens findet, wegen seiner ungeheuren Hàrte zum Bobren 
der Gesteine dient, durcb Bocksblut aber zersprengt wird 

Produkte der Verdicbtung sind ferner die Salze, Boraxe (tinkâr), 
Alatme (schabb), Vitriole usf . Bie Alaune gebraucben die Fàrber zum 
Beizen und Fixieren der Farbstoffe, die Chemiker aber zum Reinigen und 
Fàrben der Metalle Bie Vitriole werden bald durcb Eisen gelb xmd 
rot, bald durcb Kupfer grün gefàrbt; die Kalkand und Kalkadis genannten 
sind àuBerst scbarf und bitzig, dienen zum Ràuchem und ergeben beim 
Erbitzen unter Entwicklmig eines furchtbaren Dunstes Kalkatâr [Col- 
cotar] — Ben Salzen àhnlicb, aber sublimierbar, ist der Nauscbâdar 
[Salmiak], der sicb in vielen Gruben findet, sowie im feinen bitzigen Bunst 
der Bàder^*). 


E. WiBDBMANN, „Beitr.“ 2, 340 ff., 347. Eb bleibt sehr beachtenswert, 
daB also gegen 1300 noch keinerlei Kenntnis der Mineralsàuren bei den Arabem nach- 
weiebar ist. 

*) „Da8 Steinbuch aus der Kosmograpbie des Alqazwiïii“, üb. Rxjska (Heidel- 
berg 1896). 

») ebd. 41; 6. *) ebd. 26, 42. . 

ebd. 26; beim „Kochen im Kolben“ geht Quecksilber bekanntlioh nicbt in 
Zinnober über, sondern in rotes Quecksilberoxyd. *) ebd. 42. ’) ebd. 22. 

«) ebd. 26. ») ebd. 28. ebd. 7, 8. ebd. 8. ebd. 7, 34, 36. 
ebd. 6, 10, 11. ^*) ebd. 27. i») ebd. 23, 31. i«) ebd. 40. 
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Weitere Ergebnisse mehr oder minder weit fortgeschrittener Ver- 
dichtung sind u. a. noch: Die Naphtha (naft), deren schwarze Sorte durch 
Destillation nût Helm und Alambik weiÛ wird i) ; die Tûtijâ, die nach 
einigen ein beim Reinigen des Kupfers [?] entweichender Ranch ist, nach 
anderen nur in Silbergruben vorkommt,^ nach noch anderen aber ans 
gewissen f arbigen Mineralien Indiens [Vitriolen ? ] besteht *) ; die Magnesia 
[hier == Brannstein], die durch ihren Bleigehalt [!] Kiesel und Alkali zu 
Glas zusammenschmüzt ®); der Magnet, der den ^rtihmten Magnetberg 
bildet und seine Kraft durch Gegenwart von Zwiebeln oder Knoblauch 
verliert, durch Essig oder Bocksblut aber wiedergewinnt *) ; die nur sehr 
allmâhlich reifenden Edelsteine, wie der Diamant, der Smaragd, der Jâkand 
[Jâqût = vdxiv^&oç , Hyazinth] ®) und viele andere. Nicht zu diesen 
gehôrig ist der Kahrubâ [= Strohràuber, d. i. Bernstein], der vielmehr 
das verhàrtete Harz des romischen NuBbaumes vorstelJt®). 

Viele Mineralien sind, wie schon ARiSTOTEnES [d. h. das „Steinbuch 
des Aristoteles“] lehrte, wichtig fûr die Kunst der Metallverwandlung, 
niedergelegt in den Büchem des Hermes, ans denen u. a. auch Alexander 
DER Grosse seine medizinischen und chemischen Kenntnisse schôpfte’). 
Das Arsen, sowohl das gelbe und rote, wie das beim Calcinieren entsteheiîde 
weifie, die sàmtlich furchtbare Gifte sind, Fliegen und Lause tôten, und 
zuweilen auch als Depilatorien Verwendung finden, weiût das Kupfer®) 
und ebenso wirkt der calcinierte arsenhaltige Ifrangis [Stein der Franken] 
beim Projizieren auf 60 Teile Kupfer ®). Auch der schwefelhaltige Markasit 
dient in der chemischen Kunst zur Überführung von Kupfer und Blei in 
Si] ber, oder doch in ein silberàhnliches MetalP®) ; aus Blei, Kupfer, Eisen 
und Zinn ergeben femer gutes Silber die Steine Talk, Baumwollmagnet, 
Kidâmî und Karsijâd welche letzteren, ebenso wie der Furslus, der 
Wollmagnet und der Bleimagnet, auch Quecksilber zu glânzendem, festem, 
ausgezeichnetem Silber hàrten Der Wetzstein erzeugt aus Silber ein 

dem Gold sehr àhnliches Metall der Satansstein farbt 14 Teile Silber 

zu rotem Gold der Stein Hâdî sowie die Korallenasche fixieren Queck- 
silber zu Gold^^), der Chrysolith [= golderzeugender Stein] und der rote, 
indische Stein Hâmî gilben auch Kupfer zu Gold, das durch Talk noch 
ganz besonders schon glanzcnd wird ^®). 

28. Aldimeschqi (1266 bis 1327 oder 1331), Verfasser der bertihmten, 
sehr ausftihrlichen „Kosmologie“ aus der schon weiter oben das die 
Ssabier Betreffende angeführt wurde. AUgemeiner Ansicht nach, die schon 
zur Zeit des Ibn Wahschijah (um 900) die herrschende war, erweisen sich 
die sieben Metalle, d. s. Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei und Ohâr Sinî 
(nach anderen aber Quecksilber, nach noch anderen Zink) ^®), sàmtlich als 
nahe verwandt, da sie aUe aus verschiedenen Mengen Schwefel und Queck- 
silber von mehr oder minder hoher Reinheit zusammengesetzt sind und sich 

ebd. 43. ») ebd. 11, 28. ») ebd. 24. *) ebd. 38. ebd. 5. 

«) ebd. 33. ’) ebd. 16. «) ebd. 26. 8. ») ebd. 8. ebd. 37. 

Il) ebd. 28, 34, 32. i*) ebd. 32, 30, 33, 34. i®) ebd. 34. i*) obd. 17. 

«) ebd. 40, 36. i®) ebd. 21, 12, 28. 

1’) Aldimeschqi, „Kosmologie“ (üb. Mehhbn, Kopenhagen 1874) 61 ff. 

’*) ebd. 63 ff.; 71; E. WiBDEMANN, „Beitr.“ 2, 342; 24, 81. 
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imtereinander wie Blüten, Rnospen und Früchte verhalteii ^) ; nach Farbe, 
Natur und Eigenschaften gleichen sie den sieben leuchtendeii Planeten, 
dencn sie zugeordiiet und durch deren Strahlen sie entstanden sind, und 
mit Recht sagt daher der Mystiker Ibn Al'arabi (gest. 1240): ,,Gold und 
Silber sind die groBen Namen, abhàngig von den Planeten und ihren 
Hausem“ ^). 

Der Schwefel ist der „Vater der Metalle“, der ,,Samen der Metalle“ ®), 
er verdichtet sioh aus den ôligen Teüen der irdischen Wâsser und Aus- 
dünstungen, findet sich daher in manchen Quellen und in der Nàhe der 
Vulkane *) xmd ist gelb, auch rôtlich oder weiBlich, leicht entzündlich 
und sehr brennbar®); ihm àuBerst àhnlich, aber schwieriger entflammbar, 
sind das gelbe und rote Arsen und das mannliche oder weibÜche Sandarach, 
das, mit Kalk vereinigt, den Indem als wirksamstes Enthaarungsmittel 
dient ®), sowie auch das Arsen, „Dik ber Dik“ [aus einem Tiegel in den 
andem sublimiert; Arsenigsàure J, das Rattengift, das in Spanien auch als 
,,Erde“ [Minerai] vorkommen soU ’). — Das Quecksilber, die „Mutter der 
Metalle“, bildet sich durch allmàhliche Verdichtimg des himmlischen Was- 
sers, namen tlich des auf Schwefel faUenden; es ist zwar auBeriich weiB, 
innerlich aber rot, crgibt Legierungen mit den Metallen, besonders auch 
mit dem Gold, dessen „Magnet“ es ist, weiBt das Kupfer und lôst sich 
in der Hitze zu Dampf auf, der todlich ist wie Kohlendunst ®). — Erst 
weiterhin vereinigen sich, wie angegeben, Schwefel und Quecksilber mit- 
einander; sie reifen dann, je nach den Umstanden und der Lange der 
Zeit, zu einem oder dem anderen der 7 Metalle heran. 

Die Alchemisten, die aile diese Lehren aufsteUen, versichem nun, 
die Natur nachahmen, das Reifen beschleunigen mid so künstlich Gold 
und Silber machon zu komien ; aber ailes, was sie behaupten, ist unmôgUch 
und unwahr, und sie selbst sind Tàuscher, Betrüger, Falscher, Münzfalscher, 
bestenfaUs jjFàrber^, niemals aber ,,Macher“®). Ihre Theorien ,, aile Metalle 
verwandeln sich beim Erhitzen in Quecksilber; die Blüte Quecksilber 
tragt die Frucht Gk)ld; die übrigen Metalle sind Zwischenstufen und ent- 
halten mehr Schwefel, . . sind verkehrt und unsinnig, denn jedes MetaU 
ist und bloibt ein besonderes Wesen, allein abhangig von der Natur des 
zugehorigen Planeten, seines Erzeugers^®). Ihre Vergleiche „ Vitriol, GaU- 
apfel und Wasscr, obwolü nicht schwarz, geben zusammeii schwarze Tinte; 
Kieselsand, Alkali und Magnesia [Braunstein], obwolü nicht durchsichtig, 
geben zusammen durchsichtiges Glas ; so geben unsere Praparate zusammen 
Süber oder Gold, . . führen irre und beweisen gar nichts^^). Ailes, was 
sie vermôgen, kommt darauf hinaus, dem Blei durch verschiedene Zusatze 
eine süberàhnliche Farbe zu erteilen, den Zinnober, den sie „roten Schwefer‘ 
und „Salz der Sonne“ nennen, für Gold zu erklaren und auszugeben, u. dgl. 
ahnHchos ^2). 

„Kosmologie“ 55 ff., 64 ff. 

2) „Ko8inol.“ 53 ff., 71; E. Wibdbmann, „Beitr.“ 2, 342. 

2) „Ko8mol.“ 61 ff. *) ebd. 153; 184, 251. ®) ebd. 96. 

•) „Kosmol.“ 91, 95; 231. ’) ebd. 345. «) ebd. 61 ff., 85. ») ebd. 64ff.; 

E. WiEDEMANN, „Beitr.“ 2, 55 ff. E. Wibdbmann, „Beitr.“ 2, 68. 

Il) ebd. 2, 58. i*) „Ko8niol.“ 62 ff., 64 ff., 86. 
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In Wahrheit wird das Gold ans den Mineralien, deren es 700 oder 
mehr gibt, dnrch die Hitze der Sonne, seines Planeten, ansgekocht, weshalb 
es aucb fast nur in heiBen Làndem vorkommt; Quecksüber haftet ihm 
an, die Ausdünstung des Bleies nxacht es zerbrechlich und duroh Salmiak 
wird es glànzend ^). — Silber findet-sich in der Nâhe des persischen Golfes 
und nôrdlich vom asowischen Meere, wo es noch mit den unvoUkommensten 
Mitteln ausgeschmolzen wird®). — Kupfer, von dessen griechischem 
Namen Kypros sich auch jener der Insel Cypem herschreibt ®), schàtzen 
manche Negervôlker hôher als Gold, wie das auf einigen* indischen Inseln 
auch mit dem Eisen, in den Lândem der Nilquellen (Gânah) mit dem Zinn, 
und in Abessynien mit dem Messing der Fall ist *). Bas ,,weifie Kupfer“, 
Isfid-rûy, auch Isfad-rûy, Lsbâdârîh, Sefidrûy, von manchen auch Char sinî 
genannt, aus dem man prachtig klingende Glocken, Spiegel u, dgl. anfertigt, 
ist eine Art sehr heller, weiBglànzender, harter, leicht und trefflich polier- 
barer Bronze, zeigt aber zuwcüen auch gelbliche bis goldige Fàrbung, 
oder ein Gemenge hellerer imd dunklerer Teüe; es kommt aus China, wo 
es Pe-tong = ,,weiBes Kupfer“ heiBt, und besteht nach chinesischen Weiken 
aus einer Legierung von Kupfer, viel Zinn (ein Fünftel und mehr) und 
etwas Arsen, das den aus ihm angefertigten Waffen tôdliche Eigenschaften 
erteüen soU ®). — Zinn, qasdîr, qalî, anûk, maqad, weiBes rasas (Blei) 
genannt, haltcn viele für ein aussâtziges oder pockennarbiges Silber, so 
wie sie das Blei für ein unfertiges und ungares Gold erklaren ®). — Eisen 
wird aus vielerlei Erzen gewonnen, vor allem aus Hâmatit [Roteisenstein], 
dem Chumâhan oder Kamâhen, von dem es màchtige Lager zwischen Nil 
und rotem Meer gibt ’) ; das beste, namentlich für Schwerter geeignetste, 
kommt aus Indien imd China *). Aus ungeheuren Eisenplatten verfertigte 
Alexander der Grosse die Mauer um die wilden Volker zu Magog im 
auBersten Norden der Erde, ferner erbaute der persische Kônig Sapor 
[241 — 272] emen Aquàdukt, ruhend auf riesigen, eisemen, mit „Bleizoment“ 
vergossenen Sâulen ®). Zu den groBten Merkwürdigkeiten gehôrt es, daB 
ein Stein, der Magnetstein, das Eisen anzieht und oft das Boppelte seines 
eigenen Gewichtes festhàlt^®); noch gesteigert wird seine Kraft durch Be- 
rührung mit Bocksblut, das auch sonst sehr wunderbare Eigenschaften 
zeigt, denn nach dem Bestreichen damit weiden die Biamanten im Feuer 
schmelzbar, und kupferne (bronzene?) Waffen verursachen tôdliche 
Wunden^^) — Ithmid, das schwarze Antimon [bald SpieBglanz, bald 
metallisches Antimon], soll aus dem Kupfer in Gegenwart zu vielen Schwefels 
entstehen und „verbrennt“ die meisten anderen Metalle, selbst das Eisen ^®). 
Bas beste findet sich in Ispahan, am Ebro, sowie in Andalusien, wo es mit 
zimehmendem Monde wàchst; eine Quelle bei Cadix liefert einmal im Jahre 
wàhrend einer Woche geschmolzenes Blei und schwarzes Quecksüber, das 


1) „Kosmol.“ 62; 13, 28; E. Wibdbmann, „Beitr.“ 2, 340. 

■) „Kosmol.“ 223; 193. Von den südrussischon Gniben spricht auch Maboo 
Polo (Lippmann, „Abh.“ 2, 264). *) „Kosmol.“ 186. *) ebd. 328; 226. 

•) ebd. 60; E. Wibdbmann, „Beitr.“ 2, 340; s. oben bei ABU*LrADL. 

•) „Kosmol.“ 24, 81, 86, 89. ’) ebd. 86, 99, 326. ») ebd. 60, 391. 

») ebd. 31, 39. «) ebd. 86, 196, 361. “) ebd. 86; 76, 60. 

!•) ebd. 99; 69, 60. 

T. Llppmana, Alchemie. 
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zu schwarzem Antimon erstarrt '). — Zink, das einige, wie angegeben, 
zu den 7 Metallen zàhlen ®), kommt einzig ans China, nnd niemand vermag 
zu sagen, wie es dort hergestellt wird; es ist ein weifies Metall, gleicht dem 
Zinn, hat aber einen dumpfen Klang und zeigt sich verànderlich, indem es 
allmâhlich seine Farbe und Hârte verliert ®) [sich oxydiert, zerfàllt, . . .]; 
seine persische Bezeichnung ist Isfidrûy, d. i. weifies Kupfer, auch Sapîd- 
rûy, Isbidâri, Sbiadâr [wovon sich der alte Name „Spiauter“ für Zink 
ableitet] ^). 

Zu den wichtigsten Mineralien zàhlen : Pyrit und Markasit [Schwefel- 
kies U. dgl.], deren 7 Arten die 7 Metalle enthalten soUen, die man aus 
ihnen gewinnen kann, indem man den gleichzeitig vorhandenen vielen 
Schwefel abscheidet ; die Magnésien, vor allem die der . Glas mâcher 
[= Braunstein]®); der Asbest’); der Salmiak, dessen natürliche Sorten 
aus China, Persien und Ferghâna kommen, wàhrend man ihn in Âgypten 
künstlich zu bereiten versteht®); die Naphtha, die weithin ausgeftihrt und 
U. a. von den koptischen Christen [in Âgypten] nebst Pulver und sonstigen 
geeigneten Substanzen zur Feier des Weihnachtsabendes angezündet und 
verbrannt wird ®). Manche Arten Naphtha sind von Natur aus wasserhell 
und 60 flüchtig, dafi man sie nicht in offenen Gefàfien aufbewahren kann, 
andere werden aus einer Art Erdpech erst in trüber und dunkler, dann aber 
durch nochmalige Umarbeitung in klarer und weifier Beschaffenheit ge- 
wonnen, und zwar ,, indem man sie wie Rosenwasser destilliert“ Letztere 
Kunst wird hauptsàchlich in Damaskus betrieben, und man bedient sich 
dabei besonderer, oft in mehrstôckig aufgebaute ôfen, besser aber in Wasser- 
oder Dampf-Bàder eingosetzter Gefàfie aus Blei, Eisen oderGlas^^); das 
richtig Überdestillierte [Übcrgeschwitzte ; Schweifi = araq] 
bester Beschaffenheit, daucmd haltbar und schôn Idar, so wie man auch 
wieder vom Bergkrystall sagt, dafi er „durchsichtig ist wie reines desiilliertes 
Was8er“ 

29. Alakfani (auch Ansari und Alsachawi genannt; gest. 1348). 
Alkîmijâ ist die Kunst, den Metallen, die sàmtlich nahe verwandt und 
nur in Ideinen Akzidentien verschieden sind, gewisse noch erfordcrliche, 
sie ein wenig veràndernde Eigenschaften zu erteilen und so zur Erzeugung 
von Silber und Gold zu gelangen^*); dies geschieht mit Hilfe des ,,geehrten 
Steines“ Aliksîr, der ganz wie die Krankheiten und Schâden der Menschen 
auch die der Metalle heilt, z. B. Aussàtzigkeit, Epilepsie, Apoplexie, Ver- 

A) cbd. 347, 352. 

*) ebd. 53; Zink wird hier zum ersten Male genannt oder doeh deutlicher be- 
schricben. ®) cbd. 64. 

*) E. WiEDEMANN, ,,Boitr.“ 6, 403 ff., nach Kabâbacek 1886; Spiauter iat 
orhalten im englischen spelter. ^) „Kosmol.“ 92, 100. ®) ebd. 94. ’) ebd. 95. 

®) ebd. 93, 169, 308. 

®) ebd. 409. Diese Erwâhnung des Pulvera ist eine der àltesten, wenn nicht 
die àlteste, im Morgenlande ; noch wird es daselbst offenbar nnr zu Feueiweiks- und 
nicht zu Kriegszwecken gebraucht. '®) ebd. 95, 113. 

^^) ebd. 58, 264 ff.; 164; vgl. E. Wibdbmann, „KAHLBAUM-Gedenkschrift“ 246, 
mit Abbildungcn. 

^^) Auch die vom feinenOle „au8geschwitzte“ Seife wird als 'araqî oder raqî 
bezeichnet („Kosmol.“ 271). 

1») ebd. 82. 1*) 5, 436; „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 105 ff. 
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brennungen, . . Tind sie hierdiirch in Silber oder €k)ld überftihrt, — ohne 
dabei selbst die geringste Veranderung zn erleiden. Aile Mitteünngen der 
Alten über seine Herstellung, für die auch die Einflüsse der Planeten (vor 
allem des Hermes) von Belang sind , lanten nndeutlich , dnnkel nnd 
râtselhaft und mu Bien dies auch, da [technische] Schwierigkeit und 
[moralische] Gefahr der Sache die grôBte Vorsicht bedingen. Notwendige 
Materialien sind Schwefel und Quecksilber, als Grundlagen der Metalle, 
sublimierter Zamich [Arsenigsâure], der das Kupfer ebenso weiBt wie 
die Tûtijâ [Galmei u. dgl.], ferner gewisse Salze und Aschen, pflanzliche 
und tierische Substanzen, sowie endlich unedJe Metalle, deren Menge nach 
bestimmten Gewichtsverhàltnissen der Wage zu bemessen ist ^). Deshalb 
heiBt die Kîmijâ auch „Wissenschaft der Wage“, weil aUein mittels dieser 
die zur Grewinnung des Elixirs und der Edelmetalle erforderlichen Mi- 
schungen nach vorgeschriebenem Gewicht oder Volum so kombiniert werden 
kônnen, daB ihr Gewicht und Volum dem des „Gesuchten“ gleich ist; wie 
viel aber auf die richtigen Verhàltnisse ankommt, zeigt die Erfahrung, 
daB verschiedene Stoffe in einer Flüssigkeit bald schwimmen, bald unter- 
sinken, bald eben nur die Oberflàche bertihren ®). 

Das Elixir fixiert auch das Quecksilber und vorwandelt Krystall, 
dessen schônste Sorte der arabhche Bergkrystall ist ^), in Edelsteine ®) ; 
die wertvollsten von diesen sind der flehchfarbige oder rôtliche Korund 
(jaqût)®), die Perle (dschauhar) und der Diamant, der auch aus Jemen, 
C57pem und Macédonien kommt (?), Stahl- oder Süberglanz zeigt und 
ganz auBerordentlich giftig ist ®). 

30. Ibn Khaldun (geb. 1332 in Tunis, gest. 1406 in Kairo; der be- 
kannte Historiker) ®). Die Alchemisten geben vor, ein aus mineralischen, 
pflanzlichen oder tierischen Stoffen dargestelltes, bald testes, bald flüssiges 
Pràparat ,,Aliksîr“ zu besitzen, von dem schon ein Kornehen oder ein 
Tropfen genügen soU, um 1000 Teile der passend vorbehandelten „Kôrper“ 
des Kupfers oder Silbers mit ,,Gk3ist“ zu erfüllen und sie hierdurch, kraft 
einer erfolgenden Faulung, ,,Verinâhlung“ oder „Verbindung“, in reines 
Silber oder Gold zu verwandehi In Wiiklichkeit gibt es aber eine 
Alchemie ebensowenig wie eine Astrologie oder Magie, und es ist gerade 
so vergeblich, sich mit üiren ràtselhafteii, unsinnigen und unverstandlichen 
Schriften und Vorschriften zu beschaftigen, wie Astrologie oder Magie zu 
studieren : weder sind die Metalle tatsàchlich ,,nahe verwandt“ und 
„leicht ineinander verwandelbar“, noch làBt sich ihr angeblich 1000 Jahre 
wàhrendes „Reifen“ in der Natur beweisen, nachahmen oder beschleunigen, 
auch gibt es keinen ,,Stein der Weisen oder Alkîmijâ“, und er erzeugt 


M 30, 226. 2) „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 106 ff., llOff. **) 7, 161 ff. 

*) 30, 226. ») „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 106 ff., 110 ff. «) 30, 213. 

10, 343; 30, 219. Dsohauhar bezeichnet zuweilen noch andere Edelsieine 

und zuweilen auch Metalle („J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 119). 

®) 30, 218 ff. Die Giftigkeit, die entweder der groCen Kalte oder der ungeheuren 
Hârte des Diamanten zugeschrieben wuide, war noch im 16. Jahrhundert auûer- 
ordentlich gefürchtet, vgl. z. B. die Selbstbiographie des Bbnvenuto Cellini (lib. 2, 
cap. 13). ») De Bobr 178. i®) 1, 46, 49; 24, 100; „J. pr. Ch.“ II, Bd. 76, 70 ff. 

Il) ebd. 118; 1, 48, 53. 
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daher auch nicht „einer Hefe gleich ans wenigem Golde vieles“ i). Niemals 
hat die Alchemie einen Erfolg gezeitigt, niemals hat sie einen Aimien reich 
gemacht, — „Abü’lhasan blieb stets arm iind schmutzig“, sagt bereits 
der „rihrist“ — , und wie schon der arme Alfarabi sie verteidigte, 
wàhrend der reiche Avicenna sie verwarf, so betreiben sie auch jetzt ’noch 
die Bedtirftigen und nicht etwa die Wohlhabenden ®). Die Alchemisten 
waren und sind Lügner und Betrüger: sie wissen Kupfer mit Quecksilber 
oder Sublimât wie Silber zu weifien, schlechten Metallgemischen Grold- 
glanz zu verleüien, kupfemen Schmuck auf allerlei Weise mit dünnen 
Schichten Gold oder Silber zu überziehen und ihn für echten auszugeben, 
und aile diese oder âhnliche ünterschleife führen sie so geschickt aus, dafi 
nur der ganz Erfahrene ihren Schliohen entgehen kann. Endlich betreiben 
sie auch noch Falschmünzerei, in der sich namentlich die Studierenden 
des Rechtes und der Théologie im Maghreb (Nordwest-Afrika) hervortim, 
weshalb man dort nicht wenige der Ertappten mit abgehauenen Hànden 
umhergehen sieht ^). 

31. Abülfadil, im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts, zur Zeit 
des nordindischen Kônigs Akbar, der ein Anhànger der Alchemie war und 
selbst Gold erhalten zu haben glaubte®), macht einige Mitteilungen über 
Metall-Legierungen und zàlilt miter diesen auf ®) ; a) Sefîdrûy, aus Kupfer 
und Zinn, eine sohr belle Bronze ’); b) Kaulpatr ( ?), aus Sefîdrûy mit mehr 
Kupfer:; c) Rûy, aus Kupfer und Blei [weiBem = Zinn?]; d) Birindsch, 
aus Kupfer und Tûtijâ [Galmei, . . .], d. i. Messing von verschiedener 
Fàrbung; e) Sîm-i-Suchtah, aus Silber, Bronze und Blei; f) Hescht-Dhât 
= ,,(aus) acht Sachen“, also ein Mischmetall aus acht Bestandteilen ; 
g) Haft'Dschôsch = aus Sieben oder Sieben-Geschmolzenes, bestehend aus 
den 7 Metallen Tilâ (Gold), Nukra (Silber), Mis (Kupfer), Ahan (Eisen), 
Surb (Blei), Qalî (Zinn) und Rûh-i-Tûtijâ, wortlich „Geist des Galmeis, 
Galmeigeist“, d. i. metallischem Zink. Mit Haft-Dschosch identisch soU 
auch Tâliqûn sein, das indessen andere für ein aus China kommendes und 
mit einem Giftstoff [Arsen?] versetztes „siebenmal gekochtes Kupfer“ 
halten, und noch andere für eine besondere Legierung aus Kupfer oder 
Eisen. 

32. (Anhang): Die Erzâhlungen ,,1001 Nacht“. Diese Er- 
zàhlungen ®) gehôren zu den merkwürdigsten und eigenartigsten Doku- 
menten der gesamten muslimischen Kulturgeschichte und erfordem daher 
an dieser SteUe Berücksichtigung, obwohl man sie keineswegs als ein ein- 
heitliches Werk ansehen kann, und nicht sowohl von ihren Verfassem als 
von ihren Sammlem zu sprechen hat ®). Die Rahmenform des Ganzen, 
aber auch mancherlei des Stoffes, ist zweifellos indischen Ursprunges ^®) ; 
in Persien waren die Mâi-chen wohl mindestens schon seit dem 8. Jahr- 
hundert im Umlaufe, und dort lernten sie auch die Araber kennen, bei 

M 1, 48 ff., 54, 55. *) 1, 305. ®) 1, 51 ff. *) 1, 60 ff. 

®) Noeb, „Kai8er Akbar“ (Leiden 1880) 2, 502. «) 24, 89 ff. 

^) S. oben bei Abxj*lpadl und bei Aldimeschqi. 

®) üb. GREVE (Leipzig 1908; 12 Bde.). 

®) Vgl. Dyroïts Angaben über ihre Entstehung und Geschichte (ebd. 12, 
231 ff.; 283); s. auch Oestrup, „Enzykl. d. Islam** 1, 266. ^®) Grbvb 12, 279, 298. 
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denen sie aber noch im 10. Jahrbundert der „Fihrist“ als „persische“ be- 
zéichnet, und AlmasVdi unter persischem Titel als die ,,1000 Erzàhlungen** 
oder ,,1000 Nàchte** erwàhnt, die jedoch damais schon mit neuen, nach- 
trâglich eingeführten Geschichten durchsetzt waren^). Ein alter Grund- 
stock reicht also vermutlich bis in die abbasidische Frühzeit znrück, und 
Bagdad lieferte auch die Hauptmenge der spàteren Zutaten 2) ; ihre maB* 
gebende Gestalt erhielten jedoch die Erzàhlungen ,,1001 Nacht“, — dieser 
Name kommt nicht vor dem 12. oder 13. Jahrbundert auf — , erst im 
Kairo der Mamluken-Dynastie , also wàhrend des 13. Jahrhunderts *), 
und das àltéste erhaltene Manuskript der so neu geschaffenen Gestalt ist 
etwa um 1350 niedergeschrieben ®). Weitere Umarbeitungen brachte die 
Folgezeit, und zwar bis in das 18. Jahrbundert hinein ®). 

Da aus dem Werke selbst nur ganz vereinzelte feste Daten zu ersehen 
sind ’), so kann naturgemàB von chronologischer Sicherheit zumeist keine 
Rede sein, immerhin ist aber, abgesehen von gewissen, schon ihrem Inhalte 
nach leicht kenntlichen, spàten Einschiebungen, der weitaus grôBte Teü 
der Angaben sehr wertvoll und für die wàhrend der Blütezeit des arabischen 
Reiches herrschenden Verhàltnisse hôchst charakteristisch. 

Von Magie, Astrologie und Alchemie ist in ,,1001 Nacht“ so oft und 
imter so mannigfaltigen Umstanden die Rede, daB sich hieraus ohne weiteres 
die ungeheure Rolle ersehen làBt, die diese Geheirnwissenschaften in sàmt- 
lichen Kreisen der musUmischen Welt spielten. Sie werden als allerorten 
heimisch vorausgesetzt, da die Menschen, durch die gefallenen Engel Habut 
und Mabut einmal in ihren Besitz gelangt ®), sie überallhin verbreiteten ; 
doch soll Afrika, insbesondere Nordwest-Afiika, die gefàhrlichsten Magior 
und màchtigsten Zauberer besitzen, „beiüchtigt ob ihrer unheilvoUen 
Kenntnis6e“ *). 

Die Astrologie mit ihren Theorien von den 7 in den Sphàren 
kreisenden Planeten, deren Auf- und Absteigen, Konstellationen und 
Aspekten, Hàusern und Ordnungen usf., ist von hôchster Wichtigkeit für 
aile ôffentlichen und privaten Angelcgenheiten u. a. auch für die Er- 
ziehung der Kinder und für die Ausbüdung der Âizte^*); nur ganz aus- 
nahmsweise wird über sie gcfpottet, z, B. wenn eine Konjunktion von 
Abes und Hebmes den günstigen Augenblick zum Haarschneiden gewàhr- 
leisten solP®), in der Regel aber begegnen ihre Lehren und allô an diese 
geknüpften Folgerungen der emstlichsten Eiôrterung, wir hôren daher von 
silbernen und goldenen astrologkchen Instiumenten mit, 7 Scheiben und 
zugehôrigen geomantischen Tafeln^*), von den 7 Farbcn der 7 Planeten^®), 
von Seide in 7 Farben, den einzelnen Tagen entsprechend ^®), von 7 Schlôssem, 


1) Geeve 12, 269 ff., 271 ff. *) ebd. 12, zmü. -) era. 12, 287. 

*) ebd. 12, 268, 267 ff. ») ebd. 12, 288; 243. •) ebd. 12, 289, 295. 

») Z. B. 6, 181 Datum des 12. JahibvndeitB; 2, 249 Anlihivng des IbnAlbaitab 
gest. 1268); 6, 17 Erwâhnung des Feiniohies. 

•) ebd. 3, 366. ») ebd. 4, 270. 

10) ebd. 1, 189; 2, 339; 3, 416; 4, 241, 249; 6, 276: 7, 86, 266; 9, 238; 10, 122, 404. 

11) ebd. 2, 208; 7, 262. H) ebd. 4, 130. i^) ebd. 1, 394. 

1*) ebd. 1, 393; 4, 15. i®) ebd. 6, 297; 7. 86. 

fo) ebd. 5, 219; 10, 304. 
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aus Krystall, Marmor, chinesischem Stahl, Edelsteinen, Porzellan, Silber, 
Gold 1), U. dgl. mehr. 

Die Alchemie geht aus von den vier Elementen und vier Sàften, 
denn aus Wàrme, Kâlte, Feuchte und Trockenheit schuf Allah zunàchst 
Feuer, Luft, Wasser und Erde, die heiB und trocken, heiB und feucht, 
kalt xmd feucht, kalt und trocken sind 2), und aus denen aile übrigen Dinge 
bestehen. Die Kunst, Süber und Gold zu machen, ist die Chemie oder 
„natürliche Magie“ ®); sie steht in enger Verbindung mit der Astrologie *) 
und ist niedergelegt in den Büchern, die da handeln von den Eigenschaften 
der Mineralien, Steine und Kràuter, von Zaubereien und Talismanen, 
Giften und Gregengiften, vom Schneiden und Fassen der Edelsteine, usf. ®). 
Wer sie beherrscht, kann nach dem rechten Rezepte für 10000 Dinare 
Gold herstellen, ja selbst auf einmal 1000 Drachmen Pfunde] Süber 
oder 10 Ffunde Kupfer ohne weiteres in feines Gk)ld verwandeln, wozu er 
nicht mehr als eine halbe oder ganze Drachme des ,,gelben Kohols “ [= gold- 
gelben Streupulvers] gebrauchen wird, das auch Scheidepulver oder Elixir 
heiût*). Man erzàhlt hierüber, dajQ auf einer Zauberinsel goldgelbe, nachts 
leuchtende Blüten wachsen, die bei Sonnenaufgang abfallen, vom Winde 
unter die Felsen geweht werden und dort zu Elixir eintrocknen, das die 
Menschen sammeln imd zur Kunst des Goldmachens gebrauchen '^) ; diese 
ist jedoch des Betruges und Schwindels wegen verboten, und die sie be- 
treiben, werden mit dem Tode bestraft®). Manche erklàren übrigens, es 
gebe in Wahrheit nur ein einziges wirkliches Elixir, nàmlich jenes 
flüssige Gold der Weisen, das man in Bechern abmessen kônne, den 
Wein ®). Hingegen versicheni andere ^®), die eigentlichen alchemistischen 
Regeln, diese ,,Wunder der Kunst“, fànden sich samt den Annalen der 
alten agyptischen Priester auf Syenittafeln verzeichnet, die nebst Gotzen- 
bildern mid Figuren, Inschriften, Geràten, Waffen, Schàtzen, Vasen voU 
Edelsteinen, GefâBen aus Krystall und aus ,,biegsamem“ [unzerbrech- 
lichem] Glase, Heütrânkcn usf., im Innern der Pyramiden verborgen 
seien; der Khalif Almamun versuchte deshalb (um 810) die grôBte Pyra- 
mide zu offnen, jedoch ohne Erfolg 

Aus Kupfer bestehen rote, pràchtig polierte Palasttüren, Türbe- 
schlàge und Türringe^^)^ gioBe Schalen und Kochgeschirre^®), Lampen^^), 
Waffen^^), Zaubergeràte^®) und Statuen^’); aus Messing, ,,gelbem Kupfer“, 

1) GREVE 3, 379. 

ebd. 6, 263^ 282. Die Elemenie, zunàchst in dem von Euklid her gelaufigen 
mathematischen Sinnc, werden als Istiiqifcât (i-stuki-sâi = aïoiyjta) bezeichnet; die 
sog. vier Elemente, zu denen sich zuwoilen noch der Àther (atîr, aitîi) als fiinftes gesellt, 
heiCen .,die vier istuqisât“, auch al anâsîr (E, Wiedemann, „Beitr.“ 6, 395, 445, 
454; 9, 183; 14, 3, 8). ») GREVE 7, 86. 

ebd. 1, 394; 7, 89. „Ein Barbier, gelehrt in Astrologie und Alchemie!“ 

6) ebd. 5, 90. ») ebd. 4, 192; 6, 90; 9, 316 ff. ’) ebd. 6, 388. 

8) ebd. 9, 315 ff. ») ebd. 11, 917. i») ebd. 6, 116. 

S. über diese Tatsache Wüstenfeld, „Die Statthalter von Âgypten zur 
Zeit der Khalifen“ (Gôttingen 1875) 2, 43; die Sagen von der Auffindung riesigcr 
Schàtze sind spatcre Ausschmückung. Greve 1, 197, 60; 4, 264. 

18) ebd. 7, 97; 8, 427. ebd. 4, 352. i») ebd. 9, 288. 
i«) ebd. 4, 236; 10, 49. i’) ebd. 1, 183; 8, 194. 
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„goldgleichem Kupfer“, „andaliisischem gelbem Kupfer im Werte des 
Goldes“ 1), Statuen und Lôwen 2), Ttiren und Türringe Beechlâge von 
Türen und Fufibôden*), Gitterfenster und Banke®), Kessel, Schüsseln und 
Gefàûe®), Ketten, Ringe, Klappern und Schellen’), Stifte, um in Sand, 
und Fedem, um mit Tinte (auch mit azurblauer) zu schreiben®), die gurken- 
und kürbisfôrmigen Flaschen, in die Kônig Salomon die bôsen Geister 
verschlofi und einsiegelte , sowie die gewaltige sagenhafte ,,Messing- 
Stadt“^®); aus Bronze Dacher von Pagoden Gefafie und Kiüge ^2), 
Zauberruten (die man auch aus je einem Vierteil Kupfer, Bronze, Eisen 
imd Stahl zusammensetzt) und der aus bronzeartigem Mischmetall ge- 
gossene Zauberspiegel Kônig Salomons, der dem Hineinblickenden ailes 
zeigt, was sich in den 7 Klimaten der Welt begibt 

Blei, dessen Sclieiben so groB wie Brotlaibe sind^®), dient zum Ver- 
gieBen der Fundamente mâchtiger Gebâude, z. B. der Pyramiden^®), zur 
Anfertigung der todbringenden Pfeile, Fluchtafeln und Wundersiegel, z. B. 
jener des Kônigs Salomon und besitzt die Kraft, Diamanten zu teilen 
und zu zerbrechen^®). — WeiBes Blei oder Zinn findet sich nach den Be- 
richten des Seefahrers Sindbad [spàtestens gegen 800] in den ,,Blei“- 
Minen der ostindischen Insel Qalah^®), gleicht dem Silber, weshalb man 
auch das Pferdegeschirr verzinnt^), Zimi und Messing dem Silber und 
Gold unterschiebt und anscheinend übergoldetes Zinn oder Kupfer ftir 
echtes Gold ausgibt ^2). 

Eisen wird geschmiedet und gegossen, so daB riesige Stadtmauem 
geschmolzenen Eisenmassen gleichen ; ein wunderbarer Stein, der Magnet, 
der im indischen Meere einen ganzen Berg bildet, zieht es an und hait es 
fest^^). Das hârteste Eisen, das mit dem Feuerstein Funken gibt^®), ist der 
Stahl, von dem Indien und China die besteh Sorten liefern, namentlich 
auch den glànzend blanken und den „gewàsserten“ [damascierten] ; 
man macht aus ihm Stàbe imd Keulen von 1 bis 2 ^/^ Zentnern Schwere 2 ’), 
Ttiren und Schlôsser 2 ®), Dolche und Schwerter Steigbtigel usf. 

Quecksilber (zîbak) ist àuBerst beweglich, und der huitige Ltiufer 
‘Ali Zîbak tragt daher seinen Namen ; es ist ein gutes Augen-Heil- 
mittel, wirkt [als Sublimât] konservierend ®2) mid dient [als Zinnober] 
zur HersteUimg von Malerfarbe und Farbe ftir rote Schrift®®). 

An timon oder Kohol [ein feines Pulver aus Antimon- oder Blei- 
glanz] wird an sehr zahlreicheii Stellen zum Umrandern der Augen und 

1) GREVE 1, 183; 4, 261; 7, 244, 249. 

2) cbd. 7, 244, 249; 4, 261. ebd. 5, 263, 346. ebd. 8, 286; 10, 77. 

ebd. 3, 25; 2, 62. «) ebd. 7, 82; 6, 155, 168; 7, 244. ’) ebd. 12, 99; 8, 348. 

8) ebd. 6, 242, 249, 256; 2, 249; 7, 181. 

8) ebd. 1, 65; 7, 206; 11, 169; 7, 231, 257. 

18) ebd. 5, 189, 191, 194; 7, 215, 231. “) ebd. 5, 11. 1 ^) ebd. 4, 27. 

1 ®) cbd. 4, 216. 1 *) ebd. 5, 90. 1 ®) ebd. 8, 348. i«) ebd. 6, 117. 

1’) ebd. 1, 183, 65. i») ebd. 7, 179. i«) ebd. 7, 154. 20 ) ebd. 7, 143. 

21) ebd. 6, 324. 22 ) ebd. 1, 330, 339; 2, 49. 23) ebd. 5, 157; 7, 231. 

2«) ebd. 1, 182; 9, 211. 26 ) 6 , 158. 2 ®) ebd. 2, 249; 8, 203, 324. 

27) ebd. 2, 249; 5, 75; 8, 45, 98. ebd. 3, 379; 7, 214, 218; 9, 404; 12,99. 

28) ebd. 8, 324; 2, 201, 249; 8, 303; 9, 349. 2 ®) ebd. 1, 258. ®i) ebd. 8, 323. 

22) ebd. 7, 249. 23 ) ebd. 5, 13; 10, 168. 




m 


é. Absohnitt: Die Aloheime im Orient. 


als Augenschminke empfohlen, um so melir als es auch die Sehkraft stëxkt 
imd vor dem „bosen Blicke“ schûtzt^), weshalb Vomehme es in einèm 
Silber-Büchschen (nebst dem zum Auftragen dienenden Silberstifte) stets 
an einer Kette um den Hais zu tragen pflegen *) ; auch bildlich ist die Rede 
vom „Kohol des Bliokes“; gelber und roter Kohol findet sich ebenfalls 
erwâhnt ^). 

Gelbes Arsen [Auripigment] nebst Kalk dient als zuverlàssig wirken- 
des Enthaarungsmittel *). 


Ein Rückblick auf die in den letzten Abschnitten besprochene Litte- 
ratur lâBt erkennen, dafi weder Syrer noch Araber die eigentliche Alchemie 
auch nur um einen einzigen neuen oder originellen Gîedanken bereicherten. 
Sâmtliche angeftihrten Autoren (denen zweifellos noch viele andere an- 
zureüien wâren), môgen sie nun Freunde oder Gegner der Alchemie sein, 

— und an diesen hat es schon von Anfang an nicht gefehlt — , zehren aus- 
schlieBlich von der Hinterlassenschaft ihrer hellenistischen Vorfahren; sie 
halten fest, was diese überlieferten, verbreitem und vergrôbem die ver- 
standenen Ideen, entstellen und verzerren die unverstandenen, erheben 
sich aber nirgendwo im geringsten tiber die hergebrachten Dogmen, die 
üinen vielmehr, als geheiligt durch die „grofien Autoritàten“ der Ver- 
gangenheit, unverbrüchlich fesfstehen. Entgegen frtiheren Anschauungen 
ist daher, wie in nicht wenigen anderen Pimkten so auch hier, die Rolle 
der Araber so gut wie ausschlieBlich eine empfangende und vermittelnde, 

— durch welche Einsicht jedoch der Anerkennung ihrer ganz auBerordent- 
lichen Wichtigkeit keinerlei Abbruch geschehen soU. 

Anhang. 

Des Zusammenhanges wegen seien an dieser Stelle noch die Schick- 
sale der Alchemie in einigen dem islamischen Kulturkreise zugehôrigen 
Lândem berührt, jedoch nur in aller Kürze, da nirgendwo neue Gesichts- 
punkte auftauchen oder Ansàtze zu weiterer Entwicklung hervortreten. 

In Persien besaBen und besitzen die eigentlichen Parsen keinerlei 
Bûcher, die der Magie und Zauberei oder deren Nebenzweigen gewidmet 
waren, da ihre Religion diese durchaus verbietet, und schon Zoboasteb 
als erbitterter Feind ailes derartigen Wesens bezeichnet wird ®) ; zudem 
ist die Ausübung der Chemie noch besonders untersagt, weil sie eine Ver- 
unreinigung des geheiligten Feuers bedingt *). Wenn also ZosiMOS, Synesios 


1) obd. 1, 299; 3, 13; 8, 208. ebd. 5, 176; 7, 398, 410. 

S) obd. 8, 340; 9, 315 ff. 

*) ebd. 11, 160. — Bas Wort Arsen ist syrischen oder vielleicht armeni- 
sohen Ursprunges, denn (Artzes, Artze), Arzan-al-Rum, ist der Name 

Arzans und seiner Tochterstadt Erzerum { Baümoabtneb, PW. 2, 1498; Hartmann, 
„Enzykl. des Islam** 2, 32; E. Wïbdemann, „Beitr.‘* 27, 28, naoh Alsohirazi); 
auoh heiût noch eine andere aimonisohe Stadt Aizan (Abulfbda, „Geogr.‘* 3, 109, 
140, 147), und ein NebenfluB des Tigris Arzen (ebd. 2, 70). 

*) Vgl. Bbrthblot, „Arch.“ 177 ff., 181 ff. 

•) Stoll, „Das Gesohlechtslebon in der Volkerpsycbologie** (Leipzig 1908), 405. 
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und andere griechische Autoren, und diesen folgend wieder die Verfasser 
der syrischen Manuskripte, den Zoboastbr teils allein, teils zusammen 
mit OsTANES, SopHAB, PsRON usf. als alchemistische Autoritaten zitieren 
und aufierdem allerlei „persische“ Schriften, Vorschriften und Prâparate 
anfûhren, und wenn Alnadim im Fibrist berichtet, daû einige den Ursprung 
der Alchemie nach Persien verlegen, so walten hierbei entweder bewuBte, 
gewissen Zwecken dienliche Unterscbiebungen ob; oder es werden (aus 
âhnlichen Gründen) alchemistische Verfahren zusammengeworfen mit 
metallurgischen, deren die Perser seit altersher manche ganz treffliche 
besaûen; oder endlich es handelt sich um die so hâufige, aber irrtümliche 
Bezeichnung der Babylonier (Chaldàer) als „Perser“. Diese erklârt sich, 
wie bereits weiter oben erwàhnt, aus den politischen Verhâltnissen, be- 
züglich derer nochmals daran erinnert sei, daB die Perser im babylonischen 
Reiche, wie nach der ersten Erobening durch Cybus so auch spàterhin, 
stets nur eine ganz dünne Oberschicht büdeten, und zwar die Herrscher- 
macht in Hânden hatten, auf Sitten und Gebràuche, Glauben und Aber- 
glauben der groBen Masse der Bevôlkerung aber keinen maBgebenden 
EinfluB austibten und umgekehrt einen solchen auch nur in beschrànktem 
ümfange mid sehr allmàhlich erfuhren. Anfànge alchemistischer Be- 
strebungen traten daher in Persien wohl erst durch syrische und nestoria- 
nische Vermittlung zutage, wàhrend alchemistische Schriften nicht vor 
der Zeit tiefgreifender Umwàlzimg durch die arabische Eroberung abge- 
faBt wurden, dann aber, soweit bekannt, ausschlieBlich seitens arabisch 
schreibender Perser oder Syrer, also nicht in persischer Sprache, sondem 
in arabischer. 

Dafür aber, daB einige Jahrhunderte genügten, um auch den persischen 
Geist gànzlich mit alchemistischen und astrologischen Anschauungen zu 
durchdringen, zeugt das gegen 1000 voUendete persische Nationalepos, 
das „Kônigsbuch“ (Schâh-Nâmeh) , dessen Verfasser, Febdtjsi (= der 
Paradiesische), übrigens für seine Person dem Aberglauben freien Geistes 
gegenübersteht. Schon weiter oben wurde angeführt, daB er die Chemie 
und ilir Elixir erwàhnt \md daB ihm ein Herz ,,voll Kîmijâ“ ein Herz 
„voll Falschheit“ ist; er kennt auch die vier Elemente und sagt von 
ümen : 

„I)urch Mischung von Feuer, von Wasser, von Erd’ 

Und von Luft, wird das Antlitz der Welt verklàrt.“ 

„Wer die vier Grundstoffe verband, 

Nahm mit Mannheit die Welt in die Hand.“ 

Von den Astrologen und ihren Auslegungen der Planeten-Tafeln und 
-Kreise, sowie des mit den Bildem der sieben Planeten geschmückten 
„Weltenbechers“, der Gegenwart und Zukunft anzeigt hat er jedoch 
keine gûnstige Meinung ; es heîBt über sie : 


Fihdusi, „Schâh-Nâmeh“, üb. Rückebt (Berlin 1890) 1, 180; 2, 181. 

*) Fibdusi, „Schâh-Kâineh“ 3, 151. 

*) Auch seine Vorgànger, die Dichter Rudakî (um 926) und Chosrowani 
(um 946) verwerfen die astrologischen Lehien, z. B. die über „Satuin, den Unglücks- 
stem“ (Hobn, „Geschichte der persischen Litteratur“, Leipzig 1901; 76, 78). 
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„Vor jedem Schâh ein Stemdeuter stand, 

Voll Gedanken, Sterntafeln zur Hand; 

Nach dem Geheimnis gpàhten sie, 

Wem die Sphàr’ ihre Gunst verlieh? 

Bie Sterne schauten zu den Soharen, 

Und die Stemdeuter ratios waren 
und über ihren Auftraggeber, den Schâh: 

,,Nicht wufit’ er: es ist kein Verlafi auf die Kreise, 

Ber Sterne sind viel, doch Gott nur ist weise ®).“ 

Bei den Bichtem der Folgezeit sind chemische, alchenüstische und 
astrologische Anspielungen etwas Alltagliches und geradezu Unentbehrliches, 
daher offenbar auch dem Leserkreise durchaus Gelàufiges; so sagt schon 
‘Omab Alkhajjam (um 1100, der berühmte Mathematiker) ^) : 

,,Die Traube kann mit ihrem Saft 
Der Weisen Zweifel widerlegen: 

Sie ist’s, die reines Gold, — Heil ihr und Segen! — , 

Aus dieses Lebens schlechtem Kupfer 8chafft.“ 

j.Bar Traube Saft wird Deine Unruh’ bàndigen, 

Und den Streit der Weisen beendigen: 

Trink einen Krug dieser Alchemie *), 

Tausend Gkibrechen heilet 8ie,“ 

und bei Sa‘di (1184 — 1286) finden sich in einem „Alchemie“ überschriebenen 
Gedichte des ,,Bostan“ (Fruchtgartens) folgende Verse: 

,,Bu hast ja wohl gehôrt, daJ3 vormals Staub und Sand 
Zu Gold und Silber ward in eines Frommen Hand 

,,Wülst Bu erreichen, hab’ zum Suchen Kraft 
Wie der Adept, der rastlos hoffend schafft 
Und Haufen Goldes wandelt um in Erde, 

Bail ihm, aus Erde, Gk)lds ein Kornlein werde ®).“ 

Femer: 

,,Schwarzes Metall, mit Gold überfangen, 

Zum Tiegel der Schmelze gebracht, 

Wird anders daraus hervoigelangen, 

Aïs die Loute gedacht 

„Bist Bu ein heller Eielstcin, so sei 
Doch harter nicht als Biamanten: 

So hart sie sind, sie fügen sich dem Blei, 

Das weich ist und doch abschleift ihre Kanten®).“ 

1) ebd. 3, 164. ebd. 1, 404. 

üb. ScHACK (Stuttgart 1878) 18; üb. Bodenstedt (Berlin 1881) 189. j)ie8e 
und die folgenden Zitate sind, zwecks Verkürzung und grôfierer Klaiheit, haufig ent- 
8prechend abgeàndert. 

*) Alchemie: hier das Praparat, das Elixir. 

üb. SCHLECHTA (Wien 1852) 175; üb. Bückert (Leipzig 1882) 198. 

*) üb. ScHLECHTA 87. ’) „Divan“ üb. Rückbrt (Leipzig 1892) 25. 

®) „Duftkôrner“, üb. Hammer-Purgstall, ed. Bodenstedt (Stuttgart 1860) 85. 
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Bei dem tiefsinnigen Mystiker Bschelaleddin Rumi (1204 — 1273) 
ist „Kîniija“ das Elixir, das, wie unedle Metalle in odle, so Unwissenheit, 
Unglauben und Empômng des Menschenherzens in Weisheit, Glauben und 
Gehorsam umsetzt und dem Erommen durch Gottes Gnade zu Teil wird: 

„An Gottes Zauberkraft reicbt die der Menschen nie, 

Koch ihre Alchemie an seine Alchemie 

„Gottergebnen wird ans Staub lautres Gold gewàhrt, 

Sündem aber sich zu Staub lautres Gold veikehrt. 

Palsches Gold auch gibt oft Gott; soi! echt sich’s weiseii 
In der Flamme Glut, so bleibt nur schwarzes Eisen 
Ein ungenannter Dichter der nàmlichen Zeit schreibt: 

„Gott goB in Dich Vernunft als Leitung zu den Stemen, 

Wie in das Feuer Licht und in den Moschus Buft; 

Wülst Eu die Wissenschaft, den Glauben kennen lemen, 

So hôr’ die Stimme, die aus sieben Minen ruft: 

Eer Kopf sei heller Stahl, das Herz sei Gold gediegen, 

Sitz’ fest wie schweres Blei, die Brust sei glanzend Erz, 

Zur Lende soll sich Zinn, zum FuB Quecksilber schmiegen, 

Und silbem sei die Hand des Mamis von Kopf und Herz ®).“ 

Eie Hofpoeten preisen den Schâh ^), ,,der als Himmelsschreiber den 
Merkur besteUt hat“, der Blci in Gold zu verwai^deln und den Stein der 
Weisen zu bereiten weiB, wâhrend Ibn Jamin (gest. 1344) diesen nicht 
durch das Tun des Fürsten verwirklicht sieht, sondern durch das des Acker- 
bauers ®) : 

„Das, was Eu sâtest, blüht Eir auch empor: 

Der Stein der Weisen ist kem Werk der Kunst, 

Zur Erde wirf’ Eich, birgt ihn doch ihr Flor.“ 

„Alchemie, das Werk der Nacht, leitet ins Verderben, 

Weü es mehr verlieren macht, als es macht erwerben. 

Wülst Eu wahre Alchemie, deren ganzen Segen 
Reicht kein irdisches Genie würdig zu erwagen: 

Bauer sei und schlichten Sinns pflüge Ecine Erde, 

DaB, was Fülle des Gewinns, offenbar Eir werde. 

Welchem Grund, wie ilir, entspringt UberfluB, der wundert ? 
Wo, wie in der Erde, bringt Ein es siebenhundert ?“ 

Hafis (gest. 1389) vcrkündigt: 

„Sieh’, der Chemiker der Liebe wird des Kôrpers Staub behandeln, 

Wird ihn, wàr’ er noch so bleiem, doch in reines Gold verwandeln ®).“ 


„Mesiiewi“, üb. Rosen (Leipzig 1849), 07. 

,,Me8newi“, üb. Tholuck (Berlin 1825) 85, 97. 

3) „Duftkôrner“, a. a. O. 123. ^) ebd. 42, 47. 

üb. SCHLECHTA (Wien 1852) 31, 166. 

*) „Divan des Hafis“, üb. Hammbr (Stuttgart 1812) 2, 91. 
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„rreue Dich des Weinesl Dieser Alchemist 
,3iacht, dafi gleich dem Kônig reich der Bettler 

„Dem Dürft’gen gilt oft schon allein 
Die Bitte für des Weisen Stein 

„Dein Glück wird jeder, der Dich kennt, gar hôchlich preisen; 

Du hast in Dir das Elément des Steins der Weisen *),“ 
auch verspricht er den Berufenen die Schàtze der Sphâren: 

„Dient Satum Dir doch, der Neger, 

Und der Himmel ist Dein Sklave,“ 

wobei Satum „Neger“ heiBt, weil er auch ein schwarzer bôser Dâmon 
ZüHAL ist imd als solcher der Schutzherr aller Râuber, Betrüger, Schatz- 
gràber und àhnlicher zweifelhafter Gestalten *). Unter diesem Namen er- 
wàhnt ihn auch Dschami^ (1414 — 1492) gelegentlich der Himmelfahrt 
Mühabimeds durch die sieben Sphâren in „Jtj 8UF und Sulbikha“ ®), wo 
er auch sagt ®) : 

,,Was frommt’s, dafi Der ein Alchemiste heiBt, 

Kann er vergolden nicht den eignen Geist?“ 

„Mache, daB Dein Blick einmal mich Armen auch berühre, 
Deines Blickes Elixir mich zum Reichtum führe.“ 

DaB Dschami der 7, in den Farben der 7 Planeten prangenden, fûr 
je einen Tag der Woche bestimmten Palâste gedenkt ’), ist schon weiter 
oben angeführt worden; oft spricht er auch von den 4 Elementen, deren 
Beinamen geradezu unzàhlige sind, z. B, die 4 Arten, Badeôfen, Drachen, 
PuBdecken, Geier, Genossen, Gcwôlbe, Kinder, Lasttràger, Lehrer, Mütter, 
Nâgel, Perlen, Pfeiler, Polster, Saiten, Sàulen, Schnüre, Steuermànner, 
Wurzeln ®). 

Im eigentlichen Ara bien blieb, wie die Angaben Snouck-Huk- 
GRONJES aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts zeigen •), die Alchemie 
wâhrend des ganzen Mittelalters bis in die neueste Zeit hinein lebendig, 
imd zwar in ziemlich unverânderter Gestalt^®); das nàmliche güt für 
Agypten, wo Vansleb noch 1700 in Siut an 360 Derwische antraf, bemüht, 
durch Magie die Metalle zu transmutieren, besonders mittels Quecksübers, 
das sie als „Substanz“ bei sich zu führen pflegten, und überzeugt, daB 
in jden Pyramiden ungeheure Schàtze verborgen seien Auch in den 
Küsteiüàndern Nord- und Nordwest-Afrikas (Maghrebs), unter denen 
Marokko seine Blüte zur Zeit der Almohaden (etwa 1160 — 1200) erlangte, 
und in die schon die Erzàhlungen ,,1001 Nacht“ die gefàhrlichsten Zauberer 
und màchtigsten Magier versetzen, erfreute sich die Alchemie fast seit 

ebd. 1, 10. ») ebd. 2, 28. ») ebd. 2, 375. *) ebd. 2, 603. 

•) üb. Rosbnzweig (Wien 1824) 364, 369. 

•) ebd. 318; „PerBische Lieder“, üb. Wickeehauseb (Leipzig 1866) 1. 

’) üb. Rosenzweio 187, 463. «) ebd. 227, 467. 

•) „Mekka“ (Leiden 1889) 2, 216; E. Wibdbmann, „Beitr.'‘ 2, 361. 

^®) Ûber den Glauben an Alchemie, Astrologie, Magie nsf. vgl. Kbejaeb 2, 469 ff., 
448 ff., 626 ff, Da Pauw, «Égyptiens et Chinois** (Berlin 1773) 313 ff. 
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Beginn der arabischen Eroberung unausgesetzter und eifriger Pflege. Der 
aus Tunis gebürtige Ibn Khalduk (1332 — 1406) eiferte zwar, wie weiter 
oben berichtet wurde, nach Krâften gegen die Schwindeleien und Be- 
trügereien der Alchemisten, die er namentlich auch der Münzfâlschung 
beschuldigte, aber seine Stimme verhallte ungehôrt, und noch anderthalb 
Jahrhunderte spàter erzâhlt der sog. Léo Africanus (gest. 1526) in seiner 
„BeschreibTing Afrikas“ ^) : „In der Stadt Fez gibt es eine Unmenge Alche- 
misten, die sich ganz ungeheuer um diese eitelste aller Künste bemühen; 
es sind das vôllig verdummte Menschen, die sich mit Schwefel und anderen 
stinkenden Sachen zu tun machen; des Abends pflegen sie regelmaBig 
in einer Moschee auf einer Anhôhe zusammen zu kommen und über ihre 
unsinnigen Lehren zu disputieren. ... Es gibt ihrer zwei Arten, die einen 
suchen nàmlich nach dem Elixir, das Kupfer und Metalle tingieren soU, 
die anderen aber betreiben die ,Vermehrung‘ (muJtiplicatio), der Metalle 
vermôge geeigneter Vermischungen. Gewôhnlich lauft ailes auf Falsch- 
mtinzerei hinaus, daher sieht man in Fez die meisten dieser Leute mit 
[zur Strafe] abgehauener Hand herumlaufen.“ 

Über das Treiben der Alchemisten in Fez und Tanger zu Beginn des 
17. Jahrhimderts berichtet der englische Kapitan Pakby ^), und ausgestorben 
ist die Alchemie in Nord- und Nordwest-Afrika auch wàhrend der seither 
vergangenen drei Jahrhunderte nicht; „noch heute, — so sagt Doutté 
mit Recht ®) — , beherrscht der Zauberglaube der ausgehenden Antike die 
gesamte islamisohe Welt“. 

6. Die Alchemie in Indien und Tibet. 

Noch weniger weit als die Erforschung der naturwissenschaftlichen 
arabischen Litteratur ist die der indischen fortgeschritten, auch bestehen 
auf diesem G^biete ganz eigenartige Schwierigkeiten alîgemeiner und be- 
sonderer Natur, die bisher nur zum kleinsten Teüe behoben werden konnten. 
Die erste ist der dem indischen Geiste eingeborene vôllige Mangel an chrono- 
logischem Sinne, der u. a. auch in dem fast gànzlichen Fehlen einheimischer 
Geschichtschreiber oder Annalisten zutage tritt. Die zweite die eigentüm- 
liche Art der Abfassung indischer Werke, die, um einen der Botanik ent- 
lehnten Ausdruck zu gebrauchen, durch Intussuszeption wachsen, d. h. 
neue Materialien ohne weiteres imd immer wieder mit in ihren alten Bestand 
aufnehmen oder einlagern, wodurch dann unübersichtliche und imentwirr- 
bare Gebüde entstehen, wahre Ineînander-Schachtelungen der mannig- 
faltigsten, oft um ein halbes Jahrtausend und mehr an Alter verschiedenen 
Einzelheiten. Die dritte endlich die Neigung, das Alter der vorhandenen 
Schriften und ihres gesamten Inhaltes in eine môglichst entlegene Ver- 
gangenheit hinaufzurücken, — ein Bestreben, das bei den einheimischen 


^) „Airioae descriptio“ (Leiden 1632) 146, 352; Sohmixdeb J09; Kopp, 
„Beitr.“ 3, 18. 

■) Mobhsbn, „Beitrâge zur Greschichte der Wissenschaften usw.“ (Berlin 
1783) 31. 

») A. Rel. 15, 561 ff. 
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Autoren begreiflich und verzeihlich sein mag'), dem aber, selbst noch 
neuestens, auch europâische Gelehrte (z. B. G. Oppert) stattgaben, nament- 
lich auf dem ihnen hànfig nicht gentigend vertrauten naturwissenschaft- 
lichen Gebiete. Infolge dieser Umstande bleibt es bei vielen QueJlen- 
schriften dahingestellt, ob sie überhaupt zur angenommenen Zeit verfaBt 
wnrden, ob sie, wenn dies zutrifft, seither frei von weitgehenden Ein- 
schiebungen blieben, und ob, wenn auch dies der Fall ist, die vorausgesetzte 
Bedeutung der Fachworte als richtige imd mit der urspiünglichen noch 
übereinstimmende angesehen werden darf . Diese Fragen vermag die Wissen- 
schaft derzeit in vielen Fàllen gar nicht, in anderen nur mit groÛer Zurück- 
haltung zu beantworten, imd demgemàÛ ist auch der Wert der im nach- 
stehenden gegebenen Darlegungen nach mehr als einer Richtung hin nur 
mit aller Vorsicht einzuschàtzen. 

Die früher weitverbreitete Ansicht, die nach dem Süden einwandemden 
Inder hàtten schon zur Zeit der Entstehung ihrer heüigen Gesànge, der 
Veden (etwa zwischen 1500 und 1000 v. Chr.), die Planeten verehrt und 
ihre Siebenzahl mit der der Metalle in Verbindung gebracht, hat sich lângst 
als voUkommcn irrtümlich erwiesen. In den àlteren Teüen der Veden 
werden zwar Sonne und Mond oft zusammen genannt, auch gemeinsam 
mit den Sternen als himmlische Feuer bezeichnet, besondere Erwàhnungen 
der Planeten und einer Gesamtheit von 5 Wandelsternen oder 7 Planeten 
fehlen jedoch 2) ; von Siebenheiten, z. B. der groBen Gotter, der Jungfrauen, 
der Tône, der Stiome, der Schritte usf. ist zwar zuweilen die Rede 2), doch 
haftet diesem Begriffe, der einem festen Rahmen gleich benützt \md aus- 
gefüllt wird, sichtlich etwas Fremdes an, so daB er wohl von auBen über- 
nommen wurde und vermutlich, ebenso wie gewisse Spuren im vedischen 
Kalender, auf babylonische Einflüsse hiniveist ^). Was die Metalle an- 
belangt, so gilt allein das Gold, — wie aus naheliegenden Grtinden bei 
80 vielen Vôlkern der ganzen Erde — , als Symbol der Sonne, ferner auch 
als wesensgleich mit dem Gotte des Feuers Agni und als entstanden aus 
dessen Samen, der sich, in die Wàsser ergossen, zu dem Golde umwandelte, 
das die Flüsse mit sich führen ®). Erst in jüngeren Abteilungen der 
Veden, besonders im Atharva-Veda, lassen sich manche Stellen, wenn- 
gleich keineswegs mit Sicherheit, als Hinweise auf 5 oder 7 Planeten 
auffassen®), und zu den unzâhligen (zum Teil auf sehr alte Grundlagen 
zurückgehenden) aberglàubischen Bemerkungen, die daselbst vorgetragen 
werden, zàhlen auch die, daB Gold ein kràftiges Amulett sei und das 
Leben verlàngere, Blei aber vor der Macht der Zauberei schütze ’). 

') DaB indische Prioritàtsansprücho „nicht selten auf willkürlicher Umdeutung, 
zuweilen sogar auf Pàischung beruhen,“ gilt nicht nur betreff der Medizin, auf die 
dieser Ausspruch Jollys in erstcr Linie gemünzt ist (M. G. M. 6, 164). 

Thibaut, „Astronoinie, Astrologie und Mathematik“ im „GrundriB der 
Indo-Arischen Philologie und Altertumskunde“ (StraBbuig 1899) 6; Deussen, „Ge8ch. 
d. Philo8.“ (Leipzig 1894) 1 (1), 108, 111. 

®) Oldbnbebo, „Religion des Veda“ (Berlin 1894) 116 ff., 187, 462. 

*) ebd. 187, 193 ff.; Kuolbb 119 f£. *) Oldbnbbro, a. a. O. 90, 108. 

•) Dbüssen 1 (1), 219, 210. 

^) pRAPHULLA Chandba Ray, „History of Hindu Chemistry“ (Bd. 1: London 
1902; Bd. 2: Calcutta 1909) 1, Vorr. 6, 36. — Der Verfasser ist geborener Indier. 
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Im Laufe der Période zwischen etwa 1000 und 500 v. Chr., jener der 
„Upanischaden“ (= ,,Verehrungen“, d. s. im wesentlichen Erlauteningen 
und Erklànmgen der vedischen Texte) i), werden anfàngiich die 6 Planeten 
selbst des nâheren bekannt, wàhrend betreff ihrer Bewegungen noch grofie 
Unsicherheit herrscht ; weiterhin machen sich, soweit die noch hôchst un- 
zureichenden Untersuchungen ersehen lassen, astrologische Vorstellungen 
tiber ihre Einflüsse geltend und zwar ganz in Form der auch in Griechen- 
land bekannten spâtbabylonischen (chaldaischen) 2); schliefilich finden sich 
die Unregelmàfiigkeiten der Bahnen gewissen „Pormen der2eit“ genannten, 
geistigen Wesen zugeschrieben, die die Planeten an Seilen aus Luit hinter 
sich herziehen 8). Als Zabi der Planeten geben diese spâtesten Texte 9 an, 
indem sie den 7 bekannten (u. a. Çükra — Venus, ’Cani = Saturn) 
noch Rahu und Ketu beifügen, „Kopf und Schwanz des Drachen“, d. s. 
die (wohl wegen ihrer RoUe bei den Verfinsterungen) materiel] gedachten 
sog. auf- und absteigenden Knoten der Mondhahn ^). Von Metallen werden 
U. a. das rote (rohita) Kupfer und das schwarze (trishna) Eisen genannt, 
auch zusammen mit dem weiûen (çukla) Ton in Gleichnissen aufgeführt ; 
aber nur vom Golde hcifit es, daô sich ini Innern der Sonne ein goldener 
Mann befinde ®), und dafi Gold den Keim des Welteneies bilde, dem sich 
spàterhin auch zwei Schalen aus Gold und Süber zugeschrieben finden ^). 
Sonne und Mond bestehen im übrigen aus Feuer, Wasser und Erdc 8), 
also aus dreien der fünf Elemente, die man gegen Ende dieser Période 
schon ganz allgemein annimmt, und zwar in der Reihenfolge Âther, Wind 
(Luft), Feuer, Wasser, Erde ®). Ein Zusammenhang zwischen der indischen, 
sehr ausfûhrlichen Elementenlehre ^8) und der griechischen erscheint, ent- 
gegen ehemaligen Voraussetzungen, weder nachweisbar noch wahrschein- 
lich, um 80 mehr als die griechische Théorie vermutlich bedeutend weiter 
zurtickreicht und auch eine andere Reihenfolge der Elemente einhàlt, 
nàmlich Âther, Feuer, Luft, Wasser, Erde ; die Frage, ob vieUeicht beide 
Lehren von dritter Seite aus beeinflufit wurden, etwa von persischer ^8), 
làBt sich derzeit nicht entscheiden. Als ursprüngliches imd grundlegendes 
Elément wird der in den Upanischaden oft erwaiuite Âther (âkâça) an- 
gesehen ^8), zugleich aber auch in vicier Hinsicht mit dem endlosen Raume 
identifiziert, der „allgegenwàrtig“ und „von der feins ten Substanz des 
Âthers erfüJlt ist“ : „Aus dem Akâça (Âther, Raum) entspringt der Wind, 
aus ihm das Feuer, aus ihm das Wasser, aus ihm die Erde“ Dies ist die 

Deussen, „G(‘sc1i, d. Philos. “ (Leipzig 1899) 1 (2), 1; Oldenberg, „Litteratur 
des alten Indiens“ (Stuttgart 1903) 63; Oldenbebo, „r)ie Lehre der, Upanischaden 
und die Anfânge des Buddhismus“ (Gottingen 1916) 3, 157. ' 

*) Thibaut, a. a. O. 52, 65 ff., 67. ») ebd. 32, 39. 

*) Deussen 1 (2), 97; Boll, „Sphàra“ 343. *) Deussen 1 (2), 211, 227, 257. 

*) Deussen 1 (2), 104 ff. 7) ebd. 169; vgl. 1 (1), 123, 130, 195, 196, 200. 

8) ebd. 1 (2), 197. «) ebd. 169. i«) ebd. 171 ff., 218 ff., 257 ff., 353. 

^^) ebd. 171; Gabbe, „Die Sâmkhya-Philosophie“ (I-eipzig 1894), 87, 116; 
Babumkee 69; Weckeb, PW. 9, 1316. Vgl. Boussbt, A. Rel. 4, 241. 

^®) Oldenbebo, „Upani3chaden“ 57, 58, 62, 64, 109, 223. 

Deussen 1 (2), 175; Deussen, „Dio Geheimlehre des Veda, ausgewàhlte 
Texte der Upanischad8“ (Leipzig 1911) 34, 125; Oldenbebo, „Upanischaden“ 67, 312. 

“) Deussen, „Geheimlehro“, a. a. O. 
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„fünffaohe Wesensschar“ ^), die Schar der fünf ,^obstofflichen Elemente“ 
(Mahabhûta), so genaimt, weil ilinen oft auch fünf „feinstoffliche“ (Tan- 
mâtra) als Grundsubstanzen von Schall, Gefühl, Farbe, Geruch und Ge- 
schmack gegenübeigestellt werden [ako eine Art Imponderabilien]; 
solche genaue ünterscheidungen sind keineswegs gleichgültig, denn nicht 
minder wie die Gestalt ist auch der Name jegliohen Dinges ein eigentliches 
tmd bedeutsames Stück seines Wesens, dessen Realitat sich schon in der 
erfolgreichen Verwendung zu Zwecken der Zauberei siohtlich und ganz 
offenbar zu erkennen gibt ®). 

Die Theorien der jüngsten, nachvedisohen Période (etwa von 600 v. Chr. 
bis 1500 n. Chr.) verbreiten sich ausführlich über die gegenseitigen Um- 
wandlungen der Elemente, vom Âther bis zur Erde bei Bildung und Ent- 
stehmig, von der Erde bis zum Âther bei Vemichtung und Auflôsung der 
Welt®), sowie über das Hervorgehen der Einzeldinge und Lebewesen aus 
den Elementen ®). Aber auch andere, von den vedischen unabhàngige 
Schulen, die in ihren Anfangen zum Teil bis in die vorhergehende Période 
zurückreichen môgen und sich spâter gleichzeitig und nebeneüiander 
weiterentwickeln, halten an der Lehre von den Elejnenten fest ’). Die 
„rationelle“ Sâmkhya-Philosophie (Sâmkhya = Zahl), als deren angeblicher 
Begründer der vôUig mythische Kapila gilt ®), und die nach Oldbnberg, 
entgegen Detjssen®), schon vorbuddhistischen Ursprunges ist^°), setzt seit 
jeher die 6 Elemente Âther (âkâça), Peuer, Luft, Wasser und Erde voraus 
Den zahlreichen Koramentaren gemâfi, deren letzte erst dem 16. Jahr- 
hundert angehôren nimmt sie eine Urmaterie an, die zwar einheitlich 
imd unbeilbar ist, zugleich aber „so wie der einheitliche Wald aus Bâumen“ 
aus drei Komponenten besteht imd sich so lange nicht veràndert, als aile 
drei in ursprünglichem Gleichgewichte verharren ; sobald dieses aber „durch 
magnetartige, Erschütterung bewirkende Triebe“ gestort wird, bilden sich 
in erster Linie die fünf „groben“ Elemente und sodann, indem diese sich 
nach verschiedenen Mengen und Arten mischen, die samtlichen Einzelstoffe 
derWelt^®), imgefàhr ebenso, wie aus dem gelben Farbstoffe der „gelben 
WurzeP* [Kurkuma] durch Einwirkung von Kalk ein neuer roter hervor- 
geht^^). — Bei den Buddhisten imd schon bei Büddha selbst, der um 


Oldbnbero, „Upanischaden“ 62, 93. 

*) ebd. 226, 232. *) Oldbnbbsq, „Upaiiischaden“ 68. 

*) Dbussbn, „GeBch. d. Phil.“ (Leipzig 1908) 1 (3), 1. ») ebd. 41, 47, 62 ff. 

«) ebd. 65 ff., 72 ff. ’) ebd. 194, 201. ») EÂy 1, 2ff., 9. 

•) Dbussbn 1 (3), 408 ff. ^®) Oldenbbbo, „Upanischaden“ 1, 206, 351. 

“) Ray, a. a. O.; über âkâça ebd. 2, 88 ff., 125, nach Brajbndea Nath Sêal, 
geborenem Inder, Verfasser der „Mechanisohen, Physikalisohen und Chemisoben 
Theorien der alten Hindu“ und der „Wis8en8chaftlichen Methoden der Hindu“ (ebd. 2, 
69, 225). 1*) Dbussbn 1 (3), 408 ff. 

1») Gahbb, a. a. O. 12, 204 ff., 222 ff., 233 ff., 285 ff. 

^*) ebd. 233. Über angebliohe Einflüsse der Sâmkhya-Philosophie, deren hôchste 
Blüte erst in das 2. und 3. naohohristliche Jahrhundert fâllt, auf Pythagoras, Hbraklit, 
Phil.0, Plotin, Porphybios, die Neuplatoniker und die Gnostiker s. Garbb 90 ff., 
96 ff. ; indisoher Herkunft soll die gnostische Lehre „Geist ist Licht“ sein, auch soll 
der Logos mit der indisohen Vorstellung von der „Vâo“ (Stimme, Rede, Wort) zu- 
sammenhângen ( î) Vgl. Wackbr, PW. 9, 1326. 




Die Alohemie in Indien und Tibet. 


433 


480 V. Chx. starby ist von den 4 Mementen die Rede ^), zuweilen auch von 5, 
wobei der Ather, oder von 6, wobei da^ BewuBtsein mit eingeschlossen ist *), 
niemals aber, wie man wohl behauptet bat, von 7. die angeblich in Zu- 
sammenhang mit den 7 Planeten \md Metallen stehen sollten; die Sieben- 
zahl als solche ist jedooh Bttddha nicht imbekannt, wie z. B. die Gleichnis- 
rede von den 7 Arten der Frauen bezengt®). — Auch in den Systemen 
der Jainas *), des Gotama und violer anderer *), spielen die Elemente 
eine wdchtige Relie, und zur einfachen Théorie der Elemente gesellt sich 
die der Atome und Atom-Aggregate, die der Sâmkhya -Philosophie noch 
fehlt’), den jüngeren Buddhisten und Jainas bereits gelâufig ist®), ihre 
ausführliche Entwicklung aber erst im „Vaiçeshikam-System“ fand, dessen 
Urheber der im übrigen gànzlich unbekannte Kanada sein soi!®). Der 
eingehenden DarsteUung zufolge, die Anambhatta zwar erst im 17 . Jahr- 
hundert, jedoch auf Grund der besten und altesten Quellen gab^®), treten 
nach Kanada zwar nicht der alldurchdringende Àther, der durchaus ein- 
heitlich, unendlich, ewig und sinnlich unwahmehmbar ist, wohl aber Luft, 
Feuer, Wasser, Erde (einzeln oder zueinander gesellt), in Form verander- 
licher und vcrgànglicher Aggregate auf, — so z. B. ist das Gold nach einigen 
reines, nach anderen mit Erde vermischtes, festgewordenes Feuer ^^) — , 
in letzter Lime bestehen sie aber aus ewdgen und unyerganglichen Atomen 
(paramânu). Abweichend von jenen der griechischen Philosophie sind 
diese sàmtlich kugelformig, gleich groû, nàmlich sechsmal kleiner als das 
kleinste wahmehmbare Sonnenstaubehen, mit bestimmten Quahtâten be- 
haftet, sowie mit der Fâhigkeit ausgestattet, sich zu je zweien aneinander 
zu lagem und hierdurch kleine Aggregate zu bilden, die sich dann weiter 
zu grôûeren und ganz groBen vereinigen kônnen i®). Diese Lehre von den 
doppelten, dreifachen, vierfachen Atomen usf. ist schon bei Kanada eine 
keineswegs leicht verstandliche ^®), wird aber in spaterer Zeit und durch 
die jüngeren Schulen auf auBerst verwickelte Voraussetzungen hin noch 
weiter ausgebaut; sie schwankt dann oft in gànzlich unklarer Weise 
zwischen eigentlich atomistischen und mehr korpuskularen Ansoliauungen 
hin und her^^). 

Wie zahlreichen Volkem der alten und neuen Welt, so schwebte auch 
den Indem als hôchstes Gut ein langes Leben in Gesundheit und Wohl- 
stand vor, und demgemàB fehlte es auch bei ihnen niemals an Leuten, 
die da versicherten, den rechten Weg zu diesem schônen Ziele weisen zu 
kônnen und, — sei es vermôge Frômmigkeit oder Zauberei — , in Besitz 
der zu seiner Erreichung erforderlichen Mittel gelangt zu sein. DaB als 


>) M. O. M. 4, 71. 

*) PisCHBL, „Leben und Lehre des Buddha“ (Leipzig 1906) 69; Deussbn 
1 (3), 226. 3) OLDBNBBaa, „Buddha“ (Berlin 1890) 203. *) Deussen 1 (3), 248. 

ebd. 231 ff„ 372 ff. «) ebd. 440, 446, 494, 653, 697, 626 ff., 647 ff. 

^) Gabbb, a. a. O. 238. ®) Deussen 1 (3), 218, 248. 

») ebd. 1 (3), 345 ff.; Ray 1, 2ff.. 9. 

Anambhatta, „Kompendium der Dialektik (Nyâya) und Atomistik (Vaisô- 
shika)“, üb. Hultsoh (Berlin 1907). '*) Deussen 1 (3), 350; Anambhatta 13. 

^®) Deussen 1 (3), 352; Anambhatta 10 ff., 14 ff. i®) Anambhatta 14 ff. 

^®) Sêal, bei Ray 2, 90, 168 ff. 

V. Lippmann, Alchemie. 
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solche eigentlich alchemistische und auch nach bekaimten alchemistischen 
Methoden dargestellte Elixire in Frage kàmen, und daB diese schon in 
den frühesten medizinischen Werken Indiens abgehandelt würden, hat sich 
indessen als eine vollkommen unhaltbare Behauptung erwiesen, deren Auf- 
stellung nur infolge des Dunkels erklàrlich scheinb, das noch bis vor kurzem 
über den Anfangen der indischen Medizin und den Abfassungszeiten ihrer 
,,kla8sischen^‘ Schriften lag, gegenwàrtig aber, wenn nicbt gânzlich behoben, 
80 doch in ausreichender Wcise aufgehellt ist ^). 

Al8 àlteste8 Dokument indischer Medizin, das uns in zweifellos un- 
verandertem Zustande vorliegt, hat man das sog. BowEK-Manuskript an- 
zusehen, das eino Sammlung um etwa 360 — 375 n. Chr. auf Biikenbast 
geschriebener Texte enthàlt und in Chinesisch-Turkestan im Inneren eines 
buddhistischen Denkmals (sog. Stupa) aufgcfunden wurde 2) ; es erwàhnt 
U. a. als Heilmittel natürliche Soda und Pflanzenasche, Kupfer- und Eisen- 
Vitriol, Blei- und Antimonglanz, Realgar, Kupferrost, forner Gold, Silber, 
Kupfer, Eisen und an ciner Stelle auch das in den alten Schriften sehr 
selten vorkommende Quecksilber ^), kennt dagegen kein Oalcinieren der 
Metalle ®), versteht auch unter „Râsa“ (= Saft) nicht ein Elixir, sondem 
den Chylus des menschlichen Kôrpers®), und führt zwar einen wunder- 
wirkenden Trank an, der ,,tausendjahrige Lebensdauer“ verleüit ’), bringt 
ihn aber mit keinerlei alchemistischer Vorstellung in Verbindung. — Was 
die ,,groBe Dreihoit“ derÂrzte, Susruta, Cabaka (Chabaka) und Vaghbata 
betrifft, so dürftc Sxjsbuta der alteste (schon vorchristliche ?), und sein 
Werk eine Hauptvorlage für Cabaka und Vaghbata gcwesen sein®); die 
Form aber, in der wir es gegenwàrtig besitzen, ist das Ergebnis sehr zalü- 
reicher, noch wàhrend des 7. bis 11. Jahrhunderts oft erneuerter, tief- 
greifender Umarbcitungen und làBt bestimmte Schlüsse auf seine Urgestalt 
nur in recht beschrànktcm MaBe zu®). Cabaka scheint seine (nicht ganz 
vollendetc) Schrift auf Grund altérer Quellen im 2. Jahrhundert n. Chr. 
abgefaBt zu haben, doch keiinen wir sie nur in gânzlich abgeànderter, erst 
aus dem 8. Jahrhundert heiTÜlirender Gestalt^®); Vaghbatas Kompendium 
endlich mag zuerst fiülicstens im 6. oder 7. Jahrhundert abgeschlossen 
worden seini^). Die Heilmittel aller drei Autoren sind in üirer groBen Mehr- 
zahl vegetabüischer Herkunft doch bereitet Susruta u. a. auch reine 
natürliche Soda und Pflanzenasche durch wiederholte Auslaugung, macht 
die Lôsung mit gebranntem Kalk àtzend und kocht sie in eisemen Kesseln 


Kurze Übersicht: Pagel-Sudhoff, „Einführuiig in die Geschichte der 
Medizin“ (Berlin 1915) 16; Ausführlichere Darstellung; Bloch in Puschmanns Hand- 
buch (Jena 1902) 1, 118 ff.; Jolly, „lndi8che Medizin** (StraBburg 1901). 

2) Pagel-Sudhoff 17, nach Hobrnlb; R^y 1, 28. ®) Ray, a. a. O. 

*) Jolly, A. Nat. 6, 195. ®) Jolly, a. a. O. ®) Ray, a. a. O. 

’) Bloch, a. a. O. 1, 130. 

®) Pagel-Sudhoff 16; über die Unsicherheit der gesamten Chronologie vgl. 
Ray 2, Vorr. 54. 

®) Hoernlb, M. g. M. 6, 446 und „A. Med.“ 1, 27; Ray 2, 130 ff. 

1®) Hoernlb, M. G. M. 9, 616; Ray 2, 130 ff. ^i) Bloch, a. a. 0. 1, 122; Ray 1, 30. 
^^) Bei Susruta z. B. 700 von 798 (Tschirch, „Handbuch der Pharmakognosie^, 
Leipzig 1910; 2, 504). 
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ein^); femer verwendet er „getotete“ und gerôstete Metalle 2), führt aber 
als solche nur an einer Stelle Zinn, Blei, Kupfer, Silber, Gold, Eisen (loha) 
und in sehr unbestimmter Weise auch Quecksilber an^). Oabaka erwàhnt 
neben Gold auch Silber, Kupfer, Blei, Zinn und Eisen, nebst ihren ,,Un- 
reinigkeiten“ (Kalken?); femer Kupfer- und Eisen-Rost, mit Schwefel ge- 
rôstetes Silber, Kupfer und Eisen; sodann natürlichen Kupfer- und Eisen- 
Vitriol, Pyrit, Antimonglanz, Schwefel, Auripigment und Realgar, Salz; 
endlich natürliche Soda, Pflanzenasche (auch durch Ausziehen mit Wasser 
gereinigte), Kalk, Lasur und allerlei Edelsteine ®). Bei Vaghbata wird 
aufierdem Quecksilber genannt, z. B. als Bestandteil einer auch noch Blei, 
Schwefelblei imd Kampher enthaltenden Augensalbe ®). Weder bei diesen 
der jjgrofîen Dreiheit“ Zugehôrigen, noch bei Vaghbatas angeblichem 
Zeitgenossen Varamihira, — der u. a. von Glockcnmetall, Bronze, Eisen 
als Tonikum, sowie Quecksilber als Aphrodisiakum spricht ’) — , noch bei 
sonstigen Àrzten des 6. (?) Jahrhunderts, die auf „festes“ (fixiertes ?) 
Quecksilber anspieleii soUen®), werden jedoch die wunderbaren Wirkungen 
der Edel-Metalle und -Steine, des Quecksilbers usf., mit alchemistischen 
Vorstellungen in Verbindung gcbracht. Da nun z. B. selbst bei Susruta 
„rasa“ noch = ,,Saft“ ist, und nicht = Quccksüber ®), so bleibt es unbe- 
rechtigt und irrefülirend, den Namen der Wissenschaft von den Sâften, 
,,Rasâyana“, mit ,,Alchemie“ zu übersetzen und daraufhin wieder die 
bei Susruta, Caraka und andereii vorkommenden Wundertrànke, die 
Gesundheit, Heüung, langes Leben usw. bewkken soUen, ohne weiteres als 
Elixire, Panaceen und Essenzen im bekannten alchemistischen Sinne zu 
bezeichnen. Ein Lehrer diescr Rasâyana war u. a. schon in vorchristlichcr 
Zeit, nach den einen im 2., nach den anderen im 4. Jahrhundert, Patan- 
JAi^i^®), dessen Werk zwar noch erhalten ist, aber nur in einer aus unbe- 
stimmbar spàter Période stammeiiden Überarbeitung^^); von ihr spricht 
auch Albiruni, der, nach mehrjahrigem Aufenthalte in Nordindicn ge- 
legenthch der Eroberungszüge des Sultans Mahmud von Ghazna, im 
Jahre 1031 sein so aiifîerordentlich wichtiges Werk über Indien verfaBte. 
Wie cr in diesem beiichtet beschàftigten sich [wenigstens in den von 
ihm besuchten Gegenden] die Inder noch zu semer Zeit nicht, oder doch 
so wenig mit Alchemie, daB er Nâheres hierüber und namentlich betreff 
der etwa benützten mineralischen Substanzen nicht in Erfahrung bringen 
konnte; dagegen besitzen sic cine sehr alte, ganz besondere, ihnen eigen- 
tümhche Wissenschaft ,,Rasâyana“ ^®), die bestimmte Methoden zur Dar- 
steUung merkwürdiger, aus allerlei Drogeii und pflanzHchen Substanzen 
zusammengesetzter Aizneien und Trânke lehrt, die dem sie GrenieBenden 
Gesundheit, Jugend und langes Leben gewâhrleisten 


Ray 1, 17 ff., 24; vgl. 2, 42. *) ebd. 1, 25, 135. 

8) ebd. 1, 24, 26. 8) ebd. 1, 44. *) ebd. 1, 13 ff., 16. «) ebd. L 30. 

’) ebd. 1, Vorr. 47; 2, 287. ») ebd. 2, 134. 

*) ebd. 1, 44. i®) ebd. 1, Vorr. 55; 2, Vorr. 26. ebd. 2, 132. 

„India“, üb. Sachau (London 1888) 1, 187; vgl. RÂy 1, Vorr. 33. 

'*) Albirunis Ableitung dieses Namene, einer vermeintlichen Bezeichnung für 
Gold, ist irrtümlich. Vgl. Bbrthelot, „Arch.“ 184, 193, 197, 202. 

28 * 
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AiiBiRTJNi zufolge lebte im 9. Jahrhimdert der gelehrte Nagabjuna, 
der die Darstellimg des [anfangs] schwarzen Schwefel-Quecksilbers ent- 
deckt haben soU ^), die indessen andere auch dem Vbinda (um 950) oder 
dem Chakeapaki (um 1060) zuschreiben *). Rây versetzt jedoch den 
Nagabjuna in die Mitte des 2. Jahrhunderts imd preist ihn als grofien 
Philosophen und als „wichtigste Gestalt der indischen Alchemie“, sowie 
als Erfinder der Sublimation und Destination *) ; sein hoher Ruhm mâche 
es begreiflich, dafi seine Biographie schon bald nach 400 ins Chmesische 
übersetzt wurde, dafi der chinesische Pilger Hiubn-Thsang (629 — 646 in 
Indien) ihn als „ Sonne der Welt“ riihmt*), und dafi auch einheimische 
Schriften des 7. ( ?) Jahrhunderts ihn als einen Zauberer, Magier, Astrologen 
imd Alchemisten kennen und von ihm zu erzàhlen wissen, dafi er die grofie 
Kunst „von einem alten HeiJigen auf einer Insel des indischen Ozeans 
erlemte“ ®). Den Bruchstücken seines Werkes ,,Rasaratnâkara“ ist zu 
entnehmen, dafi der ,,Meister dor Kunst“ seine alchemistischen Kenntnisse 
in TraumvLsionen ®) empfing und zum Teü in Dialogform niederlegte, dafi 
er U. a. durch Destination des Zinnobers (darada) dessen Wesen oder Essenz, 
das Quecksüber, darzustenen, es mittels Salz und Salmiak zu fixieren 
und mit den ,,acht Metanen“ zu amalgamieren lehrte ’), dafi er durch 
1 Teil seines „Projektions-Pulvers“ 10 MUlionen Teüe gemeiner MetaUe 
in Gold verwandelte ®), Gold femer noch durch Rosten von Süber mit 
Schwefel oder Zinnober, sowie von Kupfer mit Galmei (rasaka) gewann ®), 
und aus diesem letzteren auch raetallisches Zink abzuscheiden wufite ^®). 
Ane diese fast ausnahmslos wohlbekannten und keinerlei indisches Geprâge 
tragenden Züge und Kenntnisse sprechen entschieden gegen die Ent- 
stehung des Werkes im 2. oder überhaupt in einem frtihmittelalterHchen 
Jahrhunderte^^), und der offenbare Irrtum Râys rührt nach Sêal daher, 


Ray 1, Vorr. 53 ff. ebd. 1, 34; 2, 134 ff. ebd. 2, Vorr. 2, 21 ff. 

*) ebd. 2, Vorr. 15. ®) ebd. 2, Vorr. 18, 20. 

•) ebd. 2, 5. ’) ebd. 2, 4ff. ») ebd. 2, 8. 

®) ebd. 2, 2ff. ; das „Gold“ aus Kupfer und Galmei ist wohl Messing! 
ebd. 2, 4. Aus Tuttha, einem indischen Namen des Galmeis, von welchem 
Minerai nach arabisohen Berichten in Indien ganze Berge vorkommen, versucht Ray 
das persische Tutia und das tamulische Tatanagam, Tutenaga, abzuleiten (1, Vorr. 75; 
1, 87), obwohl, wie schon Yulb hervorhob, Tutenaga, eine aus Kupfer, Eisen und 
Zink bostehende Legierung, nichts mit Tutia zu tun hat, und obgleich es viel wahr- 
scheinlicher ist, dafi umgekehrt das persische Wort Dûd = Rauch [des sublimieren- 
den Zinkoxydes] in das Indische überging (Lippmann, „Abh.“ 2, 265); denn wie bereits 
Roth naohwies, ist Tuttha kein Sanskritwort und làfit sich auch aus keinem solchen 
ableiten, weshalb Übernahme aus einer fremden Sprache zu vermuten bleibt (Hor- 
MANN, „Berg- und Hüttenmannische Zeitung“ 41, 46). Dafi diese aber eine der 
indischen Urbevolkerung zugehorige gewesen sei, wie G. Ofpeet annimmt („Kahl- 
BAUM-Gedenkschrift“ 127 ff.), ist mehr wie unwahrscheinlich ; er beruft sich darauf, 
dafi Tuttham oder Tuttha ursprünglich auch der Kupfervitriol hiefi (vgl. Ray 1, 93; 
Gabbb 59, s. unten), den man wegen seiner Blâue „Pfau“, wegen seiner Grüne (!) 
„Grünstein“ nannte und als Augenschminke ( ?) benützte, und dafi ferner in „Tutta- 
Nagam“ Tutta Zink bedeute, wàhrend Naga = Schlange sei, wie denn „Naga- Jihwa“ 
das rote Arsen und eine rote Pflanze bezeichne, ganz so wie „Sindura“ den Zinnober 
(oder die Mennige) und das Drachenblut. Diese Zusammenhânge bleiben unklar. 

^^) Vgl. Ray 2, Vorr. 41. 
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daB er ohne zureichende Gründe den obigen Nagabjtjna mit dem gleich- 
namigen (buddhistischen) Begrûnder der Mâdhyamika-Philœophie identi- 
fiziert i), dem Bearbeiter des Susruta und Herausgeber von Schriften über 
Metallgewirmung und Alchemie, der aber einer um sieben oder mehr Jahr- 
hunderte spâteren Période angehôrt, wie dies schon seine Vertrautbeit 
mit dem Quecksilber und den Quecksilber-Praparaten beweist®). 

Obwohl namlich das Quecksüber den Indem schon frûhzeitig bekannt 
war, so wird es doch, wie bereits erwàhnt, in den wirklich alten Schriften 
nur sehr selten genannt, und wenn man von solchen zweifelhafter Echtheit 
absieht, so findeti sich genauere Angaben über das Metall selbst, und vollends 
über seine Derivate, erst in jenen, die dem Zeitalter der arabischen Er- 
oberungszüge angehôren, also dem Ende des ersten Jahrtausends. Der 
Lexikograph Amarasinha z. B. (um 1000) kennt das Quecksilber (parada, 
chapala, suta) schon unter dem Namen rasa = Saft, Flüssigkeit, aber auch 
SchweiB ®); Govinda (etwa im 11. Jahrhundert) *) weiB es durch Destination 
von beigemengtem Blei oder Zinn zu befreien und durch Schwefelarsen 
oder andere Sulfide in einen Stoff „rot wie Lack der Cochenille“ [also 
Zinnober] überzuführen ®) ; auch im Wôrterbuche „Vaijayanti“ (11. Jahr- 
hundert ?) ist von verschiedenen Quecksilber- Amalgamen die Rede •). In 
den Werken aus der etwa üm 1100 einsetzenden „Zeit der Tantras“ {= Trak- 
tate, Abhandlimgen) beginnt das Quecksilber eine maBgebende Rolle zu 
spielen: in der sehr wichtigen „Rasâmara“ (= Quecksilber- See) z. B. 
heiBt es pârada oder rasa (= SchweiB, weshalb es den Kôrper, aus dem 
os kommt, auch wieder schützt) ’) ; es wird durch siebenmalige Destination 
von dem zwecks Verfàlschung zugesetzteii Blei und Zinn befreit®), mit 
Alaun, Salz und grünem Vitriol „getôtet“ und in Sublimât oder Calomel 
übergeführt •), und durch zahlreiche (18 und mehr) besondere Verfahren 
der Alchemie (Vasasiddha) fixiert und in verschiedene Pràparate ver- 
wandelt, z, B. in Zinnober^®). Mit Schwefel werden jedoch, so wie Queck- 
BÜber, auch die übrigen Metahe gerôstet, d. s. Gold, Süber, Kupfer, Eisen* 
Zinn, Blei^^), sowie jene „aktive Grundmaterie“ oder ,,Essenz“, die aus 
dem narnhchen Rasaka [Galmei], das mit Kupfer Gold [goldgelbes Messing] 
gibt^ 2 )^ beim Erhitzen mit pflanzHchen [Kohle Hefernden] Zutaten, mit 
Pflanzenasche, oder mit Borax [Alkah] hervorgeht und wie Zinn aussieht 
[metallisches Zink]^®). Aber aUein das Quecksilber verleiht Gesundheit 
und UnsterbHchkeit ; es besteht aus aUen fünf Elementen, stcht eine 
Verkôrperung des Gottes Siva dar, imd ist 1188 dem Lexikographen 


^•) ebd. 2, Vorr. 2 , 21 ff. 

Ray führt diese Erklàrung Sêals selbst an (2, 132), scheint sie aber nioht 
weiter berücksichtigt zu haben; Nagabjtjna spielt naoh ihm in der indisohen Chemie 
etwa die nàmliche Rolle wie Hbrmbs Teismboistos in der hellenistischen (Bbbthblot, 
„Arch.“ 196; 179; 184, 198). 

«) Ray 1, Vorr. 46. *) ebd. 2, Vorr. 62 ff.; 2, 67. 

®) ebd. 2, 9ff. «) Oppebt, „KAHLBAUM-Gedonk8ohrift“ 127. 

’) Ray 1, Vorr, 41 ff.; über die „Rasârnava“ vgl. Jolly, M. G. M. 16, 432. 
») ebd. 1, 72. ») ebd. 1, 36, 40; 137 ff. i») ebd., a. a. O. i^) ebd. 1,40. 

^*) ebd. 1, 39; Galmei heiBt auch Kharpara (ebd. 2, Vorr, 74). ebd. 1, 39. 
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Mahesvara bereits unter dem Namen jjHa-ravija** (= Samen des Haba 
= Siva) bekannt^). 

RAy ist der Ansicht, schon um 400 n. Chr. habe die Verschmeizung 
des aiten SiVA-Kultes mit der nordlichen Form des Buddhismus begonnen 
und AjilaB zur Entwicklung der buddhistischen „Tantras“ gegeben, die 
sich unter Miteinflufi entstellter Lehren anderer Système (besonders des 
Yoga-Systems) vielfach mit Zauberei, Magie, Wunderwirkungen, Unsterb- 
lichkeitstrânken und Alchemie beschàftigen*). DaB sie bereits im 6. und 6. 
Jahrhundert vorhanden waren^), soUen tibetanische Übersetzungen aus 
dem 6. — 8. Jahrhundert bezeugen, die vom Quecksilber sprechen, „das den 
Kôrper stàrkt, aile Krankheiten austreibt, . . . und die gemeinen Metalle 
in Gold überführt“®) und die auch erwâhnen, daB die betreffenden Tantras 
eigenhândige Werke des SrvA seien, dessen Samen, pârada = .Quecksilber, 
sechsmal „getôtet“ und mit Schwefel gerôstet usf., ein Praparat liefere, 
das Kupfer in Gold verwandelt ®). Aus den Anschauungen dieser Tantras, 
80 meint Ray, seien dann im Laufe des 12. Jahrhunderts die des oben- 
genannten „Rasârnara“ hervorgegangen ’) und im Laufe des 13. jene, 
die weiteren wichtigen Schriften zugrunde liegen, z. B. dem „Rasaratna“ 
(um 1300)®), sowie dem sog. „Quecksilber-System“ ®). In der Darstellung 
des Madhara (um 1350) über die sechzehn groBen philosophischen Système 
der Inder nimmt ,,Raseçvara“, das Quecksilber-System, die neunte Stelle 
ein^®); gestützt auf die irrtümliche Etymologie pârada = pâra-da = „das 
jenseitige Ufer .verheiBend“, verspricht es ,,Rettung aus dem Strom der 
Seelenwanderung an das andere Ufer“, ,,Erlôsung schon bei Lebzeiten“, 
,,Gewinnimg und Erhaltung eines gôttlichen Leibes“ u. dgl. mehr, und 
empfiehlt zu diesem Zwecke das Einnehmen eines von den mâchtigsten 
Zauberem empfohlenen Wundertrankes, der aus Quecksilber besteht, oder 
aus Quecksilber und ,,Talk“ (entstanden aus dem Gotte Hara = Siva 
und der Gôttin Gauri, seiner Gemahlin). Das Quecksilber ist flüssig, 
kann aber sowohl luftfôrmig werden, als auch (durch ,,Tôten“ und „Er- 
8terben“) fest [fixiert], wobei es dann in verschiedenen Farben schülert 
und, obwohl selbst ,,tot“, dennoch belebend und die Krankheiten aus- 
treibend wirkt. Voraussetzung hierfür ist aber die genaueste und sorg- 
fâltigste Zubereitung durch achtzehnerlei „Werke“, nàmlich Schwitzen 
[Destillieren ?], Zerreiben, Starrmachen, Fixieren, Absetzenlassen, Ein- 
zwângen [?], Pressen, Glühen, Dâmpfen, Abmessen, Pulvern, Bedecken, 
Schmelzen (inneres und âuBeres), Âtzen, FlieBenlassen (in Farben), Ver- 
mengen, Durchmischen, Einnehmen; nur bei peinlicher Einhaltimg aller 
dieser Vorschriften bewâhrt sich das Quecksilber ,,als das Wesen, das 
Blut und Leib durchdringt“ und von dem es heiBt: 

„Es ist der Sâfte Fürst, denn es verleiht 
Dem Leib Nichtaltern und Unsterblichkeit.“ ^^) 

ebd. l, Vorr. 46. Amarasinha (um 1000) kfinnt diese Bezeichnung noch 
nicht; vgl. mit ihr „Samen des Hbrmes“. *) ebd. 2, Vorr. 27 ff., 43. 

®) ebd. 2, Vorr. 45 ff.; Berthelot, „Arch.“ 185 ff., 200; über das Yoga-System 
vgl. Deussen 1 (3), 507. *) Ray 2, Vorr. 35, 42. ®) ebd. 2, Vorr, 38. 

«) ebd. 2, Vorr. 39, 44. ’) ebd. 1, 45, 48; 2, Vorr. 53. ») ebd. 2, 135, 223. 

») ebd. 1, Vorr. 45, 48 ff. i®) Deussen 1 (3), 3ff., 336 ff. ebd., a. a. O. 
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Den Hôhepunkt seinor Bedeutung als Mittel zur Lebensverlàngenmg 
und zugleich zur Metallvcrwandlung erlangt das Quecksilber indes erst 
wâhrend der um 1300 einsetzenden Oberherrschaft der latrochemie, deren 
Wurzebi aber vermutlich bis in das 12. Jahrhundext zurtickreichen ^). 
Aus seinen Vorgàngern schôpfend, z. B. ans Nandi, ,,dem Erfinder der Sub- 
limation“, berichtet Somadeva (12. oder 13. Jahrhundert ?) über Queck- 
silber und Quecksilber-Pràparate, sowie über Darstellung von Gk>ld durch 
Legieren vcrschiedener Metalle, darunter Zink, nach bestimmten Grewichts- 
verhàltnissen 2). Yasodhava (13. Jahrhundert?)®), „der aile Versuche 
selbst ausgeführt hat“, entdeckte angeblich ,,das MetaU des Galmeis“ 
[Zink], ,,das sich glànzend wie geschmolzenes Blei aus dem Tiegel ergiefit“, 
die Darstellung des Wundermittels Calomel, „dieses Kamphers aus Queck- 
silber“, und die Bereitung eiiies Projektionspulvers aus Zinn, Pyrit, Salmiak, 
Rcalgar und etwas Blei oder Silber, das 100 Teile gemeine Metalle in Gold 
verwandelt *). Rasakalpa (13. Jahrhundert), ,,der ailes selbst erprobt, 
und nichts aus anderen cntlehnt hat“ ®), nennt als ,,groBe Mittel^ Queck- 
silber, auch das mit Salmiak und anderen Salzen „getotete“, das SiVA, „der 
Kônig der Quecksilber-Lehre“, selbst erfand, ferner Schwefel, Arsen und 
Zinnober, den natürlichen oder den künstlich aus Quecksilber und Schwefel 
gewonnenen. Sie aile dienen auch dazu, die gemeinen Metalle in Gold und 
Silber zu verwandeln, oder diese doch zu „vermehren“, denn ,,Reichtum 
gewinnt, wer Grold oder Silber, die vermehrt sind, z. B. durch 100 Teile 
Kupfer, Blei oder Quecksilber- Amalgam, als [vollwertiges ] Geld ausgibt“®); 
zu jenen gemeinen Metallen zahlen Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, aber auch 
das Zink, das sechs verschiedene Namen führt, u. a. „Bruder des Silbcrs“ ’), 
d. i. das MetaU jenes vielverbreiteten Galmeis ®), der mit Kupfer pittala 
(Mossing) liefert ®). Verschiedene andere medizinische Schriften dieses 
Zcitalters ^®) nennen neben den 6 einfachen Metallen ^^), neben dem ,,einer 
besseren Art Blei gleichenden“ MetaU aifs Antimonglanz [Antimon] ^2), dem 
zinnàhnlichcn MetaU Jasada aus Galmei [Zink] i®), den Legicrungen Pittala 
(aus Kupfer und Zink; Messing), Kâmsya oder Kâmsyaha (aus 8 Teilen 
Kupfer und 2 Teilen Zinn; GlockenmetaU), Vartaloha (— geschichtetes 
MetaU, aus 6 Bestandteilen) usf. ^^), noch folgende „groBe Mittel^: die 
Edelsteine, die, je nach Glanz, Farbenspiel und GrôBe der KrystaUe, als 
mannliche, weibliche und Zwitter unterschieden werden^®), und deren vor- 
nehmster, der Diamant, mit Bocksblut bestrichen zu Asche verbrennbar 
ist 1®) ; den Schwefel, das gelbe und rote Arsen [Auripigment, Realgar] ; 
den Antimon- und Bleiglanz, dessen Name ,,Surma“ einer Sprache der 
Urbevôlkerung entstammen soU^^); vor aUem aber das Quecksilber, ,, dessen 
Kràfte den Arzt, der sie recht versteht, zum Gotte machen“ ^®). Queck- 

1) Ray 1, 42 ff.; 2, Vorr. 64. *) ebd. 2, 14 ff. ®) ebd. 2, Vorr. 50 ff. 

4) ebd. 2, 16 ff. ®) ebd. 2, Vorr. 58 ff. 

•) Münzfâlscher befiehlt schon das alte Gesetzbuch des Manu in Stücke zu 
hauen (ebd. 2, 2). ’) ebd. 2, 24. ®) ebd. 2, 22 ff., 26. ®) ebd. 2, 19 ff. 

10) ebd. 2, Vorr. 59; 135, 323. “) ebd. 1, 68 ff. i®) ebd. 1, 66; 2, 54. 

13) ebd. 1, 48 ff., 86; 2, Vorr. 74. i®) ebd. 1, 64 ff.; 2, 26. 

“) ebd. 1, 55 ff. i«) ebd. 1,66. i^) ebd. 1,52. 

i«) Zitiert von Bloch, bei Puschmann 1, 146. 
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silber ist der „Samen des Siva“, der beim Abtropfen auf die Lânder Barada 
(Dardistan in Kaschmir) nnd Parada (nicht n&her bekannt) deren Boden 
mit Zinnober (Hingula) erfüUte '), als dessen „Wesen“ es bei der Destination 
wieder hervorgeht *). Es ist fltissig, làfit sich aber destillieren und mittels 
Salmiak und anderer Salze auch fixieren*), verleiht langes Leben, macht 
frei von Krankheit und Sünde und ist Wesen und Tràger der von SrvA 
selbst gelehrten Alchemie, der Kunst, Grold und Süber herzusteUen ^). 
Zu den Prâparaten, mit denen die Metalle zwecks ihrer Umwandlung be- 
handelt werden, zàhlen die Sàuren, und zwar ausschliefilich die vegetabi- 
Hschen®), die gold- und silberfarbigen P 5 ndte, der Blei- und Antimonglanz, 
die natûrlichen Kupfer- und Eisen- Vitriole, der Schwefel, das Auripigment 
und Realgar, der beim Brennen mit Dimg bereiteter Ziegel entstehende 
Salmiak (Navasara; vom persischen Nûschâdir)®) und die verschiedenen 
Salze imd Alaune ’). 

Reichhaltige, sichtlich auf einer Pûlle alttiberlieferter Beobachtungen 
beruhende Verzeichnisse aller dieser Minéralien enthalten das um 1300 
entstandene „Rasaratna“ ®), vor aUem aber das Buch ,,Raganighantu“ 
des Arztes Narahaei aus Kaschmir®), das nach Gabbe um 1250 verfaÛt 
ist, wàhrend RÂy es (ohne genauere Angabe) für ein Werk „aus ziemlich 
spàter Zeit“ erklârt^®), als welche freilich auch 1250 schon gelten kann. 
Unter den Metallen zahlt Nabahari die folgenden auf : Gold, 42 Namon 
fülirend, gelblich, gelbrot oder rot, fünferlei Legierungen mit Silber und ein 
Amalgam mit Quecksilber büdend ; Süber, das mondâhnliche Metall 
oder Metall des Mondes, mit 17 Namen ^2) ; Kupfer, rot, das Metall der Sonne, 
giftig (mit 12 Namen) aus dem da entsteht das heütônende weiûe und 
das goldàhnliche, kurkumafarbige, gelbe imd rote Messing (mit zusammen 
26 Namen), das Fàden, Blàtter, sowie heüsame Asche und Schlacke liefert 
(mit zusammen 20 Namen)^*) ; Zinn^in Bengalen, wohin es aus Birma kommt, 
Vanga, im Sanskrit Jaçada geheifien, zu Fàden und Blàttern verarbeitbar, mit 
10 Namen Blei, blàuJich, giftig, mit 16 Namen ^®); Eisen, mit 9 Namen, 
ergebend den Stahl „Kinaga“ = Chinesischen (mit 15 Namen), den damas - 
cierten Stahl (mit 8 Namen), und das Magneteisen (mit 7 Namen) ^’) ; 
Antimon, mit 7 Namen, das Metall des für die Augen wohltâtigen ,,Surma“ 
[des Antimon- und Bleiglanzes] ^®); Quecksüber, parada oder rasa, das 
MetaU der Metalle, mit 33 Namen, darunter Çivabîga (== Samen SrvAS), 
Amrita (— Ambrosia), Khekara (— Sublimiertes), Himmlisches, Edelstes 
usf . ^®). Quecksüber ist für sich, sei es flüssig oder getotet, gemeinsam mit 


^) Sollten diese Lânder nicht erst nach Darada = Zinnober und Parada = 
Quecksilber benannt sein? *) Ray 1, 42 ff., 64 ff.; 2, 64. 

») ebd. 1, 46 ff., 72 ff.; 1, 52. *) ebd. 1, 42 ff., 64 ff. 

®) Mineralsâuren werden in Indien erst im 16. und 17. Jahrhundert bekannt 
(ebd. 1, 71, 102; 2, Vorr. 77 ff.). •) ebd. 1, 46 ff., 50 ff. 

’) ebd. 1, 50 ff.; 2, 135, 223. «) ebd. 2, 135, 223. 

®) üb. Gabbe (Leipzig 1882), unter dem Titel „Die indischen Mineralien“. 

^«) Ray 2, 30. ^^) Gabbb 33, 68. i*) ebd. 36. «) ebd. 36, 43. ebd. 38, 66. 
“) ebd. 36, 40. i») ebd. 37, 43. ”) ebd. 42 ff. i®) ebd. 58, 14; Surma: 68. 
^•) ebd. 60; daB es den Indem erst nach 1200 bekannt wurde, und daB pârada 
aue dem Persischen stammt, und „flüchtig“ bedeutet, ist ein Irrtum Gabbes. 
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anderen Substanzen, z. B. mit Magneteisen, vor allem aber ziisammen mit 
Schwefel als „schwarzes Prâparat“, ein Mittel von wahrhaft wimdertatiger 
Fâhigkeit, eine Vereinigung samtlicher grofier Krâfte, daher Jugend, Ge- 
Bundheit, langes Leben und ailes Heil verleihend ; sein Erz ist der herr- 
liche, aber sehr giftige Zinnober, der 15 Namen tràgt ®). — Von sonstigen 
Mineralien nennt Nabahari u. a, : Schwefel, den weiÛen, gelben, roten 
und schwarzen, mit 15 Namen *) ; Realgar und Auripigment, die goldfarbigen, 
heüsamen, mit 27 Namen*); Schwefelkies, den gold- und silberf arbigen ; 
Talk, den gold- und silberfarbigen, auch weiBen oder schwarzen, von welchem 
letzteren es heiBt: „Quecksilber und schwarzer Talk entstehen in Hara 
(Siva) und seiner Gattin Gaxjri, wenn die Liebe sie vereinigt“ ®) ; Mennige 
und gelben oder roten Oker, mit je 14 Namen ’) ; Eisenvitriol, den grünen 
und gelben, sowie Kupfervitriol (Tuttha), den blauen (nila), Erbrechen 
erregenden, mit zusammen 23 Namen®); Alaun, den die Farben festigenden, 
und Alaunschiefer (?) , mit 8 imd 14 Namen ®). Ihnen schlieBen sich noch an : 
Bergkrystall, Sonnen- und Mond-Stein [Adular-Arten]^®), Lasur undTürkis 
(blauer und grünlicher) ^^), sowie die Edelsteine, ,,die dem, der sie trâgt, 
die Planeten günstig machen“ Es gehôren namlich zu : Rubin (15 Namen) 
der Sonne ^®) ; Perle (25 Namen) und der àhnliche Tabaschir aus Bambusrohr 
[die aus Kieselsâure bestehende Ausscheidung der Halmknoten] dem 
Monde ^*); Smaragd (11 Namen) dem Merkur^®); Diamant (14 Namen; 
die fehlerhaften heiBen weibliche) der Venus ^*); Koralle (8 Namen) dem 
Mars^’); Topas (8 Namen) dem Jupiter^®); Sapphir (8 Namen) dem 
Saturn^*); Hyazinth (6 Namen) und Katzenauge (6 und 10 Namen) dem 
Rahu und Ketu, d. i. dem auf- und absteigenden Knoten der Mondbahn ®®). 

Weitere, besonders die Metalle betref fende Angaben hat G. Oppert 
aus einer Anzahl indischer Werke beigebracht®^); da er indes ihr Al ter, 
das er meist unerôrtert làBt, in verschiedenen Fallen sichtlich weitaus 
überschâtzt, zudem ihren gesamten Inhalt stets als aus der nàmlichen Zeit 
herrührend behandelt und endlich chemisch-technisohe Sachkunde merklich 
vermissen làBt, so sind sie nur mit aller Vorsicht zu benützen. Einige 
jener Schriften sprechen von „7 in den Bergen entstehenden Metallen“, 
Gold, Silber, Kupfer, Zinn (oder Zink?), Quecksilber, Blei und Eisen, 
nebst den Gemischen Bronze (aus Kupfer und Zinn) und Messing (yasoda 
aus Kupfer und kupya, d. i. Galmei; oder parada aus Kupfer und Queck- 
silber) ; andere von „8 Metallen gôttlichen Ur8prunges“, Gold, Silber, 
Kupfer, Eisen, Zinn, Quecksilber, Blei, wobei aber die letzteren zum Teil 
auch duTch Messing, Bronze, Stahl, Magneteisen oder Zink vertreten werden, 
und (üe Namen von hlei, Zinn und Zink oft zusammenfaUen (wie im Tamu- 
lischen bei ,,nâga“); noch andere von 9 Metallen, Gold, Süber, Messing, 
Blei, Kupfer, Zinn (oder Zink), Eisen (oder Stahl), Bronze und Magnet- 


^) Gabbs 60, 62, 92; 41. *) ebd. 46. *) ebd. 49. *) ebd. 44, 48. *) ebd. 62. 
•) ebd. 63; falls, wi© Quecksilber den Samen, so der schwarze Talk hier das 
Menstrualblut bedeutet, hâtten beide ihre sonstigen Rollen vertauscht. 

») ebd. 44, 47. «) ebd. 61, 69. ») ebd. 64, 47. i») ebd. 87 ff. 

1») ebd. 90, 91- ^*) ebd. 87. i») ebd. 70. 

1*) ebd. 73. “) ebd. 76. «) ebd. 80. ”) ebd. 75. “) ebd. 79. 

^®) ©bd. 83. *®) ©bd. 84, 86. “) „KAHLBAUM-Gedenkschrift“ 127. 
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eisen. Für üire Namen gibt schon das Wôrterbuch ,,Vaijayanti“, das aus 
dem IL Jahrhundert herrühren soU, mannigfaltige Synonyma an: so z. B. 
ist Kupfer Tâmram nnd Tâmba (woher Tombak); Zinn Vanga, Vangam, 
Nâgara, Kastirâm; Blei Sîm [persisch: Silber], Trapu; Messing „da<s weiBe, 
rote oder goldgelbe Metall“, aus dem, in Legierung mit Gold, Silber, 
Eisen, Zinn und Quecksilber (!) die Reliquienkâstchen Buddhas und 
àhnliche kunstvoUe Arbeiten bestehen; Bronze ,,das künstliche Metall“ 
oder „GlockenmetaU“, das Glockenton besitzende; Pafïcaloham, „Pünf- 
metall“, eine Legierung von Gk»ld, Süber, Kupfer, Blei und Zinn (oder 
Zink), U. dgl. mehr. 


Auf Grund seiner eigenen Untersuchungen und verschiedener der im 
vorstehenden wiedergegebenen, freilich noch sehr unvoUstandigon Mit- 
teilungen gelangt Rây zum" Sclüusse, eine wahre Alchemie soi auf indischem 
Boden durchaus selbstandig und ohne jede fremde Vermittlung erwachsen ^), 
und diese Ansicht hait er fest, wenngleich er an einer Stelle aufrichtiger- 
weisc selbst zugesteht, daû in der so schwierigen Prage das letzte Wort 
noch zu sprechen und die endgültige Aufklàrung abzuwarten bleibe ^). 

Vôliige Eigenart zeigt nach Rây die indische Alchemie darin, dafi 
sie keinen Zusammenliang zwischen den Planeten und den 7 Metallen an- 
nimmt, — obwohl Kupfer imd Silber nicht selten Sonnen- und Mond-MetaU 
benannt werden — , und auch tiberhaupt nur 6 Metalle kemit ®) ; orst 
Sangadhaba, der um 1363 schrieb, soll von 7, oder einschlieBlich Bronze 
und Messing von 9 Metallen reden, die den 7 oder 9 Planeten entsprechen*), 
und sein Kommentator Adhamalia verbindet dann Kupfer und Somio> 
Silber und Mond, Bronze und Mars, Eisen und Saturn, Gold und Jupiter, 
Zinn Tmd Venus, Blei und Merkur, Kâmsya (Glockenmetall) und Rahu, 
Vai*taloha (Messing) und Ketu, wàhrend Quecksilber als ,,Siva“ oder 
,,Sainen des Siva“ abseits stehcn bleibt®). Indessen ist daran zu erinnem, 
daB schon Kagabjuna 8 Metalle aufzàhlt, die daher, nach RAys Datierung 
dieses Autors, bereits im 2. Jahrhundert bekannt gewesen sein müssen ®), 
und daB Narahari um 1250 Listen der Zugehorigkeit der Edelsteine zu 
den Planeten anführt, die er, wie aile seine sonstigen Angaben, aus weitaus 
àlteren Quellen schôpfte. 

Wàhrend sich, Rây zufolge, die Alchemie im nôrdlichen Indien bis 
etwa in das 6. oder 7. Jahrhundert hinein der eifrigsten Pflege erfreute, 
die die tibetanischen Übersetzungen des 6. bis 8. Jahrhunderts in üiren 
Berichten über Quecksüber-Panaceen und MetaU-V^rwandlungen wider- 
spiegeln '^), soll sie seit der Zurückdràngung des Buddhismus, die er erst 
in das 8. Jahrhundert versetzt, vernachlàssigt und schlieBlich ganz ver- 
gessen worden sein; erst um 1350 sei sie aus Tibet, und zwar in ihrer alten, 
fast unveràndert erhalten gebliebenen Gestalt, wieder nach Indien zùrück- 
gewandert, und daher hàtten dort, zugleich mit dem damais neu (?) auf- 

Kay 2, Vorr. 49, 83 ff. *) ebd. 2, Vorr. 92. *) ebd. 2, Vorr. 49, 83 ff. 

*) ebd. 2, Vorr. 70. «) ebd. 2, Vorr. 89. 

•) ebd. 2, 5ff.; vgl. 28. Nach Albibuni und anderen schrieb Naoabjuna 
erst im 10. Jahrhundert (s. oben). '') ebd. 2, Vorr. 38. 
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tauchenden Opium, auch Quecksilber und Quecksüber-Praparate abermals 
weitgehenden Einflufi zu erlangen begonnen ^). — Diese Behauptungen 
lassen sich nicht leicht mit den an anderêr Stelle überlieferten vereinbaren, 
denen gemaB Alchemie und Tantra-Mystik [diese doch erst gegen 1100 
beginnend!] vorzugsweiae in dem jedem fremden EinfluB entrückten 
Zentral-Indien zur Entwicklung gekommen und von da aus wie nach 
Südindien so auch über Magadha nach Tibet gelangt waren^). Auch er- 
mangebi aie insofeme des Beweises, als die belangreiche RoUe, die eine 
mit dem Buddhismus enge verknüpfte Alchemie vor dessen Zurückdràngung 
in Nordindien gespielt haben soll, durch die Tatsachen nicht bestàtigt wird. 
Ganz besondere Wichtigkeit besitzen in dieser Hinsicht die Berichte der 
chinesischen Pilger Fa-hiek (399 — 414)^), Hiuen-Thsang (verfaBt 629)^) 
und I-Tsing (671 — 695) ®), die sich, um den Buddhismus an seiner Quelle 
kennen zu lemen, viele Jahre, ja jahrzehntelang in Nordindien anfhielten 
und über Glauben, Anschauungen und Sitten der Einwohner sehr aus- 
ftihrliche Beschreibungen hinterlieBen. Keiner von ihnen bringt auch nur 
mit einem Worte den Buddhismus mit der Alchemie in Verbindung, oder 
tut überhaupt der Metallverwandlung Erwàhnung; Fa-hien spricht keines- 
wegs, alteren Angaben gemaB, von den 7 MetaUen und der Verehrung der 
7 Planeten, sondem zàhlt die 7 kostbaren oder heiligen Substanzen (Sapta- 
ratna) auf, die man zur Ausstattung der Tempel und zur Anfertigung der 
BuDDHA-Statuen gebraucht, nàmlich Gold, Süber, Lasurstein, Bergkrystall, 
Rubin, Diamant (oder Smaragd) und Achat ®) ; Hiuen-Thsang gedenkt 
bei àhnlichem Aidasse nur des roten und gelben Kupfers (Messings) ’) 
\md auBerdem vorübergehend des Zinns und des gelben Arsens (Auripig- 
ments) ®). Am ehesten wàre nahere Nachricht gelegentlich der ziemlich 
ausführlichen Beschreibung zu erwarten, die I-Tsing von der indischen 
Medizin gibt ®), und zwar zum Teil auf Grund ,,der acht Bûcher des durch 
ganz Indien verbreiteten Ayur-Veda“ ^®), zum Teil buddhistischen Theorien 
folgend. Was die im 8. Bûche des Ayur-Veda behandelte „Verlàngerung 
des Lebens“ betrifft, so bestanden die vorgeschriebenen Trànke zur Zeit 
des I-Tsing fast ausschlieBlich aus Pflanzensàften und nicht, wie erst 
spâtere Autoren überliefern, aus metallischen Praparaten i*) ; die eigentlich 
wirksamen Mittel zur Verlàngerung des Lebens soll es nach ihm freilich nur 
in China geben, wo man über 400 Arten heüsamer Pflanzen und auch Steine 
besitze^®), aber die von der indischen Medizin als „râsayâna“ bezeichneten 
streben immerhin àhnliche Ziele an Nach buddhistischer Lehre, die 
bereits Buddha selbst verkündet haben soU^®), hângen Gesundheit, Wachs- 
tum usf. von den vier ,,groBen Elementen“ (Mâhabhûta) Feuer, Wasser, 
liuft und Erde ab, sowie von einem gewissen Gleichgewicht, in dem sie 


Ray 2, Vorr. 67; Opium: ebd. 2, Vorr. 61 ff. *) ebd. 2, Voir. 49. 

*) ,, Records of buddhistic kingdoins“, ed. Legge (Oxford 1886). 

*) ,, Buddhistic records of the western w'orld“, ed. Beal (London 1906). 

») „Reoords of buddhistic religion", ed. Takakasu (Oxford 1896). 

«) Fa-hibn, a. a. O. 18, 102; 36. Bergkrystall = Sphâtika erwâhnt auch Hiuen- 
Thsang, a. a. O. 2, 278. ’) a. a. O. 1, 80; 51, 89. 

®) ebd. 1, 19; 2, 296. ®) a. a. O. 126 ff. ^®) ebd. 128. ebd. 128. 

1*) ebd. 223. i®) ebd. 136. ^*) ebd. 128, 223. i*) ebd. 131. 
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innerhalb der Sàfte des Kôrpers stehen soUen, und dementsprechend hat 
man die zur Behebung von Stôrungen oder zur Erreiohung bestimmter 
Zwecke erforderliohen Arzneien zu bemessen^). Unter diesen erwahnt 
I-Tsing den Tah-Shüi = roten Stein, d. i. den Zinnober, und wamt vor 
ihm, da das „Verschlucken“ gefâhrlich sei und schon so manchem das 
Leben gekostet habe*). Im Ûbrigen ist bei I-Tsino, wie schon die sichtlich 
griechischen Einflüsse betreff der Elementen- und Humoral-Theorie er- 
warten lassen, von Zinnober, Quecksilber, oder anderen metallischen 
Prâparaten nicht weiter die Rede*), auch findet sich zwar der Schwefel 
besprochen *), aber nicht mit Quecksilber in Verbindung gebracht, und 
Anspielungen auf Goldmachen und Alchemie fehlen vôUig, — denn der bei 
vielen Vôlkem bekannte Vergleich der Weltentwicklung aus dem Chaos 
mit der Entstehimg des Vogels im Ei ist nicht als solche anzusehen. 

Wie aus der oben angeführten Stelle des Albertini hervdrgeht, war 
in den von ihm bereisten Gegenden des nôrdlichen Indiens auch noch 
etwa 600 Jahre nach der Zeit dieser chinesischen Buddha-Püger von 
Alchemie nichts, oder so gut wie nichts bekannt, was Ray allerdings daraus 
erklàren will, daB die groBe Kunst inzwischen in Indien ausgestorben sei, 
und ihr Leben nur mehr in Tibet weiter zu fristen vennochte. DaB es 
dort bereits im 6. bis 8. Jahrhundert Übersetzungen eigentlich alchemisti- 
scher indischer Schriften gegeben habe, ist aber bisher ebenso unbewiesen, 
wie das Vorhandensein der jedenfalls doch noch àlteren indischen Originale 
selbst; auch die medizinischen Schriften Tibets lâssen einschlâgige Spuren 
nicht erkennen, halten vielmehr nach Latjfer den aus Indien überlieferten 
Stand, der so ziemlich dem von I-Tsing geschilderten entspricht, noch 
lange mit groBer Beharrlichkeit fest *). Betreff der Zeit vor und gegen 
1360, zu der nach Ray die Alchemie wieder nach Indien zuiûckgebracht 
worden sein soll, fehlt es leider noch an ausreichenden Forschungen und 
besonders an Übersetzungen aus dem Tibetanischen, indessen hat Gbün- 
WEDEL neuerdings wenigstens eines der ausführlichsten und kultur- 
geschichtlich wichtigsten Werke dieser Période, die ,,Geschichte der 84 Zau- 
berer“, ins Deutsche übertragen, und diesem lassen sich eine ganze Anzahl 
beachtenswerter Anhaltspunkte entnehmen. Den ôfters erwahnten Trank 
des langen oder ewigen Lebens ’), der auch ,,Amrita“ zubenannt wird 
[d. i. die gleichfalls Unsterblichkeit gewàhrende Ambrosia der Gôtter], 
bereitet u. a. ein Zauberer ,,mitten im dichten Walde“, woselbst er die er- 
forderlichen Zutaten sammelt, unter denen hier also offenbar vegetabilische 
verstanden sind®). An spàterer Stelle*) sucht jedoch der „begùterte Brah- 
mane Vyali“ die Amrita aus Quecksilber und aus dem Pulver vieler, 
nach der Vorschrift eines Rezeptbuches zusammengekaufter Drogen dar- 
zustellen, was ihm trotz dreizehnjàhriger Arbeit, die sein Vermôgen auf- 
zehrt und ihn zum Bettler macht, nicht glückt, da ihm ein Bestandteil 


») ebd. 126, 130 ff.; 205. ») ebd. 134 ff. ») Jolly, M. G. M. 2, 97. 

*) I-Tsino 140. *) ebd. 3. •) Lautbr, bei Puschmann 1, 122, 162. 

’) üb. Gbünwbdbl (Leipzig 1916) 144, 162. 

®) ebd. 166; demgemàÛ ergrünen auch dürre Baume neu, wenn sie mit einigent 
Tropfen bespritzt werden (ebd.). *) ebd. 221. 
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fehlt, die „rote Myrobalane“; erst nach langer Zeit wird diese zufàlliger- 
weise durch einen Tropfen Blut ersetzt, der dem Finger einer badenden 
Hetàre entquült, imd nun gelingt der Trank so vortrefflich, dafi er nicht 
nur der Hetare und dem Brahmanen ünsterblichkeit verleiht, sondem 
eogar dessen Pferde, das üm gekostet bat. Da es aber von dem Brahmanen 
schlieBlich heiBt, „er sei besessen gewesen vom Sündenleben, das am Gold 
liàngt“, 80 handelt es sich in dieser Erzâhlung anscheinend um ein wahres, 
sowohl Gresundheit und langes Leben spendendes, als auch die Metalle 
verwandelndes Elixir; ein solches muB auoh ein anderer Zauberer be- 
eitzen, der sich entschlieÛt, die Umwandlung eines Berges, der bereits 
erst zu Eisen und dann zu Kupfer geworden ist, lieber nicht bis zum End- 
zustande des Gk)lde8 fortzusetzen, weil er hiervon schreckliche Folgen für 
das Wohl der AUgemeinheit befürchtet ^). Wieder in einer anderen Er- 
zâhlung ist sogar ausdrticklich vom „Steine der Weisen“ die Rede*), imd 
in noch anderen wird der Gewinnung der Goldtinktur und der Amrita mit 
Hilfe von Urin und Kot gedacht ®), sowie der Tatsache, dafi die nâmlichen 
Mittel bald Gifte und bald Bestandteile der Medizinen sein kônnen, so 
daû nur der Kundige Entscheidung zu treffen weiB ^). 

Nun ist aber die ,,Greschichte der 84 Zauberer“ kein tibetanisches 
Originalwerk, sondem die Übersetzung einer indischen Schrift, deren Ver- 
fasser und Al ter zwar bisher nicht ermittelt ist ®), die jedoch sichtlich nur 
eine Zusammenfassung mannigfaltiger, viel altérer Überlieferungen darstellt 
und die Tantra-Zeit als auf voiler Hohe stehend und auf eine lange Ent- 
wicklung zurückblickend, durchaus voraussetzt ®), also dem 12. oder 13. Jahr- 
hundert angehôren dürfte. In dieser Période war demnach, entgegen Rây, 
in Indien, auch in Nordindien, die Alchemie keineswegs gânzlich vergesscn ; 
was von üir berichtet wird, trâgt aber nicht indische Züge, sondem aus- 
geprâgt griechische. 

Soweit daher zur Zeit ein Urteil über die Entwicklung der Alchemie 
in Indien überhaupt môglich und zulassig ist, dürfte folgender Sachverhalt 
der wahrscheinlichste sein: Eine „Râsâyana“ genannte „Lehre von den 
Sàften“ (rasa), zuweüen die Sâfte des menschlichen Kôrpers betreffend, 
hauptsâchlich aber die der Pflanzen (einschlieBlich der Lôsungen vegetabi- 
lischer Mittel und Drogen), ist in Indien nicht minder ait wie in vielen 
anderen Làndem, befaBt sich aber ursprünglich nur mit der Erlangung 
von Gesundheit vmd langem Leben und hat nichts mit Metallverwandlung 
und Alchemie zu tun; neben verschiedenen, natürlich vorkommenden 
mineralischen Substanzen sind auch Zinnober und Quecksilber in Indien 
frühzeitig bekannt und werden (zmiàchst ohne Ahnung üirer nahen Ver- 
wandtschaft) gleich den übrigen âuBerlich, vielleicht auch innerlich, als 
Heilmittel angewandt ’) ; wann, woraufhin, und wie dies zuerst geschah, 
bleibt vorerst ungewiB. Das BowER-Manuskript (4. Jahrhundert) erwâhnt 
an einer Stelle zwar den Wundertrank, der tausendjâhrige Lebensdauer 
verheiBt, und an einer anderen das Quecksilber, weiB aber von keiner Ver- 


1) ebd. 162. «) ebd. 186. ») ebd. 166, 201. *) ebd. 194. ») ebd. 141, 222. 
*) ebd. 139, 166, 179, 201, 206, 213; ein Naoarjuna ist „Mei8ter im Tantra“, 
ebd. 166. ’) Blooh, bei Pusohmann 1, 146. 
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binduiig beider; unter den chinesischen Buddha-Pilgem fûhrt nur I-Tsing 
den Zinnober an und warnt vor seinem Gebrauche ^); die Ârzte der „grofien 
Dreiheit“ sprechen von Quecksilber nicht oder nur vorübergehend, ,,râsa“ 
gilt ihnen — Saft, und das namliche ist noch einige Jahrhunderte spàter 
bei den Gewàhrsmànnern des Albibüni der Fall, die nur von pflanzlichen 
Substanzen und Drogen als Bestandteilen des Ünsterblichkeits-Trankes 
berichten. Da auch die sonstigen, von Ray ohne ausreichende Unterlagen 
in das 6. — 8. Jahrhundert versetzten Texte sowie ihre angeblich wenig 
jüngeren tibetanischen Übersetzungen nicht in Betracht kommen kônnen, 
80 fehlt bisher jeder genügende Beweis für die Behauptung, die Inder 
hàtten sich bereits zu so früher Zeit mit Alchemie beschâftigt und imter 
Anwendung von Quecksilber oder Quecksüber - Praparaten ^igentliche 
Metall-verwandelnde und Leben-verlàngernde Elixire bereitet ^). 

Die Aiinahmc, die ersten Nachrichten über Alchemie seien schon 
gegen Ende des 2. oder zu Anfang des 3. Jahrhunderts aus Âg 3 rpten nach 
Indien gedrungen, erscheint zwar angesichts der damaligen regen Handels- 
beziehungen beider Lânder nicht an sich unmôghch, aber allen nàheren 
Umstanden nach wenig glaubhaft und jedenfaUs durch keinerlei Tatsache 
belegbar. Wahrscheinlicher khngt die Vermutung, anfàngliche Verkündiger 
seien die Nestorianer gewesen, die, im 5. Jahrhundert als Ketzer aus dem 
ostrômischen Reiche ausgetrieben, u. a. in Persien festen PuB gefaBt hatten 
und insbesondere die maBgebende Rolle an der medizinischen Schule zu 
Gondisapûr im Tigris-Delta spielten; diese Schule, eines der wichtigsten 
Bindeglieder für die Übermittlung antiker Bildung und Wissenschaft an 
den Orient, stand aber um jene Zeit seit langem in enger Verbindung mit 
Indien, wo überdies die Nestorianer bereits so verbreitet waren, daB z. B. 
der Reisende Kosmas Indikoplbustes um 530 s'elbst in Malabar ganze 
Gemeinden antraf ^). Immerhin liegen aber bestimmte Zeugnisse auch in 
dieser Richtung nicht vor ®), und es spricht daher vieles für die Voraus- 
setzung, daB maBgebend für die Verbreitung der Alchemie, wic in zahl- 
reichen anderen Landern so auch hier, erst die Araber waren*), die mit 
Indien schon seit dem 7. — 8. Jahrhundert in sehr lebhaftem Verkehr zu 
Wasser und seit dem 8. — 9. auch zu Land standen, wàhrend ihre groBen 
planmàBigen JEroberungszüge erst gegen Ende des 10. begannen ’). 

Auf derartigen, etwa seit dem 8. Jahrhundert einsetzenden Ver- 
mittlimgen beruht nach Jolly das Auf kommen des „Tôton8“ der MetaUe 

Über die iingoheure Giftigkeit des Quecksilbers und seiner meisten Ver- 
bindungen s. Kobert, „Liehrbuch der Intoxikationen“ (Stuttgart 1906) 2, 324. 

2) Jolly, A. Nat. 6, 195. 

®) Als Beispiel, wie wenig folgerichtig Ray zuweilen verfâhrt, sei noch an- 
geführt, dafi er zwar zugesteht, die Inder hàtten Mineralsàuren erst im 16. oder 17. Jahr- 
hundert kennen gelemt (1, 70, 102; 2, Vorr. 77 ff.), trotzdem aber schon im 13. den 
Yasodhaba aus Alaun dessen „Essenz“, die Schwefelsàure, darstellen làBt, und den 
Rasakalpa aus Kupfer und Schwefelsàure den grünen (!) Vitriol ,,Tuttha“ (2, 17, 26); 
ja bereits Patanjali (im 2. oder 4. Jahrhundert v. Chr.) soll Gemische benützt haben, 
die „in potentia“ Mineralsàuren und Kônigswasser enthielten (2, 29, 131, 137 ff.). 

*) Vgl. Lippmann, „Gteschichte des Zucker8“ (Leipzig 1890) 93; Bloch, bei 
PusoHMANN 1, 127; Jolly, A. Nat. 6, 195. 

*) S. auch Bbrthblot, „Arch.“ 183 ff, •) ebd. 191. 

*) Lippmann, a. a. O. 116. 
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und des Rostens mit Schwefel (schon in jüngeren Fassungen der dem 
SiTSEUTA und Caeaka zugeschriebenen Werke), der ,,Wiederbelebung“, 
des „Fixierens“ von Quecksüber, und schlieBlich des Machens und ,,Ver- 
mehren8“ von Gk)ld und Süber ^). Wohl erst von dieser Zeit an begann 
das den Indern schon làngst bekannte Quecksüber die RoUe anzi^nehmen, 
die es in der griechischen Alchemie spielt und die bei Amaeasinha (um 
1000) in der Gleichsetzung von Quecksüber und ,,rasa“ schon deutlich 
hervortritt. Nicht von „alten Heüigen auf Inseln des indischen Ozeans“, 
sondem von arabischen Meistem dürften auch im 9. und 10. Jahrhundert 
Nagaejuna, Veinda und ihre Zeitgenossen die Künste gelemt haben, 
als deren Erfinder nachher bald der eine, bald der andere von ihnen hin- 
gesteUt wurde, nàmlich die Sublimation und DestiUation, insbesondere des 
Quecksübers, die Abscheidung dieses Metalls aus Zinnober, die Darstollung 
des schwarzen und roten Schwefclquecksübers aus seinen beiden Bestand- 
teüen, das Tôten und Fixieren von Quecksüber, die Gewinnung von Sublimât 
und Calomel 2), u. dgl. mehr. Der nàmlichen Abkimft ist auch die Bereitung 
des Elixirs, des ,,Pulvers der Projektion“, das bei Nagaejuna schon 
10 MüJionen Teüe unedler MetaUe in Gold verwandelt und zugleich Gesund- 
heit, langes Leben, oder gar Unsterblichkeit verleüit, ferner die Bezeichnung 
des Quecksübers als Zubohor, ja als Verkôrperung eines Gottes und als 
dessen Samen, und endlich die Betrachtung von Quecksüber und Schwefel 
als ausschlaggebende Elemente und Bestandteüe der MetaUe *). Erreichte 
auch die Ausbüdung dieser Theorien und die Anwendung solcher Kenntnisse 
ihren Hohepunkt erst im ,,Quecksüber-Systeme“ ^), üa der latrochemie, 
sowie in der alchemistischen Praxis des 13. bis 14. Jâhrhunderts, — wobei 
dann Gott Si va (dem Hermes gleich) als Vater und Lehrer der groBeii 
Kunst, die Zeitgenossen (Yasodhara mid andere) aber als Erfinder der 
Sublimation und Destination, des Sublimats und Oalomels, des Projektions- 
pulvers usf, gelten — , so waren sie doch auch vorher schon, zwar nicht 
allgemein ®), aber immerhin weit verbreitet und keineswegs nur in ein- 
zelnen, engumgrenzten Bezirken Indiens. Dies bestàtigen, nebeii verschie- 
denen der weiter oben gegebenen Anführungen, nameiitlich der auf die 
,,Geschichten der 84 Zaubercr“ bezüglichen, auch noch die Berichte des 
Marco Polo, die sich auf Zustànde in der zweiten Halfte des 13. Jahr- 
hunderts beziehen. Wie Polo erzahlt, erreichen z. B. gewisse, der Sekte 
der Jainas '^) angehorige Priester zu Lar im mittleren Südindieii das hohe 
Alter von 150 bis 200 Jahren, indem sie zweimal monatlich einen aus 
Schwefel und Quecksüber bereiteten Trank genieBen ®) ; auch Argon, em 
Kônig aus der damais in Persien regierenden mongolischen Dynastie, be- 
fragte indische Asketen, worin ihre Kunst der Lebensverlangerung bestehe. 


JoLLY, a. a. O. 

*) Vgl. hierüber Van Leersum („KAHLBAUM-Gedenk8chrift“) 120. 

®) Zuweilen anscheinend ,,schwarzer Talk“ benannt, so im Berichte des Naba- 
HARI (um 1250). 

*) Berthelot, „Arch.“, a. a. O. 

®) Seine 18 „ Werke “ erinnern genau an die griechischen nçd^eiç. 

®) Vgl. Albibuni, a. a. O. Deussbn 1 (3), 248 ff. 

*) Lippmann, „Abh.“ 2, 267. 
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und als sie auf ihren Trank ans Schwefel und Quecksüber verwiesen, nahm 
er diesen ebenfalls acht Monate lang, starb aber daim trotzdem ^), — oder 
eher infolge des Trankes, den man vielleicht wirklich mit aiis Schwefel 
und Quecksüber zusammenbraute, statt aus den unter diesen s 3 rmbolischen 
Namen zu verstehenden Bestandteüen. Fût die Dauerhaftigkeit und 
Festigkeit, mit der sich solcherlei aberglàubische Vorstellungen unaiisrottbar 
erhalten, zeugt Pigapetta, der Begleiter des Magblhaës auf der ersten 
Reise um die Erde (1619 — 1622), der zu melden weiû, dafî die Mohammedaner 
auf gewissen Inseln des ostindischen Meeres einen derartigen Trank ge- 
nieBen, der nicht nur die Krankheiten heüen, sondern auch die Gesundheit 
dauemd erhalten soll, weshalb Quecksüber und Zinnober daselbst sehr 
gesucht seien und hoch im Preise stünden ^). 

Zugunsten des arabischen ürsprunges der indischen Alchemie sprechen 
endlich noch die Tatsachen, dafi das Kupfer bei den indischen Alchemisten 
einen anderen Namen führt als in der Sanskrit-Litteratur, was für das 
spàte Aufkommen der betreffenden Lehren sehr bezeichnend ist*), femer 
daB die Vorschriften für das Leben und Verhalten der Alchemisten vôllig 
mit den arabischen (ursprünglich griechischen) übereinstimmen ^), und 
endlich daB nicht nur die chemischen Operationen nebst üiren Namen und 
Bezeichnungen, sondern auch die zur Ausführung vorgeschriebenen Greràte 
und Apparate durchaus den wohlbekannten arabischen (griechischen) 
gleichen ®). DaB die Inder sie trotzdem für sich selbst in Anspruch zu 
nehmen und einheimischen Erfindem zuzuschreiben trachten, kann nicht 
überraschen, aber auch nicht überzeugen, um so mehr als das nàmliche 
Bestreben auch bei anderen Gelegenheiten hervortritt, z. B. beim Versuche, 
der Kunst, metaUisches Zink darzusteUen (die, soweit sich übersehen liiBt, 
aus China nach Indien gelangte) ®), indischen Ursprung zu sichern, wobei 
dann als Erf inder (wie oben angeführt) die verschiedensten Gelehrten 
ausgegeben, imd mit groBer Wülkür bald in das 11. oder 12., bald in das 
13. oder 14. Jahrhundert versetzt werden'^). 


1) Lippmann a. a. O.; Kay 1, Vorr. 48. 

PiOAFETTA, „Magellans Reise um die Welt“ (Gotha 1801) 155, 157. 

JoLLY, A. Nat. 6, 195. 

*) Ray 1, 64 ff. 

®) ebd. 1, 36 ff., 65, 67 fi, mit Abbildungen 1, 36 fi, 151 ff.; Ehrbnfeld, 
M. G. M. 7, 151. Die alten Vorrichtungen zur Darstellung der Queoksilbor-Praparate 
heiBen Yantra (Bloch, bei Puschmann 1, 145) und stehen zum Teil noch bis auf 
unsere Tage herab fast unverândert in Gebrauch (Bbbthblot, „Arch.“ 189 ff.). 

®) Hofmann, „Berg- und Hüttenmànnische Zeitung“ 41, 46. 

’) Fûr den arabischen Ursprung der indischen Alchemie spricht sich auch 
Ruska aus („Der Islam“ 1914; 6, 271). Er erinnert daran, daü Indien Q’ieck- 
silber und Zinnober nicht oder kaum besitzt, dafi der Sohwefelkies nach Gabbb 
mâkshîka (= Honig) heiûfc, welche falsche Etymologie sichtlich an das arabische 
markasita ankniipft, daO demgemàû hema- und târa-mâkshîka (= Gold- und Silber- 
Markasit) nichts anderes als Entlehnungen dieser bei den arabischen Autoren so 
vielgebrauchten Bezeichnungen sind, usf. — Indische Aneignungen arabischer Er- 
ruugenschaften liegen zudem auch auf dem Gebiete anderor Wissenschaften vor, 
Z. B. auf dem der Astronomie. 
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7. Cheniie und Alchemie in China. 

Nicht anders wie Âgypten oder Babylonien, Persien oder Indien, so 
batte sich zeitweise, namentlich im 18. Jahrhundert, auch China einseitiger 
Überschàtzung und maBloser Bewunderung seitens gewisser europàischer 
Grelehrter zu erfreuen, die daselbst die Heimat jeglicher Kultur und 
Wissenschaft, sowie die Entstehungsstatte aller geheimen Weisheit auf- 
gefunden zu haben vermeinten; so soUten die Chinesen auch seit jeher 
GroBes in der Naturwissenschaft geleistet und u. a. schon vor Jahr- 
tausenden eingehende Kenntnis der Chemie und Alchemie besessen und 
diese letztere in nahe Verbindung mit der Astronomie und der Planeten- 
Verehrung gebracht haben, — wie dies ailes durch unzâhlige Zeugnisse 
einer uralten Litteratur unwiderleglich bewiesen werde. Sàmtliche Voraus- 
setzungen solcher Art haben indessen einer nàheren Prüfimg nicht stand- 
zuhalten vermocht. 

Zunàchst ist daran festzuhalten, daB die chronologisch beglaubigte 
G^schichte Chinas erst mit dem Jahre 841 v. Chr. beginnt ^), und daB auch 
in den àltostcn kanonischen Schriften, die Confucius (Kuno-fu-tze = 
Kung der Meister, 651 — 478) abgefaBt haben soll ^), aile über diese Grenze 
hinausgehenden Angaben auf Mythe und Phantasie beruhen. Von den 
echten alten Schriften fand ferner ein sehr groBer Teü im Jahre 213 v. Chr. 
seinen Untergang, als der Kaiser Schi-hoanq-ti zwecks wirksamer Be- 
kampfung der Neuerer aile ihm erreichbaren Bûcher verbrennen lieB, 
mit Ausnahme derer über Ackerbau, Baumzucht, Wahrsagerei, Medizin 
und Pharmazie^). Zur Zcit der Han-Dynastie (205 v. Chr. bis 220 n. Chr.), 
die bald darauf das Zerstôrte nach Môglichkeit wieder herzustellen suchte 
und für die Herbeischaffung ailes der Vernichtung Entgangenen hohe 
Belohnungen gewàhrte, entwickelte sich dann die Falschung zu einem 
ebenso ausgebreiteten wie eintraglichen Gewerbe ^), und obwohl man sie 
durch vorbeugende MaBregeln einzuschrànken suchte ®), wurde doch die 
Zahl teüs bewuBt untergeschobener, teüs aus wahren und angeblichen 
Bruchstücken wieder zusammengesetzter, teüs durch nachtragliche Er- 
ganzungen und Zusâtze nach Belieben erweiterter Werke alsbald fast un- 
übersehbar ®). Weü aber der von den Han-Kaisem hochgehaltene Grund- 
satz der ,,Rückkehr zur ruhmreichen Vergangenheit“ auch für die ganze 
fernere Gestaltung der Litteratur maBgebend blieb, entfaltete sich seither 
die für den chinesischen Geist so bezeichnende und ihm offenbar ganz 
besonders zusagende Tatigkeit der Sammler, Herausgeber, Erklarer und 
Kommentatoren ^) :”4n endloser, seit über anderthalb Jahrtausenden niemals 
abreiBender Reihe fügten sie ein Glied der Kette an das andere und schufen 
ihre immor dickleibiger und vielbàndiger werdenden Zusammenstellungen 
und Enzyklopadien, stets erfüllt von FleiB und vom Bestreben, ailes so 
vollstàndig wie tunlich zu bringen und os als so ait wie môglich hinzustellen, 
dagegen meist gànzlich unbeirrt von Wahrheitsliebe, Gewissenhaftigkeit 


^) Gbubb, „Gesohiohte der chinesischen Litteratur** (Leipzig 1909) 2. 
*) ebd. 16. ») ebd. 29, 200. *) ebd. 30, 184. ‘) ebd. 114. 

•) ebd. 39, 74. ’) ebd. 186 ff. 

V. Llppmann, Alchemie. 
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und Kritik. Boten schon altéré kanonische Texte, z. B. die sog. „Landes- 
beschreibung“, eine FüUe unerhôrter und maxchenhafter Wunderdinge i), 
so glaubten spàtere Autoren ihrer Erfindungsgabe erst recht freien Lauf 
lassen zu dürfen; man nahm femer keinen Anstand, selbst wirklich bessere 
historische Werke, u. a, das des Chu-Hj (1130 — 1200), immer wieder, und 
zwar bis in das 18. Jahrhundert hinein, „neu herauszugeben“, hierbei im 
Stillen bis zur Gegenwart herab- und bis in die mythische Urzeit zurück- 
zuführen 2) und durch wülkürliche Zutaten und Ergânzungen zu bereichem, 
deren spàten Urspnmg oft nur ganz zufàlligerweise irgend ein vereinzelter 
Zug verrat®). Infolgedessen kann es nicht überraschen, dafi gewisse „Fana- 
tiker der Skepsi8“ *) schlieûlich die Echtheit fast aller chinesischen Litte- 
raturwerke in Zweifel zogen, sogar die des von Confucius redigierten 
kanonischen „Schi-king“ und „Schu-king“ ®), deren Inhalt in .der Begel 
als beruhend auf wesentlich echten Überlieferungen des 12. bis 7. Jahr- 
hunderts v. Chr. anerkannt wird ®), sowie die des „Tao-teh-king“ (= Buch 
vom Tao) des groûen Beligionsstifters Lao-tze (,,des Meisters Lao“, 
604 — 426 V. Chr. ?) ’), — wobei üinen in nicht wenigen Fâllen allein ent- 
gegen gehalten werden kann, daB es ganz unwahrscheinlich ware, Fàlschem 
80 viel geistige Eigenart imd Tiefe, aber auch Gewandtheit und Greschick- 
lichkeit zuzutrauen ®). 

Was die chinesische Astronomie anbelangt, so hait es Kuglbb für 
wahrscheinlich, daB der altchinesische Kalender von babylonischem Ein- 
flusse zeugt®), und Bezold für gewiB, daB den einigermaBen sicher datier- 
baren Werken, wie z. B. dem um 100 v. Chr. abgefaBten ,,Schi-ki“, ohalda- 
ische Ànschauungen zugrunde liegen ^®), wahrend wieder Saussure das hohe 
Aller und den einheimischen Ur&prung einer rein wissenschaftlichen, in 
iimigem Verbande mit Religion und Staatswesen stehenden Astronomie 
nachgewiesen zu haben glaubt^^). In Ansehung der Tatsache, daB der 
chinesische Geist seit jeher und auf samtlichen Grebieten immer nur allein 
die praktisch brauchbaren Erfolge als wortvoUe anstrebte und als würdige 
anerkannte, müBte die frühzeitige Ausbildung einer wirklich theoretischen 
Astronomie wundemehmen ; vermutlich kommen daher nicht sowolil astro- 
nomische als astrologische Beobachtimgen in Frage, zusammenhangend 
mit dem weitverbreiteten und auch in China sehr alten Volksglauben, 
,,daB die Ereignisse auf Erden irgendwie beeinfluBt würden von denen 
am Himmer‘, und das Geschick des Grcsamtstaates und seiner Einzel- 
provinzen „sich widerspiegle im gestirnten Firmament, dieser himmlischen 
Projektion des irdischen Reiches“ ^^). Zwecks richtiger Deutung der Himmels- 
bilder unterhielt der Staat eigene Beamte^®), die sich u. a. im 2. und im 
7. Jahrhundert v. Chr. als ,,Astrologen“ und ,,GroBastrologen“ erwalmt 
finden^^), sowie für 671 v. Chr. auch im „Yiii-king“ ^^), dem kanonischen, 

1) Grube, 111. *) ebd. 344. 

®) Grube, „Religion und Kultus der Chinesen“ (Leipzig 1910), 107. 

*) Grube, 141 ff. ®) King = Buch. 

•) Grube, „Litt.“ 13, 46, 61; 30, 47. ’) ebd. 149. ») ebd. 141 ff., 149. 

®) Kugler 119ff. 1®) Bezold, A. Rel. 16, 217 ff. 

Frankb, A. Rel. 18, 405, 407. 

»*) Grube, 188. i®) ebd. 188, »«) ebd. 188, 79. “) ebd. 37. 
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wie man glaubt in ziemlich ursprünglicher Gestalt vorliegenden „Buche der 
Wandlungen“ ^). In diesem, hauptsacMich von Wahxsagerei handelnden 
Werke sind die Astrologen etwa gleichwertig den Wahrsagem, Losziehem, 
Geisterbaimem und Traumdeutem, von welchen letzteren auch das Buch 
„Schi-king“ spricht, wo es die Trâume mit den Stellungen der Gestime 
am Himmel in Verbindung bringt^), wahrend andere Arten des Aber- 
glaubens in ihm, wie auch im „Schu-king“, keine Erwàhnung finden ®). 
Baû die groûen Ritualwerke ,.Li-ki“ und „Chou-li‘‘ der Chou-Bynastie 
(1122 — 256 V. Chr.) sie sâmtlich kennen und als ,,uralte“ bezeichnen *), 
wâre daher schon an sich auffâllig, doch wissen wir zudem, dafi z. B. das 
Buch ,,Li-ki“ erst in den Jahrhunderten zwischen 200 v. und 200 n. Chr. 
zusammengestellt wurde, und daher keinerlei Rticksohltisse auf eine ent- 
femte Vergangenheit gestattet ®). Dafi erst in solchen jungen und zweifel- 
haften Texten die Planeten besonders erwàhnt, zusammen mit Sonne und 
Mond als ,,7 Lenker“ und „7 Regenten“ bezeichnet und ebenso wie die 
zwôlf Tierkreisbilder mit gewissen Opfem bedacht werden*), spricht für 
das spàte Aufkommen auch dieser, sichtlich aus der Fremde stammenden 
Vorstellungen’); von einer Verbindung der 7 Wandelsteme mit den 7 Me- 
tallen ist übrigens zunàchst auch hierbei gar nicht die Rede, vielmehr 
werden nur die 5 Planeten mit den sog. 6 „Elementen“ der Chinesen in 
Beziehung gebracht, nàmlich Saturn mit Erde, Mars mit Peuer, Merkur 
mit Wasser, Jupiter mit Holz und Venus mit Metall®). 

Die Lehre von diesen 6 Elementen wird aUerdings als eine schon in 
der Zeit der Einwanderung der „hundert Fainilien“ (= des Volkes) in 
China®), mindestens aber in jener der mythischen Kaiser Ki (um 2200 
V. Chr.) oder gar Hoang-hi (um 2700 v. Chr.) wohlbekannte vorausgesetzt^®), 
gehôrt jedoch in der Tat erst einer weit spâteren Période an, die indessen 
vorerst noch nicht genau abgegrenzt werden kann. Von wirklich hohem, 
vermutlich weit über das der kanonischeii Schriften hinausreichende Alter 
ist nur die Théorie von dem „allgegenwàrtigen DualLsmus“ der beiden 
einander entgegengesetzten kosmischen Urkràfte Yang und Yin, durch deren 
Zusammenwiiken und Kreislauf schon das Buch „Yih-king‘‘ aile überhaupt 
vorhandenen Emzeldinge koiperlicher und geistiger Natur aus dem chaoti- 
schen Anfangszustande der Weit hervorgehen und sich sodann weiter 
entwickeln làJBt^^). Unter diesen Kràften güt seit jeher Yang als die lichte, 
mannliche, zeugende, herrschende, aktive, den geraden Linien und un- 
geraden (vomehmeren) Zahlen entsprechende, Yin aber als die dunkle, 
weibliche, empfangende, dienende, passive, den gebrochenen Lmien und 
geraden (gemeineren) Zahlen zugehorende ; weiterhin wmde dann Yang 

1) ebd. 34. 2) cbd. 34; 49 ff. Grubk, ,3el.“ 31. *) ebd. 31. 

Grube, 66; „Rel.“ 35. •) Grube, „RcL“ 32 ff. 

’ ) Nach Roll ist der Tierkreis in China sogar erst gegen Anfang unserer Zeit- 
rechnung naohweisbar („Die Erforschung der antiken Astiologie“, Leipzig 1908, 117). 

*) Grube, „Rel.“ 32 ff. ») Grube, „Litt.“ 45. 

^®) ebd. 42; Hoang*hi gilt als Verfasser des (natürlich gefàlschten) „Nei-king“, 
des àltesten „Buches der Medizin“ (Pao3el-Sui)hoff, „Einführung in die Geschichte 
der Medizin“, Berlin 1916; 11). 

“) Grube, „Litt.“ 34, 331, 333 ff.; 160; Frankb, A. Rel. 13, 113; 18, 406. 

^*) Grube, „Litt.“, a. a. O.; „Rel.“ 183. 
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mit der roten Farbe, der Sonne, den guten Geistem, und in der Pharma- 
kologie mit dem HeiÛen, Trockenen, Heilsamen, in Verbindung gebracht, 
Yin aber mit der schwarzen Farbe, dem Monde, den bôsen Geistem, nnd 
in der Phannakologie mit dem Kalten, Feuchten, Schâdlichen^), Nach 
der Lehre des Lao-tzb sind Yang und Yin mit in seinem „Tao“ (= „Weg“ 
und auch „Vemunft“) enthalten, weü dieses Prinzip, als hôchstes und 
umfassendstes, — in mancher Hinsicht dem griechischen Logos vergleich- 
bares *) — , wie die ganze übrige Welt so auch ,,jene beiden Wagenlenker 
der schaffenden Kràfte“ in sich schliefien muB®). Hierbei bleibb jedoch ihr 
vÔUiger Gegensatz unveràndert bestehen, und üin nach monistischer Weise 
in eine hôhere Einheit aufzulôsen versuchte erst Chotj-tze (Chou der 
Meister), dessen Lebenszeit in die Jahre 1017 — 1073 fàllt *): bei ihm erzeugt 
das ewige und einzige Urprinzip „Tai-kih*‘ durch seine BeWegung den 
Yang, und durch seine Ruhe am Ziele der Bewegung den Yin, und diese 
erst gesellen sich und bringen dadurch die 6 Elemente Wasser, Feuer, 
Erde, Holz, Metall hervor, „jede8 von seiner eigenen Beschaffenheit, jedes 
von seiner eigenen Natur“, so daB man im Tai-küi bereits Yang und Yin 
als enthalten anzusehen hat, und in diesen beiden wiederum die 6 Elemente ®). 
In den folgenden Jahrhimderten und namentlich unter dem Einflusse 
der rasch zu andauemder und kaum glaublicher Bedeutung gelangenden 
80 g. Wissenschaft ,,Feng-Schui“, einer Art vom grobsten (namentlich auch 
astrologischen) Aberglauben erfOUten Greomantie*), erfolgte dann zum Teil 
eine Erweiterung, zum Teil eine Neuschôpfung und systematische Aus- 
gestaltung der Lehre von don Beziehungen der 6 Elemente zu allem nur 
Môglichen und Unmôglichen, u. a. zu den 6 Planeten’), zu den 6 Farben 
(grün, gelb, rot, weiB, blau)®), zu den Tieren, Pflanzen, Mineralien und 
Metallen, sowie zu deren Grottheiten •), zu den verschiedenen Teilen der 
Lânder, der Erdoberflàche, des Erdinneren usf. 

Was die Frage nach dem Auftauchen einer eigentlichen Alchemie 
betrifft, so hat man sich im Bereiche der chinesischen Kultur nicht minder 
als in dem der indischen davor zu hüten, daB man zwischen einheimischen 
Gedanken oder Vorstellungen und irgendwie àhiüichen, aus der griechischen 
Alchemie her bekannten, statt einer gewissen Analogie kurzweg Identitât 
voraussetze und dieser durch unmittelbare Anwendung der überlieferten 
hellenistischen Schlagworte auch schon eine ausreichende Stütze gesichert 
zu haben glaube. Der Wunsch z. B., ein langes Leben in Gesundheit und 
Wohlstand hinzubringen, ist ein so tief in der menschlichen Natur be- 
gründeter, daB es nicht überraschen darf, ihn bei den verschiedensten 
Vôlkem der alten und neuen Welt auftauchen und sich allerorten der 
Meinung verbinden zu sehen, das erstrebte Ziel sei entweder durch Frômmig- 
keit und Gebete oder durch Zauberkraft und magische Kunst in mehr 


Gbubh, „Rel.“ 130, 167, 176; Sohbubb in Puschmanns „Handbuoh“ 1,^23. 
*) Gbubb, „Litt.“ 145. *) ebd. 166 ff. *) ebd. 333 f£.; Dbxjssbn 1 (3), 707 ff. 
*) Vgl. auch Bbbthbslot, „Arch.“ 211. •) Gbubb, „Bel.“ 179 ff. 

Satura — Erde, Merkur — Wasser, Mars — Feuer, Jupiter — Holz, Venus — 
Metall (Pfizmaibb, „Die ohinesisohe Lehre von den ELreislàufen und Luftarten“, 
Wien 1866; 43); Gbubb, „Litt.“ 32 ff. ®) Gbubb, „Rel.“ 170, 179. 

») Z. B. ebd. 33. ebd. 179. 
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oder weniger voUkommener Weise erreichbar. So zweifelten die alten 
Mexikaner nicht an der Wirksamkeit ihres XJnsterblichkeits-Trankes ; bei 
innerafrikanischen Negerstammen begegnete Schweinfubth dem Glauben, 
man vermôge mittels gewisser Pflanzensàfte Gold zu erzeugen oder die 
ewige Jugend zu gewinnen 2) ; sowobl südamerikanische wie 8üdasiatische 
Vôlker hielten sich für überzeugt, dafi bestimmte Püanzen, besonders die 
vermeintlich der Sonne oder dem Monde zugehôrigen, nicht nur verborgene 
Schàtze finden lieÛen, sondem auch selbst Gold oder Silber hervorbrachten, 
wâhrend wieder bestimmte andere (z. B. solche die Erschôpfte starken, 
Kranke heilen, weiJÛe Haare schwarz fàrben) auch Jugend, Gesundheit, 
Zeugungsfàhigkeit, langes Leben, ja Unsterblichkeit verliehen ®). Es kann 
daher nicht wundernehmen, auch bei den alten Chinesen schon frühzeitig 
auf verwandte Anschauungen zu stoBen, die sich hauptsâchlich an ihre 
jjgroBen drei Glücksgüter“ (San-fuh) knüpften, d. s. langes Leben, Kinder- 
segen und Reichtum *). 

Bereits im 4. vorchristHchen Jahrhundert ist eine an den M3rthu8 
von der Atlantis anklingende Sage lebendig, von fabeUiaften, inmitten des 
fernen ostlichen Ozeans licgenden, für die jetzigen Menschen nicht mehr 
erreichbaren Inseln, deren Einwohner Palaste und Tore aus Gold und Silber, 
sowie den Trank des langen Lebens und der Unsterblichkeit besàBen, bereitet 
aus der Pflanze Ling-chi-tsao ®) ; noch im 3. Jahrhundert v. Chr. rüstete 
deshalb der Kaiser Schi-hoang-ti eine Motte zur Aufsuchung dieser Inseln 
aus, die jedoch, obwohl sie unter der Leitung eines besonders hervorragenden 
,,Zauberers“ stand, ihre Aufgabe nicht zu losen vermochte ®). In China 
selbst soi! den Unsterblichkeits-Trank zuerst Chung-li-küan „erlangt“ 
haben, von dem man nur weiB, daB er noch zur Zeit der Chou-Dynastie 
(also spàtestens 266 v. Chr.) lebte, zu den „acht groBen Siën“ gehôrte, 
d. h. zu den Genien und Obermeistern aller magischen und geheimen Wissen- 
schaften, und diesen auch die Kcnntnis der neuen Errungenschaft über- 
mittelte „in der Verborgenheit der tiefsten Wüdnis seiner heimatlichen 
Berge“ ’). Hiemach wird man annehmen dürfen, daB Chtjno-li-küans 
Trank hauptsâchlich aus Pflanzensàften bestand, und daB er selbst zu 
jenen Einsiedlem gehôrte, deren Erscheinung den wàhrend der letzten 
vorchristHchen Jahrhunderte dem Aberglauben ganz besonders ergebenen 
Chinesen etwas vôUig Neues und hôchst Erstaunliches war, und denen man 
daher übematürHche Kràfte aller Art zutraute, z. B. FHegen durch die 
Luit, willkürliches Trennen der Seele vom Kôrper, Verlàngem des Lebens, 
Überwinden des Todes, usf. ®). Es ist sehr wahrscheinlich, daB das Auf- 
tauchen dieses dem eigentHchen chinesischen Geiste ganz fern liegenden 
Einsiedlertumes und ailes sich daran Knüpfenden mit dem Eindringen des 
Buddhismus zusammenhàngt ®), dessen Verbreitung in China, entgegen 

1) Humboldt, „Vue8 des Cordillères** (Paris 1816) 1, 111. 

*) Gubibbnatis, „Mythologie des plantes** (Paris 1878) 1, 219 ff. 

8) ebd. 1, 219 ff., 266 ff. *) Grubb, „Litt.“ 228, 445. 

*) ebd. 169; „Rel.‘* 92. Ling-chi-tsao, ein Pilz, an den sich noch gegenwârtig 
ein derartiger Volksaborglauben knüpft, ist eine Varietât des Agaricus campestris (ebd.). 

®) Grubb, „Litt.“ 93. 

’) Grubb, „Rel.“ 105 ff.; 90. •) ebd. 90. ») ebd. 113, 142 ff., 197. 
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früheren Annahmen, schon im 3. Jahrhunderb v. Ohr, begann und im 
2. bereits eine ziemlich auegedehnte war^). 

Die sehr weitgehenden gegenseitigen BeeinflusBungen und Anpassungen 
der âlteren chinesischen Religionen und des Buddhismus erstreckten sich 
insbesondere auch auf die Lehre des Lao-tze, dessen philosophische Be- 
traebtungen iiber das Tao der groBen Menge ohnehin seit jeher vielerlei 
Schwierigkeiten geboten hatten, Schon im Laufe des 2. vorchristlichen 
Jalirhunderts zerfiel daher die Tao-Lehre in zwei Richtungen, deren eine 
die Grundlagen des reinen und lauteren Auiwàrtsstrebens festhielt, wâhrend 
in der anderen das Tao vom Prinzipe hôchsten Gutes und vollkommenster 
Einsicht zu dem des Wundertuns und Zaubems herabsank, das den Glàu- 
bigen vor allem ErfüHung üirer irdischen Wünsche in .Aussicht stellte, 
U. a. derer nach langem Leben und Reichtum ®). Die letztere' Richtung 
daraufhin von vomherein als „alchemistische“ zu bezeichnen ®), liegt indessen 
keine Berechtigung vor, demi auch in seiner Entstellung bleibt das Tao 
zunàchst nichts weiter als ein geis tiges Symbol ungeheurer geheimer Macht: 
„dem, der es erlangt hat, ist nichts \mmôglich“, daher vermag er sogar 
den Tod zu überwinden und sich durch seine Kunst Grold zu verschaffen *). 
Natürlicherweise wurden diese Pâhigkeiten in besonders hohem Grade 
schon dem Lao-tze selbst zugeschrieben : Einer der groBen „Siën“ unter- 
richtete ihn in aUen zauberkràftigen und geheimen Wissenschaften, und 
er selbst vervoUkommnete sich in diesen dermaBen, daB er unendliche 
Schàtze an Gold zu gewinnen verstand, — weshalb ihn die chinesischen 
Alchemisten noch heutzutageÆ^ls Schutzpatron verehren — , und sein Leben 
bis 1040 n. Chr. zu verlàngern wuBte, in welchem Jahre er auf einem mit 
blauen Ochsen bespannten Wagen nach dem Abendlando zu entschwand, 
um in Indien als ein Buddha wiedergeboren zu werden ^). 

Diese Überlieferungen gehôren indessen, wie schon die genannte 
Jahroszahl zur Genüge zeigt, einem weitaus spàteren Zeitalter an, in dessen 
Verlaufe die Ohinesen andauernde und tiefgeheiide, nach ihren Einzelheiten 
noch durchaus ungcnügend erforschte Beeinflussungen von Westen her 
erfahren hatten: in Chinesisch-Turkestan vollzog sich u. a. die Bertihrung 
mit manichàischen und nestorianischen Lehren, deren Tràger zum Teil 
auch ostiranische Sogdier- waren *), 635 erreichten die Nestorianer von 
Indien aus auf dem Seewege China ’), und 714 erschienen die ersten arabi- 
Bchen Schiffe in dem 700 den fremdeii Volkern geoffneten Hafen von Kanton, 
worauf sich der Handelsverkehr alsbald mit überraschender Schnelligkeit 
zu fast miglaublicher Hohe emporschwang ®). Nach der Überzeugung, 
die sich einer der grôBten Kenner Chinas und der chinesischen Litteratur, 


M Feanke, a. Rel. 18, 460, 463. 

2) Grube, „Litt.“ 168 ff., 171; Dbussen 1 (3), 704. ») ebd., a. a. O. 

*) Grube, „Litt.“ 168 ff.; „ReL“ 91. *) Grube, „Rel.“ 91, 100. 

«) Pranke, a. Rel. 18, 450 ff., 463. 

’) Vgl. I-Tsing, „Records of buddhistio Religion**, ed. Tabakasu (Oxford 
1896), Vorr. 28; in nestorianischen Übersetzungen buddhistischer Bûcher wird (im 
Jahre 785) auch der Messias erwahnt (ebd. 169, 224). 

®) Siehe Lippmann, „Geschiohte des Zuokers** (Leipzig 1890) 161. 
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V..R 10 HTHOPBN, im Lanfe jahrzehntelanger Forschimgen bildete ^), gelangten 
dio Chinesen eret seit dieser Période, also etwa seit dem 8. Jahrhunderte, 
zur Kenntnis einer wirklichen Alchemie, namlich der von den Arabem 
übermittelten hellenistischen, gliederten deren Gesamtbüde ein, was sie 
selbst an irgend passenden, oder nnter einiger Umânderung verwertbaren 
Zügen besaBen, und suchten eodann, gemàB der unbeschrànkten Eitelkeit, 
die eine Haupteigeiischaft ihres Nationalcharakters büdet, das Ganze als 
ihre eigene, selbstverstandlich uralte Erfindung hinzustellen. Wie auf 
anderen Gebieten, so nahm man auch auf diesem keinen Anstand, die 
fehlenden Beweise nachtràglich zu beschaffen, und dem Sachkenner muB 
sich, nach Richthofen, je gründlicher er sich mit dem Problem beschàftigt, 
desto überzeugender die Ansicht aufdràngen, daB jenseits des 8. Jahr- 
hunderts, sobald Alchemie in Frage kommt, sowohl einzelne litterarische 
Zeugnisse wie ganze Werke durchwegs entweder spàterer betrûgerischer 
Einschiebungen oder gànzlicher Fàlschung verdàchtig sind. 

Zu den erwàhnten verwertbaren Zügen einlieimischer Herkunft ge- 
hôren in erster Linie die mit der Erlangung von Gold und langem Leben 
zusammenhàngenden. Dàs schon weiter oben angeführte hohe Alter der 
Unsterblichkeits-Trànke wird auch seitens der chinesischen Medizin be- 
statigt, deren früheste wirklich zuverlassige Werke, die allerdings, ent- 
gegen der üblichen Tradition, nicht ans dem 2. oder gar 3. vorchristlichen 
Jahrtausende herrühren, sondern erst aus dem 3. Jahrhundert n. Ohr. ®), 
bereits von jugend- und Jebenserhaltenden Pflanzensàften imd Drogen be- 
richten, wie sie die Weisen der femen Vergangenheit herzustellen ver- 
standen ®). Die Ergebnisse dieser inlandischen Gelehrten scheinen sich 
aber nicht ausreichend bewàhrt zu haben, denn schon gegen 100 v. Chr. 
soll der Chinese Yo-fu-ku nach Japan gekommen sein, um dort nach 
UnsterbJichkeitsmitteln zu suchen *), und eine andere Überlieferung besagt, 
daB zu gleichem Zwecke laut I-Tsing (671 — 695 n. Chr.) einer seiner Lands- 
leute nach Indien gesandt wurde ®), — obwolü I-Tsing seiner persôn- 
lichen Meinung dahin Ausdruck gibt, die wahrhaft wirksamen Mittel zur 
Vorlàngerimg des Lebens besitze man nur in China selbst, wo man über 
mehr als 400 Arten heilsamer Pflanzen und auch Steine verfüge *). DaB die 
vegetabilischen Substanzen seit jeher die an Zahl weitaus überwiegenden 
waren und dies auch blieben, beweist u. a. das groBo, 1548 — 1578 verfaBte, 
1597 in 62 Bânden gedruckte Sammelwerk ,,Pen-tsao“ des Li-schi-tschin, 
das auf Grund von 800 der wiohtigsten alten Schriften (freilich aber auch 
vieler neuerer und ganz spàter) nicht weniger als 1892 Medizinen und 
11896 Rezepte wiedergibt ’) und als zu deren Herstellung erforderlich 
347 Bestand telle aufführt, unter denen sich nur 43 mineralische befinden ®). 

Ihre Keiintnis verdanke ich müiidlichen Mitteilungen, zum Teil noch aus 
Richthofbns vorletztem Lebcnsjahre stammend. 

*) Tschiboh, „Handbuch der Pharmakognosie" (Leipzig 1910) 2, 514 ff. 

») ebd. 2, 615 ff. 

*) Fujikawa, „Kurze Ghîschichte der Medizin in Japan“ (Tokio 1911) 5. 

*) JoBBT, „Le8 plantes dans rantiquité“ (Paris 1904) 2, 640. 

•) I-Tsing, a. a. O. 136. 

Hübottbr, „Beitrâge zur Kenntnis der chinesischen sowie der tibetanisch- 
mongolischen Pharmakologien“ (Berlin und Wien 1913) 26 ff. ®) Tsohiboh, a. a. O. 
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Auch alte aberglâubische Vorstellungen (die sich zum Teil bis zur Gegen- 
wart erhielten) kennen nur ein „Klraut der ünsterblichkeit“ ^); die spâtere 
Tao-Lehre làfit den Hasen, den die Chinesen im Monde zu erblicken glauben, 
in einem Môrser die Kràuter znr Gewinnung des Unsterblicbkeits-Trankes 
kieinstoJÛen *) ; anch CHANG-TAO-Lma, der um 70 n. Chr. orster ,,Mei8ter 
des Himmels“, d. h. erstes eigentliches Oberhaupt der Tao-Hierarchie 
wurde, soU seinen Trank des ewigen Lebens in einer verborgenen Hôhle 
des Gebirges zubereitet haben ®), ajso wohl kus Pflanzenstoffen. Wenn 
die Sage hinzufügt, die kostspieligen Versuche hàtten seine ganze Barschaft 
verschlungen, so bezieht sich dieses vermntlich anf die seit jeher ftir ganz 
besonders wirksam erachteten Zusâtze an Perlen und edlen Steinen oder 
Metallen, betreff derer ein Buch von 1108 schon ausführliche Auszüge 
aus Werken der Vorzeit gibt^); zu den aus diesen stammendén Mythen 
gehôrt U. a. die seitens Pfizmaiees angeführte vom ,,Edelsteinfett“, das 
aus gewissen unzugànglichen Bergen quült, binnen 10000 Jahren aUmàhlich 
zerrinnt und dabei schlieBlich zur Pflanze der Unsterblichkeit wird, die 
dem glücklichen Besitzer wenn nicht ewiges, so doch wenigstens tausend- 
jâhriges Leben gewâhrleistet ®). 

Pür die Behauptung, die Bewohner des ,,Reiche8 der ]!Æitte“ hatten 
sich bereits in so weit zurückliegender Feme eingehender Kenntnisse minera- 
logischer und chemischer Natur erfreut, feMen bisher glaubhafte Beweise. 
Gegen sie spricht es aber, dafi die Chinesen, nach so genauen Kennem 
üirer âlteren und neueren, gelehrten und volkstümlichen pharmakologischen 
Litteratur wie Hanbuey ®) und Hübottee ’) , zu keiner Zeit über die 
empirische Handhabung gewisser für die Praxis (namentlich die metal- 
lurgische und keramische) brauchbarer Verfahren hinauskamen ; sie besaûen 
weder eigenartige chemische Methoden noch Apparate einheimischer Her- 
kunft, sie verwandten als mineralische „Heilstoffe“ teüs vôUig unwirk- 
same Substanzen, teüs ganz unreine und rohe, und sie gelangten niemals 
zu einem zureichenden Begriffe von der Notwendigkeit und Art richtiger 
Dosierung*). Aus der Reihe der in alteren Schriften sowie im ,,Pen-tsao“ 
erwàhnten und unter Angabe der einheimischen Fundorte *) aufgezahlten 
Mineralien seien hier angeführt: die Edel- und Schmucksteine, an deren 
Spitze der unermefilich kostbare Yü (Jadeït, Nephrit) steht, hervorgehend 
durch allmàliliche Reifung und Grerinnung der edelsten Teüe einer im 
Erdboden enthaltenen Materie Ki^®); die Edelmetalle imd MetaUe, d. s. 
Gold, Süber, Kupfer, Eisen, Blei (das aber zugleich auch Zinn und Zink 
mit umfaût) sowie ihre Erze, u. a. das an der Grenze gegen Anam bei 

Orubb, 441. *) Geübb, „Rel.“ 169. *) ebd. 117. 

*) Tsohiboh, a. a. O. 517 ; dafl Edelsteine, sowie Gold und Silber, heilen, st&rken 
und auch Reiohtum vorsohaffen, ist noch jetzt ohinesischer Volksglaube (Hübotteb, 
a. a. O. 49, 62). 

*) PriZHAiKE, „Zur Gesohiohte der alten Metalle“ (Wien 1860?; Akad. Ber., 
Bd. 60) 66, 64, 

•) Hanbtiry, „Science papers“ (London 1876): „NoteB on chinese materia 
medica“ 211 ff. 

’) Hübottbb, a. a. O. *) Hanbuby 216. ®) ebd. 221. 

“) Grubb, „Litt,“ 101; über die vielerlei vorgeblichen Umwandlungen des Ki 
vgl. Bbethblot, „Arch.“ 205, 210, 214, nach De Mély. 
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Kwang-si in groBen Mengen vorkommende Zinkerz [basisches Zink- 
carbonat] ; die Yu und Pi geheiÛenen Verdichtungen aus den gemeineren 
Teilen der Materie Ki, d. s. weibliches gelbes Auripigment und mânnlichee 
rotes Realgar, aus denen man auch ganze Becher verfertigte, die die Heil- 
kraft der Arzneien auBerordentlich erhôhen soUten»); Naoscha [= Nû- 
schâdir, Salmiak], eine Art Salz oder Alaun vulkanischen Urspnmges, 
das man noch gegenwârtig im Irniem Chinas fur besonders wirksam an- 
sieht, daher teuer bezahlt und oft mit anderen Salzen verfàlscht ») ; Schwefel, 
eines der màchtigsten Gegengifte, Zauber- und Schutzmittel, der durch 
seine Dampfe die bôsen Grcister austreibt, sowie die von diesen verursachten 
Krankheiten heilt, und aile, die am Tage des Drachen-Bootf estes ein wenig 
in Wein eingeruhrt trinken, ein Jahr lang vor dem ÜbelwoUen sâmtlicher 
Arten Dàmonen schützt *) ; das Quecksilber, von dem es im femen Westen 
ein unterirdisches Meer geben soll®), ein Stoff, dem man trotz seiner 
eigenen Giftigkeit die Fàhigkeit zuschreibt, die Wirkungen anderer (nament- 
lich metallischer) Gifte aufzuheben, und der auch sonst für kràftig, heilsam 
und kalt (daher auch weiblicher Natur) gilt «); der Zinnober, den man wegon 
seiner roten Farbe, die glückbringend und deshalb den bôsen Geistern 
unertràglich ist, für einen hervorragenden Talisman hielt, für ein die Krank- 
heiten heilendes, die Fieberhitze vertreibendes, die Wunden schlieBendes, 
zauberhaftes Mittel, und auBerdem für einen nahen Verwandten des gleich- 
falls roten Goldes"^). DaB die enge Beziehung, die zwischen Zinnober und 
Quecksilber waltet, keineswegs schon in „uralten“ Zeiton bekannt war, 
beweist cine Bemerkung im Bûche des Ko-hung, das man für ein unzweifel- 
haft echtes Erzeugnis des 4. Jahrhunderts n. Chr. ansehen zu dürfen glaubt : 
es heiBt daselbst, daB beim ,,Verbrennen“ von Zinnober Quecksilber ent- 
stehe, was den meisten, die hiervon vernehmen, vôllig unbegreiflich und 
auch unglaublich erscheine, da doch weder ein Stein wirklich verbrennen, 
noch dabei, wahrend er selbst rot gefarbt sei, weiBes Quecksilber ergeben 
kônne ®) ; dennoch, versichert Ko-hung, ist dies so, und das gewonnene 
Quecksilber verleiht ewiges Leben und erhebt die Menschen zum Range 
von ,,Siën“ (groBen Geistern, GJenien), wie das jene richtig beurteilen 
werden, die die „Lehre“ eingesehen haben [offenbar die Tao-Lehre in ihrer 
spàteren^Gestalt]. Nach gewissen ,,Meistern“ des 4. und 6. Jahrhunderts, 
die ihre Studien in den Gebirgen des Südens betrieben, angeblich weil sie 
daselbst mehr Zinnober vorfinden, soll dieser, indem er beim Erhitzen 
Quecksilber ergibt, selbst ,, Leben bekommen“, und daher auch wieder 
geeignet sein, andere mit Leben und Unsterblichkeit zu erfüllen^®); solche 


Hanbuby 222; Bbbthblot, a, a. O. 212, 213. 

*) Hanbuby 220, mit merkwürdiger Abbildung; Hübottbb 66. 

®) Hanbuby 218, 276. *) ebd. 221; Gbubb, „Litt.“ 440; Hübottbb 61. 

*) Bbbthblot, a. a. O. 212, 214; vgl. die Sage bei Zosimos (Mâ. II, 244). 

•) Hanbuby 224; Hübottbb 58. 

’) Hanbuby 226; Hübottbb 58, 63; Gbubb, „Rel.“ 113, 

®) Hanbuby 226; Hiobtdahl, „Chine8ische Alchemie“ („KAHLBAUM-Gedenk- 
Bohrift“ 216 ff.). Vgl. auch die Aufsâtze Holgbns („Chemi8ch Weekblad“ 1917, 
400 und 469). 

*) Hanbuby 227. i®) Vgl. Hiobtdahl 220, 221. 
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und âhiiliche allegorische Auslegungen sind indessen vermutlich erst spâteren 
Urspninges, wàhrend es sich anfangs nur um rein aberglâubisohe Vor- 
stellungen, sowie um Zauberkünste zur Überführung ohnehin schon gold- 
farbiger Mineralien, z. B. Ziimober, Realgar, oder Auripigment, in wirk- 
liches Gold gehandelt haben mag. Wird doch schon vom Kaiser Wu-Ti 
(140 — 87 V. Chr.) berichtet, er habe den Tau des Himmels in einer Schale 
gesammelt, die eine vor seinem Palaste errichtete Statue in Hànden hielt, 
und ans üim durch Einrühren feingepulverten Yüs (Jadeïts, Nephrits) 
einen Unsterblichkeits-Trank bereitet i) ; auch ein Prinz seines Hauses be- 
schrieb sowohl die Entstehung des Goldes in der Erde durch allmàhliche 
(1500 Jahre dauernde) ümwandlung feinster, dem Himmel entstammender 
Teilchen, als auch die DarsteUung des Ünsterblichkeits-Trankes, und soU, 
nachdem er ihn gekostet, alsbald gen Himmel emporgefahren sein, wohin 
ihm sein Hund nachfolgte, der einige vergossene Tropfen aufgeleckt batte ^). 
Dem nàmlichen Kaiser Wu-ti riet ein Zauberer, er môge kraft bestimmter 
Opfer gewisse mâchtige Geister bannen, sie Zinnober in Gk)ld verwandeln 
lassen und aus derlei Groldgeschirr essen und trinken: dadurch werde er 
nicht nur das Gold erlangen, sondem auch langes Leben, den Anblick der 
,,Grenien der femen Inseln“ und durch diese schlieûlich Unsterblichkeit ®). 
Die groÛen Gaben, Heichtum und langes Leben, gehen hier aus dem ,,Kin- 
tan“ (= Gold-Rot) genannten Zinnober hervor, und zwar ausschlieBlich 
durch Zauberei; faUs also die QueUen wirklich berichten, ,,unter der Re- 
gierung des Kaisers Wu-ti habe man zuerst den ,Stein der Weisen* be- 
ses8en“ *), so müssen mindestens diese Worte auf Einschiebimg aus spàterer 
Zsit beruhen, in der die eigentliche Alchemie schon bekannt geworden 
und zu jener Vereinigung mit der entstellten Tao-Lehre gelangt war, die 
AnlaB zur Entstehung einer ausgebreiteten, an Umfang reichen, an Inhalt 
armen, okkultistischen Litteratur gab ®). 

In dieser treten dann, wie leicht begreiflich, die Analogien hervor, 
die U. a. Grubb auffielen und ilm zu dem Ausspruche veranlafiten, die 
chinesische und die mittelalterliche Alchemie zeigten eine Reihe merkwürdig 
verwandter Züge ®), wàhrend andere Forscher sogar aus ihnen folgem 
woUten, die Araber hàtten die Idee vom „Stein der Weisen“ und überhaupt 
die ganze Alchemie aus China geholt ’). Tatsàchlich begannen «dort erst 
seit etwa dem 8. Jahrhundert einige aus dem Westen übermittelte chemische 
Kenntnisse, sowie die alchemistischen Ideen, Boden zu fassen. Der ,,Ein- 
siedler in der Abgeschiedenheit des Grebirges“ muB nun kultische Reinheit 
beobachten, den Lebenswandel emes Greweihten führen, die rechte Jahres- 
zeit mid die richtige Stellung der Gestirne wahmehmen ®), die Beziehungen 
zwischen den fünf Planeten und dem Gold, Süber, Kupfer, Eisen und 
Blei (oder Zinn und Zink) berücksichtigen *), mit dem Blei als ,,Mutter“ 


Gbubb, 289. Hiobtdahl 219. 

®) Grubb, „Litt.“ 170; Hiobtdahl 218. 

*) Grubb, „Litt.“ 170; „Rel.“ 93. Gbubb, „Litt.“ 171; Hiobtdahl 221, 
«) Grubb, .,Litt.“ 170, „Rel.“ 94; M. G. M. 10, 70. 

’) Hanbuby 226; Antbnobid, „Chemiker-Zeitung“ 1902, 267. 

®) Gbubb, 170; Hiobtdahl 222 ff. ®) Bbbthhlot, „Aroh.“ 212. 
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und dem Quecksilber als „Seele“ der Metalle Bescheid wissen ^), das all- 
mahliche Heranreifen des aus den Erddtinsten zuerst niedergeschlagenen 
Bleies zu den edieren Metallen und schlieBlich zu Gold nachahmen ®), 
und mit FleiB und Creduld die àufierst schwierige und mühevoUe Trans- 
mutation ‘betreiben, die eine mystische Âhnlichkeit mit der 9 Monate 
wàhrenden Entwicklung des Fôtus zeigt, 9 Umwandlungen erfordert und 
9 Monate in Anspruch nimmt, — ist doch 9 auch eine ,,heüige Zahl“ der 
Tao-Lehre ®). Zabi und Beschaffenheit der zur Darstellung des Elixirs 
erforderlichen Ausgangsstoffe werden verschieden angegeben, in der Regel 
sind es Schwefel, Quecksübef, Zinnober, gelbes und rotes Arsen, alkaUscho 
Salze, Alaun, Elalkstein, Seifenstein, Kaolin, Talk (= Perlmutter?) und 
ein Minerai namens Kimg-tsing *) ; das aus ihnen hervorgehende Praparat, 
Tan (— Rotes), Tan-sha (roter Sand), Kin-tan (Gloldrot), spâter auch Gold- 
Elixir, MetaUsaft, MetaUôsung, Trank der Sien usf. geheiBen, verwandelt 
200 Teüe Blei oder Quecksilber in Gold; es heilt aile Krankheiten, indem 
es die Dâmonen austreibt, den Koiper reinigt und ihm seine imd des 
lauteren Goldes Bestandigkeit und Unvergànglichkeit mitteilt; es macht 
ailes Zerbrochene und Verdorbene wieder ganz und heil und verleiht langes 
Leben und Unsterblichkeit ®). Schwefel und Quecksilber beginnen seit der 
angegebenen Zeit auch in China die maBgebende RoUe zu spielen, des- 
gleichen konfmen Quecksüber-Verbindungen wie Sublimât und Calomel in 
Gebrauch, — zu deren DarsteUung man aber fast bis zur Gegenwart (gleich- 
wie in Indien und in Japan) nur die unvollkommensten, den alten arabischen 
nachgebildeten Apparate besaB und beibehielt®), — mid die „heilbrmgen- 
den“ Elixire werden gomeingefâhrlich, sei es, daB sie allzu lange in Be- 
rührung mit giftigon Substanzen blieben, sei es, daB man Zusatze von wirk- 
lichem Quecksilber, Schwefel u. dgl. an Stelle der mit diesen allegorischen 
Namen gemeinten Beigaben treten lieB; so z. B. starben aUein in den Jahren 
801 bis 860 nicht weniger als vier Kaiser der Tang-Dynastie infolge fort- 
gesetzten oder übermàBigen Glenusses der für sie ,,aus Schwefel und Queck- 
8ilber“ hergestellten und auch noch mit Perlen und Edelsteinen ,,ver- 
stârkten“ Lebens- und Unsterblichkeits-Trânke ’). Mag die Erlangung 
solcher ehemals das Hauptbestreben der Zauberer, und ihr gegenüber die 
des Goldes ,, weniger ein Ziel als ein Mittel” gewesen sein ®), — seit der 
Berührung mit den Arabern ànderte sich dieses jedenfalls ganzlich ®), und 
wàhrend der Jahrhunderte des Mittelalters erscheinen Alchemie und Al- 
chcmisten Chinas und Europas durchaus im nàmlichen Lichte. Schon in 
dem Sammelwerke „Wundergeschichten aus alter und neuer Zeit'‘, dessen 
jetzt vorliegende Form etwa dem 16. Jahrhundert angehôren soll, das 
aber auf weit àlteren Quellen fuBt, schildert z. B. eine NoveUe ,,mit wahr- 
haft drastischem Humor den Gimpelfang durch die Alchemisten“, die seit 


ebd. 212, 214; Ehbbnfbld, M. G. M. 7, 167. 

®) Bbbthblot, „Arch.“ 216, 216. Gbubb, 170; „Rel.“ 90. 

*) Hiortdahl 222 ff. ®) Hiortdahl 222 ff., 226. 

®) Hanbuby, a. a. O.; Ray 1, 137 ff., vgl. 1, 36 ff.; Hübottbb 68 ff. 

’) Gbubb, 170; Ehbbnfbld, M. G. M. 7, 167; Hiortdahl 226; Bbb- 

thblot, „Aroh.“ 203 ff. ; Db Pauw, a. a. O. Noch 1664 soll ein âhnlicher Todesfall 
yorgekonunen sein. ®) Hiortdahl 226. *) Ehbbnfbld, a. a. O. 
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jeher eàmtKch nichts anderes waren als Schwindler, Lügner, Betrtiger und 
geschickte Ausntitzer von Leichtglâubigkeit und Dummheit der groûen 
Menge ^): da kennt der schlaue Gauner die „Geheininisse der 9 Umwand- 
lungen“, er bereitet aus Schwefel nebst Quecksilber (= Zinnober) ein Streu- 
pulver, von dem schon eine Fingerspitze voll das richtig gelauterte Zinn 
oder Quecksilber sogleich in reines Silber oder Gold verwandelt, er unter- 
stützt diese Transmutation, indem er etwas Silber oder Gold als ,,Mutter- 
metall“ hinzusetzt, ,,je mehr, desto besser“, und prellt so auf bekannte 
Weise und mit bekanntem Erfolge seine Opfer. — Auch die von Ptizmaieb 
benützten, leider jedoch nicht kritisch gesichteten, ihrem Alter nach aber 
meist weitaus überschàtzten Schriften erzàhlen von „den Leuten vom 
Weiûen und Gelben“, von den ,,Bereitem der Arzneien“ [= medicinae, 
phârmaka], die Blei und Zinn mittels solcher Arzneien oder „Blûten“ in 
Silber und Gold verwandeln, — was ihnen aber freüich nicht immer, oder 
doch nicht so gelingt, daû die Erzeugnisse das Schmelzfeuer aushalten — , 
die femer aus ,,gelàutertem“ oder nebst gewissen ,,Arzneien“ in einer 
Rohre verbranntem Quecksilber bald einen das Leben über 100 Jahre 
hinaus fristenden Trank, bald edle Metalle bereiten *) und endlich aus 
diesen ,,weiBe imd gelbe Efigerâte“ herstellen, durch deren tâgliche Be- 
nützung der Besitzer Unsterblichkeit erlangt *). 

Von eigentlichen chemischen Kenntnissen in wissenschaftlichem 
Sinne, wie sie das europàische Mittelalter allmàhlich ausbüdete, kann 
aber im chinesischen gar nicht die Rede sein, auch fehlten solche noch zur 
Zeit der ersten ErschlieÛung Chinas im 16. Jahrhundert daselbst voU- 
kommen. Nach Klaproth, dessen Vermutungen von 1807* Guareschi 
neuerdings wiedererwàhnte ®), kannten allerdings die Chinesen schon im 
8. Jahrhundert den Sauerstoff als „Yin der Luft“, als durch Feuer aus- 
treibbare Substanz verschiedener Steine, z. B. des Salpeters, sowie als 
Bestandteil des Wassers, ,,das sie demnach als zusammengesetzt ansahen“; 
sie wufiten auch, daû der Yin aus Luft, aus Wasser, oder aus Alaun [?], 
das Kupfer in Grünspan [ ? ] verwandle ; ferner, daû der Yin sich nur mit 
dem Golde nicht verbinde, weshalb dieses auch nie anders als gediegen 
vorkomme, wahrend er die anderen Metalle angreife und dabei deren Oxyde 
ergebe, z, B. das seit uralter Zeit zum Fàrben des Porzellans benützte, 
aber streng geheim gehaltene Antimonoxyd®), usf. usf. Aile diese Voraus- 
setzungen sind indessen hinfàUig, oder beruhen nur auf Auslegungen in 
vorgefaÛtem Sinne: Yin und Yang, die beide, wie schon weiter oben er- 
wàhnt, als kosmische Urstoffe gelten, sind freilich überall und in allem 
vorhanden ’), daher auch in Luft und Wasser; sie bilden auch die 6 Ele- 
mente, und ihr richtiges Verhaltnis verleiht dem menschlichen Kôrper, 
dessen Sàfte sie samt Blut und Atemluft erfüUen, Gesundheit ®) und der 


1) Grubb, .,Litt.“ 446 ff.; „R©1.“ 91. 

*) Pfizïiaibr, a, a. O. 13, 17. 23, 24. 26; 43. ») ebd. 17, 21. <) ebd. 13, 16. 
*) Güabssohi, „Storia délia ohimioa** (Turin 1904) 4, 33; Hiobtdahl 224. 

•) Guabbschi, ebd. 6, 23. 

’) Vgl. PpiZMAiBB, „Kreislâufe und Luftarten“ (Wien 1866) 6ff. 

•) SOHIBUBI, bei PUSOHMANN 1, 23. 
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Erdoberflàche sowie dem Erdinnern Fnichtbarkeit, gute Beschaffenheit 
usf. ^); aber nicht der geringste Anhaltspunkt liegt dafür vor, daû man 
sie jemals als „Bestandteile“ in chemischem Sinne betrachtete, den Yin, 
der doch das minderwertige und passive Prinzip ist, mit dem Sauerstoff 
identifizierte, oder diesen seiner elementaren Natur und seiner Verbindungs- 
fâhigkeit nach richtig erkannte. Die angeführten, ohnehin selir verworrenen 
chemischen Einzelheiten stammen sichtlich erst aus spàter Zeit; auf eine 
solche weist auch die Bemerkung hin, daB in die Zusammensetzung der 
Metalle, mit Ausnahme des reinen und voUkommenen Goldes, also vom 
Süber abwàrts, steigende Mengen Schwefel mit eingehen soUen *), und 
ebenso die Angabe betreff des Porzellans, da dessen Herstellung, früheren 
Annahmen entgegen, in China keineswegs uralt ist, vielmehr erst gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts n. Chr. einen gewissen, aber immerhin noch be- 
scheidenen Grad der VoUkommenheit erreichte ®). 

Die weiter oben geschilderten Vorstellungen, wie sie im 7. und 8. Jahr- 
hundert in China herrschten, gelangten im Laufe des 8. Jahrhunderts aueh 
nach Japan; das Doppelprinzip des Yin und Yang, sowie die Théorie von 
den 6 Elementen, deren Zahl aber unter buddhistischem Einflusse alsbald 
wieder auf 4 (Feuer, Wasser, Erde, Luft) beschrânkt wurde, bliebeii, nament- 
lich in der für Japan fast allein in Betracht kommenden medizinischen 
Richtung, bis in das 16. und 17. Jahrhundert hinein vôllig alleinherrschend *). 
Beweise dafür, daB wahrend des Mittelalters, auBer einigen unvoUkommenen, 
trotzdem aber stets unverandert beibehaltenen Verfahren und Apparaten, 
auch eigentlich chemische Kenntnisse in Japan vorhanden gewesen, oder 
aus China dahin gelangt seien, haben sich bisher nicht erbringen lassen, 
und so bestàtigt auch dieser Umstand wieder die Überzeugung, daB die 
Chinesen solche selbst nicht besaBen; die vôUige Haltlosigkeit aller ent- 
gegengesetzten Behà-uptungen, sowie deren Ursprung aus den zu gewLssen 
Zwecken absichtlich entstellten Berichten der jesuitischen Missionàre 
deckte übrigens schon 1773 Dk Patjw auf ®}, indem er nachwies, daB noch 
zur genannten Zeit den Chinesen weder mineralische Sàuren bekannt 
waren, noch eigentliche Destillationsapparate, noch irgendwelche neuere 
Vorrichtungen, Verfahren oder Praparate, noch endlich auch nur die Be- 
griffe Chemie imd Chemiker. 

Grubb, „Rel.“ 179 ff. *) Guarksohi, a. a. O. 

•) St. Julien et Chabipion, „Indu3trie8 anciennes et modernes de l’empire 
chinois** (Paris 1870) 204 ff.; Hirth, „Ancient porcelain** (Shanghai 1887). 

*) Fujikawa, a. a. O. 16 ff., 32, 43 ff. 

*) „Égyptiens et Chinois** (Berlin 1773) 356 ff. 




Fûnfter Abschnitt. 

Die Alehemie im Okzident. 


1. Die Alehemie des europâischen Mittel allers bis 1300. 

Die Wege, auf denen nach den Stürmen der Vôlkerwanderung die 
chemischen und chemisch-technologischen Keimtnisse des spàten Alter- 
tums aufs neue zum Gemeingute des Abendlandes wurden, sind im einzelnen 
noch bei weitem nicht gentigend erforscht irnd aufgeklàrt. Betreffs ihrer 
Gesamtrichtung meint zwar Bebthblot, als erster die ganz neue und 
hôchst wichtige Tatsache entdeckt zu haben, dafi neben und vor der ara- 
bischen, hauptsâchlich von Spanien her wirksamen Tradition, auch eine 
unmittelbare, auf byzantinische Überlieîerung zurückweisende bestanden 
habe, — doch schreibt er sich hierbei, wie auch in anderen Fàllen, Ver- 
dienste zu, die ihm in Wirklichkeit keineswegs gebtihren.- Dafi nâmlich 
mit dem Ende des Altertums, also mit dem Falle des westrômischen Reiches 
im Jahre 476, plôtzlich die gânzliche und endgültige Vemichtung ailes 
Bestehenden eingetreten sei, und eine spatere Zeit auf sàmtlichen Gebieten 
wieder vôllig von neuem zu beginnen imd die leer gewischten Tafeln allein 
aus eigenen Kràften allmàhlich neu zu beschreiben gehabt batte, war 
allerdings ehçmals eine weitverbreitete Vorstellung; sie ist jedoch làngst 
der besseren Einsicht gewichen, daB wie zwischen Mittclalter und Neu- 
zeit so auch zwischen Altertum und Mittelalter Verbindungen und Über- 
gânge nirgendwo gefehlt haben, und daB insbesondere das geistige Band 
auf keinem Grebiete jemals vollkommen gerissen ist. Auf wenigen 
Feldem hat sich diese Überzeugung so frühzeitig aufgedrângt und ge- 
festigt als auf dem des Kunstgewerbes und der Kunsttechnik, und es 
ist daher sehr auffàllig, daB Berthelot, der sich ihr im übrigen nicht 
verschlieBt ^), gerade auf diesem seine Entdeckung gemacht zu haben 
glaubt; um die Selbsttauschung begreiflich zu finden, mtjBte man an- 
nehmen , daB ihm nicht nur die àlteren und neueren Forschimgen 
hervorragender franzôsischer Phüologen und Kunsthistoriker unbekannt 
blieben, sondern auch die Spezialwerke von Eastlakb *) und Merri- 


Or. 173, 182; Mâ. II, 229. Vgl. seine richtige Erkenntnis der kontinuierliohen 
Zusammenhânge in der Entwicklung von Astrologie, Magie, Alehemie, Medizin usf. 
(Or. 14 ff., 144, 216; 35, 43, 45; Intr. 7; Or. 66; Coll. I, 7, 19; 87). 

*) Eastlakb, „Materials for the history of oil-painting“ (london 1847); von 
diesem ausgezeichneten Bûche erschien noch 1907 eine deutsche Übersetzung von 
Hbssb (Wien 1907). 
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FEBLD^), die Abhandlungen und Kommentare der Herausgeber in der 
groBen als „Wiener Quellenschriften** bezeichneten Sammlung*), usf. Da 
aber einige seiner zuweilen nicht ganz an der Oberflàche liegenden 
Anfübrungen erseben lassen, daB ihm diese Verôffentlichungen durchaus 
nicht entgangen waren, bo muB es gentigen, die Tatsache festzustellen, 
daB bereits die genannten Autoren, sobald sie auf den fraglichen iJu- 
Bammenhang zu sprechen kommen, ihn als einen im allgemeinen ganz 
offenkundigen voraussetzen ; sie betrachten ihn als einen angesichts der 
politischen und kulturgeschichtlichen Beziehungen zwischen dem ost- 
rômischen Reiche und Italien gar keinem Zweifel unterliegenden und 
beziehen sich hierbei u. a. auf die nàmlichen frühesten Werke des Mittel- 
alters, von denen auch Berthelots Darlegungen ihren Ausgang nehmen, 
d. s. hauptsachlich die „Oompositiones ad tingenda musiva“ und die 
„Mappae clavicula de efficiendo auro“. Hingegen befanden sie sich, da 
ihnen der WorÜaut der chemischen Texte griechischer und b3^antinischer 
Herkunft gar nicht oder nur sehr unvoUkommen, der Inhalt demnach fast 
nur aus den spârlichen Berichten zweiter oder dritter Hand bekannt war, 
nicht in der Lage, auch im einzelnen Âhnlichkeiten und Analogien zu 
erkennen und nachzuweisen, und in dieser Hinsicht bleibt die^ Leistung 
Berthelots, deren wahre Vorztige nicht verkleinert werden soUen, selbst- 
verstandlich die weitaus tiberlegene. 

Was die erwâhnte Übermittlung chemischer und vor allem chemisch- 
technologischer Traditionen durch die Araber betrifft, — die schon seit 
Beginn des 8 . Jahrhunderts ihre Herrschaft und ihren EinfluB liber Sizüien, 
Süditalien, Spanien imd Südfrankreich zu erstrecken begonnen hatten — , 
so steht sie zwar als Ganz es fest, und an ihrer Tatsàchlichkeit und hohen 
Bedeutung ist nicht zu zweifeln; ihre Einzelheiten hingegen liegen noch 
80 gut wie gànzlich im Dunkehi, und nur in Ausnahmefâllen lassen sich 
die Fragen beantworten, welche Vorbilder zunâchst Nachahmung fanden, 
oder wo, wann und durch wen dies zuerst geschah ? Überlegt man, daB 
die einschlàgigen Verfahren nach Tunlichkeit geheim gehalten wurden, 
weshalb selbst die spàtere Litteratur nur selten einige düi'ftige Winke 
über sie gibt, daB femer deren ausschlieBliche eigene Verwertung groBte 
Wichtigkeit für Handel und Verkehr der Eroberer besaB, daB aber die 
Arabisierung der besetzten Lânder nur eine oberflâchliche war und blieb 
(selbst in weiten Teilen Spaniens), so ist wohl allein an eine unverhütbare 
aUmâhlicho Aneignimg seitens Mitbeschâftigter und Lernbeflissener zu 
denken, nicht aber an eine gewoUte Lehrtâtigkeit der Araber. Ebenso 
sind auch gewisse, wie in altérer so noch in neuerer Zeit mit lebhaften 
Farben ausgemalte Schüderungen abzuweisen, denen gemâB, etwa vom 
11 . Jahrhundert an, jungo Loute mitteleuropâischcr Herkunft die arabischen 
Universitâten Spaniens aufgesucht hatten, um dort neben anderen Geheim- 
wissenschaften auch Alchemie zu studieren und sie in den Laboratorien 


Mrs. Merbifield, „Original treatises on the art of painting“ (London 1849); 
Eastlake wird daselbst oft zitiert.- 

®) „Quellensohriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters“ 
(Wien 1870 ff.); zwei Serien mit 31 Banden. 
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der grofien Meister praktisch zu betreiben ^). In Wirklichkeit waren 
nàmlich diese „Universitâten“ teils eine Art Seminare tind als solche un- 
mittelbar den Moscheen angegliederfc *), teils eine Art Stifte oder Kollegien 
und als solche in eigenen, ,,Medreseh“ genannten Schnlgebàuden iinter- 
gebracht. Unterrichtsgegenstande bildeten in ersteren ausschlieBlich 
Thbologie xind ihre Nebenzweige, namentüch Jurisprudenz, in letzteren 
aber auch Philosophie, Philologie, sowie zuweilen Medizin, Astronomie 
nnd Mathematik *), und zwar wurden, wie noch heutzutage etwa in den 
entsprechenden Anstalten zu Konstantinopel oder Kairo, die Paragraphen 
des von einer „anerkannten Autoritat“ verfaBten Lehrbuches durch den 
Vortragenden abgelesen und erklârt, die Lehrstoffe aber durch die Ziihôrer 
nachgeschrieben und memoriert; nur die „Vorlesung“ kam also in Be- 
tracht, nicht eine selbstàndige und praktische Forscherarbeit der Lehrer, 
geschweige denn der Schüler, am allerwenigsten aber eine auf dem Gfebiete 
der Naturwissenschaften, die als solche noch gar kein Sonderdasein führten, 
in den Lehrplânen keine Statte besaBen imd in den Augen der Streng- 
glàubigen immer noch mit Magie und Zauberei zusammenhingen, also für 
„verdâchtig“ galten. Endlich waren aber auch diese Schulen, angesichts 
der gerade in Spanien groBen Intoleranz der Greistlichkeit und üirer regen 
Eifersucht gegen aUes Fremde ®), für Unglàubige vôllig tinzugànglich, so 
daB schon allein dieser Umstand der angeführten Hypothèse jeden Boden 
entzieht. Infolgedessen wurde sie dahin abgeandert, daB nicht die ara- 
bisohen Hochschulen Ziel der Alchemie-Studierenden gewesen seien, sondem 
die aus ihnen schon seit der Rückeroberung Toledos (1086) hervorgegangenen 
spanischen. Aber auch diese sog. Universitàten pflegtcn, gleich sâmt- 
lichen mittelalterlichen, ausschlieBlich die Greisteswissenschaften (in weiterem 
Sinne), — in erster Linie natürlich die Théologie — , wahrend die Natur- 
wissenschaften für sie überhaupt nicht vorhanden waren und auch spàter- 
hin nicht die geringste Beachtung erfuhren; wer niemals AnlaB hatte, 
sich mit den Erzeugnissen ihres rein scholastischen Betriebes zu befassen, 
schôpft die richtigste Vorstellung von ihrer starr konservativen und ortho- 
doxen Gresinnung in früheren Jahrhunderten aus einer Antwort, die noch 
1771 die vomehmste Universitat, Salamanca, auf Vorschlàge Kônig 
Karls III. zu einer zeitgemàBen Umgestaltung der Lehrweise erteüte: 
„Newton lehrt nichts, was einen guten Logiker oder Metaphysiker bilden 
kônnte, und Gassendi oder Descartes stimmen nicht mit der Wahrheit 
der Offenbarung überein, wie das Aristotblbs tut *).“ Von einem Studium 
der Chemie an den spanischen Universitàten und von alchemistischen 

SoHACK, „Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sizilien“ (Stuttgart 
1877) 2, 93 ff. ;'Sylvbstbr II. (Gerbbrt) z. B., der durch sein Studium der Nekro- 
mantie und Zauberei zu Sevilla das Papsttum errungen, und groûe Wunder verrichtet 
haben soll, hielt sich in Wahrheit 967 nur in dem damais schon wieder christlichen 
Barcelona auf (Schack 2, 90, 92). ®) Krembr 2, 479 ff. 

®) Vgl. Dozy, „Ge8ohichte der Mauren in Spanien“ (Leipzig 1874) 2, 69; 
Schack, a. a. O. 1, 64. 

*) Vgl. Dozy, a. a. O.; Schack, a. a. O.; Brockblmann, ,,Ge8chichte der 
arabischen Litteratur** (Leipzig 1901) 122, 184. 

•) Dozy, a. a. O. 2, 12, 386; 153; Schack 2, 96. •) Ticknob, „Greschiohte 

der sohônen Litteratur in Spanien“ (Leipzig 1852) 2, 359. 
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Arbeiten in deren Laboratorien, kann also emstlich gar nicht gesprochen 
werden. Wie sich indessen die groBen Übersetzer arabischer Werke aller 
Art in das Lateinische, z. B. Gerhabd von Cbemona (1114 — 1187)^) 
und andere, gelegentlich üires Anfenthaltes in Toledo und sonstigen spa- 
nischen Stadten nicht etwa der Mithüfe akademischer Elreise bedienten, 
Bondem jener gelehiter sach- und sprachkundiger Juden, so dürften sich 
auch die auf Kenntnis der Greheimwissenschaften und der Alchemie Aus- 
gehenden unmittelbar an Personen gewendet haben, die im Rufe standen, 
selbst mit diesen Dingen Bescheid zu wissen. Das werden aber, wie jeder- 
zeit und allerorten, vorwiegend Schwindler, Betrüger und allenfalls be- 
trogene Betrüger gewesen sein, die teils einzeln im verborgenen wirkten, 
teüs jenen mystischen, magischen und nekromantischen Greheimzirkeln 
angehôrten, die z. B. nach Del Rio und Gesner noch um 1600 in Toledo, 
Granada, Oordova, Se villa und Salamanca ihr Wesen trieben und es 
kann daher nicht wundemehmen, daB das im Dunkeln Ausgeübte auch 
im Dunkeln verblieb, und schriftliche Aufzeichnungen darüber nicht vor- 
liegen. — Im ganzen scheint man jedoch überhaupt die RoUe des eigent- 
lichen Spaniens als Ausgangspunkt der Verbreitung und Vervollkommnung 
chemischer mid alchemistischer Kenntnisse und Verfahren bisher über- 
schàtzt zu haben, und die maBgebenden arabischen Anregungen fielen 
vermutlich in der Provence, in Italien und in Sizüien auf fruchtbareren 
Boden. Die einschlâgige arabische Litteratur dieser Lânder ist leider 
noch sehr ungenügend erforscht, doch steht es z. B. fest, daB schon Ibn 
Badschrun, ein sizüischer Autor (des 11. Jahrhimderts ?), ein Buch ,,Sirr 
Alkîmijâ“ (= Geheinmis der Chemie) verfaBte, und sizilischen Ursprunges 
scheint auch eine ausführliche Anweisung zu sein, behandelnd die Her- 
stellung von Tinten in verschiedenen Farben, von Goldtinte mittelst Auri- 
pigment, von Silbertinte mittelst Zinnamalgam, sowie die Vergoldung 
von Papier und Pergament^). 

In Sizüien wurden um 1150 alchemistische Schriften auch oh ne 
den Umweg über das Arabische unmittelbar aus dom Griechischen über- 
setzt ^). DaB dies môglich war, kann nicht überraschen, wenn man bedenkt, 
daB groBe Teile Italiens, namentlich Süditaliens, seit ihrer Wiedereroberung 
durch die ostrômischen Kaiser jahrhundertelang in engster Verbindung 
mit dem byzantinischen Reiche standen, so daB die griechische Sprache 
bis tief in das Mittelalter hinein eine aUgemein verstandene, ja in vicier 
Hinsicht eine herrschende blieb : daher zeigen zahlreiche süditalische Münzen 
des 8. bis 11, Jahrhunderts griechische Aufschriften ®), und noch Kaiser 
Friedrich II. erlieB im 13. Jahrhimdert seine Gesetze zugleich in lateinischer 
und griechischer Fassung ®). Diese XJmstande sind namentlich sehr be- 

Über seine fast unübersehbare Tâtigkeit s. Sudhoff, „A. Med.“ 8, 73. 

*) Mobhsbn, „Beitrâge usf.“ (Berlin 1783) 36. Griffini, M. G. M. 10, 25. 

*) Hawkins und Lookwood, M. G. M. 10, 26. 

*) Lüsohin V. Ebbnorbuth, „Allgemeine Mimzkunde und Geldgeschichte des 
Mittelalters und der ncueren Zeit“ (München 1906) 53. 

«) Sudhoff, M. G. M. 13, 181. — Der berühmte, 1253 als Bischof von Lin- 
coln veratorbene Gelehrte Robert Greathead veranlaBbe des Griechischen màch- 
tige Süditaliener, die aristotelischen Schriften zu übersetzen (Deussen 2 (2), 426)} 

▼. Lippmann, Alchemie. 30 
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achtenswert betreffs der Überlieferung der ohemisch-technologisohen Kennt- 
nisse und der anf ilinen beruhenden kunstgewerbliohen Verfahren. Schon 
wàhrend der Kaiserzeit war die rômische Kimst „ntir eine von Nicht- 
Bômem geleitete Fortbildung hellenistischer Motive“, wie dies schon allein 
die Tatsache zeigt, daô für die im Kunstgewerbe beschàftigten kaiserlichen 
Freigelassenen imd Sklaven in sâmtlichen bekannten Inschriften, mit 
einer einzigen Ansnahme, nur griechische und orientalische Namen er- 
scheinen ; nach dem Sturze des westrômischen Reiches gingen dann die 
Traditionen der Kxmst, die am getreuesten und lângsten die Werkstatten 
der âg 5 rptischen Edelschmiede bewahrt hatten, zunàchst ganz an die Byzan- 
tiner und spater an die Araber über und wurden durch sie erhalten und 
weiter verbreitet *). 

Sowohl Eastlake als Merbifield heben in ihren oben ^enannten 
Werken nachdrticklich und an vielen Stellen die Bedeutung der byzan- 
tinischen Übermittlung hervor, die teils auf mündlichem, teils auf schrift- 
lichem Wege, bald an geistliche, bald an profane Künstler, und in vielen 
Fâllen auch auBerhalb Italiens weit früher erfolgte, als man sehr allgemein 
anzunehmen pflegt®): sind doch z. B. „griechische“ Glasmaler, die nicht 
nur die Malereien auszuführen, sondern auch die erforderlichen Farben 
zu bereiten verstanden, schon 687 in Frankreich nachweisbar und um 
die nàmliche Zeit nach Beda Venerabius auch in England®). Sehr 
bezeichnend für die „innige Kontinuitat“ der hellenistischen, byzantinischen 
und italienischen Vorschriften erweisen sich nach Wessely auch die früh- 
mittelalterlichen Rezepte für ,,Chrysographie“ (Goldschrift), denn unter 
17 von ihm angeführten gehen 8 auf die bewâhrben alten Verwendungen 
echten Goldes zurück (Grundieren;*Auftragen von Goldstaub, Goldblàttchen, 
Goldamalgam, nebst Gummi u. dgl. ; Polieren mit dem Tierzahn) und 
9 auf die ebenso bekannten der Ersatzmittel (Auripigment, Zinnober, 
Safran, Galle, . . .) ^)- Charakteristische, den hellenistischen und byzan- 
tinischen Quellen entlehnte Züge sind femer u. a. die folgenden: die Her- 
stellung von ,,Auripetrum“ ’) durch Vergolden von Zinnfolie mittelst 
eines Fimisses aus Sandarach (oder anderen Harzen) und Leinôl oder NuBôl 
(dieses nach Aëtios, 6. Jahrh\mdert), sowie mittelst Gallenfarben ®) ; das 


im nâmlichen Zeitalter macht sich auch in medizinischer Hinsicht eine von Süd- 
italien ausgehende Riickwirknng auf Byzanz bemorklich (Held, „Nikolaos Saleb- 
NITANUS und Nikolaos Myrepsos“; Leipzig 1915). 

Gummerus, PW. 9, 1458, 1508 ff. ; es gibt da aurifices, inauratores, argentarii, 
barbaricarii, caelatores, gemmarii, margaritarii und officinatores (Wcrkführer; 1616). 

2) Maspero, „Goschichte der Kunst in Âgypten“ (Stuttgart 1913) 294. 

®) Eastlake 2, 4, 8, 13, 93, 111 usf.; Mbrbifibld 1, Voir. 20, 38 ff., 69, 90, 93; 
1, 171, 179. Übersetzungon griechischer Vorschriften: cbd. 2, 482, 648. 

*) Mbrbifibld 1, Vorr. 59. 

®) Schlosser, ,,Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Kunst“ (Wien 
1894), 412. «) Wessely, „Wiener Studien“ 1890; 12, 260, 267 ff., 270 ff. 

’’) In dem unver.standliohen „petrüm“ steckt offenbar das griechische néxaXov 
(Blattchen). 

®) Eastlake 10, 12, 16, 67, 166; vgl. die arabischen Vorschriften 41 ; Merbifield 
1, Vorr. 98; 1, 19; Gallenfarben ebd. 1, 26, 114. Derlei Rezepte finden sich noch bei 
Cennini (geb. 1372) im „Buoh von der KunsV* (üb. Ilo, Wien 1888; 62 ff., 167), und 
erhielten sich viele Jahrhunderte lang; so z. B. kennt Fiobavanti (1666) einen Firnia 
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Feinreiben von Gold und anderen Materialien auf âgyptiscbem Porphyr- 
stein, so dalî „porphyTisiert“ tiberhaupt so viel wie ,,feingerieben“ be- 
deutet, — eine Benennung, die sich im franzôsischen ,,porphyriser“ dauemd 
erhalten bat; die Verwendung von Zusàtzen, z. B. BleiweiB, zur „Multi- 
plicatio“ (Vervielfachung) des Azurs, dessen violette Sorte den Namen 
„Manghanese“ führt ^), sowie des Zinnobers, der sich auch in Italien findet 
und dort Hàmatit heiBt [d. i. in Wirklichkeit Roteisenstein] ^); das „Aua* 
brüten“ von Quecksilber in einem „Ei“ zu Gk)ld von der richtigen „Gk)ld- 
farbe“®); die Anfertigung künstlicher Perlen und ihre Reinigung durch 
Verfüttem an Tauben oder Hühner*); die Benützung von Âtzkalk zu 
Mischungen, die sich in Berührung mit Wasser entzünden ; das Auf- 
sagen von Gebeten (Patemoster, Miserere, Ave Maria) zwecks Zeitmessung*), 
usf. Wie vollig bewuBt sich die fruhmittelalterlichen Autoren dieser Zu- 
sammenhànge waren, beweist u. a. auch die ,,Schedula diversarum artium‘‘ 
des sog. Thbophilüs Presbyteb, die im 11. oder 12. Jahrhundert auf 
Grund weit altérer Überlieferungen abgefaBt ist imd sich nicht nur wieder- 
holt auf ,,griechische“ Rezepte zur Darstellung von Gold (aus Zinn und 
Safran), Farben, Prâparaten und Glâsem beruft, sondern auch ausdrück- 
lich versichert, „alles zu enthalten, was nur die Griechen an verschiedenen 
Gattungen von Farben und Mischungen besitzen“ ’). Nach Deutschland, 
besonders auch nach Norddeutschland, scheinen ,,griechische Meister“ nicht 
selten bereits im 10. Jahrhundert, unter der Regierung Kaiser Ottos II., 
gekommen zu sein, dessen Gemahlin Thbophano bekanntlich eine byzan- 
tinische Prinzessin war; in Verbindung hiermit steht vielleicht die Er- 
wâhnimg eines byzantînischen Alchemistcn bei einem Kommentator der 
„Kirchengeschichte“ des Adam von Bbemen aus der Zeit Ottos III. (983 
bis 1002), waJirend dessen Minderjàhrigkeit seine Mut ter Theophano die 
Würde der Reichsverweserin bekleidete ®). 

a) „€oinpositiones ad tingenda musiya . . 

Mubatobi, der im Laufe des 18. Jahrhunderts eine groBe Reihe 
wichtiger, die politische und Kultur-Geschichte Italiens betreffender Ab- 
handltmgen und Sammelwerke herauegab, entdeckte diese, dem 8. Jahr- 
hundert angehôrige Schrift „Über das Farben der Mosaïke “ in der 
Bibliothek zu Lucca und verôffentlichte sie zum ersten Male in seïnen 
,,Antiquitate8 Italicae medii aevi“®), jedoch nach Guabbschi^®) anscheinend 

für „Goldleder“ aus Sandarach, Aloeharz, Leinôl und Terpentinôl, und Koch in Niirn- 
berg (gest. 1567) wuBte „Zinn dauemd wie Gold zu farben, . . . lieB aber diese Kunst 
mit sich absterben“ (Bûcher, „Ge8chichte der technischen Kün8te“, Stuttgart 
1876 — 93; 3, 201, 97). Über Glasspiegel mit Blei-, Zinn-, oder Gold-Folie und Firnis- 
überzug s. ebd. 3, 272. 

^) Mbrrieibld 2, 413, 461. *) ebd. 1, Vorr. 136, 172. 

*) ebd. 2, 461; s. 1, 67. *) ebd. 2, 513. ®) Mbrbifibld 1, 73, 79. 

®) ebd. 1, 99; 2, 429, 451. Noch 1676 bei Rossbllo empfohlen (Eastlakb 133), 
^) ed. Ilg (Wien 1874) 9; 69, 71. 

*) Dieser Erwâhnung gedenkt schon Wibglbb in seiner „Kritisch-historifichen 
Untersuchung der Alchemie“ (Weimar 1777) 207. 

») Bd. Il, 364; Dissertation Nr. 24 (Mailand 1738). 

^®) „Storia délia chimioa“ (Turin 1904 — 6) 4, 4; 6, 29. 
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nicht ganz voUstandig. Sie besteht aus einer Sammlung von Rezepten 
zu praktischen, meist knnsttechnischen Zwecken, die verschiedenen Quellen 
entlehnt imd ziemlich regellos aneinander gereiht sind, und ist in einem 
barbarischen Latein abgefaBt, das deutlich die mindestens teilweise Über- 
setzung aus dem Griechischen und den byzantinischen Ursprung erkennen 
làfit; letzteren bezeugt sie auch durch die Bewahrung gewisser griechischer 
und àgyptischer Überlieferungen, die sich in spàteren gleichartigen Werken 
Z. B jenen des sog. Heraklitjs und Theophilits (aus dem 10. bis 12. Jahr- 
hundert ?), nicht mehr erhalten haben. Kopp, Hoefer und anderen Histo- 
rikern der Chemie, blicb ihr Vorhandensein unbekannt^), obwohl Lessino 
in der Schrift „Vom Alter der Olmalerei“ (1774) 2), Beckmann in den 
„Beitràgen zur Geschichte der Erfindungen“ (1792) ®), Berthollet in 
den „Elements de l’art de la teinture** (1804) ^), und in neuerer Zeit East- 
LAKB (1847)®), Merrifield (1849)®) und Bûcher (1875)’) ihrer gedachten. 
Der wesentliche Inhalt, soweit chemische Fragen in Betracht kommen, 
ist nach Berthelot der f olgende ®) : 

Die Metalle, wie Gold, Silber, Kupfer, Orichalcum (= Messing), 
Blei usf., werden aus verschiedenen Erzen gewomien, Blei z. B. aus mànn- 
lichen und weiblichen, und miteinander durch Lôten vereinigt®). Aus 
Gk)ld macht man zarte Fàden, aus Grold und Silber feinen ,,Staub‘*, und 
aus Gold, Silber und Zinn auch àufierst dünne Blàtter^®), die man mit 
Leinôl oder àhnlichen Mitteln auf unedle Metalle, Glas, Stein, Holz und 
Grewebe aufklebt, um diese zu vergolden oder zu versilbem^^). Blattgold 
ersetzt man nach Bedarf durch Zinnfolie, die man mit einem [bereits im 
Leidener Papyrus erwàhnten] Fimis aus Safran, Chelidonium imd Auri- 
pigment überzieht^^), doch versteht man Metalle, besonders Kupfor, über- 
haupt 80 zu ,,fàrben**, daÛ sie wie Gold aussehen^®). Das Blattgold lôst 
man ferner in Quecksilber und gebraucht das Amalgam zur Herstellung 
von Goldschrift, doch kôniien auch hier Safran und andere gelbe Farb- 
stoffe [wie im Leidener Pap 3 rrus] zur Aushilfe dienen ^*). 

Aïs „Compositio brandisii** wird die Bereitimg einer Lcgierung aus 
2 Teüen Kupfer (aeramen), 1 Teü Blei und 1 Teü Zinn, oder aus 2 Teüen 
Kupfer, 1 Teü Blei, Teü Zinn imd ^2 Teü „Vitrum** [wôrtlich Glas, 
hier wohl ein krystallinisches Flufimittel] beschrieben^®); sie ist also eine 
bleihaltige und daher minderwertige Bronze, und letzterer Name soU 
nach Berthelot von dem dieser Legierung abgeleitet sein (siehe weiter 
unten). 

Von Mineralien und Pràparaten finden sich genannt: Schwefel und 
Auripigment^®) ; Hàmatit (Roteisenstein), Oker und RôteD’); das Kupfererz 
Chalkitis, gebranntes Kupfer, Kupferblau ( ?) und Jarin [Grünspan] aus 
Kupfer Und Essig^®); Bleiglàtte, BleiweiB aus Blei und Essig, sowie Siricum 


1) Mâ. II, 7ff.; 25, 26. «) Vgl. Guarbscjhi 5, 29. 

®) Leipzig 1786 ff.; 3, 193. *) Vgl. Gtjabeschi 4, 6. 

®) a. a. O. 11, 12, 16, 67, 127. «) a. a. O. 1, Vorr. 60, 60, 76, und oft. 

’) a. a. O. 1, 99. ») Vgl. auch Guarbschi 4, 4; 6, 29. ») Mâ. II, 13, 12; 20. 

1») ebd. II, 16, 21. ^i) cbd. II, 20. i*) cbd. II, 20. i®) ebd. II, 17. 

1*) ebd. II, 20, 16. i») ebd. II, 21, 358. “) ebd. II, 13, 14. 

»’) ebd. II, 14. “) ebd. II, 13, 14; 14, 20; 14; 14, 17. 
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[Mennige, zuweilen aber auch Rôtel]^); Kathmia, auch kupferhaltige 2) ; 
natürliches und künstliches Queeksilber, sowie Zinnober, bereitet au8 
Qiiecksilber und Schwefel*); Lasurstein (?), Koralle und Gagat^); Salz, 
Alaun und Vitriol [ein unreines, eisenhaltiges Kupfersulfat aus zersetztem 
Pyrit], durch Einkochen der wàsserigen Losung dargestellt und naoh 
Berthelot hier zuerst unter dem Namen „vitriolum“ erwàhnt*), [der 
aber sicherlich sehr viel âlter ist, da z. B. schon Pliniijs die Àhnlichkeit 
der krystallisierten Substanz mit blauem Glase hervorhebt]; Nitron und 
Aphronitron ( Schaumnitron) ® ) . 

Durch Erhitzen von Nitron und Giassand in den Glasôfen schmüzt 
man das^Glas zurecht und verleiht ihm zugleich durch gewisse Zusàtze 
beliebige Far ben : Zinn macht es weiB, Bleiglatte gelb, Zinnober, gebranntes 
Kupfer und Kathmia hell- bis dunkelrot, usf., und aus solchcm buntem 
sowie aus vergoldetem und versilbertem Glase verfertigt man die Glas- 
mosaïken, die auch eine schône Politiir annehmen ’) ; pràchtig gelbo, 
purpurne und andere Fàrbungen lassen sich aber auch mittelst geeigneter 
Firnisse bewirken, z. B. mittelst des ,,antimio di damia“ (?) genannten ®). 

Zum „Fàrben“ [Bemalen; Anstreichen] von Pergament, Holz, 
Knochen, Hom, Mauerwerk usf. bedient man sich zahlreicher Farbstoffe ®), 
teüs der oben genannten mineralischen, die sich auch zu Beimischungen 
eignen, teils tierischer, z. B. des Purpurs^®), teils pflanzlicher. Zu diesen 
zàhlen u. a. die der Rinden und Früchte von NuBbàumen, Ulmen und 
Eichen [Gallàpfel], der Blüten von Veilchen, Mohn, Lein, blauen Lilien usf., 
der Wurzeln des Kjrapps, ferner Vermeil, Ficarin, Lazurin, Lulazin oder 
Lulax, U. dgl. mehr Als Lôsemittel gebraucht man Regenwasser, See- 
wasser, Essig oder gefaulten Harn, als Bindemittel aber, je nach der Natur 
des Untergrundes, Ol, Leinol, Harze, Mastix, Gummi, Fett, Wachs, Bitumen, 
Fischleim, die „amor aquae“ (?) genannte schaumige Masse usf. ^2). 

Stoffen und Gcweben ertcilt man ebenfalls aile moglichen Farben, 
z. B. purpur, zinnoberrot, dunkelgelb, hellgelb (melium), grün, blaugrün 
(venetum) ^®) und „pandium“, zu dem BlciweiB, Zinnober, Grünspan und 
gewisse blaue, grüne und purpurne Farbstoffe verwendet werden ^^). 

b) „Mnppae clavicula^. 

Als ,,Mappae clavicula de efficiendo auro . . „Schlüssel zur An- 
weisung Gold zu machen“ (zunachst zu Zwecken der Malerei und des 


^) Ma. n, 20; 13, 14, 17; 14. 

*) ebd. II, 20. Die Orthographie „Kathiiiia“ iyt nach Wessely (a. a. O. 12, 
270 ff.) charakteristisch für die Hejkunft aus Alcxandria; auf Àgyptcn deuten auch 
der ,,agypti8che und alexandrinische Alaun“, die „âgyptiFchcn Erclen“ und der Gc- 
bjrauch des ,,Poiphyrsteines“, der an sich durch jcden andercn, gleich hartcn, zu er> 
eetzen wàre. Mâ. Il, 14, 17. *) ebd. II, 14, 20, ebd. Il, 14. ®) ebd. II, 13, 14. 

’) ebd. II, 12, 14. «) ebd. II, 10. ») ebd. II, 13. i») ebd. Il, 14, 19. 

Il) ebd. II, 14, 19, 21; „Lulax“ bedeutct „Indigo“, und düifte auf das dem 
indischen Nila entsprechende persische Lilag (woher auch unser „Lila“) zurück- 
auführcn sein (Mitteilung des f Geh. Rates Prof. Dr. R. Pischel). 

1*) Mâ. II, 13, 14, 18. „Amor aquae“ soll Chclidonium, oder ein Prâparat aus 
dem Safte dieser Pflanze sein (T). i*) „VenetuTO“ ciwahnt schon IsiDORUS in den 

„Etymologiae“ (lib. 19, cap. 17). '*) Mâ. II, 13, 18; 64; 84. 
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Kunstgewerbes) führt nach Beckbb das Bibliotheks-Verzeichnis des 
Klosters Beichenau aus dem Jahre 821 — 822 eine (jetzt verlorene) Sohrift 
an, in der Bbethblot die alteste, noch sàmtliche Rezepte der „Oompo- 
sitiones ad tingenda musiva . . mitenthaltende Votlage der bis auf uns 
gekommenen „Mappae clavicula“ vermutet ®). Von dieser ist ein kürzerer 
Auszug in einer nach Giby spàtestens dem 10. Jahrhundert entstammenden 
(noch ungedruckten) Handschrift in Schlettstadt vorhanden, sowie ein aus- 
führlicherer, dem 12. Jahrhundert angehôriger, das sog. „WAYsche Manu- 
skript“, in England®); für den Verfasser des letzteren erklàrt Berthelot 
( oder sein nicht klar ersichtlicher Gewàhrsmann) den Adelhabd von 
Bath, einen hochgebüdeten englischen Mônch, der um 1130 von weiten 
Reisen zurückkehrte, die ihn bis in den Orient führten, und unter dessen 
Werkcn sich eine „Mappae clavicula“ erwàhnt findet ^). Hiemach würde 
es sich erklâren, dafi der WAYsche Text einige Worte altenglischcn und 
arabischen Ürsprunges zu enthalten scheint®), und daB allein in ihm an 
die Stelle der zum Teile weggefallenen Rezepte der „Compositiones“ ver- 
schiedene Zusàtze spâterer Herkunft getreten sind, die teils arabischen 
EinfluB verraten (wie die über Zucker, Starke, Seife, . . . handelnden), 
teils auf die sog. „Schedula“ des Theophilus (12. Jahrhundert?) oder 
deren Quellen zurückweisen ®). — Die ursprüngliche „Mappae clavicula*‘ 
ist als eine nach Berthelot in Italien, nach Diels '^) cher im karolingischen 
Frankreich um 800 verfaBte Sammlung von Rezepten anzusprechen, die 
entweder griechischen und byzantinischen Schriften cntnommen wurden, 
oder (was wahrscheinlicher ist) àlteren lateinischen Auszügen aus solchen; 
Spuren, die diese Entstehungsart verraten, sind eine Anzahl griechischer 
Lehnworte ®), gewisse Übereinstimmungen mit Vorschriften des Leidener 
Papyrus und des Pseitdo-Moses®), Reste heidnischen Gôtterglaubens ^®), 
Empfehlungen von ,,Gebeten“ um gutes Gelingen der Operationen^^) usf. 
— Die hauptsâchlichen Angaben, die chemische Kenntnisse und Verfahren 
betreffen, sind die nachstehenden : 

Silber und Gold bereitet man durch Herstellung entsprechend ge- 
fârbter Legierungen aus edlen und unedlen Metallen, auch unter Benützung 
von Auripigment, Sandarach und anderen Zutaten^^); gefôrdert werden 
diese verschiedenen Methoden der „Diplosis‘‘ oder ,,Duplicatio auri“ 
(= Verdopplung des Goldes) durch Beifügen kleiner Mengen fertigen 
Silbers oder Goldes ^*) und durch Bittgebete wàhrend des Schmelzens i®) ; 
dieses setzt man fort ,,donec hilare fiat“, ,,bis die Masse hellen Blick zeigt“ 
(s. unser ,,Silberblick“), — ,,7<al yévrjrai tXagSç^^ heiBt es im Leidener 
Papyrus ^®). Zum Versübem und Vergolden bedient man sich auch des 


1) Arch. 174. «) ebd. 176 ff. 

Ma. II, 26; abgodruckt im 26. Bande der „Archaeologia“ (London 1847). 
*) Arch. 172 ff. ®) ebd. 174 ff., 176. «) Ma. II, 7; 27, 28; Arch. 176 ff. 

’) Diels, „Abh. d. Akad. d. Wi8seri8ch.“ (Berlin 1913) 7, 8. 

8) Mâ. II, 37. ») ebd. II, 37, 39, 42, 44. i») ebd. II, 57. ^i) ebd. II, 65. 

^8) Vgl. die Erwàhnungen der „Mappae clavicula“ bei Eastlake (Vorr. 8; 
10, 16, 17, 43, 72, 93, 127, 136, . . .), Merrifield (1, Vorr. 56, 60, 76, und oft), Semper 
(„Der Styr‘ 1860, 2. Aufl. 1878; 2, 458) und Güareschi (5, 30). 

W) Mâ. II, 31 ff., 57. ebd. II, 34, 41, pass. «) ebd. II, 66. i«) ebd. II, 42. 
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„Magnesia“ genannten Quecksüber* Amalgame, dae aber nicht identisch 
mit der Magnesia der Glasmacher ist^), oder gewisser silber- und gold- 
farbiger Firnisse *) ; mittelst solcher Fimisse, die Auripigment, Galle ver- 
schiedener Tiere, Drachenblutharz u. dgl. Bestandteile enthalten, — die 
Vorschriften kommen teils schon im Leidener Papyrus und bei Psbttdo- 
Moses vor, teils scheinen aie erst aus dem Hebaklius und Thbophiltts 
interpoliert zu sein — , bringt man auch Gold- und Silberschrift auf Perga- 
ment, Stein oder Metall da an, wo die Verwendung echter goldener oder 
silbemer zu teuer ware ®). ^ 

Die Rezepte zur Herstellung und Bereitung von Metallen (und auch 
von Glâsem, s. imten) sind im Schlettstàdter Manuskript nur dem Titel 
nach erhalten *), dagegen findet sich nach Giry allein in diesem, imd 
nicht in der WAYschen Handschrift, eine Angabe über die ,,Compositio 
brmdisii“ aus 2 Teilen Kupfer und 1 Teil Blei, sowie (unter den Zusàtzen, 
die auf einigen der letzten Blàtter eingetragen stehen) über die ,,Compositio 
brondisono“ aus 2 Teilen Kupfer, 1 Teü Blei und 1 Teil Zinn ®) ; Beethelot 
zieht auch diese S teilen als Stütze seiner Vermutung über den Ursprung 
des Namens ,,Bronze“ heran (s. imten). 

Nur im WAYschen Manuskripte vorhanden sind die das Niello 
(nigellum) betreffenden, allerlei arabische Worte aufweisenden Vor- 
schriften ®), eine ganze Anzahl den ,,Compositiones ad tingenda musiva“ 
entlehnte ^), sowie einige auf Glas bezügliche : diese berichten vom CaUaïnum 
oder Oalaino, das wohl als ein grünes KrystaUglas anzusehen ist ®), — da 
auch der ,, Papyrus Kenyon“ (im 3. Jahrhimdert) von Smaragd tmd KaUaïs 
als ,,grünen Steinen“ spricht®) — , sowie von dem schon bei den antiken 
Autoren oft erwâhnten „unzerbrechlichen Glase“ i®), dessen Bereitung auch 
„ein ràtselhaftes und mystisches, Drachenblut enthaltendes Rezept“ dienen 
soU, das sich weiterhin bis auf den sog. Raymünd Lull und andere 
spatere Alchemisten forterbte. Beethelot vermutet, os habe sich hier- 
bci im Grunde doch um eine wirkliche, schon zu Beginn der rômischen 
Kaiserzeit gemachte Erfindung gehandelt, ebenso wie bei dem gleichfalls 
angefülirten Verfahren „ad cristallum comprimendum in figuram“ (Kry- 
stallglas in Fornien zu pressen). 

Auf griechische und byzantinische Quellen zurück geht die Schüderung 
der Feuerpfeile und Brandsâtze aus Harzen, Erdolen u. dgl. (nicht aber 
aus Salpeter)^^), sowie die Beschreibung der hydrostatischen Wage, die 
sich auch bei Herakliüs, sowie im Pariser Sammel-Manuskripte 12292 
(aus dem 10. Jahrhundert) findet 

Allein im WAYschen Manuskripte ist endlich anhangsweise eine 
anagrammatische Vorschrift zur Darstellung von Weingeist erhalten: sie 

1) Ma. II, 30, 52; 56. ebd. Il, 34, pass. ebd. II, 46. *) ebd. Il, 61 ff. 

6) ebd. II, 356 ff. «) ebd. II, 59. ’) ebd. Il, 68 ff. ») ebd. II, 55. 

Arch. 225. Mâ. II, 53; daselbst altéré Litteratur über dieses Glas. Vgl. 
Lippwcann, „Abh.“ 1, 74. Mâ. Il, 62; vgl. Lippmann, „Abh.“ 1, 125 ff. 

12) Mâ. II, 58, 167 ff., 171, 175. Vgl. die Angaben bei Synesios (4. Jahrhundert) 
und im „Carmen de ponderibus** (5. Jahrhundert ?). Bbrthelots Vermutung, daÛ 
sich vom Arâometer des Synesios im Mittelalter keine Spur erhalten habe, ist irrig; 
s. Lippmann, „Abh.“ 2, 171 ff. 
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befiehlt, 1 Teil alten und sehr starken Wein nebst ^/g Teil Salz in den hierzu 
gebràuchlichen Gcfâfien zum Sieden zu bringen, wcdurch man ein „Wasser“ 
erhâlt, das sich zur Flamme entzündet, ohne seine Unterlage zu verbrennen 
[also einen noch stark wasserhaltigen Weingeist]; in dem Anagramm 
sind die Buchstaben jedes Wortes durch die ihnen im Alphabete nach- 
folgenden exsetzt, xkok, qbsuf, tbmkt bedeuten also vini, parte, salis, usf. 
Wie in den Schriften anderer spàterer Autoren des 13. Jahrhxmderts (s. 
unten), so soU nach Berthelot auch in der hier besprochenen das angeführte 
Kezept einer arabischen Quelle entnommen sein i) ; diese Behauptimg ist 
indessen ganz iirttimlich, der Alkohol ist vielmehr eine Erfindung des 
Abendlandes, die vermutlich erst im 11. Jahrhundert gemacht wurde, 
imd wahrscheüüich in Italien ^). 

e) Heraklius. 

Das Werk ,,Von den Farben und Künsten der Rômer“ ®), überliefert 
als das des Heraklius, — in welchem Namen aber einige nur eine An- 
spielung auf den „herakleïschen Stein“ = Probierstein sehen woUen — , 
gliedert sich in drei Abschnitte, deren erster und zweiter, in Hexametem 
abgefaBte, vermutlich von einem zu Rom lebenden (geistlichen ?) Autor 
des 10. Jahrhunderts herrühren, wàhrend der dritte, in Prosa geschriebene, 
erst zu Anfang des 12. oder 13. Jahrhunderts in Frankreich entstanden 
und nachtrâglich hinzugeftigt sein dürfte^). Auf Grund der verschiedenen 
Handschrifteii, die schon Lessing 1774 m der Abhandlung vom „Alter 
der OlmaIerei“ erwàhnte, jedoch erst Giry 1877 kritisch verglich, stellte 
zuerst Merrifield einen korrekten Text her ®), und 1873 lieB Ilg eine 
neue vcrdienstliche Ausgabe mit (unzuverlâssiger) Übersetzung und ein> 
gehenden Erklârungen folgen ®). 

Die beidcn altcren Abschnitte besprechen hauptsàchlich die Ver- 
goldung mit echtem Flitter- und Blatt-Gold oder mit den Ersatzmitteln, 
wie Auripigment und Gallenfarben, ferner die Herstellung goldener und 
farbiger Miniaturen und Verzierungen auf Glas- .und Tonwaren, das An- 
bringen weiBen, schwarzen, grünen und bunten EmaBs auf TongefàBen, die 
Bereitung des Grünspans und einiger anderer Prâparate, das Erweichen von 
Glas und Krystall (u. a. mit dem fur bcsonders heiB angesehenen Bocks- 
blute, das auch zum Hàrtcn des Stables empfohlen wird), sowie die Ge- 
wimiung künstlicher Edelsteine durch Farben des Glases. — Die dritte, 
weit reiclüialtigere Abteilung erôrtert u. a.: die Feststelluilg des Gold- 
gehaltes von Gold- und Silber-Legierungen unter Benützung der hydro- 
statischen Wage (sehr unklar!); das Lôten von Gold, Süber und Messing 

Mâ. li, 61, 94. *) Lippmann, „Beitrîige zur Geschichte des Alkohols“ 

(Cheraiker-Zcitung 1913, 1313 ff; 1917, 865 ff.). ®) Ausführlichos über den chemi- 

Bolien und technologischen Inhalt: Lippmann, „Chemikcr-Zeitung“ 1916, 3 ff. 

*) In der dera Abistotiîles untergeschobencn, etwa aus derselben Zeit her- 
rührenden Schrift „De perfecto magisterio“ wird bei einem Rezepto, das die Her- 
stellung von Goldblàttchen bobrifft, als Q lolle angegeben „ex libro de arte Roma- 
norum“, „aus dem Buohe von den Künsten der Rômer“ (Zetzneb, „Theatrmn 
Chemicum“, StraBburg 1613 ff.; 2. Aufl. ebd. 1659; 3, 97). 

®) Mbrbifibld 1, 169; vgl. Güabbschi, a. a. O. 5, 34. •) Wien 1873. 
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mittelst eines Lotes aiis Messing und Zinn nebst Borax; das Vergolden 
von Silber, Kupfer, Erz, Messing nnd Eisen mittelst des Amalgams ans 
Gold und Quecksilber, welches letztere sich in den Zinnober-Bergwerken 
vorfindet; das Vergolden der Zinnblatter (Auripetrum); die Anfertigung 
von Goldschriften aus Gold oder aus Oker, Karmin u. dgl. ; das Verzieren 
des Sübers mit Niello (Nigellum), einer schwarzen Masse aus Kupfer, Blei, 
Quecksilber und Schwefel ; das Schmelzen des Glases aus weiBem Sand und 
Asche, Z. B. der aus Famkraut^), femer die Herstellung sog. biegsamer 
Glaser*), Glasspiegel mit Metall-Folien*), farbiger Glaser (hell- und dunkel- 
roter, rosiger, grüner, gelber, . . .), bunter Edelsteine, sowie mittelst Kupfer, 
Messing oder Eisenrost gefârbter Bleiglâser; das Schneiden von Edelsteinen 
mittelst der Bleiplatte, das Schleifen und das Polieren (auch mit Kufîôl); 
das Versehen der Tonwaren mit farbigen Glasuren, auch schon mit Blei- 
glasuren. An Materialien werden u. a. genannt: Salz, Alaun, Chalkanthum, 
Lasur, Auripigment, Sandarach, BleiweiB, Mennige, Zinnober, Chrysokolla 
(hier eine Art Malachit), Grünspan, Indigo [seines Metallglanzes halber 
für ein Metall angesehen] und verschiedene Erden; Waid, Krapp (sandix, 
garancia), indisches Drachenblut [rotes Harz], indisches Braxillium oder 
Brasilium [Rotholz]; Vermeil [vermiculum, vom arabischen Kermes = 
Würmchen, d. i. die Eichenschildlaus Coccus ilicis ; daher auch Carmoisin, 
Karmin]; Purpur aus dem Safte der Schnecke, Purpur aus dem Blute des 
Fisches Ostrea; Vemix (= Firnis), Leinol, NuBôl, Glassa (= Bernstein). 

DaB ein erheblicher Teil dieser Verfahren und Pràparate bereits 
arabischen EinfluB verrat, bedarf wohl kaum der Hervorhebung. 

d) Tlieophilus. 

Die ,,Schedula diversarum artium“ (Verzeichnis verschiedener Künste) 
genannte Schrift, die u. a. 1530 Cornélius Agrippa ^) und 1688 Morhoe ®) 
erwàhnten, über die 1774 Lessing in der Abhandlung ,,Vom Alter der 
Olmalerei“ ausführlich berichtete, deren in neuerer Zeit Bûcher*) sowie 
Guareschi^) gedachten, und die Ilq in berichtigtem Wortlaute heranis- 
gab*), stammt in der vorliegenderi Form vermutlich aus der Zcit um 1100. 
Ihr Verfasser, desscn Namen und Heimat sicher zu ermittehi noch nicht 
gelungen ist, schôpfte aus einer groBen Anzahl zum Teil weit altérer Vor- 
gànger und beabsichtigte, ailes zu beschreiben, was Italien (besonders 
Tuscien = Toscana), Frankreich, Deutschland und Arabien auf dem Ge- 
biete der Künste imd Kunstgewerbe zu leisten vermogen, und so auch 
,, ailes, was nur Gricchenland an verschiedenen Gattungen von Farben 


Vgl. Lippmakn, ,,Abh.“ 1, 109. Vgl. ebd. 1, 74. 

Sülchc waren schon im Altertum bekannt, und findcn sich in manchen 
Sammlimgcn, z. B. in der auf der Saalbiirg bei Homburg ; s. auch Dapebt undMiKLAUSZ, 
„Monatshefte für Cheinie“ (Wien 1910; 781). 

*) „De incertitudine et vanitate 8cientiaruin“ (Antwerpen 1530), cap. 96. 

*) „Polyhistor“ (Lübeck 1688), lib. 1, cap. 7. 

•) „Gcschichte der technischen Künsle“ (Stuttgart 1875 — 93) 1, 7, 20, 99; 2, 211. 
, ’) ,,Storia délia chiiiiica“ (Turin 1906) 6, 29, 

*) Wien 1874; die beigefügto Übersetzung i.st, wie beim „Heraklius“, wegen 
mangelhafter technischer Sachkcnntnis sehr unzuverlâssig. 
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UT>d deren Mischungen besitzt^ ^). Die Bentitzung'ursprünglich griechischer, 
richtiger byzantinischer Quelle» erhellfc u. a. aus der Nennung von griechi- 
schem Pergament *), grieohischen Blâttem (folia graeca) aus Niello *), 
griechischem Glas (Mosaïk) *), griechischem Salz oder Nitron ®), Affro- 
nitron (Aphronitron) ®), Ematis (= Hàmatit)’), Marmor porphyriticus 
(= Porphyrstein) *) , Olivenôl-Pressen ®) usf. ; auf spanische Herkunft 
deuten spanisches Gold, spanisches Messing, spanisches Grün (Viride 
hispanicum = Grünspan) auf deutsche der Leim vom Fische Huso 
(= Hausen)^^) und vielleicht auch die Glassa (Bernstein) i®), auf orienta- 
liscbe der Barabas (= Borax) und môglicherweise auch die Namen 
Posch oder Pox sowie Menesch fûr zwei Farbstoffe ^^). 

Im Vordergrunde stehen die kunstgewerblichen Arbeiten aus Metallen, 
deren Grewinnung nur andeutend, deren Verarheitung aber ausführlich be- 
schrieben wird ^®). 

Von den Arten des Goldes ist die schônste das arabische, deren 
pràchtiges Rot die Neueren (modemi) durch Verschmelzen von Blafi- 
gold mit ^/g Kupfer nachzuahmen suchen, — doch hait die auf solche be- 
trügerische Weise hergestellte Mischung dem Feuer nicht stand ^*) ; zu 
manchen kunstgewerblichen Zwecken sind indessen Gemische von ®/g Gold 
mit ^/g Rotkupfer sehr geeignet^’). Gold wird, teils für sich, teils mifc Queck- 
silber [d. h. nach der Abscheidung aus dem Amalgam], zu ,,Staub“ ge- 
mahlen^®), zu Blàttchen gehâmmert imd in dünne Fàden ausgezogen ^®) 
und làfit sich mittelst gebrannten Kupfers [Kupferoxydes], Zinns und 
eingedickter Lauge aus Buchenasche (laxiva; franzosisch lessive) auch 
gut lôten®0). Um es von Silber zu trennen schmilzt man das Gemisch so 
oft mit Schwefel, bis sich kein schwarzes Schwefelsilber mehr büdet, — aus 
welchem letzteren raan das Silber durch Schmelzen mit Kohle, Buchenholz- 
asche imd Blei zurückgewinnen kann ®^). Zur Trennung von Kupfer wickelt 
man das Schabsel in Bleiblech, schmilzt erst mit Holzasche und gebrannten 
Knochen [Kohle, Phosphate» ], sodann mit Blei und setzt dies so lange 
fort, bis ailes Kupfer ausgeschieden ist ®®). Zu Vergoldungen aller Art, 
namentlich auch von Schriften und Büchem ®®), verwendet man feine Gold- 
blàttchen (auripetula) , die sich aber je nach Bedarf auch durch Oker 
oder Auripigment, gefimiQte Zinnblàttchen, Ochsengalle, Safran und den 
safrangelben Farbstoff gewisser Rinden ersetzen lassen®*). Bestreicht man 
dünne Blàttchen reinsten Rotkupfers beiderseits mit einer Mischung aus 
scharfem Essig, getrocknetem Blut eines Rothaarigen und Asche des 
Basilisk genannten Tieres (das die Heiden aus den Eiem alter Hàhiie groB- 
zuziehen verstehen), glüht sie im Feuer und lôscht sie in der nàmlichen 


Ilg 10; aile folgenden Zitate beziehen sich auf diese Ausgabc. “) 51. 

8) 187. *) 117. ®) 81. ®) 81. 75, 77. 

8) 75; der Porphyrstein deutet auf agyptischen Ursprung der betreffenden 
Vorschrift. ») 45. i») 265; 293; 89. “) 69, 347. 47. 189. 

15, 19; 29 ff. Vgl. Merrifield, a. a. O. 1, 31, 33. — Nach Euska ist 
diese Vermutung unrichtig. 

Ausführliches über den chemischen und technologischen Inhalt: Lippmann, 
„Chemiker-Zeitung“ 1917, 1 ff. ») Ilg 219 ff. i’) 233, 287. 66, 73. i») 229. 

88) 217, 293. 225. ®2) 277. ®8) 55, 69, 73. 51, 81; 69, 71; 77, 81. 
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Mischung, so ndbmen sie vôllig Farbe und Gewicht des Groldes an und 
taugen so gut wie dieses zu jeglicher Verwendung ^). — Silber reinigt 
man durch wiederholtes Schmelzen mit Blei und AbschÔpfen des auf- 
steigenden Schaumes; sollte es hierbei kochen und spratzen, so war es 
mit Zinn oder Messing versetzt, und man überstreut es dann mit fein- 
gepulvertem Glase, setzt neues Blei zu und fàhrt mit dem Schmelzen 
fort, bis sich kein Schaum mehr abscheidet *). Aus Silber gewinnt man 
ebenfalls „Staub“ und feine Fàden®), sowie durch Verschmelzen mit 
Kupfer, Blei und Schwefel das schwarze Nigellum [Niello] *). — Kupf er 
stellt man durch Brennen gewisser in der Eide wachsender Steine mit 
Kohle dar, und das Reinste ist schôn rot*^). Beim Verbrennen gibt es ,,flos 
aeris“ [Kupferoxyd] *); beim Eingraben dünner Platten nebst Essig, Harn 
oder auch Salz in Mist das schôn grüne Viride salsum imd hispanicum 
[Grünspan u. dgl.]’); beim Verschmelzen mit Calamina [Galmei] und 
Kohle das pràchtige Aurichalcum ®) [Messing ; irrtümlich auch mit aes — 
Bronze bezeichnet]®); beim Verschmelzen mit Zinn endlich ,,dasMetall, aus 
dem man die Glocken gieflt“^®) [aes, d. i. Bronze, welcher Name sich aber 
nicht genannt findet]. Auch aus Kupfer und Messing verfertigt man Staub 
und Fàden, sowie dünne Blàttchen (laminae), die sich leicht schôn vergolden 
imd versilbem lassen^^) (z. B. mit flüssigem Ziim). — Zinn dient, entweder 
für sich, oder mit Blei und zuweilen auch mit etwas Quecksilber versetzt, 
zum Gieûen von Kannchen und àhnlichen Geràten, zum Ziehen feiner 
Dràhte, zur Herstellung von LotmetalP^), sowie zur Bereitung dünner Blâtt- 
chen zwecks Vergoldung und Versilberung^®). — Eisen geht aus den in der 
Eide wachsenden Eisensteinen durch Erhitzen, Schmelzen und Bearbeiten 
hervor und làfit sich mit Kupfer (oder Kupfer und Zinn) nebst gebranntem 
Weinstein und Salz lôten^^) imd auch dauerhaft verzinnen^®) ; durch Glühen 
und Hàrten, am besten im Harn eines mit [angeblich sehr hitzigem] Fam- 
kraut gefütterten Bockes oder eines rothaarigen kleinen Knaben, wird es 
zu Stahl, der „0alibs“ heiût, „von dem Berge, wo er zumeist gebraucht 
wird“ ^®). — Blei ist weich, leichtflüssig und schwarz, ergibt aber die schôn 
weiBe Cerosa [BleiweiB], die beim Erhitzen in gelbe Bleiglàtte übergeht 
imd beim Brennen in rotes Minium^'^), — Quecksilber und namentlich 
sein erstickender Rauch (f oetor) sind furchtbare Gifte ; erhitzt man es mit 
Schwefel in einem gut verschlossenen, mit Ton lutiertem GefàBe (ampulla), 
bis man ein starkes Gerâusch hôrt, so entsteht Zinnober (cenobrium)^®). 

Von Farbstoffen werden genannt: Sinopis [Rôtel], gebrannter 
Oker, Zimiober^®), Minium ^o), Karmin [Carmoisin, KermesJ^i), Rubrica 
[Krapp]^*^); Bleiglàtte^), Auripigment^*), Croceum [Safran], safrangelbe 
Rinde^s); Indicum[ Indigo], Lasur®®); Grünspan und grûnliches Prasinum®’), 
sowie die Safto von Sambucus [Holunder], Schwertlilie, Lauch und Kohl“); 
RuB und der auch als Tinte (incaustum) dienliche Saft der Spina [Schwarz- 

225. *) 177; das Wort für einstreuen ist „projicere“. 207 ff., 261, 65. 

*) 187. 6) 265. «) 81. ’) 89. «) 273. ») 271. i®) 265, 65. 

1^) 65, 261; 275; 283, 293. i*) 335; 295; 339. i») 283, 293. i^) 341 ff. 

15) 345. i«) 175; 341 ff. ”) 13; 73, 91. i») 205, 87. i») 13, 16. 

20) 13, 73. 21) 61, 83. 22) 349. 83) 13, 24) 81. 25) 37. 59, 71. 

2«) 29 ff., 33. 2’) 61; 13, 15. “) 29 ff., 83. 
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dom] ; Gips, Bleiweifi und die ans WeiB und Schwarz gemischte Veneda *) ; 
die Mischfarben ( ?) Posch und Menesch, die blàulichen, rôtlichen, grün- 
lichen und anderen Ton besitzen kônnen ®) ; die Sâfte der Folium-Arten 
[Croton tinctorium], die sich als rot, purpum und sapphirblau beschrieben 
finden*). — Aus der Reihe der Binde- und Verdickungs-Mittel sind 
anzuführen: Tannenharz, die Harze Drachenblut und Glassa [Bernstein] ®); 
NuB-, Mohn-, Lein- und Oliven-ôl®); Eiklàre und Eidotter’); Kàsestoff 
(gluten casei) ®) ; Kleister aus Weizenmehl *) ; Wachs und Pech ; ara- 
bisches, Kirsch- und Pflaumen-Gummi^^); Leim aus Knochen, Leder und 
Pergament, sowie Fischleim aus der Blase (vesica) des Huso [Hansen]^*); 
Vemitio [Pirnis]^®). — Chemikalien, die gelegentlich sonst noch genannt 
werden, sind Schwefel Atrament [auch = Colcothar, Oothus ? ] ^®), 
Alaun^®), Nitron und Aphronitron^’), Pflanzenasche^®), roher und gebrannter 
Weinstein und Barabas [Borax] 2 ®). 

Aus einer Mischung von 2 Teilen bester Buchenholzasche und 1 Teil 
reinster Kiesel, die man in gut gebrannte Tôpfe aus .weiBem Ton füllt, 
stellt man das Glas dar, und zwar durch andauemdes Schmelzen in groBen 
eingewôlbten Werkôfen, zu denen auch Kühlôfen und Ofen zum Ausbreiten 
des mit der Pfeife erblasenen Tafelglases gehôren^^); man kann es klar und 
durchsichtig belassen, oder auch weiB, gelb, rotgelb, purpum, sapphirblau, 
grün usf ., in hellen und dunklen Tônen fàrben, und so zur Zusammensetztmg 
der kostbaren bunten oder mit Glasgemàlden gezierten Fenster verwenden*®). 
Nicht durchsichtig, sondern fest und dicht wie Marmor sind die bunten, 
Bchon bei den Heiden zur Herstellung von „opu8 musivum“ [Mosaïk] 
gebrauchten, aber auch für die des Elektrons [hier = Email] dienlichen 
Glaswürfel die sich mit Gold- oder SUber-Blattchen auch schôn zu 
,,vitrum graecum“ [griechischem Glase] vergolden oder versilbern lassen^^). 
Durch Blasen und Schwingen des Glases formt man femer GefàBe, Flaschen, 
Schalen, Ringe und vieles andere, in den verschiedensten Gestalten *®), 
weiB, bunt, vergoldet, mittelst vorsichtigen Einbrennens feinst gemalilenen 
Glases jeglicher Farbe bunt verziert, mit weiBen und bunten Fàden oder 
Stabchen umwunden *®), usf. Aus bunten Glasflüssen bestehen ferner die 
glasernen Edelsteine, die man (ebenso wie die natürlichen und wie das 
„KrystaU“ genannte, durch vieljàhrigen scharfen Frost zu einer Art Eis 
verhàrtete Wasser) erst mit Feinsand oder mit Ismaris [Schmirgel], sodann 
auf der Bleiplatte mit bestem Ziegelstaube und Speichel (saliva), zuletzt 
aber mittelst feinster Hirschhaut poliert*^), jedoch auch durch Einlegen 
in frisches [überaus heiBes] Bocksblut erweicht, und daim durch Sàgen 
(unter Benützung àuBerst zarten und scharfen Sandes) nach Belieben zer- 
schneidet ^). 


1) 93. *) 13; 19, 33; 43. *) 15, 19, 29 ff., 33. *) 85. ») 305, 339; 79, 47. 

®) 45, 351; 45; 45, 63, 279; 45. ’) 33, 61, und ôfter. «) 39, 311, 313 ff. 

*) 231. 10) 245, 289; 245. “) 75, 79; 61. 41, 69; 347. 

1 ®) 47, 59, und ôfter. 1 ®) 75, 77. “) 79, 211; 75, 77. i») 79. i’) 81. 

10) 85. 10) 193 und ôfter. 189. «i) 98 ff., 103, 105; 127 ff. 

»2) 109, 113; 121 ff., 125; 131 ff., 137 ff. “) 113; Email: 237, 239. 

»«) 117. «) 111, 113; 143. «•) 116, 117. ”) 351 ff., 365. **) ebd. 
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In âhnlicher Weise wie Glaswaren verziert man auch Tonwaren, 
bernait sie mit bunten Glaspulvem oder anderen passenden Farben, belegt 
aie mit Gold- oder Silber-Blàttern usf. imd setzt sie dann vorsichtig zum 
Breimen in die ôfen^). 


e) Marcus Graecus. 

Ünter den cbemischen Schriften des frühen Mittelalters, die man 
auf griechischen Ursprung znrückzuführen pflegt, gebührt dem sog. „Feuer- 
buche“ des Maucus Gbabcus eine hervorragende S belle, schon weil es u. a. 
eine der ersten Vorschriften znr Darstellung des Schwarzpidvers enthàlt, 
die sogar imbestritten als überhaupt ers te gelten müBte, weiin (wie man 
lange, ja vielfach bis in die neueste Zeit hinein glaubte) das „Feiierbuch“, 
so wie es nns hente vorliegt, als ein Erzeugnis des 8. oder 9. Jahrhunderts 
anzusehen wàre. 

Mit gewohntem Scharfsinne verfocht indessen bereits 1805 Bbckmann 
die Meinung, dafi dieses Werk in der Form, in der wir es gegenwàrtig be- 
sitzen, nicht vor etwa 1250 niedergeschrieben sein kônne ; nach Kopp ®) 
weicht überdies die altéré Fassung, d. i. jene der 1438 vollendeten Münchener 
Handschrift, in vielen Punkten sehr erheblich von der jüngeren ab, die 
Z. B. das Pariser Manuskript Nr. 7156 bietet. Im 16. und 17. Jahrhundert 
kennen den MIarcus Graecus u. a. Porta, Bibingucci, Gard anus imd 
ScALiQER, letzterer wohl auf Grund seiner Studien in der Pariser Bibliothek. 
Den in Nr. 7156, sowie in noch einem anderen Pariser Manuskript enbhaltenen 
Text gab aber erst 1804 La Porte du Theil heraus, jedoch nur in ganz 
wenigen Exemplaren, die nicht in den Handel gelangten, so dafi ihn Hoefer 
1842 in seiner ,,Geschichte der Chemie“ zum ersten Male voUstandig zu 
verôffentlichen glaubte *) ; Beckmann, und spàter auch Kopp ®), war in- 
dessen die Publikation La Porte du Theils bekannt. 

Berthelot nennt bei Besprechung dieser Verhàltnisse ®) die Namen 
Beckmanns und Kopps nicht imd übergeht es auch mit Stillschweigen, 
dafi letzterer die Verschiedenheiten der jüngeren Pariser und der àlteren 
Münchener Handschrift bereits erwahnt und betont®). Auf Grund der von 
ihm selbst vorgenommenen Prüfung und Vergleichung beider Manuskripte 
bezeichnet er den HoEFERschen Abdruck als fehlerhaft und flüchtig ®) 
und beschuldigt Hoefer auch, die (vermutlich bei Dutens vorgefundene) 
falsche Behauptung wiederholt zu haben, dafi Marcus Graecus schon 
seitens des arabischen Arztes Mesue zitiert werde i®) ; hierzu ist jedoch zu 
bemerken, dafi die Schriften mindestens des alteren der beiden unter 
diesem Namen berühmten Ârzte (aus dem 9. und 11. Jahrhunderb) von 


119. *) „Beitrâge zur Geschichto der Erfiiidungen“ (Leipzig 1806); 5, 570. 

*) „Beitr.“ 3, 96. 

*) „Hi8toire de la Chimie** (Paris 1842; 1. Aufl.); I, 491. — Eino neuere Über- 
setzTing, die Poisson in der „Revue scientifique** (1891, 457) abdrucken liefi, erwahnt 
Gttarbsohi (a. a. O. 4, 29). *) „Beitr.‘* (1874); 3, ^5. 

•) Mâ. Il, 89 ff. ’) ebd. Il, 121. 

®) „B©itr.*‘ 3, 95 ff., unter Hinweis auf Sohôlls „Ge8ohichte der griechischen 
Litteratur** (Berlin 1839) 3, 447 ff. ®) Mâ. Il, 292. i®) ebd. II, 90. 
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sehr zweifelhafter Scbtheit sind, daB Hoefeb es dahingestellt sein lâBt^ 
ob ein dort angeblich genaimter Mabcus gerade Maucus Gbabous sei, 
und daB KoPP diese Bemerkungen Hoefebs in seinen „Beitragen“ auch 
ausftihrlich wiedergibt ^). 

Beethelot selbst neigt zur Annahme, das „Feiierbtich“ sei ursprtmg- 
lich in griechischer Sprache abgefaBt, sodann in die arabische und schlieBlich 
in die lateinische tibersetzt worden, wobei es zahlreiche Erganzungen und 
Einschiebungen erfahren haben mag, die letzten im Laufe des 13. Jahr- 
hunderts *) ; sein eigentlicher Verfasser kônnte vielleicht der namliche 
Chemiker gewesen sein, der al s Maekos, Marktjsch, ,,Kônig Maechüs“ 
und ,,Markusoh, Kônig von Agypten“ in einigen spàten und unklaren 
oriental ischen und lateinischen Überlieferungen auftaucht^), dessen „Ge- 
sprâche“ die S 3 rrischen Manuskripte, und dessen „Künste“ die von Cabra 
DE Vaux übersetzten arabischen „Wundergeschichten“ rühmen*). Das 
Vorhandensein eines Manuskriptes mit dem griechischen Titel ,y 7 ieQt 
tœv TzvQœv'" in einer englischen Bibliothek erwâhnte schon 1733 Jebb, 
der erste und sehr willkürliche Herausgeber von R. Bacons „Opus majus“, 
doch zitiert er aus ihm nur lateinische Sàtze, deren genaue Übereinstimmung 
mit den in anderen lateinischen Vorlagen enthaltenen den SchluB recht- 
fertigt, daB. auch der Text, den er benützte, ein lateinischer war®). 
Weiteres über jenes Manuskript scheint auch nicht wieder verlautet zu 
sein, wir besitzen femer wedor eine Handschrift aus früherer griechischer, 
noch aus spaterer byzantinischer Zeit, wàhrend wiederum von einer selb- 
stàndigen litterarischen Produktion der jüngeren Byzantiner auf natur- 
wissenschaftlichem Gebiete allen neueren Forschungen zufolge überhaupt 
nicht die Rede sein kann ®) ; endlich wurde bisher auch keine arabische 
Übersetzung aufgefunden, und die gegenwàrtig bekannten lateinischen 
Texte stammen erst aus der Zeit gegen 1300, der auch die meisten anderen 
im Pariser Codex Nr. 7156 enthaltenen angehôren ^), Die Hinweise auf 
arabische Quellen, deren Benützung Kopp sowie Bebthelot annehmen ®), 
müssen übrigens Zweifeln begegnen, denn Worte wie Alkitran (= Pech), 
Zambac (ein flüchtiges Ol), Kampher u. dgl. *), oder Anschauungen wie die 
von Abistoteles als magischem Künstler und Erfinder kônnen sehr 
wohl auch auf spanische, provençalische oder italienische Vermittlung 
zurückgehen; ganz irrtümlich ist endlich Berthelots Identifikation^^) des 
Hassan al Rammah, angeblichen Verfassers eines arabischen Feuerwerks- 
buches um 1300, mit Ibn Amram, einem gelehrten arabischen Botaniker 
und Arzte ( ?) gegen 900. 

Immerhin ist es nicht unmoglich, daB das „Feuerbuch“ tatsâchlich 
zuerst von einem Griechen Markos und in griechischer Sprache geschrieben 
wurde; in diesem Falle dürfte es jedoch anfânglich aile in von Brand- 
sâtzen, allenfalls auch vom sog. „griechischen Feuer“ des Kallintkos 
(7. Jahrhundert) u. dgl. gehandelt haben, worauf schon der Titel „Liber 


1) Beitr. 3, 96. *) Mâ. lî, 94, 97, 100 ff., 128 ff. «) ebd. II, 80 ff., Z49. 

ebd. III, 124 ff. ; Arch. 261 ff. ®) Beitr, 3, 96. •) ïltrSKA, a. a. O. 44. 
’) Mâ. II, 97, 93. 8) Beitr. 3, 96; Mâ. II, 94. «) Mâ. II, 128 ff., 116, 217. 
10) ebd. II, 105 ff. Il) ebd. Il, 93. 
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ignium ad comburendos hostes“ hinweist, der vom „Verbreimen der Feinde“ 
spricht, und nicht etwa vom „ErschieBen“. Die Anwendung von Zünd- 
massen und Brandsâtzen aus leicht entflammbaren Bestandteilen war schon 
der Ktiegskunde des frühen Altertums durchaus gelàufig ^), spâter aber 
kannte man insbesondere auch solche, die Àtzkalk, Schwefel, Erdôle usf. 
enthielten und sich beim Benetzen (infolge der Wàrmeentwicklung beim 
Ablôschen) entzündeten; zu diesen zàhlen u. a. auch die von Lmus (aus 
dem Jahre 186 v. Ohr.) erwàhnten „Fackeln der Bacchantinnen“, die sich 
beim Eintauchen in Wasser entflammten *), die Brandsàtze, deren ein 
Einschiebsel des 7. (?) Jahrhunderts in den „Kesten“ des Sextus Jxtlius 
Africantjs gedenkt®), sowie âhnliche Zündmassen, deren Bezepte sich 
bis auf das Sammelbuch des Jehan le Begue von 1431 fortgeerbt zu 
haben scheinen ^), Angeblich konnten ihre durch Wasser nicht zu er- 
stickenden Flammen allein durch den mit so besonders kalter Natur be- 
gabten Essig gelôscht werden ®). 

Das „griechische Feuer“, das der byzantinische Architekt Kalunikos 
(aus Heliopolis in Syrien) im Jahre 678 in Konstantinopel einführte, bestand 
aus Mischungen von leichtflüchtigen Erdôlen (oder aus Lôsungen von Harz, 
Asphalt, Teer u. dgl. in soJchen Olen) mit feingepulvertem gebranntem Kalk, 
und entzündete sich beim Aufspritzen auf Wasser infolge der heftigen Re- 
aktionswàrme des sich ablôschenden Âtzkalkes. Berthelots Behauptung, 
,,die Basis des griechischen Feuers, das die Araber den Byzantinem ent- 
lehnt imd gegen 1300 nach dem Westen gebracht hâtten, sei Salpetcr 
gewesen“, und das „sal coctum“ (gekochtes Salz) in den einschlàgigen, 
bei Marcus Grabcüs wiedergegebenen Rezepten bedeute Salpeter®), ist 
vôllig irrtiimlich und unhaltbar’). Abgesehen davon, dafi Salpeter, nach 
allem was man bisher weiB, im Abendlande vor dem 13. Jahrhundert nicht 
bekannt war, und dafi dem Schwarzpulver analoge Mischungen, selbst 
wenn man sie schon 678 zu bereiten verstanden hatte, auf Wasser gespritzt 
oder gegossen nicht in Brand geraten wâren, ist auch das ,,sal coctum“ 
nichts weiter als ein feinkômiges, aus Sole gekochtes Salz, im Gegensatze 
zu dem im nàmlichen Absclmitte erwàhnten grobkôrnigen gewôhnlichen 
„sal commune grossum“®); im Münchener Manuskript fehlt überdies die 
Vorschrift seines Zusatzes ®), der wohl allein deshalb erfolgte, weil man 
die intensiv gelbe Kochsalzflamme auch für ganz besonders heifi hielt^®). 

Erst in spàterer Zeit wurden in den Text des Marcus Graecus jene 
Rezepte eingeschoben, die die Bereitung des Schwarzpulvers aus Kohle, 
Schwefel imd Salpeter, sowie dessen Benützimg zur Herstellimg von Raketen 
(ignis volans — fliegendes Feuer) und anderen Feuerwerkskôrpem zum 
Gegenstande haben^^), und die zudem der (altéré) Münchener Codex grôfiten- 

Vgl. Kôchly und Rüstow, „Griechi8che Kriegsschriftsteller“ (Leipzig 
1853 ff.); Lippmann, „Abh.“ 1, 125 ff. 

*) Livius, lib. 39, cap. 13. ») Mâ. II, 95. 

*•) ebd. Il, 396; Mbbbifibld, a. a. O. I, 73 ff. *) Mâ. II, 108. 

•) Mâ. II, 98, 116, 117. ’) Vgl. Lippmann, „Abh.“ 1, 125 ff. 

8) Mâ. II, 117. ») ëhd. Il, 133. 

^®) Dafi auch das „sal indum“ des Albazi, ontgegen Berthblot, nicht Salpeter 
war, sondern Steinsalz, ist schon oben eiwàhnt woiden. Mâ. II, 108 ff. 
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teils noch gar nicht enthàlt ; wie neu der Salpeter zur Zeit ihrer Abfassting 
noch war, geht aus der Tatsache hervor, dafi der'Autor glaubt, zunachst 
erklàren zu müssen, was Salpeter eigentlich ist: „Sal petrosum est minera 
terrae . . reperitur in scrophulis contra lapides“, ,, Salpeter ist ein Minerai 
aus dem Erdboden, . . . wird aber auch als Ausschwitzimg an den Mauem 
gefunden“. 

Als jüngere, aber allerdings nicht genau zu datierende Interpolationen 
sind auch die Vorschriften des Mtinchener Codex über Destination an- 
zusehen^), Vom Terpentin (terebentinum) wird gesagt®), daÛ man es 
bei gelindem Kohlenfeuer in Gestalt einer wasserhellen und wasserklaren 
îlüssigkeit so wie Rosenwasser destillieren kônne, wobei jedoch groJBe 
Vorsicht geboten sei, wegen des ,,etor et mcendium“; Berthelot übersetzt 
dies mit „odeur et risque d’mcendie“ ^), gemeint ist aber ,,Dtinst tmd 
Feuersgefahr“, und im Sinne eines „subtilen Dunstes“ findet sich das 
Wort auch anderweitig schon frühzeitig gebraucht, z. B. in der (gelegentlich 
von Berthelot selbst zitierten) um 1200 verfafiten lateinischen Über- 
setzung eines alchemistischen Traktates des Pseudo-Platon, woselbst es 
heiBt: ,, Ether est substantia lucis, vacua accide|ntibus“, ,,Âther ist die 
Substanz des Lichtes und frei von jeder Beimischung“ ®). Durch Destina- 
tion wird femer das [von den arabischen Arzten seit jeher als besonders 
heilkrâftig gerühmte] ,,01eum laterinum“ (Ziegelôl) bereitet, das man durch 
Zersetzung von Lein-, NuÛ- oder Hanfol an glühenden Ziegelbrocken und 
durch Übertreiben der entstehenden aromatischen Produkte gewinnt *). 
Nur im Anhange des Codex beigeschrieben findet sich endlich ein Rezept 
zur Darstellung des Weingeistes, das nahe verwandt, aber nicht identisch 
mit dem des Pariser Manuskriptes Nr. 7156 ist 

Dieses letztere schreibt vor®): man lôse „m una quarta“ [in einer 
Quart, nicht in einem viertel Pfund, wie Berthelot meint] alten dichten 
Rotweines 2 Skrupel feinstgepulverten Schwefels, 1 oder 2 Skrupel .( ?, 
Berthelot meint Pfunde) aus gutem Weifiwein gewonnenen Weinsteines, 
und 2 Skrupel gewôlmlichen groben Salzes; man fülle das Ganze in eine 
„cucurbitam bene plumbeatam“, bringe den Helm (alembicum) an und 
destüliere das „brennbare Wasser“ ab {destihabis aquam ardentem), das 
man in einem geschlossenen GlasgefàBe aufzubewahren hat; ebenso wie 
„aqua ardens“ destilliert man auch Terpentin [für das zuweüen die nàmliche 
Bezeichnung gebraucht wird]. — Der Zusatz des flüchtigen imd leicht ent- 
zündlichen Schwefels hat vermutlich den Zweck, die ,,Brennbarkeit“ des 
Destülates zu fôrdem, wàhrend die Beigaben von Weinstein und Salz 
den Siedepunkt des Phlegmas erhôhen, also die Abscheidung reichlicher 
imd wasserarmer Alkoholdàmpfe beim Erhitzen erleichtem. Die „cucurbita 
bene plumbeata“, in der dieses erfolgt, ist übrigens kaum, nach Berthelot, 
ein GefàÛ aus Blei (alembic de plomb), das zum Abdestillieren von Alkohol 
Bo ungeeignet wie môglich wàre, sondem eher „ein gut plombiertes“ (= ge- 


1) Mâ. n, 119. 2) ebd. II, 121. 8)ebd. 124ff. *) ebd. II, 126. 

») ebd. Il, 398. ®) ebd. II, 127. ’) ebd. II, 122,*134. 

®) ebd. II, 117, 118. Vgl. Lipimann, „Beitrâge zur Geschichte des Alkohols*', 
a. a. O. 1913, 1313 ff. 
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dichtetee), oder, wie es an anderer Stelle heiût ^), „jiinctnris bene lutatis“, 
„eines mit gut lutierten (d. h. mit Ton, lutnm, verschmierten) Dichtiingen“ ; 
ebenso hat man unter der „cucurbita bene vitreata“ nicht, mit Berthelot *), 
ein „gut mit Fimis, vernix, gestrichenes GefaB‘* zu verstehen, sondem 
ein „gut glasiertes** (vitrum == Glas, Glasur). Das „sal comatum“, das 
Berthelot imerklàrt lieû ®), ist offenbar das feine, fadenartige ,,Haarsalz“ 
(griechisch „Trichitis“ ; lat. coma = Haar); „classa“ (une matière résineuse ?) 
aber *) bedeutet ,,glaessa“ oder „glaessum“, welches germanische Wort 
für Bernstein schon zur rômischen Kaiserzeit wohlbekannt war; „8emen 
psillii“ endlich ®) ist nicht Samen der Petersilie, sondem Psyllium, Floh- 
samen. 

Auf Italien als das Land, in dem der lateinische Text (oder die 
lateinische Übersetzung ?) dos sog. Marcus Graecus niedergeschrieben 
wurde, deutet nach Berthelot die Erwàhnung des „aes italicum“ hin, 
sowie die der ,, terra de Michna, dico Messinae^, also des „italischen Erzes“ 
und der „Erde von Michna, d. i. Mossina^ *). Diesen vereinzelten An- 
ftilirungen mangelt es allerdings an zureichender Beweiskraft, doch spricht 
eine andere Tatsache zugunsten der Vermutung: das Pariser Manuskript 
Nr. 7156 und das analoge, gleichfalls zwischen 1275 imd 1300 nieder- 
geschriebene Nr. 6514, enthàlt nàmlich neben dem Text des Marcus 
Graecus noch eine ganze Anzahl von verschiedenen Autoren herrührender 
Abhandlungen, die des sog. Arnaldus von Villanova und Raymund 
Lull noch mit keinem Worte gedenken ’) und zumeist auf griechische 
Tradition zurückgehen, daneben aber auch einige arabische Fachausdrücke 
axifweisen. Zu diesen zàhlen nach Berthelot ,,Antimonium“®) und ,,Tutia, 
deren verschiedene Sorten das Kupfer gelb machen“ *), — wâhrend das 
hier \md bei Marcus Graecus^®) zuerst nachweisbare „Lato“ (ad latonem 
deaurandum) kein arabisches Wort ist, vielmehr entsprechend Ducanges 
Vermutung von ,,Elektron“ stammt, was auch die Worte des Vincbntius 
Bellovacknsis (um 1250) über das Messing bestatigen: ,,hoc aurum . . . 
vocatur electmm“, „diese goldige Masse nennt man Elektrum“ In 
jenen Abhandlungen nun ist hâufig von den zahlreichen Alchemisten des 
12. und 13. Jahrhunderts in Nord- und Süditalien die Rede, und zwar 
nach Namen, Wohnort imd Stand, wodurch, soweit letzterer (wie sehr 
oft) der geistliche ist, der Nachweis aus den Annalen der Minoriten, Prediger- 
monche usf. ermôglicht wird, durch den die erwâhnten Angaben Bestatigung 
finden. Diese geistlichen Alchemisten besitzen Bûcher chemischen Inhaltes, 
sie arbeiten praktisch über Metalle imd andere nützlich verwertbare Pràpa- 
rate ^*), geraten aber leicht in den Verdacht der Zauberei, Ketzerei und 
Hàresie ^*), und bedienen sich deshalb, um ihre Forschungen und Resul- 
tate zu verbergen, nicht selten der Kryptogramme ; einige von diesen 
sind bisher imentzifferbar geblieben, bei anderen ist die Entràtselung ge- 


1) Mâ. II, 140. ») ebd. II, 126. ») ebd. II, 123. 

*) ebd. II, 107, 124. ‘) ebd. II, 118. •) ebd. II, 111, 114. 

») ebd, II, 65 ff.; 73. «) ebd. II, 86. ») ebd. II, 87. i») ebd. II, 112. 

ebd. II, 83. Vgl. allato = Messing bei Maigne d’Arnis (a. a. O. 130). 

«) MA. II, 74 ff. 1») ebd, II, 77. «) ebd, II, 74. 

V. Li P P manu, Alchemie. 
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lungen, z. B. bei dem für „alchimia“, dem für Schwarzpulver (liberliefert 
bei R. Bacon) und dem für Weingeist (s. oben). 

f) Zeitalter der lateinischcn. fîbersetzer und Pseudepigraphen. 

a) Übersetzer. 

Wâbrend die bisber besprochenen frühmittelalterlichen Werke vor- 
wiegend Chemisches oder Chemisch - Technologisches enthalten und nur 
ziemlich selten, an vereinzelten Stellen, Anspielimgen auf alchemistische 
Lehren Raum geben, bilden diese letzteren den eigentlichen Gegenstand 
• jenes Telles der abendlàndischen Litteratur, der auf arabische Vermittlung 
zurûckgeht. Die Frage, wie sich die Verbreitung alchemistischer Lehren 
durch die Araber, üblicher Annahme gemàfi hauptsàchlich «von Spanien 
her, vermutlich aber auch von Sizilien, Italien und der Provence aus, im 
einzelnen vollzog, kann (wie schon weiter oben bemerkt) auch heute noch, 
trotz der andauemden Erschliefiung arabischer, spanischer, katalonischer, 
provençalischer und italienischer Quellen, nach keiner Richtung hin ge- 
nügend beantwortet werden. Über Personen und Werke der Anfangszeit, 
die einige schon mit dem 9. oder 10. Jahrhundert einsetzen lassen, liegt 
immer noch dichtes Dunkel, viele Schriften aus der ersten, gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts beghmenden Période der lateinischen Übersetzungen 
erregen schon mannigfaltige Bedenken, bei den meisten der zweiten, 
die bis in das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts hineinreicht, bleibt es 
aber, wie Kopp^) treffend ausspricht, nur zweifelhaft, ob die Prechheit 
im Unterschieben oder die Leichtglâubigkeit im Hinnehmen grôBer ge» 
wesen sei, so daB mindestens als unsicher anzusehen ist, was sich nicht 
ohne weiteres als unwahr und gefàlscht zu erkennen gibt. 

Auch nach Berthelot ist die Hauptzeit für die Abfassung der 
lateinischen Übersetzungen das 12. und 13. Jahrhundert, und als ihre 
Grenzwerke kann man einerseits das Buch des Morienus betrachten, 
das nach ausdrücklicher Angabe des lateinischen Textes im Jahre 1182 
voUendet ist, andererseits das sog. „Rosarium philo 80 phicum“, das an- 
scheinend bald nach 1250 niedergeschrieben wurde ^). Die âltesten 
dieser Bûcher sind nach Berthelot aus arabischen Originalen übersetzt, 
— vorsichtiger wird man, da diese bisher imbekannt blieben, sagen müssen, 
daB sie sich für Übersetzungen aus solchen geben — , und erweisen sich 
als formlose und ungeordnete Kompilationen, die ganz vorwiegend den 
Theorien und Traditionen der alexandrinischen Chemiker folgen, freilich 
unter zuweilen erheblicher, oft vôlliger Entstellung des ursprûnglichen 
Kemes *). Die spàteren dagegen haben hauptsàchlich praktische Zwecke 
im Auge, atmen in ihrer guten Disposition, wohlgeordneten Darstellimg und 
systematischen Vortragsweise den Geist der Scholastik und verraten sich 
schon hierdurch als apokryph, — ganz abgesehen davon, daB die angeblichen 
arabischen Vorlagen durchwegs fehlen, daB die lateinischen Handschriften 
erst gegen 1300 oder spâter auftauchen, und daB Vincbntius Bbllo- 


Beitr. 3, 61. *) Mâ. II, 229 ff. ») ebd. II, 233 ff. 

*) ebd. II, 231, 236, 237. ») ebd. II, 240; 232 ff.; 287. 
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VAOBNSis (der um 1250 schrieb), Albert deb Grosse (der 1280 starb) 
und andere wichtige Autoren des 13. Jahrhunderts sie noch nicht kennen. 

Eine ausfûhrliche Erôrtenmg der genannten Übersetzungen ist an 
dieser Stelle nicht beabsichtigt, um so mehr als sie selbstândiger Gedanken 
vollig ermangeln und sich ausschliefilich auf die mehr oder minder getreue 
Wiedergabe der in ihren Vorbildem enthaltenen beschranken; grôfiere 
Breite und Ausführlichkeit geht dabei keîneswegs mit besserem Verstand- 
nisse parallel. 

Zu den wichtigsten Vertretem, der ersten âlteren Gruppe gehôren 
das bereits weiter oben besprochene Buch des (als vorgeblicher Lehrer 
des ommajadischen Prinzen Khaud ibn Jazid bezeichneten) Morienes 
oder Marianos, dem der Überlieferung nach ein arabischer Text des 8. Jahr- 
hunderts zugrunde liegen soll ^), ferner die seitens der Spàteren.oft zitierten 
Schriften des Rosmos, Rosinus oder Rttbinus, d. s. Auszüge aus den 
Werken des ZosiMOS, die noch vielerlei griechische Worte und Fachausdrticke 
enthalten ®), und endlich die sog. ,,Turba philosophorum“ (Versammlung 
der Philosophen). Diese Abhandlimg, deren Name ,,Turba“ bereits in 
religiôsen Schriften der ersten Jahrhunderte vorkommt®), wâhrend ihre 
Form schon bei Olympiodoros, ja eigentlich schon bei Oicero ihr Vorbild 
hat *), schildert die Beratungen einer Anzahl Alchemisten, die in wirrem 
und vollig phantastischem Durcheinander, ohne eine Spur sachlichen Ver- 
stândnisses und ohne die geringste wirkliche Kenntnis der alten Autoren 
deren vermeintliche Vorschriften und Theorien vortragen und besprechen. 
Nach Bebthelot muû die benützte arabische Vorlage einer sehr frtihen 
Zeit entstammen, denn sie führt noch keine arabischen Autoritaten an^ 
sondem nur griechische (teils mit richtigen, teils mit entstellten, teils mit 
erdichteten Namen), und zeigt sehr nahe Beziehungen zu den Schriften 
der alexandrinischen Chemiker, besonders denen des Pseudo-Demokritos *) ; 
aus diesen werden ganze Stellen wiedergegeben, und zwar einige in zu- 
treffender und sachgemâOer Gfestalt, andere in durch MiBverstandnisse 
getrübter, und noch andere (infolge falscher Auslegung und mystischer 
Einschiebungen) in vollig sinnloser ’). — Trotz ihrer wahrhaft trostlosen 
Inhaltsarmut und Forralosigkeit erfreute sich übrigens gerade die ,,Turba“ 


1) Mâ. II, 232 ff., 242 ff., 248. *) ebd. II, 249 ff., 251. 

*) Das Wort avvayùiy^ (Synagogé, Versammlung) geben schon die alten latei- 
nischen Übersetzungen des um 140 n. Chr. verfaBten „Hirten des Herma8“ auBer 
durch ecclesia, coetus, concilium, congregatio, auch durch turba wieder und wenden 
es auf jüdische, christliche und gnostische Versammlungen an („Hermae Pa8tor“, 
ed. Gbbhardt-Harnaok, Leipzig 1877; 116); uvvayiûy'fi im Sinne von Sammlung ist 
auch ein Titel zahlreicher Bûcher, es heiBen z. B. so die Materialien-Sammlungen des 
Hippias von Elis (Diels, „Vors.“ 2, 286; Nestlb, „Vors.“ 82), des Aristoteles 
(Gbrckb, PW. 2, 1036), des Arztes Menon (Diels, „Straton“ 2; Zbller 2 (2), 897; 
99, 77), des Iamblichos (Zeller 3 (2), 739; Dbussen 2 (1), 507), die „Metamorphosen“ 
des Ajîtoninus Libbralis (Wentzbl, PW. 1, 2572), die I^ndwirtschaftsschriften 
des sog. ViNDONiONios Anatolios (Wellmann, P. 1, 2073), die Rezeptsammlungen 
des Oreibasios aus dem 4. Jahrhundert (Bbrbndbs, „Das Apothekenwesen“, Stutt- 
gart 1907; 67), usf. 

*) In wichtigen Schriften CiCBROS entwickeln die bedeutsamsten philosophischen 
Sohulen ihre Ansichten durch je einen ihrer Vertreter (Zeller 3 (1), 673). 

5) Mâ, II, 253 ff. «) ebd. II, 262. ’) ebd. II, 269 ff., 266. 
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eines besonders groûen Erfolges, sowie einer ganz ausnehmenden Beliebt- 
heit und Verbreitung; schon zu Begiim des 12. Jahrhunderts genieBt 
sie autoritatives Ansehen und ruft zahlreiche, meistens no ch minder- 
wertigere Nachahmungen ins Leben. 

Als bezeichnendes Produkt einer etwas spâteren Übergangszeit 
ist das ,,Buch der Priester“ anzuftihren (,, Liber sacerdotum“; nichfc 
identisch mit einem gleichnamigen, dem Aleazi zugescbriebeneu), das Bbr- 
THELOT aus dem Pariser Manuskript Nr. 6514 abgedruckt hat ^), leider 
in vôllig unkritischer Art und ohne irgendwelche Korrektur, so daJB selbst 
die unsinnigsten Schreibfehler, wie z. B. sol (Sonne) statt sal (Salz) u. dgl., 
unverbessert stehen gcblieben sind *). Das Werk ist vermutlich im 10. 
oder 11. Jahrhundert abgefaBt, im 12. oder 13. aber durch einen nicht 
nâher bekaimten Johannes aus dem Arabischen in das Lateinischo über- 
setzt und dabei umgearbeitet ®). Die Bemerkungen dieses Autors betreffs 
seiner Erfahrungen in Ferrara^), sowie seine Versicherung^), gevvisse Vor- 
schriften seien wiedergegeben ,,juxta assertionem Romanorum“, „gemâB 
Angabe der Romer“, — die Bebthelot irrtümlich für alte Rômer 
hait — , bieten abermals beachtenswerte Hinweise auf Italien. Der vor- 
liegende lateinische Text vereinigt, wie schon sein Titel erkennen làJBt, 
hellenistische und arabische Traditionen ®), enthalt viele aus dem Ara- 
bischen, aber auch verschiedene aus dem Griechischen und einige aus dem 
Spanischen entlehnte Worte ’) und weist auch eine Art arabisch-lateinischen 
Lexikons der Namen vielgcbrauchter Chemikalien auf *). Eine Auswahl 
wichtiger Termini, die jedoch keinen Anspruch auf Vollstàndigkeit erhebt, 
bietet nachstehende Liste: 

Alkali »), 

Alkitran (Pcch)^o). 

Alkool (ein feines Pulver, meist von Schwefolantimon) 

Almizadir (AInûschâdir, Salmiak) ^2). 

Alumen scaiolae (Pcder- und „kastilischer“ Alaun) 

Attincar (Borax) ^®). 

Azenzar, auch Azur (Zinnober) 

Brunire (= deauraro, vergolden) ^®). 

Calcitarin (Kupfervitriol u. dgl.) ^^). 

Cinis clavellata (gestampfte Asche, Pflanzenasche) ^®). 

Duenec (Vitriol) ^®). 

^ Ismet, Ismit (Schwefelantimon) ®°). 

Laton (Messing, franz. laiton) *^). 

Magnesia (der Glasmacher, und andere) *^). 

Marcacide, al-Marcacida (Markasit); auch „lapis canis“ *•). 


I) Mâ. II, 81 ff., 179 ff. *) cbd. II, 180; 214. ») ebd. II, 180, 181. 

«) ebd. II. 180. ®) ebd. II, 180, 201. «) ebd. II, 81 ff. ») ebd. II, 181. 

8) ebd. II, 217. •) ebd. II, 203. »«) ebd. II, 217. 

II) ebd. II, 199, 200, 208 ff., 217; pass. «) ebd. II, 187, 189, 200, 217; pass. 

18) ebd. II, 217. i®) ebd. Il, 200, pass. i*) ebd. II, 227, pass. 

i«) ebd. II, 209. i^) ebd. II, 207, pass. i») ebd. II, 189. 

1 ») ebd. II, 193, 199. »>) ebd. II, 217. »i) ebd. II, 197, 209. 

*8) ebd. II, 207, pass. ebd. II, 109, 207; 217. 
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Oleum lateriniim (Ziegelôl) ^). 

Sapo, sapo gallicus (Seife, franzôsische Seife) *). 

Tartarus = faex vini (Weinstein) ®). 

Tutia (unreines Zinkoxyd u. dgl.) *). 

Vermilio (ein Rôtel ? ; franz. vermeil) ^). 

Ausführlich gedacht wird des Gk)ld- und Silber-Machens, der Ver- 
wandlung und Fàrbung der Metalle, der Diplosis, eowie der zugehôrigen 
Pr&parate •), u. a. des Quecksilbers nnd des Schwefels, die beim Erhitzen 
BchlieBlich Zinnober, anfangs aber nur eine schwarze Masse liefern Der 
„Stein zum Goldmachen“ heiÛt bald „Alkimia“, bald ,,Kimium“, wird 
auch als Schmelze oder Lôsung angewandt (,»aqua alkimiae“) und ergibt 
„aurum optimum“, ^bestes Gold“*); ob die Worte „dimitte in alkemia“ ®) 
nur als ungenaue Ausdrucksweise anzusehen sind, oder ob Alkemia hier 
auch einen chemischen Apparat bedeuten soll, bleibe dahingestellt. 

P) Fâlscher: Pseudo-Gebeb, -Avicenna, -Razi, usf. 

Unter den Pseudepigraphen der letzten Période, also des ausgehenden 
13. Jahrhunderts, nehmen die wichtigste S telle die Schriften des sog. 
Gbber ein, die man, wie schon weitor oben angeführt, bis in die neueste 
Zeit für Übersetzungen solcher des Dschabib, und demgemàÛ als aus 
dem 8. oder 9. Jahrhundert stammend ansah, — wodurch die Gcsclûchte 
der Chemie in zahlreiche schwere und uixlôsbare Widersprüche verwickelt 
wurde. Diese fielen allerdings schon manchen Historikern des 17. und 
18. Jahrhunderts auf, wie denn z. B. bereits 1718 Stahl in seinem Buch 
,,Vom Sulphure“ berichtet, daU u. a. auch die Lobensbeschreibung und 
die Werke Gebers für der Hauptsache nach erdichtet und durchaus frag- 
wûrdig gelten^®); der Orientalist Reiske (1716 — 1774) nennt Geber den 
fabelhaften Autor angeblicher alchemistischer Weike^^); Beckmann be- 
zeichnet diese 1800 als Falschungen etwa des 12. Jahrhunderts^^j^ Sprengei, 
1820 als teils entstellt, teils unecht^®), Davy 1820 als Kompilationen von 
Alchemisten des 15. oder 16. Jahrhunderts i^) ; Wüstbnfeld unterscheidet 
1840 zwischen den Werken des Dschabir und den nur ,, unter seinem Namen 
in [lateinischcr] Übersctzung gc diuck ton Bûche m“ des Gbber ^®) ; 1856 sagt 
in seiner ,,Geschichte der Botanik“ ^®) E. Meyer, der aolbst des Arabischen 
màchtig und mit den neueron morgenlândischon Forschungen vertraut war, 
„daÛ sich Geschichte und Sage betreff des Geber vennischon, . . . und 
dieser vielleicht gar nie gelebt und geschrieben hat“ ; 1869 vertritt Latz die 
Meinung, ,,daB den lateinischen Abhandlungen Gebers nie und nimmer 
ein arabisches Original zugrunde lag, dafi es sich vielmehr um abendlàndische 

1) Mâ. II, 203. *) ebd. II, 197, pass,; 223. ») ebd. II, 217. 

*) ebd. II, 199, 226. ») ebd. Il, 200. «) ebd. II, 182 ff. 

’) ebd. II, 204, 205. •) ebd. II, 226, 221; 199. •) ebd. II, 211. 

i«) „Vom Sulphure“ (Halle 1718) 48 ff. 

^*) Siehe E. Meyer, „Ge8chichte der Botamk“ 3, 98. 

^*) „Beitrâge zur Geschichte der Eifinduiigen“ (Ixipzig 1786 ff.) 6, 673, 678. 

^•) Ersch-Gbubers „Enzyklopadie“; 2, 415. 

„Beitrâge zur . . . chemischen Théorie der Naturlehre“, üb, WoLïT (Berlin 
1820) 9. ^*) „Geschichte der arabischen Aizte und Natuiforscher** (Gôttingen 

1840) 12. w) Kônigsberg 1856; 3, 98. 
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Schriften und einen fingierten Autor handelt“ i) ; 1871 endüch erklart 
üm der Orientalist Stbinschneidbe für „eine fast mythische Persoii“ *) 
und bemerkt, daû die ihm zugeschriebenen Kenntnisse in den Werken 
des wahren Dschabib nicht zu finden seien. Diese letzteren Hinweise 
waren es jedenfalls, die Kopp veranlafiten 5), die von ibm in der „Geschichte 
der Chemie“ (1843), und ebenso von Hobfbb in der „Hi8toire de la Chimie** 
(1842 und 1866) festgehaltene Meinung von der Echtheit der GKBERschen 
Schriften, in den „Beitràgen zur Geschichte der Chemie** einer Révision 
zu unterziehen *) : Die Màngel der alteren Angaben über Gebbb, sowie die 
Verwechslung mit Gleichnamigen, haben bisher die Geschichtsforscher 
irregeführt *) ; nach dem um 850 [in Wirklichkeit 987] vollendeten ara- 
bischen Sammelwerke „Fihrist“ war aber schon zu jener Zeit nichts 
Sicheres über Gebebs Person, die Tatsachen seines Lebens und die Echtheit 
der zahlreichen ihm zugeschriebenen Werke bekannt®), und die im „Fihri8t‘* 
aufgezahlten Büchertitel sind nicht die der angeblichen GsBEBschen 
Schriften'^); auch die Verfaaser der grofien arabischen „Liexica der Bio- 
graphien**, Ibn Khallikan im 13. und Hadschi Khaupa im 16. Jahrhun- 
dert, führen jene Werke nicht an und nennen auch nichts, was als deren 
arabisches Original gelten kônnte ®) ; wie der Orientalist Wbil feststellte, 
spricht auch kein Umstand dafür, daB die vorliegenden lateinischen Texte 
des Gebeb aus dem Arabischen übersetzt seien ®), imd kein wirklicher 
Araber des namlichen oder eines spàteren Zeitalters besitzt die in ihnen 
niedergelegten, geschweige denn erweiterte Kenntnisse i®). Erwâge man 
endlich, daB die GsBERschen Abhandlungen durchaus die gute scholastische 
Form und Darstellungsart aufweisen, daB erst die Schriftsteller um und 
nach 1300 aie zitieren, und daB Handschriften aus früherer Zeit nicht, 
solche aus der genannteii und aus spâterer aber in ziemlicher Anzahl vor- 
liegen^i), so komme man zum Schlusse, daB zwisphen dem Inhalte der 
arabischen Schriften des Dschabib und der latemischen des Gebeb irgend- 
welche Zusammenhânge nicht nachgewiesen und auch gar nicht glaublich 
seien ^2). Nur ,,mit einem nach dem Vorhergehenden leicht zu bemessenden 


1) ,,Dio Alchemie“ (Bonn 1869) 436 ff. ; der Titel „Kônig“ des Gkbbr ist ebenso 
fingiort wie der des gleichfalls gcfàlschten Basilïxjs Valentinus: Basilius = BaoiÀeiç 
(ebd. 276, 521). *) „Virchows Archiv** 1871; 364. 

®) Beitr. 3, 22. *) ebd. 3, 12 ff. *) ebd. 3, 14, 19, 21. •) ebd. 3, 14. 15. 

’) ebd. 3, 25. ») ebd. 3, 25, 26. ») ebd. 3, 33. 
ebd. 3,54; wie es sich hiernach mit den Vermutungen verhàlt, die Staplbton 
(M. G. M. 6, 420; „KAHLBAUM-Gedenksehrift“ 236, 243) auf Handschriften und Ab- 
bildungen gründet, die dem Aijkati und einem Chüwabazmi zugeschrieben werden 
(1034), bedarf noch der Aufklârung. Vgl. E. Wibdemann, „Beitr.“ 24, 75; „ Journal 
f. prakt. Chemie“ (1907) 76, 108 ff. uj Beitr. 3, 29. 

^*) ebd. 3, 28,32; ,,Alch. 1, 12,359. — Zu dem namlichen Ergebnisse gelangte 
in selbstàndigor Woise 1878 auch E. Wibdemann („AnnaIen der Physik“, 2 Sérié; 
4, 320; vgl. E. Wiedbmann, „Bcitrage“ 2, 323; 24, 75). In dem Aufsatze „Zur Chemie 
der Araber“ betont E. Wibdemann ausdrücklich, daB die in den Leidener Codices 
enthaltenen Werke Dschabies nicht den klaren und wissenschaftlichen Geist der latei- 
nisohen Schriften des Gbbbb zeigen, sich vielmehr im mystischen Gedankengange 
der griechischen Alchemisten bewegen, wonach an der Unechtheit jener angeblichen 
lateinischen übersetzungon kein Zweifel bleibe („Zeitschr. d. Deutschen Morgen- 
landischen Ge8ellschaft“ 1878, 675). 
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Vorbehalte“ meint Kopp, in seiner gewohnten groûen Zurückhaltung und 
Vorsicht, die fraglichen Werke noch insolange „als solche Gebbbs be- 
zeichnen, nnd darauf, daB sie aus dem Arabischen ûbersetzt seien, Bezug 
nehmen zu dürfen“, ale für ihre „ünechtheit und Entstellung“ nicht auch 
der positive Beweis geliefert sei^). — Insoweit nun, allem Dargelegten 
zufolge, ein solcher wirklich noch von nôten war, hat ihn Bbrthblot durch 
die sehr verdienstliche Herausgabe der (schon weiter oben besprochenen) 
Schriften des echten Dschabib erbracht und dadurch den letzten Ring 
in die Beweiskette des fast allzu gewissenhaften Kopp eingefügt; dafür 
aber, daB er seiner Vorgànger, und vor allem Kopps, auch bei diesem 
Anlasse mit keinem Worte Erwàhnung tut, ailes Verdienst vielmehr 
mit groBtem Kachdruck und bei jedem Anlasse immer aufs neue ganz 
allein sich selber zuschreibt, gibt es keine Erklàrung. 

Auf den Inhalt der sog. GsBEBschen Schriften hier des nàheren 
einzugehen, ist nicht erforderlich, um so mehr als aile grôBeren chemischen 
Geschichtswerke in dieser Hinsicht Ausführliches bieten. Es sei jedochdaran 
erinnert, daB Gebeb u. a. zahlreiche verbesserte Verfahren und Apparate 
zum Verdunsten, Kochen, FUtrieren, Schmelzen, Sublimieren, Destülieren 
und Ejystallisieren mit auBerordentlicher Klarheit und Genauigkeit 
schildert; daB er verschiedene Vitriole imd Alaune, das mineralische und 
vegetabilische Alkali, den Salmiak und Salpeter usf. annàhernd rein zu 
erhalten versteht; daB er durch Erhitzen von Schwefel mit Alkalien sog. 
Schwefelleber, und durch Fàllen* einer Losung von Schwefel in Âtzlauge 
mittelst Essigsàure Schwefelmilch zu bereiteii, femer Quecksilberoxyd, 
Sublimât, Zinnober, Silbemitrat, Bleiacetat und andere Acetate, rein und 
zum Teil krystallisiert zu gewinnen weiB; daB er die Darstellung unreiner 
Schwefelsàure durch trockene Destination des Alauns und die der Salpeter- 
sâure durch Erhitzen eines Geraenges von Salpeter, Vitriol und Alaim 
beschreibt, und endlich auch die Entstehung des Kônigswassers beim 
Losen von Salmiak in Salpetersaure, sowie die Lôslichkeit des Schwefels 
und des Goldes ira Kônigswasser kennt 2). Die Pragen, woher der Ver- 
fasser der sog. GEBEBschen Schriften sein Wissen geschopft hat, und wo, 
wann zuerst, imd durch wen, die Verfahren und Methoden entdeckt und 
ausgebildet wurden, die uns bei ihm, gegen Ende de^ 13. Jahrhunderts, 
in vôlliger Vollendung, demnach als Ergebnisse einer làngeren Entwicklungs- 
zeit entgegontreten, lassen sich vorerst nicht beantworten, imd gehôren 
zu den dunkelsten, weiterer Aufklàrung bedürftigsten, in der ganzen Ge- 
schichte der Chemie ®). Die Araber spielen auf diesem Gebiete keinesfalls 
die ümen früher zugeschriebene, allgemein balmbrechende Rolle, bleiben 
doch Z. B. die so ungeheuer wichtigen, gegen 1300 auftauchenden Mineral- 
sàuren, bei ihnen und im ganzen Bereiche der rein arabischen Ohemie 
noch jahrhundertelang unbekannt imd unbenützt. Dagegen weisen auch 
hier viele Umstande auf Italien hin: von dort scheint die nahere Kenntnis 
des Salpeters und die Bekanntschaft mit dem Schwarzpulver auszugehen; 
von ,,rômischem Harz“, „Kômem der Franken“, ,,frânkischen Verfahren** 

I) Beitr. 3, 32, 33. «) ebd. 3, 38 ff. 

*) Vgl. Stillmann (M. g. M. 16, 227) und Sudhoff (ebd.). 
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sprechen die jüngsten Einschiebsel der syrischen Manuskripte ; mit dem 
Worte aaXovixQOV (Salonitron), das dem italienischen Salnitro nachgebildet 
ist, imd nicht (wie zu erwarten wàre) mit âXovixQov (Halonitron), bezeichnen 
die spâten Byzantiner den Salpeter; „romischen Vitrier* (richtiger Alaim) 
empfehlen ihre schon weiter oben erwàhnten Rezepte zur Darstellung der 
Schwefelsàure und der Salpetereàure, die „vÔoiQ loxvgév"^ (aqua fortis, 
ital. aqua forte) genannt wird (Xéyexai), werm sie den Helm, ro xanovxCty 
(ital. capuccio, Kaputze), des Destinations -Apparates verlâBt; âhnJiche, 
dem Italienischen entlehnte Bezeichnungen fiir Chemikalien vmd chemische 
Verfahren finden sich auch sonst noch in groBerer Zabi (s. oben). 

Roich wie an wertvollen einzelnen Tatsachen erweisen sich die 
GBBBTtschen Schriften auch an wichtigen allgemeinen Betrachtungen ; 
die besondere Originalitàt, die man für diese in Anspruch zu nehmen pflegt, 
kommt ihnen jedoch in Wahrheit nicht zu, und dies gilt vor allem, ent- 
gegen den Annahmen sàmtlicher bisherigcr Historiker der Chemie, für die 
Théorie vom Bestehen der Kôrper, imd insbesondere der Metalle, aus 
Schwefel und Quecksilber. Dieser Gedanke, der vom chemischen Stand- 
punkte aus ganz unbegreiflich, ja vôUîg widersinnig erscheint, ist in der Tat 
nicht chemischen Ajischauimgen entsprossen, sondem gewissen Grund- 
sàtzon spatgriechischer Philosophen: er beruht namlich auf den Lehren^ 
dafi aile Kôiper wechselnde Mischungcn sàmtlicher vier Elemente ent- 
halten müssen, dafi miter diesen einerseits die „aktiven‘*, d. s. Feuer imd 
Luft, andererseits die ,,passiven“, d. s. Wasser und Erdo, zwei in vielen 
Hinsichten teils einander entgegengesetzte, teils einander ergànzende 
Grupp m bilden, und dafi als deren geeignetste und geradezu t 3 q)i 6 che Ver- 
treter der brennbare und als Dunst verfliegende (also viel Feuer und Luft 
enthaltende) Schwefel, sowie das flüssige und metallische (also an Wasser 
und Erde reiclie) Quecksilber anzusehen sind. Bereits in der grofien ara- 
bischen Enzyklopadie der sog. ,,Lauteben Brüder“ (richtiger: ,,Treuen 
Brüdeb“), die irn 10. Jahrhundert abgefafit ist, aber durchweg auf weit 
àltere Vorlagen zurückgeht, tritt diese Lehre (wie schon weiter oben aus- 
geftihrt wurde) im steten Verbande mit anderen rein griechischer Her- 
kunft in vôllig bestimmter, rein dogmatischer Grestalt auf und wird ohne 
jeden AnKspruch auf.Neuheit als etwas Selbstverstàndliches und zweifellos 
Feststehendes vorgetragen. Die spàteren Araber haben sie demnach, wie 
so unzàhliges andere, den Schriften altérer Vorfahren entnommen, allen- 
falls (ihren Gewohnlieiten entsprechend) erweitert und verbreitert, und in 
dieser Gestalt ihren jüngeren Nachfolgern und Nachahmem zugebracht. 
Wenn also, wieder aus deren Werken schôpfend, z. B. der sog. Gebbe 
sagt, der Schwefel (als dessen blofie Abart ihm auch das Arsen gilt) sei 
das Prinzip der Verbrennbarkeit und Flüchtigkeit, das Quecksilber bestehe 
aus Wasser und Erde, beide zusammen ergàben die Metalle, wobei ein 
hôherer Gehalt an Schwefel die minderwertige Beschaffenheit, ein solcher 
an Quecksilber aber die grôfiere Vollkommenheit bedinge, so dafi u. a. 
Blei auf Zufuhr weiteren Quecksilbers hin in Zinn übergehe, usf . ^) : so 
kommen hier nicht, wie Kopp meinte ^), „Verwebimgen der aristotelischen. 

») Beitr. 3, 44—48; vgl. Gesch. 4, 176. *) Beitr. 3, 61, 
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Lehren von den vier Elementen mit neuen Betrachtnngen über Schwefel 
tmd Quecksilber in Frage“. Ebenso ist auch Bebthblot im Unrecht ^), 
der in der Lehre vom Bestehen der MetalJe ans mehr oder weniger groBen 
Mengen Schwefel und Quecksilber von mehr oder minder hoher Reinheit 
eine „doctrine singulière** erblickt, hervorgegangen vielleicht durch , .modi- 
fication profonde** der Ideen des Synbsios und Stbphanos über die 
Eixierung des Quecksilbers durch den Schwefel (bei der Bildimg des 
Zinnobers); da sich in den Schriften des Dschabib nichts Zugehôriges 
findet, soll diese ..modification** erst im 11. Jahrhundert stattgefunden 
haben. und zwar wohl durch Avicenna, worauf sie dann im 12. Jahr- 
hundert aus den arabischen Originalen des Avicbnna und des Psbudo- 
Abistoteles auch in Europa bekannt und dort alsbald aUgemein an- 
genommen wurde ^). 

Wie indes schon weiter oben erwàhnt, ist Avicennas ..De anima** 
benannte ..Alchemie** selbst eine ganz spàte pseudepigraphische Schrift. 
für die man ein arabisches Original weder kennt noch vorauszusetzen hat, 
deren Verfasser aber vermutlich mit den àlteren arabischen Quellcn vertraut 
war und vicies aus ihnen schôpfte ®). Beweisen, wie den von Berthelot 
versuchten, kann sie daher als zureichende Gnmdlage nicht dienen. 

Das nàmliche gilt betreffs der Abhandlung ,,De perfecto magisterio** 
(„Vom vollkommenen Elixir “) des Pseüdo-Aristoteles und der mit 
ihr vielfach genau übereinstimmenden Schrift ..Lumen luminum** ((..Licht 
der Lichter**) des Alrazi, richtiger (wie ebenfalls bereits weiter oben 
dargelegt) Psbudo-Razi. Diese dürfte. da ihrer Vincentius Bbllo- 
vacbnsis noch nicht gedenkt. erst nach 1250 abgefaBt sein *) und zeigt 
etreng scholastische Eigenart, mindestens in ihrer ursprünglichen. in den 
Pariser Manuskripten erhaltenen Fassung, denn eine spàtere (u. a. im 
..Theatrum Chemicum** von 1616 abgedruckte) enthàlt zahlreiche Inter- 
polationen aus dem arabischen ( ?) ..Biich des Emanuel** und ,,Buch der 
zwôlf Wasser***); sie definiert die Cnemie als eine irdische Astrologie, 
erôrtert daher in eingehender Weise die Beziehungen der M talle zu Planeten 
und Geistem, und bespricht die Darstellung von Gold und Silber mit 
Hilfe des Elixirs, das der ..Stein der Philosophen** und zugleich das ..Wasser 
des ewigen Lebens** (aqua vitae) ist ®). — Den gleichfalls pseudepigraphischen 
Charakter der dem Vincentius Bellovacensis noch unbekannten Ab- 
handlung des Pseudo-Razi ,,De salibus et aluminibus** (,.Uber Salze und 
Alaune**) erkannten schon 1832 Schmieder’) und 1866 Steinschneider ®), 
welcher letztere bemerkt, daB der Verfasser sich selbst als in Spanien 
wohnhaft bezeichnet. von einem Vitriol als ..bei uns in Spanien vorkommend** 
Bpricht ®) und neben Gebbr auch Gilgil 2 dtiert, d. i. Ibn Dschuldschul, 

Ma. II. 276 ff.. 279; vgl. die irrtümliche Erklàrung Or. 207. 

*) Ma. II, 346; 340 ff. 

•) So schon Schmiïder, ..Gesch. d. Alohemie** (Halle 1832) 97; Kopp, „Beitr.‘* 
3, 63; E. WiEDBMANN, ..Zeitschr. d. Deutschen Morgenlànd. Gesellschaft** 1878, 680. 

*) Mâ. Il, 311 ff.; 273. *) ebd. 11,315. Diese Bûcher scheinen aber hebiâi- 

Bchen Urspninges (Ruska). •) Mâ. II, 314 ff. 

’) „Gesch. d. Alchemie** 96. *) „Vibchows Archiv** 1866, 572. 

•) Die Worte „apud nos Gallos** im Pariser Manuskript sind eingeschoben; 
vgl. Mâ. II, 72. 
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der um das Jahr 1000 in Spanien wirkte; Kopp gibt diese Angaben aus- 
führlich wieder^), wàhrend Bbrthblot auch hier seine Vorganger voU- 
standig ûbergeht®). 

g) Die ,,Autoritliteii^< des 13. Jahrhunderts. 

Den im vorstehenden genannten apokryphen und pseudepigraphischen 
Schriften, sowie ihren gleichartigen Nachahmungen und Erweitenmgen, 
verdanken den Hauptteil ihrer einschlàgigen Kenntnisse diejenigen Autoren 
des 13. imd beginnenden 14. Jahrhunderts, aus deren Werken, eohten oder 
abermals untergeschobenen, das ganze weitere Mittelalter und die Neuzeit 
(bis fast zur Gegenwart) ihre alchemistische Weisheit sohôpften, das sind 
Albert der Grosse, Thobias von Aquino, Vincentius Bbllovaoensis, 
Roger Bacon, Arnoldus von Villanova und Raymund LtJLL®). Dafi 
schon bei ihnen, geschweige denn bei ihren Nachfolgem, die alten belle- 
nistischen Traditionen der Alchemie sowie die griechischen Eigennamen 
und Fachausdrücke teils ganz der Vergessenheit anheimfallen, teils nur 
mehr undeutlich und entstellt unter der immer dichteren Schicht „ara- 
bischen“ Fimisses hindurchschimmem, vermag angesichts der geschilderten 
Art der Überlieferung nicht wunder zu nehmen. Auf die hohe allgemeine 
Bedeutung dieser Schriftsteller und auf die hervorragende Wichtigkeit 
ihrer eigentlichen, der Théologie, Philosophie, Medizin usf. zugehôrigen 
Hauptwerke einzugehen, ist an dieser Stelle ganz ausgeschlossen, und es 
môgen daher einige wenige, nur die Geschichte der Chemie und Alchemie 
betreffende Andeutungen genügen. 

Albert von Bollstabdt, geboren 1193 zu Lauingen an der Donau, 
gestorben 1280 als emeritierter Bischof von Regensburg zu Kôln, wegen 
seiner umfassenden und allseitigen Gelehrsamkeit Albbrtus Magnus zu- 
benannt^), zàhlt zu den Hàuptem der Scholastik imd schreibt, ihren 
Grundsàtzen gemàB, nicht als selbstandiger Forscher, sondem als viel- 
belesener Galehrter, dessen Richtschnur die von der Kirche anerkannten 
„Autoritaten“ sind, und der als ,,zulà88ig“ nur solche Ergebnisse anstrebt 
imd (anscheinend absiohtslos) auch stets erreicht, die zu deren schon im 
voraus als unfehlbar feststehenden „Meinimgen“ stimmen, môgen letztero 
nun der Wahrheit entsprochen oder nicht. 

Was die chemischen Anschauimgen des Albbrtus Magnus betrifft, 
so ist die schon im 14. Jahrhundert vielgelesene Schrift „De mirabilibus 
mundi“ („Von den Wundem der Welt“), die u. a. vora Salpeter (sal petro- 
sum), dem Schwarzpulver imd der Herstellung von Feuerwerkskôrpem 
(Raketen, Kanonenschlagen) berichtet, fraglos unecht®); unterge- 
schoben sind auch, wie man schon im 17. Jahrhundert einsah, das Buch 
,,Compositum de Oompositis“*), sowie die „Alchemie“ (Liber de Alchemia)’), 
die sich im Mittelalter gleichfalls groBen Ansehens erfreute imd nach 
Bbrthblot zu den ganz vereinzelten abendlàndischen Werken gehôrt, die 


1) Beitr. 3, 66, 20, 70. *) Ma. II, 317. *) ebd. II, 269 ff. 

*) Beitr. 3, 64 ff. ») ebd. 3, 67, 81. 

®) Siehe Poisson, „Cinq traités d’alchimie** (Paris 1890) 91. 
Beitr. 3, 76; Mâ. II, 290. 
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noch in spâtbyzantinischer Zeit unter dem Namen des "AfméQXOç Oxoro- 
vixôç (= Albeetus Tbutonikos, Albert des Beutschen), in das Grie- 
chische übersetzt wuiden^). Echt sind dagegen die Bûcher „De mine- 
ralibiis“, ans denen (und aus einigen anderen Schriften) sohon Kopp die 
wichtigsten einschlàgigen Stellen ausgezogen und dazu bemerkt hafc, dafi 
aus üinen teils rein aristotelische, teils arabische Lehren und Anschauungen 
sprechen *) : Die Metalle sind, wie aile Substanzen, aus sàmtlichen vier 
Elementen zusammengesetzt, bestehen aber zunàchst (der „materia pro- 
xima“ nach) aus mehr oder weniger groûen Mengen mehr oder minder 
reinen Schwefels imd Quecksilbers, von denen der fltichtige und verbrenn- 
liche (daher als „fettig“ bezeichnete) Schwefel vorwiegend Luft und Feuer 
enth&lt, das flüssige und metallische Quecksilber aber Wasser und Erde *), 
Die Verwandlung der Metalle durch Tinkturen und Elixire, wie sie Hbrmbs, 
Pythaqobas, Kalusthbnbs, Platon und Aristotbles lehrten, ist und 
scheint gemaû deren bisher imwiderlegter Autoritat môglich, — von 
«igenen Erfahnmgen ist nirgends die Rede — , und zwar erfolgt sie ent- 
weder auf dem Wege über die „Materia prima“, oder analog der ,,Sàuberung“ 
kranker Kôiper durch „Medizinen“, die die Wirksamkeit der Natur unter- 
stützen: indem die „affinitas“ und „cognatio“ (Affinitat, Verwandtschaft) 
das gleiche zum gleichen ziehen, und ein Stoff stets in den nàchstverwandten 
ûbergeht, entsteht schlieBlich das Gk)ld, — nicht anders, wie auf dem besten 
und geeignetsten Boden aus jedem Getreidesamen Weizen hervorspriefit *). 
Das weiûe und gelbe Metall hingegen, die man aus Kupfer durch Arsen 
und durch Calamina (Galmei), oder durch die „ex fumo“ (aus Rauch) ge- 
wonnene Tuchia (Tutia) gewinnt, indem man sie mit Hilfe eines FluB- 
mittels zusammenschmilzt und legiert (ligatur per oleum vitri supematans), 
sind nicht Silber und €k)ld, obwohl das die Fàlscher und Betrüger in 
Paris und Kôln behaupten, sondem eine Art Erz (aes, aurichalcum) ®). 

Salmiak und Salpeter kennt Albertus Maonus noch nicht®), da- 
gegen erwàhnt er verschiedene „Stiptica“, d. s. Alaune und Vitriole, z. B. 
weiBen und roten, gelben (alkofol = feingepulvert) und grünen (alkanthus = 
chalkanthum), „der von einigen auch ,Vitreolum‘ genannt wird“’); daB, 
wie man lange Zeit glaubte, diese (vermutlich schon in der klassischen 
Zeit übliche) Bezeichnung hier zum ersten Male nachweisbar sei, ist irrtüm- 
lich, denn sie taucht (wie weiter oben angeführt) schon in den ,,Compositione8 
ad tingenda musiva** auf*) und wird auch in den Kommentaren der salemi- 
tanischen Autoren als eine schon wohlbekannte gebraucht, z. B. in dem 
(um 1160 verfaBten) des Platbarius zu dem weltberühmten „Antidotarium“ 
des NœoLAOS®). 

Mineralische Sàuren sind dem Albertus Maqnus ebenfalls noch un- 
bekannt; Essig bildet sich nach ihm, den antiken Traditionen getreu, aus 
dem Wein, indem dessen heiBe imd femige Teilchen verfliegen, wàhrend 
die kalten zurückbleiben, — wodurch die so àuBerst kalte Natur des Essigs 

1) Mâ. II, 71; Coll. I, 207; Intr. 208. *) Beitr. 3, 64 ff. 

») ebd. 3, 83, 84, 69. *) ebd. 3, 69ff., 73 ff.; 82. 

•) ebd. 3, 79. •) ebd. 3, 80, 81. ’) ebd. 3. 81. «) Mâ. Il, 14. 

•) Vgl. „Me3Uab Opera“, ed. Costa (Venedig 1670) 216. 
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ihxe voUkommene Aufklârung erfàhrt ^). — Wird alter starker Wein „nacli 
Art des Rosenwassers sublimiert“, so geht anfangs eine Ilüssigkeit &ber, 
die „obenauf schwimmt, von ôlartiger, fettartiger [d. h. verbrennlicher] 
Natur und leicht entzündlich ist“, „liquor supematans, humor oleaginosus, 
unctuositas inflammabilis“, [d. i. der Alkohol]*); mit einem besonderen 
Nam en bezeichnet eie Albertus Magnus noch nicht, auch macht er 
keine nàheren Angaben über die Destination des Weines, wührend er an 
anderen Stellen der „Aluter‘ zum „Sublimieren“, des Destillierhelmea 
(alembicns), sowie des Wasserbades (vas aquae bullientis) wiederholt ge- 
denkt, femer auch vom Quecksilber berichtet, daû man es in einem (nur 
unklar beschriebenen) GefàÛe mit langem Halse und einer langen Rôhre 
zur Verdichtung der Dàmpfe fast ohne Verànderung imd Gewichtsabnahme 
oft „sublimieren“ kônne *). 

Wie die meisten dieser Beispiele zeigen, schôpft Albertus Magnus 
mit Vorliebe aus Aristoteles und Pseudo-Avicenna und bietet nur 
wenig Eigenes; den Aiisspruch „di 0 Flamme ist nichts als ein entzündeter 
Rauch“ nannte zwar Kopp „eînon für seine Zeit anerkennenswert 3 n“ ^), 
doch übersah er hierbei, daû diese Définition schon bei Aristoteles und 
bei Galenos zu finden ist. 

So wenig wie Albertus Magnus ist auch Vincbntius Bbllovaoensis 
(V iNCENZ VON Beauvais, gest. 1256 oder 1264), der gelehrte Vorleser und 
Prinzenerzieher am Hofe Konig Ludwigs des Hbiligbn, ein selbstandigor 
Forscher; das umfangreicho Wissen, das sein um 1250 vollendetes ,, Spé- 
culum naturale*' (ein Teil seiner groûen Enzyklopaiie) verrat, grûndet 
eich vielmehr aueschlieÛlich auf vielerlei, meist ohne je le Kritik und ohne 
weitere Verarbeiturg einfach aneinander gereihte Au züge aus den klissi- 
fichen Autoren, aus Isidorus Hispalensis (gest. 636), aus Pseudo-Razi, 
Pseudo-Avicenna ®), nach Berthelot ®) ferner aus Averroes, aus der 
lateinischen Übersctzung des verlorenen arabischen „BJches der 70“ 
(dessen Kem das gleichnamige Weik Dschabirs sein soll)’), nicht aberaus 
Dschabir selbst (dessen Name jedoch zweimal genannt wird)®), und auch 
nicht aus Geber *). Über die Eiitstehung der M.'talle aus Schwefel und 
Quecksilber, über die Metallvoiwaiidlung durch Tinkturen oder Elixire, 
Bowie über die Erfolge der Projektion spricht er sich gonau nach Pseudo- 
Avicenna und im nàmlichen Sinno wie Albertus Magnus aus, auch 
èluûert er gleich diesem einige schüchterne Zweifel und bemerkt, daû 
die Alchemisten nicht selten auf trügerische Weise verfahren ^°). Was er 
von den vier Geistem, vom Herauskehren der verborgenen Eigenschaften 
U. dgl. berichtet, ist gleichfalls dem Pseudo-Avicenna entlehnt ^^), ebanso 
der grôfite Teil dessen, was er über Metalle und Mineralien vorbringt; 
keine Erw&hnung tut er des Alkohols und der mineralischen Sâuren, 
die (wie schon wiederholt angedeutet) erst um und nach 1300, und zuerst 
im Okzident auftreten 

») Beitr. 3, 83. ») ebd. 3, 81. ») Beitr. 3, 78, 74. ‘) ebd. 3, 84. 

*) ebd. 3, 63; das aus Psbtjdo-Raxi „De salibus** Zitierte steht aber nicht im 
Parieer Manuskript Nr. 6614, vgl. M&. II, 287. •) Mâ. II, 280 ff. ») ebd. Il, 283. 

•) Mâ. II, 287. •) Beitr. 3, 64, 63. «) Beitr. 3, 64; Mâ. Il, 281 ff. 

“) Mâ. II, 288, 283. ^») ebd. II. 283; Aroh. 165. 
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Betreffs der übrigen weiter oben genannten „Autoritaten“ ist nur 
weniges hinzuzufügen : Thomas von Aquino (1225 oder 1227—1274), di© 
Leuchte der Scholastik, dessen Ruhm sehr mit Unrecht den seines Lehrers 
Albbrtxts Magntjs überstrahlt, zweifolte zwar nicht an der Materia prima, 
ihren Wandlungen imter dem Einflusse der von Geistern geführten Ge- 
stime, und ihrer Wichtigkeit für die Problème der Herstelhmg des Goldes, 
des Lebenswassers und des Steines der Weisen, sowie für jene der Trans- 
mutation und der Alchemie ^), hat aber fraglos selbst niemals wirklich 
©ine „Alchemie“ verfaBt *) und sagt ausdrücklich mit aller Zurückhaltung : 
,,machten die Alchemisten wahres Gold und Silber, der Substanz und nicht 
bloB dem àuBeren Scheine nach, dann freilich wâre es auch nicht unerlaubt, 
es für wahres natürliches Gold und Silber zu verkaufen“ ®). Desgleichen 
sind die dem Roger Bacon (1214 — 1292?) zugeeigneten alchemistischen 
Werke ,3reve Breviarium“, ,,Tractatus trium vcrborum“, ,, Spéculum 
Alchemiae“ u. dgl. bloBa Pseudepigraphen. Schon Kopp hob richtig 
hervor, daB sie keino Spur der strengen Anordnung in logischer und der 
rühmlichen Bestimmtheit in sachlicher Richtung zeigen, durch die ail© 
echten Werke R. Bacons in so hohem MaBo hcrvorragen, namentlich 
auch da, wo er übec die wahron Aufgabon der Chemie als Wissenschaft 
spricht *): an S tel le der in Ansehung seiner Grundsatzo zu erwartenden 
klaren Darlegung von Ergebnissen induktiver Forschungen und planvoller 
Vorsuche begegnet man in jenen Schriften vielmehr oinem oft fast 
xinverstândlichon Durcheinander von aristotelischen Ideen, von wirren 

1) FaoHSOHAMMBB, „Die Philosophie des Thomas vok Aquïno“ (Leipzig 1889) 
279, 287, 290. 

*) Vgl. die ihm zugeschriebenen „The8auru8 alchimitte“ und „Do lapide philo- 
sophic o** (Paris 1895; Nr. 6 der „Bibliothèque rosicrucienne“). 

*) „Summa Theologiae“, üb. SoaifBiDSR (Regensburg 1885 ff.; 7, 474). Über 
dieses so hochberühmte Werk wird jeder Unparteiische, der es zum ereten Male zur 
Hand nimmt, auBerordentlich enttàuscht sein: der Verfasser s u c h t die Wahrheit 
nicht, sondera er b e s i t z t sie schon, d. h. als wahr gilt ihra ohne weiteres d a s , 
was die Kirche und ihre Vertreter festgesetzt haben. DemgemàB werden mit vôlliger 
Einseitigkeit und Willkür von vornherein die Gegenstande der „Di8ku8sion“ ab- 
gegrenzt, die Titel der Abschnitte gewàhlt, die Leit- und Lchrs&tze aufgestellt, und 
schlieBlich die Beweise geführt. Als Beleg veimag hierbei jeder belicbige, aus dem 
Zusamraenhange gerissene Satz irgend einer kirchlichen oder weltlichen „Autoritàt“ 
EU dienen, wenn nur der Wortlaut entweder ohnehin annahernd zutrifft, oder eich 
doch halb'wogs ausreichend auf allegorischem Wege urodeuten laBt; Platon und 
Abistotblbs, Makrobios und Vbgbtius, Alfababi und Avbrbobs, Auoüstinus und 
Rabbi Mosbs (Mamionidbs) konnen so als durchaus gleichberechtigte und gleich- 
wertige Zeugen auftreten. Die nur dem Scheine nach geführte „philosophische“ 
Untersuchung orgibt selbstredend mit unfehlbarer Sicherheit stete jenes Eigebnis, 
das für den Verfasser ohnehin schon von Anfang an feststeht, und daraufhin gilt es 
dann als wissenschaftlich bewiesen und wird der weiteren ForBchung zugrunde gelegt. 
Kaum auf ein anderes Werk paBt besser das geistreiche Epigramm des tiefsinnigen 
FbCHNBB: 

„Ein philosophisoher Begriff gebratner Gans entspricht; 

DaB sie von selber Âpfel fraB’, gesehen hab’ ich’s nicht. 

Doch Jeder freut des Inhalts sich, wenn man sie bringt zum Schmaus: 

Das, was man hat hineingetan, nimmt wieder man heraus.** 

(„G©dichte“, Leipzig 1841; 166). 

«) Beitr. 3, 98 ff. 




494 


6. Abschnitt: Die Alohemie im Okzident. 


Theorien nach Hebmbs, Ostanïïs, Psbudo-Abistotblbs, PsBUDO-AviCBîrNA 
tind Gebbb, von mystischen Anpreisnngen des ,,pliilosophisclien Eies‘* 
(als Pràparat), des Gold, Gesundheit nnd Unsterblichkeit verleihenden 
Elixirs, usf. ^). 

In der 1914 erschienenen Festschrift zu R. Bacons 700jâhrigem 
Geburtstage hebt der Herausgeber, Littlb, auch nur hervor, daû, gleich 
allen seinen Zeitgenossen, auch Bacon (schon unter dem Einflusse der 
geozentrischen Weltanschauuug) an Astrologie geglaubt habe *) und ebenso 
an Alchemie, daB aber seine sog. alchemistischen Werke ein wahres Chaos 
darstellen, in das zunàchst einige Ordnung gebracht werden mûsse*), 
Diese Aufgabe zu losen ist aber Mum, der ihr eine besondere Abhandlung 
widmete *), nicht gelungen, und als einziges Ergebnis bleibt daher vorerst 
das rein négative bestehen, daB wohl keine der zahlreichen Schriften, wie 
sie gedruckt und ungedruckt vorliegen®), als von Bacon selbst verfaBt 
anzusehen sei. Wo dieser sonst, in seinen echten Werken, auf Alchemie 
zu sprechen kommt, versteht er unter „Alchemia speculativa“ die Kunst 
,,Metalle zu verwandeln vermôge gewisser Umànderimgen der in ihnen 
enthaltenen Elemente“, und was er hierüber, sowie über die Gold und 
langes Leben verleihenden Medizinen vorbringt, knüpft grôBtenteils an die 
einschlàgigen Lehren des Pseudo-Aristotelbs an®). 

Was endlich die sehr zahlreichen imd umfangreichen alchemistischen 
Abhandlungen des Arnaldüs von Villanova (1235 oder 1248 bis 1312 
oder 13141) und des Raymund Luix (1236 — 1315?) anbelangt, so sind sie, 
wie schon Kopp anführte ’), in bahnbrechender Weise aber erst Hauréau 
bewies, sàmtlich durch katalanische und provençalische „Schüler“, oder 
durch Verfasser, die sich als solche ausgaben, untergeschoben, zumeist 
erst wàhrend des 14. Jahrhunderts ®); demgemaB zitieren sie, neben Alber- 
TUS Magnus ®), sehr oft den Geber^®), und verraten, bei sonst nicht wesent- 
lich erweitertem empirischem Wissen, eine recht genaue Kenntnis des 
Alkohols und der mineralischen Sàuren ^^). Im übrigen sprechen sie mit 
grôBter Bestimmtheit über die Transmutation, den „Stein der Weisen“, 
der unendliche Reichtümer, Gesundheit und langes Leben verleiht, und 
zeigen sich auch sonst ganzlich durchdrungen von den aberglâubischen 
Vorstellungen aller Art, die jenes Zeitalter vôllig erfüllten und zu einem 
der dunkelsten des Mittelalters gestalteten; diese sind jedenfalls zu einem 
groBen Telle ans den ,,halb philosophischen, halb astrologischen“ Werken 
geschopft, die nach P. Parts seit dem 12. Jahrhundert besonders zahlreich. 
in Spanien verfaBt und von ihren Autoren in rein willkürlicher Weise 


1) Beitr. 3, 85, 91, 94. 

*) „Rogb5R Baoon“, ed. Littlb (Oxford 1914) 24. 

®) ebd. 395 ff., 411 ff. (mit Verzeichnie). •) ebd. 285. 

®) Die gedruckten enthàlt zum grôBeren Teile „R. Bacon, De arte Chymiae 
scripta“ (Frankfurt 1603); vgl. Brown, „A histoiy of chemistiy** (London 1913) 95. 

•) R, Bacon, „0pU8 majus“, ed. Bridges (Ix)ndon 1900) 1, Vorr. 46, 48, 74 ff.; 
2,214. ’) Beitr. m, 64, 99ff. 

*) Mâ. II, 351 ff., wo aber Berthblot den Namen HAURiiAUS nicht nennt. 
®) Beitr. 3, 101, 108. i®) ebd. 3, 106. ebd. 3, 99 ff. 
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iTgendwelchen gelehrten Arabem, Syrern und Juden, oder beliebigen 
anderen, genügend berühmten und als „Autoritaten“ aDgesehenen Mànnem 
ziigeschrieben wurden^). 

2. Die Alchemie nach 1300. 

Die Auebreitung der am Schlusse des vorigen Abschnittes erwàhnten 
astrologischen und alchemistischen Gedanken seit 1300 und damit die 
femeren Geschicke der Alchemie wàhrend des spàteren Mittelalters und 
der Neuzeit in eingehender Weise zu schildem, ist an dieser Stelle uicht 
beabsichtigt, und zwar aus verschiedenen Gründen. 

Zunachst kann von einer Weiterentwicklung, deren Verfolgung 
chemisches oder wissenschaftliches Interesse bote, nicht mehr die Bede 
sein, vielmehr ist für diese ganze Période in noch hôherem Mafie als für 
die ihr vorausgehende festzustellen, da6 die Autoren so gut wio ausschlieB- 
lich nur die nàmlichen, làngst bekannten, der hellenistischen Zeit ent- 
stammenden Jdeen und Theorien immer wieder aufs neue vorbringen, 
ausdeuten, umdeuten, erklâren und kommentieren ; begreiflicherweise wird 
hierbei das Verstandnis allmâhlich immer imzureichender und die Sach- 
kenntnis immer geringer, dagegen die Verwàsserung des Inhaltes immer 
auegiebiger und die Dimkelheit des Ausdruckes immer grôBer. Auf wenigen 
Gebieten bewàhren sich wie auf diesem die Goethe schen Worte vom 
„Kochen breiter Bettelsuppen“ und vom ,,getretenen Quark, der breit 
wird, nicht 8tark“. Manche Schriften machen sogar, wie schon Kopp 
treffend hervorhob, geradezu parodistischen Eindruck und würden dazu 
auffordem, sie als Trâger eines ganz anderen, der scheinbar behandelten 
Sache vôllig femliegenden Sûmes anzusehen, soferne ein solcher ihnen 
nur überhaupt irgendwie zu entnehmen wàre. 

Sodann erfreuen sich sowohl die Geschichte der eigentlichen Alchemie 
und ihrer immer bedeutsamer hervortretenden führenden Personlichkeiten, 
der Schwârmer imd Schwindler, als auch die ibres kulturhistorischen Zu- 
sammenhanges mit den verschiedenen Formen des Aberglaubens und 
Sektenwesens, mit dem Treiben der Rosenkreuzer und Uluminaten usf., 
ftir dieses Zeitalter (namentlich für die zweite Hàlfte seines Verlaufes) 
bereits eingehender, nach mancher Richtung sogar erschôpfender Darstel- 
lung*). AuBer auf die schon oft genannten Hauptschriften Chevreuls®), 
Hoefers und Kopps, vor allem dessen „ Alchemie in altérer und neuerer 
Zeit“ *), ist der Belehrung Suchende hauptsàchlich auf nachstehende Werke 
zu verweisen, die teils den Wortlaut der frühmittelalterlichen, echten und 
gefâlschten Quellen wiedergeben, teils die Art und Weise ersehen lassen, 
in der diese zunâchst die Schriftsteller der Folgezeit beeinfluBten, und so- 
dann bis in die neuere, ja neueste Zeit hinein nach den mannigfaltigsten 
Seiten hin weiter fortwirkten: 


Langlois, „La connaissance de la nature et du inonde au moyen-âge “ 
(Paris 1911) 185. 

*) Vgl. liierzu ënoel, „Ge8chichte des Illuminaten-Ordcns^ (Berlin 1906). 

*) „ Journal des savants** (Paris 1851 ff.). *) Heidelberg 1886. 
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Perna, „Artis, quam Chemiam vocant, antiquissimi auctores** = 
«Atteste Autoren der Chemie geiïannten Kunst“ (Basel 1572). 

Zbtznbr, «Theatrum chemicum** = «Chemischer Schauplatz**' 
(StraBburg 1613 — 1622; 2. Aufl. 1659): die umfangreichste Sammlung, 
6 enggedruckte Bande, im ganzen etwa 5000 Seiten amfassend. 

Manoet, «Bibliotheca chemica cnriosa** = ,,Bibliothek chemiscber 
Merkwürdigkeiten“ (Genf 1702). 

Lenglet du Fbbsnoy, «Histoire de la philosophie hermétique^ 
(Paris 1742). 


Del Rio, ,,Disquisitione8 magicao“ = Untersuchungen ûber Magie*‘ 
(Venedig 1599 und 1652). 

Borrichiüs, ,,De ortu et progressu Chemiae“ = «Über Ursprung 
und Entwicklung der Chemie“ (Kopenhagen 1668); «Hermetis, Aegyptiorum, 
et Chemicorum gapientia“ = ,,Weisheit des Hermes, derÂgypter, und der 
Chemiker“ (ebd. 1674); «Conspectus scriptorum chemicorum illustriorum“ = 
«Übereicht der Werke berühmter Ciiemiker“ (ebd. 1696). 

CoNRiNG, «De hermetica medicma“ = «Über die hermetische Môdizm“ 
(Helmstaedt 1648 und 1669). 


Wblling, «Opus mago-cabbalisticum et theosophicum“ = «Über 
^Jagie, Kabbala imd Theosophie“ (Frankfurt 1760) ^). 

WiEGLEB, ,,Historisch-kritische Untersuchung der Alchemie" (Weimar 
1777): ein kritisches Hauptwerk. 

Schmieder, ,,Ge8chichte der Alchemie“ (Halle 1832). 

Mione, ,, Dictionnaire des sciences occultes** (Paris 1848): Enthàlt, 
auBer „Alchemie“ (2, 308), noch zahlreiche einschlàgige Artikel des ge- 
lehrten, aber fanatisch-ultramontanen Verfassers. 

Gbaesse, «Bibliotheca magica et pneumatica“ (Leipzig 1843). 

Figuier, «L’alchimie et les alchimistes** (Paris 1854). 

ScHiNDLER, «Der Aberglaube des Mittelalters** (Breslau 1858). 

Meyer, «Der Aberglaube des Mittelalters** (Basel 1884), 41. 

Jacob, «Curiosités des sciences occultes** (Paris 1885); besonders 1, 
3—155. 

Poisson, «Théories et symboles des Alchimistes** (Paris 1891). 

Lehmann, ,, Aberglaube und Zauberei** (Stuttgart 1898), 140, 190. 

Stbinschneider, ,,Der Aberglaube** (Hamburg 1900). 

Seligmann, ,,Der bôse Blick** (Berlin 1910). 

Jbnnings, ,,Die Rosenkreuzer** (Berlin 1912), 197; sehr reichhaltiges 
Material, leider in ganz imkritischer und xmübersichtlicher Passung. 

SiLBEBER, ,, Problème der Mystik und ihrer Symbolik** (Wien und 
Leipzig 1914): miBt, unter rorwiegender Berücksichtigung der Freud schen 
«Psychoanalyse**, in absonderlich-einseitiger, jedoch gerade hierdurch auch 
wieder lehrreicher Weise, erotischen Problemen eine ùbertriebene Be- 
deutung bei. 


^) Dieses Buch war bekanntlioh von groBem Einf lusse auf d©n jungen Gobthi. 
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Endlich stehen zwar, dank den angeführten und vielen anderen 
Schriften, Richtung und Verlauf der Gesamtentwicklung im allgemeinen 
gentigend fest, was dagegen den besonderen Anteil der einzelnen Zeiten 
und Lânder (namentlich betrfeffs der ersten Anfànge) anbelangt, so fehlt 
es immer nooh, xmd meist gerade bezüglich der entscheidenden Fragen, 
an ausreichenden Vorarbeiten; diese zum Ziele zu fûhren, oder auch nur 
mit Aussicht auf einen wesentlichen Fortschritt in die Wege zu leiten, 
übersteigt aber bei weitem die Krâfte eines einzebien. 

Die nachstehenden Zeilen erheben daher nicht den Anspruch, ein 
irgend vollstandiges Bild zu bieten, sie sollen vielmehr nur einiges hellere 
Licht auf wenige Punkte geschichtJichen Intsresses werfen, die bisher 
entweder keine, oder doch keine entspre'chende Beachtung fanden. Voraus- 
geschickt sei die Bemerkimg, daû die Kirche gegenüber Alchemie imd 
Astrologie keineswegs stets eine unbedingt ablehnende Hiltung einnahm. 
Der letzteren gegenüber fand sie hàufig die Zusicherung für ausreichend, 
dafi die Sterne nicht bewirken, sondem nur anzeigen, wâhrend sie sioh 
bezüglich der ersteren (wenigstens zeitweilig) mit dem Hinweise baschwich- 
tigen lieû, dafi schon die hl. Schrift „die das Feuer vertragenden seohs 
Metalle, Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei, Zinn, ganz nach gahôriger 
Ordnung“ im 4. Bûche Mosis, sowie Silber, Erz (Kupfer), Eisen, Blei, 
Zinn, „die man im Schmelzofen schmilzt“, auch boi Ezechibl aufzâhle ^), 
im tibrigen aber nichts enthalte, was gegen die Môglichkeit einer Motall- 
verwandlung sprâche; zugunsten einer solchen wurde übrigens, neben 
einigen noch weniger deutlichen Stellen, der evangelische Satz angeführt:. 
,, Jésus autem transiens per medium illorum ibat“ (,, Jésus aber ging hin- 
weg, ihre Mitte durchquerend“), „denn ungesehen und geheimnisvoll wie 
Jésus durch die Mitte der Pharisâer schritt, wird in der Mitte der Un- 
wissenden auch das Gold hervorgebracht“ *). 


In Spanien, dessen einlieimische Litteratur sich erst nach Zurück- 
dràngung der Araber, etwa von 1150 an, krâftiger zu ontwickeln begann, 
Bcheint die Alchemie, vermutlich gerade infolge der engen Berührungen 
mit arabischen Kreisen, ziemlich frühzeitig in ihrer Nichtigkeit erkannt 
und als ausgesprochen heidnische und unchristliche Wissenschaft angesehen 
worden zu sein, im Gegensatze zur Astrologie, die unter den bekannten 
Einschrànkungen meist als zulâssige und zuverlàssige Kunst galt. Schon 

1) Mosbs 4, 31, 22; Ezbchibd 22, 18. Vgl. Wiboleb, a. a. O. 227. 

*) Zitiert in den „Werkcn“ Chaucbbs (14. Jahrhundert), üb. Düimno (Strafi- 
burg 1886) 3, 463; die angeblich ans alchemistischem Golde gepragten cnglischen 
„Rosenoble8“ trugen diesen ,,geheimni8vollen“ Satz als Umschrift. — Nach der „Summa 
Theologiae“ des Thomas von Aqüino (1224 — 1274) ist die Sterndeutung unoiUubt 
(üb. SoHNEiDBB 7, 595), obwohl die Astrologen oft Wahres über die Schick«ale zu 
verkünden wissen, was daher konimt, dafi die Sterne die sinnlichen Handlingen 
des Menschen beeinflussen, aber ganz allein diese (ebd. 3, 561; 5, 139; 7, 596). In 
der gewôhnliohen Kôrperwelt sind die Sterne Urpachen imd nicht Zeicl e n der Vor- 
gànge (ebd. 3, 648; 7, 595), sie wirken selbst (ebd. 1, 344; 3, 649; 7, 605), und zwar 
teils durch ihre Lichtstrahlen (ebd. 3, 236; 5, 101; 11, 703), teils durch ihre Engel 
(ebd. 3, 138), und veranlasson z. B. die Entstehung von Pflanzen (ebd. 3, 253, 483), 
sowie die Erzeugung niedrigerer Tiere (ebd. 3, 26, 477, 483). 

Y. Lippmann, Alchemie. 
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5. Absohnitt: Die Âlchemie im Okzident. 


Alfojîs X. von Castilien, wegen seiner umfassenden Bildung und seiner 
Bemühung um Fôrdenmg geistiger Bestrebungen aller Art „der Weise“ 
(richtiger: der Gelehrte) genannt, der 1252 zur Regierung gelangte, glaubte 
zwar an die Astrologie und schützte deren 'Ausübung in den 1265 von 
ihm erlassenen Gesetzen, verbot jedoch in diesen an zwei Stellen ausdrück- 
lich die Alchemie als etwas Unmôgliches und Unausführbares ; hiermit 
stimmt es tiberein, dafi eine 1272 verfaBte Abhandlung „Tesoro“ (= der 
Schatz), die teils in Prosa, teils in achtzeiligen Stanzen (den âltesten der 
spanischen Litteratur) den Stein der Weisen behandelt, — jedoch der 
noch unentzifferten Greheimschrift halber vielfach unverstandlich ist — , 
nicht von Alfons X. herrührt, wie man früher glaubte, sondern von einem 
anderen, vorerst nicht sicher ermittelten Autor ^). Auch ein Neffe dieses 
Kônigs, der Prinz Don Juan Manuel (1282 — 1347), von dessen gerühmten 
Schriften allein die ,,Graf Lucanor“ betitelte erhalten blieb, eine Sammlung 
von Anekdoten, Geschichten imd Gleichnissen zumeist morgenlàndischer 
Herkunft macht sich im 8. Kapitel über die Alchemie lustig, über die 
Leute, die vorgeben sie auszuüben (facer alqimia) *), sowie über die Pürsten, 
die an sie glaiiben imd dabei abgefeimten Betrügern zum Opfer werden; 
die sehr unterhaltende Erzahlung, die er als Boispiel vorbringt, entstammt 
ebenfalls eincr orientalischen Quelle ®). Der Dichter Villena (1384 — 1434), 
der sich auûex mit Geschichte, Philosophie und Astrologie auch noch mit 
Alchemie befaût haben soll, galt dieserhalb für einen Zauberer®), und 
mit einem solchen zu verkehren und seine Werke zu besitzen oder auch 
nur im Munde zu führen, war bedenklich, ja selbst gefahrbringend. Mit 
derlei Anschauungen ist es viêlleicht auch in Verbindung zu bringen, daû 
Z. B. in der umfassenden Sammlimg „Altspanischer Sprichwôrter“ ’) keine 
auf Alchemie bezüglichen vorkommen, und daB auch in der schônen Litte- 
ratur, die sich soit dem 15. Jahrhundert so herrlich und überreich eiitfaltet, 
einschlagige Anspielungen ganz auffàllig selton zutage treten, wahrend 
astrologische aller Art sehr hàufig sind. 

So Z. B. erôffnet Gil Vincente (1470 — 1532 ?) eines seiner ,,Auto“ 
genannten geistlichen Festspiele mit dem Auftreten des Merkur als 
Planeten, der in eingehender Rede die Konstruktion des ganzen Welt- 
systems vortràgt®); bei Encina (1468 — 1634) hilft Merkur sogar einen 
Toten auferweckcn, was bei der Gsistlichkeit groBen AnstoB erregte®); 
bei dem etwaa spàteren Carajaval auBem sich u. a. Hbraklit und Dbmo- 


^) Ticknor, „Geschichte der schonen Litteratur in Spanien“, ed. Jüiaüs 
(Leipzig 1852) 1, 40; 3, 7. Vgl. Lemcke, „Handbuch der spanischen LitteTatm“ 
(Leipzig 1855) 1, 29. *) Ticknor 1, 36, 40; 3, 7. 

3) Ticknor 1, 63 ff., 60; vgl. Lemckk 1, 65. 

*) „E1 Conde Lucanor“, ed. Kkllbr (Stuttgart 1839) 67. 

®) Aldsohaubari verlcgt sie in seiner um 1220 verfaBten „Enthüllung der 
Geheimnisse“ an den Hof des Sultans Nuraldîn von Damaskus (1146 — 1174), des Vor- 
gàngers des berühmten Saladin (E. Wibdbmann, „Beitrâge zur Kenntnis des Orients**, 
Wien 1908; 6, 85). 

®) Ticknor 1, 286. '^) ed. Haller (Regensburg 1883). 

®) ScHACK, „Geschichte der dramatischen Litteratur und Kunst in Spanien** 
(Frankfurt 1854) 1, 169. 

®) SoHABFFBR, „Geschichte des spanischen Nationaldramas** (Leipzig 1890) 1, 25 ^ 
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kbitos über die Himmel und ihre Sphàren ; bei Yanguas endlich führt 
die Himmelfalirt der hl. Maria diese durch aile sieben Sphàren, deren 
Gotter eie willkommen heiÛen, bis anf Venus, die sich ans Soham ver- 
borgen hait*). Von Lopb de Vega (1660 — 1635) wird berichtet, daB er 
sich in seiner Jugend den Geheimwissenschaften und „dem Labyrinth 
des Raymund Lüii.“ ergab*), doch der Alchemie gedenkt er mir selten 
und dann in abweisendem Tone *), ganz so wie sein Zeitgenosse Bernardo 
(1668 — 1627) in den „Epischen Fragmentent ®). Schon diesen Dichtem 
gilt ailes, was in Beziehung zur Magie steht, an deren Wirklichkeit keiner 
von ihnen im geringsten zweifelt, für „arabisch“, rein heidnisch und durch- 
aus verwerflich ®); in ganz dem nàmlichen Sinne spricht auch Poyo, dessen 
Stûcke um 1600 erschienen, von Horoskopie, Zeichendeuterei und Zau- 
berei’); Amesuna (1578 — 1635?) làût die Plane ten-Bàmonen ihre Sphàren 
und deren Zubehôr an Gold, Silber, Elelsteinen usf. regieren und „Nigro- 
mancia“ lehren®); Alarcon wieder (1580 — 1617) erwàhnt in dem berühmten 
Schauspiele ,,Die Hôhle von Salamanca“ den allgemeinen Glauben an die 
Magie, an ihre Krâfte (die richtig zu gebrauchen man ,,studiert“) und an 
die ungeheure Macht der arabischen Zauberer, besonders der afrikanischen ®). 
Bei Calderon (1601 — 1681) versteht und lehrt im ,,Wundertàtigen Magier“ 
(Magico prodigioso) ein gefallener Bngel, der die Gestalt eines Damons 
angenommen hat, Magie und Zauberei, die Künste der Magier des Orients 
gelten auch hier als die hervorragendsten, und am Schlusse erscheint der 
bôse Geist auf seinem Zaubertiere, der Schlange, reitend ^®). Das Horoskop- 
stellen spielt eine Hauptrolle in dem reizenden Lustspiele ,,El Astrologo 
fingido“ (Der falsche Astrolog) ^^), das alsbald von italienischon und franzô- 
sischen Autoren nachgebildet wurde, u. a. auch von Corneille, und auf 
dessen Arbeit hin noch in zweiter Verdünmmg von englischen (Dbyden) ^*). 
In den 18 Bànden der ,,Fronleichnams-Festspiele“ (Autos) begegnet man 
sehr zahlreiclien allegorischen Figuren, — von denen übrigens bei gleichem 
Anlasse schon Gil Vincente Gebrauch machte ^®) — , u. a. den 4 Ele- 
menten ^*), den 4 Weltaltem ^®), den 7 Wochentagen, die eine Himmelskugcl 
mit den Tierkreisbildem und Planeten geleiten ^^^), sowie dem Merkur, 
der „alles Wissens Meister^, zugleich aber als Cherub mit dem feurigen 
Schwerte auch Paradieses-Hüter ist^’); ferner findet wicderholt die Astro- 
logie Erwàhnung, bald als etwas Erlaubtes ^®), bald als etwas Teuflisches 
und Verwerfliches ^®); nirgends ist jedoch von Alchemie die Rede, auch 


1) ebd. 1, 61. *) ebd. 1, 52. ®) Schack 2, 159. 

®) Z. B. in „A1 pasar del arroyo“ und in „E1 nuevo mundo“ (Oohoa, „Te8oro 
del teatro espanor*, Paris 1838; 2, 195, 586). 

®) OcHOA, „Tesoro de los poemas espaîloles“ (Paris 1840) 270. 

•) Schaeffer 1, 111, 122. ’) ebd. 1, 275. ®) ebd. 1, 311, 314. 

®) ebd. 1, 383 ff. i°) ebd. 2, 18, 35; Schack 3, 122. 

^^) Schack 3, 246, 288; Schaeffer 2, 61. 

Schack 3, 442, 447, imd Anhang 104; Ticknor 2, 40. 

SdîÀSITFXAEt 1 28« 

„Geistliche Festspielet, üb. Lorinsbr (Regensburg 1882 ff.) 6, 232; 9, 216; 
13, 119; 16, 8. ”) ebd. 6, 336. 

^•) ebd. 4, 366; vgl. Ticknor 2, 15 und Schack 3, 195, 264, 266. 

^’) Lorikseb 9, 276. ^*) ebd. 9, 222, und ôftors. '*) ebd. 11, 7. 
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nicbt in dem Auto „Der verborgene Scbatz“'), das bierzu reicblidien 
Aiüaû bôte. — Erst in der Zeit des Verfalles der Litteratur, die etwa mit 
1676 einsetzt, treten Alcbemie, Magie und Zauberei wieder mebr in den 
Vordergrund, und zwar auf dem Theater vomehmlicb mit Rücksicbt auf 
Effektbaschereien und DekorationskÜnste *) ; aufgeklàrtere Geister standen 
indessen auch damais dieser Vorliebe nur als Satyriker gegenüber, wie z. B. 
das ausfübrlicbe Spottgedîcbt über die Alcbemie in Solobzanas Novelle 
„La gardxma de Sevilla“ (um 1680) beweist®). 

In Frankreich waren Astrologie luid Alcbemie schon im 12. Jahr- 
hundert vielfach und im 13. sehr aUgemein verbreitet, nicbt nur in den 
provençalischen LandesteUen, — deren Litteratur zahlreiche einschlâgige 
Anspielungen enthâlt und auch allerlei Übersetzungen, sowie einige an- 
scheinend von einheimischen Verfassem herrührende, jedoch ganz un- 
selbstândige Werke hervorbrachte — , sondem auch im Norden, wie 
dies Bchon die oben angefûhrte ÂuBerung des Albbbttjs Maonüs (1193 bis' 
1280) über die Pariser Fâlscher bezeugt. Langlois bringt bierfür in dem 
bereits erwàhnten, trefflichen Bûche „La connaissance de la nature et 
du monde au moyen-âge “ eine Anzahl Belege bei: Bartholomabus Angli- 
cus (der für einen Zôgling der Schule von Montpellier gilt) hait in seinem 
gegen 1240 verfafiten Werke „De proprietatibus rerum“, einer der wichtig- 
sten, vielgelesensten und maûgebendsten Kompilationen des gesamten 
Mittelalters, die Existenz der Alcbemie für etwas ganz Selbstverstandliches 
und zweifelt nicbt daran, daB z. B. die Wàrme aus Erde und gewissen 
Zutaten ganz ebenso das Silber und Gold hervorzubringen vermôge, wie 
aus Kieselsand und Asche das Glas ®) ; der Bearbeiter des Bûches „Sideach** 
(um 1260) schildert die ,,Salbe der Philosophen“ als eine allgemeine Panacee, 
die „die Aussàtzigen heilt“, die Kranken gesund, die Mânner unverwundbar, 
die Frauen fruchtbar macht, und wàhrend der ersten acht Tage des April ®) 
durch die Philosophen und Astrologen der in GroBindien gelegenen Stadt 
Stramon heigestellt vdrd, und zwar aus 372 [= 365 -f 7] Krâutem und 
dem Blute des weiBen indischen Drachen’); nach dem Verfasser der Er- 
zàhlung ,,Placidus und Timbo“ (gegen 1300) stehen die Metalle in engster 
Verbindung mit den die Geschicke lenkenden Planeten, und diese sind 
nacb gewissen Helden benannt, z. B. nach Jupitbb und Mbbkür, die die 
Griechen zu Gottem erhoben und als Herren der Gestime ansahen®), usf. 

Frühzeitig fanden alchemistische Ideen auch Eingang in die poetische 
Litteratur, und dies laBt ersehen, wie sehr der allgemeine Zeitgeist sich 
bereits mit ihnen befreundct hatte imd wie vertraut sie, bis zu gewissem 
Grade^ auch jener groBen Menge geworden waren, die den Leser- und 
Hôrerkreis volkstümlicher Dichtimgen bildete®). Eines der lehrreichsten 
zugehôrigen Beispiele enthâlt der altfranzôsische, fast 24000 Verse um- 
fassende „Roman de la rose“, der um 1237 von Gutllatjmb db Lobis 

ebd., a. a. O. *) Schaeffer 2, 295, 309. 

•) OoHOA, „Te8oro de novelistas eepanolcB** (Paris 1847) 2, 61. 

*) Mitteilung des f Geh. Rates Prof. Dr. H. Suchieb in Halle a. S. 

*) Langlois, a. a. O. 118, 131. ®) Also des „etesisohen“ Monatesi 

’) Lanolois 219; rgl. „DasBuch Sidrach‘*, ei Jellinqhaus (Tubingen 1904; 
106 ff.). ®) ebd. 317. •) Lippmann, „Abh.“ 1, 103. 
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begonnen und um 1277 von Jean Clopinbl (genamit de Meung) voUendet 
wurde und fast fünf Jahrhunderte lang eines der volkstûmlichsten, ver- 
breitetesten und einfluBreichsten Bûcher der franzôsischen Litteratur 
blieb, — dank dem novellistischen Interesse seiner Fabel, der beispiellos 
kühnen Satire auf weltliche und geistliche Macht und dem Reize duokler 
naturgeschichtlicher Anspielungen. Zu den letzteren zàhlt auch eine 
alchemistiscbe Stelle, in der der Verfaeser schildert, wie die Natur immer 
und ûberall der Kunst überlegen bleibe, worauf er im Hinblicke auf letztere 
fortfâhrt : 

„Und brâcht* Alchemie ihr auch bei, die Matalle 
Mit farbigem Glanz zu tingieren aile, 

Sie kônnte, und sollt’s um ihr Leben sich handeln, 

Doch Art nie wirklich in Art verwandeln, — 

Sie müBte denn erst einen Weg ersinnen, 

Die .materia prima* zuiückzugewinnen : 

DaB Eie ihr Lebtag dessen Spur 
Nicht findet, dafür sorgt Natur. 

Ma g fie nun noch so mûhsana streben, 

Den Stoffen die Urform zuiückzugeben, 

Fruchtlos bleibt sie des Werks beflissen, 

Denn ihr Fehler ist: nicht zu wissen, 

Wie ihr das Elixir gelânge, 

Dem die richtige ,Form‘ entsprànge, 

Die, mit ,Mateiie‘ im Verbande, 

Die einzelnen Stoffe bringt zustande, — 

Dies Elixir, das erscheinen muB, 

Biingt einer die Sache recht zum SchluB. 

Dennoch aber, und mit Vergunst, 

Ist Alchemie eine wahre Kunst; 

Wunderbare Dinge fande, 

Wer sie nur so recht verstande. 

Würd’ der sich an die Substanzen machen 
Mit Hilfe der seltsamen Siebensachen, 

Die zu sotanem Werke nôtig: 

Der fând’ sie zu jeglicher Wandlung erbôtig. 

Er ândert ihre Komplexion 
Durch diese und jene Digestion, 

Und wenn die Verwandlung gelungen ganz, 

So bat er eine neue Substanz, 

Und die aï te ging auf in Dunst. 

So wissen die Meister der Glasmacherkunst 
Aus den Pflanzen vom Strand am Meer *) 

Asche und Glas zu stellen her 


') ed. Fkàncisqub-Michxl (Paris 1864) 2, 173; üb. Liitmann, „Abh.“ 1, 104. 
*) Der Text nennt sie „fogièie“ = Parnkraut (bei Màtthiolus, ..Compendium 
de plantis omnibus**, Venedig 1671, 907 und 911; „fengièie*‘ und „fuohière**), meint 
aber vermutlich gewisse, auÔerlich ahnlicLe Seetange und Algen. 
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Kraft einer Làuterung sanft \md milde; 

Und doch ist die Pflanze kein Glasgebilde, 
ünd auch das Glas kein Gewâchs im Meerl 
Darin, — wenn der Blitz und der Donner schwer 
In den Boden schlàgt: da wird sich Dir zeigen, 

Wie den Gesteinen Dâmpfe entsteigen, 

Die sonst niemals aus Felsen brechen. 

Bist Du nun Kenner, dann magst Du sprechen 
Und die Ursache machen kund, 

Die solcher Wandlung liegt zu Grund, 

Vôllig die Stoffe umgestaltet, 

Vôllig neu an ihnen entfaltet 

(Sei es durch Zwang, sei’s durch Natur) 

Fremdes Wesen imd fremde Figur. 

Wer gründlich erfajBt diese Wege allô, 
Verwandelt leicht auch die Meta lie. 

Er weiB von Beimischung sie zu befreien 
Und ihnen die rechte Form zu verleihen, 

Er macht sie die Nachbarstufen durchschreiten, 

Die eine zur andren hinüborleiten, 

Bis 80 das Werk er fortig bringt, 

Wie der Natur es selbst gelingt: 

Denn, wie in weisen Büchern zu lesen, 

LàOt diese der Metalle Wesen 

Aus Schwefel und Quecksilber sich gostalten 

Durch mancherlei Kraft in der Erde Spalton. 

Wer nun die Geister 
Zu nützen wüût’ al s Meister, 

Wer ihre Kraft konnt’ zwingen 
Ins Innre der Stoffe zu dringen 
Und, ohne wieder zu verfliegen, 

Im reinen Stoffe festzuliegen, 

(Denn rein mufi der Schwefel sein wie billig, 

Zu weifîer und roter Tingierung willig), — 

Der wàre Fronherr der Metalle, 

Und wandelte nach Wunsch sie aile. 

Der, dem die Alchemie ist hold, 

Gewinnt gar leicht aus Quecksilber Gk)ld, 

Und verleiht ihm den Glanz und der Schwere Kraft 
Durch Zutaten, die er sich billig verschafft. 

Aus Gold auch macht er sich Bdelsteine 
Herrlich leuchtend in lautrem Scheine 
Und aus gemeiner Metalle Substanz 
Zeugt er Silber von hellem Glanz 
Durch kràftig bleichende Medizinen, 

Die die Form zu veredeln dienen. 
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Doch nichts von ail deigleichen Dingen 
Wird dem Sophisten je gelingen ; 

Der mühet sich, Zeit seines Lebens, 

Natur zu meistern ganz vergebens.“ 

Wie eindrucksvoll diese in geschickter und leicht fafilicher Weise 
vorgebrachten Lehren für die Dauer blieben, bezeugt die Tatsache, dafi noch 
Paussy (1610 — 1590?), der hervorragende Technologe und Vorkâmpfer 
der induktiven Méthode, neben den Werken des Gebbr und des Arnold 
von ViLLANOVA den ,, Roman de la Rose“ als wichtigste der von den Vor- 
fahren hinterlassenen Schriften bezeichnet *). Er selbst verwirft übrigens 
wie die Astrologie ®) so auch die Alchemie *), deren Theorien und Methoden 
durchaus unsinnig und betrügerisch sind^); freilich versichern so manche 
der zahlreichen Alchemisten und Ârzte Frankreichs, an den künstlichen 
Edelmetallen, sowie an ihrem die grôBten Wunderkuren verrichtendcn 
,,trinkbaren Golde“ viel Geld zu verdienen; aber bis sein Wunsch in 
Erfilllung gehe, deren Verfahren selbst ausüben zu lerncn, ziehe er vor, 
stillzuschweigen und jenen die Beweise für ihre Behauptungen zu über- 
lassen®). Diesen gemàfi müfite übrigens das Gold, um in Lôsung gehen 
zu kônnen, in Schwefel und das giftige Quecksilber zerf allen, aus denen 
es, gleich sàmtlichen anderen Metallen, nach den Lehren aller „Philo- 
8ophen“ bestehen imd entstehen soll, — woran nur insofem etwas Richtiges 
sein inag, als diese Stoffe vielieicht irgendwie bei der Abscheidung der 
Metalle und Erze im Innern der Erde mitwirken, dann aber gleich unbrauch- 
baren Schlacken wieder abgeschieden werden 

Für Palissys grofien Zeitgenossen Rabelais (1483 — 1555) sind 
Astrologen und Alchemisten ein unerschôpflicher Gegenstand beifienden 
Witzes, und in unnachahmlicher Weiso trifft die Lauge seines Hohnes 
bald ihre Voraussetzungen und Deutungen, bald die Erzeugnisse ihrer 
„Künste“, — zu denen auch die von Hühnern blank verdauten Perlen 
gehôren®) — , bald die „chaldàischon“ Wirkungen, ausgeübt von den 
7 planetarischen Metallen und Steinen, in Form von Ringen, von Wein- 
krügen, von Statuen, die in einem verborgenen Zaubertempel aufgestellt 
sind, usf. ®). — Mit gleich scharfem Spotte auBert sich Periers in den 
geistvollen Satiren seines „Cymbalum mundi“ (== „Weltglo^ke“ ; 1637) 
und der ,, Nouvelles récréations^ (1558)^®): die Alchemisten sind und bleiben 
Schwindler und Betrüger, groB im Versprechen, klein im Halten, ver- 
heiBen den Glaubigen die Geheimnisse des Konigs Salomon und der Pro- 
phetin Maria, speisen sie aber mit Redensarten ab, stellen ihnen den Stein 


1) „Sophisten“ im Gegensatze zum „Philo8ophen“ ! 

2) Palissy, „OeuvTe8“, ed. Fillon-Audiat (Niort 1888) 2, 70. 

*) ebd: 2, 111. *) ebd. 2, 68ff. 

*) S. den Schwindol mit dem Rührstock, in dem Silber oder Gold verborgen 
ist: ebd. 2, 77. •) Palissy, „0euvre8“ 2, 104 ff.; 1, 66 ff. 
f) ebd. 1, 65 ff.; 2, 90 ff. 

®) „Garoantua und Pantagruel**, ed. Régis (Leipzig 1832) 1, 169. 

*) ebd. 1, 30, 586, 924 ff.; 3, 1287. Goethe, der sich in jungen Jahren viel 
mit Rabelais besohàftigte, entnahm wohl hierher den im ,,Mahrchen“ voikommenden 
Zaubertempel mit dergleichen Statuen, ^®) ed. Jacob (Paris 1858) 43, 46, 314 ff. 
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der Weisen in Aussicht» liefem jedoch statt dessen Sand, lassen die Ge> 
të.uschten rechtzeitig im Stiche, suchen noue Anhânger, finden sie auch^ 
und werden hierin fortfahren, so lange sie solche finden. 

Zu sehr weit znrückliegender Zeit faBte die Alchemie in Italien 
Boden, woselbst (wie oben erwahnt) nachweislich auch zahlreiche Geist- 
liche des 12. mxd 13., und vermutlich bereits solche des 11. Jahrhunderts, 
sie auf das Eifrigste betrieben; damit, daû „Italien diese Krankheit so 
sehr früh duTchmachte“, steht es nach Bubckhabdt im Zusammen- 
hange, daB es sie auch als erstes aller Lânder glücklich überstand, nâmlich 
„dem Wesentlichen nach schon im Verlaufe des 14. Jahrh\mderts“, um 
dessen Mitte die groBe Kunst in den Augen der Einsichtigen ,, bereits allen 
ihren Reiz eingebüBt hatte'‘ und zum bloBen Werkzeuge der Übervorteilung 
und des Betruges herabgesunken war. BemgemâB versetzt Dante schon 
in der um 1300 vollendeten „Hôlle“ den Alchemisten, der auf verbotenen 
Wegen (vielleicht auch im Bunde mit bôsen Geistem) als ,,Affe der Natur“ 
die echten Metalle nachzuahmen suchte, in die tiefste, dem Hôllenfeuer 
zunâchst liegende der zehn „Bolgen“ ; desgleichen spricht Pbtrabca 
(1304 — 1374) in seiner 1366 verfaBten Abhandlung ,,De remediis utriusque 
fortunae“ mit schàrfstem Hohn und denkbar groBtér Verachtung und 
Erbitterung über das Treiben der Alchemisten, und wâhlt als Motto des 
beteffenden Dialoges das Distichon: 

„Alchemistischer Trug, der Vielen ein Gipfel der Kunst scheint, 

HaB nur erweckt er dem Mann, der die Betôrten verlockt®).“ 

Auch der Münzfâlschung gelten die Goldmacher wenn nicht für 
überwiesen so doch für verdàchtig, und derlei Vorfalle scheinen AnlaB zu 
der diesen offentlichen Schaden ausdrücklich erwàhnenden Bulle Papst 
JoHATOES XXII. (1316 — 1334) gegeben zu haben, die jede Ausübung 
der Alchemie grundsàtzlich verbot*); eine Wirkung erzielte sie natürlich 
nicht, es sei denn die, daB man den Papst selbst als geheimen Alchemisten 
hinzustellen vorsuchte, der aber bei seinen Bemühungen vom Glück nicht 
begünstigt gewesen sei®). 

Zur Zeit der Renaissance, wàhrend derer die italienischen (aber auch 
andere) „Meister“ in den nordischen Landem und an deren Pürstenhôfen 
die lohnendsten Erfolge einheimsten und zu niegesehenem Einflusse ge- 
langten, spielte die Alchemie in Italien selbst nur mehr eine ganz unter- 
geordnete Rolle, so daB z. B. der „GroBe Rat“ zu Venedig die femere Aus- 
übung dieser Betrügerei schon 1488 ein für allemal untersagte ®), und am 
pâpstlichen Hofe die wenigen, die üir noch anhingen, für „mgenia curiosa** 
(= nicht recht gescheit) galten’). Als daher 1514 der „groBe‘* Aueblio 


„Die Kultur der Renaissance in Italien** (Leipzig 1896) 2, 292. 

*) „Holle“, 29. Gesang, Vers 118ff.; V. 137, V. 65. 

*) Liitmann, „Pbteabca über die Alchemie**, A. Nat. 6, 236. 

*) WlBGLEB 227; SCHMIBDBE 159 ff. • 

•) Petbbs sieht in dieser Bulle einen wiohtigen Anlafi dafür, daÛ die Alchemisten, 
in der Serge um ihre persônliche Sicherheît, seither einen besonders frômmelnden 
Ton anzusohlagon und ihre Lehren ganz durchsetzt von Gleichnissen und Bildern 
des ohristlichen Glaubens vorzutragen begannen („Chemiker-Zeitung*‘ 1917, 729). 

•) Kopp, „Verfall der Alchemie** (GieÛen 1846) 3. ’) Bueokhaedt, a. a. O. 
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AuoxntEixi (1441 — 1524) dem Papste Lbo X. seine poetische Darstellimg 
und Verherrlichung der Alchemie überreichte in der er u. a. den klihnen, 
sohon dem Raymund Lull zugeschriebenen Satz emeuerte: ,,Das Meer 
würde ich in €rold verwandeln, bestûnde es ans Quecksüber**, liefi ihm 
jener anfgekiârte Fûrst al s Gegengeschenk einen leeren Beutel verabfolgen 
imd trôstete den Betroffenen mit den Worten : „Wer selbst Gold zu machen 
versteht, bedarf nur einer Borse, um es aufzubewahren.“ 

Lionabdo DA Vinci (1452 — 1519), der mit erstaunlichen natur- 
wisseiischaftlichen Kenntnissen und Eikenntnissen allgemeinen Charakters 
auch weitgehende besondere Erfahrungen über chemische Operationen 
maimigfaltiger Art verband *), war ein abgesagter Feind „der lügnerischen 
und verderblichen Kunst der Alchemie mid ihrer fàkchenden und betrûgen- 
den Anliânger“, bestiitt, daB Schwefel imd Quecksilber Bestandteile der 
Metalle seien, und erklàrte die künstliche Darstellung des Goldes fur ebenso 
immôglich wie die Quadratur des Kreises oder die Erfindung des Peipetuum 
mobile *). Âhnliche Ansichten àuBert auch sein Zeitgenosse, der hervor- 
ragende Technologe Biringucci (1480 — 1639?), — der feststellt *), daB 
noch kein Alchemist jemals die Wahrheit seiner Versicherungen auch nur 
im geringsten Punkte nachgewiesen habe, daB er selbst an derlei Môglich- 
keiten nicht glaube und nichts über sie wisse, und daB die Metalle weder 
Schwefel noch Quecksilber enthiclten *) — , sowie der etwas spàtere Gar- 
ZONI, der Verfaaser des enzyklopadischen Werkes „Piazza universale“ 
(1685); nach Wiedergabe der alchemisbischen VerheiBungen ruft er dem 
Leser ein „Hüte Bich !‘ zu *) und empfiehlt dem nach Silber und Gk>ld 
Begehrenden, sich lieber in irgend ein Münzamt zu begeben, woselbst er 
die beste „Alchemie“ vorfinden werde, nâmlich die wahre Kunst des Gold- 
machens ’). 

In England war die Alchemie im 13. und 14. Jahrhundert nicht 
minder verbreitet als in Frankreich; wâhrend der andauemden Kàmpfe 
zwischen diesen beiden Landem, die die englischen Finanzen wiederholt 
in die miBlichste Lage brachten, scheint sie in nahe Beziehungen zur Münz- 
fàlschung getreten zu sein, die von englischer Seite zeitweise geradezu 
von Staats wegen gefôrdert wurde, angeblich auch, um den feindlichen 
Wohlstand durch das in Umlauf gesetzte Truggold zu schadigen. Jene 
auBerst aniüchige Verbindung, die zu mehrmals wiederholten strengen Ver- 
boten führte, u. a. durch Carl V. (1380) für Frankreich und Hbinrich VI. 
(1404) für England *), erklârt wohl die Tatsache, daB die Alchemie in 
England verhàltnismàBig frühzeitig in so vôlligen Verruf kam, wie ihn das 
4. Buch der ,,ConfesÊio amantis“ des Dichters Gower (vollendet 1390)*) 
und in noch hôherem Grade die „Canterbury-Tales“ seines Zeitgenossen 


') „Vellufl aureum et chrysopoeia** (ss= Das goldene VlieB und die Goldmacherei); 
Baeel 1618. 

*) Vgl. Lippmann, „Abh.“ 1, 346; Hebzfeld, „Ltonardo da Vinci, der Denker, 
Forsoher und Poet‘* (Jena 1906) 109, 110, und betreff der latroohemie ebd. 138. 

•) Lippmann, „Abh. 1, 361. •) „De la pirotechnia** (Venedig 1540), 123. 

®) Guabsschi, „Storia délia Chimica** (Tuiin 1904) 4, 19 ff. 

•) „Piazza universale** (Venedig 1692) 138, 671. ^) ebd. 863. 

•) KoPP, „Verfall . . 3. •) ed, Maoaulby (Oxford 1900). 
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Chaucbb (verfafit 1391 ?) ersehen lassen; die ganze ausführliche „Er- 
zahlung des Canonicus” ist eine einzîge schonungslose Satire auf das 
unverschàmte Auftreten, die frechen Vorspiegelungen und die gemeinen 
Betrügereien der Alchemisten, dieser würdigen Klienten ilirer Sohutz- 
patrone, des Platoîî, Hermes und Arnold von Villanova. — Auf die 
Dauer hielt diese Erkenntnis überlegener Geister freilich auch hier nicht 
vor, und im 15. imd 16. Jahrhundert zeigt sich die gerade in England be- 
sonders konservative Denkweise der grofien Menge wieder vôllig durchsetzt 
von alchemistisChen und astrologischen Vorstellungen und Gedanken. 
Dafi solche jedermann verstândlich waren und selbst dem gewôhnlichen 
Theaterbesucher durchaus vertraut klangen, beweisen die sehr mannig- 
faltigen Anspielungen a\if dramatischem Gebiete: so z. B. erhalten in 
,, Maria Magdalena“, einem der seit 1460 besondera zahlreichen und be- 
liebten ,,Moralitâten- und Mysterien-Spiele“, die ausziehenden 7 ,,Fürsten 
der Hôlle“ (= 7 Todsünden) als Geschenke der Planeten deren 7 Metalle, 
von der Sonne das Gold, vom Monde das Silber, vom Mars das Eisen, vom 
Merkur das Quecksilber, von der Venus das Kupfer, vom Jupiter das 
Zinn, vom Saturn das Blei ^); die zwischen 1590 und 1612 auf der Bühne 
erschienenen Werke Shakespearbs wimmeln von alchemistischen und 
astrologischen Hinweisungren 3) ; sehr hàufig finden sich solche auch in den 
Stücken seiner Zeitgenossen, u. a. des Lilly (1654 — 1602), z. B. in der 
,,Gallathea“ *), sowie in ,,The woman in the moon“, worin ,,Natur“ eine 
Hirtin Pandora erschafft und mit allen môglichen Gaben ziert, ,,geraubt 
den Gnttern der 7 Planeten“, die dann zur Rache „aufgehen“ und Pandora 
auch aller ihrer bôsen Eigenschaften teilhaftig machen, bis sie zuletzt 
unter dem Einflusse der Luna ,,lunatic“ (wahnsinnig) wird ®); Ben Jonsons 
Lustspiel ,,Der Alchemist“ (1610) setzt sogar eine vollig ins einzelne gehende 
Kenntnis des alchemistischen Schwmdels, mindestens abor ein sehr leb- 
haftes Interesse für ihn voraus ®). 

Auch in einem bald nach 1500 verfaÛten erzàhlenden Gedichte des 
Hawes, Hofpoëten Kônig Heinbich VII., besiegt ein die ,,Seele‘‘ ver- 
kôrpemder Ritter das ,,Ungeheuer der 7 Metalle“, dessen Glieder eine 
Zauberin unter dem Einflusse der gerade regierenden Planeten schuf, 
— das Haupt aus Gold, den Nacken aus Silber, die Brust aus Eisen, die 
VorderftlBe aus Messing [Mischmetall ?], den Rücken aus Kupfer, die 
HinterfüBe aus Zinn, den Schweif aus Blei ’) — , und noch in den um ein 
Jahrhundert jüngeren Erzàhlungen des Barclay, ,,Euphormio“ (1603) 
und ,,Argenis“ (1621), diesen (in lateinischer Sprache geschriebonen) Mode- 


1) Vers 16 022ff.; üb. Dübino (Straûburg 1886) 3, 200 ff., 389, 464. 

2) Gothein, a. Rel. 10, 479; über Erwihnung dor 7 Altersstufen in den „Morûli- 
taten“ vgl. Boll, „Lebensalter“ 41. ®) Lippmann, „Abh.“ 1, 427 ff., 445. 

*) Lilly, ed. Fairholt (London 1892) 1, 233 ff., 246. 

*) ebd. 2, 157; Gothein, a. a. O. 482. 

«) üb. Baudissin, „Ben Jonson und seine Schulo“ (Leipzig 1836) 1, 6. Im 
2. Akte dieses Stückes wird JoH. Isaac Hollandus als der Verstorbene und 
ISAAO Hollandus als der noch Lebende bozeichnet, wodurch das bisher immer 
noch strittige Zeitalter dieser Alchemisten endgültig festgestellt ist (Lippmann, „Che- 
miker-Zeitung“ 1916, 605). ’) Gothein, a. a. O. 479 ff. 
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romanen der Zeit, die ihren Weg sofort durch aUe Lânder Europas nahmcn, 
spielen Alchemie und Astrologie eine ausführliche, sichtlich den Bedürf- 
nissen des Leserkreises angepaBte Rolle^). 

In wissenschaftlicher Hinsicht sei daran erinnert, dafi Bacok von 
Vebtjlam (1651 — 1626) zwar die eigentliche Alchemie verwirft, dagegen auf 
Gnmd seiner eigenen Theorien vom Wesen der Materie die Umwandliing 
der unedlen Metalle in edle, sowie die ktinstliche Darstellung des Goldes 
für sehr wohl môglich erldàrt; er gibt hierzu sogar eine ausführliche An- 
weisung, die darauf hinauslàuft, die einzelnen, seiner Ansicht nach selb- 
stàndig bestehenden ,,Formen“ des Groldes, also die gelbe Farbe, den Glanz, 
die Dehnbarkeit und Hâmmerbarkeit, das hohe spezifische Gewicht usf., 
zu vereinigen, um so eine Art Synthèse des Groldes zu bewerkstelligen ^). 

— Wâhrend der folgenden Jahrhunderte traten in England noch eine ganze 
Reihe einfluBreicher Alchemisten auf, deren Schriften in Ashmoles ,,The- 
atrum chemicum Britannicum“ und zum TeU auch in den ,,Oollectanea 
chemica“ abgedruckt sind *). Kaum glaublich erscheint es, daB noch 1702 
Dickinson groBes Aufsehen mit der Behauptung erregen konnte, der 
Mensch enthalte infolge astraler Einflüsse wahres Quecksilber im Blute 
und wahre Metalle in Fleisch, Eingeweiden und Exkrementen, so daB 
man aus seinem Kôrper Gold, die Universaltinktur, sowie den Stein der 
Weisen auszuziehen vermôge ®); aber sogar noch 1779 kaufte das Parlament 
einer alten Jungfer namens Jane Stephens ihr Verfahren zur Herstellung 
des Steines der Weisen für 5000 Pfund ab, ,,um es zum allgemeinen Nutzen 
ôffentlich bekannt zu machen“, — „jedoch (so sagt Wibglbb sehr hübsch) ®), 
wie gewôhnlich, bekannt gemachte Greheimnisse verlieren ihren Wert!“ 

Für Deutschland zàhlen die oben angeführten Berichte bei Adam 
von Bbembn (gest. 1076) über das Erscheinen eines byzantinischen Alche- 
misten namens Paulus am Hofe des Erzbischofs Adalbebt von Bbembn’), 

— er behauptete, Kupfer in Gold verwandeln zu konnen — , sowie des 
Albebtus Magnus über die Tàtigkcit der Kôlner Fâlscher jedenfalls zu 
den âltesten Erwâhnungen der Alchemie. Irrtümlich ist die Behauptung, 
daB ihrer auch der sprachgewaltige Kanzelredner Bruder Bebthold von 
Rbgensbubg (gest. 1272) gedenke, denn in seinen Predigten erwàhnt er 
zwar oft die 7 Planeten und ihre vielerlei Krâfte ®), auch die vier Ele- 
mente®), das Wachsen von Gold und Silber in der Erde^®), die Legie- 
rungen von Zinn mit Gold und Kupfer, deren erstere sich wieder zerlegen 
lasse, wâhrend die letztere „kein Meister und nicht die ganze Welt von- 
einander bringen kann“^^), nirgends berührt er aber auch nur mit cinem 
Worte die Groldmacherei. 

AuBerordentlichen Aufschwung nahmen Alchemie und Astrologie 


^) üb. Waltz, „Argenis“ (Heidelberg 1902) 150, 321; „Euphormio“ (München 
1891) 209. *) Lippmann, „Abh.“ 1, 374, 409. *) London 1652. 

*) London 1893; vgl. Beown, „A history of chemistry“ (London 1913) 120 ff. 
®) Dickinson, ,,Physica vêtus et nova“ (London 1702); zitiert bei Leibniz, 
„Deutsche Schriften“, ed. Guhbaukr (Berlin 1838) 2, 336. 

«) „Geschiohte des Wachstums der Erfindungen in der Chemie“ (Berlin 1790) 

1, 217. ’) Kopp, „Alch.“ 1, 240. 

*) „Predigten“, ed. Pfeiffer- Steobl (Wien 1862 ff.) 1, 60 ff., 392 ff., 606; 

2, 233ff. ») ebd. 2, 16. i») ebd. 2, 33. ^i) ebd. 2. 150ff. 
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seit Begiim der Renaissance» die zwar den Hang zur Mystik nnd sog. Ge> 
heimwissenschaft allerorten steigerte, nirgendwo aber in hôherem Mafie 
als in Deutschland, dessen Zersplitterung und Kleinstaaterei den „Ad€pten“ 
ein von der kaiserlichen bis zur bescheidensten reichsunmittelbaren Hof- 
haltung herabreichendes, ebenso ausgebreitetes wie lohnendes Feld der 
Tâtigkeit erôffnete. Unter den GrôBen des 15. Jahrhunderts eei an dieser 
Stelle nur „die Leuchte der Weisheit“, der hochgelehrte Abt Tkithemius 
von Sponheim bei Kreuznach (1462 — 1516) erwàhnt; er selbst scheint 
zwar nichts von Gk)ldmacherei gehalten zu haben, sein 1506 zu Passau 
schon gedruckt erschienenes „Wunderbuch“ ist aber eine wahre Fund- 
grube aberglàubischer Vorstellungen, u. a. derer über die 7 Planeten, ib* 0 
Geister und Zeichen ; über die zugehôrigen Pflanzen, Steine und Metalle» 
sowie deren innere Verwandtschaft mit den Wandelsternen *);’ über die 
unreifen und reifen Metalle nebst ihren Zwittem und Hermaphroditen 
(auch einen aus Ëisen und metallischem Antimon)®); über das àgyptisch- 
chaldàische „Elektron magicum“, eine aus allen sieben Metallen zusammen* 
geschmolzene Legierung, deren unbeschreibliche Eigenschaften sie besondors 
geeignet zur Anfertigung von Zaubervorrichtungen aller Art machen*), usf. 

Bei Tkithemius erwarb, nach eigener Angabe, einen erheblichen 
Teil ihrer alchemistischen Kenntnisse die grôÛte Gestalt der deutschen 
Renaissance, Theophrastus Pabacelsus (Hohenhbim; 1483 — 1541), auf 
dessen überragende Bedeutung für die Geschichte der Medizin, der Chemie 
imd anderer Wissenschaften nebst ihren Seitenzweigen, aber auch für die 
des Humanismus und der Mystik, hier nur hingewiesen, nicht eingegangen 
werden kann. Der Umfang seiner überlieferten einschlàgigen Schriften, 
— sie füUen in der Sonderausgabe von Waite etwa 800 Seiten in Grofi- 
quart — , die Schwierigkéit, r angesichts des fast vôlligen Mangels eigen- 
hàndiger Manuskripte in echte, entstellte tmd untergeschobene zu sondern, 
die Unsicherheit betreffs ihrer zeitlichen Entstehung, nicht zum minde- 
sten auch die Dunkelheit und Zweideutigkeit des Ausdruckes, machen 
es ungewohnlich schwer, über die wahren Ansichten des Paracelsus 
Klarheit zu gewinnen. An vielen Stellen verwirft er die eigentlichen 
Lehren der Alchemisten, „dieser Narren, die leeres Stroh dreBch#n“; an 
vielen billigt er sie, wenn auch oft nur zum Teil und in abgeànderter Weise, 
wie er denn Schwefel und Quecksilber als die beiden Grundbestandteüe 
aller Substanzen annimmt, ihnen aber „Salz“ als einen gleich wichtigen 
dritten hinzufügt; an anderen deutet er sie symbolisch um, und an wieder 
anderen tibertragt er sie aus dem Gebiete der Chemie in das der Medizin 
und gelangt so zu seinen iatrochemischen Elixiren, Essenzen, Quintessenzen 
(„Tugenden der Dinge“), Tinkturen, Arkanen®), Panaceen, Allheilmitteln 
und Universalpràparaten ’). Die durch Paeacblsüs und die Paracelsisten 

„Wunderbuch“, Neudnick Sohbiblbs (Stuttgart 1846?) 232, 238 ff.» 243. 

*) ebd. 69 ff., 95 ff.; 71. *) „Wunderbuoh“ 355; 290; 356; 379 ff. 

^) ebd. 180ff., 240. 

*) „The hermetioal and alchemistioal writings of Pabacelsus** (London 1894). 

*) Arkan: arabisch « die Pfeiler. Doch kann auch das lateinische arcanum 
das Stammwort sein. 

’) Schon in einigen um 1450 verfaûten „Pe8tschriften** treten solche auf, und 
zwar sichtlich noch als ziemlich neu (Sudhoyf» A. Hed. 8» 199, 202). Die heftige 
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«ntfeseelte Bewegung war mâchtig und tiefgreif end ; nicht nur im deutschen 
Beiche, sondem in allen Knlturlàndem lôste sie geistige EAmpfe von weit> 
gehender Bedeutung aus, und wie 80 oft in derlei Fâllen trugen die Miû> 
verstandnisse und Übertreibungen der Schüler nicht zum wenigsten dazu 
bei, auch den schwachen Lehren des Meisters unverdiente Beachtung zu 
versohaffen, hier also der Alchemie zu neuem und gesteigertem Ansehen 
«U verhelfen. 

In der Zeit vor und gegen 1500 war dieses auf einen gewissen Tief- 
punkt gesunken, so daû z. B. Sébastian Bband im „Narrenschiff“ (1494) 
die Alchemisten und Astrologen nicht nur ala Narren hinstellt, sondem 
als Gauner, Betrüger und gemeingefàhrliche Falscher^); als solche sahen 
eie auch die Behôrden an, und es erklàren sich hieraus die wiederholten 
und strengen Verbote der Alchemie, wie sie u. a. 1492 die Reichsstadt 
Kümberg erlieû, allerdings ohne dauemden Erfolg *). Noch für den in 
den Naturwissenschaften nicht unbewanderten Mblanchthon (1497 — 1560), 
der übrigens Sohwefel und Quecksilber als Universalelemente bestehen 
lieB, ist die Alchemie nichts weiter als ein „8ophistischer SchwindeP* *), 
wàhrend Luther (1483 — 1546) zwar die Astrologie mit fast gleichlautenden 
Worten verwirft*), die Alchemie aber mit Rücksicht auf die Wieder- 
belebung der getoteten Matalle milder beurteilt, ,,besonder8 um ihrer 
AUegorie und heimlichen Deutung willen, die überaus schôn ist, nàmlich 
die Auferstehung der Toten am jtingsten Tage“ ®). Irrtümlich ist die 
Angabe, daû auch sein Zeitgenosse Aqricola (1494 — 1555) zu Chemnitz 
«in Freund oder gar Fôrderer der Alchemie gewesen sei; die Schriften, 
aus denen dies gefolgert wurde, gohôren nàmlich nicht ihm an, sondem 
einem Namensvetter, wàhrend er selbst sich in seinen ausgezeichneten und 
geradezu grundlegenden mineralogischen und metallurgischen Werken 
durchaus zurückhaltend àuûcrt und allenfalls nur die Frage nach der 
bloÛen Môglichkeit einer Metall-Verwandlung als eine vorerst noch offene 
bestehen làÛt. 


Bekàmpfung dieser Mittel, der Alchemie, der Lehren vom Schwefel, Quecksilber und 
8alz U. dgl. mehr durch Erastüs in Basol (goat. 1583) scheint weniger sachlichen 
Giünden entsprungen zu sein ala der erbitterten porsônlichen Feindschaft gegen 
Paracelsus (Kopp, „Verfair‘ 4). — Hauptsaohlioh auf Q.und schwerer persônlicher 
Enttàuschungen verwirft auch Aorippa von Nbttssheim (1486 — 1535) die Alchemie 
in sciner Altersschrift „De vanitate scientiarum** (Antwerpen 1530; cap. 90). 

1) ed. SiMROCK (Berlin 1872) Nr. 65, Nr. 102. 

■) „Niirnberger Ratserlâsse**, ed. Hampe (Wien 1904) 11, 73, 76; s. die Er- 
neuerungen 1693 (ebd. 12, 219), 1697 (ebd. 12, 263), 1601 (ebd. 12, 305 ff.). Vgl, 
VooEL, „Chemiker-Zeitung“ 1911, 1016; Südhofp, A. Med. 8, 106. 

*) Kopp, „Verfall“ 4. *) „Ti8chreden“, ed. Krokbr (Leipzig 1903) 164. 

•) ebd., ed. Schmidt (Leipzig 1899) 310; an Gleichnissen verwandter Art er- 
freut sich Luther auch sonst: Âpfel und Birnen sind die mânnlichen und weiblichen 
unter den Bàumen (ebd. 253), der Magnet liebt das Eisen wie der Brautigam die Braut 
(Kroksb 209) usf. — Nach Peters ist zu betichten, daÛ Luther die rechtschaffene 
Soheidekunst aber auch die betrügeiische Goldniacherei mit dem nâralichen Worte 
„Alchyinie“ bezeichnet; die erstere hait er hoch, die letztere verwirft er ebenso wie 
die Astrologie. Die betreffenden Stellen, besonders auch eine über die Auferstehung 
aus der kleinen Schrift ,J)er jüngste Tag“, fiihrt Peters des nâheren an („Chemiker- 
Zeitung“ 1917, 729). 
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Etwa von 1660 an schwillt allerorten, zumeist aber in Deutschland, 
die alchemistische Litteratur zur Hochflut auf, so daB um 1650 die Zabi 
der zugehôrigen Werke von Bobehj auf annâhernd 4000, und um 1720 
von Rothscholz auf über 5000 beziffert wird ^), — und ailes dies, ohne 
daB auch nur ein einziger wirklich neuer GManke befruchtend eingriffel 
Der Alchemie huldigen nicht nur die Mystiker, wie etwa Khunrath (1560 
bis 1606), Verfasser des ,,AmphitheaterB der ewigen Weisheit“ und des 
„Dreieinigen nattirlichen Chaos der Chemiker“, oder Jakob Bôhme (1575 
bis 1624), der sich in der ,,Signatur der Dinge“, der „Aurora“ usf., an der 
Macht der Planeten und ihres Zubehôrs, an den Kràften des „Marcurius“ 
und „Sallniter“, an den Wundem des Schwefels, Quecksilbers, Salzes, 
U. dgl. mehr, gar nicht genug zu tun weiB, sondern auch die bedeutendsten 
Naturforscher des Zeitalters, u. a. Libavius (gest. 1616), Van Helmont 
(1677 — 1644), der den Stein der Weisen selbst in der Hand gehabt und 
mit groBtem Erfolge gebraucht hat, De la Boe (1614 — 1672), Kunckel 
(1630 — 1702), ja zum Teil sogar Boyle (1626 — 1691) und Bobbhaavb 
(1686 — 1738); und doch hatte dieser selbst nachgewiesen, daB die Metalle 
weder Schwefel noch Quecksilber enthielten, daB die Fixation dos letzteron 
unmôglich sei, und daB sich Blei nicht in Quecksilber überführen lasse *). 
Auch für diese Période findet sich also bewàhrt, was Kopp betreffs des 
Mittelalters ausspricht: ,,Daran, daB die Alchemie ihr Problem lôsen kônne, 
glaubten fast aile, daran, daB sie es bereits gelôst habe, und zwar mit 
groBartigem Erfolge, die meisten, selbst hervorragende geistige GrôBen *).“ 
Sehr vereinzelt stehen unbedmgte Verurteilungen da, wie die durch 
den berühmten Jenaer Mediziner imd Anatomen Rolfink (1699 — 1673), 
der die an Alchemie Glaubenden den Starblinden gleichstellt *), oder durch 
den, trotz aller Absonderlichkeiten, von staunenswertem Wissen erfüllten 
Athanasius Kircher s, J. (1665); dieser will zwar nicht bestreiten, daB 
vordem, jedoch freüich nur mit Hilfe des Teufels, künstliches Gold ge- 
macht worden sei, im übrigen sind aber für ihn einfach aile Astrologen 
Beutelschneider und aile Goldmacher Münzfâlscher ^). Der gesunde Sinn 
solcher Mànner verdient aufrichtige Bewunderung, wenn man liest: wie 
sich 1629 der Vorsteher der kurfùrstlichen Sammlung in Dresden bemülite, 
die 7 Hauptmetalle den Krâften der 7 Planeten gemàB aufzustellen und 
„auszuteilen“ *) ; wie 1669 Becher, in vielem unbedingt einer der offensten 
Kôpfe seiner Zeit, mit weitlaufigen Darlegungen die Behauptung ver- 
teidigt, Kônig Salomon habe, trotzdem er genôtigt war Gold aus Ophir 
holen zu lassen und seine Untertanen übermaBig zu besteuern, doch den 
Stein der Weisen besessen ’) ; wie 1682 der gelehrte Jenaer Professer Wedel, 
dessen altes bleiernes TintenfaB zufàUig durch Quecksilber beschâdigt 


^) WiBOLEB, „Geschichte dos Wachstums . . (Berlin 1790) 1, 7, 161. 

*) Vgl. Kopp, „Gesch.“ 2, 158; 1, 199. 

*) Kopp, „Über den Zustand der Naturwissonschaften im Mittelalter“ (Heidel- 
berg 1869) 20. *) „Chimia in artis formam redacta“ (Jena 1661); Genf 1671, 26. 
®) „Mimdii8 8ubterraneu8“ (Amsterdam 1665) 2, 232 ff.; Kopp, „Verfall“ 6. 
•) „De8 Augsburger Patriziers Ph. Hainhofkb Reisen naoh Innsbruck und 
Dresden, “ ed. Doebino (Wien 1901) 177. 

’) „Phy8ica subterranea*' von 1669, ed. Stahl (Leipzig 1703) 696 ff. 
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worden war, die abenteuerlichsten Hypothesen über die Ursache der plotz- 
lichen Umwandlung des einen Metalles in das andere erôrterte ; wie der 
überaus belesene Polyhistor Morhof 1719 die Transmutation der MetaUe 
für eine zweifellose Tatsache erklàrte *) ; wie Kaiser Franz I. 1746 gegen 
den vermeintlich im Besitze des Steines der Weisen befindlichen Adepten 
Sehfeld ,,peinlich inquirieren“ lieB, und der sonst so miBtrauische Fried- 
rich DER Grosse 1751 zur Durchfûhrung alchemistischer Versuche seitens 
einer Frau von Pfubl 10000 Taler bewilligte ®) ; wie 1764 Koelreuter 
zugunsten seiner grxmdlegenden Beobachtungen über Pflanzenbastarde 
anführt, daB sie trefflich mit den Theorien der Alchemisten hinsichtlich 
der Umwandlung der Metalle übereinstimmen ^) ; endlich, wie 1760 der 
keineswegs ganz unglàubige, aber durchaus ehrliche JusTi ®), vor allem 
aber 1777 der ebenso sachverstandige wie mibestechliche Wiegleb ®), 
zwar die vôUige Nichtigkeit der Alchemie mit den überzeugendsten Gründen 
für jedermann nachwiesen, der für solche empfanglich ist, einen dauernden 
Erfolg aber nicht zu verzeichnen hatten. Schon wenigo Jahre spàter 
vermochte ein Schwindler wie Price, Mitglied der Londoner ,, Royal 
Society — der sich schlieBlich vergiftete, als diese Gresellschaft auf emst- 
liche Untersuchung drang — , das ürtcil auch der deutschen Grelehrten 
derartig ifrezuführen, daB 1782 selbst der aufgeklarte und scharfsinnige 
Lichtenberg schwarz auf weiB versicherte, ihm vorerst den Glauben 
nicht versagen zu kônnen"^); ebenso wurden erst 1789 die Ankündigungen 
des redlichen Halleschen Theologieprofessors Semler, denen gemàB in 
seinen vor den Fenstern stehenden Glasern Goldblatter etwa so wuchsen 
wie Hyacinthen, als Ausflüsse eines Betruges aufgcdeckt, dem der Leicht- 
glaubige selbst zum Opfer gefallen war ^). Aber auch diese Enthüllungen, 
die groBes und berechtigtes Aufsehen erregten, fielen rasch der Vergessen- 
heit anheim, und von 1796 an koimte Kortum*) mit Hilfe des damais 
in Gk)tha erscheinenden ,,Reichsanzeigers“ weite ungelehrte und gelehrte 
Kreise mit dem Glauben an das Bestehen einer vielverzweigten ,, Deutschen 
Hermetischen Gesellschaft“ erfüllen und sie über ein Jahrzehnt lang in 
einer Weise an der Nase herumführen, die dem witzigen Verfasser der 
,,Jobsiade“ insgeheim manche vergnügte Stunde bereitet haben mag. 

Einen nochmaligen Aufschwung nahm die Alchemie im Zeitalter 
der Romantik, das dem Mystizismus, dem Glauben an Wunderwirkungen, 
Geister, Gespenster usf. ganz auBerordentlich ergeben war, — es braucht 
in dieser Hinsicht nur an den polaren „mannlichen und weiblichen Feuer- 
8toff“ des Jenenser Mediziners Voigt^®), oder an den ,,tierischen Magnetis- 

Kopp, ,,Über die Verschiedenheit der Metalle . . (Gieûen 1860) 6. 

*) „Polyhiator“ (Lübeck 1715) 2, 418; Queckailber ist nach ihm kein MetalJ 
(ebd. 2, 417). ^) Justi, „Chymische Schriften“ (Berlin 1761) 2, 435; Baueb, 

„Chemie und Alchemie in 6sterreich“ (Wien 1883) 62; Kopp, „VerfaU“ 9. 

*) Hansen, „Metanibrpho8e der Pflanzen“ (Gieûen 1907) 307. 

®) a. a. O. 1, 18 ff. und oft. ®) „Histor.-krit. Untersuchung . . .“ (Weimar 1777), 

’) Lichtenbbrq, „Briefwechsel“, ed. Leitzmann (Leipzig 1902) 2, 62. 

®) Meyeb, „Aberglauben“ 46; Kopp, „VerfaH“ 10. 

®) Kopp, ebd. 12; Sohultzb, „Das ietzte Aufflackern der Alchemie ir 
DeutBchland“ (Leipzig 1897). Gehler, „Physikali8ches Wôrterbuch“ (Leipzig 

1787 ff.) 5, 705; Paobl-Sudhoff. „Eiiiführung . . 349. 
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mu8“ erinnert zu werden, dessen Entdecker, Mesmer (1734 — 1816) ^), 
fiich schon 1766 durch die abenteuerliche Dissertation „Über den Einflufi 
der Planeten auf den menschlichen Kôrper“ hervorgetan hatte. Be- 
günstigend, wenn nicht geradezu fôrdemd, erwies sich dabei die Haltung 
der sog. Naturphilosophie. Laût doch selbst der Begabteste ihrer Vertreter, 
ScHBLLiNG (1776 — 1854), in der „Philosophie der Kunst“ (1802) ^), in 
seiner „Zeitschrift für spekulative Physik** *) und der „Neuen Zeitschrift 
für spekulative Physik^ *), in den „Ideen zu einer Philosophie der Natur“ ®) 
usw., eine PûUe ebenso wortreicher wie nichtssagender, vôllig hohler Redens- 
arten niedergehen, die auf eine noch unfertige Jugend nur verwirrend 
wirken konnten: Da beweist die Naturphilosophie, daÛ don verschiedenen 
Ordnungen der Metalle, dem Silber oder Grold, gleiche Ordnungen am 
Himmel entsprechen; dafi die Gestirne auf die Bildungen der Erde Ein- 
flüsse von eigentlich magischer, mit der gewôhnlichen natiirlichen ganz 
unvergleichbarer Art ausüben; daû hierbei die Gresetze der Zahl und des 
Abstandes der Planeten mitspielen, die zugleich Einsicht in das innero 
System der Tône erôffnen, wobei sich die Zentripetalkraft als Rhythmus, 
die Zentrifugalkraft aber als Harmonie erkennen laesen; da ist die Rede 
von den geheimnisvolleii Zusammenhàngen zwischen den vier edlen Metallen 
(hier Gold, Silber, Quecksilber, Platin) und dem Reiche der Planeten; 
da wird die wahrhafte innere Gleichheit und absolute Identitât aller Materien 
und die Lehre von den Metamorphosen dieser Urmaterie verkündigt usf. 
Es waren derlei phantastische Tràume, wie sie diese Werke, in noch er- 
hôhtem MaÛe aber das berüchtigte, seit 1810 in wiederholten Auflagen 
erschienone OKENsche ,,Lehrbuch der Natuiphüosophie** erfüllten*), aus 
denen Liebio, der 1821 in Erlangen Schbllinos Hôrer gewesen war, „mit 
Schrecken und Entsetzen“ erwachte ’); von ihnen umnebelt sah noch 1824 
der Bonner Chemieprof essor Würzeb in den von ihm geprüften Mineral- 
wàssem „organische Verbindungen von der Physik und Chemie unerreich- 
baren Imponderabilien und geheimnisvollen Potenzen“ ®), erklàrte sich 
noch 1832 der vordiente Historiker der Alchemie, Schmiedeb, als durch- 
drungen von der Erkenntnis, daû das Goldmachen eine Tatsache sei, und 
dafi es einzelne bevorzugte Besitzer des Saines der Weisen allezeit gegeben 
habe und noch immer gebe ®). 

Der Glauben'an die Môglichkeit der Alchemie ist übrigens bis auf 
den heutigen Tag nicht vôllig erloschen, ja die gegen Ende des 10. Jahr- 
hunderts, als ein unverkemibares Zeichen der Zeit, abermals allerwârts 
und in überraschender Weise heryortretende Neigung zu Okkultismus, 
Mystik, Astralkunde, Theosophie, Spiritismus usf., führte ihm neue Nahrung 
zu. So entstand in Paris 1894 eine „Société hermétique de France“^®) 


SiERKB, ,",Schwârmer und Schwindler“ (Leipzig 1874) 70. 

*) Abgedruckt in Schellinos „Werken*‘, ed. Dbews (Leipzig 1907) 3, 98, 151. 
«) Jena 1800 ; 60, 63, 66, 102. «) Tübingen 1802; 1 (3). 92; 1 (2), 91, 119. 
») Landshut 1805, 362 ff., 391 ff. 

•) Vgl. 4. Auflage (Zurich 1843) 128 ff.: über Metalle und Planeten. 

’) VoLHARD, „JusTUS VON LiEBio** (Leipzig 1909) 1, 22: Liebios eigene Worte. 
*) ebd. 1, 193. ®) „Geschichte der Alchemie** (Halle 1832). 

^®) Jollivet-Castklot, „La science alchimique** (Paris 1904) 347. 
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und bald darauf eine ,, Société alchimique de France** ^), in deren Jjabora- 
torien Jollivbt-Oastïîlot und seinen ïVeunden die Darstellung des Gkddes 
gelang oder doch beinahe gelang»); seit 1890 erschien eine „Bibliothèque 
rosicrucieime**, seit 1894 eine ^Collection hermétique** in zwei Serien, 
seit 1896 eine Monatsschrift „Hyperchimie et Rosa alchemica**, seit 1904 
eine „Revue d’Astrologie** *), und aile diese Untemehmungen scheinen bis 
in die jûngst© Zeit fortgesetzt worden zu sein. Aber auch in Deutschland 
begann, etwa mit der Herausgabe des (sehr oberflàchlichen) „Handbuche8 
der Astrologie** von E. Maybe (1891) *), die einer ganzen Anzahl àhnlicher 
Schriften, und die gesamte geistesverwandte Litteratur nahm alsbald 
derartig an Umfang zu, dafi sich 1907 „die Notwendigkeit ergab**, in Leipzig 
ein „Zentralblatt ftir Okkultismus** und 1912 eine „Astrologische Bibliothek** 
zu begründen. DaB das „Wôchentliche Verzeichiiis des Borsenvereines 
der Deutschen Buchhandler** eine stândige Abteilung „Philosophie und 
Geheimwissenschaft** führt, daû ferner Anzeigen betreffs Astrologie, Nati- 
vitàts-Stellen, Walirsagerei u. dgl. alltaglich in vielen groBen Zeitungen 
erscheinen, sich also sichtlich gut bezahlt machen, beweist ebenfalls, daB 
es an einem ausgebreiteten Leserki*eise auch gegenwàrtig keineswegs fehlt®). 
Was aber insbesondere die Hoffnungen der Goldmacher anbelangt, so 
werden sie zur Zeit wesentlich mit Hinweis auf das Radium und die radio- 
aktiven Stoffe wachgehalten «), „von deren vôllig wunderbaren und für 
die Wissenschaft gànzlich unerklàrlichen Eigenschaften sich ailes er- 
warten laBt“ und denen man, je ungenügender sie noch bekannt sind, 
desto kühner die auBerordentlichsten Wiikungen zuschreiben darf, ohne 
eine unmittelbare Widerlegung durch den Versuch befürchten zu müssen. 


Nicht des nàheren eingegangen, sondem nur kurz hingewiesen werden 
kann an dieser S telle auf die Beziehungen der Alchemie zur Kunst, die 
wesentlich durch jene zu den 7 Planeten bedingt sind. 

Zu Alexandria, woselbst, wie weiter oben dargelegt, der Kult der 
Planeten, gefôrdert von den Gnostikem, Mithrasverehrern, Neuplatonikem 
usf. erst zu voiler Entwicklung und vielseitigster Bedeutung gelangte, 
dürften auch die Urbilder, aus ihnen aber wieder die bleibenden Typen 
jener plastischen und zeichnerischen Darstellungen entstanden sein, die 
U. a. als Vorlagen der in den altosten astrologischen Codices des Mittelalters 
auftauchenden und aus diesen dann auch von den meisten jüngeren Hand- 
schriften übemommenen Miniaturen anzusehen. sind. Sichtlich zeigen sie 
sich durchaus beeinfluBt von der Antike, namentlich auch von der spàt- 
rômischen und byzantinischen Verehrung der Planeten als Tagesgottheiten, 
die bereits im Laufe der Kaiserzeit groBe Verbreitung und allgemeine 
Volkstümlichkeit erlangt hatte ’). 

1) M. G. M. 4, 64. *) a. a. O. 24. Abbildung: Vorr. 20. 

«) M. G.M. 3, 211. Berlin 1891. 

*) Vgl. Boll und Bezold, „Stemglauben“ (Leipzig 1918) 52, sowie „Natûr* 
wissenscliaftliche Wochenschrift “ (Jena 1918) 32, 158. 

•) Vgl. Jollivbt-Castelot, a. a. O. 279. 

’) Fuchs, ,,Die Ikonographie der 7 Planeten in der Kunst Italiens bis zum Aus- 
gange des Mittelalters (München 1909) 4, 11, 17; Saxl, „Beitrâge zu einer Goschichte 
V. Llppmann, Alchemie. 33 
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Aber auch für den Osten wurden jene „hellenistischen Typen“ maB- 
gebend, allerdings in „orientalisierter Ge8talt“ ; verraten doch die islamischen 
Darstellungen der Planeten ^), deren àlteste auf einer Messingkanne des 
12. Jahrhunderts und in der Damascener QAZWiNi-Handschrift von 1366 
vorliegen, ein sichtlich schon lângst^) feststehendes Gepràge deutlich 
synkretistischer Art, dessen orientalischer Bestandteil in letzter Linie 
auf die chaldàischen Planetengôtter zurückgeht und hauptsàchlich wohl 
duTch die Ssabier übermittelt wurde, mit deren Angaben über die Grestalten 
der Planeten-Idole und über die zugehôrigen Symbole, Parben, Kleidungen 
usf. die islamischen Nachbildungen durchaus übereinstimmen *). Erst seit 
dem 12. Jahrhundert sollen diese aber weitere Verbreitung in den musli^ 
mischen Kreisen und durch sie auch in jenen der westlichen' Mittelmeer- 
Vôlker gewonnen haben, und zwar kamen den letzteren nicht nur, wie man 
früher annahm, bloBe Beschreibungen (aus litterarischen Quellen) zu, 
sondem auch die charakteristischen Abbildungen, die sich u. a. noch in 
den farbigen Miniaturen alchemistischer Handschriften (z. B. des Geber, 
gegen 1300) unverkennbar erhalten haben ®). Die Frage, durch wen und 
wo diese Weitergaben im einzelnen erfolgten, làBt sich vorerst nicht* aus- 
reichend beantworten; eine der Stellen, denen hierbei eine wichtige Rolle 
zufiel, war aber zweifellos der am Hofe dos kastilischen Kônigs Alfons X. 
tatige Gelehrtenkreis, dem um 1240 die sog. ,,Picatrix“ entsprang, ein 
Buch, das u. a. (natürlich nur indirekt) aus ssabischen Quellen, z. B. aus 
dem „Ghâjat“ schôpfte und in seinen Planeten-Beschreibungen bei Jupiter, 
dem ,,groBen Glücke“®), sowie bei Mars ausdrücklich auch deren Metalle 
crwahnt, bei Mars den Ring aus Kupfer und die Ràucherpfanne aus Eisen ’). 
Die ,,Picatrix“ gehôrt anscheinend mit zu den Vorlagen des von Michael 
ScoTus, dem Hofastrologen Kaiser Friedrichs II., gegen 1260 vollendeten 
groBen astrologischen Traktates, in dem die alten chaldaischen Astral- 
gotter, wenn auch nicht nochmals neu- so doch umgebildet, nunmehr 
auch in mittelalterlichem Gewande und ÀuBeren erscheinen ®). Den 
ScoTus versetzt Dante (um 1300) in die Bolge der falschen Wahrsager 

der Planeten-Darstellimg im Orient und im Okzident („Der Islam“, Stuttgart 1912) 
3, 151, mit 35 Abbildungen: 165 ff.; Boll, „Sphaera“ 24 ff., 440 ff.; Boll, „Lebens- 
alter“ (Leipzig 1913) 40 ff., mit Abbildungen. — Vgl. die astrologischen Münzen des 
Kaisers Antoiunus Plus (138 — 161), Saxl a. a. O. 163 und Tafel 3, das Septizonium 
dos Septimius Sevebus (193—211) usf. 

^) Die weitvorbroitete Meinung, ein ausdrüc^liches und allgemein anerkanrites 
Gesetz des Korans verbiete jede Darstellung lebender Wesen, ist durchaus irrtümlich 
(ScHACK, „Poe8ie und Kunst ...“ 2, 163 ff., 231 ff., 363 ff.); fiir die altéré islamisch© 
Malerei vermutet Schack pcrsischen Ursprung (ebd. 2, 368). 

*) Vgl. Firdusis oben erwahnten „Weltcnbecher“ mit Planeten-Bildern. 

3) Saxl 152 ff., 163 ff. 

*) ebd. 161 ff. Vgl. die oben angeführten Berichte des ,,Ghâjat“; über die 
Rolle der Planeten als Tagesgôtter bei den Ssabiern schrieben ausführlich Thabit 
BBN Qubra und soin Sohn (Chwolsohn 2, Vorr. 3, 4). ®) Saxl 163, 169, 170. 

®) Arabischer Beiname des Jupiter. ’) Saxl 171 ff. 

®) ebd. 166, 171; diese Typen bleiben dann bis in die Neuzeit hinein lebendig 
und f indon sich noch in den Stichen und Drucken des 16. und 16. Jahrhunderts, so 
z. B. Mars als Ritter und Venus als Courtisane auf einem merkwürdigen Blatte von 
1504 (Hess, „Himmels- und Natur-Erscheinungen in Einblatt-Druoken“, Leipzig 
1911; 37 ff.). 
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und Zauberer ^), da er selbst, ganz so wie Albebtus Magnus (gest. 1280), 
der ausschliefilich griechische, jüdische oder arabische Autoren astrologischer 
Schriften nennt, vom christlichen Standpunkte aus die gesamte Stem- 
deuterei vôllig verwirft^). Im übrigen schliefit er sich, gleich Thomas von 
Aquino, der schon von Obigenes gebüligten Lehre an, dafî die Planeten 
von Schutzengebi geistigen Wesens (substantiae spirituales) gelenkt und 
geleitet werden und spricht diese daher im „PaTadies“, sowie in der zweiten 
Canzone des „Gastmahles“ (Convito) mit den Worten an: ,,Voi, che inten- 
dendo il terzo cielo movete“. Gildemeisteb übersetzt sie*): ,,0 Ihr. 
Die Ihr den dritten Himmel lenkt, erkennend,“ Kannegiesseb *) ; ,,Die 
denkend Ihr bewegt der Himmel Dritten“. Indem Dante den 7 Planeten 
die 7 Sphàren sowie die 7 Reihen der Seligen, im ,,Gastmahr‘5) aber auch 
die 7 Wissenschaften des Tri- und Quadriviums zuordnet, bahnt er einen 
ersten Schritt in der Richtung der künstlerischen Darstellungen enzyklo- 
pàdischer Art an, die allmàhlieh. und bcsonders seit der Zeit der Renaissance, 
das Übergewicht über die àlteren, wesentlich vom mittelalterlich-scholasti- 
schen, kirchengemàfien Geiste getragenen erlangten ®). 

Betreffs einer der frühesten Wiedergaben der 7 Planeten (anscheinend 
auf Wandteppichen), von der gegen 1107 das sehr merkwürdige Gedicht 
des Abtes Baudbi über ,,Das Schlafgemach der Gràfin Adele von Blois“ 
berichtet, lâfit sich leider Nàheres nicht angcben, da der von Schlosseb 
verôffentlichte Auszug gerade an diescr Stelle groBe Lücken aufweist’); 
auch über die Miniaturen der im Britischen Muséum befindlichen, gegen 
1320 vollendeten lateinischen Übersetzung der ,,Astronomie“ des Albu- 
MASAB (= Abu Masch'ab, gest. 886) ist Genaueres nicht bekannt ®), was 
desto bedauerlicher erscheint, als dieser Autor wieder Vieles aus der 
,,Sphaera“ des Teukbos von Babylon schôpfte, die üim allerdings nur 
in persischer Übersetzung zuganglich war ®). 

Von Werken der italienischen Frühkunst kommen in Bctracht: die 
Planeten-Fresken des Lobenzetti im Rathause zu Siena, 1338 — 1341 ^o); 
die dem Talenti, cinem Schüler Pisanos, zugcschriebenen Reliefs am 
Campanile zu Florenz, um 1350^^) ; der Cyclus des Bonajuti in der spanischen 
Kapelle zu Florenz, gegen 1370 ^2); die Gruppc an einer Saule des Dogen- 
palastes zu Venedig, um 1350 oder 1400^®); die Fresken des Guabiento ( ?) 
in der Kirche der Eremitani zu Padua, um 1365 oder 1400 ^^) ; die Fresken 
des Mibetto (aus der Schule Giottos) im Justizpalast zu Padua, um 
1420^®); die Gemàlde des Duccio in der Malatesta-Kapelle zu Rimini, 
um 1455^®) ; die des Cossa im Sclilosse Schifanoja bei Fcrrara, gegen 1470^’); 
die des Pebugino an der Decke des Audieiizsaalca im Grebaudo der Wechsler- 
zunft (Cambio) zu Perugia, um 1499^®); die des Rafeael in der Kirche 

„Hôlle“ 20, 115. 2) Füchs, a. a. O. 86. 

®) „Gôttliche Koiiiôdie“; Paradies 8, 37 (Berlin 1888; 416). 

*) ,,Dantbs prosaische Schriften“ (Leipzig 1845) 1, 40. *) cap. 14 ff. 

•) Fuchs, a. a. O, 7, 33. 

’) „Quollen zur Kunstgeschichte des abendlândischen Mittelalters*' (Wien 
1896), 226. 8) Bûcher 1, 231. 

8) Boll, „Sphaera“ 16, 413 ff.; Fuohs 41, 86. i®) Füchs 18. “) obd. 29. 

12) ebd. 32. i») ebd. 34. i*) ebd. 37. i®) ebd. 42. «) ebd. 47. i’) ebd. 54. 

18) ebd. 66; abgebildet in Bombes „Perugino“ (Stuttgart 1914) 97 ff. 

33* 
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5. Absohnitt: Die Àlbhemie un Okzident. 


Sta. Maria del popolo zu Rom, um 1516 1). Bei den âJteren unter ihnen 
fehlen ins einzelne gehende Einflüsse der bekannten Übermittlungen ganz, 
es sei denn, daû (wie schon bei Loeenzitti) die Sonne, statt ibrer aber oft 
auch der Jtjpitbb, in Gestalt eines Kônigs mit der Krone erscheint, wie 
einstens Mithbas®). Erst in der Gruppe des Bogenpalastes (1350, 1400) 
ftihrt Mebkxjb die Bezeiclmung „Stilbon8‘* (= otlX ^ eov , Stilbon, der 
Glànzende) nnd hait Maes ein Banner mit der Inschrift „De ferro sum*' 
(loh bin ans Eisen) *), und bei Mirbtto (1420) tràgt letzterer Gott einen 
roten Mantel*); dieser Künstler bildet auch zum ersten Male Mbrkub 
als Astrologen ab ®), wàhrend ihn Duccio (1455) als Hbbmes Psycho- 
FOMFOS auffaût und mit Schlangenstab und Mandoline ausstattet, an deren 
Stelle bei CossA (1470) eine Geige tritt, beide als Ersatz der antiken 
Leyer®)» Perugino greift schon ganz offenbar auf die antiken Typen 
zurück, nach Art der in den gleichzeitigen Holzschnitten zum „^tro- 
labium“ des Joh, Angélus (Venedig 1494) und in den Stichen des Baldini 
zutage tretenden’), und bei Ratfabl vollends tragen die Planeten die 
ausgesprochene- Gestalt der alten Gôtter, werden aber zugleich von Engeln 
geleitet®). Nur sehr langsam, dem allmàhlichen Fortschritte entsprechend, 
der zur Entfaltung der Renaissance fûhrt, ândert sich also auch die Auf- 
fassung und Nachbildung der Planeten; erst das voile, fûr die Hôhezeit 
der Renaissance so bezeichnende Wiederhervortreten der mystisohen, aber- 
glaubischen und astrologischen Elemente ®) bringt sie auch als Tages- 
gôtter und Vertreter der Siebenzahl-Theorie abermals zu Ehren^®), lehrt 
aufs neue ihren Zusammenhang mit Metallen, Steinen, Pflanzen, kôrper- 
lichen Teilen und geistigen Eigenschaften, Lebensaltem, Farben, Ge- 
rüchen, Tônen, Buchsfcaben usf . ^^) und veranlafit ihre schon oben erwàhnten 
enzykIopadLschen Darstellungen in Verbindung mit den 7 Tugenden und 
Lastem, Sakramenten und Todsünden, Wissenschaften und Künsten, mit 
den Musen als Vorsteherinnen der Spharenharmonie und Leiterinnen der 
Himtnel und Himmelskorper ^2), mit den Propheten und Heiligen, oder mît 
den Jalireszeiten und Tierkreisbildem. Ein Versuch, die femere kûnst' 
lerische Entwicklung der einschlàgigen Gestalten, der Symbole und Attribute, 
der für die Planeten genau zu berücksichtigenden Farbengebung usf., im 
einzelnen zu erôrtem, ist aber an dieser Stelle ausgeschlossen. 

Die ziemlich zahlreichen alchemistischen Gemàlde und Stiche aus 
spàteren Zeiten stellen teils die von auffàlligen Apparaten und seltsamem 
Urvàter-Hausrat erfüllten Laboratorien dar, teils tragen sie, gleich den 
bekannten TENiEBSschen, den Charakter von s^tirischen oder Genre- 
Bildem; Belehrung über die Geschichte der alten Alchemie bieten sie daher 
nicht mehr. 

1) Füohs 68. *) ebd. 18, 21, 33; auch 46, 57, 65. ») 36, 36. 

*) ebd. 46, ») ebd. 46. 

®) ebd. 63, 68, 90; vgl. Apollon mit der Geige auf Rapfaels „ParnaÛ“. 

Bombe, a. a. O., Vorr. 22. *) Füchs 68. *) ebd. 13, 47, 49, 61. 

1®) ebd. 13, 61, 04 ff. ^i) ebd. 12, 13, 61. i*) ebd. 48, 9. 


Seohster Abschnitt. 

(A n h a n g.) 

Zur alteren Gesehichte der Metalle. 

Einleitung. 

Die vorausgehenden Abschnitte boten bereits vielfachen AnlaÛ 
zur Erôrterung einzelner wichtiger Punkte aus der àlteren Gesehichte der 
Metalle ; angesichts des iiinigen Verbandes, in dem diese mit der Entwickliing 
der Alchemie steht, soll sie aber der vorliegende nimmehr noch in zu- 
sammenhângendem Umrisse und in etwas erweiterter Form darstellen. 
Bas Hauptgewicht ist jedoch hierbei auf die kulturgeschichtlichen und 
etymologischen Beziehungen gelegt, wàhrend nicht etwa beabsichtigt 
wurde, aus der Gesehichte wohlbekannte Tatsachen zu wiederholen, oder 
nach berg- und hüttenmânnischer, ohemischer und technologischer Seite 
hin auf den ungeheuren Wissensschatz einzugehen, der sich in zahlreichen, 
ebenso ausftihrlichen wie gründlichen Werken hervorragender Sonder- 
forscher niedergelegt findet. 

Was den Ausdruck ,,Metall“ anbelangt, so sei bemerkt, daB die 
sàmtlichen âlteren Etymologien dieses Wortes jeglichen Wertes entbehren, 
die neueren aber ebenfalls noch nicht feststehen oder allgemein anerkannt 
sind ^). Schon vor fast anderthalb Jahrhunderten brachte Gehler, jeden- 
falls auf noch altéré Quellen hin, „MetaU“ in Verbindung mit dem home- 
rischen Zeitworte jueraXXâv (metalldn) — aufsuchen, nachforschen *); tat- 
eàchlich entsprechen diesem auch im Griechischen nach Schradbr die 
Hauptworte fxexaXXi] (metalle) — Nachforschung und jbLézaXXov (métallon) 
— ,,Ort der Nachforschung“ in ganz gleicher Weise wie es mnerhalb der 
lebenden Sprachen z. B. im Russischen der Fall ist®). In erster Linie 
bedeutete also Métallon nichts weiter als eine beliebige Grube, in zweiter 
dann ein Bergwerk (im Armenischen noch jetzt Métalk), in dritter ging 
der Name von dem Orte auf den Gegenstand der Nachsuchung über, 
und erst in vierter und spâtester auf jene bestimmte Art des Gegenstandes, 
die man unter Metall im heutigen Sinne zu verstehen pfJegt *). Wie die 
Bezeichnungen vicier edler Metalle imd Steine, denen man seit jeher 

^) ScHBADBB, „KAHLBAUM-Gedenkbuch“ 100. 

*) GsHiiBiR, „Physikalisches Wôrteibuch“ (Leipzig 1787 ff.) 3, 194, 

*) SOHBADEB, a. a. O. 

*) Schbader, a. a. O.; Sohbadbr, „Real-Lexikon der indogermanischen Alter- 
tumekunde** (Stuttgart 1901) 68, 640; „Sprachvergleichung und Urgeschichte“ (Jena 
1907) 2, 10, 124. Weiterhin angcführt als „R. L.‘‘ und „Urg.“ — SoHMiDT, „Realisti8che 
Stoffe im humanistischen Unterrioht** (Leipzig 1913) 41, 155 ff. 
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6. Abechnitt (Anhang): Zur alteren Geschiohte der Metalle. 


zauberisch schützende, abwehrende, oder heilende Eigenschaften beilegte, 
Z. B. xQ'^ooçi Gold), xàkxôç (Kupfer), femer vielleicht oaTZfpeiQoç (Sapphir), 
àjuéêvoroç (Amethyst) und andere, so entstammte vermutlich auch jbtétaXXov 
einer orientalischen Spraohe^), anecheinend der eines kleineren, keiner 
der führenden Hauptfamilien zugehôrigen Volkes. Im Sinne von Bergwerk 
begegnen wir fzéraXXov erst bei Herodot (489 — 425) *) ; bei Aristophanbs 
(geb. 444) sind /xéraXla auch schon die Pachtgelder ftir Bergwerke®); 
metallum im Sinne von Metall scheint, wohl zufalligerweise, erst bei 
Luoretius (98 — 55) bezeugt zif sein *). Stbabon (66 v. bis 24 n. Chr.) ®) 
und auch Diodob (zur Zeit Cabsabs)*) sprechen von Alaun und Alaun- 
gruben als ,,]V[etalla“, und diese Bezeichnung der Grube oder des Gegrabenen 
wendet Vitbüv (zur Zeit des Augustes) auch auf Melinum an (eine weiBe 
oder gelbliche Erdart) ’), Punius (um 75 n. Chr.) u. a. auf Kreide und 
Diamant®), SoLiNus (um 250) in seinen dürftigen Auszügen aus Plikius 
auf Salz (salinarum metalla)®), sein Zeitgenosse Heliodor auf Smaragden^®), 
usf. In spàterer Zeit heiBen Metallarii, jueraXXeîç, die mit dem Graben 
von Gàngen und Stollen beim Bergbau und auch bei Belagerungen Be- 
schàftigten ^1), und im 4. Jahrhundert sind ,,Metallarii“ die den Zünften 
der Bergwerks- und Steinbruch-Arbeiter Angehôrenden. Das Anlegen der 
Gruben und die Verarbeitung der Metalle bildete damais, gleich dem 
Sammeln und Verwerten des Purpurs, der Herstellung f einer Gewebe 
(besonders des Leinens) und dem Betriebe vieler anderer Gewerbe, ein 
kaiserliches Vorrecht oder Monopol ^^) ; um dessen Ertrag zu sichem, war 
der Stand der Metallarii ein zwangsweise erblicher ^®), untcrlag der Auf- 
sicht besonderer Oberbeamten, — ein „Comes metallorum per Illyricum“, 
^jBerghauptmann oder Berggraf für Illyrien“, ist für 365 nachgewiesen^*) — , 
imd hatte eine feste Abgabe, „Canon metallicus“, zu leisten, die derart 
eingetricben wurdc, daB der Kaiser z. B. den privilegierten Goldsuchem 
oder Goldwaschern (aurileguli) eine bestimmte Menge ihres Goldes in 
natura ablordeite, wahrend ihm für den Rest das Vorkaufsrecht zu einem 
Vorzugspreise zustand ^®). 


1. Gold* 

Sowohl in der alten wie in der neuen Welt tritt das Grold in vielen 
Eâllen als zuerst bekanntes Metall auf ^*), wozu nicht minder sein Vorkoramen 
wie seine Eigensehaften AnlaB bieten^’), denn auf primàrer und sekundàrer 

*) Kuhnert, PW. 6, 2010; Lbnobmant, „Anf.“ 2, 104, 301. 

2) ScHRADEB, „R. L.“, a. a. O.; Blümner 3, 68; 4, 103. 

®) „Wespcn“, Vers 657 ff.; En. Meyeb, „Alt.“ 4, 29. 

*) ScHRADEE, a. a. O. *) lib. 6, cap. 2. ®) lib. 5, cap. 7. ’) lib. 7, cap. 7. 

®) lib. 37, cap. 65; lib. 38, cap. 114. *) lib. 5, cap. 19. 

Rohde, „Griechi8cher Roman“ 485. Puchstein, PW. 4, 1757. 

^2) Vgl. GummerüS, PW. 9, 1532, 1467; 1518. Schon die persischen Konige 
scheinep ein Monopol auf Purpur besessen zu haben (En. Meyer, ,,Alt.“ 3, 61). 

Kornemann, PW. 4, 464; Seeck, PW. 4, 673. 

1*) Seeck, PW. 4, 659, 673. ^») Seeck, a. a. O. 

1*) Vgl. zu diesem ganzen Abschnitto das bei aller Kürze sehr reichhaltige 
und vide Litteratur-Nachweise bringende Werk von Hoernbs, „Kultur der Urzeit“ 
(Leipzig 1912/17). ^’) En. Meyer, .,Alt.“ 2, 53. 




Lagerstâtte sowie als FluBgolds findet es sich gediegen imd vôllig oder 
annahemd rein, mufite also dTirch Schwere und Glanz, Unzerstorbarkeit 
und Festigkeit, Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit schon frühzeitig die 
Aufmerksamkeit der Menschen auf sich lenken. Seine leuchtende Farbe 
erklart die sehr allgemeine Beziehnng zur Sonne, und diese wieder den 
weitverbreiteten Glauben an seine hôheren, himmlischen, zauberhaften 
Krâfte. So behaupten z. B. einige malayische Stamme noch heutzutage, 
Gold, aber auch SUber und Zinn, bildeteh die Wohnstatten gôttlicher 
Greister (die sie auch wachsen und nachwachsen machen), dürften daher 
nur unter gewissen heiligen Zeremonien und namentlich unter sorgfâltiger 
Vermeidung aller diesen Geistem unangenehmen Gerâusche aufgesucht und 
ausgegraben werden, seien aber selbst wieder besonders geeignet zur Unter- 
stützung der religiosen und Kult-Handlungen ^). Die verhàltnismàBige 
Weichheit des reinen Goldes, die Leichtigkeit, mit der es sich bereits in 
der Kàlte hàmmem, auch zu Blechen, ja selbst Dràhten gestaltcn làBt, 
sowie die Schwierigkeit, die unter gleichen Umstanden das Zusammenfügen 
kleiner Einzelstücke bietet, erschlieBt ohne weiteres das Verstandnis ftir 
die Formen der àltesten Fundstücke : Schmuck aus mit dem Steinhammer 
bearbeiteten Goldplàttchen weisen schon die Graber der neolithischen 
(jüngeren steinzeitUchen) Période auf®), spàter folgen mit Goldblech be- 
Icgte oder besclilagene Holz-Gteràte und -Waffen, sodann durch ,,kaltes 
Hàmmem“ gestaltete Plattcn, Ringe, Treib- oder Hohl-Arbeiten, wàh'rend 
geschmiedete, geschweiûte und gelôtete Gegenstànde erst Erzeugnisse 
weitaus spàterer Zeitalter darstellen ^). DaB sich aber wàhrend solcher 
die àlteren Verfahren noch lange weiter erhalten konnen, und zwar auch 
in benachbarten Gegenden, dafür bietet die neue Welt ein lehrreiches 
und zur Vorsicht bei allen ins einzelne gehenden Schlüssen mahnendes 
Beispiel; denn wàhrend die Einwohner der Antülen und der nôrdlichen 
Teile Südamerikas nur mit dem kalten Hàmmern und Treiben des Goldes 
vertraut waren ®), hatten jene Mexikos und Perus die Bearbeitung von 
Gold und anderen Metallen bereits zur hôchsten technischen und künst- 
lerischen Vollendung entwickelt. Auf dem Markte der Stadt Mexiko sah 
schon CoRTEz nicht nur Silber, Kupfer, Blei und Zinn, sondern auch Gold 
in Sàckchen und Korbehen, sowie in Gestalt von Barren verkaufen®); Gold 
und Silber standen dort in naher Bezichung zu Sonne und Mond, die man 
neben der Venus gottlich verehrte, wie denn astrologische Ideen weit- 
verbreitet waren ’) und auch der Glaube an vier Elemente und an die 
Môglichkeit eines Unsterblichkeits-Trankes waltete ®). In Peru war man 

Stoll, „Da8 Goschlechtsleben in der Vôlkerpsychologio“ (Leipzig 1908) 
378 ff., 382 ff., 413; Semper, „Der Styl . . 2, 462, 464 ff., 621. 

2) Semper, a. a. O. 

®) Forrer, „Urgescliichte des Europàers“ (Stuttgart 1908) 290 ff. Weiterhin 
angeführt als Forrer, „Urg.“ *) Semper, a. a. O. 

®) Lippert, „Kulturgeschichte der Menschheit“ (Stuttgart 1887) 2, 229. 

®) Humboldt, „Neuspanien“ (Tübingen 1813) 4, 5. 

’') Humboldt, „Vues des Cordillères** (Paris 1816) 2, 160; „Ko8mos“ (Stuttgart 
1850) 3, 467 ff.; Schellhas, „A. Rel.“*3, 292. Dagegen kannte man, früheren Be- 
hauptungen entgegen, weder oinen Kult der 7 Planeton, noch eine 7-tàgige Woche 
(,,Vue8 des Cordillères** 2, 227). ®) Humboldt, ebd. 2, 136; 1, 111. 
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ebenfalls durchaus vertraut mit dem Schmelzen, GieBen, Loten, Treiben 
und Plattieren des Goldes, mit der Herstellung àuôerst dünner Vergolduiigen, 
mit der Gewiimiing feinster Drahte und Bleche, — die herrlichen groBen 
Gold-Schmetterlinge eind nur 0,1 mm dick — , und mit der Bereitung 
verschiedenfarbiger Goldlegierungen, u. a. solcher mit Silber, Kupfer, 
Zinn, Antimon, oder mehrerer von diesen zusammen ; bekannt sind die 
Schilderungen des Gabcilasso de la Vbga, nach denen der groBe Sonnen- 
tempel der Inkas mit goldenen Platten ausgelegt und eingedeckt war, 
ein goldenes Standbild des Sonnengottes und unzâhlige goldene Schmuck- 
sachen, Gefàfie und Weihgeschenke enthielt, wahrend sich das GelaB seiner 
Gemahlin, des Mondes, nach gleicher Weise in Silber ausgestattet fand*). 

Über die Geschichte des Goldes in Agypten ist schon in den voraus- 
gehenden Abschnitten, an Hand der frûhesten Aufzeichnungen bis zu den 
Erzâhlungen des Aoathabchides herab, Nàheres berichtet worden, so 
dafi nur an weniges zu erinnern bleibt. Bereits in den Grâbern der âlteren 
Steinzeit finden sich vereinzelte goldene Schmucksachen®). Im 4. Jahr- 
tausend stand die Verarbeitung des Goldes schon in hoher Blüte *), und 
zur Zeit der Thiniten, um 3300, wurde eine „Steuer vom Gold“ = „Steuer 
vom Vermôgen“ erhoben und das Gold hauptsâchlich aus Nubien bezogen®); 
sein âltester Name lautet daher Nub ®), und sein âltestes hieroglyphisches 
Zeichen ist der Sack zum Auswaschen, nach dem es als „Nub en nun“ 
(Gold des Wassers, des Plusses) vom „Nub en set“ (Gold des Felsens, des 
Gebirges) unterschieden wird ’). Gegen 2000 erfolgte die Eroberung der 
Goldgruben Nubiens und des Wüstenplateaus Wadi Allaki, mit der zugleich 
der Prondienst der Negerstâmme einsetzt ®), imd nicht viel spàter begann 
das Heranholen des Goldes zur See aus den Punt>Lândem, als die man 
vermutlich die Küsten des südiichen Arabiens imd ôstlichen Afrikas an- 
zusehen hat*); unter Konig Thutmosis III. (1601 — 1447) kam bereits 
vieles Punt-Gold nach Àgypten ^o), und die Berichte aus seiner und aus 
der Polgezeit (z. B. die im Papyrus Haeris aus dem 13. Jahrhundert) 
schildem eingehend die besonderen Eigenschaften und Parben der ver- 
schiedenen Goldarten Pur das Wàgen und Messen des Goldes bestanden 
seit altersher bestimmte Vorschriften, wie man denn ûberhaupt festen 
Gewichtsnormen in Àgypten schon um 2^00 begegnet^®). In jüngerer 
Zeit ist ein HauptmaB das in 10 Kite geteilte Deben (etwa 130 g); eines 
der im Papjrrus Ebees (um 1500) gebrâuchlichen Medizinal-Gewichte, das 


Bucheb, „GeBchichte der technischen Künste“ (Stuttgart 1875 ff.) 2, 406. 
®) Humboldt, a. a. O.; Stoll, a. a. O. 385. Als Metall der Venue (und auoh 
des Sicbengestirnes) galt aber ebenfalls Silber und nicht etwa Kupfer. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 68. 

*) Weissbach, „Das Gold im alten Agypten“ (Dresden 1901) 32. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 149, 150. •) Brugsch, „Ag.“ 241, 399 ff. 

’) SoHRADER, „Urg.“ 2, 29 ff. ®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 266 ff. 

®) Über den Goldreichtum Sofalas und Dendemas im 9. Jahrhundert n. Chr. 
berichtet noch Abui.feda, imd erzâhlt, daÛ die dortigen Eingeborenen Bronze ait 
Schmuck dem Gold vorziehen („Géogr.“ 1,^07; 2, 222, 226). 

Hobimel, „Geschichte des alten Morgenlandes** (Leipzig 1912) 79. 

“) Brugsch, '„Â g.“ 273. “) Hultsoh, „Gewichte . . .“ 6, 7. 
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*/3 Kite betr&gt, ging spâter als Drachme von Aegina in den griechischen 
Knlturkreiâ über ^), wahrend wiederum 36 Kite das rômische Pfund 
bildeten *). Das Abmessen feinen Goldstaubes erfolgte in kleinen, mit 
einem passenden Handgriffe versehenen Bronzezylindem imd war, wie 
einige Fundstücke ersehen lassen, um 1500 ebenfalls schon lângst üblich *). 

Die Sumerer, die nicht-semitischen Ur-( ?)Einwohner Sinears, des 
südlichen Zweistrpmlandes, deren von Lenorbiant *) behauptete Ver- 
wandtschaft mit den turanischen Vôlkem, den Ügro-Finnen und den 
Tschuden des nôrdlichen Asiens, durchaus fragwürdig ist ®), kannten 
zweifellos schon in âltester Zeit das Gk)ld, das Silber, das Kupfer nnd die 
Edelsteine, sowie deren Verwertung*); sie besafien Schriftzeichen für die 
genannten Metalle, hielten deren Gianz für etwas Heilbringendes und 
Überirdisches, verehrten metall-hütende und -verarbeitende Gotter, sahen 
in der die untere Hemisphàre durchwandemden Sonne eine Grottheit der 
verborgenen metallischen Schâtze , die „aufzusteigen begehren“ und 
Bollen den ersten AnlaB zu jenen Lehfen des nachfolgenden babylonischen 
Zeitalters gegeben haben, denen gemàB den Gôttem die verschiedenen 
Metalle als Attribute zugewiesen wurden®). Inlil, der Gott der ersten 
sumerischen Hauptstadt Nippur, galt für den „Herrn des Goldes^, eine 
Würde, die nachher auf Marduk, den Stadtgott von Babel, überging*); 
der. alte Gott Ea von Eridu, spàter zum Herrscher der Tiefe geworden und 
als Bringer erhabenster Weisheit aus ihrer Urflut auftauchend, wird (auch 
unter dem Namen Oannes) ebenfalls als Gott des Goldes bezeichnet, 
als Schutzherr der Goldschmiede, sowie der Schmiede und Metallarbeiter 
überhaupt^®). Noch spàter versah dieses Amt der Feuergott Gibil, Meister 
der „heiligen oder himmlischcn Schmiede“, die aber, entgegen ehemaligen 
Meinungen, im Sinne von Fegefeuer für Altbabylon nirgendwo bezeugt 
ist^^). Nach babylonischem Glauben entstammt das Gk)ld dem „finsteren 
Norden“^*), — woraus also das Unzutreffende der Ansicht erhellt, es finde 
sich überal] und aUerorten mit den Lichtgottheiten verbunden ^®) — , und 
zwar dem Lande Aralli, dem goldreichen, unter einem silbemen Himmel 
liegenden Wohnsitze gewisser Gotter imd Greister^^). — Um 2500, unter 
dem Kônige Sabgon i., soll u. a. der Landstrich von Melucha in Arabien 
viel Goldstaub nach Sinear geliefert haben ; gegen 2000, zur Zeit Hammtt- 
BABis, wird Gold, z. B. in Barren und ,,Zungen“, zwar ôfters erwâhnt^®) 
und man kannte anscheinend schon den Voll- imd HohlguB, sowie die 
Herstellung gehàmmerter Platten doch war es immerhin noch ziemlich 


1) ebd. 6, 59. *) ebd. 6. *) ebd. 186. 

*) Lenormant, 262 ff., 307, 334, 351. 

•) En. Meyer, „Sumerer und Semiten in Babylonien" (Berlin 1906), 114. 

•) Lenormant, „Mag.‘‘ 333, 354, 374; „Anf.‘‘ 78ff. ; Jeremias, „Handbuch‘‘ 295. 
’) Lenormant, „Mag.‘‘ 184, 185. *) ders., „Anf." 78 ff. •) Jeremias 237. 
Jeremias 15, 28; ders., Ro. 3, 579, 589. Jeremias 282; 69. 
Dblitzsoh, „Daa Buch Hiob" (Leipzig 1902) 99, 114. 

”) SiEOKB, A, Rel. 1, 125. '*) Lenormant, „Mag." 164, 510. 

^•) En. Meyer, „Alt.‘‘ 1, 476. 

^•) Delitzsch, „Babel und Bibel" (Stuttgart 1905) 3, 55; 1, 52; 3, 34. 

1’) Blümnbb, PW. 7, 1565 ff. 



622 


6. Abschnitt (Anhang): Zur ftlteren Geschiohte der Motalle. 


selteii, und wenn der Kônig Stjmulailtt den Thron des Mabduk mit Süber 
und Gold ausschmückte, so wird dies ausdrücklich hervorgehoben i). Gegen 
1600 mufi indessen die Verbreitung schon eine recht erhebliche gewesen 
sein, und àgyptische Inschriften erwàhnen goldene babylonisohe Gefâfie, 
Kunstwerke und Statuen als Siegesbeute ®). Das um diese Zeit seitens 
der Âgypter übernommene, babylonische sexagésimale MaB- und Grewichts- 
System ®), dem auch das ,,Mine“ genannte Gold-Grewicht (die fivâ der 
Griechen) angeborte ^), lüBt sich bis auf etwa 2500 zufückverfolgen, und 
zwar bestanden die Gewichte anfangs aus Steinen, z. B. Hàmatit, spâter 
aus Blei und noch spater auch aus Bronze ; schon gegen 2300 bestimmte 
man ein festes Wertverhàltnis der Gewichtseinheiten Gold und Silber 
(spater auch Silber und Kupfer), dessen wiederholt abgeânderter Betrag 
schlieBlich bei 11 ; 1 verblieb imd als solcher in jüngeren Zeiten zur ISTorm 
der lydischen, persischen, phônizischen und karthagischen Münzprâgung 
wurde ®). — Der babylonische Name des Goldes, der vermutlich kein 
einheiraischer war, lautete ,,hurasu“, und sein altestes, den Ost- und West- 
Semiten gemeinsames Wortzeichen bedeutete „das Glànzende“ ’). 

Im Bereiche der âgàischen Kultur beginnt an einer der altesten 
und wichtigsten Fundstàtten, dem Palaste zu Knossos auf Kreta, Motall 
erst gegen 3000 aufzutauchen, Gk)ld zunàchst in Gestalt verhâltnismàBig 
spàrlicher Schmucksachen aus Golddraht, die u. a. das Spiralmotiv zeigen ®) ; 
auf den Cycladen ist Gold um 2500 noch recht selten ®), ebenso in Cypem, 
wo zunàchst (pd^oîôeç, d. s, Klümpchen und flache Kuchen, und erst weiter- 
hin dünne Stangen und Barren zutage treten^®). — In Troja, richtiger 
in dem mâchtigen Schutthügel von HLssarlik, dessen tiefstliegende An- 
siedlung bis gegen 3000 oder 3300 zuiückreichen dürfte, weisen die Schichten 
um 2500 neben (pûoîÔeç, kleinen Stangen und Barren, bereits Schmuck 
aus Golddraht und Goldperlen, sowie goldene Blcche und aus solchen 
getriebene oder gepreBte Gerâte auf die der Zeifc zwischen 2500 und 2000 
angehôrigen, in denen Schliemann den sog. ,,Schatz des Priamos“ fand, 
zeigen auBerdera auch reich gegliederten, zum Teil auch schon geloteten 
Goldschmuck, allerlei getriebene GefàBe aus Gold, Silber und Kupfer, 
sowie grôBere Zungen und Barren ^2), letztere nach agyptischem Gewichte 
ausgewogen^®). — Die gegen 2000 entstehende mykenische Kultur 
entwickelte sich durch Berührung der vorgenannten Mittelmeer-Kulturen 


1) Ed. Meyer, „AH.“ 1, 617, 548. ebd. 1, 606. Baumstark, PW. 2, 
*2714 ff. SCHRADER, „Urg.“ 29 ff. ®) Hultsch, „Gewichte“ 6, 7. 

®) Hultsch, ebd. 15 ff., 103 ff., 136 ff.; Baumstark, a. a. O. 

’) ScHRADER, „Urg.“ 29 ff.; Weissbach, M. g. M. 6, 502. 

®) Lichtenberg, „Dio agâische Kultur“ (Leipzig 1911); Fbldhaus, „Technik 
der Vorzcit“ (Leipzig 1914) 734. *) ebd. 695 ff. ^®) Reqlinq, PW. 7, 970. 

^^) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 664 ff.; Reolino, a. a. O.; Blümner, PW. 7, 1655 ff.; 
Schuchardt, „Sohliemanns x\usgrabungen“ (Leipzig 1891). 

‘^) Hoops, „Real-Lexikon der germanischen Altertumskunde“ (Stuttgart 1911) 
1, 315 ff.; Feldhaus, „Technik“ 639; ders., „Zur Gesohichte der Lôtverfahren“ 
(Chemiker-Zeitung 1910, 1133). 

^^) Forrer, „Real-Lexikon des . . . Altertums'* (Berlin 1907) 79, 850; ,,Ur- 
geschichte des Europàors“ (Stuttgart 1908) 290 ff. Woiterhin angeführt als Forrer, 
,.R. L.“ und „Urg.“ i*) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 130. 
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mit denen Âgyptens iind des Orients, wobei Hauptvermittler die Phônizier 
zur See waren, und die Chetiter (über Kleinasiep und Syrien) zu Lande ; 
wie die Funde zu Mykene und an vielen anderen Stâtten beweisen, war 
dieses Zeitalter reich an Gk)ld 2), besaô eine ausgebreitete GoJdindustrie *) 
und wufite aus Gold verschiedener Fàrbung, in Verbindung mit Alabaster, 
Elfenbein, Malachit, Lasurstein, bimten Glasflüssen (namentlich kûnst- 
lichem Blaustein) u. dgl. mehr, eine Fülle schôner, reich ornamentierter 
Schmucksachen und Gebrauchsgegenstànde herzustellen, u. a, auch aus 
getriebenen oder geprefiten Blechen geformter und gelôteter*). 

An das erste Bekanntwerden der Griechen mit dem Golde hat die 
Sage noch eine Erinnerung bewahrt, indem sie es nach Überlieferungen, 
die uns durch Plinius ®), Hyqinus (2. Jahrhundert n. Chr. ?) ®), und 
Cassiodorius (gest. um 580 n. Chr.)’) erhalten blieben, bald durch Thoas, 
bald durch Aeakus oder Sakus, einen Sohn des Zbus, in Panchaia oder 
auf einem daselbst gelegenen Berge Thasos auffinden liefi. Den Namen 
des Goldes, ;fpi;odç (Ohrysôs), übemahmen die Griechen wohl von Semiten, 
und diese wiederum von einem Volke des'goldreichen Kleinasiens ®), jedoch 
nicht, wie man ehedem glaubte, von den Phrygern, da das Gold bei diesen 
yXovQOç (Glurôs) hiefi = gr. y^XcoQoç (Chlorôs, d. i. Grüngelbes) ®). Wahr- 
scheinlich leitet sich Chrysôs vom semitischen, daher auch phônizischen 
Harût oder Gharûz ab ^®), denn Gold und Silber wurden in Griechenland 
fraglos hauptsâchlich durch die Phônizier verbreitet, wenn auch der Zeit- 
punkt, zu dem dies geschah, noch strittig ist: nach einigen Forschern 
befuhr nàmlich jenes Handelsvolk erst seit etwa 1100 die Ktisten Nord- 
afrikas, Siziliens, Sardiniens und Spaniens, und nicht vor 800, also erst 
nach der mykenischen Période, die Griechenlands und der griechischen 
Inseln ^^) ; nach anderen hingegen trug es schon zur Entstehung der myke- 
nischen Kultur mit bei und unterhielt gerade mit den ihm benachbarten 
Küsten bereits damais einen lebhaften, und um 1600 schon einen vollstàndig 
cntwickelten Verkehr^^). Jedenfalls wurden die Gold- und Erzgruben auf 
den Inseln Thasos (auch Chryse geheiBen!), Thera, Melos, ICimolos, Seriphos, 
Siphnos und anderen, fcrner die in Thrazien (besonders am Pangaios) 
und Mazedonien usf., zuerst von Phôniziern angelegt und in Gang gebracht^®). 
Als sich die europàischen Griechen im 8. und 7. Jahrhundert der Führung 
der lange Zeit miter lebendiger Nachwirkung der mykenischen Kultur 
stehenden kleinasiatischen entwanden und neue orientalische Einflüsse von 
Assyrien, Àgypten und K3n’ene lier erfuhren^*), kannten sie daher lângst 
das Gold sehr wohl; hâufiger wurdo es dagegen bei ihnen erst seit etwa 

1) ebd. 2, 133, 200; 189, 317. 

2) Fokreb, ,,R. L.“ 528. Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 156 ff. 

*) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 175 ff.; Blümneb, a. a. O. *) lib. 7, cap. 56. 

•) Fabulac, ed. Schmidt (Jena 1872) 149. ’) „Variae Epistolae“ lib. 4, cap. 34. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 627. *) Schrader, „Urg.“ 29 ff. 

^®) ebd. 117 ff.; „R. L.“ 298; vgl. das babylonische Hurazu und mitannischo 
Hiaruha. Hommel, „Gesch. d. Morgenlandes“ 79 ff. 

Ed. Meyer,; s. das oben über die mykenische Kultur Gesagte. Schrader, 

a. a. O. 

13) Herodot, lib. 3, cap. 57; Lenormant, „Anf.“ 2, 104, 301; 226 ff., 278, 
246, 248, 265; Blümner 4, 17 ff. Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 291 ff., 635. 
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600, wenngleich die Sagen von den goldgrabenden Ameisen und gold- 
bewachenden Greifen, vom goldenen Vlieû usf., auch für diese Période 
die Dürftigkeit des nàheren Wissens noch weiter bezeugen. In der Regel 
erhielt der Goldschmied (XQVooxàoç) vom Anftraggeber das Gold geliefert, 
das er mit dem herakleïschen Steine (dem Steine ans Herakleia in Lydien) 
probierte ^), schmolz, zu Platten und Blattem hàmmerte und trieb, seltener 
auch (zu meist nur kleineren Gegenstanden) goB; die dünnen Blâtter und 
Blâttchen (TiéraÀa, Xe7t{ôeç) blieben dauemd in vielfâltigem Gebrauche *) 
imd dienten namentlich auch zum Vergolden, wobei an die Stelle des echten 
Groldes frûhzeitig Oker, Rôtel, Sinopis und âhnliche Ersatzstoffe traten, die 
mit Hilfe eines Klebemittels aufgetragen wurden®). Die Vergoldung im Peuer 
mittelst Quecksilber, sowie dessen Benützung zum Losen und Ausziehen des 
Gk)ldes, sind erst bei^ Vitruv^) und Plinius bezeugt, allerdings bereita 
als etwas làngst Bekanntes*). Dem Golde verschiedene weiBliche, gelb- 
liche und rôtliche Tône zu verleihen, dienten die ^aq>eîç XQ'i^oov (Fàrbungen 
des Gkildes), die durch Legieren mit Silber, Elektron, Kupfer, oder Gemengen 
von diesen erfolgten. Zum Lôten benützte man Cbrysokolla (= Groldleim), 
unter dem wohl schwerlich, früheren Voraussetzungen gemàB, Borax zu 
verstehen ist, — wenngleich solcher in einem sehr alten Gk)ld-Schmelz- 
tiegel zu Delos nachgewiesen sein soll®), wie denn borhaltige Mineralien 
in Vorderasien keineswegs fehlen — , vielmehr ursprûnglich wohl Malachit, 
der beim Erhitzen in Kohlensâure und Kupfer zerfâllt, welches letztere 
die Lotung bewirkt; in den sog. Schriften des Hippokkates bedeutet 
Chr 3 rsokolla nichts anderes als Malachit’), uiid als Malachit ist auch der 
„falsche ( y ) evôriç ) Smaragd“ des Theophrastos aufzufassen, der sich in 
Gold- und noch hàufiger in Kupfer- Gruben vorfinden soll und ein vor- 
treffliches Goldlot abgibt®). 

Bei den Etruskern ist Gold, dessen Name „aurum“ = ,,das Gelbe“ 
ein rein italischer sein soll®), erst in den Gràbem jüngeren Ursprunges 
nachweisbar und auch in diesen sichtlich nur als Gregenstand orientalischer 
Einfuhr, wàhrend Waren eigener Technik nicht vor etwa 700 auftauchen ^®). 
In Rom war Gold anfànglich sehr selten, immerhin bilden aber Goldarbeiter 
(aurifices), wohl hauptsàchlich Vergolder und Goldschlager, die u. a. Platten 
(bractea) und Blâtter (lamina) hergestellt zu haben scheinen, schon eine 
der angeblich von Kônig Numa bestâtigten Zünfte, und bekannt ist die 
Erzàhlung, daB der Abzug der Gallier im Jahre 390 v. Chr. durch Be- 
zahlung von 1000 Pfunden Gold erkauft worden sei ^^). Spâterhin pflegte 
man das Gk)ld durch Umschmelzen (coquere = kochen, entsprechend dem 
gr. êtpeiv; conflare) zu làutern und regelmâBig auf seinen Gehalt zu unter- 


^) Thbophbastos, „De lapidibus**. 

2) Noch für die hellenistische Zeit bezeugt ihn Dieterich („Abraxa8“ 200, 203). 

3) Blümneb, a. a. O. *) lib. 7, cap. 8. *) Blümîïer 4, 133. 

•) Freisb, „Geschiohte der Bergbau- und Hütten-Technik“ (Berlin 1900) 104; 
vgl. Hippokkates, üb. Puchs 3, 311. 

’) üb. Fxjohs, 3, 311, 347; vgl. Celsus, üb. Pbiboes (BraunsQhweig 1906) 699. 
®) Theophrastos, a. a. O. ®) Schradeb, „R. L.“ 298. 

^®) Blümneb, PW. 7, 1565 ff. 

“) Blümker, ebd.; Friedlaendeb 1, 203; Kobkemakk, PW. 6, 1890, 1902. 
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Buchen; die Feuerprobe heiflt bei Ciobbo obmssa oder obr 3 ^a, das Fein- 
gold daher obryzum oder obiyzatum (sc. aurum), und dieses Worfc, das als 
oder ^Q^ôCr) wieder ins Griechische überging, findet sich im Sinne 
von purum (rein) noch auf den Goldmünzen des Kaisers Konst^ntin 
sowie anf den Goldbarren vor ^), die amtlich auf ihren Feingehalt geprüft 
und dann abgestempelt wurden *). 

In Spanien war das ziemlich reichlich vorkommende Gold bereits 
frûhzeitig Gregenstand der Grewinnung und Verwertung, und Schmuck- 
sachen wurden scbon in der jenseits 1000 v. Chr. liegenden Période her- 
gestellt®). In Gallien betrieben die Kelten seit altersher Gold-Grâberei 
und -Wàscherei, tiber deren unvollkommene Verfahren sich einige Be- 
richte bei Athenabus^) (3. Jahrhundert n. Chr.) und bei Strabon erhielten, 
welchem letzteren einige keltische Stamme für noXiJXQvaoL (goldreich) 
gelten ®). — In Mitteleuropa dtirfte das Gold ursprünglich zu^eich mit 
dem Kupfer bekannt geworden sein *), grôûere Mengen gelangten aber erst 
seit der Berührung mit den Rômern dahin; die sehr alten einheimischen 
Bezeichnungen der Germanen, Letten und Slaven, gulth, zelto und 
s&oloto, bedeuten das „Gelbe“ ’). Von den Germanen übemahmen das 
Wort für Gold (kulda) auch die Fin n en®), die im 4. oder 5. Jahrhundert, 
ausgestattet mit der Kultur der Eisenzeit, in ihre jetzigen Wohnsitze ein- 
wanderten®); Edelmetalle und Schmiede spielen eine grofie Rolle in den 
alten Sagen ihrer „Kalewala“, nach denen u. a. die eine Hâlfte eines Eies 
zur Erde wird, die andere aber zum Himmel, an dem Sonne und Mond, 
aus Gold und Silber bestehend, erglânzen ^®). Sehr oft erwàhnen Gold und 
Silber auch die Erzàhlungen des „Kalewipoeg“ ^^), sowie die „Mytho» 
logischen und magischen Lieder der Esthen“ und die „Esthnischen Mahr- 
chen“, denen gemàfi die Unterirdischen Gold und Silber graben und 
schmelzen, was der Kundige am Gerausche, das aus dem Erdboden dringt, 
zu erkennen und zu erhorchen vermag^®). 

Wie weit die Kenntnis des Gk>ldes in China und Indien zurück- 
reicht, bleibt vorerst unbestimmbar; im Sanskrit heifît Gold hiranya = 
das gelbe, glânzende (nàmlich ayas, Metall) ^®). Indien gilt, wo immer es 
in der Greschichte auftaucht, stets als ein àufierst goldreiches Land : Ktbsias, 
der seit 416 v. Onr. als Arzt am persischen Hofe verweilte, erzahlt, dafi 
seine Flüsse, gleich jenen Lydiens und anderen den Griechen wohlbekannten 
Kleinasiens, Goldkômer mit sich führen, daB seine Gebirge vicies Grold 
enthalten, dessen man sich aber, der Greifen halber, nur unter hôchster 
Lebensgefahr zu bemàchtigen vermag, und daB daselbst eine Wunder- 

BLÜMiiiæ, a. a. O.; Schrader, „ürg.*‘ 73; Luscm» von Ebbnoreuth, 
„Allgemeine Münzkunde und Geldgeschichte dos Mittelalters und der neueren Zeit“ 
(München 1904) 60. *) Reglinq, PW. 7, 970 ff. ») Sohultbn, PW. 8, 2004 ff. 

*) lib. 6, cap. 23. «) Weiss, PW. 7. 646; Niese, ebd. 638. 

•) Forrbr, „R. L.“ 798. '') Sohrader, „Urg.“ 117 ff.; „R. L.“ 298. 

®) ScHRADBB, „R. L.“ 298; Wilsbb, „Deutsche Vorzcit“ (Steglitz 1917) 20. 
*) Hackmann, bei Hoops 2, 62. 

„Kalewala“, üb. Sohibfnbr (Helsingfors 1852) 4, 284. 

üb. Ri:iNTHAL und Kbbutzwald (Dorpat 1857). 

^*) üb. Krbutzwald-Neus (Petersburg 1854) 77; üb. Kbbutzwald -Lôwk 
(Halle 1869) 230, 236. i=») Schbadbb, „ürg.“ 1, 202, 167; 2, 29 ff. 
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quelle flüssigen Goldes (vygov sprudelt, von dem man jàhrlich 

hundert Tongefàfie voll ausschôpft, es an der Luft erstarren làfit und 
schliefilich durch Zerschlagen der Gefàfie rein gewinnt Letztere Angabe 
erinnert an die des Herodot, der zufolge die Perser zur Zeit des Darius 
(521 — 485) aus Indien Goldbarren als Tribut empfingen, das Gold um- 
schmolzen und die Kuchen, die die Form der Schmelztiegel besafien, als 
solche im Reichsschatze aufbewahrten *). Über Natur und Herkunft des 
Goldes waren die alten Perser wohlunterrichtet, und erst spâtpersische 
Sagen lassen es neben den andorenMetallen aus den Gliedern des sterbenden 
Urmenschen Gayomard hervorgehen, der kosmologischen Charakter tràgt, 
und mit dessen Tode, àhnlich wie mit dem des Urstieres nach der Mithras- 
Lehre, die Weltentwicklung beginnt®). Der altpersische Name des" Goldes, 
zaranya, ist offenbar der nàmliche wie der altindische (hiranya)*); im 
Pehlewi heilît Gold zar, daher zarik — goldig ®). Die Bezeichnung der 
Ost-Finnen, zaranya, ist sichtlich dem Iranischen entlehnt®); die bei 
den Vôlkem des Urals und Altais übliche „altun“, ist eine turko-tata- 
rische’), die der Armenier, ,,oski“, vermutlich eine kaukasische®). Nicht 
sicher bekannt ist die der Tschuden im nordostlichen Asien, deren uralte, 
aber schon zur Zeit des Paelas (1770) vôllig zerwiihlte Gràber zahlreiche 
Beigabcn an Gold und anderen Metallen aufweisen ®), sowie jene der Be- 
woliiier von Kolchis am schwarzen Meere,' die das feine Flittergold der 
Flüsse seit altersher mit Hilfe haariger Haute aufgefangen und so AnlaB 
zur Entstehiuig der Sage vom goldenen VlieB gegeben haben sollen^®). 

Schon zu entlegenster Zeit wurde als „gesegnet durch Fülle des 
Güldes“ Ara bien gepriesen, dessen kostbarste Ausfuhrware, ,,arabisches 
Gold“, nicht minder in Âgypten wie im Zweistromlande rühmlich bekannt 
und eifrig begehrt war i^). Dieser nicht unbegründete Ruf des Reichtumes 
an Gold überdaucrte die Jahrtausende, und zu ihm gesellte sich spàter 
jener der kunstfertigen Verarbeitung; arabische Goldgefàüe für Wein.und 
Raucherwerk, sowie arabische Goldschmucksachen hatten bereits bald 
nach Beginn unserer Zeitrechnung eine hohe Stufe der Vollendung er- 
reicht^^), und es kann daher nicht wundemehmen, dafi schon Muhajæmed 
(571 — 632) jedcrmann, der Schmuck im Gewichte von über 20 Dinar (etwa 
30 g) besaÛ, eine besondere Steuer von 72 Dinar auferlegte ^®). Wahrend 
der nàchstfolgenden Jahrhunderte wurde diese erhôht und zu einer Steuer 


Fragmente der „Indika“, cap. 3 und 13; vgl. Aelian, „Tierge8chichten“ 
lib. 4, cap. 27. — Ein metallurgisches Werk über die Abscheidung und Verarbeitung 
des Goldes stammt aber nicht, wie man angegeben findet, aus dem 5. vor-, sondern 
aus dem 5. nachohristlichen Jahrhundert (Jolly, M. G. M. 16, 410). 

*) Herodot, lib. 3, cap. 96; En. Mbybb, „Alt.“ 3, 86 ff. 

Bousset, „Gnosis“ 216 ff., 206 ff. *) Schrader, „ürg.“ 29 ff. 

®) ebd. 32. •) Schrader, „R. L.“ 298. ’) Schrader, ebd. 

®) ders., „Urg.“ 29 ff. ®) Stoll, a. a. O. 391. 

Schrader, „Urg.“ 38; Blümnbr 4, 16. Das Verfahren war nooh zur Zeit 
Strabons im Gebrauoh. 

Kremkr, „Kulturgesch. d. Orients . . .“ l, 26; Tkao, PW. la, 1419 ff. 

^*) Krembr 1, 27. 

^®) Kremer 1, 67; 1 Dinar besaU 10 — 12, spater 16 fr. Goldwert (ebd. 1, 213, 233). 
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auf ,, ailes Schmiedbare“ erweitert, u. a. auf Gold, Silber, Kupfer, Bronze, 
Messüig (beide zumeist „sufr“ genannt)^), über deren Gewinnung und 
Verwendung es eine ausfnhrliche Litteratur gab, die aber fast gànzlich 
verloren gegangen ist *). Die Rechtsgelehrten stritten darüber, ob es dem 
Khalifen zustehe, Abbaurechte, wie auf Gold, Silber, Kupfer oder Eisen, 
„die nie ht offen liegen“, auch auf Erdôl, Erdpech, Salz, Kohol [Antimon- 
sulfid] U. dgl. zu erteilen, „die offen liegen“ ®), und Eaehleute wie Al- 
SCHTRAZI (1003 — 1083) verfaûten bereits eingehende Werke über die 
juristischen Verhaltnisse des Bergbaues ^). Gold bezogen die Khalifen 
aus fast allen Gegenden ihres Weltreiches , u. a. aus Allaki in Àgypten 
„15 Tagereisen von Assuan“ ®), femer aus dem Maghreb (Westafrika) ®), 
aus Transoxanien und Ferghana’), aus Kerman®) usf., nieht aber aus dem 
eigentlichen Persien®). In der arabischen Dichtung und Litteratur sind, 
wie schon in früheren Abschnitten hervorgehoben, Anspielungen auf das 
Gold, seine Gewinnung und Verwertung hàufig; Fragen allerdings, wie die 
oft erôrterten, „warum die Erde zwar vielen Ton hervorbringe, aus' dem 
Geschirr, aber nur wenig Sand, aus dem Gk)ld wird“, ,,warum Ton hàufiger 
sei als Blei, dièses hàufiger als Eisen, dieses hàufiger als Kupfer, dieses 
hàufiger als Silber, dieses hàufiger als Gold“, oder ,,warum das Gold, das 
sonst nur im Sand entstehe, gerade auch in der Pfauenfeder zutage trete, 
also schon im Pfauenei mitenthalten sei“ ^®), kônnen keinen Anspruch auf 
Neuheit erheben, denn sie finden sich in vôllig gleicher Weise schon in 
Werkeif des hellenistischen Zeitalters behandelt, z. B. in dem um 90 
n. Oh. verfaBten sog. ,,4. Bûche Esra“^i), — auch dort schwerlich 
zum ersten Male, 


2. Silber. 

In Àgypten war das Silber, hâd oder liât = das WeiBe genannt,- 
um 3000 hoch sehr selten imd bis etwa 1500 wert voiler und geschàtzter 
wie Gold; dies erklàrt sich aus dem Umstande, daB es im Nordosteu Afrikas 
nicht oder kaum vorkommt und daB seine Gewinnung mid Reindarstellung 
zumeist bereits einigermaBen fortgeschrittene berg- und hüttenmànnische 
Kenntnisse voraussetzt ^^). In spàterer Zeit, bis in das 6. Jahrhundert 
hinein, tritt es hàufig in der Form von Hacksilber auf, das dem Empfanger 
zngewogen wird, aber auch in der von Kuchen, Stangen, Barren und Zungen, 
ganz 60 wie das Gold, mit dem es die Verwendung teilt ^®). 

In Sinear, dem Zweistromlande, heiBt Silber bei den Sumerem 
ku-babber — das WeiBe, Glànzende i^), und bei den Babyloniern mit einem 

Kremer 1, 429, 444. *) ebd. 2, 476. ehd. 1, 444. 

*) E. WiEDEMANN, „Beitr.“ 30, 255. 

®) Kremer 1, 353; Allaki ist offenbar das obon erwàhnte, uralte Wadi Ollaki. 

«) ebd. 1, 355. ’) ebd. 1, 329, 376; 2, 283. ®) ebd. 1, 308; 2, 283. 

») ebd. 1, 303. i®) S o z. B. noch bei Qazwini (E. Wiedemann 44, 123). 

Kaützsch, „Apokryphen“ 2, 372, 378. 

1®) Brugsch, „Âg.“ 400; Wbissbach, a. a. O. 30, 35; Sohbadbr, „Urg.“ 44 ff.; 
„R. L.“ 764; Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 160. ^®) Reoling, PW. 7, 970 ff. 

“) SOHRADEB, „Urg.“ 44 ff. 
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semitischen Gemeinworte kaspu ^). Schon in der âltesten, bis etwa 2900 
zurûckreichenden Schicht der Buinen von Lagaeoh (nàohst der Mündung 
des einstigen Tigris-Hauptarmes), in Telloh, finden sich silbeme Sohmuck- 
stücke und Binge und ans der namlichen Zeit dürfte die dem Gotte 
Enlil (= Bel) von Nippur geweihte Sübervase des Pries terfûrsten Entb- 
MBNA stammen®); um 2676 wird gelegentlich der Zerstoning einer Stadt 
der Baub von Silber berichtet*); gegen 2000, zur Zeit HAMMTTitABis, ist 
das bis dahin noch seltene Metall schon hàufiger als Gold, es dient zur 
Ausschmückung der Tempel und Gotterthrone und wird maBgebend für 
Bildung und Gfestaltung der Preise ®) ; im 16. Jahrhundert werden silbeme 
Geràte als Gegenstand der babylonischen Ausfuhr nach Syrien g^annt ’), 
aus dem 13. rûhren die Silbertafeln assyrischer Grabstatten «her ®) und 
aus dem 10. und 9. die Hacksilber-Punde assyrischer Abkunft®). Wann 
die Verbindung des Silbers mit dem Monde und dem Mondgotte SiN be- 
ginnt, auf die hin wie der Mond so das Silber oft als ,,grün“ bezeichnet 
wird,' ist unsicher; Jeremias verlegt sie schon in die àl teste Zeit^®). Un- 
gewifi bleibt auch, woher das Zweistromland sein Silber bezog ; ursprünglich 
lieferten es wohl das benachbarte Baktrien und Karmanien spàter die 
alten vorderasiatischen Haupterzeugungsstatten, namlich Arménien sowie 
das gegen das schwarze Meer abfallende armenische und kaukasische Ge- 
birge und noch spàter, etwa seit dem 16. Jahrhundert, brachten die 
Phônizier auf dem Seewege bedeutende Mengen nach dem Osten'®), wodurch 
das weiûe Metall in Âgypten und Babylonien bekannter, aber auch*billiger 
wurde und dem Golde gegenüber den bisherigen Wert der Seltenheit 
verlor. 

In der A gais ist man schon frühzeitig im Besitze von Silber, auf 
den Inseln Gypem und Syros, wie das dort gefundene Diadem aus Silber- 
blech zeigt, wohl schon vor 3000 auf anderen, den Cycladen zugehôrigen, 
aber erst gegen 2500, und auch da nur vereinzelt — Zu Troja führt 
bereits die sog. 2. Schicht (3000 — ^2000 ?) Schmucksachen, Perlen, Geràte, 
Zimgen und Barren aus Silber^®). — Das mykenische Zoitalter war reich 

1) ScHRADER, „R. L.“ 764; Wbissbaoh, M. g. M. 5, 602. 

2) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 420, 466; 416. 

**) Delitzsoh, „Babel und BibeF* 3, 6; En. Meyer, „Sumeror“ (104). Nach 
Meyer gehôrt dieser Priesterfürst der „archàischen Période** vor der Herrechaft 
der semitischen Eroberer SaRoon und Naramsin (um 2800) an; nach diesen folgen 
die „Kônige von Sumer und Akkad** bis etwa 2600 oder 2400, sodann die weiteren 
bis Hammürabi (etwa 2200 oder wohl 2000); ebd. 74 ff., 10, 37. — Nach Wbidneb 
regierte Hammürabi 1955—1912 (M. G. M, 17, 44) 

*) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 457. ®) ebd. 1, 548. 

•) Delitzsoh, a. a. O. 3, 55; Ed. Meyer, „Alt.*‘ 1, 617. 

’) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 606. 

®) Feldhaus-Klinckowstrôm, „Geschicht8bIàtter*‘ 1, 66. 

•) Reqltno, a. a. O. ^®) Jeremias, „Handbuch“ 238. ^^) Blümner 4, 28 ff. 

ScHRADER, „Urg.“ 17 ff.; „R. L.“ 764. Über die reiohen Silbergruben 
Arméniens berichtet noch Maroc Polo (Zippe, „Geschichte der Metalle**, Wien 1857, 
159; Lippmann, „Ahh.“ 2, 264). ^®) Blümner, a. a. O. 

^^) Forrer, „Urg.*‘ 288 ff.; Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 713. 

^®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 695 ff. 

^•) ders., 1, 644ff.; Forrer, „R. L.‘.‘ 737, 850; .,ürg.“ 288 ff. 
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an Silber und besafi eine ausgebildete Silberindustrie, namentlich Kunst- 
industrie ^). 

Die Griechen, und zwar die Athener, sollen, gemaB der Über- 
lieferung bei Hyginus und Oassiodobius (s. oben), das Silber durch den 
vôUig mythischen Erichthonios kennen gelemt haben, nachdem es nicht 
lange vorher von Indus, einem Kônige der Sk3rfchen, zuerst aufgefunden 
worden war ; diese spàte Sage ist selbstverstàndlich nicht emst zu nehmen, 
daher erübrigen sich Vermutungen wie die Zeppbs *), denen zufolge die 
fraglichen skythischen Stàmme nordasiatische Tschuden gewesen, oder 
doch mit diesen seit jeher an Silber reichen Vôlkerschaften in Verbindung 
gestanden wàren. Ganz unzutreffend sind auch die Angaben über das 
ungeheuer hohe Alter der Bergwerke von Laurion in Abtika, deren Blüte- 
zeit vielmehr erst gegen Ende des 6. Jahrhunderts beginnt, und über deren 
stets recht unvoUkommene Betriebsweisen nur ganz dürftige Nachrichten 
vorliegen*). In Wirklichkeit wurden die Griechen jedenfalls auch mit 
dem Silber zuerst durch Vermittlimg der Phônizier vertraut, die dieses 
Metall schon im 16. Jahrhu îdert aus Sardinien und Spanien holten mid 
in spàterer Zeit die Gruben auf Thasos und anderen griechischen Inseln, 
sowie die Thraziens in Gang brachten *). 

In Etrurien und in Rom erreicht Süber erst lange nach dem Golde 
einige Bedeutung, auch ist das Wort argentarius (Silberarbeiter) weitaus 
jünger wie aurifex, wàhrend ein analoges argentifex überhaupt nicht ge- 
bràuchlioh war*»). — Die Gallier sollen seit jeher viol Süber besessen, 
und seine Verarbeitung, namentlich auch die Versilberung, trefflich ver- 
standen haben ®). — Die àlteste und reichste Fundstàtte auf europàischem 
Boden war jedoch Spanien ’), woselbst nach Diodob ®) die Phônizier schon 
in grauer Vorzcit unglaubliche Massen von den unwissenden Bewohnern 
eintauschten, und wo seither bis in das sinkende Altertum, ja zum Teil 
bis zu; Schwello der Neuzeit, ununterbrochen die Gruben Erze fôrderten, 
und die wegen ihrer Hohe gerühmten Schornsteine der Silberhütten 
rauchten®). Im Süden des Landes besailen schon die Ansiedlungen zur 
Bronzezeit reichliches Süber, vermutlich der Sierra Morena entstammend; 
etwa vom 16. bis zum 6. Jahrhundert herab lassen sich in ihnen die Spuren 
ôstJicher phônizischer, vormykenischer, mykenischer, griechischer und 
schlieBlich karthagischer Kultureinflüsse verfolgen, allezeit standen aber 
den mannigfachen Einfuhrwaren als Hauptwert der Ausfuhr die Metalle 
des erzreichen Landes gegenüber und nicht zum wenigsten das Süber 

In Mitteleuropa tritt das Süber fast stets erst nach dem Golde, 
Kupfer und Zinn auf, meist erst kurz vor dem Eisen, also gegen 1000 
V. Chr. 11). Viele seiner Namen sollen sich vom armenischen argat oder 


1) Ed. Mbyeb, „Alt.“ 2, 16Gff.; Forebr, „R. L.“ 528. 

*) ZiPPE, a. a. O. 149. ») Blümner, 4 28 ff., 142 ff. 

*) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 142 ff.; Lippert, „Kulturgeschichto der Menschheit“ 
(Leipzig 1886). ®) Kornemann, PW. 6, 1890, 1^2. 

•) Weiss, PW. 7, 649; vom Versilbern, argentum incoquere, sprioht Plinius, 
lib. 34, cap. 152. ’) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 743 ff.; Forrbr, a. a. O. 

®) lib. 5, cap. 36. •) Blümner 4, 161. i®) Schijlten, PW. 8, 2004 ff. 

Il) Forrer, „Urg.“ 288 ff.; „R. L.“ 737; Feldhaus, „Techmk“ 1034. 

V. Llppmann, Alohemie. 34 
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arcat ableiten, unter Verschmeizung mit einem anklingenden indogermani- 
echen Worte argent (= weiB, glanzend), eo u. a. das indische (spâtvedische) 
rajata, das iraiiische erezata, das keltische argento, das italische argent, 
vioUeicht auch das griechische àgyvQoç (Argyros), wâhrend wieder ans 
dem pontischen (AJybe) oder oaXio^rj (Salybe) das germanischo 

silubr, sowie das lettische und slavische sidabras und sirebro hervorgegangen 
zu sein scheinen ^). 

Über das Alter der Silbergewinnimg an den Gebirgsstocken des 
Altai, bei den Tschuden, und in China fehlt es an zuverlâssigen Nach- 
richten; die von Pfizmaier zusammengestellten Angaben über das „weiBe, 
gelbe, rote und schwarze Silber“ der Chineeen sind sichtlich erst sehr 
neuen ürsprungs. — Indien soll nach Ktesias in seinem Innem viele 
und groBe Silbergruben bergen, die jedoch weniger tief seien als jene 
Baktriens; diese Behauptungen sind indessen unzuverlassig, wie so viele 
des Ktesias. — Persien besaB in cinigen Provinzen Silberbergwerke 
und empfing viel Silber aus dem an Edelmetallen sehr reichen Lydien, 
— das schon vor 700 die àltesten gestempelten Zahlbarren, und bald nach 
700 die ersten Münzen besaB — , sowie zur Zeit des Darius als Tribut 
aus Kappadozien und Karmanien ®) ; gleich dem Gold wurde auch das 
Silber umgeschmolzen und in Ghïstalt von Barren dem Reichsschatze ein- 
verleibt ’). 

Arabien ist an Silber arm, imd grôBere Mengen des weiBen Meta lies 
kamen bei don Arabern erst nach Errichtung des Khalifates in Umlauf; 
ciniges wenige lieferte damais das eigentliche Persien ®), mehr Kerman ®), 
noch mehr Transoxanien und Ferghana i®), die Hauptmasse aber Chorâsân, 
das z. B. im 8. Jahrhundert einen jahrlichen Tribut von 1000 Barren zu 
bezahlen batte 


3. Elektron. 

Die in den früheren Abschnitten wiederholt erwàhnte, in der Natur 
vorkommende Gold-Silber-Legierung war in Àgypten bereits zu Beginn 
des 3. Jahrtausends unter dem Namen Asem (Asemu, Ismu, Usem) wohl- 
bekannt und wurde damais aus Nubien imd Âthiopien eingeführt^*). Zur 
Zeit des Konigs Sankhara, um 2300, wird Asem erwàhnt^®); um 2000 
ist in einem Màrchen die Rede von einem Schurz ,,mit Asem überzogen^‘ 
um 1700 von einem Zauberbuch .,mit Asem beschlagen“ ; um 1600 làBt 
Thutmosis III. Asem, in Beutel gefüUt und in Gestalt von Ringen, aus 


1) S O schon in der Ilias, Ges. 2, V. 687. 

*) Schradeb, „Urg.“ 117 ff., 44 ff.; „R. L.“ 764, 744. -- Wilsbr, a. a. O. 21. 

2) Pi'iZMAiEB, a. a. O. 16, 19, 20. *) „Indika“, cap. 11. 

®) Tobrer, „R. L.“ 14, 506, 921. •) Hebodot, lib. 5, cap. 49. 

’) Ed. Meyer, „Alt.“ 3, 86 ff. ®) Kbembb 1, 303. •) ebd. 1, 308; 2, 283. 
1®) ebd. 1, 329, 375; 2, 283. ebd. 1, 321, 324, 357. 

Lepsius, „bie Metalle (Berlin 1872) 43 ff., 122, 129; En. Mbybb, 
„Alt.“ 1, 256 ff.; Blümner 4, 30. 

Lieblein, „Handel und Schiffahrt auf dem Roten Meere“ (Cîhrifltiania 1886) 
20, 64. A. WiEDBMANN, „Altàg. Sagen . . 66. ebd. 6, 8. 
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den Puntlàndem (Südarabien und Somali-Gebiet ?) herbeiholen’); um 1445 
setzt dies seine Schwester, die Konigin Hatschepsut, weiter fort und 
befiehlt, zwei Obelisken mit Spitzen aus bestem Asem zu versehen ; 
kn Papyrus Hakbis des 13. Jahrhunderts und in anderen gleichzeitigen 
oder spàteren Urkunden, Inschriften und Briefen wird des Asems, des Ein- 
kommens an Asem, des „weiJSen arabischen“ Goldes im Gegensatze zum 
„gelben athiopischen“, auch des „ Goldes, Feingoldes, Weifigoldcs, Asems, . 
neben anderen gedacht*), usf. Die Verwcndung des Asems war die nàmliche 
wie die des Goldes, dem es zu mancherlei Zwccken vorgezogen wurde, 
teils seiner schônen Barbe und des pràchtigen weiBlichen Glanzes, teils 
seiner grôBeren Hârte wegen, die die Bearbcitung erleichtert. 

In Babylon scheint man das WeiBgold ebenfalls schon seit altersher 
gekannt zu liaben, doch sind fiülie Zeugnisse zweifelhafter Natur tmd 
selten; ein jüngercs^), aus der Zeit Nebukadnezabs II. (605—561), be- 
richtet über Unterschlagungen „remen und gemischten Goldes“, welches 
letztere vermutlich Asem war; ob als solches auch das „lcuchtende Hasmar* 
anzusehen ist, von dem die Schriften des alten Testamentes ein einziges 
Mal (bei Ezeghiel) eprechen, steht dahin «). 

In der Àgâis tritt im 3. Jahrtauseiid WeiBgold ebeaso wie Gold 
zunâchst in KUümpchen {(p'&oîôeç) auf, spâter auch in Stangen, Kuchen 
und Barren®), desgleichen in Troja, in den Schichten um 2500’); die 
mykenische Période verwendet es haufig zu Schmuclisachcn und Ge- 
brauchsgcgenstànden ®). 

Die Griechcn lernten das WeiBgold zuerst in Kleinasien kennen, 
woselbst es reichlich voikommt, u. a. im Elusse Paktolos bei Sardes, (in 
Lydien), am Tmolos und Sipylos usf. ®). Die Idcntitat des griechischen 
„Elektron“ mit dem agyptischen Asem wies zuerst Lepsius nach, zeigte 
den Unterschied zwischen ô rjXExzQoç = Elektron, rd rjXexrgov == Bern- 
stein und t) fjXexzQoç = Bernstein- Verzienmg lO), und hob hervor, wio 
echwierig es sei, das Elektron mancher griechischen Schriftstellen mit 
Bestimmtheit sei es auf das Metall, sci es auf Bernstein zu deuten^^). Bei 
Homee und in den sog. homerischen Hymnen ist z. B. das Elektron in 
den Palàsten des Menelaos i^) und der Eikesione i®) offenbar WeiBgold, 

0 Lieblein 38, 41; Hommel 79; Bbüqsch, „Àg.“ 399, 

®) Lieblein 29, 31; Brüosch, „ReL“ 278. 

®) Brugsch, „Âg.“ 407, 400; Forrer, „R. L.“ 200; Erman und Kbebs, 
„Papyri“ 96. *) Lenormakt, „Mag.“ 645. ®) Schrader, „R. L.“ 641. 

«) Beqlino, PW. 7, 970 ff. ’) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 664 ff. 

®) Blümner 4, 161 und PW. 5, 2315; Rhousopoulos (KAHLBAUM-Gedenk- 
schrift) 172. 

®) Beckmann, „Beitr. z. Gesch. d. Erfind.“ (Leipzig 1799) 4, 337; Scheins, 
„De electro veterum metallico“ (Berlin 1871); Lepsius, a. a. O.; Bûcher 1, 6ff. ; 
Blümner, PW. 6, 2316; Forrer, „R. L.“ 200. 

^®) Lepsius, a, a. O. Sohweigoer erklârte in seiner phantastischen Schrift 
„Über das Elektron der Alten“ (Greifswald 1848) das Elektron fiir Platin! 

^^) Vgl. Blümner, PW. 3, 295 ff. Was ist z. B. das „sogonannte Elektron“, 
zusammen mit Krystall einen im „Briefe des Aristeas“ (um 96 v. Chr.) er- 
wahnten Prunktisch ziertT (Kautzsch, „Apokryphen“ 2, 11, 3). 

^2) Odyssee, Ges. 4, V. 73. . 

^®) Eibesione, V. 10 (in Wirklichkeit nachhomerisch). 
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dagegen das der phônizischen Halsbânder und Sohmucksacheri Bern- 
stein; wenn Helbna für den Tempel der Athbnb zu Lindos einen Kelch 
aus Elektron nach dem Maûe ihres Busens stiftete *), so kann es sich nur 
um WeiBgold handeln, nnd von diesem sprechen anch Hbsiod im Gedichte 
vom „Schild des Hebakles“ *), Hbrodot, wo er das lydische WeiBgold 
(xevooç Aevjtfdç) dem gelben, durch Ausschmelzen gereinigten (âjiefp^&oç) 
gegentiberstellt *), sowie Sophokles, der in der „ Antigone” der Be- 
stechung durch Sohàtze ,,sardischen Elektrons und indischen Goldes” Er- 
wàhnung tut ®). 

Das Wort ,, Elektron” hàngt nach Usbnbr zusammen mit *HXéxx(OQ 
(Elbktor) — dem Strahl, dem Namen eines besonderen Gottes der Sonne, 
der sich noch im „Helios Elektor” der epischen Dichtung erhalten hat, 
sowie in den Eigennamen Elektryon (Vater der Alkmbne),. Elbktryonb 
oder Alaktryona (rhodische Gottin), Elbktra (vorgriechische Licht- 
gôttin ; Tochter des Atlas ; bei Homer noch nicht Tochter des Agambmnon), 
usf. ; Elektros heifit ein an glitzemdem Wasser reicher FluB in Kreta, die 
„elektrische Pforte” zu Theben ist die „8chimmemde” (wenn nicht etwa 
die „südliche“, der Sonne, dem Helios Elektor zugewandte), und so 
dürfte auch „Elektros” ursprünglich das Strahlende, dem Sonnenscheine 
des Helios Elektor Gleichende bedeuten ®). Fraglich bleibt, ob der 
nàmlichen Gruppe von Ausdrücken auch àXéxtcoQ (Aléktor), àXexroQlÇj 
àXexxQvcov, zuzuzàhlen ist, der gelbglânzende, den Sonnenaufgang ver- 
kündende Vogel der Iranier, der Hahn ’) ; Keller z. B. will dessen Be- 
zeichnung mit dem persischen al Keter (= der Gekrônte, cristatus) in 
Verbindung bringen®), Wessely aber mit dem Alektor, der bei Homer 
noch als Eigenname vorkommt, spâter jedoch Kàmpfer und Abwehrer be- 
deutet ®). Hiemach glaubt er auch „Elektros”, den Bernstein, nach dessen 
Farbe erst hinterher das Metall benannt sei, von den Wurzelsilben àXex — 
„abwehren” und xqov = „Mittel zur Tatigkeit” ableiten zu sollen, so daB 
„Elektros” = Abwehrmittel, Amulett, aufzufassen ware, und nichts mit 
iqXéxxcoQ zu tun hâtte, das „Mittel zum Glànzen” ergàbe, statt „Glân- 
zendes” Schrader hait hingegen eine solche Trennung, die nach 
allem Obigen auch sonst vielerlei Schwierigkeiten begegnet, für ganz un- 
zulâssig 

DaB das Elektron aus Gold und Silber besteht und ersteres Von 
letzterem durch ,,Wegkochen, Wegbrennen, Wegschmelzen”, d. h. auf 
metallurgischera Wege, befreit werden kann, scheint man in Lydien wenn 
nicht überhaupt herausgefunden , so doch frühzeitig erkannt und dem- 


1) Odyssee, Ges. 16, V. 460; Ges. 18, V. 296. 

*) Plinius, lib. 33, cap. 84; Friedlabndeb 2, 179. *) Vers 141. 

*) lib. 1, cap. 50. *) „Antioone“, V, 1038. 

•) UsBNEB, „Gôtternamen“ (Bonr\ 1896) 17; Bethb, Blümnbr, Bübchner, 
Escheb, Patsch, Tümpbl, PW. 6, 2309 ff; Jbssen, PW. 8, 72; Wol.ff, Ro. 3, 2673. 
Obth, PW. 8, 2619 ff.; Schrader, „R. L.“ 72, 322. 

®) Keller, „Die antike Tierwolt” (Leipzig 1909 ff.) 2, 143; vgl. sanskrit 
çikhim = der Gekrônte = der Pfau (ebd. 2, 162). — Nach Rüska ist diese Etymo- 
logie vôllig unmôglich. ®) Wessely, „Über den Bernstein** (Wien 1913) 31. 

^®) Wessely, a. a. O. ^^) Schrader, a. a. O. 
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gemàÛ die wegen ihrer Farbe, Hârte und Billigkeit schâtzbare Legierung 
auch wieder durch Zusammenschmelzen ihrer Bestandteile kûnstlich dar- 
gestellt zu haben ^). Die in Lydien zuerst anfgekommenen Münzen wnrden 
anfangs, etwa gegen 700, ans natürlichem Elektron verfertigt, das zn 
solchem Zwecke freilich sehr wenig geeignet war, weil sein Wert mit der 
wechsehiden Znsammensetzung stark schwankte *), — denn der Silber- 
gehalt betrâgt oft nur 6 — 16°/o*), wobei es einen goldig hellen, oft aber 
33 — 60% und noch mehr *), wobei es einen weifilichen bis silberweiûen 
Schimmer zeigt; in âg 3 ^tischem Elektron sind nach Hültsch 27o/o Silber 
nachgewiesen®), in mykenischem nach Rhousopotjlos 12 — 24®/o®), in vorder- 
asiatischem nach Blümneb 20 — 48%’), nach K. B. Hofmann®) sowie 
Hültsch ®) 40 — 50, meist sogar 60%. Der Ersatz jener Elektron-Münzen 
durch solche ans reinem Grold und Silber ist unstreitig ein Verdienst der 
Lyder, und zwar wurden zunàchst nur grôBere Stücke, erst weiterhin aber 
auch Teil- und Scheide-Münzen in Verkehr gesetzt, wobei das Wertverhàltnis 
Silber : Elektron : GoJd = 1 : 10 : I 3 V 3 betrug^®). Die Griechen lemten 
das Münzwesen zuerst in ihren kleinasiatischen, miter lydischer Oberhoheit 
stehenden Stâdten kennen und ihre ersten Greldstücke, z. B. die von 
Aegina und von Athen (mit der Eule), bestanden in der ersten HàKte des 
7. Jahrhunderts ebenfalls aus Elektron, etwas spâter aber auch schon 
aus Silber ; jene von Aegina entsprechen der uralten Gewichtsnorm des 
àgyptischen Kônigs Chufu von etwa 2800, offenbar wegen des Handels- 
verkehrs mit Unteràgypten und eines der altesten, aus Elektron be- 
stehenden, zeigt noch den Namen des für seinen Wert haftenden TQcmeCiTrjç 
(wôrtlich: Bankhalters) und trâgt die Umschrift y,0âvovç aîjui or]yua“, 
,,Ich bin das Zeichen des Phanes“ 

In Etrurien kommt Elektron erst verhàltnismàfiig spât vor, in 
Nordafrika (Karthago) noch spâter, etwa von 500 an ; dort, sowie in Gallien, 
stand es lange Zeit hauptsâchlich zu Münzzwecken in Verwendung 
In Rom lebt das Elektron, das fast allerorten vermoge der Fortscliritte 
der Métallurgie schon frühzeitig durch das reine Gold und Silber stark 
zurückgedrângt wurde, vorwiegend nur in der Litteratur fort: Vergil 
erwâhnt es bei der Beschreibung des von Vulkan für Aeneas verfertigten 
Schildes^®); Plinius stellt allerlei Angaben zusammen^’); Silius Italicus 
( 25 — 100 n. Chr.) sagt im Gedicht vom „Punischen Kriege“: 

„Spaniens Boden erglànzt vom Doppelmetall des Elektrons“ ; 
die „SibylIinen“ rühmen die Ereigebigkeit Kaiser Hadrians (117 — 138), 


^) Rossignol, „Le8 métaux dans rantiquilé“ (Paris 1863) 334 ff.; Blümnbe 
4, 139, 161 und PW. 6 , 2315. ») Lusohin, a. a. O. 146 ff. 

®) Humboldt, „Zentralasien“ (Berlin 1844) 1, 311; 2, 65. Elektron aus dem 
Ural. *) Eedmann, „Alaska“ (Berlin 1909) 81. Elektron aus Klondyke. 

®) Brugsoh, „Rel.“ 278. •) Rhoüsopoulos, a. a. O. ’) PW. 5, 2315. 

®) „Beitrage zur Geschichte der antiken Legierungen“ (Wien 1884); Numis* 
matische Zeitschrift. ®) „Gewichte“ 10 ff., 167 ff. 

^®) Reglino, PW. 7, 983; En. Meyer, „Alt.“ 2, 652; 3. 80. 

^^) Reglino, a. a. O. Hültsch, PW. 6, 434; Blümnbr 4, 162. 

^®) Hültsch, „Gewichte“ 94, 98. ^*) Luschin 146 ff. 

^®) Rbgling, PW. 7, 970 ff.; Forrer, „R. L.“ 200; 509. 

^•) „Aeneia“, lib. 8, Vers 402, 624. i’) lib. 33, cap. 80 ff. “) lib. 1, V. 229. 
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,,der Gold und Elektron verschenkte** ^); Pausanias spnoht von dem ,,aus 
Gold und Silber gemischten Elektron** *); Kaiser Jülianus Apostata er- 
zahlt in den um 362 verfaBten „Casaren*‘ gelegentlich einer Gôtter-Ver- 
sammlung: ,,Der bitz des Saturn war schimmemd schwarzes Ebenholz, 
der des Zbus war heller als Silber, jedoch blàsser als Gold, — ob man 
aber den Stoff Elektron benennen soll, oder wie sonst, wuBte mir Hebmes 
nicht ganz genau der Wissenschaft der Metallkunde gemàB anzugeben.“ 
— In jüngerer, byzantinischer Zeit wurde auch das glânzende Email als 
„Elektron“ bezeichnet *), — so z. B. übersandte Kaiser Justinian (618 — 527) 
dem Papste Hobmisdas (514 — 523) „gabatum electrinam“, einen emaillierten 
Kelch ^) — , und in noch spâterer heiBt selbst ein glànzender Firnis ,,Elek- 
tron“, so Z. B. bei Stephanos Magnetes gegen 1100®). 

Wàhrend des Mittelalters, imd noch in der Neuzeit, versteht man 
unter Elektron nicht selten Gemische aus beliebigen MetaUen, nicht bloB 
aus edlen, wenngleich diese vorwiegend in Betracht kommen. Petrus 
Mabtyb erzàhlt, man habe bei Auffindung Cubas daselbst eine groBe Menge 
Elektron erbeutet, dessen Herkunft nicht zu erfahren war*); es ist dies 
das nàmliche Metall, das nach dem Berichte der ersten Entdecker auch 
die Bewohner Haïtis imd verschiedener kleiner Antillen unter dem Namen 
„Guanin“ besaBen, und dessen Proben nach Humboldt 66*/o Gold, 19°/o Silber 
und 25*/o Kupfer, oder 63*/o Gold, W/q Silber und 19°/o Kupfer enthielten’). 
Noch der Predigermonch Labat teilt mit, daB gegen 1700 die Eingeborenen 
Westindiens das Wort ,,Caracoli“ für ihren Halsschmuck gebrauchten, 
aber auch für das zu seiner Verfertigung dienende, schône und glânzende 
Metall, das angeblich zusammengeschmolzen werde aus Gold, Silber und 
Kupfer, ,,die sie aile drei sehr rein haben*‘, das aber vislleicht auch ein 
Naturprodukt sei und jedenfalls von den Europâern niir sehr unvollkommen 
nachgeahmt werden konne ®). Den AnlaB zur DarsteUimg solcher Ge- 
mische gab hier wie allerorten die zu groBe Weichheit des reinen Goldes, 
die seine Bearbeitung in hohem Grade erschwert. — In dem vor 1600 ver- 
faBten ,,Wunderbuche“ des Abtes Tbithemius überliefert dieser ,,Electrum 
magicum“ als Namen einer aus allen sieben MetaUen bestehenden, daher 
kuBerst zauberkràftigen Legierung, „die sich die Araber und Âgypter 
von den Chaldàem aneigneten“ •) ; Ringe von geheimer Kraft, aus der 
namlichen Legierung bereitet „ wàhrend einer KonsteUation des Merkur 
und Satum“, rühmt Paracelsus ^®), dergleichen Ringe und Taler der etwas 
spàtere Thubnbisser und einen unfehlbaren „magischen Dcgen“ aus 


M lib. 12, V. 163 ff. *) lib. 6, cap. 13. 

*) Ricutbe, „Quellen der byzantinischen Kunstgeschichte** (Wien 1897) 42, 
83, 328; Bûcher 1, 6ff.; Blümnib 4, 408. *) Gbünwald, A. Nat. 1, 126. 

•) Mbtbb, „Gesch. der Botanik** 3, 374. 

•) „D© rebus oceanicis** (Kôln 1674) 60, 61. 

„Kriti8che Untersuchungen . . .** 1, 342; „E3sai politique sur l’île do Cuba** 
(Paris 1826) 1, 166. 

®) Labat, „Reiseii nach Weatindien**, üb. Sohad (Niirnberg 1783) 3, 106. 

») „Wunderbuch“ (Passau 1506) 180, 240. 

1°) ed. Husbr (Strafiburg 1603) 1, 903, 1068; 2, 568. 

^^) Mohhsbn, „Beitràge . . .“ (Berlin 1783) 138, 226; s. Abbildung 2. 
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Eiektron noch Schwbntbr 1636^). — Der Merkwtirdigkeit halber sei 
schliefîlich der Tatsache gedacht, dafi nordamerikanische Anhànger der 
Doppelwàhntng noch vor emigen Jahrzehnten die Pràgung von Dollars 
aus einer Elektron-Legierung empfalüen 2). 

Auf das, 80 oft mit dem metallischen ,,Elektro8“ zusammen genannte, 
oder mit ihm verwechselte „Elektron“, den Bernstein, des nàhcren ein- 
zugehen, ist an dieser Stelle ausgeschlossen, und es muB genügen, hier niir 
auf einigo, für weiter unten zu erôrtemde Fragen wichtige Hauptpunkte 
seiner Geschichte hinzudeuten, im übrigen aber auf die einschlàgige, zwar 
kurzgefaÛte, aber sehr inhaltreiche Schrift Wesselys zu verweisen *). 

Im nôrdlichen Mitteleuropa ist Bernstein bereits wahrend der àlteren 
Steinzeit nachweisbar, zuweilen sogar in recht betrachtlichen Mengen, die 
hauptsàchlich das groÛe Bernsteingebiet West-Danemarks, zum Teil aber 
auch das OstpreuBens lieferte ^); in der jüngeren Steinzeit, und nach deren 
Ende, etwa von 2000 ab, wird er jedoch daselbst selten, zugleich aber im 
südlichen Mittel- und in Süd-Europa, die ilin vorher kaum kannten, un- 
orwartet hàufig; fraglos hàngt dies mit dem Eindringen von Gold, vor 
allem aber von Bronze, zusammen, für die er das vomehmlichste, ja oft 
einzige Tauschmittel darstellte, so daB ihn Wessely mit voUem Recht 
,,eine eminent europâische Kulturerscheinung der pràhistorischen Zeit“ 
nonnt ®). Ein Austausch geschàtzter Waren von Volk zu Volk vollzog 
sich offenbar allerorten schon in weit früheren Perioden, als man zumeist 
anzunehmen pflegt, wovon für das zentrale Europa das Vorhandensein 
von MuBcheln des Mittelmeeres in Funden aus der alteren Steinzeit Zeugnis 
ablegt, für das zentrale Nordamerika aber jencs von Schnecken und Muscheln 
des atlantischen Ozeans im Inhalte der sog. ,,Mounds“ am Mississippi ®). 
Auf solche Weiso gelangte auch der Bernstein spàtestens gegen etwa 1600 
an die Küsten des westlichen Mittelmeeres, von wo ihn die Phônizier bald 
darauf nach dem Osten brachten ’), so daB das vereinzelte Vorkommen 
von Benisteinperlen in vorderasiatischen imd assyrischen Grabstatten aus 
der Zeit vor und seit 1500 ®) und das reichliche in den mykenischen Kuppel- 
gràbern gegen 1100®), sowie in den jedenfalls noch erheblich jüngeren 
kaukasischen Grabern nâchst Koban nicht wundernehmen kann. Ein 
Hauptweg, den der aus dem Norden kommende Bernstein einschlug, führte 
über die Rheinlande und rheinaufwarts, oder über Gallien und rhone- 
abwàrts nach dem Po-Gebiete des ôstlichen sowie nach den Küstenstrichen 
des westlichen Norditaliens An diese, ursprünglich vorwiegend von 
Ligurem bewohnton Gegenden knüpfen sich bei den Griechen, — jedoch 


„Erquick8tunden“ (Nürnberg 1636) 3, 346. *) Luschin 152. 

*) „Über den Bemstein“ (Wien 1913). *) Schnittgen, bei Hoops 3, 399. 

®) Wessely 21 ff.; Schnittgen, a. a. O.; Schbader, „Urg.“ 29 ff. 

•) Wessely 21 ff.; Stoll 419, 444. 

’) Stoll, a. a. O.; Speok, „Handelsgeschichte des Altertums** (Leipzig 1900 ff.) 
1, 94 ff., 103 ff., 463. 

®) Wessely 20; Feldhaus-Klinckowstrôm, „Gcschichtsblàtter“ 1, 66. 

•) Feldhaus, „Technik“ 77. ^®) Wessely 21. 

^^) Wessely 18 ff.; Gbnthe, „Über den etrnskisohen Tausohhandel nach dem 
Norden“ (Heilbronn 1873) 101 ff., 105. Über die Funde erheblicher Mengen Bernstein 
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noch nicht bei Homer, der Bemsteinschmuck in den Hànden phônizischer 
Katifleute erwàhnt^) — , die Sagen über die Sch western des Phabthok, 
die, an dér Mûndung des Eridanos (Po) in Pappeln verwandelt, Bemstein- 
Trânen vergieûen, sowie die über das Xvyxo'ÔQLOV (Ljmkûrion), den zu 
Bernstein verhàrtenden Ham (o^gor, Uron) des Luchses (^vyi, Lynx), 
den dieses boshafte Tier den Menschen nicht gônnt und deshalb in der 
Erde verscharrt. Letztere Fabcl erklârt sich aus einer miûverstandlichen 
Volksetymologie, indem hyoïjçiov ôdxgv, die „ligurische Trâne“, oder 
das abgekürzte „Lignrion“, zu „Lynkurion“ entstellt, und dieses als ,,Ham 
des Luchses“ gedeutet wurde 2). Derlei, schon dem Theophrastos (um 
320 V. Chr.) gelàufige Màrchen ®) erhielten sich bis in das spâte AJtertum 
lebendig, — noch Lukian stellte sie in seiner Abhandlung ,,De electro“ 
zusammen *) — , und gingen dann in gleicher Weise in die Litteratur des 
Mittelalters, ja die der Neuzeit über, so daB z. B. Rübllius, der 1643 sein 
groBes Pflanzenwerk herausgab, nicht verabsàumt, sie anzuführen, wo er 
von den „drei Artéii des Elektrons“ spricht, ,,dem natürlichen, dem künst- 
lichen und dem Bemstein“ ®). 

DaB man sich über das Wesen des Bemsteins als verhàrtetes Baum- 
harz seit altersher klar war, beweist u. a. die Behauptung des Ktesias 
(um 415 V. Chr.), daB das an Schàtzen jeglicher Art überreiche Indien 
auch die Baume hervorbringe, auf denen der Bernstein „wàchBt“ ®), — eine 
Behauptung, die, weitergegeben durch Aelian ’) und den spâtbyzantinischen 
Manuel Philes®) (13. Jahrhundert, zur Zeit des Kaisers Michael Palaeo- 
LOGUS), ihren Wcg in die gesamte abendlândische Litteratur nahm ®). — 
Was die Horkunft des Bernsteins betrifft, so wuBte man ebenfalls schon 
frühzeitig, daB üin nicht die Küsten Liguriens oder des westlichen Mittel- 
meeres erzeugen, aus deren Hafen ihn die Phônizier zuerst heranholten, 
sondern gewisse, in àuBerster Ferne gelegene Inseln; bei den spateren 
Griechen heiBen sie Elektriden, unter welchem Namen sie auch Plinius^®), 
und noch um 400 n. Chr. Martianüs Capella kennen und als ,,Insulae 
Electrides, in quibus electrum gignitur“ (die den Bernstein hervorbringen) 
anführen^^), bei denRômern aber, z. B. bei Pli'nius, ,,Insulae glaesariae 
prope Brittaniam“, ,,Gla8 hervorbringende Inseln, gelegen unweit Bri- 
tanniens“ ^2), d. s. die dem westdànischen Gebiete vorgelagerten Inseln der 


in den Gràbern der Po-Ebene, bei Villanova usf., s. Schradeh, „R. L.“ 71, 72, 328; 
über die aus der jüngeren seg. Hallstadter Zeit (vor und gegen Mitte des 1. Jahr- 
tausends v. Chr.) obd. und Feldhaus, „Technik“ 77. 

Odyssee, Ges. 15, V. 416; Ges. 18, V. 296. 

*) Kbause, „Pyrgoteles“ (Halle 1866) 14; Wessely 18 ff. 

*) Escher, PW. 6, 446; Rossignol, a. a. O. 

*) Lukian (ed. Dindorf, Paris 1884) 600, 366. 

*) Ruellius, „De natura stirpium“ (Basel 1543) 46, 96, 114, 116, 237. 

•) Ktesias, „Indika“, cap. 19; Kiesslino, PW. 4, 46. 

’) „Tiergeschichten“, lib. 4, cap. 16; Blümner 1, 262. 

®) ed. Dübnkr (Paris 1861) 25. 

*) Tatsàchlich wird in Indien und Südchina Bernstein nach Laufbb nicht 
vor dem 1. Jahrhundert n. Chr. bekannt (M. G. M. 6, 446); vgl. aber Plinius, lib. 37, 
cap. 11 ff. »®) lib. 3, cap. 152; lib. 4, cap. 27, 30; lib. 37, cap. 11 ff. 
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Nordseeküste. Glaes, latinisiert glaesum oder glaessum = Glas, Glast, 
Glanz , war offenbar der alte einheimische Name des Bemsteins , den 
erst in spàterer Zeit ,,dessen Surrogat- und Konkurrenz-Artikel an sich 
das gewôhnliche Glas *) ; Glasperlen sind in Mitteleuropa wàhrend 
der reinen Bronzezeit noch sehr selten, nnd Punde wie in einem Pfahlbau 
von ungefàhr 1600 zu Wollishofen (Schweiz) stehen vereinzelt; gegen 
Ende dieser Période, etwa seit dem 12. und 11. Jahrhundert, erweisen sie 
sich aber, oft zusammen mit Süber und Eisen, schon ziemlich verbreitet *), 
— es sind gegenwàrtig etwa 25 nordeuropàische Punde oriental ischer Glas- 
perlen bekannt *) — , und die Bezeichnung des Bemsteins, Glas, ging dann 
allmâhlich auf die neue Ware tiber. Das Bemsteingebiet Ostpreufiens 
betraten die Borner, wie Pltnius ®) berichtet, erst zur Zeit Neros ; der 
von ihm angeführte lateinische, richtiger latinisierte Name ,,Sucinum“ 
oder ,,Succinum“ leitet sich von einem in jener Gegeiid gebràuchlichen 
einheimischen ab, der sich noch im lettischen ,,Sakai“ (eigentlich = Harz) 
erhalten hat ®), und steht vielleicht auch mit dem nach Plinius bei den 
Agyptern und Skythen tiblichen ,,Sacar‘ und „Sacrium“ im Zusammenhang. 

Zum Schlusse sei noch erwàhnt, dafi zur Lôsung der für die Beurteilung 
von Punden oft entscheidenden Prage nach der Herkunft des zugehôrigen 
Bemsteins die chemische Analyse wichtige Anhaltspunkte liefert: von 
anderen charakteristischen Produkten abgesehen ergibt z. B. unter sonst 
gleichen Umstànden der Ostsee-Bemstein 65 — 80®/o Bemsteinsàure, der 
zuweilen in Sizilien vorkommende nur 1 — 16®/o, der Nordsee-Bemstein 
aber einen Betrag von mittlerer Hôhe; diese, schon vor làngerem ent- 
deckten, nachher aber wieder angezweifelten Tatsachen, haben in neuerer 
Zeit durch die genauen vergleichenden Untersuchungen von Rbutheb^) 
ihre endgültige Bestàtigung erfahren. 


4. Kupfer. 

Da das Kupfer an verschiedenen Stellen beider Hemisphâren in ge- 
diegenem Zustande vorkommt, u. a. in kleineren abgerundeten Kôrnem 
im Ural ®), in groBeren Stücken imd Klumpen in Sibirien, am Altai, im 
nordôstlichen Asien, sowie in Mexiko®), in sehr bedeutenden Massen aber 
am Oberen See in Nordamerika, woselbst es abbauwürdig immittelbar 
zutage tritt ^®), da es feraer glànzend, dehnbar, biegsam, auch in der 


Bernstein, Bernstein, Bürnstein = brennbarer Stein, wie engl. brimstone 
für Schwefel. *) Wessely 16; Schrader, „R. L.“ 297. 

*) Schrader, a. a. O. ; Wessely, a. a. O. WeiBe und bunte Perlen, besonders 
aber blaue (agyptische ?), kommen schon in Mykene oft vor; nach der den blauen 
Waid hervorbringenden Pflanze, vitrum, heiBt solcher Glasschmuck im Lateinischen 
ebenfalls vitrum, it. vetro, franz. verre (Schrader, a. a. O.). 

*) Schnittqen, bei Hoops 3, 399. •) lib. 37, cap. 11 ff. 

•) Wessely 12, 27; Schrader, „Lingui8ti8ch-Histori8che Forschungen zur 
Handelsgeschichte und Warenkunde“ (Jena 1886) 72, 84. 

’) „Comptes rendus de l’Académie** 162, 441. 

•) Humboldt, „Zentralajien*‘ 1, 316. •) ders., „Neuspanien‘* 4, 140. 

Lbnobmant, „Anf.“ 166 ff. 
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Kalte hâmmerbar und leicht zu bearbeiten ist, so zàhlt es zu den am 
lângsten bekannten mid schon frühzeitig weitverbreiteten Metallen ^). 

Die Indianer am Obersee z. B. sollen es „8eit jeher“ verstanden haben, 
aus dem gediegenen Kupfer, — das sie, neben den zum Tàtowieren dien- 
lichen Eisenoxyden, dem Boden auch vermôge oberflàchlicher Schurf- 
arbeiten abgewannen — , durch kaltes Hàmmem und Treiben allerlei 
Scbmucksachen imd Werkzeuge anzufertigen *) ; solche gaben sie auch im 
Tauschhandel an beiiachbarte Stamme weiter, bei denen Kupferschmuck 
eine àhnliche Rolle spielte wie bei den Bewohnom des südlichen Ostafrikas 
zur Zeit Vasco de Gamas *), bei den Hottentotten des Kaplandes im 
18. Jahrhundert ®) und bei manchen Vôlkern Neuguineas noch gegen- 
wârtig ®). Immerhin betrachteten aber die Lidianer das Kupfer ursprüng- 
lich doch als Errungenschaft einer verhàltnismâBig jüngeren Zeit, es durfte 
daher nicht bei religiôsen und Kult-Handlungen angewandt werden, z. B. 
nicht beim sog. ,,Seolentanze“ ’), wahreiid es hinwiederum spater, als auch 
andere Metalle bekannt wurden, selbst als „uralt“ galt und kultischen 
Rang erhielt, so daû man z. B. bei der sakralen Zerimonie des ,,ersten 
Haarabschneidens** nur kupferne Messer für zulàssig ansah®). 

Die falsch gestellte und daher in dieser Form unlôsbaro Frage, ob 
die Menschen früher Kupfer oder Eisen in Benützung genommcn hàtten, 
ist oftmals, nicht selten aber ohne ausreichende Sachkenntnis behandelt 
worden®). An dieser Stelle sei vorerst nur bemerkt, daÛ Kupfer, trotz 
seines hohen Schmelzpunktes von 1135®, aus oxydischen und schwefel- 
haltigen Erzen leichter abscheidbar ist als Eisen, daÛ stark schwefel- 
haltige Erze unter gewissen Umstànden sogar von selbst metallisches 
Kupfer auszusondem vermôgen^®), dafi sich die metallurgische Grewinnung 
imd die mechanische Verarbeitung des Kupfeis sicherer und müheloser 
vollzieht als die des Eisens^^), endlich daB eine erforderliche weitere Reini- 
gung durch ,,Garraacheu“ jedenfalls bei Rohkupfer weitaus einfacher 
verlàuft als bei Roheisen. Vielfach hat man früher aus diesen Tatsachen 
den SclüuB gezogen, daB sich überall und allerorten der Steinzeit zunachst 
eine Kupfer-, sodann eine Bronze- und erst zuletzt eine Eisenzeit angereiht 
habe; man glaubte, ihn einerseits durch die gemachten Funde bestàtigt 
zu sehen, andererseits durch die antiken Überlieferungen von einem ehe- 
maligen Kupfer- oder Bronze-, richtiger „Erz“-Zeitalter ^®), femer durch 
die groBe RolJe des Erzes in Aberglauben und Kult^*), durch den Übergang 
der Bezeichnung (Chalkeûs) vom Kupfer- und Erz- auf den Eisen- 

Schmied, usf. Spàtere Untersuchungen erwiesen indessen, daB diese Folge- 

1) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 63. 

*) M. G. M. 4, 105. — Über die Bcreitung rotor und golber Farben zwecks 
Kôrperbemalung, sowio über Knollen solchor Farben, Môrser, Spatel, u. dgl., ala 
Grabbeigaben, vgl. Hoernbs, „Urzeit‘* 1, 74. 

®) Lippert 2, 229; Schrader, „Urg.“ 8; Stoll 406. 

<) Hümmerich, „Vasoo de Gama“ (München 1898) 27, 166. 

‘) Stold 123. «) ebd. 235. ’) ebd. 316. ®) ebd. 130. 

®) Ihrer entbehrte auch E. Mach in seiner geistvollen letzten Schrift „Kultur 
undMechanik“ (Stuttgart 1916) 70 ff. i®) Gsell 55 ff., 59. i^) ebd. 64 ff., 67 ff. 

“) Vgl. Blümner 4, 51. 1*) Bei Hbsiod, Lukbsz, Vabbo usf.; s. Blümnbr 

4, 41; PW. 6, 2142 ff. ^*) Blümner 4, 43. 
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rung viel zu weitgehend und in solcher Allgemeinheit ebenso unzutreffend 
ist wie die zugunsten des Eisens lautende ontgegengesetzte. Eine in allen 
Làndem und bei allen Nationen gleichartige, oder gar gleichzeitig einsetzende 
und fortschreitende Entwicklung erscheint vollig ausgeschlossen, vielmehr 
hangt deren Riclitung und Verlauf von den verschiedensten Bedingungen 
ab, namentlich von den ôrtlich gegebenen: bei gewissen Vôlkem, z. B. 
zahlreichen afrikanischen, ist daher eine der Eisenzeit vorhergehende 
Kupferzeit gar nicht nachweisbar; bei anderen, z. B. einigen westasiatischen, 
mag das Kupfer, oft schon frühzeitig mit der Bronze vergesellschaftet, 
zweifellos eine langandauemde Rolle gespielt haben; bei noch anderen, 
z. B. manchen europàischen, bildet die Kupferzeit anscheinend nur eine 
verhàltnismaÛig kurze Übergangsperiode zwischen Stein- und Eisenzeit, 
unter ganz vorwiegender Anlehimg an erstere ^). 

In Âgypten finden sich schon in den vorgeschichtlichen, tief in das 
6. Jahrtausend zurückgehenden Hockergràbern der àlteren Steinzeit ver- 
einzelte Geràte aua Kupfer ^), das aller Wahrscheinlichkeit nach dem Ge- 
biete des Sinaï entstammte *) ; dort standen schon damais im Wadi Maghâra 
(Hôhlental) erst einige wenige, alsbald aber zahlreichere kleine ôfen in 
Tàtigkeit, für deren Betrieb der hohe Schmelzpunkt des Kupfers eine 
künstliche Luftzufuhr durch einfache Blasebàlgo zur unabweisbaren Voraus- 
setzung macht*). Den Rohstoff büdeten die dort reichlich vorhandenen, 
erdigen, leicht schmelz- und roduzierbaren Kupfererzo ®), die hauptsàchlich 
aus basischen Karbonaten, Phosphaten imd Hydrosilikaten bestehen und 
eingesprengte Lager von Mafek (Grünstein, Malachit), Chesbet (Blaustein, 
Türkis; dort ein schwach kupferhal tiges Tonerde-Rbosphat), Hâmatit 
(Roteisenstein) und Pyrolusit (Braunstein, Mangansuperoxyd) führen ®) ; 
aie zeichnen sich durch einen bedeutenden, oft einige Prozente erreichenden 
Crehalt an Arsen aus, der das Kupfer, das in rcinem Zastande weich und 
strengflüssig ist, leichter schmelzend, hàrter imd besonders geeignet für 
Werkzeugo macht ^). Immerhin ist das Gîestein im ganzen ziemlich arm 
an Kupfer, daher muÛte dessen Gewinnung, bei der das gosamte Eisen in 
die Schlacke ging ®), viele Arbeit und groJSe Kosten verursachen, die sich 
nur durch den auÛerordentlich hohen Wert des Metalles zur Stein- und 
Holzzeit bezahlt machen konnten*). Die altesten, im Wadi Maghâra ge- 
fundenen Bruchstûcke von Werkzeugen bestehen aus recht reinem Kupfer, 
namentlich aus dem hàrteren arsenlialtigen ^O), und sollen hierdurch von 


Hobbnbs, bei Hoors 3, 115. •) En. Metbb, „Alt.“ 1, 68; Gsell 1. 

») Ed. Mbybb, „Alt.“ 1, 65, 129. Gsbll 16, 60. *) ebd. 1, 6, 6, 10, 68. 

•) Bbbthblot, „Aroh.“ 66 ff., 73; Ed. Mbybb, a. a. O. 

Gsbll 2, 40, 68, 69; eigentliche Arsen-Mineralien sind nach Bbbthblot 
nioht nachvreisbar („Arch.“ 72). — Merkwürdigerweis© zeigen auch die in einigen 
Gegenden Frankreichs (Charente) aufgefundenen Kupferbeile, aber nur wàhrend einea 
gewissen Zeitabschnittes (wohl wàhrend der Aufarbeitung bestimmter Lagerstàtten), 
bis 3 */q Areengehalt und daher groBe Hàrte (Fobbbb, „R. ‘L.“ 46); die aus mexi- 
kanischen Gruben zutage gefôrderten „Hartkupf©r-Werkzeuge“, die „di© Schneiden 
d©r heutigen Measer zu beschàdigen vermôgen“, enthalten indes kein Ars©n, sondern 
verdanken ihre Hàrte einem erheblichon Gehalt an Nickel und Kobalt, die iedenfalla 
aus den benützten Kupfererzen herrühren („Chemiker-Zeitung“ 1912, Ref. 453). 

®) Gsell 6, 68. •) Bbbthblot, „Aroh.‘* 65 ff., 73. ^®) ebd. 72. 
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jenen zu unterscheiden sein, die in spàterer Zeit ans dem Metall einiger 
im eigentlichen Agypten (im Fayum?) gelegenen Gruben dargestellt 
wurder ^). 

Bis gegen Ende des 4. Jahrtausends gewann das Kupfer nur sehr 
langsam Boden, so daû von einer merkiichen Verdrângung der Steingerâto 
frûhestens zur Zeit der Thiniten die Rede sein kann, also etwa um 3000 ®). 
Seither scheinen die Fortsch.itte aber raschere gewesen zu sein; im Toten- 
tempel des Kônigs Sahxjre bei Abusir, der gegen 2500 erricbtet ist, wurde 
Z. B. eine 400 m lange Wasserleitung aufgedeckt, deren Rôbren, bei 4 cm 
Durchmesser imd 1 mm Wandstarke, aus getriebenem Kupfer angefertigt 
sind *); eine Statue des der 6. Dynastie zugehôrigen Kônigs Pept I., gleich- 
falls um 2500, besteht aus getriebenen und vernieteten Kupferplatten *) 
und ein Szepter dieses Herrschers aus reinem Kupfer ®). Das nâmliche 
gilt von einigen anderen aus der Zeit des alten Reiches herriihrenden Pund- 
stücken •), meist Waffen, Kunstgegenstànden und Werkzeugen ’), welche 
letzteren zum Teil bis 4®/o Arsen enthalten und sich daher durch bedeutende 
Hârte auszeichnen ®). Nicht zulâssig ist jedoch der SchluB, dafi umgekebrt 
ailes aus reinem Kupfer Hergestellte dieser àltesten Période angehôre, 
denn für viele Zwecke, besonders für kultische, dauerte die Benützung 
des Kupfers noch bis in spàte Zeiten hinein fort ®). Um 2300 werder Lanzen 
mit Spitzen aus Kupfer, neben Pfeilen mit solchen aus Feuerstein gemalt^®); 
gegen 2000 erwàhnen die Verfasser gewisser Gedichte „Türen aus Kupfer“, 
und die der ,,Altàgyptischen Sagen“ die Schâtze des Sinaï an Kupfer 
das sich auch als unreines schwarzes (chomt kemi) und als reines rotes, in 
Gestalt von faustgroBen Stücken, Platten, Barren und Ziegeln (dobe) 
annâhemd gleichen Gewichtes verschiedentlich abgebildet findet^®). Was 
unter dem mehrfach erwàhnten Kupfer „von der Farbe des Ein-Drittel- 
€roldes“, oder „des Goldes dritter Güte“ zu verstehen ist, bleibt vorerst 
ungewiB^®). Vicies Kupfer gelangte unter der Regierung Thütmosis III. 
(1501 — 1447) ach Agypten, und zwar aus Cypern ; was aber die Berichte 
dieses ruhmredigen Horrschers als ,,Abgaben des Kônigs von Asiy“ (Gypem) 
erwàhnen imd als ,, Barren, dargebracht von den Keftiu“ (Kretern) im 
Bilde vorführen^®), das erweisen die in Tell-el-Amama entdeckten Briefe 
aus der Zeit Amenophis IV. (1375 — 1358) als die zu eigentümlich gestalteten, 
viereckig geschweiften Barren und Platten geformte Handelsware aus 
Kupfer und Bronze, die um 1500 von den erwalmten Inseln her nach allen 
Weltgegenden verschifft wurde imd insbesondere in Agypten einen Gegen- 


^) Über die Kupfergruben Âgyptens und ihren Betrieb bis in die ptolemàische 
Zeit hinein s. Rbil 69 ff . Welcher Herkunft die nach Agathabohidbs in den àltesten 
nubisohen Groldgruben allein benützten Kupferwerkzeuge waren, ist unbekannt (s. 
Blümne» 4, 41). *) En. Meyer, „Alt.“ 1, 62, 150. 

®) Borohardt, M. g. M. 8, 300. *) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 229. 

®) Berthelot, Mâ. II, 369 ff. •) Rathqen, „KA]aLBAUM-Gedenkbuch*‘ 212. 
^) Berthelot, „Arch.“ 8, 24, 54, 65. •) ebd. 61; Eu. Meyer, „Alt.“ 1, 229. 
•) Berthelot, „Arch.*‘ a. a, O. ^®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 229. 

^^) Erman und Krebs, „Papyri“ 43; A. Wibdbmann 27. 

^*) Gsell 61; 6, 68; Bruosoh, „Âg.“ 400. ”) Bbuosoh, ebd. 402. 

^*) ebd. 400. “) Rbqlino, PW. 7, 970 ff. 
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stand eteter Nachfrage bildete ^). Trotz dieser verstarkten Einfuhr hlieb 
ûbiigens Kupfer sehr teuer; noch unter Rhamsbs II. (1348 — 1281) war es 
so kostbar, daû der Konig den Gtôttem u. a. auch Geschenke an Kupfer 
darbrachte, daB es neben Gold und Silber die Schatzkammem der Tempel 
füllte und gleich den Edelmetallen zur Bezahlung in Arabien eingekaufter 
Luxuswaren diente *). 

Pûr die sehr alte Bekanntschaft der Sumerer mit dem Kupfer 
spricht sohon der Umstand, daB bei ihnen unter den Namen der MetaUe 
al le in der des Kupfers, urudu, mit keinem zusammengesetzten Ideogramm 
geschrieben wird *); von den Metallgôttem, die die Sumerer nach Lenob- 
BIAKT verehrten, soll der Gott des Kupfers der wichtigste und hervor- 
ragendste gewesen sein, und in Hymnen und Inschriften begegnet man 
nicht selten Sâtzen wie ,,Dein Ruhm strahle wie Kupfer in hellem Glanze“, 
„Dein Übel zerrinne wie geschmolzenes Kupfer“ u. dgl. mehr ^). In den 
âltesten Schichten der Ruinen von Telloh fanden sich u. a. eine groBe Lanzen- 
spitze des Kônigs Lugal von Kisch, der gegen 2900 den Konig von Telloh 
bekriegte ®), eine Votiv-Tafel irnd -Statue ®), sowie verschiedene Hacken 
und GeràtOf sàmtlich aus reinem Kupfer ’), und ebensolche Gotterbilder 
und GefàBe kamen aus den vermutlich gleichalterigen Gràbern in Ur zu- 
tage *) ; da aber in beiden Fàllen die kupfernen Gegenstànde auch schon 
von bronzenen begleitet werden, so ist eine reine Kupferzeit für Sinear 
bisher nicht nachgewiesen *). Das Metall einer Statue des Konigs BuR-Sm 
von Ur (um 2600?) enthàlt 82°/o Kupfer und 18®/o Blei, und auch Kupfer 
mit 3®/o Eisen kommt vor^®), doch lassen solche Zusàtze keinen bestimmten 
SchluB auf eine spàtere Herkunft zu, denn eine Statue des Kônigs Rin-Sin 
Z. B. (um 2200?) besteht wieder aus ganz reinem Kupfer Zur Zeit 
Gudeas, um 2300, lieferte Kiraâs (am oberen Euphrat?) vieles Kupfer 
imd unter Hammubabi und Singarid, der einen Hôchstpreis für dieses 
Metall festsetzte ^®), war es billig und diente nur.zur Herstellung von Ge- 
ràten, Instrumenten (auch medizinischen) i*), sowie Werkzeugen, u. a. der 
80 g. Doppelbeile, deren Bestimmung aber auch in anderer Weise ausgelegt 
wird (s. unten). Noch spâter, im 16. Jahrhundert, erscheinen Kupfer- und 
Bronze- Gegenstànde unter den Ausfuhrwaren Babyloniens nach Vorder- 
asien, z. B. nach Syrien i®). 

Die Âgâis weist im Palaste von Knossos auf Kreta Metalle nicht in 
den âltesten, bis gegen 4000 zurûckreichenden Schichten auf, wohl aber 


Lichtenberg, „Die agàische Kultur“ (Leipzig 1911) 148 ff. 

*) Brügsoh, „Àg.“ 334, 268, 263. 

SoHRADER, „Urg.“ 68 ff.; ob mit diesem Namen, wie Lenobmant annimmt, 
(„Mag.“ 241 ff.), das finnisohe rauta und alavische ruda zusammenhângt, ist noch 
fraglich. *) Lbnoemant, „Anf.“ 122; „Mag.“ 189. 

*) Ed. Meyer, „Sumerer und Semiten in Babylonien** (Berlin 1906) 82, 87; 
„Alt.** 1, 446; Berthblot, „Arch.“ 76 ff., 81. 

«) Bbrthelot, „Mâ.*‘ II, 391 ff.; „Coll.“ I, 235. ders., „Arch.“ 76 ff., 81. 
®) Jerbmias, „Handbuch*‘ 69; BERTHELor, „Mâ.** II, 391. 

®) En. Meyer, „Alt.“ 1, 416, 744. ^®) Berthblot, „Arch.‘* 80. 

^^) Berthblot, „Arch.“ 78. ^*) En. Meyer, „Alt.** 1, 492, 499. 

«) ebd. 1, 612. i*) ebd. 1, 617; Obfelb, .,M. Q. M.“ 2. 90, 214. 

^*) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 606. 
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in den der Zeit um 3000 angehôrigen, und zwar hauptsâchlich Kupfer 
(u. a. Schmucksachen aus Kupferdraht, die das Spiralmotiv zeigen), mich 
einigen aber auch schon etwas Bronze, so dafî eine reine Kupferperiode 
nicht gesichert erscheint ^). Die Heimat jenes Kupfers ist aber nicht das 
metallarme Kreta selbst, sondem dffenbar C3rpern, das an der südwest- 
lichen Küste zahlreiche und sehr ergiebige Fundorte besitzt, wàhrend des 
gesamten Altertumes wegen seiner reichhaltigen Minen und seiner vortreff- 
lichen Erzeugnisse berühmt war und von der Sage zur eigentlichen Heim- 
stàtte des Bergbaues und der Métallurgie gestempelt wurde *) : sollen doch, 
wie noch Servius (5. Jahrhundert n. Chr.) überliefert, die Korybanten 
zuerst in Cypern die reichen Erze des Berges Koryum entdeckt und aus 
ihnen Kupfer auszuschmeizen gelehrt haben ®). Sehr frühzeitig, schon 
um 3000, war in Cypern das Kupfer vorherrschend und diente.an Stella 
des Steines zur Erzeugung von Waffen und Geraten, ohne daB jedoch 
auch hier eine scharfe Trennung von Kupfer- und Bronzezeit môglich 
wàre^). Alsbald werden auch gewisse charakteristische Formen nachweis- 
bar, Z. B. die der Doppelaxt und der eigentümlich gestalteten, nach kypri- 
Bchen Minen (von 608 g) oder deren Vielfachen ausgewogenen Barren ®), 
die bereits wahrend der ersten Hàlfte des 3. Jahrtausends zur Ausfuhr 
gelangen; wer diese vermittelte, von wann an die Phônizier an ihr teil- 
hatten, ob diese wirklich gerade Cypern erst nach der mykenischen Zeit 
eifriger besuchten ®) und ob sie es waren, die sodann das cyprische Kupfer 
zuerst nach Âgypten brachten (s. oben), ist imgewiB ’). Bald nach etwa 
1600, sei es infolge politischer Verhàltnisse und des Niederganges der 
mykenischen Kultur, oder der Fortschritte der Nautik, scheint Kreta zui* 
wichtigsten Schiffsstation des âgaischen Meeres imd zum Mittelpunkte 
des gesamten Kupfermarktes aufgestiegen zu sein; dies erklàrt die ganz 
auBerordentliche Verbreitung des Kupfers in Gestalt von Barren kretischen 
Gewichtes (der Mine von 618 g und ihrer Vielfachen), sowie von Doppel- 
axten ®), betreff derer vielleicht auch ein Zusammenhang mit der hohen 
sakralen Bedeutimg der M^qvç (Lâbrys, Doppelaxt) in Kreta anzu- 
nehmen ist ®). 

In Troja tragen die untersten Schichten (um etwa 3300) noch vôllig 
steinzeitlichen Charakter, scheinen aber bereits vereinzelte kupfeme Er- 
zeugnisse zu enthalten, z. B. sehr dünne Messer^®); die folgenden führen 
Geràte aus Kupfer, auch gegossene, schon ziemlich hàufig i^), gleichfalls 
aber bereits solche aus Bronze, so daB auch hier von einer reinen Kupfer- 
zeit nicht wohl die Rede sein kann^^j Grabstatten vom Charakter der 
sog. trojanischen Kultur aus der Zeit um 2000 finden sich auch in einigen 


0 ebd. 1, 688 ff.; 671, 673; 734, 707, 744. Hoxrnks, „Urzeit“ 2, 49. 
*) ebd. 2, 219 ff.; Blümner 4, 60. Vgl. Plinius, lib. 7, cap. 196. 

3) Rossignol 77, 106. *) En. Meyer, „Alt.“ 1, 671, 673; 2, 219 ff. 

®) Fobrer, „Uig.“ 361 ff. •) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 671, 673. 

’) Vgl. Blümner 4, 60. ®) Forrbr, „Urg.“ 361 ff. 

») Reolino, PW. 7, 970 ff. 

En. Meyer, „Alt.“ 1, 568, 665; Forber, „R. L.“ 850. 

“) En. Meyer, .,Alt.“ 2, 120 ff. “) ebd. 1, 744. 
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Gegenden des inneren Kleinasiens und sind dort nicht minder reich an 
kupfemen Werkzeugen, Messem und Natieln ^). 

Die mykenische Zeit um 2000 besaB eine ausgebildete Kupfer- 
industrie, verstand das Kupfer nicht nur kalt zu hâmmern und zu giefien, 
sondern auch zu schmieden, zu treiben, zu lôten, zu dünnen Blechen zu 
schlagen, zu feinen Fàden zu ziehen, usf., und bildete einen ilir eigentüm- 
lichen Dekorationsstil aus *) ; Stücke, wie die groBe zu Mykene gcfimdene 
Kanne, oder wie die Dolche, die aus einem Kupferkeme mit einer Über- 
fangschicht schwarzen Schwefelsübers und eingelegten Figuren aus Gk)ld 
oder Elektron bestehen, sind als hervorragende Leistungen des Kunst- 
gewerbes anzusehen *). Der (Chalkeûs), urspiünglich einfach ein 

Bearbeiter des Kupfers, spàter auch Kupfer- GieBer, war nunmehr zum 
eigentlichen Kupferschmiede geworden *). 

Die Griechen lemten vermuilich auch das Kupfer (Ohalkôs) durch 
die Phônizier kennen, die es anfangs als Hàndler brachten, hauptsàchlich 
aus Cypem, spàter aber auch die ersten Bergwerke in Gang setzten, u. a. 
die zu Chalkis auf Eubôa ®) ; wenn in der Odyssee ®) Mentes nach dem 
kupferreichen (jioXvxa^xoç) Temesos fàhrt, um dort Kupfer einzutauschen, 
so hat man hierunter nicht Temesos in Unteritalien zu verstehen (obwohl 
es auch dort Kupfergruben gab), sondern Temesos auf Cypern ’), wobei zu 
bemerken ist, daB sich der Name beider Stadte vom phonizischen (semi- 
tischen) tamassos = Schmélzhütte ableitet®). Das Wort weist 

übrigens nach Curtius nicht allein oder vorzugsweise auf Kupfer hin, 
sondern cher auf Mctall überhaupt, und konnte mit dem semitischen 
chalaqa = bearbeiten in Verbindung stehen ®). Hierzu würde es stimmen, 
daB (wie erwàhnt) anfangs nichts weiter ist als ein ,, Bearbeiter “ 

des Kupfers, spàter abcr, so schon bei Homer, auch der irgend eines anderen 
Metalles^®) ; als moglich wird aber auch ein Zusammenhang zwischen 
dem Kupfer, und der Purpurschnccke, hingestellt, und zwar mit 

Beziehung auf die gcmeinsame Farbe, nach der beide die ,,Roten“ hieBen^^). 
Doch bezeichnet fast von Aiibeginn an ebcnsowohl das rote Kupfer 

wie die goldfarbige Bronze (Erz), so daB die meisten Litteraturstellen, 
selbst die beriihmte hesiodische, die vom ,,Zeitalter des Erze8“ berichtet, 
eine gewisse Unklarheit darüber walten lassen, welches von beiden Metallen 
im Einzelfalle gemeint sei. 

In Italien stehen die Etrusker sehr frühzeitig im Besitze reichlichen 
Kupfers, das sie zum Teil aus den ergiebigen, aber bald erschôpften Gruben 
der Insel Elba erhielten, zum Teil auf dem Wege des Seehandels Kupfer- 
Bergwerke waren auBerdem in der lokrischen Ansiedlung Temesos (Temesa) 
vorhanden, sowio an verschiedenen anderen Stellen der Halbinsel ; spàt 


1) ebd. 1, 668 ff. *) ebd. 2, 166 ff.; 167, 173. 

*) Rhousopoülos, „KAHLBAUM-Gedenkschrift“ 172. 

*) Ed. Meyer. „Alt.“ 2, 167. Rossignol 88 ff.; Blümnbb 4, 62 ff. 

•) Ges. 1, Vers 184. '^) Strabon, lib. 14, cap. 684; s. Blümner 4, 60. 

*) Blümner, a. a. O.; Schradbr, „Urg.“ 58 ff. •) Freise 118. 

^®) Schrader, a. a. O.; s. die Analogie mit dem Piteinischen „faber“ (Blümner 
2, 240, 317). Schrader, a. a. O. Blümner 4, 64. 

1») ders,, ebd.; Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 480 ff. — Vgl. Hoernbs, „ürzeit“ 2, 76. 
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(kaum vor 500 v. Ohr.) und verhâJtnismàfiig spârlich findet sich Kupfer 
in den Grabstatten der Po-Ebene i), was aber vielJeicht nur auf besonderen 
Znfâllen beruht. Im mittleren Italien ist Kupfer, als vorgewogenes Brocken- 
Kupfer, „aes rude“ oder ,,raudus“, schon seit dem 9. Jahrhundert ein 
wichtiger, spâter aber bis zum 3. Jahrhundert herab, ein fast allgemeiner 
Wertmesser; allmàhlich treten hierbei an die Stelle der ungeformten Brocken 
Kupfer-Stücke oder -Barren, die schliefilich auch gemusteft und wie die 
romisch-campanischen mit eingepreÛten schonen Büdem von Schweinen 
oder Stieren verziert werden (daher pecunia = Geld, von pecus = Vieh, 
das ursprünglich in natura zur Bezahlung diente). Diese Umstànde machen 
die einfluBreiche Rolle erklàrlich, die JifVorte spielten wie pendere (zahlen; 
eigentJich abwàgen) und die von aes abgeleiteten aestimare (bewerten, 
schâtzen; eigentlich mit Erz aufwàgen), aerarium (Erz-Schatz), u. dgl. 
mehr *). Wie so bedeutet übrigens auch aes sowohl Kupfer wie 

Bronze, und es làût sich nicht stets ohne weiteres entscheiden, welches 
von diesen. — Die Inseln des westlichen Mittelmeeres sollen in àltester 
Zeit, früheren Vermutungen entgegen, nicht viel Kupfer erzeugt haben, 
ganz auBerordentliche Mengen besaB hingegen Spanien, vor allem in den 
Minen der astuiischen Gebirge bei Oviedo, deren Halden bis in das zweite 
Jahrtausend zurückreichen ^), sowie in jenen der Sierra Morena; aus Tar- 
tessos, das die einen für den Namen einer Stadt, die anderen für die Be- 
zeichnung der ganzen Südwestküste erklàren, holten es die Phonizier schon 
scit Beginn ihrer Pahrten nach dem Westen, und es war wohl die âlteste 
und damais wichtigste Ausfuhrware des Landes. 

Über das Auftauchcn des Kupfers in Mitteleuropa gehen die 
Meinungen der Forscher noch stark auseinander. Schon in Grabresten, 
die noch der reinen Steinzeit (um etwa 2500) angehoren, finden sich ver- 
einzelt aus kupfernen Perlen oder Dràhten hergestellte Schmucksachen, 
die allem Anscheine nach dem Südosten Europas entstammen *) ; bekannter 
wird das Kupfer aber erst gegen 2000 und gewinnt, durch Einwanderer 
oder Tauschhàndler aus dem Südosten herangebracht, weitere, jedoch 
nur langsame Verbreitung **), teils in Gestalt von Spangen, Ringen u. dgl., 
teils in der von Barren und Beilen ®). Diese, namentlich die Doppelbeile, 
die ihren ersten Ursprung von sumerisch-babylonischem Boden her ge- 
nommen haben sollen ^), scheinen nach Forbbr zuerst aus Cypern, seit 
etwa 1300 aber aus Kreta gekommen zu sein und zeigen dementsprechend 
anfangs die C 3 rprischen, spater die kretischen charakteristischen Formen 
und Gewichte ®). Regling glaubt zwar, daB Fobbeb seine Befunde nicht 
selten „phantastisch verwertet habe“ ®), gibt aber doch zu, daB die ver- 
mutlich cyprischen Doppelbeile der sog. Depot- oder Massenfunde, deren 

Ed. Meybe, „Alt.“ 2, 506 ff. 

*) Rbolino, PW. 7, 970; Scheadeb, „R. L.“ 284, 696; En. Meybe, „Alt.“ 
2, 606 ff., 550. ®) ScHULTEN, PW. 8, 2004 ff.; Hobenbs, „Urzeit“ 2, 85, 89. 

*) ScHEADEE, „R. L.“ 729; Feldhaus, „Technik“ 689. 

») Hoops 1, 269, 248 ff.; Foeeer, „R. L.“ 432, 486, 642; „Urg.“ 361 ff. 

®) Forree, „R. L.“ 707, 798. 

ScHEADEE, „Die Indogermanen“ (Leipzig 1911) 60. 

®) Foereb, „Urg.“ 361 ff.; Hobenbs, „Urzeit“ 1, 116, 118. 

•) Rbolino, PW. 7, 973. 




4. Kupfer. 


646 


etwa 20 aus ganz Mitteleuropa bekannt sind, zum Teil eingeschlagene 
Fabriks- oder Gewichtsmarken tragen und daher „in einigen Fàllen justiert 
worden 8ind“^); er betrachtet tibrigens diese ,,praktisch uiibenützbaren 
Formen” nicht als Werkzeuge, sondem als „Metall in gebrauchsfahiger 
Gestalt”, im Sinne von Wertgegcnstànden oder GeJdvorràten, etwa wie 
die spàteren eisemen „SpieBe“ der Spai-taner, die SpeXoL oder SpeXioxoi 
(Obelisken) *). Nach Nordeuropa verbreiten sich die nach kretischen 
Minen abgewogenen, 0,6 — 3 kg schweren Barren und Doppelàxte nur sehr 
langsam ®), so daB dort die eigentliche Kupferzeit erst erheblich Epater 
einsetzt als in Mitteleuropa, wo sich z. B. um 2000 in den Pfahlbautcn 
des Mondsees schône Âxte aus reinom Kupfer bereits in grôBercr Zabi 
vorfinden *) ; erst im Verlaufe dieser Kupferzeit, die in Mitteleuropa etwa 
von 2000 bis 1800 wàhrt, lernt man daselbst zunàchst Kupfer, und zwar fertig 
zugebrachtes, selbst zu giefien und nach dem Vorbilde der noch lange in 
Benützung bleibenden Steingoràte zu formen®), schlieBlich aber vielleicht 
auch schon, aus soinen Erzen an Oii) und Stelle zu gewinnen. Ob indessen 
die Annahme zutrifft, daB für Kupfer-Bergbau und -Verarbeitung in 
Ungarn, Doutschland, den Alpengegenden usf., — keinesfalls aber in 
Skandina vieil — , ein derart hohes Alter in Anspruch zu nehmen sei ®), 
bleibt immerhin zweifelhaft ; erstens dauert nàmlich die Einfuhr von Kupfer 
în Grestalt von Ringcn kretischen und phônizischen Gewichtes noch nach 
Bcginn des 1, Jahrtausends (der sog. fiühen Hallstadter Zeit) fort’), und 
zweitens reichen die altestcn Kupferbergwerke der Alpen, z. B. die zu 
Mitterberg und Kitzbüchel, keinesfalls so weit zuiück, wie dies Much und 
andero Forscher voraussetzten ®), sie gchôrcn vielmehr nach den XJnter- 
suchungen von Hoernes erst der Bronzezeit an ®). 

Widcrsprechcn nun obige Tatsachen cinerseits der von einigen Ge- 
lehrten verfochtenen Théorie, der gemàB das Kupfer in Mittel- und bo- 
sonders in Nordeuropa einen selbstandigon Entstehungskreis besitze, so 
sind sie andererseits auch schwer vereinbar mit den Anschauungen von 
Montelius, nach denen zwei Verbreitungswege des Kupfers nach Mittcl- 
und Nordeuropa in Frage kommen sollen, ein ôstlicher über die Balkan- 
lànder und den Balkan, sowie ein westlicher über das Mittelmeer und den 
Boden des heutigen Frankreichs ^®). Gallien war wahrend des gesamten 
Altertums, ja selbst zu rômischer Zeit, niemals besonders reich an Kupfer 
wie ja auch von Britannicn noch Caesar behauptet, man mâche dasclbst 
nur von eingeführtem Kupfer (aere importato) Gebrauch ^2). Falls es nun 
richtig ist, daB gegen Ende der Steinzeit gewisse rundkôpfige Stamme 
aus den Hauptsitzen der sog. Grenelle-Rasse im nôrdlichen Frankreich 
über den Rhein und quer durch Deutsclüand weithin nach Osten und Norden 
drangen imd daB diese damais zuerst das Kupfer verbreiteten, in dessen 


1) ebd. 983. *) ebd. 7, 970 ff. ») Forbeb, „R. L.“ 541; 79, 188, 434. 

*) En. Meyeb, „Alt.“ 1, 733. 

‘) Forrbr, „R. L.“ 15, 64 ff., 724; 431; „Urg.“ 361 ff. 

») En. Meyer, „Alt.“ 1, 743 ff.; Forrer, „R. L.“ 432, 486; „Urg.“ 361 ff.; 
Hoops 1, 269; 248 ff. ’) Forrer, „R. L.“ 654, 707. ®) Much, M. G. M. 2, 69. 

®) Hoernes, bei Hoops 3, 116. Hoernes, ebd. Blümner 4. 66. 

^*) „Bellum gallicum“, lib. 6, cap. 12. 

V. Llppmann, Alchemie. 
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Besitz sie sich bereits befanden ^), so fehlt bisher jedenfalls der Nachweis, 
daB imd auf welche Art sie ihre Kenntnisse aus dem Orient empfingen; 
woher sonst sie ihnen zukamen, bleibt aber allerdings ebenfalls im Dunkeln, 
imd so liegt hier eines der zahlreichen noch ungelôsten Bâtsel vor, wie 
Z. B. das betreffs der oben erwàhnten Kupferbeile der Charente, die eine 
gewisse Zeit lang bis 3®/o Arsen enthalten, wàhrend sie sich nach deren 
Ablauf gânzlich arsenfrei erweisen *). 

Die Indogermanen kennen vor ihrer Trennung und der Zeit der 
beginnenden Abwandeinng aus ihrer immer noch vielumstrittenen Ur- 
heimat, also um 2500 und gegen Ende der jüngeren Steinzeit, nur ein 
Metall, das Kupfer, benützen aber auch dieses nur in sehr beschrànktem 
ümfange, und zwar in Form von Schmucksachen, FJachbeilen, Dolchen, 
Pfriemen, vielleicht auch Sicheln; sie verstehen, es in Steinformen zu 
giefien, nicht aber, es zu schmieden^). Nach dem einen Namen des Kupfers, 
,,ayas“ (lat. aes), der zu den âltesten Bestandteilen des indogermanischen 
Wortschatzes gehôrt, benennen sie spàter die ihnen neu bekannt werdenden 
Metalle, z. B. Gold, als ,,das gelbe“, Silber als ,,das weiBe“, Eisen (Stahl) 
als „da8 blaue“, nâmlich Metall^); ein zweiter Name ist raudhâ oder 
roudhos, der das Kupfer als das „Rote“ bezeichnet, aber auch mit dem 
anklingenden sumerischen urudu in Zusammenhang stehen soU, — so wie 
pereku, das Beil, gr. nélexvç (Pélekys), sanskr. paraçu, mit sumer. balag, 
a 8 S 5 rr. pilakku — , ohne daB sich aber angeben lieBe, wo oder gar wann 
diese Beziehimg vermittelt wurde — DaB die westlichen Fin ne n auch 
vom Kupfer (rauta, ruda) erst durch indogermanische Nachbam Kimde 
erlangt hàtten, trifft nicht zu; sie waren offenbar schon in ihrer alten 
Heimat, als die das Ural-Gebiet angesehen wird, mit ihm wohlvertraut ®) 
und erkJàren es in ihren Volkssagen als das âlteste Metall. In der „Kalewala“ 
wird daher der Gott Ilmabinen gleich mit den kupfernen Greràten des 
Schmiedes geboren, Kupferschmiede spielen eine groBe Rolle, und das 
Kupfer (nicht aber die ganz unbekannte Bronze) findet unzàhlige Ver- 
wendungen’); das nàmliche ist im „Kalewipoeg“ der Fall, und in den 
,,Esthnischen Marchen“ gelten u, a. auch kupferne Gerâte als „bei uns 
zu Lande' verfertigt“ ®). 

Seit wann in China und Indien Kupfer bekannt ist, und ob man 
daselbst eine eigentliche, jener der Bronze vorausgehende Kupferzeit anzu- 
nehmen hat, entzieht sich nach MaBgabe der vorliegenden Funde imd Be- 
richte noch jeder Beurteilung®) ; die zahlreichen von Pfizmaieb zusammen- 
gestellten chinesischen Angaben sind teils unklar, teils verraten sie sicht- 
lich schon arabische Einflüsse, wie die über das mànnliche und weibliche 
Kupfer, über den ,,Geist des Kupfers “, über die fünf farbigen Arten des 
Kupfers, über die „Blüte des Kupfers** (= Grünspan), die gemeinsam mit 

ScHLiz, bei Hoops 3, 452. *) Fobreb, „R. L.“ 46. 

ScHRADER, „Urg.“ 117 ff.; „R. L.“ 727; Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 764 ff., 768. 

*) ScHBADER, „Urg.“, a. a. O.; „R. L.“ 640. 

») ScHRADER, „ürg.“ 68 ff., 117 ff. «) ebd. 68 ff. 

’) „Kalewala“, üb. Schiefner 18, 23, 70, 232, 290. 

®) „Esthni8che Màri}hen“ 326. 

®) Vgl. Hoernes, ,,Urzeit“ 2, 119 ff.; über Kupforborgbau bei den Tschuden, 
flowie in Japan im 7. Jahrhundert v. Chr., s. ebd. 2, 112 ff., 116. 
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Zinnober, Kupferlasur, sowie mannlichem und weiblichem Arsen, die 

SteiDe“ bildet, usf. i). In Indien sprechen die Fundstücke ftir ein 
sehr hohes Alter des Kupfers, dessen Gewinnung seit jeher in den â*ufierst 
unvollkommenen, jedoch mit einer Art Blasebalg versehenen, kleinen 
Ofen erfolgt sein mag, die daselbst noch gegenwàrtig im Betriebe anzutreffen 
sind*); bemerkenswert ist es, dafi noch zu Beginn unserer Zeitrechnung 
Stbabon versichert, die Indier kennten keine geschmiedeten Kupfer- 
gefàÛe, sondern nur gegossene, die beim Hinfallen zerbràchen wie irdene ®). 

Persien besaB reiche Kupfergruben, die wàhrend des ganzen Alter- 
tums und Mittelalters in dauemdem Betriebe standen, dessen noch 629 
der chinesische Pilger Hiuen-Thsang gedenkt *). Die bei den Aus- 
grabungen in Susa zutage gekommenen àltesten Werkzeuge und Nâgel 
bestehen aus reinem Kupfer ^), dessen erste Darstellung die persische Sage 
in die fernste Urzeit zurückverlegt und dem vôllig mythischen Schah 
Hoschbnq zuschreibt; in Pirdusis ,,Schahnameh“ heiût es von ihm®): 
,,Erz und Gestein er schied mit Verstand. 

Zum Werkstoff glànzendes Erz er macht’, 

Das er zog aus dem Pelsenschacht : 

Er kannt’ es. und fing die Schmiedekunst an, 

Durch die er Beil, Sàg’ und Axt gewann.“ 

Auch in den uralten Voistellungen vom Weltende, die nach den 
„Gathas“ genannten Verspredigten im „Avesta“ von Zabathustra selbst, 
also wohl aus dem 2. Jahrtausend, heriühren soUen, spielt das Kupfer 
eine wichtige Rolle : neben dem roten Feuer erwàhnen sie das rote, lohende, 
geschmolzene Metall, dessen glühenden Strom die Auferstehenden durch- 
schreiten müssen, wobei ihn die Guten als ein laues Bad empfinden, wàhrend 
er den Bôsen die furchtbarsten Qualen bereitet ’). In der jüngeren Fassung 
des ,,Avesta“ tritb dann unter den auch schon den Gathas bekannten sechs 
iranischen Erzengeln die Gestalt des Schahrewar auf, des „Oberherm 
der Metalle“, des „Herrn der 7 Metalle“, der diese schmUzt, „das Eisen, 
das Blei und das gemeine Metall^ (d. i. das Kupfer); im „Bundehesch“ 
ist er der „Herr der Waffen und der Waffengewalt“, in den spàteren 
Pehlewi-Texten aber der „Geber des Reichtums“, nàmlich der Metalle, 
die Geld und Gut darstellen, und die er am jürigsten Tage durch ein 
herabfallendes Meteor ( ?) schmüzt, wobei sie die Gerechten wie laue 
Müch umfangen ®). 

Bei den Arabe ni scheint das Kupfer erst nach der Eroberung Persiens 
weitere Verbreitung gefunden zu haben ®) ; sehr frühzeitig wird ein persischer 
Klient als Kupferschmied erwàhnt ^®), und zur Zeit des Khalifats sind 
alsbald groûe Mengen Kupfer vorhanden, Erzeugnisse S3T:iens, Kleinasiens, 
der südôstlichen Küstenlànder des schwarzen Meeres,. Arméniens, Kermans 

Pfizmaier, a. a. O. 26 ff., 32, 33. 

Bay 1, 77 mit Abbildung auf Tafel 6; Febisb 125 ff. 

®) Neumann, „Zeitschrift f. ongewandte Chemie“ 1907, 2020. 

*) Hiuen-Thsang 2, 278. ®) Bbrthelot, „Arch.“ 93, 95. 

•) üb. Rückert (Berlin 1890) 1, 9. 

’) Bartholomae, „Dio Qathae des Avesta, Zarathustras Verspredigten^ 
(Stuttgart 1905) 28, 108, 124, 128. 

®) Gray, A. Bel. 7, 359 ff. ®) Kremer 1, 303. i®) ebd. 2, 184. 
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(des alten Karmaniens) aber auch des Maghrebs (Westafrikas) und 
niclit zum wenigsten Transoxaniens und Ferghanas, die als ebenso reich 
an Kupfer geriihmt werden wie an Türkis, Marienglas, Nûschâdir (Salmiak), 
Schwefel, Naphtha und zahlreichen anderen Mineralien, Erzen und Me- 
tallen ®). 

Was die N amen des Kupfers betrifft, so sind das sumerische urudu 
und das indogermanische ayas bereits oben erwâhnt worden ; von letzterem 
leiten sich das indische ayas ab, das altpersische ayah, das gotische aiz, 
das lateinische aes, vielleicht auch das keltische umajo und das irischc 
umae *). Mit der roten Farbe des Kupfers hangt die zweite indogermanische 
Bezeichnung zusammen, raudiiâ oder roudhos, und mit dieser wieder die 
für Rot und Kupfer im Indischen (rudhira und lôha), im Altpersischen 
(ruad und rôdh, wovon neupersisch rôy), femer das griechische èqvêQoç, 
das lateinische ruber, das gotische raudo, das altslavische rudru und das 
südslavische ruda, das lettische raudunes, das altpreuBische rauda, viel- 
leicht auch das finnische rauta oder ruda, sowie das baskische urreïda ®). 

Für das Wort „Kupfer“ sind einige weithergeholte Etymologien vor- 
geschlagen worden; nach Ludwig z. B. kame es vom semitischen K’pôr = 
Deckel, Scheibe, bedeutete also eigentlich Platten- oder Scheibenkupfer *) ; 
nach WiLSEE hàtten die Rômer üir cuprum der Sprache nordischer Volker 
entlehnt, etwa solcher Britanniens oder Skandina viens, woselbst diê Kupfer- 
gewiimung eine ganz auüerordentlich alte sei ’), — welche letztere Be- 
hauptung übrigens nach Hoops durchaus nicht zutrifft ®). Die groûte 
Wahrscheinlichkeit spricht vorerst immer noch für die nàchstliegendste 
und natürlichste Eikliirung, der gemàB cuprum von Cypern abzuleiten 
ist ®), seiner altesten und wichtigstcn Grewinnungsstatte, deren hohe Be- 
deutung auch weiter fortdauerte, als die Insel 57 v. Chr. in rômischen Besitz 
übergegangen war: machte doch noch Kaiser Augustus dem Herodes, 
der ihm 300 Talente als Gabe dargebraclit hatte, ein wahrhaft kaiser- 
liches Gegengeschenk, indem er ihn mit dem halben Ertrage der cyprischen 
Erzgruben belehnte Bas Griechische besaB ursprünglich keinen mit 
Cypem zusammenhaiigenden Namen für Kupfer, vielmehr hieB dieses 
einfach (Chalkôs), so wie die Bronze, oder zuwcilen zum genaueren 

Untersehicde von dieser èQvêQoç — rotes Kupfer, so sehon bei 

Homerïi), noch bei Poseidonios (um 100 v. Chr.) ^2). Das Latei- 

Kbbmeb, 1, a08 und 2, 283; Blümner 4, 59. 2) Kremer 1, 355.; 

®) ebd. 1, 329, 330, 375; 2, 283. Über Naphtha-Peuerwerker und Naphtha- 
Truppen b. ebd. 1, 237 und E. Wiedemann, „Beitr.“ 43, 117; das sog. griechische 
Feuor benützten die Araber erst im 12. Jahrhundert (Kremer 1, 249). 

*) Schrader, „ürg.“ 58 ff. 

«) ebd. 1, 205, 206; 2, 68 ff., 117 ff., 632; KouT, „Chemiker-Zeitung“ 33, 297. 
— Zur Zeit des Abu Mansur aus Herat, der um 975 seine Pharmakologie schrieb, 
das àlteste in neupersiSchcr Sprache vorliegende Werk (s. Lippmann, „Abh.“ 1, 81), 
bedeutet lôy noch Kupfer und nicht, wie gegenwàrtig, Zink (Diergart, M. G. M. 
2, 149 ff.; 3, 30; Hirschbebg, ebd. 3, 449); im 12. Jahrhundert findet sich bereits 
ein anderes, auch jetzt noch gebrâuchliches Wort, miss (Diergart, ebd. 2, 161). 

«) M. G. M. 6, 163. ’) M. G. M. 6, 488; Wilser, „Urzeit“ 22. 

®) HooPS 2, 438: der schwedische Bergbau z. B. beginnt erst gegen 1300; s. 
auch weiter oben. ») Blümner 4, 60. ^®) Friedlaender 2, 308. 

^^) „Tlias“, Ges. 9, Vers 366. ^*) Blümner 4, 67. 
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nische kennt den nàmlichen Ausdrâck „aes rubrum“, neben diesem tritt 
aber auch ,,aes cyprium“ auf, das sich z. B. bei Vitruv findet, ferner ,ae8 
cypreum“ (oft bei Plinius), „aes cj^rinum** und ,,aes cupreum“; „cuprum“ 
allein (ohne aes), sowie „cuprinus“ (= kupfem), kornmen dagegen erst bei 
fiehr epàten Schriftstellem vor, z. B. bei Spartianus (4. Jahrhundert), 
bei Paixadixjs, und einigen anderen von Rossignol und Blümner 2) 
aufgezàhlten Autoren, dehen noch der Arzt Caelius Aurelianus (5. Jahr- 
hundert) anzureihen ware, der an. einer Stelle „lepida cyprina“ (Kupfer* 
Schuppen) vorschreibt ^). Die spàte Nachweisbarkeit einer Vokabel in 
der Litteratur erbringt freilich keine Entscheidung über ihr Alter, es wird 
z. B. kaum jemand voraussetzen, daB das Wort vitrum = Glas, für das 
bisher Cicero der früheste Gewàhrsmann sein soll, erst zu seiner Zeit 
plôtzlich aufgetaucht sei ; so wird wohl auch, neben vielen anderen als cypri- 
sche bekannten Erzeugnissen, das cyprische Erz, aes cyprium, cypreum, 
oder cupreum, im Sinne von Kupfer, dem Volksmunde langst vertraut 
gewesen, und in der Vulgàrsprache abgektirzt „cupruni“ genannt worden 
sein, worauf u. a. die Bezeichnung der eiç xvjigov (in Kÿpron, in Kupfer) 
Arbeitenden im Maximaltarifc des Diokletian von 301 hinweist (s. oben 
S. 274). In ganz àhnlicher Weise ging z. B. der (nicht von Cypem abzulei- 
tende) Name der Cyprcsse, der noch bei dem hofischen Vergil ,,cyparissus“ 
lautet*)^ nach Beginn der Kaiserzeit, und anscheinend gerade unter An- 
lehnung an „cuprum“ ganz allgemein in „cupressus“ über, war jedoch 
Bchon weit fiüher in dieser Gostalt gebrauchlich, was sich hier rein zu- 
fiillig aus einem Verse des Ennius (239 — 169 v. Clir.) belegen làfit ®). — 
Nichts zu tun hat ,,cuprum“ mit dem von Vabro als sabinisch überlieferten 
,,ciprum“ = gut ®) und mit den etrurischen Stàdtenamen Cupra maritima 
und montana; diese selbst führt man wieder auf eine Gottin Cupra zui-ück, 
in der man bald die griechkche Kypris erblicken wollte, bald die romische 
JuNO, weil nach Pausanias ^), der aber hieiin schon vôllig den synkretisti- 
schen Anschauungen folgt, Hera auch Aphrodite genannt worden sei®). 
— Unter-den romanischen Sprachen besitzt nur die franzosische das von 
cuprum abgeleitete cuivre ; die übrigen nahmen das vulgar-lateinische 
,,aeramen“ (etwa — Kupferzeug) auf und bildcten, wie z. B. das italienische 
,,rame“ zeigt, ilire Ausdiücke aus diesem. 
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Die Geschichtc der Bronze, der Legierüng von Kupfer und Zinn, ist 
auf das Innigste mit jener dieses letzteren Metalls verknüpft, auf die jedocli 


Rossignol, a. a. O. 269 ff.; dort auch die übrige Litteratur. 

*) Blümner 2, 231; 4, 67. *) ed. Amman (Amsterdam 1709) 484. 

*) „Aeneis“, Ges. 3, Vers 680. 

*) Olck, PW. 4, 1909. Wenn z. B. im 16. Jahrhundert Caesalpinus, der sich 
einer sehr gcwâhltcn Sprache befleifiigt, vom „aes cuprinum** redct („Do re metallica“, 
Nüinbeig 1662; 79), ko folgt daraus auch nicht, „cupium“ sei damais noch unbekannt 
gewesen. «) Hülsen, PW. 4, 1761. ’) lib. 3, cap. 13. 

*) Olck, PW. 4, 1929; Hôfeb, Ro. 2, 1713; Nork, „Festkalender“ (Stuttgart 
1847), 246. 
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aus versohiedenen Gründen erst weiter nnten des naàeren eingegangen 
und daher an dieser Stelle nnr hingewiesen werden kann. 

Die JErfindung der Bronze, sei sie anlâBlich zufâlligen gemeinsamen 
Verschmelzens von Kupfererzen nnd Zinnstein, oder von fertigem Kupfer 
und Zinn gemacht worden^), setzt jedenfalls gewisse metallurgisohe Er- 
fahrungen voraus, namentlich solche im Darstellen und Giefien des Kupfers, 
und zwar eines ziemlich reinen *), — wenngleich es unmôglich ist, ihr, 
mit Kahlbaum und Hoffmann *), schon die klare Absicht unterzulegen, 
den hohen Schmelzpunkt des Kupfers (1135®) durch den niedrigen des 
Zinns (228®) auf den mittleren der Bronze (900®) herabzudrûcken. Sie 
einem einzigen bestimmten Volke zuzuschreiben, etwa den Âgyptem *) 
oder den Phôniziem ®), erweist sich als unzulàssig, vielmehr scheint sie an 
mehreren, wenn auch nur wenigen Punkten selbstandig gemacht imd dann 
von diesen aus allmâhlich weiter verbreitet worden zu sein ®), wobei sich 
zwar Vorderasien, Europa und Afrîka als zusammengehôrig ergeben, ein 
vôUig gemeinsamer Herd aber selbst fur die al te Welt so gut wie undenkbar 
erscheint ’). Auch im vorliegenden Falle mahnt namlich die neue zur 
Vorsicht in aUen weitgehenden Schlüssen, denn „in beiden Hemisphàren 
findet sich die Kunst dieser Legierung“, wie bereits Humboldt hervor- 
hob ®) : so besafien die Mexikaner, bei denen Cobtez Zinn in groBen Mengen 
gewinnen und an Geldes Statt benützen sah*), auch bronzene Gerâte und 
Werkzeuge, 94®/o Kupfer und 6®/o Zinn enthaltend, imd waren Am Gusse 
grôBerer imd groBer Gregenstande wohlerfahren ^®) ; die Peruaner, bei denen 
sich auch Wagen und Gewichte vorfanden, die in Mexiko fehlten, ver- 
standen ebenfalls, Bronze mit 6®/© Zinngehalt herzustellen und zu gieBen, 
und wandten sie zu den mannigfaltigsten Zwecken an, obwohl ihnen das 
Eisen nicht mehr imbekannt war^^); endlich bedienten sich auch einige, 
jedoch nicht aile Volkerschaften Chiles, vermuthch von Peru aus beeinfluBt, 
neben der kupfemen auch bronzener Schmucksachen, Werkzeuge, Geràte 
und medizinischer Instrumente ^®). 

Bibba, „Die Bronze- und Kupfer-Legierungen der alten und altesten Vôlker“ 
(Erlangen 1869) 161; Gskll 73 ff. 

®) Hobbnes, bei Hoops 3, 116. 

*) „KAHLBAirM-Gedenkschrift“ 90 ff. *) Smith, M. G. M. 11, 177. 

‘) Kahlbaum und Hoffmann, a. a. O. 

•) Bibba, a. a. O.; En. Meyeb, „Alt.“ 2, 63; Gsell, a. a. O. 

’) Hoops 1, 329 ff. Ganz auBer Betracht môgen hierbei die gewerblichon 
und künstlerischen Bronze- und Messing-Erzeugnisse Westafrikas bleiben, da die 
Meinungen über deren ürsprungszeit immer noch weit auseinander gehen; auf ein 
verhaltnismâBig hôheres Alter metallurgischer Kenntnisse und Künste deuten môg- 
licherweise die Sagen von der westafrikanischen „Bronze- und Mesaing-Stadt“ hin, 
die die Erzahlungen ,,1001 Nacht“ überliefern, die fraglichen Kunstwerke selbst 
stammen aber, wovon der bloQe Anblick der Darstellungen überzeugen müûte, erst 
aus dem 16. Jahrhundert. ®) „Neuspanien“ 4, 8ff. 

•) CoBTBZ, „Drei eigenhandige Briefe an Kaiser Kabt. V.“, ed. Sohultze 
(Hamburg 1907) 617; Pbesoott, „Eroberung von Mexiko“ (Leipzig 1845) 1, 117, 492. 

'®) Humboldt, a. a. O.; „Vue8 des Cordillères** 2, 168; 1, 314; Prbsoott, a. a. O. 
1, 112, 489; 2, 457. Vgl. Hobbnes, „ürzeit*‘ 2, 123. 

^^) Humboldt, „Vues“, a. a. O. und 2, 146; Pbesoott, „Eroberung von Peru** 
(Leipzig 1848) 1, 117. Peruaniache Bronze mit 11,6 ®/o Zinn erwàhnt Hobbnes, 
a, a. O. 126; ebd. Bronze aus Bogota (124). ^*) Aichel, „A. Med.** 6, 190. 
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Fût die oben erwàhnte Vennutung Smiths, die Bronze sei in Âgypten 
erfunden worden, lassen sich zrireichende Griinde nicht vorbringen, dagegen 
kannte man sie daselbst in weit früherer Zeit, als Gsell annahm ^), namlich 
Bchon unter der Regiening der Thiiiiten und der ersten Kônigsdynastien ®), 
also etwa seit 3000; um 2500 war sie bereits verbreiteter *), nnd dem alten 
Beiohe scheint auch ein ans Kupfer gegossenes GtefâÛ anzugehôren, das 
schon ein mittels eines Bronze-Plàttchens verlôtetes Loch aufweist *). 
In einem Gedichte ans der Zeit um 2000 ist von „Ri©geln ans Bronze an 
Türen aus Kupfer “ die Rede ®), und spàtestens um 1500 verstand man 
den HohlguB auch grôBerer Stücke und Statuen *), dei* jedenfalls eine 
lange andauemde Übung voraussetzt. Die Frage, ob die Bronze, als deren 
Namen thisd, thesed, aber auch chesmen angegeben werden’), sowie die 
Bronze-Technik, den Agyptem aus einem bestimmten Lande des Orients 
zugekommen sei, aus welchem, und namentlich aus oder über Cypem, 
muB vorerst unentschieden bleiben, ebenso wie die nach der lïerkunft des 
zu ihrer Darstellung erforderlichen Zinns. Tatsache ist, daJÎ dieses anfangs 
nur in sehr kleiner Menge vorhanden war ®) : der Gehalt betràgt bei den 
àltesten Bronze-Funden (um 3000) nur 1 — ^2% ®), bei den etwas jüngeren 
(um 2500) schon 6°/o ^°)> ^^d steigt dann rasch auf die normale Hôhe von 
10 — 12®/o, die im 2. Jahrtausend bereits die gewôhnliche ist^^). Die Fund- 
stücke umgekehrt, auf Grund ihres Zinngehaltes, einem bestimmten Zeit- 
alter zuzuteilen, ist aber im Einzelfalle ganz unzulàssig, da man zinnarme 
Bronzen auch in spâterer Zeit weiter erzeugte, ferner aber auch Bronze- 
Gegenstànde, wahrscheinlich aus religiôsen Gründen, zu gewissen Zwecken, 
Z, B. als Grabbeigaben, nicht anwandte, diese vielmehr (noch um 1500) 
ausschlieBlich aus reinem Kupfer anfertigte In àlteren, gegossenen 
Bronze- Gegenstànden findet sich nicht selten ein merklicher, zwischen 
6 und 12% schwankender Zusatz an Blei, offenbar weil dieses die Ver- 
flüssigung und Handhabung der Legierung erleichtert i®), wâhrend jüngere, 
geschmiedete, zuweilen 1 — 2°/o Eisen enthalten, das vermutlich aus den 
benützten Kupfererzen herstammt imd ihnen eine bedeutende, aber zur 
Bearbeitung der Hartgesteine doch nicht ausreichende Hàrte verleiht ^*). 
Mit was ftir Werkzeugen die Âgypter Granit, Syenit, Diorit und Basait 
meisterten, ist noch strittig; ein Hàrten der Bronze nach Art des Stables, 
durch Abschrecken ih Wasser oder Ol (ôid rivoç pacprjç), von dem Proklos 

Gsell 33 ff. 

2) Lieblein, M. g. M. 11, 178; Blümneb, PW. 3, 892 ff. ; Bertheloï, „Aroh.“ 15. 

®) Bebthelot, a. a. O., 64 ff. 

*) Môtbfindt in Feldhaus-Klinckowstrôms „Geschichtsblattern“ 1, 160. 

®) Ebman-Keebs, „Papyri 43. •) Gsell 34; Fbldhaus, „Technik“ 144. 

^) Bruosch, „Âg.“ 401; Gsell 62, 47, 61. 

*) Berthelot, „Arch.“ 16; Gsell 33 ff.; Fobrer, „R. L.“ 115. 

®) Berthelot, „Arch.“ 15. ebd, 54 ff. 

“) ebd. 62; Gsell 34; Forreb, „R. L.“ 115, 116, 923; Hobrnbs, „Urzoit“ 
2, 17 ff. 12) Berthelot, „Arch.“ 62; Rathgbn, „KAHLBAUM-Gcdenk8chrift“ 212; 
Forbbr, „R. L.“ 197, 

Berthelot, ,,Aroh.“ 62; Busoh, ,, Zeitschrift f. angewandto Cheinie“ 1914, 
612; Gsell 77, 78; vgl. die sumerisohen Bleibronzen um 3000 (s. oben). 

^*) Gsell, a. a. O. 
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und einige Spâtere fabeln ^), darf für ausgeschlossen golten, die Bereitung 
einer Art Phosphor - Bronze mittels phosphorhaltiger Beigaben ist un- 
bewiesen und unwahrscheinlich *), und ein Zusatz von 22 — SO^/o Zinn 
macht die Bronze zwar stahlhart, aber auch âuBerst sprôde ®). Da indessen 
agyptische Pràgestempel des 5. Jahrhunderts v. Chr. von gerade dieser 
Zusammensetzung vorliegen *), die Sprôdigkeit zum groBen Teil durch 
Ausglühen zu beheben ist ®), femer sehr harte Instrumente, z. B. medi- 
zinische, durch anhaltendes starkes Hàmmem bergestellt werden kônnen 
endlich aber auch bronzene Feilen aufgefunden wurden’), so scheint die 
Existenz einer Hartbronze doch noch keineswegs auegesclilossen ; weitere 
Untersuchungen müssen Aufklàrung darüber bringen, ob bei ihrer Gre- 
winnung mechanische Behandlungsweisen die Hauptrofie gespielt haben, 
chemische Beimischungen (unter denen auch noch das Arsen'zu beriick- 
sichtigen wàre), oder beide. 

Ben Sumerern war die Bronze schon gegen 3000 gut bekannt, da 
die altesten Schichten zu Telloh (um 2900) zaiüreiche bronzene Ringe, Axte 
und Gôtterbilder aufweisen ®), aus der nâmlichen Zeit ein prâchtiger Stier- 
kopf in Bronze herrührt ®), und aus der nur wenig jüngeren dos Kônigs 
Ubnina (um 2800) zahlreiche Bronzefiguren vorliegen ^o), sowie Bronze- 
stifte von Rollsiegeln^^). Um 2700 tragen die Krieger auf der sog. Greier- 
Stele des Eaniïatum, Sohnes des Entbmeka, mit Metallbuckeln beschlagene 
Schilde, Lederhelme mit Métal Irandem, sowie Lanzen mit zweischneidigen 
Metallspitzen, und das Metall scheint Bronze zu sein^®); eino ganzo Anzahl 
kleiner, sclir gut gearbeiteter Bronzefiguren sind nur etwa 30 Jahre nach 
dieser Stelo angefertigt ^®). Unter der Regierung Gudeas, der zu den 
„Kônigen von Sumer und Akkad“ gehôrt i^), etwa um 2300, stand die 
Verarbeitung von Gold, Kupfer, Zinn und Bronze auf einer hohcn Stufe, 
und letztercs Metall wiid auch in Inschriftcn und Zauberspiüchen erwàhnt^*^) ; 
auffâlligerweise erteilen die Sumerer in dieser Période den Gottergestalten 
nicht mehr den Typus ihres eigenen Volkes, sondem jenen der Semiten^*), 
von denen sie anscheinend auch die Verbindung der Gôtter mit den Ge- 
stirnen sowie mit dem Lebenswasser übernahmen, — wie demi auch auf 
dem Siegel Gtjdeas ein sitzender Gott Vasen hait, aus denen das Wasser 
des Lebens hervorsprudelt ^’). Im Zcitaltt'r Hammubabis, um 2000, war 
die Bronze lângst allgemein bekannt ^®), und im 16. Jahrhundert bilden 
bronzene Rüstungen und Waffen einen Gegenstand der Ausfuhr nach 
Syrien ^®). Wie bei don Bronzen Àgyptens, so ist im allgemeinen auch bei 

8CHRADEE, „Urg.“ 66. 2 ) Blümneb 4, 337. 3) Gsell 77, 78. 

*) Zenohelis, M. g. M. 7, 267. ») Gsell, a. a. O, 

•) Meyer- Steineo, „Chirurgische Instrumento des Altertiiin8“ (Jena 1912); 
SuDHOFF, bei Hoops 3, 439. ’) Feldhaus, „Technik“ 615. 

®) Eu. Meyer, 1, 416; „Sumerer“ 56 ff., 76. ®) Delitzsoh, M. G. M. 

6, 11. 10) En. Meyer, „Sumerer“ 77, 79. “) Feldhaus, „Technik“ 1032. 

12) Eu. Meyer, „Sumerer“ 85, 115; „Alt.“ 1, 418. Vgl. aber die Kupferspitze 
des Kônigs Luoal von Kisch um 2900 (s. oben). i^) Ed. Meyer, ,,Sumerer“ 92. 

1^) Ed. Meyer, „ Sumerer “ 10, 75. Baumstark, PW. 2, 2744. 

i«) Ed. Meyer, „Sumerer“ 63. 106, 111; 56 ff., 113. i^) ebd. 47 ff. 

1») Schwenzner, M. G.M. 15, 51. i») Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 606. Dort war 

sie jedoch, ebenso wie das Kupfer, schon seit etwa 2500 gebrâuchlich (Hoernbs, 
„üizeit“ 2, 25, 30). 



6. Bronze. 


653 


denen Babyloniens und Assyriens der Grehalt an Zinn anfangs sehr gering, 
oft nur 0,1 — 0,3°/o, steigt dann auf 3 — 6 und spàter auf 10 — 12, zuweilen 
auch auf 16 — 20®/o, und wird nicht selten von einem solchen an Blei (3 — 7%), 
Antimon (4%), Eisen (2 — 4°/o,) Arsen (0,6°/o) und etwas Nickel begleitet, 
die, mit Ausnahme des Bleies und viellcicht des Antimons, wohl sàmtlich 
aus dem benützten Rohkupfer herrühren i). Bestimmte Anhaltspunkte 
über das Aller einzelner Gegenstande liefert aber der Zinngehalt auch 
hier nicht, so z. B. fand Bebthelot in einigen Stücken aus dem 2. Jahr- 
tausend 10 — 12°/o Zinn, in jüngeren (Anfang dès 1. Jahrtausends) ll®/o, 
in nocb jüngeren (um 800) 8,5%, aber auch 14 — 20%, neben 3,5 — 7% 
Blei und 2 — 3®/o Eisen oder Nickel 2). — Was die Frage betrifft, ob das Land 
der Sumerer als die (oder doch als eine) Ursprungsstatte der Bronze an- 
zusehen sei, so ist zu bemerken, daB allein dieses Volk neben dem Worte 
für Kupfcr, urudu, noch ein besonderes für Bronze besitzt, zabar, das 
jjfeurigrot, glànzend“ bedeutet; in einem zweispracliigen Hymniis an 
Gibil, den Gott des Opfcr-, Herd- und Welt-Feuers, den Lehrmcister 
der Schmiede®), heiBt es: „Du bist es, der Gold und Silber lautert; Du bist 
es, der Kupfer (urudu) und Zinn (anna) misclit“ *), und in diesen Versen 
wird unleugbar dem Gotte der Erfindung die Legierung zugeschrieben ®). 
Sollte aber wirklich ,,anna“ urspiünglich nicht Zinn, sonde rn Blei bedeutet 
haben ®), so lage die Vermutung nahe, daB die Blei-Bronze, — es sei hier 
nur an die Statue des Konigs Bur-Sin von Ur (um 2600) mit 18% Blei 
erinnert ’) — , aller ist als die Zinn-Bronze, und daB der anfangliche Zusatz 
ein solcher von Blei war, das crst spaterhin durch Zinn ersetzt wurde. — 
In jüngerer babylonischer Zeit führt die Bronze auch andere Namen, so 
Z. B. weihte Nebukadnezar II. (um 600) ciner Gottin je zwci Hunde aus 
Gold, Silber und Bronze, für welche Metalle die Bezeichnungen hurasu, 
kaspu, und eru oder namru stehen, d. h. „gianzendcs Kupfer“ ®). Ob der 
altéré Name zabar in dem noch bei den spatercn Arabern gebrauchlichen 
zafar, zafr, safr, fortlebt ®), ist fraglich. 

Li der Àgàis soll nach Karo das Kreta der frühminoïschen Période 
(3. Jahrtausend) Bronze noch nicht, und das der spatminoïschen (2. Jahr- 
tausend) anfangs nur sparlich, reichlicher erst seit etwa 1600, besonders 
aber seit 1500, besessen haben i®); nach Meyer ist aber Bronze schon zu 
Beginn des 3. Jahrtausends bekannt^^) und nach Forrer bald nach dessen 
Ende in Knossos nicht selten^®). Das nàmliche gilt nach den zuletzt ge- 
namiten Autoren von Cypeni, woselbst jedoch die Bronze- Gegenstande 
noch lange Zeit hindurch die Formen der kupfernen festhaltcn imd sich 
neben diesen nur sehr allmahlich Bahn brechen ^®). Auch die Cykladen sind, 

Berthblot, „Arch. 93 ff.; Pel-dhaus, „Tcohnik“ 144; Buscii, „Zeitschrift 
f. angcwandte Chemie“ 1914, 612. Bebthelot, „Arch.“ 88 ff. 

*) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 424. *) Lenormant, „Mag.“ 192, 194. 

‘) SCHRADER, „il. L.“ 199; „Urg.“ 1, 118; 2. 63. 

•) Bebthelot, „Arch.“ 253, ohne Angabe des Gewâhrsraannes. ’) ebd. 80. 

*) Weisbach, M. g. M. 5, 502 ff. 

So Z. B. Ibbl, „Die Wago im Altertum und Mittelalter" (Erlangen 1908) 144. 

.“) Karo, A. Rel. 12, 361 ff. ‘^) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 695 ff., 707. 

^2) Forrer, „R. L.“ 413. i®) Ed. Meyer, a. a. O.; Forrer, „R. L.“ 163. Nach 
Hoebnes ist Bronze in Cjpern seit mindestens 3000 bekannt und bleibt lange Zeit 
hindurch auffallig zinnaim („Uizeit“ 2, 30). 
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entgegen Kabos Ansicht ^), um 2600 schon reich an Bronze- Gerâten, -Ge- 
fàBen und -Waffen; nur die Spitzen der dortigen Pfeile sind nicht ans 
Bronze gefertigt, sondern ans dem Obsidian der vnlkanischen Insel Melos *). 

Zu Troja findet sich Bronze, wenngleich vereinzelt, schon in selir 
tiefliegenden Schichten, iind ist anfangs arm an Zinn *) ; um 2500 ist bereits 
viel Bronze und solche von 8 — IP/o Zinngehalt vorhanden*), um 2000 
treten Schmucksachen (auch gelôtete) und getriebene GefàBe auf und um 
1600, in der sog. homerischen Schicht, mannigfaltige Gerâte und Waffen*). 

Das mykenische Zeitalter (um 2000) war mit der Verarbeitung 
der Bronze durchaus vertraut, namentlich auch mit der Herstellung grôJîerer 
Gegenstande in Hohlguiî ’) ; der Gehalt an Zinn ist sehr wechselnd, kaum 
1% bei einem Kessel aus Mykene®), 6,5®/o bei einem Schwert und 9,5®/o 
bei einem Szepter (?) ebendaher®), dagegen 10 — 137o bei FUndstücken 
aus Tiryns ^®), Nach einigen Forschem waltet hierbei der Zufall, nach 
anderen sollen die zinnreichen Greràte durch die Phônizier eingeführt sein ^^) ; 
die Herstellung kleinerer Guûsachen dürften diese schon sehr frühzeitig 
verstanden haben, und jedenfalls reichte ihre Erfahrung aus, um ihnen 
im 11. Jahrhundert den GuB der gewaltigen Bronzesâulen vor dem Tempel 
zu Gades (der sog. Sàulen des Hbrküles) zu ermôglichen, und im 10. Jahr- 
hundert den der Prunkstücke im Tempel Salomons, wobei sie Tonformen 
benützten^®). Unter mykenischem Einflusse standen auch die Inseln des 
ostlichen Mittelmeeres sowie Sizilien^®); betreffs ersterer ist dem weiter 
oben Gresagten noch hinzuzufügen, daB in Cypem die emheimischen Er- 
zeugnisse auch wàhrend dieser Zeit noch die alten Pormen beibehielten 
und daher durchaus archaisch erscheinen ^*), wàhrend sich in Kreta starke 
babylonische Einflüsse geltend machten, deren Spuren auch die Bronze- 
Barren von und 1 Talent babylonischen Grewichtes verraten^®). 

Unter den Griechen lemten die Bronze zuerst jedenfalls jene Klein- 
asiens kennen, woselbst man gegen Ende des 10. Jahrhunderts z. B. in 
Ephesus schon Zahlbarren (ohne Pràgung) in Gold, Silber, Elektron, Bronze 
und Blei besaB ^*) imd wo auch der HohlguB um diese Zeit làngst in An- 
wendung stand, so daB dessen „Erfinder“, Theodoros und Rhoikos von 
Samos (6. Jahrhimdert), von denen Pausanias und andere erzàhlen, in 
Wirklichkeit wohl nur die Verbreiter waren^’). Das nàmliche gilt betreffs 
der Bronze selbst, die nach den „Wunder-Geschichten“ des Pseudo- 
Aristoteles ein Lyder Skythes, nach Theophrastos ein Phryger Delas, 
und nach den „Fabulae“ des Hyginijs der Phônizier Kadmos zu Theben 

Kako, a. a. O. *) Ed. Meyee, a. a. O.; Hobenbs, a. a. O. 

*) ders., „Alt.“ 2, 120 ff.; Scheadee, „R. L.“ 731. 

*) Ed. Meyee, „Alt.“ 1, 664 ff. ») Hoops 1, 315 ff. 

•) Fôeeee, „R. L.“ 850. ’) Blümnbe, PW. 6, 607. *) Lippeet, a a. O. 230 ff. 

®) Rhousopoulos, „KAHLBAUM-Gedenk8chrift“ 173. ^®) Lippeet, a. a. O. 

Ed. Meyee, „Alt.“ 2, 130, 166 ff. 

Gsell, 35 78; Pbldhaus, „Technik“ 144. — Nach arabischen Quellen war 
die berühm teste der „ Sàulen des Heekules** ein RiesC aus Messing mit ungeheurer 
Keule, der erst im Jahre 1146 vôllig zerstort wurde (Seybold, „Enzykl. d. Islam “ 
1, 845). 1®) PiEOBn?EE, PW-^la, 965; Hobenbs, „Urzeit“ 2, 76. 

1^) Ed. Meyee, „Alt.“ 2, 219 ff. «) Nilsson, A. Rel. 14, 425. 

^•) Kaeo, a. a. O. Blümnbe, PW. 6, 607. 
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zuerst bereitet habeo soll ^). Auch von der Erfindung durch die im Ida- 
Oebirge hausenden Daktylen berichten altéré Sagen doch ist es un- 
zutreffend, dafi dieser bereits Homek gedenke; bei ihm bedeutet xaXxôç 
(Chalkôs) bald Kupfer, bald Bronze, die dem geschilderten Zeitalter wohl- 
bekannt ist und als <paeiv6ç (glânzend), aîêoy) (funkelnd), vœQotp (blendend) 
bezeichnet wird ®). Wann die europàischen Griechen zuerst von ihr 
Oebrauch machten, làfit sioh nicht bestimmt angeben, doch fehlt sie z. B. 
noch in den tiefsten, bis in das 2. Jahrtausend zurùckreichenden Schichten 
Olympias ; auf frühzeitiges erstes Auftauchen deuten die Sagen vom 
ehemen Zeitalter, sowie die Ansohauungen, daB Bronze als das altéré 
Metall sich auch besser und edler erweise als Eisen, für kultische und 
daher auch ftir medizinische Anwendungen den Vorzug verdiene, den 
Gôttern wohlgefàllig sei, ihre Stimme in seinem Klange wiedertônen lasse, 
die bôsen Geister und Gespenster vertreibe, Zauber und Zauber-Wirkunger 
breche, u. dgl. mehr ®). Die Darstellung der Bronze aus Kupfer und Zinn, 
Bowie ihre Eigenschaften, waren zwar spàtestens im 5. Jahrhundert ganz 
allgemein bekannt, — Empedokles (gest. 444) erwàhnt ihrer, und Abschy- 
liOS (gest. 466) sagt, „das Erz ist ein Spiegel des Korpers wie der Wein 
einer der Seele“ ®) — , aber liber ihr Wesen als Legierung kam man nicht 
ins klare; noch Abistoteles war, wie schon weiter oben ausführlich er- 
ortert, der Ansicht, daB das Kupfer durch Zinn etwa ebenso zu Bronze 
,,gefârbt“ werde, wie durch Galle zu „Gold“, und daB das Ziiui sich vôUig 
auflôse und im Kupfer verschwinde, wobei es dieses hart, rein, glânzend 
mâche und „fàrbe“ ’). Die griechischen ErzgieBer und Künstler verstanden 
es, der Bronze durch allerlei Beimischungen die verschiedensten Farben- 
tone zu erteüen (s. das aes hepatizon, graecanicum usf. bei Plinius) ®), 
und dies trug vielleicht dazu bei, die aristotelische Lehrmeinung zu be- 
statigen und zu festigen, so daB sie als ûbliches Schulbeispiel dauemd in 
jedermanns Munde blieb, wie denn z. B. noch Plutajrch (48 — 125) sie bei 
jeder Gelegenheit immer wieder vorbringt*). 

In Etrurien weisen schon die âlteren Nekropolen, sowie die wieder- 
holt erwàhnten Grabstatten zu Villanova imd Pelsina (Bologna) viel Bronze 
auf 10)^ die ursprünglich gegossen, sehr frühzeitig aber auch schon getrieben 
wurde, derart, daB die àltesten Tonwaren des Landes sich als Nachahmungen 
solcher getriebener Bronzegef àBe zu erkennen geben ^i) ; diese besitzen einen 
eigenartigen Stil, den die Phônizier mindestens seit dem 16. Jahrhundert 


Büchsbnsohütz, „Die Hauptstatten des GewerbefleiBes im klassischen 
Altertum“ (Leipzig 1869) 43; vgl. Blümneb, „Die gewerbliche Tàtigkeit der Vôlker 
des klassischen Altertums“ (Leipzig 1869); Lobbck 1156. *) Rossignol 32, 95. 

*) Blümnbb 4, 64 und PW. 3, 892 ff.; Sohbadeb, „Urg.“ 58 ff. 

*) Kabo, a. a. O. *) Lobbck 896 ff.; Ribss, PW. 1, 61; Hobbnbs, „ürzeit“ 
2, 62. •) Bübnet 201; Rossignol 229. 

’) Vgl. noch Blümnbb 4, 179 ff.; Fbbisb 123. *) Blümnbb, PW. 3, 892 ff. 

») üb. Bïhb (Stuttgart 1828 ff.) 2, 1343, 1521; 3, 2243; 4, 3132. 

^®) Ein einziger Depotfund umfa^to nach Montelius 1418 kg roher und ver- 
arbeiteter Bronze (Willbbs, „Die rômischen Bronze-Eimer von Hammoor“, Hannover 
1901, 102). — Im allgemeinen treten jedoch in Italien grôflere Mengen Bronze nicht 
vor etwa 2300 auf und sind lange Zeit hindurch zinnaim (Hobbnbs, ,,Uizeit“ 2, 
76, 78). Il) Hülsbn, PW. 6, 2171; En. Mbybb, „Alt.“ 2, 606 ff. 
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nicht mehr tiefer beeinfliiBten ^), imd sind an ihm meist mit Sicherheit 
kenntlich, z. B. im Norden, wohin sie bereits in alter Zeit ihren Weg 
nahmen 2). Die auch für den vorliegenden Fall bedentsame IVage nach 
orientaligchen, insbesondere babylonischen Beziehungen der Etrusker, für 
die unlengbare religiose Anhalt&punkte vorliegen Bollen (Zauberwesen, 
Aberglauben, Leberschau) ®), ist, ebenso wie die nach ihrer orientalischen 
Herkunft und nach der Stellnng ihrer Sprache, vorlânfig noch strittig 
und nicht spruchreif. — Bei den Romern, deren Glaifben und Aberglauben 
80 vielfach an den etruskischen anknüpft, ist die kultische Bedeutung der 
Bronze bemerkenswert, so z. B. dürfen sich die Flamines genannten Priester 
gelegentlich gewisser Opfer nur tônerner GefàJBe, wollener Kleider mit 
Erz&pangen* und bronzener Gerâte bedienen *). Noch um 300 v. Chr. stand 
die Bronze so hoch im Preise, dajî unter den Geschenken, dië Fabricius 
den Samniten wieder zurücksandte, aufier fünf Sklaven und fünf Pfunden 
Silbers auch zehn Pfmide ï]rz aufgezàhlt werden ®). Im Laufe des 2. Jahr- 
hunderts wurde Campanien, und ganz besonders die Stadt Capua, zum 
Hauptsitze einer ausgcdehnten Bronze-Industrie, namentlich auch Kunst- 
Industrie, die seither, zumeist aber vom Beginne der Kaiserzeit an, ganz 
Italien sowie die Provinzen mit ihren Erzeugnissen versorgte, u. a. mit 
Spiegeln, deren beste, die Brundisium (Brindisi) lieferte, etwa 30®/o Zinn, 
zuweilon auch etwas Blei (5 — 6%) enthielten ®) ; anderen Bronzewaren 
wurde jedoch, besonders in spâtercr Zeit, \iel mehr Blei beigemischt. 

In Mitteleuropa ist, wie schon oben erwàhnt, bereits wâhrend der 
jüngeren Steinzeit cin Handel anzunehmen, der sich auf Feuersteine, Stein- 
werkzeuge, Tongeraté und primitiven Schmuck, vor allem Bernstein, er- 
streckte, gegen Ende der Période aber auch Muscheln des Mittelmoeres, 
Glafcperlen, Kupfcr in Barren und Doppelàxten, Gold, Züm und Bronze 
uinfaOte ^). Die sog. Bronzezeit setzt in Mitteleuropa um 2000 ein, er- 
streckt sich in mehreren 8tufcn bis zu dem nicht übcrall gleichzeitig (etwa 
zwischen 1000 und 600) erfolgcnden Eintritte der Eisenzeit, dauert aber 
auch wahreiid deren àlteren (sog. Hallstàdter) und jüngeren (sog. La 
Tène-)Abschnitte8 weiter fort, — die Grenze beider bildet ungefàhr das 
Jahr 400 — , und endigt vollstândig erst um 100 v. Chr. ®); im nôrdlichen 

En. Meyer, ehd. 

Vgl. Lenormant, „Anf.“ 1, 109; Rupe, M. G. M. 5, 86. Die Bronzewaren 
der etruskischen Blütezeit sind durchweg gegossen; GcfàBe hingegen, die nach MoN- 
TELius schon seit etwa dem 11. Jahrhundert n. Chr. nach dem Norden gelangten 
und aus gebogenen und gehammerten, mit gestanzten und gepunzten Verzierungon 
versehenen, durch Nietreihcn veibundenen Blechen bestehen, stammen aus den nôrd- 
lichsten Landschaften Italiens, namentlich den jenseits des Po gelcgenen (Willers, 
a. a. O. 90 ff.). ») Skütsch, PW. 6, 744, 766, 785. *) Latte, PW. 9, 1123. 

Valerius Maximus, lib. 4, cap. 7. 

•) Blümner und Bibra, PW. 3, 987; Hülsen, PW. 3, 902, 1658; Gummebus, 
PW. 9, 1463, 1467, 1490; Büchserschütz, a. a. 0. 45; Willers, „Neue Untersuchungen 
über die rômische Bronzeindustrie in Capua” (Hannover 1907); Beltz, bei Hoops 
3, 617. Analysen antiker Bronzen s. bei Bibra und bei Blümner 4, 185 ff. 

’) Hoops 2, 376ff. 

*) En. Meyer, „Alt,” 1, 744; Forrer, „R. L.‘‘ 116, 255, 434 und „Urg.‘‘ 314 ff., 
341 ff.; Wessely, a. a. O. 21; HooPS 1, 124, 143; 2, 368; 1, 329ff.; Hoernbs, 
„Urzcit‘‘ 2, 94 ff. 
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Eiixopa beginnt sie erst gegen 1700 und wàhrt bis etwa 50 v. Chr. ^). Da 
gerade jene Gregenden Mitteleuropas, in denen sich die Bronzezeit am 
reichsten entfaltete, damais weder Kupfer noch Zinn erzeugten ^), das 
Zinnland Britamiien aber keine Bronze besafi ®), so fanden die Behauptungen 
einiger Gelehrten, z. B. Wilsers von einer selbstàndigen Ertindung der 
Bronze in Mittel- oder Nordeuropa bisher keinen Anklang in der Wissen- 
schaft; die allgemeine Meinimg geht vielmehr dahin, daB der Gebrauch 
der Bronze ans dem Südosten des Weltteils, woselbst sie zuerst bckannt 
war, sich allmâhlich nach Mittel- und von da ans nach Nordeuropa aus- 
gebreitet habe ®). Tràger dieser Verbreitung, die um 2000 nachweisbar 
wird, aber erst einige Jalirhunderte spàter iliren Hôhepunkt erreicht, 
waren anfangs Tauschhàndler, durch deren Tatigkeit die besondere Wichtig- 
keit des Bemsteins, auf die schon weiter oben aufmerksam gemacht wurde, 
sichtlich zutage tritt ®), spatcr wohl auch wandernde eigentliche Erz- 
Hândler und -Arbeiter, aus deren Hànden die in den altesten Pfahlbauten 
vorgefundenen bronzenen Geràte und Schinucksachen herrüliren dürften ’). 
Diese wurden also zunàchst in fertiger Gestalt eingeführt, und zwar offenbar 
von wenigen gemeinsamen Ausgang&punkten her ®), wobei als erste Hand, 
anscheinend bis gegen 1500, kretische, nachher aber phônizische Vermittler 
ins Spiel kamen, so daB sich hieraus das Auftreten von Ringen, Barren 
und Geraten anfànglich kretischen, spàter abei (bis in die altéré Hallstâdter 
Zeit hinein) phônizischen Gewichtes genügend erklàrt ®). Jedenfalls ,,zehren 
die Funde aus der Bronzezeit überall vom Einflusse des Ostens und der 
Âgàis“^°), und für ihren cinheitlichen Urspioing zeugen die fast allerorten 
gleichmàBigcn Formen, Verzierungen und Mischungsverhàltnisse Die 
altesten weisen einen geringen Zinngehalt auf, doch steigt dieser alsbald 
auf den regelmàBigen von 10 — 127o wàhrend Blei gànzlich zu fehlen 

pflegt ^®). Wann das für die allgemeine Verbreitung aussclilaggebende 
GieBen an Ort und Stelle begann, — zunaclist wohl durch die fremden 
Hàndler und Wanderarbeiter, nachher auch durch Einheimische — , làBt 
sich genauer nicht feststellen, um so mehr als fürs erste nur kleine Gegen- 
stànde in Frage kamen, die teüs aus eingeführten Barren, teils aus Bruch- 
stücken odei Resten angef ertigt wurden i*) ; auf einen friihen Anf ang solcher 
Bemühungen deutet aber die Bcnützung von GuBformen aus einheimischen 
Gesteinen, sowie die beharrliche Nachahmung der Gestalten von Stein- 

Monteliüs, 8. „Wôrtorbuch dor Vorgegchichte“ (Berlin 1908) 69; 

Fobrer, „R. L.“ 117. ®) ScHRADER, „R. L.“ 902, 992. 

Caesajr, „GAllischer Krieg“, lib. 5, cap. 12; vgl. Lbnobmant „Anf.“ 1, 108. 

*) M. G. M. 4, 112; „Vo zeit“ 24. 

*) Hoops 1, 314, 329 ff.; Hobrnbs, „U.zeit“ 2, 93 ff. 

®) SoHRADER, „R. L.“ 71, 72, 328 und „Urg.“ 117 ff.; Wbssely, a. a. O.; 
Hoops 2, 375 ff.; Fobreb, „R. L.*‘ 798. ’) Forrbr, „R. L.“ 654, 707. 

*) ScHBADEB, „R. L.“ 902, 992. •) Fobrer, „R. L.“ 654, 707; „ürg.“ 

314 ff., 341 ff. Ed. Meyer, „AIt.“ 1, 746 ff., 751. 

^1) Lbnobmant, „Anf.“ 1, 104 ff.; Sohrader, „R. L.“ 902, 992. 

Ed. Meyeb, a. a. O.; Schbadbb, a. a. O.; Blümnbb, PW. 3, 892 ff.; Neu- 
mann, „Zeit8chrift für angéwandte Chemie“ 1907, 2022. 

Bibba 168; es macht sich erst wioder in den jüngsten Fundon spâtrômischer 
Herkunft bemerklich. i®) Lippebt 230ff.; Fobbeb, „R. L.“ 310; Sohbadeb, „R. L.“ 
284; Hoops l, 316 ff.; 2. 367. 
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\ind Kupfergerâten i), die namentlich im Norden bis in spàte 2eiten hinein 
andauert, obwohl man zu diesen auch dort schon verhâltnismâÛig vollendete 
Gegenstande anzufertigen verstand, wie Wagen, Wagenrâder mit Speiohen, 
u.^gl. 2). Im Laufe des 2. Jahrtausends schreitet die GuÛtechnik jedocb 
allenthalben erheblich fort ®) ; üir schlieBt sich die Treibarbeit an, die fraglos 
südlichen Vorbildern nacheifert *), und zuletzt, wobl erst seit Beginn der 
Eisenzeit (etwa um 1000), folgt das Schmieden, als jüngste der Künste 

Über den Bahnen, auf denen die Kenntnis der Bronze nach Mittel- 
europa gelangte, schwebt noch Dunkel. Zwischen der Agâis und der ost- 
karpathischen Ebene walten zwar sehr alte, bis gegen 2500 zurüokreichende 
Zusammenhànge, sie brechen aber bald nach dieser Zeit jâh ab ®) imd ob 
sie sich wirklich spâter emeuerten imd zu einer Bentitzung - des Weges 
Donau-aufwàrts AnlaÛ gaben, bleibt ungewiB. Unter den westlichen Pfaden 
güt als der wichtigste der langs der Rhône aufwàrts bis in das Quell- 
gebiet des Rheins und weiterhin der Donau, und dann wieder diese FluB- 
lâufe abwârts führende, doch lâBt die genauere Erforschung dieses Haupt- 
zuges noch ebensoviel zu wünschen übrig wie die seiner Verzweigungen, 
besonders der auf franzôsischem Boden vorauszusetzenden ; sehr auffâllig 
sind die Bronzen der Charente, die zeitweise ebenfalls bis 3°/o Arsen (aus 
dem Kupfer herrührend) enthalten ’), sowie einige sog. Depotfunde, z. B. 
die von Bonneville (um 1000?), die neben*?®/© Zinn bis 6 ^ 1 ^ Blei imd zu- 
weilen auch Antimon führen ®). Was endlich die jüngeren etrurischen 
Einflüsse anbelangt, so soll sie Genthb ®) nach manchen Richtungen über- 
schatzt haben, ob aber in so hohem Grade wie Partsch und einige andere 
Forschér behaupten ^o), bleibt fraglich. 

Ein durchaus selbstàndiges Entstehungs- und Verbreitungsgebiet der 
Bronze ist, soweit sich dermalon übersehen lâBt, das ostasiatische, u. a. 
das indische, malayische und chinesische. In China erfanden nach ,,ur- 
alten Überlieferungen“ heilige Mânner den Nutzen des Feuers imd ver- 
fertigten mit seiner Hüfe GefaBe aus Kupfer und Bronze ^^), deren Bestand- 
teile, Kupfer und Zinn, schon unter der Regierung des vôllig mythischen 
Kaisers Yü (angeblich um 2200 v. Chr.) von gewissen Vôlkem neben Gold 
und Silber als Tribut geliefert wurden^*); nach anderen, ebenso alten Er- 
zahlungen sollen aber fremde Eroberer vor unvordenklichen Jahren die 
Kunst der Bronze-Darstellung nach China gebracht haben ^®). Jedenfalls 


i) Forreb, „R. L.“ 64, 116, 183, 431, 434, 923; „Urg/‘ 314 ff., 341 ff. ; Blümnbr, 
PW. 3, 892 ff. 2) Fobrer, „R. L.“ 310, 656; Schbaubb, „R. L.“ 284, 930. 

S) HooPS 1, 630. *) ebd. 1, 315 ff. 

Forrer, „Urg.“ 410; Hoops 2, 367; Feldhaüs,’ „Technik“ 144, 1316. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 734 ff. ’) Forrer, „R. L.“ 46. 

®) Forrer, „Urg.“ 410; „R. L.“ 108, 94. 

®) Genthe, „Über den etruskischen Tausohhandel nach dem Norden“ (Heil- 
bronn 1873). *®) Partsch, PW. 1, 1604. — Hobrnbs betrachtet Italien als „die 

Basis“ fiir die Verbreitung der Bronze in Westeuropa („Uizeit“ 2, 90 ff.); minde- 
stena ebenso ait wie dort ist aber ihre Kenntnis in Spanien, woselbst die reichen 
Ërzschatze eine frühzeitige Einbürgerung der orientalischen Kultureinflüsse bcgün- 
stigten (ebd. 86 ff.). 

^^) Faxtlmann, „Kulturgeschichte“ (Wien 1881) 255, 268. 

^®) ebd. 279; Kaiser Yü soll das Reich zuerst in 9 Provinzen geteilt und diese 
durch 9 bronzene Dreifüfie versinnbildlicht haben. ^®) ebd. 264. 
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ist eine erste Blütezeit der Bronzetechnik schon in die Période 1800 — 1600 
V. Chr. zu setzen und eine zweite in die der Tschou-Dynastie, d. i. 1000 — 900 
V. Chr. ; aus letzterer sind datierte Stücke von ganz auBerordentlicher 
Vollendung erhalten *), auch liegen Rezepte über sechs verschiedene 
Mischungsverhâltnisse vor, die den Zinnziifiatz auf 20 — 100% des Kupfers 
bemessen, niemals aber auf den im Mittelmeergebiete vorherrschenden 
von 10 — 12%*). Die âltesten Bronzen, z. B. die im Lôssboden gefundenen 
GefàBe *), sollen ausschlieBlich aus Kupfer und Zinn bestehen ®) und sich 
dadurch jenen der Altai>Gegenden und der Tschudengraber anschlieBen, 
die gleichfalls 20 und mehr Prozent Zinn zu enthalten pflegen ®) ; gpàtere 
Legierungen, darunter bereits die der Glocken, deren Gebrauch in China 
aber immerhin schon sehr ait ist, weisen dagegen nicht selten auch bis 
3®/o Arsen und Antimon auf ’). 

In Indien besaB man Bronze schon in der àlteren vedischen Zeit, 
aus der zahhreiche Funde vorliegen sollen, die bemerkenswerterweise sehr 
zinnarm sind®); da die Indogeimanen vor ihrer Trennung noch nichts 
von der Bronze wuBten *), so müBten die Einwanderer sie entweder bei der 
indischen Urbevôlkerung schon vorgefunden, oder unterwegs kennen ge- 
lemt haben. — Den alten Iraniern scheint die Bronze unbekannt ge- 
blieben zu sein; einige Erwàhnungen im ,,Avesta“ sind fragwürdiger Natur, 
zudem làBt sich ihre Abfassungszeit nicht ermitteln In spàteren Epochen 
waren dagegen die Perser wie mit metallurgischen Vorfahren aller Art, 
so auch mit der Grewinnung und Verwendung der Bronze wohlvertraut ; 
noch 629 n. Chr. berichtet der chinesische Pilger Hiüen-Thsang von den 
Platten, aus denen die riesigen Statuen des Buddha zusammengesetzt 
werden, und sagt, daB zu ihrer Herstellung der ,,Stein“ Teou-Schih von 
goldgelber Farbe diene, der angeblich in Persien gefunden werde^^). Zur 
Zeit des Khalifats waren persische Bronzen, nach dem Haupthandelsplatze 
auch Mossul-Bronzen genannt, ein wichtiger Gegenstand der Ausfuhr^®). 

Was die Namen der Kupfer-Zinn-Legierung anbetrifft, so stehen 
ganz abseits das irische créd-uma = „Zinn-Kupfer“ und das deutsche Erz 
(althochdeutsch aruz, erezi; altnordisch arud, so auch in Ortsnamen; mittel- 
hochdeutsch erz), das Hehn von „aes arretium“ ableiten will, da Arezzo 
lange Zeit hindurch einen der wichtigsten Erzeugungsorte der über die 
Alpen gehenden Waren bildete^®). Aile anderen neueren Sprachen bedienen 
sich aber der Bezeichnung ,,Bronze“, die bei den alten Gricchen und Rômem 
unbekannt war, und über deren Herkunft schon eine ganze Anzahl sehr 
verschiedener Vermutungen ausgesprochen worden sind. 

1) Richthofbn, „China“ (Berlin 1877) 1, 319, 373. 

2) Lbnobmant, „Anf.“ 1, 62 ff.; Feldhaüs, „Technik“ 144. 

*) Richthofbn, a. a. O.; Fbeise 128 ff. *) Faülmann 275, 278. 

®) Bibba, a. a. O. 182, 113; Gôbel, „£influû der Chemie auf die Ermittlung 
der Volker der Vorzeit“ (Eilangen 1842) 17. In beiden Werken s. zahlreiche Analysen. 

•) Bibba, a. a. O.; Neumann, „Zeitschrift für angewandte Chcmie“ 1907, 2022; 
Hobbnbs, ,,Urzeit“ 2, lllff. ’) Bibba, a. a. O. 

*) ScHEADER, „Urg.“ 68 ff.; Hobbnbs, a. a. O. 120. 

®) ScHRADBB, „R. L.“ 488, 763, 892; vgl. Ed. Meyee, „Alt.“ 1, 764 ff., 768. 

^®) ScHRADER, „Urg.“ 68 ff. ^^) Hiubn-Thsang 1, 61. 

^*) WoBEMANN, „Geschichte der Kimst** (Leipzig 1916), Bd. 2. 

1®) SOHEADEB, „R. L.“ 199; „Urg.“ 68 ff., 71. 
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Ducanoe im 17. Jahrhundert und ihm folgend Mubatori im 18. 
uiid Diez im 19., nahmen als Stammwort das spàtlateinische bruntus und 
brunus an, das bald soviel wie braun besagen soU, bald so viel wie glatt 
oder glànzend ; diese Vieldeutigkeit ent&pringt nach Eastlake dem 
Umstande, daû das Wort ursprünglich die Farbe des armenischen Bolus 
bezeichnete, den man im Kunstgewerbe als Untergrund für das Auflegen 
von Gold zu bentitzen pflegte ^). Hiernach scheint es erkiarlich, daB z. B. 
schon in alteren Schriften des Mittelalters, aus denen dann noch mehr 
als ein halbes Jahrtausend schôpfte, „brunire“ = deaurare (vcrgolden) 
und ,,or bruni“ = aurum politum (glànzendes, poliertes Gold) ist ®), dafi 
Boileaus erstes Pariser Statutenbuch, das „Livre des métiers“ von 1254, 
unter brunti oder bruni nichts weiter als poli versteht ^), und daü die mittel- 
hochdeutschen Dichter und Schriftsteller brunit auf Waffen, Schmuck- 
sachen, Glaser usw. abwechselnd im Sinne von braun, von glatt, oder von 
glànzend anwendcn ®). Aus „ae8 brunum“ oder „brunum aes“ soll dann 
nach Rossignol *), der als „verkürzte Sprechweise“ ,,brunses“ annimmt, 
sowie nach Schrader ’), das mittellateinischo bronzium hervorgegangen 
sein, sowie das italienische bronzo, bronza (auch = glühende Kohle), das 
franzôsische bronce und braise, das deutsche Bronzo, wohl auch das angel- 
sachsische braes, das englische brass, das albanesische brunto, das russische 
bronza usf. ; desgleichcu aus dem mittellateinischen brunitius das italienische 
brunizzo, bruniccio, bronzino ®). Mit brunus bririgt Rossignol auch das 
von Ducange für 804 nachgewiesene ,,brunia“ in Verbindung, d. i. der 
erzene Kürafi ®) ; hiermit befindet er sich aber jedenfalls im Irrtum, denn 
dieses Wort, gotisch brunjo, altnordisch brynja, angelsàchsisch byrne, alt- 
franzdsisch broigne und brunie, provençalisch bronha, althochdeutsch 
brunja und bronja, mittelhochdeutsch bruyna, neuhochdeutsch Biünne, 
loitet sich vom keltischen und iiischen ,,bruisne“, d. i. Brust, ganz ebeiiso 
ab, wie altfranzosisch harnais, franzosisch harnois, italienisch arnese, 
spanisch âmes, altnordisch hardneskja, mittelhochdeutsch hamasch, neu- 
hochdeutsch harnisch, vom keltischen und irischen ,,iarn“ oder „haiam“, 
d. i. Eisen — Obwohl sich nun der Zusammenhang vieler der angeführten 
Worte mit bruntus und brunus nicht bezweifeln lafit, so erscheint es doch 
auffallig, daû nach Schrader diese selbst wiedor in letzter Linie vom 
germanischen bruno = braun herkommen soUen^^); denn dadie Spatlateiner 
die Bronze nicht von den Germanen kennen lemten, sondern umgekehrt, 
und die braune Farbe auch nicht wohl als die für Bronze charakteristische 
anzuerkennen ist, so behalt hierdurch die ganze Erklarungsweise etwas 
Gezwungenes. 

1) Berthelot, Mâ. 11, 357; Coll. Il, 375. 

*) „Beitràge zur GescWchte der Olnialerei**, üb. Hesse (Wien 1907) 64. 

3) Vgl. „Liber sacerdotum“ bei Berthelot, Mâ. II, 209; Merrifield 2, 831 
(aus dem sog. Brüsseler Manuskript von 1635?). *) ed. Deppino (Paris 1837) 96. 

Ilg, „BeitréLge zur Goschichte dor Kunst und Kunsttechnik aus mittelhoch- 
deutschen Dichtungen“ (Wien 1892) 63, 80, 139. ®) a. a. O. 271. ’) ,,Urg.“ 68ff., 73. 

®) Mubatori, a. a. O.; Schrader, „Urg.‘' 73; Bûcher 3, 108 ff. 

®) Ein ErlaB Karls des Grossen verbietet, don Grenzvôlkern Waffen aller 
Art zu verkaufen, u. a. auch ,,brunias“ (Willers, „Unt.“ 27). 

1°) Schrader, „Urg.“ 103, 813; Ebbbt, boi Hoops 3, 394. ^^) „Urg.“ 73. 
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Das nâmliclie gilt von einer anderen, durch Pott und spâter dnrch 
Kababaoek aiifgestellten, der gemàB die Stammworte der Bronze das 
annenifiche plinj, das kaukasische pilindz und spilendzi, das mittelpersische 
bamidz und beredsch, vor allem aber das neupersische baradsch und 
birindsch sein sollen®); als ihre eigentliche Bedeutung wird „leuchtend» 
glânzend“ angegeben, und aus dieser dürfte es sich erklàren, dafi die Perser 
mit Birindsch u. a. auch gewisse Püanzen und Püanzenteile bezeichnen, 
Z. B. die Reiskômer *), Die Prage aber, wann, wo, und unter welchen 
Umstânden gerade dieses persische Wort zur Benennung der Bronze aus- 
erkoren und für sie maBgebend geworden wàre, làBt sich vorerst nicht 
in überzeugender Weise beantworten. 

In den von Berthelot unter dem Namen „Technische Abhandlungen“ 
zusammengestellten, meist spàtgriechischen Vorschriften findet sich auch 
eine zur Herstellung des für GuBsachen dienlichen pQovrrjOLOv (Brontésion) 
„aus einem Pfunde cyprischen Kupfers und zwei Unzen Zinn“ ®). Bbr- 
THELOT glaubt, sie stamme aus der Zeit gegen 1100 und war zunâchst 
der Meinung, daB hier zum ersten Male das wahre Ursprungswort der 
Bronze, ^govrijoiovy auftauche; von Gegenstanden àjio pQorioiœv (Broti- 
sion) spricht aber schon eine Stelle bei ZosiMOS*), und wenn sie auch 
angeblich erst ein byzantinisches Einschiebsel aus dem 8. — 10. Jahrhundert 
sein soi! ’), so bezeugt sie doch ein bereits erheblich hoheres Alter des Aus- 
druckes. DaB dieser bereits vor 800 wohlbekannt war, ergibt sich aus zwei 
von Berthelot zuerst nachgewiesenen Rezepten: die im 8. Jalirhimdert 
verfaBten ,,Compositiones ad tingenda . . .“, derer schon weiter oben ein- 
gehend gedacht wurde, beschrciben als „compositio Brandisii“ \md ,,alia 
compositio Brandi6ii“ Legierungen aus 2 Teüen Kupfer, 1 Teil Zinn, 1 Teil 
Blei, oder aus 2 Teilen Kupfer, Teil Zinn, 1 Teü Blei und Teil Glas 
(vitrum)®); die desgleichen oben erwàhnte ,,Mappae clavicida“ enthàlt 
ebenfalls die ,, Compositio Brindisii“, und zwar nach Giry allein im àlteren 
Schlettstàdter Texte, wahrend der jüngere WAYsche die betreffende Vor- 
schrift, jedoch mit 1 Teil statt ^2 Teil Zinn, als ,, compositio brondisono“ 
nur unter den einzelnen Rezepten aufweist, die die letzteu Blàtter der 
Handschrift ausfüllen ®). Berthelot wirft nun die Frage auf, wonach 
eigentlich die Kupfer-Zinn-Legierung Pqovti]Oiov heiBe ? Die Benennung 
naeh der Farbe, also nach bruntus, scheiiit ihm wenig zutreffend; ihr Befür- 
worter, Dücangb, fülirt eine „Compositio Brundi“ an (2 Teüe Kupfer, 
1 Teil Zinn, 1 Teil Blei), deren das nieht naher ermittelte alte Werk eines 
Autors namens Palladius gedenke ; femer kommt ein Minerai Pqovxi^oivoç 

SoHEADEB, ebd. *) Bûcher 3, 46 ff.; Freise 128 ff. 

*) Gegen wàrtig ist im Persischen Birindsch = Messing. 

*) Robert, „Hi8torische Studien“ (Halle 1893) 3, 167, 334, 353, 387; Hobn, 
bei Hoops, „Waldbàume und Kulturpflanzen“ (StraBburg 1895) 449. 

®) Coll. II, 375, 376; statt Kupfer steht dort Kupferrost. 

«) Coll. II, 220. ’) Coll. III, 359, 360. 

*) Mâ. II, 21, 358; das schmelzende Glas diente dazu, die Oberf lâche von der 
Luft abzuachlieBen und eie gegen Oxydation zu schützen. ®) Mâ. II, 366 ff. 

^®) Mâ. II, 357. Vielleicht liegt eine Verwechslung mit dem nicht seltenen 
Büchertitel „Palladium“ vor, a. noch das ,,Palladium chimicum** des Fabeb in Mob- 
HOps „Polyhistor“ (Lübeck 1714) 99. 

V. Lippmann, Alchemle. 
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(Brontésinos), vermutlich eine Art Pyrit, auch im sog. „Iiexikon“ vor^), 
das einen Bestandteil schon der âltesten alchemistischen Handschriften 
bildet, aber allerdings einen erst nachtràglich beigefûgten und nicht ein- 
heitiichen. Eine Beziehung zn dem anklingenden ^Qovxrj (Bronté) = Donner 
ist auch nicht anzunehmen, ebensowenig eine solche zü einem Erfinder- 
namen. Die grôfite Wahrscheinlichkeit spricht daher für die zu einem 
Ortsnamen, nàmlich zu Brundisium (= Brindisi), dem wichtigsten und 
hervorragendsten Fabrikationsorte rômischer Bronzewaren ®). Wie es nach 
Plinius ein korinthisches, aeginetisches, delisches Erz gab, so vermutlich 
auch ein brundusisches, „aes brundusmum“, das die Bronze im Gegen- 
satze zum „aes cyprium“, dem Kupfer, bezeichnet habeii mag, und das 
wolil schon PuNius im Sinne hatte, als er von der Vortrcfflichkeit der 
,,brundisina 6pecula“ sprach ®), d. i. der brundusischen (also bronzenen) 
Spiegel; in diesem Zusammenhange scheint es beachtenswert, daû auch 
der WAYsche Text der „Mappae clavicula“ im Abschnitt 89, der von 
Versilberung handelt, der ,,brundisini speculi, tusi et cribellati“ Er- 
wahnung tut, der „zerstoBenen und gesiebten [Masse] der brundisischen 
Spiegel^ *). 

Nach Festus (4. Jahrhundert n. Chr.), der seine etymologischen 
Darlegungen dem Vebrius Flaccus (einem Autor der beginnenden Kaiser- 
zeit) entnahm, den selbst wir aber wicder nur aus kàrglichen Auszügen 
des Paulus Diaconus (um 800) kennen, hieB Brundisium ursprünglich 
Bqsvti^ocov (Brenté&ion), abgekürzt aMch. B Qévzr] (Brénte), Brenda, Breonda, 
Brendum, Brentium, imd zwar nach den Worten ^Qévrrj, ^gévrov, ^gévriov, 
die bei den Gründern der Stadt, — es sollen Kreter oder Messapier gewesen 
sein — , Hirsch und Hirschgeweih bedeuteten; der Name des Handels- 
hafens hatte also eine Anspielung auf seine vielfach verzweigte Grestalt 
und Ausbreitung gebildet ®). Dies bestatigen auch im 6. Jahrhundert 
Hesychios ®), im 7. Isidoeus ’) und zu Begiim des 9. Warnefbied, der 
in seiner ,,Geschichte der Longobarden“ bemerkt, ,,nach der Gestalt des 
Hirschkopfes bicBen die griechischen Gründer den Ort Brondisium“ ®). 
Von diesem Namen, der sich bis in die Neuzeit hinein erhielt, — sagt doch 
Z. B. noch 1538 Hollanda in den „Gespràchen über die Malerei“®), daB 
die Via Appia „bis Brondusio“ führt — , wàre also der des brundisischen 
oder brondisischen Erzes abzideiten, dessen verschiedene Formen Brunzo, 
Brunzi, Bronzo, Bronza, Bronsa, Brense gleichfalls bis in das 15., ja bis 
in das 17. Jahrhundert hinein nachweisbar bleibeii^®). 


M Coll. II, 16. *) Intr. 276 ff. 

«) lib. 33, cap. 9; lib. 34, cap. 17. Mâ. II, 356 ff. 

®) Lindemank, „Corpus grammaticorum veterum“ (Leip'/.ig 1831) 1, 27, 347. 
Nach Kiepebt liegt vielleicht ein Zusammenhang mit „Brente“ vor, das z. B. im 
Albanesischen „das Innere“ bedeutet (Hülsen, PW. Suppl. 1, 258); dagegen kommt 
ein solcher mit Bbbntos, Sohn des Hbrakles, nicht in Frage (Schultz, Ro. 1, 818). 
•) „Lexikon“, ed. Schmidt (Jena 1867) 320. 

’) lib. 15, cap. 1; s. Hülsen, PW. 3, 902; Philipp, PW. 9, 729. 

•) lib, 2, cap. 20. ») Wien 1899, 166. 

*®) „Brunzi mortario“ um 1450, bei Mebbifield 2, 449, 613. „Des Augsburger 
Patriziers Ph, Hainhofeb Beziehungen zu Herzog Philipp II. von Pommern-Stettin“ 
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Die Hypothèse Bebthelots haben indessen schon K. B. Hofmann ï) 
Bowie ScHEADER abgelehot *), und in der Tat sprechen vielerlei Gründe 
gegen sie. Vor allem war Bmndisium gar nicht „der wichtigste und hervor- 
ragendste Fabrikationsort fûr Bronzewaren“, als welcher vielmehr, wie 
oben erwâhnt, Oapua in Betracht kommt; der Behauptung, die Bronze 
sei gerade nach den Spiegeln Brundisiums benannt, die zwar schon Pliîtius 
xühmt, die aber doch immerhin nur eine beschrànkte Spezialitat bildeten, 
wohnt daher nicht viel Wahrscheinlichkeit inné. Wenig glaubhaft ist 
es femer, daB sich von der Stadt Brundisium auch das spàtgriechische 
oder friihb 3 rzantinische ^Qovxijoiov der „Technischen Abhandlungen“ und 
des Zusatzes bei Zosmos herleite, welches Wort in den folgenden Jahr- 
hunderten noch weiter entstellt wird, wie denn z. B. nach Dtjcange von 
einem Gebàude zu Konstantinopel ( ?) die Rede ist, das noQxaç nqovx^iveç 
(prûtzines) = bronzene Türen hatte ®). Endlich làBt sich auch das Minerai 
pQOVxriO(.voç nicht wohl mit Brundisium in Vcrbindung bringen, imd daB 
die brundisischen Spiegel der „Mappae clavicula“ aus Bronze bestanden, 
ist gewiB sehr moglich, aber nicht erweisbar. Was schlieBlich die Zusammen- 
setzung der verschiedenen ,,Compo8itioiies“ anbelangt, so spricht der hohe 
Bleigehalt von 26®/o zwar für spàtrômischen Ursprung der Rezepte, er 
erscheint aber, sobald die Herstellung der vortrefflichen brundisischen 
Spiegel in Betracht kommt, als so ungeeignet wie moglich, da ein derartig 
staiker Zusatz an Blei die Hârte und Politurfahigkeit der Legierung ganz 
erheblich beeintràchtigt, dem angestrebten Hauptzwecke also vôUig zu- 
widerliefe ; nach Bibba *) enthàlt daher gutes antikes Spiegelmetall ebenso 
wie das heutige etwa 70°/o Kupfer und 30®/o Zinn, und entwedcr gar kein 
Blei, oder nur geringe Mengen, allenfalls 6 — 6%. 

Samtliche Vorteile von Bebthelots Annahme lassen sich indessen 
wahren, wenn man zwar mit ihm Bronze von ^govxijoioç (Brontésios) ab- 
leitet, dieses Wort aber nicht mit dem verfülirerischen Brmidisium in Ver- 
bindung bringt, sondem mit dem von ihm nur im Vorüborgehen erwàhnten 
und ohne weiteres abgelehnten pgovxrj (Bronté) = Donner. Di der griechi- 
Bchen Mythologie ist Bronte der personifizierte Donner, der Donner- und 
Blitzschlag, — schon Olympias empfing Alexander den GroBen von dem 
unter Donnergerolle, ^QovxTj, in der Schlangengestalt des Blitzos niedcr- 
gefahrenen Zeus ®) — , und Bbontes heiBt ein Gewitter- und Vulkan-Damon, 
der spater zum Cyklopen und Schmiedegehilfen des Hephaistos wird *). 


1610 — 1619, ed. Doerino (Wien 1894) 44, 78, 96, 118, 182; dessen „Reisen nach 
Innebruck und Dresden“ 1628/29 (Wien 1901) 137, 295. 

1) SCHRADEB, „Urg.“ 73. *) ders., „R. L.“ 199. 

*) Rossignol, a. a. O.; Schradeb, „Urg.“ 73. *) Bibba, a. a. O. 

•) Plütarch, „Albxandbr“, cap. 2; in gleicher Gestalt erschoinond tôtot 
Zeub die Semble. 

■ •) Hobfbr, PW. 3, 890; Reisch, ebd.; Roschbb, Ro. 2, 1677; Rossignol 
52, 110. Bronte und Steropb, Donner und Blitz, heiBen die beiden Rosse des 
Hblios, der in seiner Eigenschaft als Wetteigott das Gcgenstück zum babylonischen 
Ramman bildet, dem „Herrn der Gewitter** (Pfeiffer, „Sternglaube“, 12). — Mit 
Bbontes steht vielleicht auch der Name Bbontinos in Zusammenhang, den u. a. ein 
alter pythagoraischer Philosoph führt, s. Zbller 1, 62; 3 (2), 116 und Diels, „Vor- 
sokratiker** 1, 35; bei Bubnet (179) heiût er Bbotinos (Druokfehler T). 
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6. Absohnitt (Anhang): Zur âlteren Gesohiohte der Metalle. 


Ans den Donnerwolken herab (e tonitribus) fàllt nach Plinius und Isidobtjs 
der wunderbare Doimerstein Brontea oder Brontia, der das vom Blitz 
gezündete Feuer zu loschen vermag^), deseen Zauberkraite das gesamte 
Mittelalter rtihmt, ja dem nooh 1648 Aldhovandi in seinem trefflichen, 
von wissenschaftlicbem Geiste erfüUten ^Muséum metallicum‘* eine aus- 
führliche, mit vielen Abbildungen ausgestattete Abhandlung widmet ®). 
Zbus Bboîîîtos, Bbontaios oder Bbontbsios endlich ist ,,Zbus der Don- 
nerer“, der Jupiteb tonans, tonitrator oder tonitrualis der Rômer*). 
An den Namen des Donnersteines Brontia und des Zeus Bbontbsios 
làBt sich vôllig ungezwungen jener der Bronze anknüpfen, also des 
Pgovrrjoioçt des donnemden, einen màchtigen Doimersohall verbreitenden 
Erzes; dieSer Voraussetzung gereicht es zur Bestatigung, daû nach den 
spatantiken Autoren die Donnermaschine der Theater ^govrelov (Bronteion) 
hieû und aus einem XépTjç einem bronzenen Kessel, bestand, der 

mit grofien Kieseln gefüllt war*). Auch bezeichnet das Italienische mit 
„Bronzino“ noch jetzt gewisse Steine, z. B. venetianische Marmorarten, 
deren Platten, vermôge ihrer eigenartigen Struktur, beim Anschlagen 
einen starken, lange naclihallenden Klang von sich geben®); in ahnlicher 
Weise mag das der pyiitahnliche Stein Pgovzrjotvoç getan haben, dessen 
Namen Bbbthelot mit ,,fulgurante“ tibersetzt ®), — sofeme für seine 
Beneimimg nicht schon seine bronzeartige Farbe maBgebend war. 

Noch bleibt aber die Frage zu beantworten, an welche Form des 
Ërzes der Beiname des „donnernden“ mit besonderer Berechtigimg zu 
knüpfen war, und ob sich in der Zeit, zu der der Name Bronze gebràuch- 
licher wurde, d. i. jedenfalls schon vor dem 8. Jahrhundert, ein bestimmter 
Anlafi zu einer deraitigen Anknüpfung geboten batte ? In dieser Hinsicht 
sei die Vermutung ausgesprochen, daB als solcher die Ausbildung oder 
Vei’voUkommnung des Glocken- Gusses zu betrachten ist. 

Bronzene Glocken sollen in China schon um 1000 v. Chr. im G^brauch 
gestandeii, uispiünglich, wie Beckmann bereits 1799 anmerkte, aus den 
holzemen sog. Làrmbrettem und Larmtrommeln hervorgegangen und des- 
halb auch, gleich diesen, durch auBeres Ansclilagen zum Tônen gebracht 
worden sein ^). Eine kleine bronzene Glocke mit Klôppel (9 cm hoch), 
etwa von 850 v. Chr., kam bei den Ausgrabungen nachst Ninive zum Vor- 
schein ®), und daB man àhnliche kleinere Glocken, sowie Glôckchen, Schellen, 
Cymbeln u. dgi. mehr auch in Persien, Vorderasien, Âgypten, Griechen- 
land imd Rom sehr wohl kannte, ist vielfach bezeugt, und kann der Natur 


Pliniüs, lib. 37, cap. 65, 65; Isidobus, lib. 16, cap. 16; s. Wôenbb, Ro. 3, 3448. 
*) „Museum metallicuni“ (Bologna 1648) 613 ff.; ebd. 208 ist „bronzium“ ein 
feuerfarbiges, wesentlich aus Zinnober bestehendes Pigment. 

*) Jessen, PW. 3, 889 ff.; Cümont, ebd. 3, 891 und Suppl. 1, 258; Stoll und 
Steuding, Ro. 1,830; Aust, Ro. 2, 752; Thulin, PW. 10, 1131; vgl. den Jupiteb 
TANABUS einer britannischen Inschrift von 164 n. Chr. (Reusch, Ro. 4, 74). 

*) S. die Nachweise unter Anm. 3. 

®) Dies erwàhnt schon Sohbdel, „Waren-Lexikon“ (Offenbach 1790) 130. 

®) Coll. II, 16; fulgur ist im Lateinischen = Blitz, aber auch = Donnerschlag. 
’) Becebiann, „Beitrage“ 4, 135 ff. ; Woeemann, a. a. O. ; Feldhaus, „Technik“ 
471. ®) Feldhaus, ebd. 463; M. G. M. 9, 147; 10, 176. 
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der Sache nach nicht wandemehmen ; vôllig fehlt es dagegen an Be- 
richten tiber groûe Glocken im Sinne der unsrigen, sowie an Überresten 
von solchen. Ebenso ait wie die Glocken, ja vermutlich noch alter, waren 
in China die gleichfalls durch Umwandlting der hôlzernen Larmbretter ent- 
standenen Gongs, runde, meist zum Aufhàngon, oft aber (durch Anbringen 
eiries schrâgei;i Bandes) auch zum Aufstellen eingerichtete Bronzeplatten, 
denen man mittels eines Schlagels laute, weithin hôrbare Tône entlockte *) ; 
auch derlei Vorrichtungen genossen im westlichen Asien weite Verbreitung 
und konnen daselbst ebenso selbstandig erfunden worden sein wie in China. 
Nach der ,,Glockenkimde“ Bossis ®), des gelehrten Mitgliedes der papst> 
lichen ,,Liturgischen Akademie“, steht es nun fest, daÛ sich die ersten 
christlichen Gemeinden im Orient, ihnen nachfolgend aber auch die des 
Okzidentes, zur Berufimg ihrer Versammlungen, sowie zu anderen litur> 
gischen Zwecken anfànglich groJÛer hôlzemer Tafeln bedienten, die ent- 
weder gegeneinander gestoûen oder mit schweren hôlzernen Hâmmem 
bearbeitet wurden *). Im Orient blieb diese Sitte sehr aUgemein lebendig 
und wurde in spàteren Jahrhunderten, als nach Ausbreitung des Islams 
den Christen das Glockenlàuten verboten war, sogar wieder alleinherrschend ; 
aber auch das katholische Ritual bewahrte „als Erinnerung an die alte, 
noch glockenlose Zeit“ den Gebrauch, daB wàhrend der Passionszeit, wenn 
die Glocken zu schweigen haben, „statt ihrer das Crotalum, d. i. eine starke 
Holzplatte, mittels schwerer Holzkugeln geschlagen wird“ ®). Vielfach trat 
jedoch, sowohl im Osten wie im Westen, an Stelle der hôlzernen Tafel eine 
bronzene oder eiseme, die man in der Nachbarschaft der Versammlungs- 
stàtten an hohen Bàumen, an passenden Gerüsten, oder an eigenen frei- 
stehenden Türmchen befestigte und mit metallenen Hammern anschlug *) ; 
derlei Vorrichtungen zum Geben gewisser, bürgerlichen und hàuslichen 
Bedürfnissen dienlicher Signale, daher „Signa“ genannt, besaB übrigens 
schon das spàtere Altertum ^). Im Okzident erhielten sic sich bis gegen 
Ende des Mittelalters zu allerlei Zwecken, und zwar namentlich zum 
„Schlagen“ der Stunden durch besondere Wachter und durch die mit 
Zeitmessem und Uhren verbundenen „Schlagwerke“ ®); aber auch der 
Orient bediente sich ihrer, so z. B, spricht schon der arabische Dichter 
Ibn Almu‘tazz (861 — 909) vom Sclilage „der den Morgen verkündet“ und 

Feldhaus, ebd. 464; Hoops 2, 262; ein Glôckchen zum Wecken des Gesindes 
erwàhnt Lukian (Beckmann 4, 123). 

*) Bûcher 3, 109; in Japan sind sie etwa um 650 n. Chr. nachgewiesen (ebd. 110). 

®) Bossi, „Le campane** (Macerata 1897). 

«) ebd. 17; 11, 15 ff., 18. ») ebd. 236 ff. 

®) ebd. 18, 19; auf diese Weise entstanden also die freistehenden italienischen 
Glockentüi me. ebd. 29; Feldhaus, „Technik“ 1203. 

®) Feldhaus, ebd. 269, 1123; s. die Erwàhnung in Dantes „Paradie8“, Ges. 10, 
Vers 139. — Gestalten, die die Stunden mit dem Hammer auf die Glocke schlugen, 
wie man sie z. B. noch gegenwârtig auf den Proouratien in Venedig, sowie in manchen 
niederlàndischen Stadten sieht, waren im Mittelalter weit verbreitet und sehr beliebt; 
sie hieBen Glocken-Hans, Glocken-Fiitz, Glocken- Jakob, und noch Shakespeare 
erwàhnt in Richard II. (Akt 6, Szene 6) einen ,,Jack o’the clock“ (s. Rabelais, üb. 
Régis, Leipzig 1839, 2, 21; vgl. auch das bekannte Spiel „Glocke rmd Hammer“). 
— Dire âltesten Voibilder sind vermutlich im Orient zu suchen (s. E. Wiedemann, 
„Über die Uhren . . .“, Halle 1916, 14 ff.). 
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„durch den die Chris ten ihren Ruf ergehen lassen“ ^), die Erzâhlungen 
,,1001 Nacht“ berichten vom Schlagen der Metallplatte auf dem Dache einer 
cliristlichen Kirche *), und die Schriften der „Treuen Brüder“ erôrtem 
die Fortpflanzimg solchen Schalles durcb die Luft. Wo und wann zuerst 
der Gredanke verwirklicht wurde, mehrere metallene Bleche zu einem schall- 
gebenden Gefàfi (vas) zusammen zu nieten, ist bisher nicht ermittelt, 
doch scheint dies bereits in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
geschehen zu sein ®), da ein angeblich 613 angefertigtes, jedenfalls aber 
auBerordentlich altes Exemplar, bestehend aus drei mit Bronzenàgeln 
vemieteten Eisenplatten, in Kôln erhalten geblieben ist *). Den weitcren 
Fortschritt, derartige „vasa“ in einem Sttick zu giefien, knüpft die Über- 
lieferung an den Bischof Paulinus von Nola in Campanien, um 400, 
und findet es hiemach erklàrlich, dafi bald darauf eigentliche groBe Glocken 
unter dem Namen ,,signum“ oder „campana“ und kleine unter der Be- 
zeichnung ,,nola“ bekannt zu werden beginnen ®). Erwàhnungen der 
Campana aus dem Anfange des 6. Jahrhunderts ®) sind nicht ausreichend 
sicher bezeugt ’), 680 aber kennt der Greschichtsschreiber Gbbgor von 
Tours die Glocke schon am Seüe hàngend ®), 613 làutet man bei der Be- 
lagerung von Sens durch den merowingischen Kônig Chlotar I. die Glocke 
der Kirche, ,,um das Volk zusammen zu rufen“ ®), und um etwa die nam- 
liche Zeit wird des Signums oder der Campana auch in Paris gedacht^®). 
Bbda Venerabilis (gcst. 735) nennt den Schall der Glocken, „der die 
Gemeinde versammelt“, einen wohlbekannten (notum campanae sonum)^^). 
Alkuin (gest. 804) sagt in ,,De divinis officiis“, ,,es sei nicht neu, die Glocken 
zu weihen, zu ôlen und zu benennen“ ^^) ; Karl der Grosse verbietet diese 
Taufe der Campanae, ,,deutsch CJocae genannt“ ^®), und 874 stellt die Kirche 
das Lauten gegossener Glocken als rituale Vorschrift auf ^*), obwohl noch 
Papst Léo IV. (gest. 855) „eme Glocke mit einem bronzenen Hammor“ 
gestiftet hatte (campana cum maUeo aereo) ^®). Bemerkenswert ist es, 
daB 864 der Doge Orso Patritiaco dem Kaiser Michael zwolf groBe 
Glocken für die Sophien-Kirche als Geschenk zusandte, denn da die Byzan- 
tiner mit dem Erzgusse sehr vertraut waren und den Venetianem viele 
seiner Feinheiten erst beibrachten^®), so muB man annehmen, daB sie selbst 
sich damais der Glocken nicht bedienten ; dies scheinen sie auch spàter nicht 
getan zu haben, denn noch gegen 1200 meldet Antonius von Nowqorod 
in seinem „Pilgerbuche“ : „ . . . m der Sophien-Kirche haben sie [die 
Griechen] keine Glocken, sondem kleine Handklopfer aus Eisen ( ?), . . . die 

1) üb. Loth (Leipzig 1882) 63. *) üb. Gbeve 10, 332. ®) Bûcher 3, 68. 

*) Hoops 2, 262; Feldhaus, „Technik‘* 465; Vooeleb in „Geschiohts-Blâttern“ 
1, 85. ®) Hoops 2, 262; Feldhaus, „Technik“ 465; Bucheb 3, 68; Bossi 29. 

®) ScHBADBB, „R. L.‘* 1018, Bossi 44. ®) Feldhaus, a. a. O. 

») Bossi 41. 1®) ebd. 37. 

^') ebd. 39, 131; vgl. Hase, „Kirchenge8chichte“ (Leipzig 1909) 154. 

^*) Bossi 49; Mionb, „Dictionnaire des sciences occultes** (Paria 1848) 1, 384. 
Der Gebrauch ist spàtestens 789 nachgewiesen (Bossi 51). 

^®) Bossi 63; das Wort „Glocke“ soll keltischen Ursprunges sein (Klugb, 
„Etymologische8 Wôrterbuch**, StraBburg 1910, 176); s. aber ebd. die Erklàrimg 
von „Glucke“. Hoops 2, 262. '*) Bossi 39, 41. 

^®) Bossi 43; Molmbnti, „La vie privée à Venise**, ed. Ongania (Venedig 
1895) 1, 92. 
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man gemàB der Vorschrift eines Engels gebraucht; ... die Lateiner hin- 
gegen lâuten mit Glocken“ ^). 

Was nun die angebliche Erfindung des campanischen Bischofs 
Paxjliîîus von Nola anbelangt, so handelt es sich hierbei offenbar um 
eine Sage, wie schon die Tatsache zeigt, daB bereits bei dem spàtrômischen 
Dichter Avienus (um 360) das Glôckchen am Hundehalsbande „nüla“ 
heiBt ; aber vôllig dürfte sie des geschichtlichen Hintergrundes nicht 
ermangeln. Wie schon oben erwàhnt, batte nàmlich die rômische Bronze- 
Industrie ihren Hauptsitz in Campanien, insbesondere aber in Capua. 
Diese Stadt, um 600 v. Chr. von den Etruskem ins Leben gerufen und 
ûber 160 Jahre lang ein rein etrurisches Gemeinwesen, scheint u. a. auch 
die Kunst des Bronzegusses von ihren Begründem übernommen imd in 
den folgenden Jahrhunderten sorgfàltig und unter ausschlieBlicher Ver- 
wendung deî besten Rohstoffe gepflegt zu haben *) ; von maBgebender 
Einwirkung war hierbei jener in Süditalien (,,GroB-Griechenland“) stets 
mâchtige griechische EinfluB, der Capua zu einem Mittelpunkte der Kunst- 
industrie überhaupt und zur berüchtigten Statte des Luxus und Wohl- 
lebens machte, die noch Cicebo ein zweites Rom (Roma altéra) benannte *). 
Capuanische Bronzewaren fanden bereits seit dem 6. Jahrhundert v. Chr., 
in grôBerem Umfange aber seit der Begründimg Aquilejas zu Beginn des 2., 
ihren Weg nach dem Norden (teils über den Brenner, teils durch Pannonien) 
imd bleiben unter den dortigen Funden, trotz allen Wechsels der Verhâlt- 
nisse, bis in das 3. nachchristliche Jahrhundert hinein nachweLsbar, nament- 
lich in Gestalt charakteristischer Bronze-Eimer ®). Aber auch im Inlando 
waren sie hochboi’ühmt ®) ; der alte Cato (gest. 149 v. Chr.) rat, Bronze- 
gefàBe nur in Capua einzukaufen, zur Zeit des Aügustus bewirkten grie- 
chische Künstler daselbst einen neuen Aufschwung der Industrie ’), Horaz 
preist sein campaiiisches Bronzegeschirr (campana supellex) ®), Plinius 
lobt das campanische Erz als das beste, reinste, von Blei frcie ®), und wenn 
auch im spâteren Verlaufe der Kaiserzeit ein Rückgang in künstlerischer 
Hinsicht eintrat, so dauerte doch die Massonerzeugung stets weiter fort, 
wie U. a. noch der HoRAZ-Kommentator Porphyrio im 3. Jahrhundert 
bezeugt^®). Um diese Zeit batte aber das Christentum schon seit langem 
in Capua Boden gefaBt, die Stadt besaB bereits eine grôBore christliche 
Gemeinde^^) und eine ,,Basilika der Aposter‘^*), und es ist daher durchaus 
glaublich, daB sich die Umgestaltung der Làrmtafel oder des oben erwàhnten 
SchallgefâBes (vas) zur eigentlichen Glocke hier voUzog ^®) ; gehôrten doch 

^) Richter, „Quellen der byzantinischen Kunstgeschiclite“ (Wien 1897) 62. 
DemgemâÛ erzahlt Albert von Aa-CHEN, daB in Jérusalem „soni et signa“ erst 
durch die Kreuzfahrer eingeführt wurden (Prutz, „Kulturge8cbichte der Krouzzüge“; 
Berlin 1883, 504). Über die Glocken in Jérusalem und Accon vgl. Rôhricht, 
„G0schichte des Kônigreiches Jérusalem** (Innsbruck 1898; 464, 447). Siehe auch 
A. Nat. 8, 165 ff. 

*) Feldhaus, ,.Technik“ 465. *) Willers, „Bronze-Eimer“ 207; 101, 137. 

^) Hülsbn, PW. 3, 1556; Willers, a. a. O. 135. 

•) Willers, ebd. 101, 136; „Untersuchungen‘* 28 ff., 69 ff., 192. 

•) dors., „Bronze-Eimer** 203 ff. ’) ders., „Unters.*‘ 73. 

®) „Satiren** 1,'6, 116. *) lib. 34, cap. 96. ^®) Willers, „Unters.*‘ 79, 84. 

^^) Harnack, „Ausbreitung und Mission . . .“ 502. ^®) Hülsen, a. a. O. 1437. 

^*) Auch Willers kam schon 1901 zu diesem Schlusse („Bronze-Eimer** 205). 
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„glockenfôrmige“ Eimer imd Mischgefâfie zu den althergebrachten Er- 
zeugnissen der dortigen Künstler, denen auoh die zum Gusse der ersten 
Glocken erforderliche, keineswegs gering zu veranfichlagende Geschicklich- 
keit und Erfahrung zuzutrauen ist^). Ob nun, wie anzunehmen, die Glocken 
den Namen „Campana*‘ nach dem des Landes Campanien und Capuas 
empfingen, — denn Vakro sagt ausdrûcklich, daJS das richtige Wort ftir 
ailes auB Oapua stammende campanus ist und nicht capuanus — , oder 
etwa nacb dem campanischen Erze, dem aes campanum des Plinius, 
oder nacb der Art ihrer Aufhàngung, d. i. jener der lângst gebrâuchlichen 
,,statera campana‘‘, der campanischen Schnellwage ®) usf., muû vorerst 
dahin gestellt bleiben; jedenfalls erhielten sie ihn aber erst gelegentlich 
ihrer Weiterverbreitimg, also schon aufierhalb Campaniens oder Capuas. 
In dieser Stadt selbst aber, in der, wie in ganz Süditalien, der griechische 
EinfluB jederzeit ein hêrrschender und die griechische Sprache eine all- 
gemein gebràuchliche blieb *), dürften die Künstler, die zum ersten Male 
die Glocken „dumpf zusammen hallen“ lieBen, dem Glockengute die Be- 
zeichnung PQOVTifjaioç oder xQâfjLa ^govrijoiov, „donnerschallendes 

Kupfer oder Erz“, erteilt haben, sei es, daÛ eie sie selbst erdachten, oder 
schon samt den unvoUkommeneren Vorbüdem vom Osten her übemahmen ; 
aus diesem Brontesios oder Brontesion gingen dann, als seine Bedeutung 
und Herkunft in Vergessenheit gerieten oder nicht mehr verstanden wurden, 
die entstellten Namen Brandisium, Brindisium, Brondisono usf. hervor, 
und aus diesen wieder, oder mit ihnen zugleich, die im Volksmunde ver- 
mutlich làngst gebrauchlichen Abkürzimgen Brontea oder Brontia®), die 
immittelbar zu „Bronzo, Bronza, Bronze“ hinüberleiten. Diminutiva tech- 
nischer Namen auf -lov sind nach Schmidt charakteristisch für die spâte, 
vulgâr-griechische Arbeitersprache ®) , imd dieser Umstand spricht daher 
gleichfalls für die Ableitimg des Wortes ^QOVTYjoiov von ^Qovrrj, dem Donner; 
aus ihr eiklàrt sich auch Dtjcanges Angabe, daB Bronzina, neben „vas 
bronzinum“ die àlteste der einschlagigen, frülimittelalterlichen Bezeich- 
nungen, ein „tormentum bellicum“ bedeutet ’), also eine jener Kriegs- 
maschinen, die bei Angriffen und Belagerungen nach zahlreichen Berichten 
„unter donnerartigem Getdse“ mâchtige Steine und Felsblôcke schleuderten. 
Des weiteren macht der dargelegte Zusammenhang verstandlich, daB nicht 
nur „Bronzo“ bis in das 17. Jahrhundert hinein ohne weiteres als Synonym 
von ,,Glockenspeise“ gebraucht wird, — so noch von Becher (1635 bis 
1676) ®) — , sondem auch umgekehrt „Glockenspeise“ jederlei BronzeguB 
bezeichnet; so z. B. sagt Vitalis de Furno (1247 — 1327), „unter Erz ver- 
stehe man das, woraus die Glocken gegossen werden“ (aes vocamus, unde 
fiunt campanae) ®), und Veranzio spricht um 1695 von der zum Bau einer 
Brücke erforderlichen Glockenspeise ^®). Doch sei hervorgehoben, daB in 


1) ebd. 66, 206. *) Hülsen, a. a. O. 

*) Bossi 40; Willers, „Bronze-Eimer“ 203 ff.; Schbadeb, „R. L.“ 1018. 

*) JHülsen, PW. 3, 1437. *) S. den „Donner8tein“ des Plinius und Isidoeus. 
•) Schmidt, „Kulturhistorische Boitrage“ (Leipzig 1914) 170. 

’) SoHRADEE, „Urg.“ 73. 

®) „Opuscula chymica rariora“, ed. Roth-Scholz (Nürnberg 171Ô) 113, 133. 
•) Vitalis de Fubno (Mainz 1631) 146. Feldhaus, „Technik“ 163. 
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Deutechland, wo im 9. Jahrhundert Klirchenglocken schon allgemein ge- 
brâuchlich wurden nnd GlockengieBer u. a. in Aachen nrkmxdlich nach- 
gewiesen sind ^), der Name Bronze erst gpât auftaucht; er fehlt z. B. in 
den zahlreichen von Schlosser gesammelten Dokumenten frühmittel- 
alterlicher Kunst *), eowie bei Theophilus Pbesbyter, der um 1100, und 
angeblich in Deutschland, in seiner ,,Schedula diversarum artmm“ (Ver- 
zeichnis verschiedener Künste oder Kunstgriffe) auch ausführliche Vor- 
Bchiiften über GlockenguB bringt *), die er jedoch zum Teil nnzureichend 
wiedergegeben oder auch selbst nicht richtig aufgefaüt hat *). Eine genaue 
und zutreffende Begchreibung findet sich auffàUigerweise erst 1540 in der 
„Pirotecnia“ des Biringucci ®), der aber wieder vielfach aus deutschen 
Quellen geschopft zu haben scheint. 

Nach der Lehre der katholischen Kirche, wie sie im Abschnitte ,,De 
benedictione Signi vel Campanae“ (Über das Weihen des Signum oder der 
Campana) des „Pontificale romanum“ niedergelegt ist, besitzt die Glocke, 
das ,,vasculum ad invitandos füios sanctae Ecclesiae“, das „Gefàfi, das 
die Kinder der heiligen Kirche zusammenruft“, die Kraft, bôse Geister 
und Grespenster aller Art zu verscheuchen, Unwetter und Stürme hinweg 
zu treiben, Blitz- und Donnerschlàge abzuwenden ®). Diese Anschauungen 
sind ein Erbteil der Antike. Allgemein war in ihr der Glaube, den die 
Glockchen, Cymbeln, Erzbecken und Sistren der Prieeter, Hierophanten, 
Schwàrmer und Mysten bezcugen, daB der Klang des angeschlagenen Erzes 
als der einer Gotterstimme anzusehen sei, daher reinigo und sühne, Be- 
Bchworungen und Zauber breche, Bàmonen und bôse Geister bamie ’). 
Auf ihn giündete sich die Überzeugung der Kirche und des gesamten Mittel- 
alters, daB der Teufol und seine hôllischen Heerscharen den Schall ge- 
weihter Glocken fliehen müssen, daB man sie daher durch Glockenlàuten 
vertreiben kônne und samt ihnen, durch ,,Wetterlàuten“, auch die durch 
ihre Bosheit erregten Wübelwinde und Stürme, Nebelschwaden und Gre- 
witter ®). Ebendeshalb sollto es dem Blitze vôUig unmôglich sein, in eine 
Glocke zu schlagen, namentlich in eine tônende*); ,,fulgura frango“ ist 
daher der Wahhpruch, der so redit eigentlich der Glocke geziemt, der sie 
als echte Erbin jenes das Blitzesfeuer lôschenden Donnersteines Brontia 
kennzeichnet und der abermals, von wiederum anderer Seite her, die Ab- 
etammung der Bronze vom donnerschallenden Erze Brontésion bestàtigt. 


Hoops 2, 262; Voqeler, in „Geschichts-Blàtter“ 1, 85. 

*) Schlosser, „Schriftquellen zur Geschichte der karolingischcn Kunsi“ (Wicn 
1892); „Quellenbuch zur Kunstgeschichte der abendlàndischen Malerei“ (Wien 1896). 
«) ed. ILG (Wien 1874) 318. 

*) Feldhaus, „Technik“ 465; Gesch.-Blàtter 3, 100. 

*) Venedig 1540, 75. 

®) Bossi 276, 286. Aus Opposition gegen solohe Vorurteile gaben die franzo- 
siechen Protestanten das „ Signum “ zum Gottesdienst durch einen Flintenschufi ! 
(Rabelais, a. a. O. 2, 86). 

’) Lobeck 896 ff.; Riess, PW. 1, 61; Sbligmann, „Der bôse Blick“ (Berlin 
1910) 2, 273, 180; Zahn, „Geschichts-Blatter“ 3, 337. Schon die Zauberin in der 
2. Idylle des Theokbitos (um 260 v. Chr.) vernimmt, nach offenbar uralter Vor- 
stellung, die Stimme der angerufenen Gôttin ira „tônenden ehernen Becken** (Vers 36). 
Wbssely, „Wiener Akad. Denkschr.** 36, Z. 89. 3257. 

*) Mignb, a. a. 0.1, 384; Rabelais, a. a. O. 2, 86. *) Rabelais 2, 270. 
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6. Absohnitt (Anhang): Zur alteren Gesohichte der Metalle. 


0. Messing. 

Da es mit Gewiûheit feststeht, daB metallisches Zink in Asien nicht 
vor dem spàteren Mittelalter, in Europa aber erst gegen 1600 bekannt 
wurde (s. unten), so kann es keinem Zweifel unterliegen, daB die Messing 
genannte Kupfer-Zmk-Legiening nrsprünglich allein durch gemeinsames 
Verschmelzen von Knpfer oder Kupfererzen mit zinkhaltigen Mineralten, 
namentlich Galmei (Zink-Carbonat, zuweüen auch -Silikat), gewomien 
wurde und daher keine gleichbleibende Zusammensetzung und Fàrbung 
besaB, vielmehr, je nach der Hôhe des Zinkgehaltes, einen rôtlichen, gelb- 
lichen, goldgelben bis weiBen Farbenton zcigte ^). 

In welchem Lande oder welchen Làndem und zu welcher • Zeit das 
Messing zuerst dargestellt wurde, steht bisher nicht fest; in Babylonien, 
in der Âgàis, in Troja und wahrend der alteren mykenischen Periode'scheint 
es nicht, wahrend der jüngeren nicht sicher nachgewiesen zu sein *) ; aber 
auch betreffs Âgyptens bleibt es fraglich, ob Messing unter jenem Kupfer 
zu verstehen sei, das unter der Regierung Ramsès III. (1269 — 1244) ,,mit 
der Fàrbung des Goldes dritter Feinheitsgüte“ aus Etek (im Sinaï?) kam, 
oder unter jener Kupfermischung „von der Farbe des guten Wüstengoldes“, 
die nach Angabe des ,, Papyrus Harbis“ (13. Jahrhundert) erst gegossen 
und dann gehàmmert wurde ®). 

Frühzeitig sollen die Perser die Kunst der Messing- Gewmnung be- 
trieben haben, und aus Messing bestanden nach aller Wahrscheinlichkeit 
die Trinkschalen des Kônigs Dabius, von denen die ,,Wundergeschichten“ 
des Psbudo-Abistotbles berichten, daB sie glànzend, leuchtend, unverrost- 
bar wie Gold und von diesem nicht der Farbe, sondem nur dem Greruch 
nach unterscheidbar gewesen sein *) ; daB nàmlich, abweichend vom Golde, 
die unedlen Metalle tatsàchlich einen gewissen, besonders beim Reiben und 
Erwàrmen hervortretenden Geruch zeigen, bestàtigten schon im 16. Jahr- 
hundert Las Casas, im 17. und 18. Becheb sowie A. von Hallbb und noch 
neuerdings (1907) Gbuhn ®). Persien ist sehr reich an dem zur Herstellung 
des Messings unentbehrlichen Galmei; dessen Benennung ,,Tutia“, die 
schon im frühen Mittelalter auftaucht, ist nichts anderes als das persische 
,,Dûd“ = Rauch und bezog sich urspiünglich auf die für die Galmei- 
ôfen charakteristische Wolke zartesten weiBen Zinkoxydes, das zufolge 
augenblicklicher Verbrennung des zunàchst in feinsten Trôpfchen abge- 
schiedenen metallischen Zinks entsteht und in dichtcn Massen an die Ofen- 
decke emporsteigt *). Der chinesische BuDDHA-Pilger Hiuen-Thsanq er- 
zàhlt 629 n. Ohr. von der Darstellung des Messings in Persien aus Kupfer 


1) Gsell, a. a. O. 71; Luschin von Ebenorbuth, a. a. O. 34. 

2) Troja: K. B. Hofmann, „Zur Gesohichte des Zinks bei den Alten“ (Leipzig 
1882); „Berg- und Hüttenmànnische Zeitung** 1882. 

*) Gsell 8, 61 ff. ^) s. Lippmann, „Abh.“ 2, 112. 

‘) Becheb, „Phy8ica subterranea** (Leipzig 1703) 668. Stoll, a. a. O. 814; 
nach Las Casas sonderten so die Caraïben das Gold vom „Guanin“ und spâter auch 
vom Messing, das sie sehr hoch schàtzten. 

*) Lippmann, „Abh.“ 2, 264. Ruska glaubt, Tutia sei sowohl im Persischen 
wie im Sanskrit ein Fremdwort („Steinbuch des Abistotelbs“ 176). 



6. Messîng. 


671 


und Galmei, dem Steine Yu-Schih i), der daselbst in vielen Gegenden vpr- 
komme *). Ans Persien soU diese Kimst nach Indien gelangt sein, wo man 
angeblich erst im 6. Jahrhundert an Stelle der âlteren kupfemen oder 
bronzenen BuDDHA-Statuen messingene zu setzen begann und das Messing 
seither schon ebenso zu Schmucksachen verarbeitete, wie dieses Somadbva 
noch ein halbes Jahrtausend spàter erwàhnt*); nach Hiuen-Thsang *) 
gab es auch in Indien viel Galmei, besonders im Sind, — doch lâBt dieser 
Bericht Zweifeln Raum, da die Übersetzung des betreffenden chinesischen 
Wortes mit „Galmei“ nicht ganz sichersteht. Den Chinesen soll die Dar- 
stellung des Messings nach einigen ebenfalls aus Persien zugekommen sein, 
und zwar nicht vor dem 8. Jahrhundert®), wàhrend andere sie als eine 
einheimische Errungenschaft hohen Alters betrachten. Jedenfalls gelangte 
im Mittelalter Tutia nicht nur aus Kerman und Ispahan in Persien, sondem 
auch aus Indien und China nach den ôstlichen Mittelmeer-Làndem, und es 
bestand namentlich zu Damaskus eine ausgedehnte und technisch hôchst 
vollendete Fabrikation von Messingwaren, was aber nicht hinderte, daB 
solche gleichzeitig auch aus Europa in den Orient kamen, besonders nach 
Agypten ’). 

In Griechenland erwàhnen die dem Hippokrates zugeschriebenen 
Werke gewisse medizinische Instrumente aus „weiBem Kupfer“ ®) , im 
Gegensatze zum gewohnlichen „roten“*), und versichern, ,,da8 weichste 
und leichteste Kupfer sei das geeigneteste zur ausgiebigen Mischung“ 
als deren Ergebnis zweifellos Messing anzusehen ist. Fraglich bleibt da- 
gegen, ob man dieses auch als von Anfang her identisch mit dem 
(Oreichalkos, Orichâlcum) zu betrachten habe, einem u. a. bei Hesiod^^), 
in der sog. homerischen Hymne an Aphrodite^*), sowie im „Kritias“ des 
Platon erwàhnten, diesem aber schon nicht mehr naher bekannten, gold- 
àhnlichen Metalle von angeblich ganz auBerordentlichem Werte ^®). Die 
„Wundergeschichten“ des Pseudo-Aristoteles melden, daB man aus ihm 
zu Chalcedon auch ganze Statuen anfertigte, und halten es offenbar fûr 
das nâmliche wie das „Erz der Mossinôken“ (am Südostufer des Schwarzen 
Meeres), die eine ,,vom Erfinder geheim gehaltene Legierung“ (xQâfxa, 
Hçâoiç) nicht aus Kupfer und Zinn, sondern aus Kupfer \md einer in ihrom 
Lande vorkommenden ,,Erde“ darzustellen verstanden ; das Rôstprodukt 
dieser Erde, die sog. „phrygische Asche“ [unreines Zinkoxyd], wird zu- 
gleich als vortreffliches Augenheilmittel gerühmt Vermutlich beruhten 
die Berichte über das Vorkommen des Orichalcum in der Natur auf bloBen 
Sagen, die dadurch entstanden, daB man die zuerst wohl in Kleinasien 

Hiuen-Thsano 2, 174. *) ebd. 1, 177, 197, 198; 2, 45, 46. 

*) WOBBMANN, a. a. O. 

*) SoMADEVA, „Mârohen“, üb. Bbockhaus (Leipzig 1843) 2, 131. 

•) a. a. O. 2, 272. •) Bkbthelot, „Arch.“ 218 ff. 

^) Heyd, ,,Geschicht© des Levante-Handels ini Mittelalter** (Stuttgart 1879) 
1, 458; 2, 87, 656, 441. 

8) üb. Fuchs 3, 603. •) ebd. 3, 288, 294. i») ebd. 1, 306. 

Il) „Schild des Hebakles**, Vers 122. i*) Nr. 6, Vers 9. 

18) Rossignol handelt es in seinem Bûche auf 120 Seiten ab (211 — 331)1 Auch 
er betrachtet es jedoch als ein blofi mythisches (ebd. 224). 

18) Lippmann, „Abh.“ 2, 112. i*) ebd. 2, 113. 
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auttauchende Legierung nicht als solche ©rkannte, sie vielmehr als ein 
einheitliches Metall imbekannter Herkunft ansah ^). Die Bezeichnung 
Oreichalkos leiten einige vom „Erz des Oebios“ ab *), weloher Erfinder 
aber sichtlich nxir ein Héros eponymos ist, andere, gemâÔ der wôrtlichen, 
aber ganz nichtssagenden Übersetzung der Worte Sqoç (Oros) und ;^aA«oV, 
von „Berg"Erz“, noch andere endlich von ôqs'Ôç (Oreûs), dem Berg- oder 
Maultier, das durch Vermischung von Pferd und Esel ganz ebenso ent- 
stehe, wie das Orichalkum durch die von Kupfer und Galmei *). 

Bei den Rômem wurde der Name Oreichalkos durch eine Volks- 
etymologie zu Aurichalcum (= goldiges Kupfer, Ooldkupfer) umgestaltei 
und bezeichnete eine Legierung aus Kupfer und Kadmia (Gralmei), Kupfer 
und „cadmischer Erde“ ^), Kupfer und [zinkhaltigem] sog. ,,Ofenbruch“ 
der Silberhütten®). Im Anfange des hellenistischen Zeitalters schwankte 
die Bedeutung allerdings zwischen Messing, Bronze und Kupfer *), wovon 
die Aufzàhlungen der 6 (oder 7) Metalle bei Pollux ’) (2. Jahrhundert 
n. Chr.), ja noch bei Albbrtus Maqnüs ®) (um 1260) eine Spur bewahrt 
haben, indem sie an Stelle des Kupfers, oder neben ihm, Orichalcum an- 
führen; spàtestens vom 2. Jahrhunderte v. Chr. an war aber Aurichalcum 
ausschlieBlich = Messing*) und gilt daher bei Plautus, Oicero, Horaz 
und anderen für billig und wertlos. Was Vbrgil als ,, orichalcum album“ 
erwahnt^*), ist vielleicht als Àevfcdç, aes candidum (eine Kupfer- 

Silber-Legierung) anzusehen^i), vielleicht aber auch nur als ein sehr belles 
Weifimessing, identisch mit dem vielgedeuteten x^^^oXipavoç (Ohalkoli- 
banos) der ,,Apokalypse Johannis“ ^*). Plînius erwâhnt das Orichalcum 
nur ziemlich flüchtig^*), Festtts bespricht seinen Namen, nennt es eine 
Mischung oder Legierung {xgajuaztvd) und weiB, daB „cadmische Erde 
in Kupfer geworfen wird, damit es entstehe“ ^^). Àhnlich àuBern sich 
Hesychios^®), für den Messing ein bronzeàhnlicher Stoff ist, sowie Isi- 
DORUS^®), der seine goldgelbe Farbe auf die Beimischung eines „medicamen“ 
zum Kupfer zurückführt; ôqix<^^’<£VÇ Sinne von Messingschmied kommt 
um die nàmliche Zeit (um 600) im byzantinischen Âgypten vor, jedoch nur 
ganz vereinzelt ^'^). 

Wie die als „Periplu8“ bekannte, etwa um 40 n. Chr. verfaBte Handels- 
beschreibung der Gestade des Roten Meeres erwâhnt, führten die Küsten- 
gegenden Ostafrikas schon damais Orichalcum = Messing ein, das als 
Schmuck sowie an Geldesstatt diente, zu welchem Zwecke man es in 

^) Blümner 4, 199; Schrader, „R. L.“ 539. *) Rossignol 234 ff. 

*) Olck, PW. 6, 656; Franz, bei Freise 140; Schrader, „Ling.-Histor. For- 
8chungen“ 26. 

*) Blümner 4, 96, 193 ff., 197. ») ebd. 4, 169, 171 ff. 

•) Rossignol 242 ff. ’) „Onomastikon“, lib. 3, cap. 87; Rossignol 244. 

®) „De meteoris“, cap. 1. 

®) Blümner, PW. 7, 687; Hofmann, „Berg- und Hüttenmànnische Zeitung** 
1882. 1®) „Aenei8“, lib. 12, Vers 87. ^i) Blümner 4, 184, 199. 

Rossignol 230, 292 ff., 302. Schweigger erklarte es in seiner Schrift 
„Über das Elektron der Alten“ (Greifswald 1848) für Platin! — Libanos ist bekannt- 
lich — weiÛ, s. das schneebedeckte Gebirge Libanon. lib. 34, cap. 2. 

^®) ed. Lindemann (Leipzig 1832) 8, 36; 310. ^•) „ljexikon“ 1140. 

^•) lib. 16, cap. 20. ^’) Reil 62. 
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passende Stücke zerschnitt ^). Etwas spater, zur Zeit des Plinius *), 
wurden di© Galmeilager des niederrheinischen Grebietes entdeckt, und als- 
bald entwickelte sioh dort, hauptsàchlich in der Gegend von Juliacum 
(Jiilich), eine ausgedehnte Messingindustrie, deren Blütezeit um 150 an- 
zusetzen ist imd deren Erzeugnisse durcb die rômischen GroÛkaufleute 
erst in aile Nordsee-, spater aber auch in die Ostsee-Lànder verhandelt 
wurden ®) ; als gegen 300 die Barbaren einbrachen, ging sie zwar unter, 
aber das Vorhandensein der Galmeilager daselbst, in der Aachener und 
Stolberger Gegend, sowie im Maastale scheint niemals vôllig in Vergessen- 
heit geraten zu sein und veranlaÛte jedenfalls die Wiederaufnahme dieses 
Gewerbszweiges vom 11. Jahrhundert an ^). 

Was den Namen „Messing“ betrifft, so wollte man ihn u. a. von e.inem 
slavischen *mosengju ableiten, dieses vom spàtpersischen miss, miess, 
moess (= Kupfer) und dieses wieder vom pontischen *moss oder mossu, 
dem Erze der Mossynôken ®). Viel nàher liegt aber als Stammwort das 
mittellateinische massa = Klumpen, Klotz (als ,,Massel“ noch jetzt für 
die Robeisen-Luppen gebràuchHch), das als mass, mess, meze, messe nach- 
gewiesen ist®), im mittelhochdeutschen mosch, môschnic, missinc, messine, 
messing lautet ’), auch in der „Sarcpta“ des Mathesius als „mes6inc, 
messnic, messen“ nachklingt ®), in niederlàndischen Dokumenten von 1617 
und 1579 als myssink und massener Ware ®), und noch im Basler Zeughaus- 
Inventare von 1666 als Môssinc, Môschnic, Môsschinen Im Nieder- 
làndischen, Flâmischen und HoUàndischen wird aber Messing oft auch 
mit „Kupfer“ bezeichnet (s. das franzôsische cuivre blanc), indem es für 
eine bloBe Art gefàrbten Kupfers galt^^); auf Gleichsetzung mit Bronze 
wiederum deutet wohl das angelsàchsische braes und das englische brass^^). 

Der in àlteren Aachener Urkunden vorzufindende Namen „Latven“ 
kommt vom franzôsischen laiton (span. laton; ital. lottone, oder, unter 
Hinweglassung des vermeintlichen Artikels, ottone), und dieses nach Dibtz 
von.plata, latta, latte (engl. latten), der Bezeichnung für das allezeit so 
beliebte dünngeschlagene Weifimessing-Blech^®), nach Rossignol von „ae8 
luteum“ (= gelbes Erz) ^*), nach der zweifellos richtigen Erklârung Du- 
CANGBS aber von „Elektron“ ^®). Das franzôsische „archal“, von dem 


^) „Periplus“, ed. Fabbicius (Leipzig 1883) 43, 47; vgl. auch die fieXletp^a 
genannten diinnen Platten (ebd. 121, 188). *) lib. 34, cap. 2. 

*) WiLLEBS, „Unter8.“ 30, 37 ff., 104; Bbltz, bei Hoops 3, 617. 

®) WiLLBRS a. a. O., 35, 37 ff.; das Kupfer kam damais aus den Mansfelder 
Gruben über Goslar an den Bhein. 

*) SoHRADBB, „R. L.“ 639; „TJrg.“ 73; Kopp, „Ge8ch.“ 4, 113. 

•) ScHBADBB, a. a. O.; Hoops, a. a. O. Meze =* Kupfer s. Sattlbb, „Handels- 
Reohnungen des Deutschen Ordens^ (Leipzig 1887) 321. 

’) Lbxbb, „Mittelhochdeutsche8 Taschenwôrterbuch** (Leipzig 1886) 161; vgl. 
Heinbich von Nbuenstadt, „Apollonius“, ed. Sthobl (Wien 1876) 333; Hoops, 
a. a. O.; Peltzbb, „Ge8chichte der Messing-Industrie am Niederrhein . . .“ (Aachen 
1909) 67 ff. 

*) „Sarepta“ (Nürnberg 1687) 66, 68, 88, 101, 136, 178; Erwâhnung einer 
messingenen Füllfeder ebd. 96. 

*) Peltzbb, a. a. O. ^®) „Gesohiohts-Blâtter“ 1, 267. ^^) Pbltzeb 63. 

^*) Pbltzeb 141, 164; Scbdradbb, „R. L.“ 178. ^®) Pbltzeb 67 ff. 

^®) Rossignol 270. Berthelot, „Intr.“ 65, 276. 
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neben laton Boilbaü schon 1264 sprichti), geht auf Orichalcum zurück; 
noch 1576 heiBt in Stolberg das Rohmessing Arko *). — Ganz abseits stehen 
dafi neiïgriechische To<>vxt.v (Tûntzy) imd das rnmànische Tuciu, die offen- 
bar mit Tntia zusammeiibângen und nicht mit Tumbac oder Tombacco, 
d, i. das malayische Wort tambâja = Kupfer *). Dafi das WestfiMische 
ein eigenes Wort für Messing besessen habe, ist ein Irrtnm; Messing war 
im alten Rinnland ebensowenig bekannt wie Bronze und taucht erst im 
jjKalewipoeg'' auf, der aber auch sonst vieles sehr junge erwâhnt, z. B. 
Branntwein iind sogar Tabak *). 


7. Blei. 

Da Bleierze in den verschiedeusten Gegenden "weit verbreitet sind 
und fiioh, wie namentlich das wichtigste unter ihnen, der Bleiglanz (d. ï. 
Schwefelblei), glatt reduzieren lassen, da ferner der niedrige Schmelzpunkt 
und die grcBe Leichtflüssigkoit des Metalles einfache Abscheidujigs- und 
mannigfaltige Anwendimgs'weisen ermoglichen, so ist das Blei iii manchon 
Lândern schon seit fitiher Zeit wohibekarmt und steht in dieser Hinsicht 
zuweilen dem Kupfer nur wenig nach. 

Seit waim die Agypter es zu benützen verstanden, làôt sich des 
genaueren nicht angeben, im 2. Jahrtaus^nd, besonders in dessen zweitex 
HaJfte, konuneti aber groûere Barrent und Ziegel aus Blei (teht, tacbt) 
fichon sehr hâufig vor und scheinen auch bereits aus Spanien eingeführt 
worden zu sein®); in den sog. Tribut- (richtiger Handels-)Listen Thut- 
U081S 111. (um 1500) ist wiederholt von bedeutenden Mengen die Rede, 
da Bich aber Ramsès III. (um 1200) rühmt, den Gottern reben anderen 
kostbaren Metallen auch 9000 Pfunde Blei zum (îeschenke dargebracht 
zU ha ben «), so muû sein Wert auch damais noch ein recht erheblicheï 
geuresen sein. Da^ es spaterhin massenhaft vorhanden war, als billige 
und gemeine Ware vielerlei Verwendxmg fand, seiner leichten Schmeizbar- 
keit halber dem Osmis, dem „Herrn ailes Flüssigen**, beigesellt wurde 
und schlieûlich als Grundlage aller übrigen Metalle galt, bat bereits in 
früheren Abscbnitten Erwahnung gefunden; in ptolemâischer Zeit sprechen 
die Uikunden ôfters vom Bleiarbciter (fioXv^ôovQyoç) und vom Bleilôter 
(pcoXXr^Ti^ç), der Wasserleitungen anlegi und ausbessert und die beschadigten 
Rohre (owXfjvsç) der BadeÔfen wieder herstellt ’). 

Atich bei den Su mer ern ist die Keimtnis des Bleies uralt, und einige 
seben es als dag schon dem Gotte Ba von Eridu zugehdrige Metall an, 
wâbrend andcre als solches allerdings das Kupfer betrachten *). Seiner 
Verwendung im Laufe des 3. Jahrtaiisends, sowie der Statue des Konigs 
Bün-siN von ür (um 2600), die aus Bleibronze mit 18% Blei (abâru) be- 
steht ®), ist schon weiter oben gedacht worden m) ; aus der Zeit um 2300 
wird von einein pràchtigen Bassin aus Steixi und Blei berichtet, das Kônig 

,, livre des métiers** 65, 184. *) WiIjLebs, ,,XJnterB.“ 36 ff. 

«) SOHBAplU, „H. 1|.“ 639. *) „KaIewipoeg“ 339. 

®) BauoscH, „Âg.“ 401; Fobbicr, „B. L.“ 94. 

•) LippMik.NN, „Abh.“ 2, 6. ^) Riüin 71. 

*) JïBBMïAS, ..Handbuch** 238, 69. •} Bsbthilot, „Arch.“ 80. 

^®) VgL HobbwïS, ,.Urïeit*‘ 2, 24, 
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GüDBA für einen Tempel stiftete^). Die Assyrer naimten das Blei eben- 
falls abâru *), beealîen groBe Mengen davon und verwandten es u. a. zu 
nicht nâher aufgeWârten kultischen Zwecken, so daB sich z. B. in einigen 
Grâbem des 13. JahrLunderts schwere Bleitafeln, darunter solche bis zu 
600 kg (îewicht, vorgefunden haben*). 

Auch in der Âgàis ist Blei bereits wahrend des 3. Jahrtausends 
nachgewiesen, deegleichen in Troja, woselbst aus einer tiefen Schicht 
(von etwa 2600) die noch sehr robe Bleifigur einer Gottin zutage gefôrdert 
wurde *); ebenfalls wohlvertraut war das Blei der mykenischen Kultur, 
und bleieme Dràhte, Ringe usf. zahlten nach Beginn des 2. Jahrtausends 
nicht mchr zu den Seltenheiten ®). 

Die Griechen lemten das Blei anfanglich in Kleinasien kennen, 
worauf noch die Sage hinweist, daB K.ônig Mïdas von Phrygien es zuerst 
aufgefunden habe ®) ; reichlicher scheinen es spàter die Phonizier eingeführt 
zu haben, und zwar nach Hekataios, der um 600 v. Chr. schrieb, aus 
Spanien, woselbst eine Stadt Molybdine jenseits Tartessos lag, eine Stadt 
Molybdana auf der Insel Plumbaria bei Carthagena ’), und wo ein Volk 
namens Plumbarii die lusitanische Provinz Madubriga bewohnte *). Zur 
Zeit des Hekataios war den Griechen auch die Verarbeitung des heimischen 
Bleiglanzes (Molybdaina, Galéna) und anderer BJei und Silber führender 
Erze schon seit làngerem gelaufig, und sie stellten nach verschiedenen, 
wenngleich noch recht unvollkommenen Verfahren Blei dar; sie bereiteten 
ferner sog. Werkblei (auch Lithargyrina genannt?), Bleiglâtte (u. a. die 
gold- und silberglanzende Chrysitis und Argyritis) •), Mennige, BleiweiB 
[das auch als Schminke diente^®) und über das Theophrast schon un- 
gefàhr dasselbe mitteilt wie Dioskurides] , sowie Schwefelblei, dessen 
Gewinnung durch Brennen von Blei mit viel Schwefel bereits die sog. 
Schriften des Hippokrates schildem Klein e Bleifiguren aus dem 

6. Jahrhundcrt wurden zu Sparta gefunden, etwas jüngero zu Athen^*), 
und die ersten der neu aufgekommenen Münzen sind nicht selten ebenfalls 
bleihaltig Das Metall galt für besonders ,,kalt“ und daher schon bei 
Theophrastos^*), aber auch noch bei Galenos^®), für besonders geeiguct 
zum dauernden Aufbewahren empfindlicher Salben und Wohlgerüche. Im 
Zusammenliange mit seiner groBen Kalte steht auch vielleicht, — nebcn 
der Zuteilung an OsiRis und andere chthonische Gottheiten — , die Ver- 


Ed. Meybb, „Sumerer“ 47. *) Sohbadeb, „R. L.“ 97; „Urg.“ 91 ff. 

®) „Geschichts-Blatter“ 1, 66. 

*) Ed. Meyeb, „Alt.“ 1, 670; Forbeb, „R.L.“ 94; Feldhaüs, „Technik“ 104. — 
Betreff der Cycladen s. Hoebnes, „üizeit“ 2, 43. 

*) ScHRADER, „R. L.“ 97; FoRRER, „R. b.“ 94; Feldhaüs, „Technik“ 104. 
•) Hyqinus, „Fabulae“; Cassiodorius, „Variae lectiones“ 3, 31. 

’) Jaooby, PW. 7, 2710; Schulten, PW. 8, 2004 ff. 

•) Pliniüs, lib. 4, cap. 21. 

®) K. B. Hofmann, „Das Blei bei den Vôlkern des Altertums“ (Berlin 1886); 
Blümner 4, 142 ff.. 169; 166. 

^®) Rhousopoulos, „KAHLBAUM-Gedenkbuch“ 172. “) üb. Fuchs 3, 293. 

Rhousopoulos, a. a. O. ^*) Blüicher 4, 191, 288. 

^) Fragment „Über die Gerüohe“. 

^*) IsRABLSON, „I>ie Materia medioa des Galbnos“ (Dorpat 1894) 167. 
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wendung zur Herstellung der echon weiter oben erwâhnten eog. „Fluoh- 
tafeln“, deren gegenwàrtig etwa 400 griechischen, etruskischen und belle - 
nistischen Ursprunges bekannt eind ^). Ber Gebrauch derartiger Tafeh) 
erhielt sich bis in die spàte Kaiserzeit *) ; sie tragen, wie schon Tacitus 
angibt ®), «la Inschriften „carmina et devotiones“ (FJuch- und Bannsprüohe), 
weisen aber zuweilen auch merkwürdige Zeichnungen auf, z. B. die Gestalt 
des verderblichen Typhon-Skth und bei den gnostischen Sethianem auch 
jene des Cbcristus-Sbth-Typhon, mit dem von den sog. Spottkruzifixen her 
bekannten Kopfe des Esels, als des dem Sbth-Typhon heiligen Tieres 
(das ursprlinglich das Okapi gewesen sein soll) *). 

Bei den Arabern stand das Blei seit der Eroberung Persiens in 
ganz allgemeinem Gebrauch; bleieme Marken, die an einer Schnur um 
den Hais getragen wurden, dienten u. a. als Quittung für die Bezahlung 
der Kopfsteuer seitens der Unglâubigen *). Bie grôBten Mengen lieferten 
Transoxanien *) sowie das eigentliche Persien ’) ; Ray und Bemâwend er- 
zeugten treffliche Bleiglâtte *), und aus Ispahan kam das schdnste Blei- 
weifî, dcssen Güte auch die Pharmakopôe des Abu Mansub (um 976) 
rühmt ®). Endlich waren die Araber wenn nicht Erfinder so doch Ver- 
breiter der mit Bleiglasur versehenen Tonwaren, deren Anfertigung sie in 
allen von ihnen eroberten Landem auf das eifrigste betrieben, u. a. ii^ 
Àgypten, Sizilien, Spanien, Südfrankreich und den Inseln des westlichen 
Mittelmeeres, von deren einer, dem heutigen Majorka, sich der Name 
Majolika herschreibt 

Im südlichen Mitteleuropa wurde das Blei schon wâhrend des 
Verlaufes der Bronzezeit bekannt, im nordlichen erst gegen deren Ende^^). 
In einigen der Schweizer Pfahlbauten fanden sich plattgedrückte, mit 
Osen versehene Bleiklumpen und -kugeln, die anscheinend als Gewichte 
dienten oder doch ursprünglich solche waren. Bie àltesten sind nach baby- 
lonischen, àgyptischen oder kretischen Minen (von 618 g) ausgewogen, 
die jüngeren (um 1000 v. Chr.) nach phônizischen (von 728 g), die jüngsten 
nach karthagischen (von 392 g) ^2) ; derartig geformte Bleigewichte waren 
in Phonizien und Karthago seit altersher üblich und fanden zugleich 
mit anderen Malien bereits sehr frtihzeitig Aufnahme in den westlichen 
Mittelmeer-Landem, wie denn z. B. die Leuge, d. i. die alte, namentlich 
in Gallien gebraucliliche Wegmeile von 2200 m Lange, 50000 phônizische 
Ellen von 44 cm Lange betràgt Bronzen der alteren Eisenzeit (900 bis 
800 V. Chr.) enthalten nicht selten 4 — 5®/o Blei^®), doch sollen lüerbei aus- 
schlieBlich solche südlichen XJrsprunges in Betracht kommen, wàhrend 
die in Mittel- oder Nordeuropa selbst bereiteten entweder kein oder nur 


WüNSCH, A. Rel. 12, 37 ff., 45; Ziebabth, PW. 6, 2771; Skütsch, PW. 6, 
786; Bietertch, „Abraxas“ 77, 78. 

*) Bziatzko, PW. 3, 665; Kuhnebt, PW. 4, 2376; Dbbxleb, Ro. 3, 600; 
Rosoher, Ro. 4, 776. ®) „Annalen“, lib. 2, cap. 69. 

*) Roedeb, Ro. 4, 774 ff. ®) Kbbmee 1, 62, ®) ebd. 1, 329, 375; 2, 283. 

’) ebd. 1, 303. ») ebd. 1, 334; 2, 223. ») Lippmann, „Abh.“ 1, 88. 

Sbmpee, „Der Styl“ 2, 145. Hoops 1, 293. 

^2) Forbeb, „R. L.“ 79, 94, 283; „Urg,“ 362 ff.; Sohbader, „R. L.“ 1013. 
Hultsch, „Die Gewichte des Altertums“ (Leipzig 1898) 49, 60. 

Forbeb, „ürg.“ 362 ff. ^®) Foebbb, „R. L.“ 94, 108. 
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Bel^ wenig Blei führon (z. B. neben 97®/o Kupfer iind 2,4% Ziim bloB 
0,4®/o), wirklich reich an Blei (bis zu 14, ja 24%) aber npr jene ans den 
ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit sind, z. B. die auf der Saalbuig ge- 
fundenen^). Der jüngeren Eisenzeit (um 600) entstammen Stabchen, Drahte 
und Figuren ans ziemlich reinem Blei, die aber s têts nnr vereinzelt und in 
verhàltnismâûig geringen Mengen vorkommen ®). 

Stammwort für den N amen des Bleies ist vielleicht das indogerma- 
uische *mliwom = blau, von dem sich das indische mulwa, das gemein- 
germanische *bliwa, das keltische *blawa, das germanische blîu, bly, blâa 
imd Blei, sowie das griechische /idAt/3oç, /LtoXy^oç, Poki/uog und PoXifiog 
ableiten, wàhrend das lateinische plumbum ursprtinglich nur == Ziegel 
oder Barren ist®). DaB nicht die iberischen Stadtenamen Molybdine imd 
Molybdâna vom griechischen fiâXv^oç und ixoX'v^àaLva kommen soUen, 
sondern umgekelirt, sowie daB Zusammenhange mit dem baskischen berûn 
oder mit einem anklingenden keltischen Worte bestchen, ist ganz unwahr- 
scheinlich *) ; ans dem keltischen (imd irischen) luaide ist hingegen das 
westgermanischo *lauda, das mittelhochdeutsche lot, das niederdeutsche 
lood, das angelsàclosische leod und das englische lead hervorgegangen ®). 
Ganz abseits stehen das indische sîsa *), sowie das litu-slavische olovo 
und alwas; das Westfinnische besitzt nur entlehnte Bezeichnungen ’). 


8. Zinn. 

Das Zinn kommt als Metall nur schr selten imd meist nur in feinen 
Kômem und dünnen Blàttchen vor, tritt aber hauptsàchlich in Gestalt 
des Kassiterits auf; dieser besteht aus Zinndioxyd (Sn02) und büdet zu- 
weilen sehr schône, durchsichtige oder auch gelbliche bis brâunliche Krystalle 
von ganz auffalliger Schwere imd von so lebhaftem Glanze, daB er in 
manchen Gegenden noch jetzt zu den Eielsteinen gezahlt und gleich diesen 
gefaBt und als Schmuck getragen wird ®). Die genannten Eigenschaften 
sind es vielleicht, die zuerst die Aufmerksamkeit auf das Minerai lenkten, 
worauf dann der Zufall gelelirt haben mag, daB es ohne besondere Schwierig- 
keit zu einem schon silberweiBen, luftbestandigen und leichtflüssigen 
Metalle reduzierbar ist. Diese Entdeckung, die auch der neuen Welt nicht 
fremd war ®), dürfte in der alten an einigen der recht spàrlichen Punkte, 
die sich durch Reichtum an Zinnerz auszeichnen, selbstandig gemacht 
wordeù sein; ihr Gegenstand, das Zimi, galt anfangs wohl als eine Kostbar- 
keit wie Gold oder Silber, imd es ist nicht ausgeschlossen, daB Versuche, 
das Kupfer irgendwie mit Zinn einzulegen oder zu verzieren, zur Entdeckung 
der Bronze führten, deren Schonheit imd Niitzlichkeit wieder das Zinn 
zu einer vielbegehrten und gesuchten Bedarfsware machen muBten. 

Hbnbich und Rotebs, „Zeit8chrift für angewandte Chemie“ 1907, 1321; 
vgl. Neumann, ebd. 2032. 

*) ScHBADBR, „R. L.“ 199; Fbldhaus, „Teohnik“ 104. 

») ScHBADBB, „Urg.“ 95; „R. L.“ 97; Hoops 1, 293; Wilsbb, „Vor 2 eit“ 24. 

Hoops 1, 293 gegen Schbader, „Urg.“ 91 ff. *) s. unter 3. 

•) ScHBADBB, „Urg.“ 91 ff. ’’) s. uiiter 3. 

®) Erdmann, „Ala8ka“ (Berlin 1909) 77, 190. 

®) Hümboldt, „Neuspanien“ (Tübingen 1813) 4, 6, 141. 

▼. Lippmann, Alchemle. 
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Mit groBer Wahrsoheinlichkeit, wenn auch nicht mit GewiBheit, 
lâfit Bich beha\;ipten, daû den Bewohnem Sinears, des Zweistrom- 
landes, die sich mit der Bronze» wie oben angefûhrt, schon gegen 3000 
V. Ohr. wohlvertrant zeigten, das Zinn bereits in noch frûberer Zeit be- 
kannt geworden war tind daÛ es ihnen in dieser bereits ebenso wie im Lanfe 
des 3. Jahrtausends ans nôrdlich oder nordostlich gelegenen Gegenden 
zukam. DaO das Metall auBer von diesen anch noch von der kaukasisohen 
Landschaft Iberien geliefert wnrde, deren Gruben jedoch sehr frübzeitig 
erschôpft worden seien *), ist eine haltloee Vermutnng, imd tatsachlich 
koimten bisher nirgendwo im Kankasns Lagerstatten von Zinnerz anf- 
gefunden werden *). Nachgewiesen sind solche dagegen in den südôstlicK 
des kaspischen und Aral-Sees verlanfenden Gebirgszügen Chorasans nnd 
Transoxaniens, im Paropamisus, femer in der Dr^ngiana, im ôstlichen Iran 
und im Taie des Etymandros (jetzt Hiimend), woselbst sich bia tief in 
das Mittelalter hinein, — eo lange nâmlich die (spâter dem sagenhaften 
Eustbm zugeschriebenen) Kanàle in Stand erhalten wurden — , ein reich 
bewâssertes und daher überaus fruchtbares Kulturland erstreckte *) ; ihr 
Vorhandensein ist bezeugt durch das Vorkommen von Zinnschmuck in 
nordpersischen Grâbem aus der Zeit um 2000 bis gegen 1500®), durch die 
Erwahnungen bei Strabon*), Ibn Hattqax. (902 — 968), Alistakhri (um 
970) und anderen arabischen Schriftstellem, sowie durch Bestatigungen 
aus neuerer Zeit ’). 

Wie der geringe Zinnzusatz der altesten Bronzen ersehen lâBt, war 
das Metall anf ânglich sehr kostbar xmd selten ; von wann an es etwas haufiger 
wurde, làBt sich nicht mit Sicherheit angeben, um so mehr als auch nicht 
genügend feststeht, welcher Période die Wandflâchen babylonischer Ge- 
baude entstammen, die vôUig durch sehr schône Ziegel mit einer durch- 
scheinenden zinnlialtigen Glasur überkleidet sind *). DaB es auch in ver- 
haltnismàBig spàter Zeit hochgeschàtzt und gesucht blieb, zeigt z. B. die 
Tatsache, daB noch 842 Kônig Jbhu von Israël an Salmanassar III. 
neben Gold und Silber in Barren sowie goldenen GefàBen auch Zinn als 
Tribut abzuliefem hatte ®). Bei den Babyloniern (und nach ihnen bei 
den Syrem und Arabern) hieB das Zinn ânak, welches Wort ursprünglich 
nur Blei bezeichnet haben soll, als dessen Abart das Ziim fast allerorten 
galt ; ânak findet sich auch in den biblischen Scliriften, jedoch nur einmal» 


^) Baumstabk, PW. 2, 2714» 2715. 

*) Lenobmant, „Anf.“ 85 ff.; Faülmann, 99. 

*) Bafst, „L’étain*‘ (Paria 1881) 5ff. 

®) Tomasohbk, PW. 6, 1666; Kiessling, PW. 6, 806; Bapst 6ff., 8, 26; Gsbll 
36 ff.; Lbnormant, „Anf.“ 85 ff.; die Anführung von Zinn und verzinnten Gefaficn 
(ebd. 1, 86) im „Vendidad des Zoboasteb“ (!) ist natürlioh nicht beweisend. 

*) Montblius, M. g. M. 2 , 161. •) Steabon 16, 2 , 10. 

’) PoLACK und Tomasohbk, M. G. M. 2, 152. Die von Bapst angeführte Stelle 
des Hiüen-Thsano (1, 19) bezieht sich hingegen nicht auf den Hiimend, sondern 
auf den Tarim im westliohen ohinesischen Turkestan, und dieses Auftreten von Zinnerz 
kommt daher hier ebensowenig in Betracht, wie das am Ural, am Altai und in der 
Nâhe des Baikalsees (s. Sadowski, „Die HandelsstraÛen der Griechen und Romer 
an die Gestade des baltischenMeeres**, Jena 1877, Vorr. 6; Bbrthblot, Mâ. I, 364, 368)^ 

») Sbmpee, „Der Styr‘ 2, 149. ») Hommbl 132. 
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tind zwar beim Ptopheten Amos^), wâhrend sonst der Ausdruok bedîl 
benützt wird ®), dessen Bedeutung aber ebenfalls nooh als unsicher imd 
schwankend anzusehen ist ®). Bei den Akkadem war der Name des 
Zinns anna oder naga, bei den Assyrem anaku, auûeidem gebrauchten 
aber diese Vôlker noch einen andeien, der bei den ersteren ik-kasduru, 
bei den letzteren kâzazatira lautet*) und n. a. auch das Material einer der 
sieben schon weiter oben erwàhnten Platten bezeichnet, die in den Punda- 
menten des 706 v. Chr. errichteten Palastes von Khorsabad aufgefimden 
wurden. Er ist weder sumerischen, noch akkadischen, noch assyrischen, 
noch sonstigen semitischen Ürsprunges, sondem vermutlich „barba- 
rischen“ ®), d. h. er gehôrt der Sprache irgend eines der Vôlker an, aus 
deren Gfebiet das Zinn znerst nach dem Zweistromlande gebracht wiirde; 
nach Bapst ging aus ihm auch das spàtbabylonische kastira hervor®). 

Daû die Âgypter gegen 3000 ebenfalls schon Bronzen besafien, 
und zwar zunachst sehr zinnarme, ist bereits weiter oben erôrtert worden; 
ungewiû bleibt aber, ob sie diese fertig einführten oder selbst bereiteten, 
seit wann sie, wenn letzt'erer Fall zutrifft, dieser Kunst màchtig waren 
und woher sie das erforderliche Zinn bezogen. Lager von Zinnstein sind 
zwar im Süden, Südwesten und Südosten Afrikas, in Nigeria sowie am 
Kongo vorhanden, und es ist nicht ausgeschlossen, dafi die Eingeborenen 
schon vor vielen Jahrtausenden verstanden, was noch Vasco de Gama 
von ihnen berichtet, nàmlich das Ausschmelzen des Zinns und seine Ver- 
wendung zu Schmuck oder Zierrat an Waffen ’) ; der Gedanke einiger 
Forscher aber, Verbindungen zwischen jenen Gegenden und dem Âgj^ten 
des alten Reiches (2896 — 2540) anzunehmen, ist ein derart phantastischer, 
daû er einer ernstlichen Erôrterung nicht erst bedarf. Dafür, daÛ das 
nordwestliche Arabien in der Âgypten benachbarten Landschaft Midian 
Zinn hervorgebracht habe ®), fehlt, wie Beckmann schon vor über hundert 
Jahren betonte •), jeglicher Beweis ; desgleichen wird die Behauptung, 
das Zinn Südarabiens sei seit altersher über das Rote Meer an den oberen 
Nil imd dann fluÛabwarts nach Âgypten gelangt, durch die Tatsache 
widerlegt, daü Südarabien gar kein Zinn besitzt und daÛ dieses nach 
Aldimbschqi (gost. 1327) gerade bei den Bewohnern der oberen Nügegenden 
bis ins spàte Mittelalter hiiiein noch wenig bekannt und daher hochgeschàtzt 
war. Kaum glaubhaft klingt auch die Vermutung, orientalische See- 
fahrer hàtten Âgypten schon gegen 3000 mit Zinn aus den westlichen 


1) Amos 4, 7, 8; Amos lebte um 760, seine Weissagungen sind jedocb im 3. Jahr- 
hnndert v. Chr. umredigiert, und da an der betreffenden Stelle vom Lote der Bau- 
leute die Rede ist, hat man unter ânak an ihr vermutlich noch Blei zu verstehen 
(Kautzsch, „Altes Testament**, Tübingen 1910); 2, 37. 

*) Moses 4, 31, 21; Ezbchiel 27, 6, 12. 

*) Beokmakn, „Beitiâge“ 4, 329; Bapst 5, 14. 

*) SOHRADBB, „Ling.‘* 71; „R. L.“ 990, 996. 

®) Lbnobmant, „Anf.“ 1, 98 ff.; Schbadbb, „Urg.“ 91 ff. 

•) Bapst 2; was der Autor daselbst über einen alteren Namen KJiaspu = 
Silberchen (î) und dessen Zusammenhang mit dem agyptischen Chesbet (!) sagt, 
entbehrt jeder Begründung. 

’) Hümmebioh, „Vasoo de Gama** (München 1898) 23, 166, 167; vgl. Fbld* 
HAUS, „Teohnik‘* 1368. *) Sohradbb, „R. L.“ 201. •) „Beitrâge“ 4, 326. 
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Mittelmeerlandem versehen ^), da deren Kûsten zu so entlegener Zeit, 
nach allem was man weifi, weder selbst solches besafien, nooh. überseeischem 
Verkehre erreichbar waren. Di© grofite Wahrscheinlichkeit spricht also 
dafür, dafi die Agypter gleich der Bronze auch das Zinn zuerst ans dem 
Qsten erbielten, und zwar auf den nàmlichen Wegen, die dem uralten, 
sich duTch ganz Vorderasien erstreckenden Handel seit jeher als Bahnen 
dienten *). Wie in Asien selbst, so blieb aber auch in Àg 3 ^t©n das Zinn 
spârlich, kostbar und gesucht; diese Umstande waren ©s, die im Laufe 
des 2. Jahrtausends, als die Schiffahrt sich wesentlich vervollkommnet 
hatte, kühne Seefahrer, wie die Phônizier, veranlaBten, anfânglich den 
Spuren des Handels mit Zinn nachzugehen, dem sie vermutlich zuerst 
im südwestlichen Spanien zufâllig begegnet waren, spàterhin aber auch die 
Statten seiner Herkunft ausfindig zu machen. Es liegt auf der Hand, dafi 
kein Kauffahrer daran denken konnte, von den Grenzen der bewohnten 
Welt her mit unsagbaren Gefahren und Kosten eine Ware heranzuholen, 
tiber deren Verwendbarkeit und Wert nicht schon làngst vôllige Gewifi- 
heit bestand; entgegen der üblichen Tradition lemte man also nicht vom 
Zinne Gebrauch zu machen, als die Phônizier solches einführten, sondern 
diese schafften es herbei, weil sie wufiten, dafi die heimische Nachfrage das 
Angebot weitaus übersteige und daher ein ungewôhnlich hoher Handels- 
gewinn sicher sei ®). Mit der fortschreitenden Entwicklung der West- 
schiffahrt bei den Phôniziem, neben denen vielleicht eine Zeitlang auch 
sardinische und etrurische Seefahrer in Betracht kamen*), nahm daher 
etwa von 1600 an die Menge des verfügbaren Zinns im Osten und so auch 
in Âgypten merklich zu, mit ihr aber auch jene der erzeugten Bronze*); 
selten und kostspielig blieb es jedoch noch viele weitere Jahrhimderte lang, 
80 dafi noch der gegen 1200 verfafite ,, Papyrus Habiiis“ von Kamses III. 
,,den Gottem gemachte Geschenke“ verzeichnet, die 95 und spàter 2130 
Pfunde Ziim „aus den Tributen“ betrugen ®). Ein altagyptischer Name 
des Zinns fehlt nicht vôllig (wie man bis vor einiger Zeit annahm), er lautet 
aber nicht tran, — welches Wort erst im „Leidener Papyru8“, also ganz 
spât, auftaucht — , sondem nach dem Âgyptologen W. M. MüLleb 
„ dhti techt“ = „Blei, weifies“, stimmt also vôllig mit dem lateinischen, 
noch zu Beginn der Kaiserzeit allein üblichen „plumbum album“ oder 
,,plumbum candidum“ überein ®). Hinsichtlich der Zinneinfuhr nach 
Àgypten in der Période vom 12. bis etwa zum 4. Jahrhundert ist Nâheres 
nicht bekannt; andauemd grofi und umfangreich gestaltete sie sich unter 
den Ptolemàem und bildete die Grundlage einer hôchst vollkommenen 
Bronze-Industrie (namentlich Kunstindustrie), deren Blûte auch wàhrend 


SOHULTBN, PW. 8, 2032. 

*) Lknoemant, „Anf.“ 1, 97; Bapst 9ff.; En. Meyee, „Alt.“ 1, 161, 746; 
2, 166 ff. ; warum gerade Iran nicht mit in Betracht kommen sollte (ebd. 1, 744), ist 
nicht recht ersiohtlich. *) Lifpmann, „Abh.“ 2, 9. *) Gsell 34. 

•) Ob Zinn auch zu anderen Zweeken verwendet wurde, ist ungewiB; von 
,JP]atten mit Inschriften und Figuren aus Mumiensàrgen“ spricht Sempee (2, 462), 
jedoch ohne jede Zeitangabe für deren Alter. 

•) Beuqsch, „Â|ç.“ 271 ff.; Ldetmann, a. a. O. 

’) Beuosoh, 398, 401. *) Soheadee, „R. L.“ 990. 
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der rômischen, ja bis zu gewissem Grade noch wâhrend der byzantînischen 
Herrsohaft fortdauerte und deren Bedeutung u . a. durch umfangreiche Funde, 
duTch zahlreiche Fachausdrücke, sowie durch die Erhebung einer eigenen 
Gewerbesteuer, nach den verschiedensten Richtungen hin ‘bezeugi ist ^). 
Aber auch aus Zinn selbst fertigten besondere Handwerker mannigfaohe 
Gerate an *), femer diente Zinn als Zusatz bei der von Agathabcbdldbs 
und Diodor beschriebenen Reinigung des Goldes durch Umschmelzen ®), 
und endlich bereitete man aus ihm die so vielgebrauchte Zinnfolie, deren 
TtéraXa und Xsjiiôeç auch in der Zauber-Litteratur ihre Rolle spielten*) 
und nach Alexander von Aphrodisias (um 210 n. Chr.) u. a. schon zum 
Belegen von Glasspiegeln dienten ®). Als Herkunftsort des Zinns wird 
Britannien genannt, wohin noch im 6. Jahrhundert n. Chr. alexandrinische 
Schiffe mit Getreide fuhren, die sich den Preis ihres Frachtgutes zur einen 
Hàïfte in Geld bezahlen lieBen, zur anderen in Zinn ®) ; für Stephanos 
von Albxandria (7. Jahrhundert) ist dieses daher einfach „das britannische 
MetaH“, ,,?J pQEXTavL>CYi fxéxaXXoç''^ ’). 

In der Âgàis làBt sich, wie oben angegeben, Bronze um 3000 nach- 
weisen, in Troja nach Beginn des 3. Jahrtausends, woraus aber nicht 
folgt, daB man daselbst auch schon das Zinn als solches kannte; für das 
Cypem des mykenischen Zeitalters dürfte dies aber zutreffen, da diese 
Insel damais bereits eine einheimische, wenngleich noch sehr primitive 
Bronzefabrikation besaB ®). Im übrigen scheinen wàhrend der mykenischen 
Période zinnarme imd zinnreiche Bronzen nebeneinander herzugehen, xmd 
die Vermutung ist nicht unbegründet, daB letztere durch die Phônizier 
eingeführt, erstere aber mittels oricntalischen Zinns an Ort und Stelle 
angefertigt worden seien ®) ; in menschlichen Knocben von etwa 2000 aus 
Kreta und Kleinasien vermochte Kobert einen Gehalt an Zinn nach- 
zuweisen, dessen Quelle, wie er mit Recht bemerkt, nur die benützten 
BronzegefàBe sein konnen i®). 

Zuerst in Kleinasien lernten wohl auch die Griechen gleich den 
meisten anderen Met allen das Zinn kennen, und zwar anfangs vermutlich 
das orientalische^^), wofür der Name xaooixeQoç (Kassiteros) spricht, der 
mit den oben angeführten akkadischen, assyrischen und spàtbabylonischen 
Bezeichnungen ik-kasduru, kâzazatira und kastira in sichtlichem Zusammen- 
hange steht. Nach Kleinasien verlegt die griechische Sage die erste Auf- 
findung des Zinns durch Kônig Midas von Phrygien und der Name 
xaooiXEQoç ist ein orientalischer und keinesfalls ein keltischer, den etwa 
die Phônizier zugleich mit dem keltischen Zinn übermittelt hatten’®): das 


Reil 64 ff., 190; 71. *) Reil 71. Blümneb 4, 133. 

*) Dietebich, „Abraxas“ 138, 169. 

*) Ideleb, „Physici et medici graeci minores** (Berlin 1841) 1, 45. 

•) Feiedlaendkb 2, 83; Speok, „Handelsgeschichte des Altertums** (Leipzig 
1900 ff.) 4. 783, 889; Hoops 2, 414; Reil 71. ’) Ideleb, a. a. O. 2, 206. 

*) Ed. Mbyeb, „Alt.“ 2, 219 ff. ») ebd. 2, 156 ff.; Blümneb 4, 187 ff. 

„KAHLBAüM-Gedenkbuch“ 118. Vgl. Blümneb 4, 84 ff., 81 ff. 

1®) Hyqinüs, „Pabulae“, a. a. O. 

Schmidt, „Kulturhistorische Beitrage . . .** (Leipzig 1906) 1, 10. 

^*) Lenobmant, „Anf.“ 1, 98 ff. 
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Ziim heifit nAmlich irisch créd imd im keltischen ystaen, sten, staen (woher 
das spâtlateinische stagnum imd stannum rührt) ^), imd der verführeiische, 
von vielen Forschem betonte Anklang an keltische Eigennamen, wi© 
Cassignatosî Cassiovelaukus, ViDtTOASSis lusf. ist ©in rein zufëlliger, 
da „cassis“ in diesen Worten „gelockt“ bedeutet *). 

Entgegen den von manchen Seiten ©rhobenen Bedenken kann ©s 
keinem Zweifel unterli^en, dafi das bei Hobibr zuerst in der griechischen 
Litteratur anftanchende xaaoiregoç Zinn bedeutet, und daÛ das archaische, 
in der „Ilias“ geschilderte Zeitalter, — auch wenn die uns vorliegend© 
letzte Redaktion des Gedichtes bis in das 8. oder 7. Jahrhundert herab- 
reicht — , tatsâchlich das Zinn bei der Ausstattung und Verzierung von 
Waffen und Geraten so anwandte, wie dies Homeb angibt *); zuzugestehen 
ist dabei, dafi z. B. „zinneme“ Beinschienen nicht die Widerstandskraft 
besitzen kônnten, die er ihnen zuschreibt, dafi ©r also entweder die Eigen- 
schaften des Metalles nicht nàher kannte ®), oder sich, da er nicht als 
Technologe, sondem als Dichter schrieb, eines nicht wôrtlich zu nehmenden 
Ausdruckes bediente, so wie wir etwa von einem mit Diamanten ver- 
zierten Diadem als einem „diamantenen“ sprechen, ohn© damit sagen 
zu wollen, dafi es in seiner Gânze aus Diamant bestehe. In âhnlicher Weis© 
wie Homee erwahnt auch Hesiod das Zinn in dem angeblich gegen 700 
verfafiten Gedichte vom „Schilde des Hbraklbs“ •) ; ein© schon sehr 
frühzeitig© Benützung zinnemer Geratschaften und Instrument© in der 
Medizin beweisen die zahlreichen Anführungen in den sog. Schriften des 
Hippokeatbs ’). 

Dafi das Zinn aus den entlegensten Gegenden Europas komme, 
scheint zuerst der Geschichtschreiber Hekataios von Milbt (um 600) 
als ©twas zu seiner Zeit làngst Wohlbekanntes ausgesprochen zu haben, 
und nennt als Heimat des Metalles die kassiteridischen Inseln oder Kassi- 
teriden ®), an deren Namen und Lage sich eine ganz© Litteratur knüpft, 
die hier nur einigen Hauptpunkten nach besprochen werden kann •). 

Nach dem Osten gelangte, wie schon mehrfach angedeutet, das west- 
europàische Zinn zuerst durch die Phônizier, deren West-Verkehr im 16. Jahr- 
hundert schon vôllig entwickelt war, wenngleich er sich lange Zeit nur 
auf Vermittlung des Handels beschrànkte; eigene grôfiere Niederlagen 
entstanden erst allmàhlich wie in Cypem und Kreta so auch in Unter- 
italien und Nordafrika, femer auf den Mittelmeer-Inseln und an den Süd- 
ktisten Spaniens ^®). Daselbst, in der südwestlichen Landschaft Tartessos 

SOHBADEB, „R. L.“ 990; „Urg.“ 91 ff. 

*) Mitteilung von f Geh.-Rat Prof. H. Sxjchieb. ®) Müldeb, PW. 9, 1042. 

*) .,Ilias“ 11, Vers 26, 34; 18, V. 474, 665, 674, 613; 20, V. 171; 21, V. 692; 
23, V. 603, 661. ») Blümneb 4, 63, 83. 

•) Vers 208; s. auch „Theogonie“, Vers 852. 

’) üb. Fuohs 2, 428, 439, 450, 461; 3, 309, 362, 443, 633; an einer Stelle ist 
auch von „Zinn oder Blei“ die Rede (3, 633). 

®) Ed. Meyeb, „Alt.“ 2, 769. 

*) Über versohiedene bis in die Neuzeît fortdauernde Irrtümer und allerlei 
absonderliche Hypothesen vgl. Hümboldt, „Ejitische Untersuchungen . . .“ (Berlin 
1862) 1, 128 ff. 

Ed. Meyee, 2, 142 ff.; Speok 1, 94 ff., 103 ff., 463. 
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oder Tarschisoh, war die Hauptniederlassung die um 1100 g^ûndete 
Stadt Gades (jetzt Oadix)^), uritinalich auch Belbst als Tartessos bezeicbnet; 
sie erfreut© sich der besonders vorteilhaften Lage nachst der Mündung 
des groûen Stromes Baëtis (Guadalquivir) und in einer Gegend, nach der 
schon frtihzeitig und auf verschiedenen Wegen die wertvollsten Erzeugnisse 
der Lânder von weither gebracht wurden, u. a. Edelmetalle, Kupfer und 
Zinn. Auf dem Umstande, dafi die Griechen von daher, anfânglich durch 
die Phonizier *), spàter durch die Karthager *) und Bchliefilich (etwa von 
700 an) auch schon durch eigene Schiffer *), das Zinn empfingen, beruht 
die ganz grundlose Fabel, der Baëtis setze zugleich mit seinem Sande 
und neben Gold, Silber und Kupfer auch gediegenes Zinn ah, — wie ihn 
denn noch der Diohter Skymnos von Craos als den Muû rühmt, 

„Der stromgèrolltes Zinn aus Keltika 
Und Gold zugleich und Erz in Menge führt®)“; 
sie geht vielleicht auch auf die Bemtihung zurück, zwischen Kassiteros 
und dem Namen des Berges Kassios auf der Insel Erytheia im Baëtis -Delta 
einen etymologischen Zusammenhang herzustellen ®). 

Das Zinn, dem die Phonizier zu Tartessos, vermutlich in Form von 
Schmuck u. dgl., zuerst begegneten, gelangte dahin zunàchst wohl durch 
Landhandel oder Küstenschiffahrt aus Lusitanien (Portugal), Callaecien 
(Provinz Gallizia) und den der nordwestlichen iberischen Küste vorge- 
lagerten kleinen Inseln; sodann, als deren geringe Hervorbringung der 
Kachfrage nicht mehr genügte, aus der westlichsten Bretagne und den ihr 
benachbarten Inselchen; schlieÛlich aber, als der steigende Bedarf die Be- 
schaffung immer bedeutenderer Mengen erforderte, aus Britannien. (Spâte- 
stens vom letzteren Zeitpunkte ab schlug jedoch der Zinnhandel auf galli- 
schem Boden auch noch andere Wege ein, auf die weiter unten zurück- 
zukommen sein wird.) Der Herkunft des kostbaren Metalles naclispürend 
dehnten demgemâfî die Phonizier und spâter auch die Karthager den 
Umfang ihrer Seefahrten immer weiter aus, sie erkundeten die ozeanischen 
Küsten der iherischen Halbinsel, erforschten allmàhlich jene Galliens und 
erreichten zuletzt auch die Britanniens, des eigentlichen Vaterlandes und 
einzigen Massenerzeugers des Zinns ’). Über dessen stets nur spârliche 
Gewinnung bei den Artabrem im nordlichen Lusitanien sowie in Callaecien 
ist nichts Nâheres überliefert, weder bei Poseidonios, der zuerst den 
Namen KaXleryla, KaXaixia (Callaecia, Gallaecia, Gallicia . . .) erwâhnt®), 
noch bei Diodor®), noch bei Plinixts^®); die vorgelagerten Inseln, d. s. 
die 10 oder 11 kleinen Eilande an der Küste von Pontevedra zwischen 
Cap Folceiro und Silleiro, môgen ehemals ein wenig Zinn hervorgebracht 


1) SCHULTEN, PW. 8, 2032. *) Hübner, PW. 3, 859 ff. ») Spbok 3. 157. 

*) En. Mbyeb, „Alt.“ 2, 690 ff. 

») Voss, „Mythologische Briefe“ (Stuttgart 1827) 2, 174: %aaaluçov nota- 
fidççvTOv . •) Hübnbr, PW. 2, 2763; En. Mbykb, „Alt.“ 2, 690 ff. 

’) Ed. Meybr, „Alt.“ 2, 142 ff.; Gotz, „Die Verkehrewege des Welthandels“ 
(Stuttgart 1888) lOÔff., 348, 362; 267, 269, 290; Bapst 12 ff.; Spbok 1, 483, 606. 

®) Berger, „Ge8cliichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Grieohcn‘ 
(Leipzig 1903) 669; Hübnbr, PW. 3, 1356. ») lib. 6, cap. 38. 

1®) lib. 4, cap. 122; lib. 34, cap. 96 und 116. 
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haben ( ?), kônnen aber, gemaû allen vorliegenden Angaben, entgegen 
einigen Forschern, unmôglich als die Kaesiteriden angesehen werden^). 
Das nàmliche gilt von den mit diesen iberischen Inseln zuweilen ver- 
wechselten oestrymnischen vor der Bretagne*), die zwar erst Avibnus im 
4. Jahrbundert nacb Chr. anfûhrt*), jedoch auf Grund von Quellen, die 
dem 4. oder 5. Jahrbundert vor Chr. entstammen, zu welcher Zeit kartha- 
gische Handelsschiffe sie noch besuchten *). UngewiB ist auch hier, ob 
ihre Bewohner selbst Zinn ausschmolzen, oder ob sie es von jenem Teile 
der keltischen Ostrymnier (auch Osismier genannt) empfingen, der das 
auBerste Ende der Bretagne, gegenûber den Inseln, bewohnte*); dort, 
am Cap Pennestain oder Penstain, in dessen Namen die Silbe „Stain“ 
das lateinische stannum = Zinn bedeuten soll, in einigen benachbarten 
Gegenden des westlichen und in einigen des "mittleren Galliens, gab es 
tatsàchlich uralte Zinngruben, deren Ergiebigkeit allerdings nur sehr màBig 
war ®), und den dortigen keltischen Vôlkerschaften wird auch die Erfindung 
des Verzinnens von GefaBen zugeschrieben, die noch Plinius ’) als eine 
von den Biturigern gemachte . überliefert ®). Die wirklichen Kassiteriden, 
der Endpunkt der phônizischen und karthagischen Entdeckungsfahrten, 
waren die der Südwestspitze Britanniens vorgelagerten heutigen Scilly- 
Insehi, Hauptsitz des Zinn-Zwischenhandels der Eingeborenen mit dem 
Zinn (und Blei) aus Oornwall, und daher auch (wie in so vielen àhnlichen 
Fâllen) iirtümlich selbst als ,,Heimat des Zinns“ angesehen®). Wann es 
den Phôniziern gelang, sie zu erreichen, bleibt vorerst ungewiB; die Tat- 
sache aber überliefert noch Plinius^®) mit den Worten: ,,Zinn brachte 
zuerst aus der kassiteridischen Insel (ex cassiteride insula) Midacbitus“, 
unter welchem Namen unschwer jener des phônizischen Schutzgottes und 
Héros Melkabt zu erkennen ist. Desgleichen weiB Strabon zu melden, 
daB die Phônizier das Zinn ursprünglich im Tauschhandel gegen festes 
Salz erwarben ^^), das also sichtlich noch etwas Neues und Schatzbares 
für die Bewohner der Kassiteriden war. DaB letzterer Name kein aus 
dem Keltischen stammender und von den Phôniziern nur weiterverbreiteter 
ist, wurde bereits oben angeführt; wie die Bernstein liefernden „elektri- 
dischen“ Inseln ihre Bezeichnung dem Elektron (Bernstein) verdanken und 
nicht umgekehrt, so wurden offenbar auch die Zinn liefernden „kassiteri- 
dischen“ nach dem Kassiteron (Zinn) benannt, — in beiden Fàllen kannte 
man eben die Erzeugnisse seit undenklicher Zeit, ehe es gelang, ihre Ur- 
sprungsstatte ausfindig zu machen ; ausdrücklich sagt überdies Plinius ^*), 


*) Hübneb, PW. 3, 859 ff.; Bebqbr, PW. 6, 1304 ff.; Sohulten, PW. 8, 1987, 
2008. ®) Sohulten, a. a. O.; Sibet, M. G. M. 8, 106. *) Bbbgeb 236, 366. 

*) En. Meyeb, „Alt.“ 3, 674, 679. 

®) Ed. Meyeb, a. a. O.; Kihsslino, PW. la, 879. 

®) Bapst 3, 16 ff.; Sadowski, Vorr. 20. ’) lib. 34, cap. 17. 

*) Bapst (49 ff., 61 ff.), dessen Unwissenheit zuweilen fast unglaublich ist, 
— Dioskubides ist Z. B. bei ihm ein Herausgeber der Werke des Hippokbates (64) — , 
lâfit sie diese Kunst „schon in Asien, von den Zigeunern“ lernen! 

•) Hübneb, PW. 3, 869 ff.; Bbbgeb, PW. 6, 1304 ff.; Sohulten, PW. 8, 1987. 
lib. 7, cap. 66. Schlbiden, „Das Salz“ (Leipzig 1876) 29, 41, 46. 
lib. 4, cap. 22. 
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„diese Inseln geien Kassiteriden geheîÔen worden wegen ihres Reiohtums 
an B]ei“ (nâmlich an „weifiem“). 

Unter den anderen Wegen, anf denen das britannische Zinn die Mittel- 
meer-Küsten erreichte, sind namentlich zwei zu erwàhnen. Der erste führte 
zur See làngs der gallischen Küste bis zum Ausflusse der Garonne, strom- 
aufwarts bis in die Gegend von Tolosa (Toulouse) und von dort den Ab- 
hângen der Pyrenàen entlang an den Sinus gallicus; es ist der nàmliohe, 
dessen noch der Araber Ibn Sa‘id (1212 — 1274) gedenkt, wo er erwâhnt, 
daÛ man das britannische Zinn auf Saumtieren aus Toulouse nach Narbonne 
bringe, um es dort nach Alexandria zu verschiffen ^), und auch der namliche, 
der zu dem Glauben Anlafi gab, die Pyrenàen selbst brâchten das Zinn 
hervor ®). Ber zweite benützte die Niederungen und Wasserstrafien der 
Loire, der Seine oder des Rheins, gelangte von deren Mittel- oder Ober- 
laufen unter Überwindung der geringen Hôhenunterschiede an die Saône 
und Rhône und diesen folgend an den gallischen Meerbusen, oder, einen 
Seitenweg über die Alpen und das Gebiet der Tauriner einschlagend, an 
den ligurischen, sowie an die Mündung des Po ®). Ber britannische Zinn- 
handel nach den Küsten des nôrdlichen Galliens und Belgiens hatte seinen 
Mittelpunkt auf der Insel Iktis oder Viktis (jetzt Wight) *) ; nach ihr wurde, 
wie noch Biodor ®) (hierin dem Timaios, gest. um 260, folgend) und 
PuNlTJS *) zu berichten wissen, das Zinn 6 Tagereisen weit gebracht, um 
dort verkauft und dann zunàchst über die See und weiterhin binnen 
30 Tagen quer durch Gallien nach dem Sinus gallicus und der Mündung 
der Rhône, oder noch durch Ligurien nach jener des Po zu gehen. Aus 
diesen Gegenden und vor allem aus der um 600 durch die Phokâer ge- 
gründeten Colonie Massalia (Massilia, Marseille) ’), die das Zinn aber auch 
von der pyrâiàischen Seite her empfing, holten griechische Schiffer schon 
frühzeitig, spâtestens im 5. Jahrhundert, das kostbare Metall ®). Von 
Massilia aus trat um 360 auch Pythbas die berühmte Seefahrt nach den 
nordwestlichen und nôrdlichen Küsten Europas an, die die einen als 
Forschungs-, die anderen eher als Handelsreise betrachten, indem ihr 
Hauptzweck die Erreichung der Insel Viktis und der Kassiteriden ge- 
wesen sei*); jedenfalls betrat und beschrieb er wohl als erster unter den 
Griechen das blei- und zinnreiche Britannien und schilderte den Zinn- 
bergbau in der Nahe des Vorgebirges Belerion an der Westspitze von 
Comwall ^®). Bie richtigen Kenntnisse über die Lage der Kassiteriden, 
die sich bei Hekataios (um 500) in letzter Linie auf phônizische oder 


^) Abulfeda 2, 307. 

*) Plinius, lib. 4, cap. 20; Strabon 15, 2, 10; vgl. Gsell 36 ff. 

«) Beboeb, „Erdkunde“ 102, 232, 336; Haug, PW. la, 764; Gbnthe, „Über 
den etniskischen Tauschhandel nach dem Norden“ (Heilbronn 1873) 67 ff., 92 ff., 105. 

*) Havebfield, PW. 9, 857. *) lib. 5, cap. 22. •) lib. 5, cap. 104. 

’) Ed. Meyeb, „Alt.“ 2, 690 ff. 

•) Beroeb 102, 232, 332; Spkck 2, 470 ff.; 4, 377; Bapsts Annahme, dies 
eei erst nach der Zerstôrung Karthagos geschehen (12 ff., 14, 18 ff.), ist ganz un- 
verstàndlich. 

•) Herot, „Die Nordlandfahrt des Pytheas** (Halle 1893); Gôtz, „Verkehr8- 
wege“ 4, 316. 

w) Hübnbb, PW. 3, 859 ff.; Beboeb, PW. 6, 1304 ff.; ,.Erdkunde“ 336, 361. 
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karthagische Berichte, bei Pythbas aber auf eigene Anschauung stützten, 
wurden jedoch alsbald wieder verdunkelt. Schon Hbbodot (gest. 429) 
sagt, wo er die Herkxinft des Zinns aus den âuBersten Gegenden Europas 
streift, „kassiteridische Inseln keime ich nicht“^). Aus den Schriften des 
Pythbas wieder schôpften u. a. der oberflàchliche Timatos (gest. um 260) ®) 
und sodann Polybios (198 — 117), der Belerion für die Inseln an der nord- 
westlichen Klâste Spaniens hait *), sowie Posbidonios (136 — 61), der neben 
dem Zinn Lusitaniens auch das Britanniens mid den Sediandel von da 
aus nach Gallien kennt, der Kassiteriden aber nur fltichtig gedenkt und 
nichts Nâheres über ihre Lage mitteilt *). Nur hieraus ist es erklarlich, 
daB der Irrtum des gelehrten und einfluBreichen Polybios nicht nur von 
Diodob und von Strabon *) festgphalten wurde, sondem sogar noch 
von Ptolbmaios (um 160 n. Chr.) ’), obwohl schon Caesars L^at Crassus 
die Fahrt nach den Kassiteriden, den Zinninseln, gemacht und hierdurch 
aile etwa noch bestehenden Zweifel endgültig beseitigt hatte®). 

Im Laufe des 5. Jahrhunderts v. Chr. war das Zinn in Griechenland 
bereits wohlbekannt und nicht übermàBig teuer, so z. B. kosteten im Jahre 
421 zu Athen das Kilo Blei und Zinn etwa 1 und 7 Mark ®), welche Preise, 
um sie den heutigen Geldwerten vergleichbar zu machen, allerdings um 
mindestens das 30- bis 40 fâche erhôht werden müBten ^o). Aristotelbs 
spricht einige Male von Zinn, und die unter seinem Namen gehenden 
,,Wundergeschichten“ wissen, daB dieses Metall den keltischen Làndem 
entstamme und behaupten, daB auf jenen elektridischen Inseln, die an 
der Mündung des Po liegen, eine Statue aus Zinn und eine andere aus 
Bronze stehe ; sein Schüler und Nachfolger Thbophrastos erwâhnt im 
Aufsatze ,,Über das Feuer“ verzinntes Kupfergeschirr als etwas nicht 
mehr üngewohnliches und wàhrend der Folgezeit waren zinneme und 
verzinnte GefàBe schon ganz allgemein gebràuchlich 

In Etrurien fanden sich ehemâls unweit der Küste gegenüber Elba 
und besonders bei Populonia einige verhàltnismàBig reiche Lager von 
Ziimerz, die AnlaB zur Verfertigung von Bronze an Ort und S telle und 
damit zur selbstândigen Entwicklung der so wichtigen etruskischen Bronze- 
industrie gegeben haben mogen^*); ob sie jemals genügten, um eine Zmn- 
ausfuhr durch etrurische Seefahrer zu gestatten, steht dahin, und jeden- 
falls waren sie ziemlich frtihzeitig so gut wie erschôpft, so daB das Land 
seither seinen Zinnbedarf auf einem der oben erorterten Wege zu decken 


1) lib. 3, cap. 116; Ed. Mbyeb, „Alt.“ 2, 769; Bbbobb, a. a. O. 63 ff., 367; 
Hübneb, PW. 7, 439ff. *) Beboeb, 353ff. «) ebd. 512. *) Bebgeb 669. 

®) lib. 5, cap. 38. •) lib. 3, cap. 147; Hübneb, PW. 7, ,439 ff.; Bebgeb 361. 

’’) Bebgeb 644, 630. Caesab, lib. 6, cap. 12; Bebgeb 236, 366. 

•) Feibdlaendeb 3, 336. Über die groBen Mengen Zinn, die auch die Phônizier 
im 6. Jahrhundert nach dem Osten brachten, z. B. nach Tyrus, vgl. die Sohilderung 
bei Ezeohiel. Aile derartigen Berechnungen sind aulkrordentlich unsioher. 

cap. 61 und 81, woselbst naaaltBQOv tàv Vgl. die be- 

wunderungswürdige Ausgabe von Beckmann (Gottingen 1786) 100 ff., 160 ff. 
cap. 37. Blümneb 4, 179, 376. 

1*) Speok 3, 214; Gsbll 34. Schon altéré etrurische Bronzen enthalten 6®/^ 
Zinn (Speck 3, 257). 
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batte ^). Ganz ÜTtûmlich ist die Ansicht, Kassiteros leite sich vom etru- 
risohen „cas8i8‘* ab, denn dieses nur zufàlligerweise anklingende Wort 
bezeichnet den charakteristischen etrurischen Eisenhelm, der überdies 
bei den Romem erst zur Zeit der Bepublik in Gebrauch gekommen sein 
soll *) ; zudem heifit das Zinn im Lateinischen ursprünglich nicht Kassiteros, 
sondem „plumbum album“ oder „plumbum candidum”, d. i. weifies oder 
feines Blei *), so noch bei Plinius, zu dessen Zeit die campanische Bronze 
vielfach mittels spanischen „plumbum argentarium“ bereitet wurde*), 
Tinter welchem mehrdeutigem Ausdrucke an dieser Stelle vielleicht auch 
niohts anderes als Zinn zu verstehen ist®). Erst im Laufe der Kaiserzeit 
taucht das dem Keltischen entlehnte stannum, sowie das dem Griechischen 
entnommene Kassiterum auf, und Pbstus führt z. B. beides gleichzeitig 
an, neben Gold, Silber, Orichalkum, Eisen und Blei *). ÂuBerst mannigfach 
waren die Verwendungen des Zinns; hervorzuheben ist unter ihnen die 
zur Herstellung der Glasspiegel, von denen eine Anzahl mit Zinn-, aber 
auch mit Blei- oder Gold-Folie belegter und mit Fimisüberzug versehener, 
in Agypten, in der Rheinprovinz, im Taunus und anderwàrts aufgefunden 
wurde ’). 

Daû Indien wie kein Kupfer so auch kein Zinn besitze, sagt schon 
Plinius ®). Die Angabe, Ktesias erwàhne es als Erzeugnis dieses Landes, 
ist unzutreffend •) und stützt sich nur auf ein unrichtiges Zitat in den 
„Wunderberichten“ des spâten alexandrinischen Grammatikers Apol- 
LONios Dyskolos (im 2. Jahrhundert n. Chr.), demzufolge nach Ktesias 
ein in Indien vorkommendes Holz aile Metalle anziehen soll, auch das 
Zinn^®), BloBe Fabel ist femer, was Euhemebos (um 280 v. Chr.) vom 
Zinnreichtume der ,,indischen“ Insel Panchaia erzàhlt^^), — fehlte ja sonst 
mit dem kostbaren Metalle ein unvergleichlicher Schatz auf dieser „gltick- 
lichen Insel“ (vfjooç evôalficov) ^2), die übrigens keine andere ist, als die 
schon in àgyptischen Màrchen des 2. Jahrtausends vorkommende Pa-anch 
oder Pen-en-ka (= Weihrauch-Insel), d. i. Sokotora DaB Vorder- 
indien zu Beginn unserer Zeitrechnung tatsàchlich kein Zinn besaB 
bestatigt auch der um 40 n. Chr. verfaBte ,,Periplus“ i®), das berühmte 
kaufmànnische Handbuch der Küstenschiffahrt im Roten und im nôrdlichen 
Indischen Meere: nach dem indischen Haupthafen Barygaza (südlich jier 
Indus-Mündung) eingeführt wurden damais u. a. Stimmi (Schwefelantimon), 
Arsenikum, Sandarach, Blei, Kupfer und Zinn ^®), welche letzteren man 

') Speck 3, 290 ; 4, 386. 

IsiDORUS 18, 14, 1; Skutsoh, PW. 6, 776; Sotbader, „R. L.“ 365. 

®) Candidus im Sinne von „fein“ findet sich auch auf Silberbarren aufgestempelt 
(WiLLERS, „Bronze-Eimer*‘ 233). *) lib. 34, cap. 95. ®) Forbeb, „R. L.*‘ 115. 

•) Beckmann 4, 370; Rossignol 291. 

’) Beckmann 3, 612; Bûcher 3 273; Forreb, „R. L.“ 753; Dafert, „Monat8- 
hefte für Chemie“ (Wien 1910) 781. «) lib. 34, cap. 48. ») „InHika“, cap. 18. 

^®) Ideler, „Phy8ici et Medici graeci minores" (Berlin 1841) 1, 196; cap. 17. 

Il) Diodor, lib. 6, cap. 46; fr. 6, 1. i*) Jacoby, PW. 6, 960; Blümnbr 3, 45. 

1*) Golbnischbff und Glaser, PW. 2, 1391, 1403. 

1*) Rohde, „Der grieohische Roman" (Leipzig 1900) 240; Ausfeld, „Der 
griechische Alexander-Roman" (Leipzig 1907) 94. i®) Tkao, PW. la, 1466. 

!•) „Periplus", ed. Fabrioius (Leipzig 1883) 91, 97. 
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von da aus zum Teil nach anderen Punkten der persischeh nnd arabisohen 
Küste weiter verfrachtete ^), und dieeer Import okzidentalischen Zinns 
dauerte bis in die spâte Kaiserzeit fort *). Wie schon hieraus hervorgeht, 
sind die Behauptungen Bapsts *), die Phônizier hàtten das Zinn ans Malakka 
und Banka geholt und mit ihm zugleich den indischen Namen ,,Kastira“ 
nach Europa gebracht, leere Phantasien; das indische kastira ist vielmehr 
umgekehrt, wie schon Movers *) und Lenormant ®) mutmaûten, aus 
Kassiteros entstanden, wofür ebenso die Benennung ,,yavanestha“ = 
„abendlândisches“ (Metall) zeugt ®) wie der einheimische Name sisa und 
trapu (= dunkles), der ursprünglich das Blei bezeichnete, als dessen 
Abart das Zinn auch hier zunàchst angesehen wurde ’). 

Wann das Zinn der malaiischen Inseln und der hinterindischen Halb- 
insel zuerst nach dem Westen gelangte, ist bisher nicht bestimmt ermittelt, 
doch fanden «es die Araber, deren Schiffahrt im 8. und 9. Jahrhundert 
ihre erstaunliche Entwicklung nahm, in Vorderindien noch nicht vor; 
die schon weiter oben erwâhnten Erzàhlungen Sindbads (um 800), sowie 
die bei Abu Sa‘id (9. Jahrhundert), bei Almas'udi (gest. 966), bei Almu- 
QADDASi (um 975), bei Jaqut (1178 — 1229) und bei anderen Reisenden, Geo- 
graphen und Enzyklopàdisten erhaltenen Berichte stimmen dahin überein, 
daû das Zinn zuerst in Qalah geholt wmde, worunter aber nicht das jetzige 
Point de Galles auf Oeylon zu verstehen ist ®), sondern Qalah auf Malakka. 
Nach diesem Orte soll das Zinn den volkstûmlichen Namen ,,Blei al Qalai“, 
abgektirzt auch Alqalai oder Qalai empfangen haben ®), der als Alcalai, 
Algalai, plumbum alcalai, plumbum akaleum, alsbald auch in die wissen- 
schaftliche und namentlich*in die medizinische Litteratur überging^®) und 
sich in den entstellten Formen Alkalir, Alkardir, Alardir bis in das 18. Jahrh. 
hinein erhielt^^). Doch wird auch vermutet, daB umgekehrt der Ort nach 
dem Metall benannt wurde, das den Arabern bereits unter der Bezeichnung 
Qalai oder Qalja bekannt gewesen sei, wie denn z. B. Zinn im Georgischen 
gala, im Ossetischen kala, im Armenischen galjak, im Türkischen kalai 
heiBe usf.^^). Wàhrend Zinn aus dem malayischen Archipelagus und aus 
Birma, wie u. a. der in einem früheren Abschnitte angeführte indische 
Mineraloge Narahari berichtet, nach Bengalen erst im 12. oder 13. Jahr- 
hundert gelangt zu sein scheint, brachten es gemàB den Angaben des 
berühmten Geographen Alidrisi (um 1150) und des Ibn Alwardi (gest. 
1232 ?) die arabischen Kaufleute imd Hàndler schon im 10. und 11. Jahr- 
hundert bis nach Aden i®), “und zwar nicht nur aus den hinterindischen 

ebd. 65, 75; 46, 65. *) Spbok 1, 195, 200; Bapst 15. *) Bapst 9ff. 

*) „Die Phônizier“ (Berlin ]866) 3 (1), 63. „Anf.“ 1, 98 ff. 

•) ScHBADBR, „R. L.“ 990; Wboker, PW. 9, 1316. 

’) ScHRADER, „R. L.'* 990; „ürg.“ 91 ff. 

®) Rbinaud, „Relation des voyages . . (Paris 1845) 1, Vor. 62; 1, 94; 2, 48. 

•) Heyd, „G€«chichte des Levante-Handels im Mittelalter“ (Stuttgart 1879) 
1, 37; 2, 665; Schradbr, „R. L.“ 990; Rbinaud, a. a. O. 

Andréas Bbllunbnsis, „Interpretatio arabum nominum“, beigedruckt 
seiner Übersetzung von Avicennas „Canon“ (Venedig 1644) 4 , 14, 18, 22. 

Haller, „Onoma8ticon“ (Frankfurt 1766) 10, 19. 

^*) Lenormant, „Anf.“ 1, 98 ff. 

^*) B. Marco Polo, ed. Pauthier (Paris 1866) 703. 
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Inseln, deren Zinnreichtum noch den Entdeckem des 16. Jahrhunderts 
ôehr ûberraschend erschien ^), sondem sogar aus China. 

In China war das Zinn bereits seit undenklicher Zeit gut bekannt, 
wie sohon die beiden ersten, um 1800 imd um 1000 v. Chr. einsetzenden 
Blüteperioden der Bronzeindustrie beweisen ®), sowie die spàtestens dem 
12. Jahrhnndert v. Chr. angehôrigen Vorschriften über Verfertigung von 
eechs verschiedenen Kupfer-Zinn-Mischungen zwecks Herstellimg von 
allerlei Gefâfien, Idolen nsf . *) ; es wird schon znr Zeit des vôllig mythischen 
Kaisers Yü neben Grold, Silber nnd Kupfer unter den empfangenen Tributen 
anfgezàhlt *) und war zweifellos ein uralter Gegenstand des inneren Handels, 
der hauptsàchlich aus dem Süden kam *), wie denn z. B. noch um 260 v. Chr. 
„die wertvollen Sohatze des Zinnes und Goldes geliefert weiden aus dem 
Gebirge Kiang-Nan“ ®). Über das Wesen des Zinns war man sich jedoch 
auch in spàterer Zeit noch im unklaren: einige sahen es als ein edleres 
oder gelâutertes Blei an, andere glaubten, es sei die Asche besonderer, 
nur in gewissen femen Gegenden wachsender Pflanzen ’). 

In Mitteleuropa beginnt das Zinn gegen Ende der Kupferzeit 
aufzutauchen, also etwa um 2000, imd zwar zunâchst als Blattzinn, das zur 
Verzierung von Tongefaûen *) und von Schmucksachen dient und letztere 
nur auf der Schauseite bedeckt, weshalb Voqel vermutet, dafi derlei Ver- 
suche, kupfeme Gegenstande mit Blattzinn, spater auch durch Eintauchen 
in das geschmolzene Metall, zu verzinnen, erst zur Entdeckung der Bronze- 
darstellung führten ®). Ein wenig hâufiger wurde das Zinn im Laufe der 
Bronzezeit. Unter den immerhin séhr sparlichen Pundstücken aus den 
Pfahlbauten, z. B. jenen des Neuenburger imd Züricher Sees, sind u. a. 
zu verzeichnen: TongefaÛe und Schilde mit Ein- und Auflagen aus Zinn^®), 
zinnerne Dolchspitzen, Spatel, Nadeln, Stàbchen, Stifte, Râdchen, Ringe, 
Perlen, Spiralen, Spiralscheiben, sowie allerlei kleinere und grofiere ,,Klum- 
pen“^^); diese, zu denen auch eine 1800 g schwere, an einem Bronzering 
befestigte ,,Scheibe“ gehôrt^*), sind nach Porrbb nichts weiter als platt- 
gedrûckte Kugeln, die ursprünglich, gleich den bleiemen, als Gewichte 
dienten ^*). Erwàhnenswert sind ferner zinnerne Pâden, wie sie u. a. auch 
in Grabern der Nordseeinsel Amrum aufgefunden wurden und bei den 


Bkckmann 4, 739; vgl. PiOAraTTAS „Reisen“ (Gotha 1801) 123. 

») Riohthofbn, „China“ 1, 319, 373. •) Bapst 22. *) Faulmanit 279. 

*) Lbnobmant, „Anf.‘‘ 1, 62 ff.; Speok 1, 205. 

•) Gbubbb, 197 ; Nan = Siiden, wie in Nanking = Stadt des Siidens. 

Pfizmaisb 24, 26; so hait auch noch der treffliche Gabcia da Obta, 1533 
bis 1563 Leibarzt des portugiesischen Vizekônigs in Goa, Zinkoxyd fùr die Asche eines 
Gewaohses (Lippmann, „Geschichte des Zuckers** 78). 

®) Fbldhaus, „Technik“ 1368. 

») VooEL, ^Zeitschrift für angewandte Chemie“ 1909, 44; Bronzefibeln, die 
nur auf der Schauseite verzinnt sind, kennt man ebenfalls. 

ï®) Pobbbb,„R. L.“ 930; Abbildungen bei Schlbmm, a. a. O. 668. — Schild; 
bei Gbnthb 48. 

“) Gbnthb 134; Sohbadeb, „R. L.“ 990,; ,ürg.“ 91 ff.; Bapst 23 ff., 28 ff.; 
Fobbbb, „Urg.“ 316; „R. L.“ 632. Bapst, a. a. O. 

^*) Fobbbb, a. a. O. 79, 94, 283; eine dieser Kugeln wiegt 735 g *(ebd. 932). 
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î^kimos noch um 1800 in Benützung standen i). — Die ÏVage, auf welche 
Weise das Zinn nach Mitteleuropa gelangte, lâflt sich nicht eindeutig imd 
endgültig beantworten, doch spricht aile Wahrscheinlichkeit dafûr, daû 
es ursprünglich dahin nicht den unmittelbaren Weg aus Britannien ein- 
schlng, sondem den Unaweg über die Mittelmeerklisten, denen (als den. 
Statten des Bedarfes) die uralten westlichen Handelsstrafien zur See und 
zu Lande zustrebten *) ; in Übereinstimmung hiermit steht auch das Vor- 
kommen von zinnernen Fundstücken der oben beschriebenen Art in den 
jWahldôrfem des einst ligurischen Po-Gebietes *). Der germanisohe Name 
tin, zin, angelsàchsisch. tan, mittelhochdeutsch zein, d. i. Stabchen (noch 
in der Münztechnik erhalten), leitet sich nicht aus dem Keltischen ab; 
auch hat, entg^en frtiheren Angaben, das keltische Wort „mein“ nicht die 
Bedeutung Zinn, sondern bezeichnet jedes rohe Metall und daher auch 
dessen Fundstàtte (rom. mina, germ. Mine) *). 

Wahrend des frühen Mittelalters wurde das Zinn zur Herstellung 
wertvoller Gefàûe und Geràte und zu Zwecken des Kunstgewerbes ver- 
wendet, wie dies z. B. die einschlàgigen Schriften des sog. Hebaexiits 
und Theophilus Pbesbyteb aus dem 9. bis 11. Jahrhundert zeigen ®), 
Bowie das ,, Livre des métiers** des Boileau von 1262*); wohl auf die 
Autoritât griechischer und arabischer Vorschriften hin blieb es auch in 
der Medizin gebrauchlich, so z. B. spricht um 1260 Johannes de Sancto 
Amando in den jjAreolae**^ von „ra8as, id est stagnum** ’). Als markt- 
beherrschender Erzeuger kam zunàchst nur England in Betracht, dessen 
Zinn aber als Ro h metall nach Nordfrankreich, der Provence, Majorka, 
Genua und Venedig ausgeführt, dort durch Umschmelzen gereinigt und 
nun als hochwertige Ware weiterverkauft wurde. In Gallien gab es nach 
Venantius Foktunatus bereits gegen 600 n. Chr. verzinnte Kupfer- 
dâcher ®), und in England deckte man schon frühzeitig ganze Kirchen 
„mit Zinn statt mit Blei“ voUig ebenso ein, wie das noch im 15. Jahrhundert 
der Ritter Rozmital in seiner Reisebeschreibung mit grofier Verwunderung 
erwahnt •). Venedig und Genua lieferten ihr Feinzinn bis in das 16. Jahr- 
hundert hinein nach Konstantinopel, Kleinasien, Cypem, Persien und 
Agypten ; wie Pegolotti versichert, war um 1300 in der ganzen Levante 
das venetianische Zinn als das beste bekannt und aus ihm bestanden 
auch die pràchtigen GefâÛe, die man nach Leo AeriCANUS in Kairo bis 
zur Zeit der türkischen Eroberung (1517) mit feinstem Geschmacke und 
in mannigf acheter Auswahl anfertigte ^*). 

1) Beckmann 4, 364. *) Forrer, r»Urg.“ 316. 

*) Blümner, PW. 6, 2142 ff. 

*) SOHRADER, „R. L.‘* 990; „Urg.“ 91 ff.; „Ling.“ 130 ff. 

•) Lippmann, „Chemiker'Zeitung“ 1916, 1; 1917, 1. 

•) ed. Dbppino 76, 263. — Laoherliche Gründe für die Anwendung von Zinn 
(und Blei) bei der Herstellung der Spiegel führt Thomas von Aquino an (üb. Schneider 
11, 770). ’) ed. Paobl (Berlin 1893) 12. *) Bbokmann 4, 370. 

®) „Ritter-, Hof- und Pilger-Reiaen“ 1466 — 1467 (Stuttgart 1844) 46. 

1®) Hbyd 1, 695; 2, 44, 133, 416. Einzelheiten s. bei Sohahbe, „Handel8- 
geschichte der romanischen Vôlker . . .** (München 1906) 811. 

^1) Merbiiheld 2, 896. 

^*) Rsitsmbyeb, ifBesohreibung Agyptens im Mittelalter** (Leipzig 1903) 229. 


Das 21X111 der pyren&ischen Halbinsel erwàhnt zwar noch Alqazwikx 
(^t. 1283), doch spielte es nioht einmal im Lande selbst eine RoUe. Ein 
emstlioher Wettbewerber erstand dem englischen Zînn erst im denteohen, 
das nach der „Chronik“ des Matthabus Pabisiensis im Jahre 1241 auf- 
gefunden worden sein soll ^), und zwar sogleich in groiîer Menge und hoher 
Reinheit^ diese Angabe dürfte aber schwerlich zutreffend. sein, da eine 
Zinngewinnimg in Deutschland schon vor der Zeit Albbrts des Grossen 
(1193 — 1280) an verschiedenen Stellen im Gange war *). 

Sehr frühzeitig kannten das Zinn die westlichen F in n en, deren 
Land es, wenn auch nur in geringer Menge, selbst hervorbringt ; in den 
Sagen der ,,Kalewala“ gilt es noch als selten und dient, wenngleich einmal 
auch eine Stopfnadel aus Zinn erwàhnt wird *), in der Regel nur als Schmuck, 
80 dafi „die Zinn-Geschmückte“ als stehender Beiname edler Frauen und 
Màdchen erscheint ^); im ,,Kanteletar“ dagegen ist der Zinnschmuck schon 
,,veràchtlich, nur gut für Bettlerinnen“ ®), Das „Kalewipoeg“ ®) imd die 
„Mythischen und magischen Lieder der Esthen“ kennen Zinn noch als 
Verzierung, in den „Esthnischen Marchen“ aber bestehen aus ihm bereits 
die dem taglichen Gebrauch dienenden Hausgeràte®). Der lettische Name 
des Zinns, alwas, leitet sich von olovo ab, das im Altslavischen das Blei 
bedeutete ®). 


9. Zink. 

Die Tatsache, daÛ der gesamte Umkreis der Antike noch niemals 
einen aus Zink bestehenden Gegenstand an das Tageslicht gelangen lieÛ, 
sowie dafi jede Gewinnung des Zinks die Anwendung gewisser, dem Alter- 
tum selbst in ihrer unvoUkommensten Gestalt fremd gebliebener Destina- 
tions -Methoden voraussetzt, führt zur Folgerung, dafi Griechen und 
Rômer keinerlei Kenntnis vom metallischen Zink besafien. Zwar er- 
wàhnt Steabon gelegentlich ein zu Andeira in der Troas auftretendes 
Gestein, das beim Brennen Eisen ergebe, beim Schmelzen mit einer ge- 
wissen Erde ,,Pseudàrgyros“ (nach Forbigbr^^) ,,Scheinsilber“) abtropfen 
lasse, — das nàmliche, das sich auch im Gebirge Tmolos vorfinde — , mit 
Kupfer aber die Oreichalkos genannte Legierung {xQâjbLa) liefere; dieses 
Pseudàrgyros nun erklàrten altéré und auch neuere Ausleger für Tropf- 
zink, entstanden aus einem der nicht gerade seltenen eisenhaltigen Zink- 
erze^2)^ Wie indessen schon Hofmann und Blümneb hervorhoben ^®), ist 
die fragliche Stelle vôllig unklar, was nicht wimdemehmen kann, da Strabon 


„Chronik“, üb. Wattbnbaoh-Landaubb (Leipzig 1890) 135. 

*) Bboehann 4, 372 ff. *) Rune 15, Vers 348. 

*) „Kalewala“ 23, 66, 97, 98, 116, 120, 157, 177, 213, 232, 289, 290. 

*) „Kanteletar“, üb. Paul (Helsingfors 1882) 300. •) „Kalewipoeg“ 171. 

’) „Lieder“ 56. «) „Màrchen“ 326. ») Soheadbb, „R. L.“ 990. 

^®) lib. 13, cap. 66; vgl. Blümnbb 4, 96. 

^^) Übersetzung dos Strabon (Stuttgart 1869) 6, 45. 

”) Rossignol 244 ff.; Frbisb 137; vgl. Dibbgabt, M. G. M. 1, 308. 

^*) Hofbcann, „Zur Gesohichte des Zinks bei den Alteu“ (Berg- und Hûtten- 
tuànnisobe Zeitung 1882; 41, 46); Blümnxb 4, 96. 


^2 6. Abîohnitt (Anhan?); Z^r alteren Gosohiohte der Metalle. 


kein Fachmann war und über vieles Technische (ebeneo wie etwa Pianiüs) 
nur anf Hôrensagen hin und nach MaBgabe seines Verstandnisses berichtete; 
die Annahme, es sei bei ihm vom- Zink die Rede, ist daher durchaus ab- 
zuweisen ^). Dahingestellt bleibt dabei, was man unter dôm Pseudârgyros 
zu verstehen habe, ob nach Gsbll *) metallisches Areeii, nach Zippb *) 
Ajrsenkupfer, nach Schafeb *) eine sonstige Arsen-Legierung, nach einem 
anderen Autor metallisches Nickel usf. ; daB es aber'kein Zink gewesen 
sei, darf dem ganzen Sachverhalte gemaB und nach den Auseinander- 
setzungen zwischen Dibboabt *) und Neumann «) für unzweifelhaft gelten. 

Wenn nun auch nicht das Zink selbst, so waren aber den Alten doch 
gewisse zinkhaltige Mineralien bekannt, und sie verwendeten diese, oder 
einige aus ihnen gewonnene Produkte, zu technischen und medizinischen 
Zwecken, ohne freilich (wie in so zahlreichen anderen Eàllen) die Ursache 
der eintretenden Wirkungen im geringsten zu ahnen; als Beispiel sei nur 
auf des Psbudo-Abistotelbs ,,Wundergeschichten“ verwiesen, die von der 
Darstellung des Messings aus Kupfer mittels einer im Lande der Mossynôken 
vorkommenden ,,Erdart“ erzahlen, sowie von der bei Augenkrankheiteu 
80 heüsamen ,,phrygischen Asche“ ’), vermutlich der namlichen Substanz, 
deren zu gleichem Zwecke schon der medizinische ,, Papyrus Ebbbs“ ge- 
denkt ®) (niedergeschrieben um 1500 v. Chr. auf Grund noch weit altérer 
Vorlagen). Unter jenen Mineralien dürfte in erster Linie das heute „Galmei“ 
genannte in Frage kommen, ein Zinkcarbonat, aus dem man u. a. durch 
Erhitzen und Rôsten mit gewissen (reduzierenden) Zusatzen den Pômpholyx 
(weiBes, staubfeines Zinkoxyd) und den Spodôs (dunklen, zinkhaltigen 
Rückstand, sog. Ofenbruch) abzuscheiden verstand •) ; was indessen 
Plinius^®), Dioskubidbs^^), Galenos^*) und einige andere Schriftsteller 
über diese Vorgànge mitteilen, ist zum gi’oBen Teile verworren und làBt 
namentlich auch Vorkommen und Beschaffenheit der benützten Rohstoffe 
mehr als billig im Dunklen. Wie es scheint, führen hereits die dem Hippo- 
BBATBS zugeschriebenen Werke, in denen der „Ofenbruch“ (zuweilen aïs 
cyprischer bezeichnet) schon eine vielseitige Rolle spielt^*), Galmei niit 
unter der Bezeichnung ,,Ghalkitis“ an; doch ist dies ein bloBer Sammel- 
name, der auch Alaun, eisen- oder kupferhaltigen Alaunstein, Eisenoxyde, 
Schwefeleisen, Eigenvitriol, Kupfervitriol, eisenhaltigen Kupfervitriol u. dgl. 
mehr umfassen kann und dessen groBe Vieldeutigkeit daher nur selten 
bestimmte Schlüsse zulâBt. In jüngerer Zeit taucht der Name xaô/nla, 


Auch daS métal lisohea Zink am Tmolos vorkommen solle, ersoheint vôUig 
ausgeschlossen. *) Gsell 72. *) Zippe 218 ff. 

*) SoHAFEB, „Die Alchemie“ (Flenahurg 1887) 13. 

») M. G.M. 2, 36, 148, 174; 3, 76, 166; 6, 71; „Zeitschrift für angewandte 
Chemie“ 1901, 1207; 1902, 761; 1903, 87. •) ebd. 1902, 611, 1217. 

’) Lippmann, „Abh.“ 2, 112. 

•) Lippmann, ebd. 2, 9; Reinhard, „A. Med.“ 10, 160. 

•) Lippmann, „Abh.“ 1, 66. ebd. 1, 24; lib. 34, cap. 100. 

Il) ebd. 1, 53; lib. 6, cap. 84. “) Blümneb 4, 171 ff. 

«) üb. Fuchs 2, 186; 3. 69, 291, 297, 488, 496. 

!♦) üb. Fucus 3, 67, 292, 297 („blaue Chalkitis“), 296, 306; 60, 291, 313, 496. 
Vgl. Celsus, üb, Friboes 698; Blümner 4, 94 ff. 
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xaôfiela (Kadméia) auf i), der als abgeleitet güt „von jenem des Phôniziers 
Kadmos“, der das Gestein und seine Verwendimg entdeckt und diese 
zuerst aus dem Orient nach Griechenland gebracht haben soll *). Oie 
Oeutung des Namens Kadmos als eines phonizischen oder überhaupt 
semitischen im Sinne des „ôstlichen“, des ,,Orientalischen“, der gemàfi 
eich auch jener des Metall-grabenden und -bearbeitenden Kabir^ Kadmos 
auf Samothrake erklâre ®), wird jedoch neuerdings vollig abgelehnt: Kadmos 
ist urspitinglichL Héros eponymos der Burg Kadmeia zu Theben und dort 
allein nachweisbar *), auch kennen die âltesten Berichte keine phonizischen 
Ansiedlungen im âgàischen Meere; erst seit dem 7. Jahrhundert làfit die 
Sage wie den Danaos aus Âgypten so den ELadmos aus dem Orient kommen, 
bringt ihn mit dem Karischen Bergnamen Kadmos (= Ostberg ?) in Ver- 
bindung®), sieht in ihm spàter (bei Hekataios; zum Teil sogar erst in 
hellenistischer Période) einen phonizischen Kônig oder Héros ®) und iden- 
tifiziert ihn schlieÛlich mit einer etwa dem Hermes analogen semitischen 
Gottheit Kadmillos oder Kamill qs ^). Sollte nun in Kadmilos oder 
Kadmos ein semitisches Wort für Gold verborgen sein ®), und das Gestein 
Kadmia seinen Namen von Kadmos führen, so kônnte es nur das 
Gold machende“, d. h. dem Kupfer Goldfarbe verleihende, bedeuten;. 
diese weithergeholte Annahme ist aber allem Obigen zufolge durchaus 
unwahrscheinlich, es liegt vielmehr erheblich nàher, an den tatsàchlich 
Zinkerz führenden Bergvorsprung Kadmos des Tmolos zu denken*), wo- 
nach also das Minerai einfach, wie in so manchen anderen Fâllen, nach 
einer frühzeitig gutbekannten Fundstatte benannt worden wàre. 

Aus dem griechischen Kadmeia entstand spàter bei den Arabern, 
wie Kababacek 1891 zeigte^®), vermôge fortschreitender Entstellung der 
anfangs richtigen Tran&kription zunàchst Kalmeia, sodann Kaliraija und 
Kalimina; hieraus wieder ging bei der Rückübersetzimg ms Lateinische 
das mittelalterliche „lapis calaminaris“ hervor, schlieBlich aber auf ver- 
schiedenen Umwegen das moderne Galmei mit seinen Nebenformen, imter 
denen eine nachst Aachen noch jetzt gebràuchliche, Kalmis oder Kelmis, 
dort bereits gegen 1500 nachweisbar ist^^). Ein ebenfalls durch die Araber 
verbreiteter Ausdruck ist Tutia, entstammend (wie schon in früheren 
Abschnitten erwàhnt) dem persischen Oûd , d. i. Rauch , nàmhch der 
in Gestalt einer dichten weiBen Wolke feinsten Zinkoxydes aufsteigende 
Rauch der Galmeiôfen; noch Marco Polo, dessen Reisen in die Jahre 
1276 bis 1291 fallen, schildert Anlage und Betrieb solcher zu Cobinam 
zwischen Yezd und Kerman in Persien errichteter Ofen und gedenkt 

Beckmann 3, 381 ff.; Blümneb 4, 171; Lifpmann, „Abh.“ 1, 53. 

*) S O noch bei Festcs, ed. Linuemann 367, 

*) Lbnobmant, „Anf.“ 2, 226 ff. . 

*) Crusios, Ro. 2, 878 ff.; Eu. Meyer, 2, 150 ff.; auf einer altattischen 

Amphora, die ihn mit seiner Gattin Harmonia abbildet, heiÛt er auch Kassmos 
(SiTTiQ, PW. 7, 2383). 

») Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 70, 180, 317; 150 ff., 189, 317. 

•) Ceusiüs und Ed. Meyer, a. a. O. « « oio 

’) Bloch, Ro. 2, 2530; über Kaô/^tÀoç und Kdf*iÀÀog s. Diels, „Vors. 2, 212. 

») Pbttazzoni, a. Rel. 14, 577. ») Freisb 135 ff. i®) Freise, a. a. O. 

^') WiLLERS, ,,Unter8uohungen . . .** 35. ^*) Lippmann, ,,Abh. 2, 264. 

38 

▼.Lippmann. Alobemie. 




594 


6. Abschnitt (Anhang): Zur alteren Gesohichte der Metalle. 


ihrer beideif^ tinter den Bezeichnungen Pômpholyx und Spodôs bereits den 
Giiechen bekannten Produkte; die Namen dieser wichtigen Arzneimittel 
gitigen echon frühzeitig ans der medizinischen Litteratur der Araber in 
die gesamte europàische über, die sie entweder in den latinisierten Gestalten 
Tutia und Spodium kennt, oder in entfprechenden einheimischen, als 
welche z. B. Aldebrandino di Sienas altfranzosisches „Reginie du corps“ 
von 1225 „Tuschie“ und ,,Podien“ gebraucht ^). Irrtümlich ist die Angabe, 
die Perser hàtten in s eh r alter Zeit aucb schon die Darstellimg metallischen 
Zinks verstanden ; soweit hierbei die Pharmakologie des Abu Mansur (um 
975) in Betracht kommt, handelt as sich, wie Lippmann vermutete und 
Dibrgabt des nàheren bewies, um einen Übersetzungsfehler ; bei Marco 
Polo aber ist von der Gewinnung eincs Metalles aus Galmei überhaupt 
mit keinem Worte die Rede. 

Auch die Sçhriften der fast durchaus aus persischen Quellen 
schôpfenden alten arabischen Augenàrzte Ali Ibn Isa (gegen 1000), Al- 
MAüsiLi (um 1000), sowie die ihrer tpateren Nachfolger und Ausschreiber 
Alhalabi (um 1256) und Salah Addin (um 1296)®), erwâhnen nur ,,gc- 
w6hnliche“ und „leichte“ Tutia [= nihilum album] aus den persischen 
Orteil Kirmaii*) und Haschar®), femer ,,gcwôhnliche“, ,,beste“ und ,,grüne“ 
Tutia ohne Herkunftsbezeichnung ®), sodann Zinkblume (,,gewôhnliche“, 
,,grüne“, „mdische“)^), Zinkasclie (auch ,,grüne“)®), sotvie Galmei aus 
Kirman und Ispahan®), mit keinem Worte jedoch gedenken sie des 
metallischen Zinks. 

Nicht nach Persien, sondern nach Indien will G. Offert die Er- 
findung der Zinkdarstellung veilegen, sie jedoch nicht erst den eigentlichen 
Indern zuschreiben, sondern bereits den Ureinwohnern des Landes ^®) ; in 
der en Sprache (nicht im Sanskrit) bedeute Kalam, oder eigentlich Kal- 
Ijam, den ,,Stein des Bleies oder Zinne8“, ganz so wie Kar- und Vel-Ijam das 
,,6chwarze und weifie Blei“; defgleichen lieiBe im Tamulischen Ven-Kalain 
das ,,Weifimetair‘ (— Ma'^sing) und im Malayischen Kalang das ,,Zmn“, usf. 
Kalang hàtten die Araber in der Porm Kalai nach Indien zurückgebracht, 
und von Kalai und Kalam leiteten sich einerseits die Ausdrücke Kalaïm 
und Calaëm ab, imter denen die Portugiesen das ostindische Zink im 16. Jahr- 
hundert in Europa bekannt machten, andererseits aber auch die alten 
Worte Kaliniija, Kiimia, Calaminaris und sogar Cadmia, bei welchem 
letzteren die hàufige Lautverschiebung 1 — d zugrunde liege, wie z. B. bei 
lacrima — ôdxQv (Tràne). Kaum bedarf es nach allem Vorausgehenden 
des Beweises, daJ3 diese Darlegungen Offerts sprachlich zum Teil anfecht- 
bar, sachlich durchaus unhaltbar und nur aus seiner eigentümlichen, oft 
zur Hintansetzung jeglicher Kritik führenden Sucht erldàrlich sind, das 

1) Lippmann, „Abh.“ 2, 2 il. ebd. 1, 88; Diergart, a. a. O. 

®) HtRSCHBERG-LiPPERT, „Die arabiscl en Augena zte“ (Leipzig 1904) 2, 166, 194. 
*) ebl. 1, 61, 99, 138 (leichte), 163; 2, 134. ®) ebd. 1, 79, 187. 

«) ebd. 1, U2, 170, 171 (beste), 172, 180, 276 u, oft; 2, 72, 78 (grüne). 

’) ebd. 1, 176, 194, 202, 209, 273, 277—279, 300 u. oft; 2, 102 (grüne), 249 
(indische). ®) ebd. 1, 288; 2, 103, 148 (grüne). 

») ebd. 1, 189; 2, 78, 91, 101, 109, 142, 247 (Ispahan), 249. 

^®) „KAHLBAüM-Gedenk8chrift“ 127 ff. 


9. Zink. 


aJteste Indien als Ureprungsstàtte aller nur môglichen wichtigen Erfindungm 
hinzustellen. Unterlagen für die Behauptung, die alten Inder hâtten das 
Zink durch eine Art absteigender Destination mittels gewisser unvoll- 
kommener, nach Ray noch. gegenwartig benützter Apparate im kleinen 
dargestellt ^), fehlen gànzlich, auch in medizinischer Richtung und wenn 
es zutrifft, dafi die Messingbereitung erst im 6. Jahrhundert ans Persien 
nach Indien gedrungen sei, so ist es auch unwahrscheinlich, dafî die Inder 
sich vorher überliaupt schon viel mit dem Galmei beschàftigten. Hiüen- 
Thsang (629 n. Chr.) sagt zwar ®), das nordwestliche Indien sei reich an 
Galmei, da aber die Übersetzung des betreffenden chinesischen Wortes 
unsicher und strittig ist *), Galmei überdies noch zur Zeit Mabco Polos 
in das westliche Vorder indien eingeführt wurde ®), so kann jene Angabe 
vorerst nicht als beweisend gelten. Wenig zuverlàssig ist auch ailes das, was 
die in einem fiüheren Abschnitte besprochenen indischen Werke chemischen 
oder mineralogiEchen Inhaltes über die Entdecker und die Entdeckung 
des metallischen Zinkes vorbringen; denn über die Abfassungszeit fast 
aller dieser Schiiften besteht groôe UngewiBheit, und über das Alter der 
zahlreichen Einschiebungen, die sie nach indischer Gewohnlieit bis in die 
neueste Zeit fortgesetzt erfuhren, liegen wissenschaftliche Untersuchungen 
noch kaum vor. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dafi keines der 
Bûcher, in denen metallisches Zink erwahnt sein soll, alter ist als die Zeit 
der Tantras (beginnend etwa 1100 n. Chr.); das Wort yaçada oder yasada 
für Zink findet sich nach dem indischen Gelehrten Ray sogar erst in einem 
Wôrterbuche von 1374. Über die damalige Darstellungsweise ans Galmei 
(rasaka) wird berichtet, daÛ man das Minerai zerkleinerte, mit Hilfe orga- 
nischer Zusatze [die als Reduktionsmittel dienten] zu Kugeln formte, 
diese in bedeckten Tiegeln erhitzte und das gebildete Zink vermôge einer 
Art absteigender Destination abflieBen lieB und sammelte ®) ; sie war aiso 
eine àufierst unvollkommene und gewahrte bestenfalls eine ganz geringe 
Ausbeute. Es bleibt überdies zweifelhaft, ob sie wirklich in Indien aus- 
gearbeitet und spàter von dort, wie e.s heifit, nach China verpflanzt wurde’); 
verschiedene Tatsachen sprechen vielmehr für den umgekehrten Vorgang ®), 
unter ihnen als wichtigste die, daû fraglos Zink im groBen zuerst in China 
gewonnen wurde *). 

Die ausführliche chinesische Enzyklopadie des Li-schi-tschin von 
1652, ,,Pen-tsao“ genannt, soll allerdings noch nichts über Zink enthalten, 
vielleicht weil seine Bereitung geheimgehalten wurde, und auch was die 
spâteren Enzyklopadien von 1637 und 1713 mitteilen, ist (vermutlich ans 
dem nâmliclien Grunde) auBerst unvollstandig und unklar; da sich aber, 

Ray 1, 85 ff.; Abbildung auf Tafcl 3. 

PuscHMANN, „Handbuch der Geschichte der Medizin“ (Jena 1902) 1, 141 ff. 

Hiüen-Thsano 2, 172. *) ebd., Anmerkung. 

®) Lippmann, „Abh.“ 2, 165. 

®) W. Hommel, M. g. M. 13, 66; „Zeitschrift fur angewandte Chemie“ 1912, 97; 
„Chemiker-Zeitung“ 1913, 918. 

’) W. Hommel, a. a. O.; Ray, a. a. O. *) Hofmann, a.** a. O. 

®) W. Hommel, a. a. O. Galmei ist in China vielfach verbreitet; nach Marco 
Polo tritt er vielleicht auch an den Abhàngen des Allai auf (Lippmann, „Abh.“ 2, 266). 
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wie aufl den Berichten der europâischen Entdecker hervorgeht, im 16. Jahr- 
hundert bereits grôfiere Mengen Zink im Handel befanden, so kann seine 
Darstellimg damais schon làngst nichts Neues mehr gewesen sein. Soweit 
die dürftigen Angaben altérer nnd die flüohtigen Erzàhlungen spâterer 
Schriftsteller zu ersehen gestatten, erhitzte man ein Gemenge von Galmei 
und Kohle in gut verschlossenen tônemen Gefâ6en oder Tiegeln auf nioht 
zu hobe Temperatur, lieB die Zinkdampfe durch ein Abzugsrohr aufsteigen 
und verdichtete sie in kaltem Wasser ^). Das so im grofien, aber freilich 
dooh nur in geringer Ausbeute erhaltene Metall galt als solches eigener 
Art und kann daher weder mit dem weiter oben besprochenen Char Sînî 
identifiziert werden *), noch mit der Kupfer-Zink-Nickel-Legiemng Pack- 
fong*), noch mit der Kupfer-Zink-Eisen-Legierung Tutanego (Tutenage), 
dem sog. „ohinesischen Kupfer“ der Malayen ^). Bei letzteren, also in 
Hinterindien und im Archipelagus, scheinen die Portugiesen und spàter 
die Hollànder zuerst die Bekanntschaft des Zinkes gemacht, es aber mit 
dem dort gleichfalls vorgefundenen Zinn verwechselt, oder für eine bloûe 
Abart des Zinns, für „indisches Zinn“, gehalten zu haben, — woraus sich 
auch die dem malayisclien Namen des Zinns, kalai, nachgebildete portu- 
giesische Benennung Oalaïm oder Calaëm erklart. Noch Van Linsohotbn, 
der 1679, gelegentlich seiner Fahrt an der Küste von Malakka, zu Para 
dem Zink begegnete, spricht darüber in seiner Beisebeschreibung ®) mit 
Worten, die erkennen lassen, daB es ihm sichtlich ganz neu war; zur Zeit 
des Reisenden De Laval (1601) pragten die Kônige der indischen Inseln 
Münzen aus dem ,,allerorten hochgeschàtzten Metall Kalin, das so weiB 
wie Zinn, aber viel hàrter und schôner ist“, und die Portugiesen hatten 
ihnen diesen Brauch damais schon nachgeahmt ®) ; 1620 kaperten die 
Hollànder ein portugiesisches Schiff und verkauften das auf ihm vor- 
gefundene indische Zinn als ,,Speautre“ ’). Dieser Name, der auch als 
Spiauter, Spelter, Piautre, Pewter auftritt ®), leitet sich nach Kababaoek 
von einem persischen Beinamen des Zinnes ab, dçr isbîdâr lautet und 
selbst wieder auf das persische sefîd rûy (= das WeiBglanzende) zu- 
rückgeht®). In Persien scheint metallisches Zînk unter der Bezeichnung 
jest oder dschest, die selbst wieder mit dem indischen jasada zusammen- 
hàngen dürfte^®), erst in spàter Zeit aufzutreten; es fand Anwendung zur 
Herstellung der zahlreichen, bis dahin aus Kupfer und Galmei gewonnenen 
Legierungen, unter den en hervorzuheben sind: RotguB mit 80 — 97% 
Kupfer nebst 20 — 30®/o Zink ; GelbguB mit 60 — 70®/o Kupfer nebst 60 — 30% 

1) Bkckmann 3, 410; Bibba 180; W. Hommel, a. a. O.; Staunton, „An embassy 
to China“ (London 1797) 2, 640. Angesichts der ungeheuren Beharrlichkeit der 
ohinesischen Verfahren sind auch solche spàte Beriohte keineswegs zu untersohatzen. 

*) W. Hommel, a. a. O. *) Bibra 181.Ï 

*) Bibba 181; ^Iabco Polo, ed. Yülb (London 1903) 2, 266. 

*) Amsterdam 1696; lib. 2, cap. 17. 

•) Beckmann, „Litteratur der âlteren Reisebeschreibungen** (GOttingen 1809) 
2, 124; Münzen aus Zinn gab es aber in Indien ebenfalls (Luschin 35), und dies dürfte 
den erwahnten Irrtum noch gefôrdert haben. ’) Beckmann, „Beitr.“ 3, 409. 

®) Buoheb 3, 43 ff.; Lenormant, „Anf.“ 1, 99. 

®) „Metallurgi8che Etymologien“ („Mitteilungen des Osterr. Muséums** 1886) 
bei Bûcher, a. a. O. ^®) W. Hommel, a. a. O. 
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Zink; Weifimessing mit 20 — 56% Kupfer und 80 — 45% Zink; schmiedbares 
Meseing mit 60®/o Kupfer und 40°/^ Zink; Beidri (aus der Stadt dieses 
Namens ?) mit 94% Zink nebst etwa 3% Kupfer, 3% Blei und etwas Zinn; 
Koftgari; Haftdschausch aus je V? Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, BJei 
und Zink, — eine L^erung, deren Perlen in Persién noch jetzt als Amulett 
um den Hais getragen werden ^). 

In Europa scheint man an den alten Erzeugungsstâtten des Messings 
schon frühzeitig eine richtige, jedoch nirgends weiter verfolgte Ansicht 
ûber die Natur des Galmeis gewonnen zu haben; spricht doch bereits 
Albbbt dbb Grosse an einer aUerdings nicht ganz einwandfreien *) Stelle 
seiner mineralogischen Schrift vom Goslarer „Gold-Markasit“ (marchasita 
aurea) im Sinne eines „zu Gold machenden“ (das Kupfer zu Gold fârbenden) 
und sagt, dafi sein Metall im Feuer verfliege und nur unntitzen Rückstand 
hinterlasse *). Die Frage, wann und wo es dennoch glückte, des Métal les 
habhaft zu werden, imd ob das, wie Paracelsus (1493 — 1541) in seiner 
1538 erschienenen „Chronik des Landts Kàmthen“ behauptet, tatsàchlicb 
in diesem Herzogtum zuerst gelang, làôt sich nicht mit Sicherheit beant- 
worten, zunjal die Angaben des Paracelsus, wie in so vielen Fâllen, ge- 
nûgender Bestimmtheit ermangeln. In der ,,Chronica“ ist er der (irrtüm- 
lichen) Ansicht, daB allein in Kàrnten „das Ertz Zincken, . . . ein gar 
frembdes Metall^ vorkomme*); hiemach, sowie auf einige gleich unklare 
AuBerungen hin ®), hat man angenommen, Paracelsus habe mit ,,Zinckon“ 
nur das Galmeierz benannt, — der zackigen Formen wegen, nach denen 
auch viele Bergspitzen in den Ostalpen Zinken heiBen — , das Metall 
Zink sei ihm hingegen unbekannt geblieben ®). In Wirklichkeit aber redet 
er zwar ôfters von den „künstlichen Bollen oder Zincken der falschen 
Korallen“ ’), von den „Zincken des Hirschhoms“ ®), von den „Spitzen 
und Ecken, Schroffen und Zincken der Mineralien“ ®), unterscheidet jedoch 
sehr wohl einerseits den „Galmey, derMessing macht‘'^®), und andererseits 
den „Zincken, . . . der ein Metall ist unbekannt in der Gemein, . . . flüssig 
[= gieBbar] aber nicht hàmmerbar“ den ,, Zincken, . . . der ein Metall 
ist, nicht bei den Alten“ ^ 2 )^ den „Zinck, der ein Metall ist und auch keins, 
... ein Bastart vom Kupfer“ Ausdrücklich erklàrt er femer ,,im Zincken 
wird gefunden primum ens stanni“ (— das Wesen des Zinnes, mit dem 
er das Zink gleichstellt), und wenn dieser Ausspruch dadurch Verdunkelung 
erleidet, daB gelegentlich auch Kupfer, Blei oder Eisen aus ,,Zincken“ 
hervorgehen, so setzt ihn doch die Bezeichnung des Quecksilbers als des 
,, primum ens‘* des Zinnobers wieder ins rechte Licht : Paracelsus gebraucht 
eben Zincken oder Zinck in der Regel von Erzen und so auch vom Galmei- 
erz, übertràgt den Namen aber auch auf das aus dem ,,einzigen“ kâmthner 
Erze gewinnbare Metall, und ihm, als dem Schôpfor einer ebenso aus- 


Bucheb 3, 46; Seliomann, „I)er bose Blick“ 2, 6. 

2) Kopp, „Gesch.“ 4, 116. ») Bbokmann 3, 398. 

*) „Werke“, ed. Husbb (StraBburg 1603) 1, 251. 

®) ebd. 1, 647, 886, 890, 895, 903. •) Vgl. W. Hommel, s. a. O. 

’) ed. Huser 1, 902. •) ebd. 1, 919. •) ebd. 2, 57. 

»<») ebd. 1. 209, 228, 658, 906, 1068. ebd. 2, 137. i*) ebd. 2, 134. 
w) ebd. 2, 66. '®) ebd. 1, 906. 
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gedehnten wie wilikürlichen Nomenklatur auf zahlreichem Gebieten, ist 
ein Bolches Vorgehen ohne weiteres zuzutrauen. ümgekehrt nimmt er 
„Metall“ keineswegs nur im strengen heutigen Sinne, es ist ihm vielmehr 
(wie noch so manchen spàteren) hàufig gleichbedeutend mit Gefordertem 
oder Minerai überhaupt. 

Agricola wendet in seinem Hauptwerke „De re metallica“, das 
Fchon um 1530 vollendet gewesen sein soll, aber erst 1550 erschien, 
das Wort Zink nicht an, scheint aber das Metall als ,,Conterfey“ zn 
kennen^), d. h. als eine „Nachbildung“ sei es des Zinns und Silbors, sei 
es (gemeinsam mit Kupfer, demnach als Messing) des Goldes; in den 
erst nach seinem Tode erschienehen Schriften „De natura fossilium“ 
und „Bermannus“ erwahnt er zwar „das, was die Kàrnthner und Tiroler 
Zink nennen“ (quod Norici et Rheti Zincum vocant) und „da8, was sie 
in Rauris Zink heifien“ (quod Zincum nommant), versteht aber hierunter, 
der ganzen Beschreibung nach, kein Metall, sondern offenbar eine Art 
Kies *). Luthbrs Freund Mathesius sagt 1655 in der 3. „Bergpredigt“ ®), 
zu Freiberg habe man „roten und weiBen Zink“, womit er ebenfalls nur 
gewisse Erze meinen kann, und auch in des Albinus „MeiBnischer Bergk- 
chronika“ von 1590 ist „Zincken“ nur „eine Bergarth, die in Freyberg 
FChôn roth und weiB bricht“®). Fabricius wieder erklàrt 1565 in ,,De 
metallicis rebus“ ’) das „Cincurn“ für ein gut gieBbaras, aber nicht hàmmer- 
bares Metall und mutmaBt dessen Identitàt mit Antimon, wâhrend sich 
Dorn 1683 im „Dictionarium Paracelsi“ ®) ungefahr ebenso wie sein Meister 
auBert, nur noch etwas unbestimmter. Nach des Libavius „Alchymia“ 
und den ,, Commenta tiones metallicae“ von 1597 ist „Zinckum“ eine Art 
weiBer oder roter Markasit von der Natur des Kupfers ®), und die nâmliche 
Définition geben auch noch 1615 seine „Arcana Alchymiae“ Inzwischen 

hatte Libavius zwar sowohl das Goslarer Zink kennen gelemt, — er klagt 
in einem Briefe, daB er sich nicht noch mehr davon verschaffen kônne —, 
als auch das ostindische (ihm 1597 aus Holland zugekommene) Calaëm, 
das er „indisches und malabarisches Blei“ oder „malabarisches Zinn“ 
nennt^^), aber er blieb im unklaien, ob das Messing Galmei oder Zink ent- 
halte, und ob Zink und Calaëm das nâmliche seien oder nicht schlieBlich 
entscheidet er sich dafür, daB Calaëm nicht aus „Conterfey“ bestehe, 
scuidem aus Quecksilber, Arsen und Silber, in welches letztere es daher 
auch überzugehen vermoge '®). 

*) Beokmann 3, 402. In der Baalor Ausgabe von 1629 steht an der fraglichon 
Stolle (329) das von Beckmann zitierte deutsche Wort nicht, wohl aber auf S. 13 
des (unpaginiertcn) Index I. der Kunstausdrücke, wo Conterfey ganz riohtig jene weiûe 
Sohmelze bezeichnet, die in Goalar die Wandungen der Ôfen zeitweilig ausschwitzten 
(s. unten). *) Agbicola, „Opera“ (Base! 1558) 368. ebd. 432. 

^) Vgl. Albinus ,„MeiSni8che Borgchronika“ (Dresden 1590) 138. 

„Bergpostilla oder Sarepta“ (Nürnberg 1587) 26. ®) Dresden 1590, 138. 

’') Zürieh 1565, 28. *) Frankfurt 1584, 94. 

®) „Alchymia“ (Frankfurt 1597) 95, 153; „Commentationes“ (ebd.) 43, 293. 

^®) Frankfurt 1616; 2, 181. ^^) ebd. 1,214; 318; 2, 181. 

12) ebd. 1, 91, 114, 318. 

1®) ebd. 1, 297, 309; dabei hatte er aber bemerkt (2, 192, 281), daû Calaëm beim 
Verbrennen „flos calaëmi“ gebe, also Zinkblumen oder Pompholyx! 
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In deutlicher Weise erklârt 1617 Lôhneyss dos Zink oder Conterfeyt, 
das znm Nachmachen des Goldes dient, für ©in Meta]] (das ©r aber irrtümlich 
dem Wismut gleichsetzt) und schildert, wie es sich an nnd vor den Wan- 
dungen der Goslarer Schme]zôf©n ansammle und dort von den Knechten, 
falls ihnen jernand ein Trinkgeld verspreche, abgeklopft werde^). Der 
franzôsische Arzt Jean Rey (1583—1646), der zuerst die Gewichtszunahme 
der Metalle beim „Verkalken“ durch Aufnahme eines Bestandteiles ans 
der Luft erklarte, spricht 1630 auch vom Verbrennen des indischen Calaëm 
zu Zinkblumen^); Geauber (1657)*) und Becher (1661)^) halten Zink 
oder Spiaiiter für ein Metall, „aber für ein unzeitiges, wie Quecksilber, 
Antimon, Zinnober und Vitrior‘; auch Boylb (1626 — 1691) gedenkt in 
seinen Schriften neben dem neuen ostindischen Metall ,,Tutanag“ ®) 
wiederholt des Metalls ,,zink“ ®), „pewter“ ’), ,,zink or spelt©r“ ®), unter 
welchem letzteren Namen es bei den Hândlern bekannt sei *). In deutschen 
Stadten, z. B. in Nürnberg, wurde nach Jungiüs (1667) zu dieser Zeit 
einheimisches Zink auch bereits in grôBeren Mengen verkauft und zu ver- 
schiedenen Zwecken verwendet ^®) ; ob zu diesen auch die medizinischen 
zahlten, ist fraglich, denn was einige Apotheker-Taxen von 1687 und 1700 
unter dem Namen ,,Marchasita pallida“ aufführen ^^), kann nicht das 
Metall ,,Zinck“ sein. Über die Darstellung des letzteren findet sich noch 
nichts in dem ausführiichen Kapite] des „Museum miiseorum“ Valbntinis 
von 1714^*), 1721 war sie jedoch dem deutschen Bergmeister Henckel^*) 
und spàtestens 1730 auch englischen Hüttenleuten bekannt, es gelang aber, 
sie einige Jahrzehnt© lang weiterhin versteckt zu halten. Noch in seiner 
,,Kieshistorie“ von 1754 teilt Henckel zwar die Gewinnung ans Galmei und 
Kohle mit ^^), spricht ôfters von ,,zinkischem Wesen“ ^*) und beschreibi 
das Metall ^*), gibt jedoch vor, ,,vom Halbmetall Zink oder Spiauter . . . 
kônne die Entstehung noch nicht so gar eigentlich geleliret werden“ ^’) 
und ahnlich behauptet er auch 1755 in seiner ,, Terra saturnizans“ ^®): ,,Der 
Zink, ... ein Korper von der allerseltensten Mischung und Eigeiischaft, 
wird auf den Harzer Schmelzhütten in denen Spuren der Ofen gefunden, 

. . . und man kann eigentlich nicht sagen, woraus er komrat und besteht.“ 
So blieb e.s denn dem groÛen Chemiker Margoraf (1709—^1782) vorbehalten, 

„Bericht vom Bergwerk^ (Goslar 1617) 83; die Stelle führt auch Henckel 
an („Kie8historic“ , Leipzig 1754; 521); vgl. Beckmann 3, 404; W. Hommel, a. a. O. 

*) „E8sai8“, ed. Petit (Paris 1907) 72; Lippmann, „Abh.“ 2, 300. 

®) Kopp, G. 4, 119. ^) „Metallurgia“ (Frankfurt 1661) 5. 

6) „Weike“ (London 1772) 3, 713. ») ebd. 1, 780; 3, 721. 

’) ebd. 2, 568. ») ebd. 2, 120; 3, 713; 4, 336, 627, ») ebd. 4, 627. 

^®) W. Hommel, a. a. O. 

^') Flüokiger, „Dokumente zur Gescliichte der Pharmazie“ (Halle 1876) 68, 
79; 80 auch schon bei Sohrôder („Thesauru8 pharmacologiae“, Ulm 1662, 458), ja 
Hchon bei Libaviüs („Alchymia“ 253; „Commentationes“ 293), der Marchasita pallida 
als „gelfum“ bezeichnet, d. h. wohl als gelb, wie auch Mathesius von einer „gelffen 
Steingallen“ spricht („Bergpostilla“ 26). '*) Frankfurt 1714; 1, 89. 

^®) „Pyritologia“ (Leipzig 1725); Lippmann, „Abh.“ 1, 289. Eine das Zink 
betreffende Schrift von Rbspoürs, „Rares expériences sur l’esprit minéral“. (Paris 
1701), soll Henckel ebcnfalls üborsetzt und erlâutert habcn. 

1^) „Kieshistorie“ (Leipzig 1754; 2. Auflage der Pyritologia) 571, 721. 

«) ebd. 496. 520. “) ebd. 517. i’) ebd. 85. i») Leipzig 1755; 9. 
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anf dem Wege seibstandiger Forschung das eigentliche G^eimnis der 
Darstellung ausfindig zu machen, namlich die Femhaltung der Luit, die 
das reduzierte Zink eogleich zu Zinkoxyd verbrennt, und da er weder zu 
den DunkeJm&nnem zâhlte, noch anderen als rein wissenschaftlichen Zieien 
nachstrebte, gab er seine Beobachtungen auch umgehend (zuerst 1743) 
ôffentlich bekannt^); praktisobe Verwendimgon bahnte er jedoch auch 
in diesem Falle nicht an. 

Was den Namen „Zink“ anbelangt, so hat man ihn mit dem neu- 
persischen seng in Verbindimg zu bringen gesucht®); obwohl sich als Be- 
Btatigung anführen liefie, daÛ nach Hammbb auch jener des Musikinstru- 
mentes Zinke (einer helltônenden Trompeté) vom persischen „Tscheng“ her- 
stammen soll ®), so dürfen doch beide Ableitungen als unzutreffénd gelten, 
die erstere besonders deshalb, weil seng im Persischen nicht etwa gerade 
Zink bedeutet, sondem Stein, Erz oder Minerai tiberhaupt, femer auch, 
weil das Zink nachweislich nicht aus oder über Persien nach Europa gelangte. 
Wenig wahrscheinlich ist auch ein Zusammenhang von Zink mit dem ait- 
hochdeutschen zinco oder zincho, mittelhochdeutsch zinke, d. i. nach 
KiiUGB „der weiÛe Fleck im Auge“ (von tinka = weifi?)^). Am nahe- 
liegendsten und natürlichsten ist es, an das von Klttoe gleichfalls angeführte 
althochdeutsche zinko zu denken, altnordisch tindr, angelsâchsisch tind, 
mittelhochdeutsch zint oder zinke, d. i. Zacke oder Zinke, also an das 
Wort, von dem Paracelsus tatsâchlich ausgeht, das sich in gleichem 
Sinne auch bei spâterôn Schriftstellem vorfindet, z. B. bei Hainhofbb, 
der von den „Zincken der Aloe und der Korallen“ redet ®), und dessen sich 
in nâmlicher Weise auch die heutige Sprache noch zu bedienen pfl^t. 
DaÛ sich in dem Briefwechsel Reys und des ihm befreundeten Apothekers 
Bbun mit dem hochgelehrten Mbbsbnnb, dem 1632 das ,,Calaëm“ noch 
etwas ganz Unbekanntes war ®), der ,,indische Regulus“ nicht nur „Speautre, 
deutsch Spiauter“ benannt findet, sondem auch „Zino“ ^), und daû dieses 
deutsche Wort ebenso dem Boyle ganz gelàufig ist, erklàrt sich jedenfalls 
aus der Bekanntschaft dieser Forscher mit den einschlagigen (lateinisch 
abgefafiten) Schriften deutschen Ursprungs, auf die sie sich nicht selten 
ausdrücklich beziehen, so Boyle auf Glaubeb, und Rey auf Libavius ®). 

10. Quecksilber. 

Bas Quecksilber, das in der Regel als Begleiter seines wichtigsten 
Erzes, des Zinnobers (Schwefel-Quecksilbers) auftritt und in verschiedenen 

Lippmann, „Abh.“ 1, 289. Mabqoraf zeigte auch die Identitàt des Zink- 
sulfates mit dem ^slarer „wei6en Vitriol**, dem sog. „Galitzenstein*‘ (der seincn 
Namcn ursprünglich von der spaniechen Provinz Galicia empfing). — Bem Ausdruck 
,,weifier Vitriol'* gegenüber ist Vorsicht zu empfehlen; er bezeichnet zumeist nichta 
weiter als gewôhnlichen, weiÛ gebrannten Vitriol {xeKav^évoç der Allen) und ist 
Z. B. bei den oben erwâhnten arabischen Augenârzten das namliche wie qulqutâr, 
qalqant, qalqadîr (Hibschbbbo-Lippert, a. a. O. 1, 89, 160, 314). 

*) Freise 136. ®) „Divan des Baki**, ed. H am m er (Wien 1826) 74. 

*) Kluob, „Etyinologisches Wôrterbuch** (Straûburg 1910) 607; Schbadeb^ 
„R. L.“ 639. *) „Reisen nach Innsbruck und Dresden 1628 — ^29** (Wien 1901) 132, 

198. *) Rey, „Ea8ais“, ed. Petit (Paris 1907) 106. 

’) ebd, 118; 188 ff. •) ebd, 96; 172. 
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Lîliidem der alten und neuen Welt vorkommt, wenn aueh nur selten in 
grôBerer Menge, dûrfte durch seine auff&lligen âuBeren Eigensohaften 
schon seit jeher die Aufmerksamkeit der Beobachter erregt haben; weil 
aber die Môglichkeit regelmâBiger Verwendung fehlte, wie sie z. B. der 
Zînnober zu allen Zeiten und in allen Weltteilen als Farbstoff fand, — zu- 
nâchst zwecks Bemalung des menschlichen Kôrpers — , so blieb ihm auf 
lange hinaus nur der Reiz einer Merkwürdigkeit anhaften. 

Als ëltester Pund von Quecksilber ist der durch Schlibmann wàhrend 
seiner âgyptischen Bieisen zu Kuma gemachte anzusehen, woselbst aus 
Grâbem, die dem 16. oder 15. Jahrhundert v. Chr. angehôren, ein kleines 
mit Quecksilber gefülltes GefâB zutage gefôrdert wurde, vermutlich ein 
Amulett, nach Art der Quecksilber enthaltenden Nüsse, Kapseln und 
Federspulen, die im Orient noch gegenwàrtig im Gebrauch stehen ; wahr- 
Bcheinlich stammte es aus Kleinasien, vielleicht aber auch aus Spanien, 
dessen nachst dem spàteren Sisapo (dem heutigen Almaden) gelegenen 
Gruben bereits zu sehr früher Zeit ausgebeutet wurden®) und u. a. auch 
den schon in den biblischen Schriften (z. B. im ,,Hohen Liede“) erwàhnten 
„Stein von Tarschi8ch“ lieferten, d. i. den krystallisierten Zinnober, der 
wegen seines goldroten Glanzes auch als Chrysolith (= Goldstein) bezeichnet 
wurde ®). — Unbewiesen ist, daB die Quecksilber- Gewinnung zu Avala, 
im jetzigen Serbien, in eine gleich entlegene Vergangenheit zurückreiche; 
die dort vorgefundenen Tonschalen und -tôpfe, die zum Sammeln des Queck- 
silbers gedient haben sollen, sind nicht als „urgeschichtliche“ anzuerkennen, 
sondern bestenfalls als vorrômische *). 

In Grieohenland ist nicht, wie meist angegeben wird, Thbophrastos 
der erste, der das Quecksilber erwàhnt, sondem Aristotelbs (gest. 322), 
nach dessen Bericht der halbmythische Allerweltskünstler Daidalos âgyvgov 
Xvxévy d. i. „geschmolzenes Silber“ (= Quecksilber) in die Hôhlung eines 
holzemen Abbildes der Aphrodttb eingoB, um es dadurch beweglich er- 
scheinen zu Jassen ®) Nach Natorp hàtte diese Erzàhlung erst der attische 
Komôde Philtppos aufgebracht, imd zwar als ,,rationelle Erklàrung“ der 
Behauptung, dem Daidalos sei es zuerst gelungen, Statuen mit der Gabe 
und dem Anscheine wahrer Bewegung zu schaffen, weshalb sie gar nicht 
als eine ernstliche aufzufassen wàre ®) ; dies kann indessen dennoch sehr 
wohl der Fall sein, denn schon eine Figur etwa nach Art der sog. „Stehauf- 
mànnchen“, oder dergl., dürfte der damaligen Zeit als etwas hôchst Wunder- 
bares erschienen sein. DaB das Quecksilber spàtestens zu Anfang des 
5. Jahrhunderts bereits wohlbekannt war, zeigt übrigens eine bisher un- 
beachtet gebliebene Stelle der um diese Zeit verfaBten ,,Indika“ des 
Ktbstas ’); er fabelt in ihr von einer zu Indien flieBenden Quelle „flüssigen 
Go]des“ (vyQOV XQ'^oiov), das offenbar als indisches Wunderprodukt das 
„fltissige Silber“ (àgyvQov vyQÔv) noch übertrumpfen soll und demgemâB 
auch dessen entsprechend umgebildeten Namen tràgt. — Über die nahe 
Beziehung, in der Quecksüber zum Zinnober steht, sowie über die Môglich- 


^) Seligmann, „Bô8er Bliok“ 2, 18. *) Schultbns, PW. 8, 200411. 
*) Haupt, „M. g. M.“ 1, 386. *) Fbeisb 143; Schultbns, a. a. O. 
•) Liffmann, „Abh.“ 2, 109. •) PW. 4, 2002. ’) „Indika“, cap. 3. 
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keit, es ans ihm zu gewinnen, war man sich um die Zeit des Thbophrastos 
(iim 300) schon seit langem im klaren; doch sind seine und seiner Nach- 
folger einsclüàgige Angaben sâmtlich undeutlich und verworren, da ihnen 
allen der springende Punkt verborgen blieb, nàmlich die Notwendigkeit 
eines Zusatzes von Metall oder einem anderen Reagens (z. B. Kalk), das 
zum Schwefel des Ziiinobers eine grôBere Verwandtschaft besitzt als das 
Quecksilber; Theophrastos selbst schreibt z. B. vor^), denZinnober, der 
sich reichlich bei Ephesus in Kleinasien, in Kolchis und in Spanien vor- 
finde, unter Beigabe von Essig in einem kupfemen GefaBe mit einem 
kupfemen Stàmpfel zu verieiben, wobei sich Quecksilber (âgyvgoç 
abscheide [insoweit etwas Schwefel in Form von Schwefelkupfer abgespalten 
wird] *). 

Wo die Bildung der Amalgame und die Lôslichkeit der Edelmetalle 
in Quecksilber entdeckt wurde, ist nicht bekannt, doch dürfte es in Klein- 
asien oder in Âgypten geschehen sein, woselbst, wie schon weiter oben 
erwàhnt, das Vei golden mit Quecksilber-Amalgam sowie die Herstellung 
der Goldschrift zu den Geheimnissen der Tempelwerkstàtten gehôrte. 
Um Beginn unserer Zeitrechnung beschreibt Vitbüv ®) die Gewinnung 
von Quecksilber aus den Dàmpfen des im natürlichen Zinnober einge- 
schlossenen [oder beim Erhitzen mit einem Zusatze aus ihm frei werdenden] 
Metalles durch Kondensation an den Deckengewôlben der ôfen und er- 
wâhnt bei diesem Anlasse auch das Ausziehen des Goldes mittels Queck- 
silbers aus der Asche alter, unbrauchbar gewordener Goldstickereien. 
Plinius, dem besagter Kunstgriff ebenfalls gelaufig ist *) und der auch 
der kaltén, sowie der Feuer-Veigoldung mit Quecksilber gedenkt ®), unter- 
scheidet das natüiiiche ,,argentum vivum“ (= lebendiges Silber) vom 
künstlichen ,,hydrargyrum“ (= Silberwasser) und bespricht die Barstellung 
dieser ,,ewig flüsfeigen“ Substanz (liquor aetemus) aus Zinnober nach der 
Vorschrift des Theophrastos, sowie nach einem hôchst unvollkommenen 
Destinations-, richtiger Sublimations- Verfahren durch Erhitzen in einer 
überdeckten eisemen Schale *) [wobei, falls nichts anderes beigefügt wurde, 
das Eisen den Schwefel zu binden hàtte]. Nach Dioskurides ’) findet 
sich das Quecksilber (vâ^d^yvQOç, Hydiârgyros) in den Gruben (êv fie- 
mÀÀoiç), ist sehr giftig, besonders in Gestalt seines Dampfes, und wird aus 
dem Zinnober mit Hilfe eines [sehr primitiven] Sublimations- Apparates 
gewonnen, der aber immerhin schon aus zwei Teilen besteht, und an dessen 
oberem, dem à/i^i^ (Ambix = Deckel), sich das Quecksilber als aWàXr] 
(Aithâle = Dunst) ansetzen soll. 

Über die wichtige Rolle des Quecksilbers bei den alexandrinischen 
Alchemisten ist schon in früheren Abschnitten eingehend berichtet worden, 
desgleichen über die hervorragende Bedeutung der vermutlich im 4. Jahr- 
hundert n. Cnr. gemachten Entdeckung der Quecksilber-Destillation ®), 

„De lapidibu8“. 

Über Zinnober als Schminke, Anstrioh- und Maler-Farbe vgl. Blümnbb 4,495. 

lib. 7, cap. 8. *) Blümner 4, 133. 

lib. 33, cap. 64; Lippmann, „Abh.“ 1, 19. 

«) lib. 33, cap. 99, 123; Lippmann, „Abh.“ 1, 22. ’’) ebd. 1, 60 ff., 73. 

«) ebd. 2, 59, 149. 


10. Quecksilber. 


603 


sowie über die auf gewisse aristotelische Anschauungen hin entwickelte 
Théorie des Besteheiis aller Substanzen, vomehmlich aber aller Metalle, 
ans Schwefel und Quecksilber ^). Pur die fortgesetzte Verwendung zu 
mancherlei, denen des Daidalos àhnlichen Kunststücken zeugt die Er- 
wàhnung solcher bei Héron von Alexandria (degsen Lebenszeit bald 
in das 1. oder 2. Jahrhundert vor, bald nach Ciir. verlegt wird) und 
vielleicht bei Hippolytos in dem um 200 — 230 verfaBten Kapitel „Gegen 
die Magier“ ®) ; dort ist namentlich auch von der Vergiftung durch Ein- 
gieBen des Quecksilbers in die Ohren die Rede [die man als in unmittel- 
barer Verbindung mit dem Sitze der Seele stehend wàhnte]*). Bei den 
griechischen Ârzten scheint, eben seiner Giftigkeit halber, Quecksilber 
nicht oder kaum in Gebrauch gestanden zu sein; Galenos (131 — 200?) 
führt es auffàlligerweise nur als ein (offenbar aus Zinnober gewonnenes) 
Prâparat an, das sich als solches etwa dem BleiweiB oder dem Grünspan 
anschlieBt, schweigt vôllig über sein natürliches Vorkommen, fügt jedoch 
hinzu, daB üim weder über die àuBere noch die innere Anwendung dieser 
giftigen Substanz irgendwelche eigene Erfahrung zu Gebote stehe ®). Auch 
spâtere Arzte, wie Oreibasios (326 — 403) und Caelius Aurelianus (um 
400), Alexander von Tralles (um 550) und andere benützen das giftige 
Quecksilber nicht, und erst bei Paulos Aigineta (um 640) findet sich eine 
kurze unklare Bemerkung über „zu Asche gebranntes Quecksilbex“ als 
angebliches Heilmittel bei Koliken und Darmverschlmgungen ®). 

Stàtten der auBeren und inneren Anwendung, die der Ausspruch des 
Galenos bezeugt, dürften Âgypten und der Orient gewesen sein, wo- 
selbst man es frühzeitig verstand, das „bewegliche und lebendige Queck- 
silber“ durch Verreiben mit Schwefel, Alkalien, Fetten, ôlen, Speichel usf. 
in feine Verteilung zu bringen, imbeweglich zu machen, also ,,abzutoten“, 
und die so dargestellten Mittel zur Bekampfung der beiden schlimmsten 
Lande&plagen zu verwenden, der Hautkrankheiten und des Ungeziefers. 
In Persien z. B., dessen Provinzen imd Nachbarlander reich an Quecksilber 
sind ’), waren, wie die Art der Erwahnung in der ersten persischen Pharma- 
kologie des Abu Mansür (um 975) zeigt®), Quecksilbersalben zur Bekâmp- 
fung von Ekzemen und Parasiten, namentlich Lausen, jedenfalls schon 
seit Jahrhunderten wohlbekannt, und dem arabischen Schrifteteller Ibn 
Qutaïba (834 — 898) ist daher die Vertreibung der Làuse durch Queck- 
silbersalbe schon etwas ganz Gelaufiges ®). Alrazî (10. Jahrhundert) er- 
zàhlt^®), daB er einem Affen Quecksilber eingegeben und es als solches un- 
schadlich befunden habe, auBer beim EingieBen in die Ohren ; dagegen seien 

1) ebd. 2, 109. Ganschinietz, PW. 9, 55. 

®) ed. Ganschinietz (Leipzig 1913) 45. 

*) Dieser Glaube erhielt sich bis in die Nouzeit hinein, s. die Vergiftung des 
Kônigs Hamlet. 

®) Israelson, „Die Materia medica des Galenos“ (Dorpat 1894), 170. 

•) üb. Bebendes (Leiden 1914) 727; lib. 7, cap. 3. 

’) Abulpeda 3, 101; Aldimeschqi 311; Krkmkr 1, 303, 329, 375; 2, 283. 

®) Lippmann, „Abh.“ 1, 89. ®) E. Wiedbmann, „Beitr.“ 43, 106. 

1®) „Opera exquisitoiia“ (Basel 1544) 163, 166, 203 ff. — Vgl. Hirsohberg- 
Lippert 2, 67, 68: die auch bei Albazi angefiihrte Quecksilbersalbe gegen Augen- 
lause. 
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„getôtet 0 s“ Quecksilber’ (extinctum = auegelôschtes) , cwier gar „siibli- 
miertes** (Sublimât), desgleichen auch Ziimober, furohtbare Gifte, die sioh 
aber eben deshalb in Form von Salben vortrefflioh zur Vemichtung der 
Laufe und zur Heilung gewisser Hautkrankheiten eîgnen. Avicbnna 
(Ibn Sina; 11. Jahrhundert) sagt im „0anon der Medicin“, Quecksilber 
in Substanz, natürliches wie aus Zinnober dargestelltes, — die sich, ent> 
gegen der Ansicht des Galbnos, als identisch erweieeni und mit Schwefel 
behandelt Zinnober zurückergeben, — sei bei einmaliger Anwendung nur 
gefâhrlich, wenn man es ins Ohr eingieBe, bei andauemdem Gebrauche 
aber giftig, und fiihre entsetzliche Folgezustande herbei, ganz besonders 
in Form seines Dampfes ; getôtet (extinctum), sublimiert, oder in Zinnober 
verwandelt, sei es dagegen innerlich unter allen Umstanden ein schreck- 
liches Gift, solle aber auch âuBerlich nui* mit groBer Vorsieht gehandhabt 
werden, so ausgezeichnet es sich auch bei der Heilung von Hautkrankheiten 
(scabies), Skrofeln, Wunden, Fisteln, Geschwüren und Krebs, sowie bei 
der Vemichtung von Làusen und anderem Ungeziefer bewàhre '). In gleicher 
Weise wie Albazi und Avicbnna, und ohne wesentlich Neues hinzuzufügen, 
auBem sich auch aile spateren arabischen Arzte, z. B. der sog. jüngere 
Sbrapion (Ibn Sarabiun)*). 

Über die Quecksilber-Teiche, die die arabischen Herrscher des 9. und 
10. Jahrhunderts zur Verzierung ihrer SchloBgàrten in Cordova, Kairo 
und Bagdad anlegen lieBen, ist schon weiter oben berichtet worden. Ein 
Stoff , der in so groBen Mengen zur Verfügung stand, muBte auch im ûbrigen 
allgemein bekannt sein, und dies bestatigen u. a. die Erwâhnungen in der 
schônen Litteratur. Bei dem Dichter Mutanabbi (916 — 965) heiBt es®): 
,,Unsere Augen rollen wir voU Angst imd Verwimmg; 

So wie das Quecksilber roUt, roUt Lid auf dem Lid“; 
bei ÜNSUEi DEM Pbbsbb (gest. 1038) *) : 

,,Sein Schwert, geschwungen gen den Feind, 

Quecksüber Dir im Feuef scheint“; 
bei Tha‘alibi (961 — 1038)®): 

,,Es glânzt der Stern des Jupiter 
Quecksilber, dem Bewegten, gleich“; 
bei Omab Alkhajjam (um 1100)®): 

,,Füllt mir den Becher! Mein Herz steht in Flammenl 
Wie Quecksilber nur hait das Leben zusammenl“, 
und ein Unbekannter, der die silberglanzenden Tropfen des Morgentaues 
als Quecksüber vom Himmel herabfallen làBt ’), preist die Gnade des 
Khalifen mit den Worten: 

„Canon“, üb. Andréas Bkllunensis (Venedig 1644) 104, 487, 603, 624, 
526, 628, 630, 660; vgl. Sontheimer, „Zusammengesetzte Heilmittel der Araber** 
(Freiburg 1846) 226. 

*) „Practica“, üb. Gerhard von Oremona (Venedig 1630) 166; verf. gegen 12001 

*) üb. Hammeb (Wien 1824) 262. 

*) JoLowioz, „Der poetische Orient** (Leipzig 1863) 438. 

*) „MtJTANABBi und Seipuddaula**, ed. Dieterioi (Lieipzig 1847) 168. 

®) üb. Bodenstsdt (Breslau 1881) 176. ^) 8. hierüter AldimeschQi 61, nnd 

die anderen weiter oben angegebenen Queilen, 
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,,Er tràufelt vom €rewôlb des Begenbogens 
Quecksilber auf die Erde, die durchnâÛte“ i). 

Die Erzahlungen ,,1001 Nacht“ gedenken des QuecksUbers als eines Heil- 
mittels, nennen eiuen eiligen Hin- und Herlâufer Ali Zaibak == AJi den 
quecksilbemen, und spiechen von Zinnober als einer kostbaren Farbe der 
Bilder- und Sohriftenmaler ®). Vielfach beschàftigten sich, wie ebenfalls 
schon erwàhnt, die arabischen Physiker und Chemiker nüt dem Queck- 
silber: Albibijni (gest. 1048) und Alkhazini, der Verfasser der „Wage 
der Weisheit“ (1121), bestimmten das spezifische Gewicht dieses „6chwersten 
aller Kôrper“ zu 13,557 bis 13,560, welche Werte genauer sind als die 
Gauleis (13,357 und 13,760)®); einen hohlen Wagebalken, geftiUt mit 
etwas Quecksilber, das bei unauffalligem Neigen auf die Seite der Last 
hinüberflofi, benützten nach Aldschaubabi (gegen 1220) die Betrüger beim 
Verkaufe von Edelsteinen und Gewtirzen*); Gold den feingepochten Ge- 
steinen mittels Quecksilbers zu entziehen verstanden im 12. Jahrhundert 
nach Alidbisi bereits einige einheimische Vôlkerschaften des westlichen 
Afrikas und nôrdlichen Abe 6 S 3 aüens ®), die dies jedenfalls von den Arabem 
erlemt hatten, usf. Das meiste Quecksilber scheinen diese aus den bei 
dem heutigen Almadén liegenden Gruben empfangen zu haben ®), und 
noch im Zeitalter der Kreuzzüge war Quecksilber ein wichtiger Gegen- 
stand der Ausfuhr, den die Schiffe aus den spanischen Hàfen nach Sizilien, 
Agypten und dem Orient befôrderten ’). 

In China kannte man, wie schon in einem früheren Abschnitt erôrtert, 
seit altersher sowohl Quecksilber wie Zinnober; letzterer, dessen Farbe 
die kaiserliche und daher auch die des kaiserlichen Siegels war, bheb dauemd 
sehr kostbar und nicht selten dem Silber gleichwertig ®) ; in den Garten- 
anlagen um die Kaisergràber wurden Hügel aus Zinnober aufgeschüttet, 
zwischen denen sich Teiche, Bâche, îliisse, ja Meere aus Quecksilber be- 
funden haben sollen, für deren stete Bewegimg eigene Antriebs-Vorrich- 
tungen sorgten ®). Zur Zeit Makco Polos war das Quecksilber in China 
beeteuert ^O), vielleicht als Luxusgegenstand. 

Nàheres über die Kenntnis vori Quecksüber und Zinnober in Indien 
ist ebenfalls bereits weiter oben beigebracht worden; die Einverleibung 
beider Substanzen in den aUgemein übhchen Arzneischatz erfolgte daselbst, 
auch nach TsCHmcH, erst unter dem Einflusse arabischer Vermittlung^^). 

Ausschlaggebend war diese auch für das mittelalterliche Europa. 
Nach Vitalis de Fürno^®) (1247 — 1327) hàtte zuBrst der in Salemo tatige 


^) Wôrtlich wiederholt noch im türkischen „Divan“ des Baki (1529 — 1599), 
ûb. Hammbb (Wien 1825) 33. *) üb. Gbbvis 7, 249; 8, 323; 5, 13; 10, 168. 

•) Lippmann, „Abh.“ 2, 181. 

*) Diesen Kunstgriff erwàhnt auch der Talmud (Bebbndes, „Die Pharmazie 
bei den Kulturvôlkern“, Halle 1891; 1, 117). 

*) üb. Jaubbbt 1, 41, 67; Hümboldt, „KritiBche Untersuchungen . . 3, 64; 
Busea, „Enzykl. d. Islam*' 1, 995 (auf das Wadi Ollaki bezüglich). 

*) Andere spanische Fundstatten nennt Aldimeschqi 344, 345, 349. 

’) ScHAUBB, a. a. O. 206, 210, 247, 332, 501. ®) Pfizmaieb 20. 

•) ebd. 21, 69. ^®) I.ippmann, „Abh.“ 2, 286. 

^^) „Handbuoh der Pharmakognosie** (Leipzig 1910) 2, 605, 507. 

«) „Opera“ (Mainz 1531) 65, 225. 
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CoNSTANTiNus Ateicanus (gest. 1087) nach orientalifichem ^Beispiele 
das Toten des Queck&ilbers mitteLs Asche, Ol, Butter, Fett oder Speichel 
gelehrt, sowie die Vernichtung der Lause durch derlei Quecksilbersalben 
oder auch, soweit Kleider in Betracht kamen, durch Quecksilber-Dàmpfe; 
von ihm übernahm dann die ,,Schule von Salemo“ diese Kunstgriffe, 
die U. a. als bereits woiübewàhrte Matthabüs Plateabius im ,,Circa 
instans“ darlegt, dem um 1150 verfafiten Hauptwerke der Salemitaner ®), 
durch die sie seither allgemeine und weitgehende Verbreitung fanden. 
Fine solche wurde in gleicher Weise, und vielleicht von mehr als einer Seite 
aus, auch dem Gebrauche der Quecksilbersalben gegen Hautkrankheiten 
zuteil, so daB sich im 13. Jahrhundert Quecksilber-Schmierkuren schon 
verschiedentlich und als etwaa eichtlich nicht mehr ganz Neues beschrieben 
finden, so z. B. in der 1266 abgeschlossenen berühmten ,,Cyrurgia“ von 
Bobgognoni Vater und Sohn^); auf Einzelheiten aus der Frühzeit der- 
artiger, rein medizinischer Anwendungen kann jedoch an dieser Stelle 
ebensowenig eingegangen werden wie auf Schilderungen der spàteren 
Neuerungen des Pakacelsus, durch dessen bahnbrechende Tàtigkeit auch 
das Quecksilber nebst seinen Verbindungen, wie überhaupt die metallischen 
Heilmittel, zu vôUig ungeahnter Bedeutung gelangten. 

Darauf, daB die spàtgriechische, von den Arabem aufgenommene 
und erweiteite Théorie vom Schwefel und Quecksilber als Giiindbestand- 
teilen der Metalle in der gesamten*europàischen Wissenschaft zur un- 
bedingten und wider&piuchslosen Herrschaft gelangte, ist bereits weiter 
oben hingewia^^^en worden; daB man sie auf die Autoritât des Aeistotbles 
und Platon zuiückführen zu komien glaubte ^), gereichte ihr zur ganz 
besondeien Stütze, und da einige schüchterne Zweifel, die sich zur Zeit 
der Renaissance zu erheben begannen, gegen den überragenden EinfluB 
der paracekisclien Lehren nicht aufzukommen vermochten, behielt sie 
bis tief in das 17. Jahrliundert hinein die Oberhand und wurde eelbst 
durch so bestimmte Wideilegungen wie die seitens Aldbovandis ®) oder 
Boyles®) keineswegs endgültig abgetan. Unentwegt fest hielten an ihr 
allezeit die eigentlichen Alchemisten; nicht anders als ein halbes Jahr- 
tausend vorher versuchten sie auch noch gegen 1800 Quecksilber und 
Schwefel im Ei zu Gold auszubrüten ’), und zwar unter Mitwirkiuig 
des Geistes Azoth, dessen Namen Pabacelsus aus dem arabischen Worte 
für Quecksilber „Azoch“ bildete, dem nàmlichen, von dem sich der spa- 
nische Ausdruck „azogue“ für dieses Metall herschreibt ®). 

Welche zahe Lebenskraft auch dem Glauben an die mystischen Be- 
ziehuiagen des Quecksilbers innewohiite, zeigt die Bemerkung eines sonst 
in vieler Hinsicht so vorgeschiittenen Geistes wie Comenius, der in seiner 
„Physicae Synopsis“ von 1625 über die angebliche Verwandlung von 

SuDHOFF, M. G. M. 14, 54. 

*) „Circa instans**, beigedruckt an Serapion (Vonedig 1630) 187. 

SuDHOFF, „KAHLBAUM-Gedenkschrift“ 265. 

*) So Z. B. Arnaldus von Villanova im „Rosarium“, beigedruckt an Ulstads 
„C oelum philosophorum“ (Lyon 1672) 439, 616. 

®) „Mueaeum metallicum“ (Bologna 1648) 196. ®) „Works“ 1, 631 ff. 

’) Vgl. Merbifield 1, 66; 2, 461. ®) ebd. 2, 477. 
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Eisenschlacke in Quecksilber bei zweijaltrigem Liegen berichtet, und Bie 
dnrch Hinzustrômen des „Weltgeistes“ erklâ-rt ^), des Hebmes oder Mee- 
CUBIÜS der Alten. 

Die Annahme, dafi es, wie Plinius behauptet, zwei verschiedene 
Quecksilber gebe, natürliches und künstliches, wiederholen ganzlich kritik- 
los noch die Gelehrten des 16. Jahrhunderts, z. B. Brasavola*); auch 
dieser Irrtum wurde, gleich unzàhligen àhnlichen, niemals geradezu als 
solcher einbekannt, sondern starb langsam aus, wozu im vorliegenden Falle 
die ^Umàhlich zunehmende bessere Bekanntschaft mit dem Quecksilber 
beitrug, gefôrdert hauptsâchlich durch seine Anwendung bei der Gewinnung 
der Edelmetalle. Dieee erfolgte jedoch nicht erst in der neuen Welt, wie 
hàufig behauptet wird, sondern war bereits der alten gelàufig, u. a. auch 
bei der Aufarbeitung des goldführenden Rheinsandes im Elsaô, wo sie 
sich Z. B. 1582 als etwas in StraBburg schon langst Bekaiintes erwàhnt 
findet ®). 


11. Ëisen. 

Wie bereits weiter oben berner kt wurde, konnen weder die Ansichten 
betreffs einer urspiünglichen Kupfer- und Bronzezeit *) noch die Ver- 
mutungen hinsichtlich eines überlegenen Alters des Eisens irgend- 
welchen Anspruch auf aussclüieBliche Wahrheit und Allgültigkeit erheben; 
ebensowenig laBt sich ein bestimmtes Land als ei-ster Aufcgangtpunkt, 
oder ein bestimmtes Volk als erster Eifinder der Eh en- Gewinnung be- 
zeichnen, — auch vôllig abgefehen von der neuen Welt, in dexen Kultur- 
staaten, Mexiko und Peiu, zur Zeit der Entdeckung zwar ganz vorwiegend 
Kupfer in Gebrauch stand, Eisen aber keineswegs mehr durchaus iinbekannt 
war ®). Es ist vielmehr sicher, daB die Darstellung des Eis ens in selbstàndiger 
Weise zu sehr verschiedenen Zeiten entdeckt wurde und auch an sehr 
verschiedenen Punkten, an solchen namlich, die passende und leioht re- 
duzierbare Erze besaBen; zu ihnen sind mit giôBerer oder gejingeier Wahr- 
scheinlichkeit u. a. zu zahlen: China, Indien, Persien, Arménien, die kauka- 
sischen und die Pontus-Lànder ’), Phônizien, Palastina, Cypern ®), die 
Gebiete der Jakuten, der Tungusen ®), das zentrale, nordwestliche und 
südliche Afrika, Einnland i®), Illyrien, Keltibeiien usf. Zwar tiifft es zu, 
daB das Meteoreisen bei vielen Volkern fiühzeitig bekannt war, s einer 
,,himmlischen“ Heikunft wegen in groBer Veiehrung stand und zuweilen 
auch, angesichts seiner hohen Reinheit, olme weiteies zu Bedaifszweoken 
benützt und verarbeitet wiu’de, wie das z. B. nach dem Nordpolfahrer 
Ross noch 1818 bei den Eskimos durch „kaltes Hammern“ geschah^^); 


1) ed. Rebeb (Gicfien 1896) 373. 

2) „Examen omnium simplicium“ (Lyon 1556) 719. 

“) Beckmann 1, 46; vgl. 1, 44; 4, 101, 578. — Über Anwendung von Queck- 
silber in Peru, zur Zeit der Incas, s. Beckmann, „Tech.-0kon. Bibliothek“ (Gottingen 
1782) 12, 51. 

*) Blümner, PW. 6 , 2142 ff. ®) Haedicke, M. G. M. 12, 271. 

®) HüMBOLDT, „Neuspaiiien“ 4, 8ff.; „Vues des Cordillère8“ 1, 314. 

’) Blümneb 4, 67 ff. 8) ebd.; Zippb 115, 125 ff. ») Lippert 224, 226. 

^®) ZiPPELius, M. G. M. 1, 268. “) Lenormant, „Anf.“ 1, 56 ff. 
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die immer noch verbreitete Ajoâicht aber, die £2n.twickluixg einer Eiseuzeit 
habe von ihm ans ihren ürspnmg genommen, ist vôUig unhaltbar, und 
keine einzige geschichtliche oder technische Überliefenmg gereicbt ibr zur 
Stütze. In dieser Hinsicht genûgt es, daran zu erinnem, daÛ das Erhitzen 
und Schmelzen festen gediegenen Eisens bei 1600 — 1600® oder darüber 
sehr erhebliche Anfordenmgen an den Kunstfertigen und an seine Werk- 
vorrichtungen stellt, daÛ sich hingegen aus vielen Erzen das Eisen mittels 
Kohle ohne besondere Schwierigkeit bei verhàltnismàfiig niedriger Tempe- 
ratur (etwa 700®) in erweichtem (nie ht in geschmolzenem) Zustan(ÿ ge- 
winnen und sodann mehr oder mirtder schlackenf rei ausschmieden làBt ; 
beide Vorgange sind freilich in ihrem Gelingen von vielerlei Umstànden 
und Wechselfàllen in so weitgehender Weise abhàngig, daû es nicht ivunder- 
nehmen darf , wenn die Untersuchung alter Fundstücke nach den modemen 
metallographischen Verfahren zur Erkenntnis führt, es kônne bei ihnen 
von irgend regelniaBiger Zusammensetzung und von scharfen Grenzen 
zwischen Eisen und Stahl nicht im entfemtesten die Rede sein. 

Die besondere Natur des Eisens und die durch sie bedingte Eigenart 
seiner Behandlung brachte es mit sich, dafi erst mit dem Anfange der Eisen- 
zeit jene eigentliche Entwicklimg der Schmiedekunst einsetzte *), die in 
erster Linie den Eisenschmied zum ,,Schmiede“ machte und seine Be- 
deutimg und Stellung in bemerkenswerter Weise beeinfluBte. Der Schmied 
ist in seiner Tàtigkeit an das Vorhandensein bestimmter Rohstoffe gebunden, 
er haust im Waldgebirge, wo ihm das Nôtige an Erz, Holz oder Holzkohle 
zur Verfügung steht, er kann den Ort, den andere noch mit nomadischer 
Unbestandigkeit wechseln, nicht ohne weiteres verlassen, wird dadurch 
frühzeitig seUhaft, hierdurch aber wieder für die Nachrückenden ein Fremd- 
ling, dessen Kunst überdies einen unheimlichen, ja zauberischen Charakter 
tràgt. Aus diesen Umstànden erklârt es sich, daÛ zahlreiche Vôlker der 
verschiedensten Herkunft den Schmied als auBerhalb des Stammes und 
der Gemeinschaft stehend betrachten, auch ihm und den Seinigen die Ein- 
heirat versagen; wàlirend sie ihn als imentbehrlich, sein Erzeugnis als 
wich tiges Bedarfs- und Tauschmittel, sein Haus daher als ôffentlichen und 
neutralen Platz anerkennen ®), begegnen sie zugleich seiner Person mit 
Scheu imd Miûtrauen, wenn nicht mit Abneigung und HaB, da sie ilm 
einerseits verachten, andererseits fürchten, auf aile FàUe aber gebrauchen *). 
Nach einer von Lbnokmant eifrig verfochtenen Behauptung d’Ecksteins 
(1864) wàren turanische und finnische Vôlker, dîe ihre ursprünglichen 
Sitze im Gebiete des Altai, des Paropamisos und des Kaukasus hatten, 
die den Glanz der MetaUe verehrten und ihn mit ihren Mythen und Lehren 
von den ,,Grottern der Tiefe“ in Zusammenhang brachten, auch die ersten 


^) Vgl. die ausführliohe Débatte zwischen Bbok, Belck, Blakkenhobn, 
Kiesslino, Oppeet, Pinneb, Wbddino, Wbeeen (M. G. M. 6, 632), die im übrigen 
nach Fbldhaus (..Technik** 232) nicht viel Entsoheidendes zutage fôrderte. 

*) Scbdbader, „R. L.“ 177, 293, 725; Hoebnbs, „ürzeit“ 2, 11. 

•) S O berichtet noch Hesiod. 

*) LiPPERr 2, 216 ff. ; ZipPBLiüs, M. G. M. 1, 168; Sbliomann 1, 89; En. Meyee, 
„Alt.“ 1 (1), 68, 76; 1 (2), 364; Brookeolinn, „Gesohichte der christliohen Lit* 
teraturen des Orients** (Leipzig 1907), 236. 
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eigentlichen Bergleute, Metallarbeiter und Schmiede gewesen ^). Spàtere 
Eroberer rotteten sie ans, oder verdrangten sie in feme Gegenden, und die 
Mitglieder der restlichen, weithin zersprengten Stamme oder Familien, 
die letzten Trâger der alten, sorgfàltig geheimgehaltenen Künste ®), galten 
nun als mâchtige und gefàhrliche Zauberer, zugleich aber als hâBliche 
und miÛgestaltete Stammfremde ; so wurden sie allmàhlich zu jenen ,,Karri- 
katuren der Stamme, die zuerst Metalle verarbeiteten“, denen man bei 
allen môglichen Vdlkern unter den Namen von Gnomen, Zwergen, Kobolden, 
Pygmàen, Daktylen, Kabiren, Kureten, Telchinen, Korybanten, imd unter 
4en Gestalten des Ptah, Hephaistos, Vulcan, Mimtr usf. begegnet *). 
LâÛt sich nun auch diese Hypothèse weder in ihrer Gesamtheit, noch 
allen Einzelheiten nach aufrecht erhalten, so muB man doch zugeben, 
dafi ihx. ein gewisser berechtigter Kem innewohnt und daÛ sie insofeme 
die Erscheinimg, zu deren Deutung sie aufgestellt wiirde, in manchen 
Fàllen wirklich zureichend erklaren mag, wàhrend in anderen zu bedenken 
bleibt, daB viele Vôlker Verkrüppelte oder Lahme, die aber sonst genügendo 
Kràfte besitzen, zur Ausübung von Handwerksarbeiten, und so u. a. auch 
von Schmiedekünsten, anzuhalten pflegen ^). 

Sehr beachteriswert ist in den beiührten Beziehungen das Verhalten 
der afrikanischen Stamme, bei denen, wie bereits erwàhnt, eine der Eisen- 
zeit vorausgehende Kupfer- und Bronzeperiode nie ht nachzuweisen ist ®). 
Sowohl zahlreiche Negervolker, als auch die Hottentotten, stellen Eisen 
teils in primitivster Weise durch Erhitzen von Erzen mit Holzkohle in 
Erdgruben dar, teils nach bereits verbesserter durch Schmelzen in (freilich 
immer noch sehr unvollkommenen) Ofen mit oder ohne Tonmantel, sowie 
in tonemen Tiegeln; nach ersterer lassen sich durch sog. ,,Rennarbeit“ *) 
viele Rasen- und Brauneisensteine, nach letzterer aber auch Hàmatit und 
Magnetit schon von 700® an mehr oder weniger voUstandig reduzieren, 
und zwar zu schwammartigen, fest zusammenhàngenden Massen, deren 
Klumpen mittels Steinen zu einer Art Stabeisen ausgeschmiedet werden. 
ünentbehrlich ist hierbei in den weitaus meisten Fallen die Anwendung 
eines (gewôhnlich aus Tierfellen angefertigten) Geblases, mittels dessen, 
je nach Erfordemis, 3 bis 6, aber auch bis 40 Stunden lang Luft eingeblasen 
werden kami ’) ; das Ergebnis der Schmelzarbeit ist also eine halbfeste 
Eisenmasse, nicht etwa flüssiges GuBeisen, und jenes der Schmiedearbeit 
im wesentlichen weiches Eisen (Schmiedeeisen) ®), wenngleich es an Über- 
gângen zu hàrteren Sorten und auch zu Stahl mancherorts nicht felilt *). 
Auf diese Weise werden, oft àufierst geschickt, allerlei Gegenstànde rmd 
Waffen angefertigt, aber auch zum Schmuck dienende Perlen^®), Spiralen 
und Spangen schwere Halsringe dicke und dünne Dràhte u. dgl. m. 
Die in derlei Arbeiten geübten Bewohner eisenreicher Gegenden durch- 


Lenormant, „Anf.“ 1, 68 ff., 81, 83. *) ebd. 66 ff. *) ebd. 88. 

*) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 109. 

*) Lenormant, 1, 56 ff. •) reimen = rinnen, flieûen. 

’) Lippebt 224, 226; Fbeisb 94 ff., 111 ff., mit Abbildung; Blümnbb 4, 49, 
69, 207 ff., 211, 216; Feldhaus, „Techmk“ 232, 367 ff.; Gsell 8, 16 fl, 19 fl, 81 fl; 
ScHRADBR, „Urg.“ 76 fl •) Freise 110 fl; Blümneb 4, 227. *) Fbeisb 121. 

1®) Stoll 125, 465. Stoll 439 ff., 396, 717, «) ebd. 449. «) ebd. 448. 
V. Llppmann, Alohemie. 39 



610 


6. Absohnitt (Anhang): Zur alteren OesohifÉte der Metalle. 


gtreifen nicht eelten, blofi mit den notw^idigsten Geraten versehen, als 
,,Wanderschiniede“ die Nachbarstaaten ; ihre Kûnste sind dort gesucht 
und finden reichliche Entlohnung, sie eelbst gelten aber für gefâhxliche 
Zaubefer, fûr Angebôrige einer verachteten und verfemten Kaste, füj 
ehrlose imd unreine Stammfremde, deren Erzeugnisee daher ebenfallâ 
unrein sind und erst nach ritueller Reinigung in Gebrauch genommen 
werden dûrfen ^). Den Nomadieierenden ereilt also hier, inmitten bereits 
dauemd Ansâssiger, das namliche Schicksal, wie in anderem Falle den 
Bchon an festem Wohnsitze Haftenden eeitenB wandemder oder bis vor 
kurzem auf Wanderung begriffener Volkerschaften. 

Âgypten besaB, wie schon weiter oben erwàhnt, in den bereits um 
4000 bearbeiteten Minen des Sinai-Gebietes treffliche, mangan- imd titan- 
haltige Eisenei*ze, die aber vôUig unbenützt blieben*); auch das Niltal 
selbst, die ôstliche Wüste làngs des Roten Meeres, sowie Nubien, Athiopien 
und der Sudan sind reich teils an gering-, teils an hochwertigen Eizen (dar- 
unter Rot- und Magnet-Eisenstein) ; es ist daher beachtenswert, daB im 
eigentlichen Âgypten bisher nur eine einzige, nâchst der Südgrenze gelegene 
Grube ziemlich leicht reduzierbaren Rotekensteins und Ekenglanzes ent- 
deckt ist, die schon in sehr femer Période giündlich abgebaut worden zu 
sein scheint ®). Zur Zeit der Thiniten (um 3000) fehlt Eisen noch *), zu 
jener des alten Reiches (2895 — 2540) ist aber schon von Eisen „des Südens 
und des Nordens“ die Rede ®), auch entstammt ihm weiches Eisen in Ge- 
était verschiedener Stücke, aber noch kein eisemes Werkzeug ®). Als 
alteste Spur eines solchen gilt das 1837 von Hill aus dem Mauerwerk 
der um 2500 errichteten groBen Pyramide des Cheops bei Gizeh hervor- 
gezogene Bruchstück, das aus weichem Eisen besteht und neben gebundenem 
Kohlenstoff eine Spur Nickel enthàlt, die aber keineswegs rechtfertigt, 
es mit Feiqht für gekohltes Meteoreisen zu erklàren’); überdies liegen 
âhnliche Fxmde jetzt auch aus anderen, nur wenig jüngeren Pyramiden 
vor, Z. B. aus der des Konigs Unas ®), wàhrend aus der gegen 2000 voll- 
endeten von Dahschur sogar ein ganzer Haufen zerbrochener Werkzeuge 
an das Tageslicht gelangte •), das um 1800 erbaute Grabmal eines Un- 
bekannten aber auch bereits eine eiseme Lanzenspitze lieferte, die alteste 
bisher bekannt gewordene Eisenwaffe ^®). Da auf den frühesten àgyptischen 
Abbüdungen hàufig Tribute von Eisen-Erzen ( ?) und -Waffen zu sehen 
sind, die seitens nubischer, athiopischer oder sudanesischer Neger dar- 
gebracht werden ^^), so vermuten einige Porscher in diesen die Lehrmeister, 
durch die sich die Âgypter in die Kunst der Eisen-Darstellung hàtten ein- 
weihen lassen ; andere sind indessen der umgekehrten Meinung und glauben, 

1) Faulmann 114; Stoia. 396 ff.; Gsell 83. *) Gsell 9, 84; Al.G.M. 6, 362. 

*) Gsell 10. *) En. Meyer, „Alt.“ 1, 160. *) Gsell 11. 

•) Ed. Meyeb, „Alt.“ 1, 202, 203. 

’) Plindebs-Petbie, M. G. M. 3, 109; Gsell 12 ff., 92. 

®) Flindebs-Petrie, M. G.M. 3, 46; 6, 362; Maspebo, in Fbldhaus, „Teohnik“. 

*) Flindbrs-Petbib, m. G. M. 6, 362. 

^®) Feldhaus, „Technik“ 232; zu beriohtigen ist hiernaoh Gsell 16. 

FlindebS'Petbie, m. G. M. 6, 362, 
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daû die Negervôlker ihre primitive Technik den Agyptem verdanken^), 
wofûr besonders die Benützung des Blasebalges spreche, den die Agypter 
selbst wieder, und zwar vermutlich samt der Eisen-Darstellung, gewissen 
orientalischen Vôlkerschaften entlehnt haben soUen *). Biese Hypothesen 
beruhen indessen sàmtlich auf sehr imzureichenden Grundlagen. Tatsache 
ist, daB schon das alte Reich das Eisen mit dem Worte „men“ schreibt, 
durch Zusatz des (schon vorher ûblichen) Zeichens für Kupfer determi- 
niert*) tind dieses gewôhnliche (Schmiede-)Eisen bràmüich oder schwàrz- 
lich malt*); nach Lbpsius kommt men nur in den frühesten Inschriften 
vor®), wâhrend in spàterer, jedoch nicht genau angebbarer Zeit ein anderes 
Wort ,,teheet“ oder „techÊet“ auftaucht, das nach ihm nicht Bronze be- 
deutet ®), sondem das ,,echte Eieen“, das ,, reine Eisen“ ’), d. i. den Stahl, 
der blau gemalt wird, jedenfalls wegen der bekannten Anlauffarben, die 
er bei etwa 300° zu zeigen beginnt °). Gsell glaubt, daB seine Barstellung 
dufch JCohlung von Schmiedeeisen mit Tierdimg geschah ®) imd schon im 
alten Reiche bekannt gewesen sein müsse, weü die nachweislich schon damais 
ansgeübte Bearbeitung von Granit und anderen Hartgesteinen ail ein 
mittels stahlemer Werkzeuge moglich sei ^°). Biese Ansicht, die auch schon 
Lepsius erwog làBt aber nach anderen Gelehrten noch Zweifeln Raum : 
zunàchst ist, wie schon oben erwàhnt, die Benützung einer Hartbronze 
nicht ausgeschlossen, die von Obsidian imd Schmirgel aber in technischer 
Hinsicht nicht genügend erforscht; sodann kommen auf den Abbüdungen 
aus dem alten Reiche blau gemalte, also stâhlerne Gegenstande nicht vor, 
vielmehr sind Waffen und Arbeitsgerate aller Art, auch Sàgen, MeiBel, 
Rasiermesser usf. nur hellbraun oder rot wiedergegeben ; endlich sind auch 
keinerlei stâhlerne Fundstücke bekannt, und die Annahme, diese seien 
durchgehends verrostet ^*), steht im Widerspruche mit der Erfahrung, 
daB uralte stâhlerne und eiseme Überreste, jv^enn auch in beschàdigtem 
Zustande, im Boden sehr vieler anderer Lânder bewahrt blieben, deren 
wechselndes und feuchtes Klima einer dauernden Erhaltung sehr viel un- 
günstiger ist, als das im ganzerr so bestandige und trockene der meisten 
Gegenden Âg3^tens. Aus allen diesen Ursachen ist es unwahrscheinlich, 
daB schon das alte Reich mit dem Stable vertraut gewesen sei; auf Ge- 
màlden aus jüngerer, aber nicht genau datierbarer Zeit wird er, blau gemalt, 
von semitischen Vôlkem als Tiibut dargebracht ^®), was auf eine Einfuhr 
aus Vorderasien schlieBeü lieBe (s. unten). 

In gewissen Pyramiden-Inschriften und Papyrus -Urkunden wird das 
Eisen in Beziehung zu dem bôsen Gotte Seth (Typhon) gebracht, z. B. 

^) ScHHADEB, „ürg.“ 76 ff.; Gsell 16 ff., 19 ff., 81 ff.; Hoeenbs, „Urzeit“ 
3, 108 ff. *) Foy, „Chemiker-Zeitung‘* 1908, 973; Scheader und Gsell, a. a. O. 

*) Lepsius, ,jietalle“ 108; Scheader, „R. L.“ 173; „Urg.“ 76 ff. 

*) Gsell 38, '39. 

a.^. O. 102 ff.; über die Deutung von men auf Bronze s. Gsell 50 ff. 

*) Lbpsixjs 109. ’) Gsell 49. 

®) Lepsius 111, mit Abbildung auf Tafel 2. Gsell 38, 40; über die Deutung 
von tehset auf Messing: ebd. 62. 

») Gsell 23; vgl. 81 ff., 87. i») ebd. 21 ff., 48, 84, 92. 

“) Lepsius 112. i*) Gsell 95. “) Lepsius 112. i®) ebd. 106. 

1®) SoHRADBE, „R. L.“ 173; „Urg.“ 76 ff.; Hoeenbs, „Ürzeit“ 2, 18 fL 

39* 
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wenn es heiÛt: „Ein Haken aus Ëisen, ans dem Eisen (bj*), das aus dem 
Seth gekommen ist“ ^); da der rote Ekenrost auch den Decknamen 
des OsiRis“ führt so erklàrt sich vermutlich hieraus die von Plittarch 
auf die Autoritât Manethons hin überlieferte Bezeichnung des Eisena 
alfl „Knochen des Seth“ und des Magnetekensteins als „Knochen des 
Horus“ ®), sowie die alte Vorstellung, dafi das Eisen unrein sei und desbalb 
bei religiôsen Zeremonien, als Grabbeigabe usf., nicht verwendet werden 
dürfe*). Erst etwa im Verlaufe der Hyksos-Zeit (1785 — 1680) soll die An- 
schauung durchdringen, daÔ das Meteoreisen, „bj’-ni-pet“ (benipet, benipe; 
koptisch benîpe), als „Eifeen des Himmels“ aus dem ekern gedachten 
Himmel herabfalle ®), und soferne diese Etymologie richtig ist, — was nach 
Lepsius und Schrader ’) ungewifi bleibt — , erschiene es be^eiflich, 
daB seither das Eisen überhaupt allmàhlich hôher geachtet und schlieBlich 
auch als fûr kultische Zwecke zulàs&ig befimdeh wurde ®). Der auf Grund 
von Vorlagen aus dieser und noch altérer Zeit um 1500 niedergescbriebene 
medizinische „Papyrus Ebers“ erwâhnt Eisen nur zweimal, als „Eisen 
aus der Stadt Qesi“ (in Oberàgypten), und als ,,art-pet“ — himmels- 
gemachtes Eisen, d. i. wohl Meteoreisen, dem viele Vôlker seit jeher seines 
ürsprunges halber besondere Kràfte und namentlich auch Heilwirkungen 
zuschxieben ®). 

Zu Anfang des 15. Jahrhimderts eroberte Thutmosis III. (1601 — 1447) 
das eisenreiche Palàstina und Syiien; eiserne Waffen und Geràte erscheinen 
auf seinen Siegesbeiichten als Tiibute der den Libanon bewohnenden 
Retenu, sowie als Beutestücke (neben Gold, Silber, Chesbet, Mafek, . . .), 
und das Eisen wird seit die^er Zeit in Âgypten hâufiger^®), ohne aber die 
Bronze schon weitgeliend zu verdràngen ^^). Ramsès II. (1348 — 1281) 
verlangt noch 1290 „ieines Ei£en“ (= Stahl) vom Chetiteikônig Chattusil, 
der ihm erwidert, er habeiaugenblicklich keines voiràtig, werde es aber 
anfertigen lassen, und übersende ihm einstweüen eine eiserne (stâhleme) 
Schwertklinge^^). Chetiter, die mit eisernen Waffen abgebildet werden, 
lieferten Eisen und Stahl auch noch unter der Regierung Ramsès III., 
um 1200, und erst seither kann man in Àgypten von eiiier eigentlichen 
Eisenzeit sprechen ^®), in der angeblich auch schon GuBeisen bekannt 
war, jedoch nicht oder kaum in Verwendung stand ^*). Sehr allmàhlich 
entwickelte sich dann eine eigentliche Ekenindustrie, die aber ihren tech- 
nischen Hôhepunkt, unter weitgehender Spezialkierung, erst in der ptole- 
màischen und rômischen Ara erreichte^*); sie verfiel wàhrend der spàteren 
Kaiserzeit und der byzantinkchen Herrschaft, so daB seit dem frühen 
Mittelalter Àgypten wieder fortdauemder Einfuhr bedurfte, die noch im 

^) Roedeb, Ro. 4, 777. *) Lenormant, „Anf.“ 1, 184. 

•) Bruosch, „Âg.“ 398; Plütarch, „l3is und Oiiris”, cap. 62. 

*) Lenormant, a. a. O.; Gsell 24 ff. 

®) Bbügsch, „Àg.“ 401; Gsell 27, 45; Fltnders-Petrie, M. G. M. 3, 45. 

•) Lepsius 108. ’) „Urg.“ 82. ®) Gsell 27. 

®) Lippmann, „Abh.“ 2, 8. i®) Lepsius 103; Gsell 20. 

^^) Plindebs-Petrie, a. a. O.; Hobbnbs, ,,Uizeit“ 3, 106 ff. jjd. Meyer, 
„Chetiter“ 76. i®) Montelius, „Gesch.-Blatter“ 1, 246; Gsell 47. 

“) Feldhaus, „Tethnik“ 232. “) Reil 59 ff. 
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Zeitalter der Kreuzzûge, trotz der pë.pstlichen und venetianischen Verbote 
jeglicher Waffenliefemng an Unglànbige, in fast unverminderter Weise 
fortdanerte ^). 

Die Sumerer gollen nach Schbadbr das Eisen schon vor der 
Einwandernng der Semiten, aleo um 3(X)0 oder noch früher, gekannt und 
barza benannt haben*); dies erscheint insofeme auffallend, als barzillu 
(barzel, barza) gerade das ur- und gemeinsemitische Wort für Eisen ist *), 
das als barzil auch in den biblischen Schriften vorkommt und noch den 
Namen des Bbezelaios beim Historiker Flavius Josephus (1. Jahrh.) 
sowie der àthiopischen Heiligen Bbrzelia zugrunde liegt, die also nichts 
anderes bedeuten als der oder die Eiserne ®). Im babylonischen Gilgamesch- 
Epos, und zwar in einer etwa aus dem Jahre 2000 herstammenden Fassung, 
findet eich bereits der ,,Tod durch das Eisen“ erwâhnt*), — faUs keine 
spàtere Einschiebung vorliegt; an eine solche zu glauben liegt aber insofern 
nahe, als unter Haüimurabi, also so ziemlich im nàmlichen Zeitalter, Eisen 
noch für kaum bekannt gilt und nur 8 mal niedriger als Silber, oder 24 mal 
niedriger als Gold im Piehe stand ’), Wahrend der Regierung der spàteren 
und epatesten babylonischen und assyrischen Kônige ist Eisen noch fort- 
dauernd kostspielig und begehrt, so z. B. muBte der Philisterkônig Mari 
im Jahre 800 an Hadadmirari IV. neben 20 Talenten Gold, 2300 Talenten 
Silber und 3000 Talenten Kupfer auch 6000 Talente Eisen abliefem *), 
ebenso der Kônig Hiskia im Jahre 701 an Sbnachbrib (Sanherib) neben 
20 Talenten Gold und 800 Talenten Silber auch Géra te aus Kupfer, Bronze, 
Zinn und Eisen*); es kann daher nicht überraschen, daÛ z. B. bei den 
Aufgrabungen im Palaste zu KJiorsabad, den Sargon II. 705’errichtete, 
ein Schatz von nicht weniger als 1600 dz Eisen (meist in Gestalt roher 
Luppen) zutage kam, der dort als Vorrat aufgehàuft und bei spàterer 
Gelegenheit gànzlich verschüttet worden war ^°). Sowohl nach diesen, wie 
nach den voierwàhnten agyptischen Beiichten zeichneten sich Palàstina 
und Syrien durch groBen Reich tum aii Eisen aus. Die Angaben der bibli- 
Bchen Schriften lauten hieiüber nicht übereinstimmend, was eich jedoch 
aus der Verschiedenlieit ihrer Quellen und aus den oft weit au^einander 
liegenden Zeiten der Abfassung und Redaktion genùgend eiklàrt. Wie 
Lepsius erinnert^^), gehôrten unter Josua eiserne Geràte noch zum Schatzo 
des Heiligtums, die Lanzenspitze des in Erz gerüsteten Goliath bestand 
aus Eisen, und zum Baue des Tempels Salomonis (um 1000) wurden nicht 
weniger als 100000 Talente Eisen aufgewandt ; unter der Regierung Samuels 
war dagegen kein Schmied im Lande vorhanden imd man lieB die Geràte 
bei den Philistern schàrfen ^2). Ferner finden sioh im alten Testamente 
eiserne Waffen und Geràte zwar ôfters erwàhnt, aber den eizenen gegenüber 


1) Heyd 1, 433, 437; 2, 27, 43, 441. “) ,.R. L.“ 173. 

*) SoHRADBR, „Urg.“ 77. *) ebd. 76 ff.; „R. L.“ 173. 

*) Lbmii, M. g. M. 7, 485; s. den Namen des Chemikers Beszblius? 

•) Jebbmias, ,,Handbuch“ 64, 197. Schwenzneb, M. G. M. 15, 51. 

®) Hommel 135; vgl. Hobbnes, ,,Urzeit“ 2, 24; 3, 114. Hommel 163, 
1®) Blümneb 4, 67 ff.; Fobreb, „R. L.“ 197, 402; Detatzsch, „Bibel und Babel* 
(Leipzig 1906) 1, 47. 

“) Lipsius 107. Faulmann 466. 
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docb nur im Verhâltnisse 4 : 83 ^), und bei Kulthandlungen darf von Eisen 
in der Regel kein Gebrauch gemacht werden ®). Ans epâterer Zeit sei nur 
der Nachricht gedacht, daû Nbbukadnezab II. im Jahre 604 ans Dameiekus 
an tausend Schmiede und Zimmerleute ins Exil wegführte *). 

Die Perser verlegen die Erfindung des Eisens und Stables in die 
femste Urzeit und schreiben sie scbon dem vôDig mythischen Kônig 
Dschemsohid zu. Fiedusis „Konigsbuch“ berichtet von ihm: 

,,In Fiirstenglanz er Eisen schmolz; 

So Helm wie Panzer und Hamisch stolz, 

So Waffenrock wie RoBgeschiit 

Schuf er, und ward im Werk nicht irr“ *) ; 
des weiteren erzâhlt Firdüsi, daû gel^entlich der Einsetzung des gleich- 
falls mythischen Schahs Feridun das Schurzfell seines Parteigàngers, 
des Schmiedes Kawb, zum Reichspanier erhoben wurde ®) imd daû es 
damais bereits einen ,, Bazar der Schmiede” gegeben habe®). Letzteres 
ist natürlich ein dem Dichter zu verzeihender Anachronismus, ebenso wie 
der (in die nâmliche sagenhafte Période verlegte) Gebrauch von Schwertem, 
Schüden, Speeren und Beilen aus indischem oder chinesischem Stable’), 
von damascierten Klingen *) und von mittels Blut gehàrteten [gekohlten = 
verstàhlten] Waffen ®). Es unterliegt aber keinem Zweifel, daÛ die Perser 
tatsâchlich scbon zu sebr früher Zeit jene hobe Vollendung in der Dar- 
stellung und Verarbeitung von Eisen und Stabl erlangten, die ihnen seitens 
aller antiken und mittelalterlicben Scbriftstellen einstimmig nachgerühmt 
wird^®), wobei nur an die persischen Ringel- und Kettenpanzer, an die 
sog. Sichelwagen, sowie an die Panzer-Reiter und -Rosse erinnert sei. 
Hiemach ist die Erwâhnung des Stables im (nachexilischen) ,, Bûche 
Danibl”, das starke iranische Einflüsse verrat, sowie im ,,Avesta” leicht 
erklàrlich in diesem nimmt das Wort ayah, ursprünglich = Kupfer oder 
Bronze, allmàhlich die Bedeutung des Eisens an, das im ,,tannur” (= 
Ofen) zurechtgeschmolzen wird^^). Stabl heiût im Peblevi pulafat, im 
Neupersischen pulad, woher auch das russische bulatujührt^®). Ein anderes, 
spàter weitverbreitetes Wort ist ,,andun”, das nach Schbadeb dem Osse- 
tiscben entstammen soll^®), wàhrend es Ym<B vom persischen Hindwaniy 
und Hundwan = Indischer [Stabl] ableitet; dieses findet sicb als Hindiab 
auch bei Avicenna und Alidbisi (im 11. und 12. Jahrhundert), sowie als 
Andaine, Andoine, Ondanique usf. auch bei frühmittelalterlichen europil- 
iscben Schriftstellern, z. B. bei Marco Polo, der über die persischen Stabl- 
waren, u. a. die herrlichen groûen Stahlspiegel, sowie über die Eisen - 
gewinnung in Kerman und Cobinam eingebend berichtet^®). 


SoHBADBR, „Urg.“ 76 ff. *) Stoll 395 ff. ») Faxjlmann 470. 

*) üb. Rüokebt 1, 17. ») ebd. 1, 47. •) obd. 1, 49. 

’) ebd. 1, 105, 129; 2, 497 und sehr oft. ») ebd. 2, 469. 

•) ebd. 3, 295, 323. 

Persischer Stabl bei Plinius, lib. 34, oap. 14; Freisb 120. 

U) Dbussen 2 (2), 142, 171, 172. 

“) SoHRADBB, „Urg.“ 76 ff.; tannur: ebd. 16. “) Schbadeb, „R. L.“ 796. 
'*) ders., „Urg.“ 76 ff. “) Lippmann, „Abh.“ 2, 266, 267. 
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And\m ist eine aucli sonst in vielen kankat^ischen Sprachen gebrauch- 
liche Bezeichnung ^), und es steht auBer Frage, dafi das Bergland des 
Kaukasus mit zu den Hauptausgangspunkten der Eisenerzeugung zàhlt *), 
wenn man es auch nicht zur „er8ten“ Stàtte der Erfindung stempeln kann, 
wie dieses Foerbb mit dem Hinweise tut, daB Gràber aus dem 13. oder 
11. Jahrhimdert bei Koban (nâchst Tiflis) eiserne Beigaben enthalten, 
und zwar noch sehr sparliche und rein omamental ausgeführte ®). Auf 
dem Grebiete Vorderasiena und insbesondere Kleinasiens dtirfte die 
Darstellung des Eisens mindestens bis 1600 v. Chr. zurückieichen *), und 
die metaJlographischen Untersuchungen der àltesten Funde zeigen, daB 
gewisse Kenntnisse vom Harten und wohl auch Anlassen des Stables ebenfalls 
als schon uralte anzusehen sind *). Besondere Wichtigkeit erlangte die 
Eisengewinnung in den erz- und holzreichen kleinasiatischen Landschaften 
am südostlichen Ufer. des schwarzen Meeres, bei den Mossynôken und 
Tibarenem (den Moschern und Tubal des alten Testamentes) ®), vor allem 
aber bei den Ohalybern, einem versprengten Reste der noch bei Hbrodot 
erwàhnten Alarodier’); sie kônnen zwar nicht als eigentliche „Erfmder 
der Kunst des Ausschmelzens von Erzen im Feuer, sowie der Darstellung 
von Eisen und Stahl“ gelten, wohl aber als deren eifrige und auBerordent- 
lich alte Pfleger®), von deren Namen (XdXv^eÇy XaXv^oi) sich u. a. der 
griechische Name xdXvxp (Châlyps) für Stahl ableitet, den erst spâte 
Scholiasten mit Chalyps, einem angeblichen Sohne des Ares, in Verbin- 
dung bringen wollten®). Als chalybisches Erzeugnis lemten jedenialls die 
Griechen, vermutlich die kleinasiatischen, den Stahl zuerst kennenj das 
beim Propheten Jbremias erwâhnte „nordische Ehen“ scheint gleichfalls 
Stahl der Chalyber gewesen zu sein ; endlich führte auch ein Tiupp 
nach dem Stàdtchen Doliohe im nôrdlichen Syrien einwaridemder Chalyber 
dort die Verehrung des „Baal von Douche, das Erfinders des Eisens” 
ein die noch zur Kaiserzeit durch syrische Soldner, Hàndler und Sklaven, 
als die des „ Jupiter Douchenüs“ weithin durch das romische Reich 
verbreitet wurde, so daB z. B. Weihinschriften bekannt sind, die den 
,, Jupiter optimus maximus Dolichenus” ausdiücklich ,,natus ubi ferrum 
nascitur” benennen („geboren, wo das Eisen herstammt”) i*). Dieser 
Baal (= Gott) der Chalyber ist indes, 'wie En. Meyer erwies, kein anderer, 
als der Feuer- und Gewittergott Tbschub der Chetiter^®), und es erhebt 
sich hiernach die (derzeit nicht spruchreife) Fiage, in welchem Verhâltnisse 
die Chalyber zu den Chetitem standen, und ob sie vielleicht die Eisen- 
erzeugung von ihnen entlehnten, oder umgekehrt? DaB sich die Chetiter 

ScHBADER, „Urg.“ 76 ff. *) ZippELiüs, M. G. M. 1, 168. 

») Forrer, „R. L.“ 416; Hobrnbs, „U.zeit“ 2; 116. 

*) Hoops 1, 270; 2, 379 ff. «) Habemann, M. G. M. 13, 590. 

«) ScHRADER, „Urg.“ 76 ff. ’) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 622, 747, 

®) Ed. Meyer, a. a. O.; „Chetiter“ 76; Ruge, PW. 3, 2100. 

®) Ruoe, a. a. O. i®) Jeremias 16, 12; Lkpsius 106. 

Il) CuMONT, „Rel.“ 218, 283; 167. 

1®) Ed. Meyer, „Chetitev“ 120; 122, 163; Thülin, PW. 10, 1139. 

1®) Ed. Meyer, „Ciietiter“ 67, 90] Sein Attribut ist das sog. kietisck* 
Doppelbeil. 
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bereits zur Zeit Ramsbs II. (um 1300) altbewâhrten Rufes in der Stahl- 
erzeugung erfreuten und sich mit eisemen Waffen und Geraten abgebildet 
finden, ist schon weiter oben erwàhnt worden; sie besafien auch Sagen 
über ein den Baktylen (= Daumlingen) analoges, schmiedendes Volk der 
Zwerge, Biener der „grofien Gottin“, deren Kult bereits im 2. Jahrtausend 
bei ihiien nachweisbar ist^). 

In der Âgâis erscheint das Eisen wàhrend der zweiten Hâlfte des 
2. JahrtauÊends, ist gegen 1100 schon recht verbreitet*) und in Cypem 
yielleicht auch in Gestalt von Gufieisen nicht ganz unbekannt *). Zu 
Troja wurden aus Schichten mittlerer Tiefe eiseme Rasierklingen, sowie 
stâhleme oder verstalilte Bolche zutage gefôrdert*), und âhnlicjie Punde 
sind auch aus der phrygischen Landschaft bekannt®). Im mykenischen 
Zeitalter felilt anfànglich, z. B. in Mykene und Tyrins, Eisen noch ganz 
und tritt auch spàter niir in sehr spàrlichen Mengen auf ®), demi einzelne 
Exemplare von Waffen, die sorgfaltig mit Streifen aus Gold, Kupfer oder 
Bronze eingelegt sind, sprechen noch ftir seine Seltenheit und Kostbar- 
keit ’) ; erst gegen Ende der Période erfolgt hierin jener tiefgreifende Wandel, 
der das allgemeine Übergewicht des Eisens in den nachfolgenden Jahr- 
hunderten anbahnt ®). 

Zu den Griechen verbreitete sich das Eisen seit etwa 1600. von 
Kleinasien, Syrien und Phonizien her, jedoch nur âuBerst langsam*), so 
daB eine eigentliche Eisenzeit erst mit dem Erloschen der mykenischen 
Kultur einsetzt und zu durchgreifender Bedeutung nicht vor 1300, nach 
anderen Forschem sogar nicht vor 1000 gelangt^o). Bie Erinnerimg an eine 
Epoche, zu der es, wie Hesiod sagt, „noch kein dunkles Eisen gab“ {fiéXaç 
d' ovx iaxe OLÔrjQoç)^^)^ und man dieses MateriaJ noch nicht „zum Unheil 
der Menschheit entdeckt hatte“^2), war im heroïschen Zeitalter noch nicht 
erloschen; den homeiischen Gesàngen sind jedoch, namentlich in den 
Teilen mittleren und jüngeren Alters, Eisen und Stahl schon durchaus 
gelaufig (wenngleich sie ilinen noch eine gewisse Seltenlieit und Kostbar- 
keit za^prechen), imd der (Chalkeûs), der ursprünglich nur Kupfer 

und Edelmetall bearbeitete, ist beieits zum Eisenschmiede geworden 
Einen ooXov avroxoœvov, d. i. einen erweicht gewesenen Eisenklumpen, 
eine Rohluppe, setzt Achilletjs als Kampfpreis aus^*); Eisen dient als 
Tauschmittel Mentes briiigt Eisen nach Temese und holt dagegen dort 


En. Mbybr, „Chetiter“ 90. *) En. Meyer, „Alt.“ 2, 219 ff. 

*) FeldhaüS, „Technik“ 232. *) Sudhofp, bei Hoops 3, 439; I^eise 117. 

*) Schradeb, „R. L.“ 1016. 

•) Blümnee, PW. 5, 2148; Forreb, „R. L.“ 525, 528; Schrader, „R. L.“ 173. 
’) Gsell 30; Hoernes, „üizeit“ 2, 33, 69; 3, 11. 

®) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 379. 

•) Gerckb, M. g. M. 3, 341; Gsell 30 îf. 

“) Hoops 1, 270; 2, 379 ff.; Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 379; 1, 657; Montelius, 
„Geschichts-Blàtter“ 1, 246. 

Hesiod, „Werke und Tage“, Vers 161; vgl. auch die Aagaben bei Platon 
(Lippmann, „Abh.“ 2, 39) und bei Lucrez (Ges. 6, V. 1270 ff.). 

^*) Herodot, lib. 1, cap. 68. “) Ed. Mezer, „Alt.“ 2, 280, 650; 363. 

^) Ilias, Ges. 23, V. 825. «) ebd., Ges. 7, V. 473. 
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Kupfer ; der Schmied hàrtet tpaQ/moacov (d. h, ein Phànnakon, ein Kunst- 
mittel, anwendend) das Beil in kaltem Waseer^); Waffen und Werkzeuge 
bestehen ans Eisen, richtiger wohl ans Stahl, der als x'ôavoç (Kyanos) — der 
Blane, oder als iéeiç == der Veilchenfarbige bezeichnet wird *); das graue 
Eisen (noXioç) und der funkelnde Stahl (ai^oy) sind TtoXvxfxtjtoç = mühe- 
voll zu gewinnen und zu bearbeiten *) ; endlich ist auch of t schon in über- 
tragenem Sinne von einem eisemen Herzen, Gemüte, Kampfe usf. die Rede. 
Einen besonderen Namen für Stahl gebraucht Homer nicht, ein solcher, 
und zwar Adamas = der Unbezwingliche, findet sich erst bei Hesiod, 
der von einer àôâfiaç xvvér], einer stalilernen (ihrer Harte wegen unbezwing- 
lichen) Sturmhaube spricht ®). — Den Stahl der Chalyber lemten die 
Griechen anfanglich wohl in KJeinasien kennen, nàher aber erst seit der 
Kolonisation der Pontos-Küsten, die ungefâhr gegen 750 begann*); in der 
Litteratur tauchen die „ei6enbearbeitenden Chalyber“ (XdXv^eç aiôrjQo- 
xéxxovxEç) und ihr Erzeugnis, der Stahl (xâXvy), Châlybs), zuerst ’) bei 
Aischylos auf ®), spàter auch bei Sophokles ®) imd Euripidbs ^o), bei 
Xenophon, nach dem ,,fast aile Chalyber von der Herstellung des Eisens 
(oiôrjQia) leben“ und auch bei anderen Schriftstellem. 

Wann die Griechen selbst mit der Eisengewinnung begannen, làût 
sich nicht genau aiigeben, doch dürfte es kaum vor 1000 geschehen sein ^2), 
und zwar zunachst auf den erzreichen Inseln, wie Samothrake und Euboa^®), 
sowie in den erzreichen Landschaften, z. B. Sparta und Bôotien nicht aber 
in Kreta, Rhodus und anderen metallarmen Gegenden^®); in diese verlegte 
erst eine spàtere Zeit den Schauplatz von Sagen, deren ursprüngliche 
Heimat das nordôstliche Kleinasien und Kolchis, Syrien und Cypem, vor 
aliéna aber Phrygien war ^®), und die gewisse übematürliche Wesen betrafen, 
Zwerge oder Ries en, bekannt als Daktylen, Kabiren, Kureten, Korybanten 
und Telchinen, die in Wàldern imd Hôhlen das Schmiedehandwerk aus- 
ûbten und als Meister ihrer Kunst geschàtzt, ebensosehr aber als arglistige 
und trugvoUe Bôsewichte gefürchtet wurden Ein Gedicht über die 
Kureten und das Eisenschmieden soll bereits Hesiod verfaBt haben 


Odyssee, Ges. 1, V. 184; Temese (auf Cypern) vom phônizischen ternes = 
zerfliefien, schmelzen, also Schmelzhütte (Schrader, ,,R. L.“ 69), wio Tànaron von 
tannur = Schmelzofen (ders., „Urg.“ 76 ff.), und Seriphos von serifa == Schmelze 
(ebd. 16). *) Odyssee, Ges. 9, V. 391. 

®) Blümneb 4, 343; Schrader, „R. L.‘" 173, 283; „Urg.“ 64. 

*) Forrer, „R. L.“ 197. 

*) ,,Schild“, V. 137, vgl. Blümner 4, 212; die Übersetzung von Adamas mit 
Diamant ist durchaus irrtüralich. Hoernbs, „Urzeit‘* 3, 18 ff. 

•) Ed. Meyer, „Alt.“ 2, 445. 

^) Die Stelle bei Herodot, lib. 1, cap. 28, gilt für eingeschoben. 

*) „Prometheus“, V. 133, 715. •) „Trachinierinnen“ V., 1260. 

^®) „Herakles“, V. 162. 

^^) „Anaba8is“, lib. 6, 6, 1; Schrader, „R. L.“ 69, „ürg.“ 76 ff. 

^*) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 67. i») Rossignol, 60 ff. 89 ff. i*) ebd. 69 ff. 

«) ebd. 104 ff. !•) ebd. 76, 32; 16 ff., 156. 

) Schrader, „Urg. “ 21 ff . ; Laoarde hait die Telchinen für ein vorderasiatisches 
Zwergvolk und bringt ihren Namen mit dem altnordischen thfelch und dverg = Zwerg 
in Verbindung (Klinkenberg, M. G. M, 16, 339); vgl. Pbiedlaender, Ro. 4 , 236. 

!•) Rzaoh, PW. 8, 1223. 
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6. Absohnitfc (Ânhang): Zvlt alteren Qesohiohte der Metalle. 


Von den Baktylen meldet der IHchter Hbllanikos (geet. um 400) in 
der „Phoronis“, sie hâtten in Phrygien, im troischen Ida-Gtebirge, aJs 
lôaîoi yôfjxsç (idaische Zauberer) und werktatige kunstgeûbte Dâmonen 
die Bereitung des Eisens erfunden, und zwar im Dienste und Auftrage 
der auch Adbasteia genannten „groBen Gottin“, der ,,groBen Mutter“, 
der „Mutter der Berge“ àqelrjD^ die als Herrin der Klüfte auch deren 

Erze duTch ihre Grefolgleute, die xépaXoi (Kobolde) *) , fôrdem und be- 
arbeiten lâBt. Über Zabi, Greschlecht und Namen der Daktylen gehen 
die Berichte jûngerer Quellen auseinander, was sich aus dem unter helle- 
nistischen und orphischen Einflüssen entstandenen synkretistischen Wirr- 
warr imd der Verbindung und Verwechselung mit Kureten und Kabiren, 
Telchinen und Korybanten genügend erklàrt; nach HELLAîriKbs jedoch 
hieBen die drei phrygischen oder idâischen Daktylen Kelmis (AmboB), 
Akmon (Hammerstein) und Damnamenbus (Bezwinger) *). Bis in spàte 
Zeiten hinein gelten diese ,,Erfinder und Bearbeiter des blaulichen Eisens 
(=: Stables) im phrygischen Ida“ als àrjfjLiovQyoi (hier = Kunstkundige), 
<paQfÀaxeîç (hier — Wundertàter) oder yorjteç (Zauberer) *) , und dem- 
gemàB spielt Damnameneus noch in den Zauberpapyri eine Kolle ®) ; auch 
Plütarch erwàhnt, daB die (kauderwelschen) Worte „Damnameneus, 
askion, kataskion, lix, tetrax, aïsion“ ein unfehlbares Schutz- und Heil- 
mittel darstellten, da sie ,,ephe6ische Charaktere“ seien, d. h. solche, die 
sich auch an der Statue der epheskchen Diana angeschrieben fanden®). 
Die „groBe Diana von Ephesos“ ’) ist .aber nur eine der Formen, unter 
denen die schon wiederholt erwàhnte „gro6e Gôttin“ seit dem zweiten 
Jahrtausend in ganz Vorderasien verehrt wurde®), und mit ihrem Kult 
gerieten die Daktylen offenbar auf die nàmliche naheliegende Weise in 
Verbindung, wie etwa mit jenem der Dbmetbb als Herrin Samothrakes 
und seiner Mysterien *). Die Versetzung der Daktylen nach Kreta erklàrt 
sich verrautlich duixîh Identifikation des kretischen Berges Ida mit dem 
phrygischen; auf welchera Wege aber aus den Daktylen, die in Phrygien 
ursprünglich (wie schon ihr Name besagt) als Dâumlinge angesehen und 
verehrt wurden, die gewaltigen Riesen hervorgingen^®), die schlieBlich als 
cyklopische Schmiedegesellen des Hbfhaistos galten, bedarf noch der 
nàheren Erforschung. 


Güdkman, ebd. 115, 

*) Über den Zusammenhang zwischon xâ^aÀoi und Kobolden s. Beckmann 
3, 202, 314, und IjObbok 1312. Nach Hoops (2, 456) ist der Anklang ein zufâlliger, 
und Kobold, der schon im 13. Jahrhundert weitverbreitete Namen der Hausgeister, 
ist 80 viel wie „Hau8walt“, angelsachsisch Kofgodos, von Kof = Haua (erhalten in 
Schweinekoben). 

«) Kebn, PW. 4, 2018 ff.; TOmpbl, ebd. 4, 2058; Immisoh, Ro. 2, 1587 ff.; 
vgl. ScHBADBE, „R. L.“ 173, 728, 1016. 

*) SCHEADER, „R. L.“ 728; „Urg.“ 76 ff. 

•) Preisendanz, a. Rel. 16, 648. 

•) Hbsyohios, „Lexikon“, ed. Schmidt (Jena 1867) 662; Whsskly, „Ephesia 
Grammata“ (Wien 1886); Seligmann 2, 299. 

’) Vgl. Apostelgeschichte, cap. 19. ®) s. Lukian, „De dea syria**. 

•) Kebn, PW. 4, 2734. ^®) Ed. Meyeb, „Alt.“ 1, 647. 
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Über die Technik der griechischen Eisendarstellung K^en nur mangel- 
hafte Nachiichten vor; ureprünglich gcheint es ^ich um sog. Rennarbeit 
gehaixdelt zu haben, bei der man die Erze in kleinen Gruben mit Kohle 
zum fi'ôÔQOç (Mydros; Massa) niederschmolz, worauf dieser dann noch 
glühend und weich zu Schmiedeeisen ausgehâmmert wurde, ein Vorgang, 
der nach Hbrodot noch zur Zeit des Krôstts (im 6. Jahrhundert) dem 
Zuschauer sehr neu und wunderbar erschien und keineswegs stets der- 
artig glûckte, daB das Eisen tadellos und frei von HohlsteUen {ôinXàr], 
Diplôe) ausfiel *). Derartiges Schmiedeeisen dürften die sog. spartanischen 
SpieBe {âPeXoi, opeXiaxoi', Obelisken) gewesen sein, die, ebenso wie eiseme 
Ringe und Barren, in Sparta und anderen peloponnesischen Staaten als 
,,Eisengeld“ dienten, richtiger als Metall in gebrauchsfàhiger und daher 
stets verwertbarer Gestalt *). Erster Erfinder des ZusammenschweiBens 
{xéXXrjaiç, Kôllesis) von Eisenstücken, — nicht, wie meist angenommen 
wird, des VerlÔtens — , war Hebodot zufolge *) Glaukos von Cmos (um 
700), der aber wohl eher nur als Verbreiter des Verfahrens anzusehen ist ®). 
Eigentliches GuBeisen, also dtinnflüssig geschmolzenes, nicht nur in zàher 
Form aus geschmolzenes Eisen, scheint in Griechenland, wie überhaupt bei 
den Alten, nicht oder nur im kleinen gelegentlich dargestellt worden zu sein, 
da man keine Hochôfen besaB, die die zur Gewinnung bedeutender Massen 
erforderliche Tempera tur zu eireichen gestatteten •). Die einschlàgigen 
Littérature tellen sind durchwegs so unsicherer imd fragwtirdiger Natur ’), 
daB selbst jene Fachmânner, die sie zugunsten einer Kenntnis des GuB- 
eisens auszulegen geneigt sind, entweder zugestehen, von Vorechriften 
einer eigentlichen GieBereitechnik kônne nicht die Rede sein ®), oder an- 
nehmen, diese waren aus nicht nâher bekannten Gründen wieder in Ver- 
gessenheit geraten und verloren gegangen •), — wobei insbesondere noch 
eine Bemerkung des Alexandriners Aristabchos (220 — 145) zu beachten 
ist, der gemàB ,, Eisen nicht (so wie Erz) gegossen wird“^°). Was aber die 
Fundstücke und deren metallographische Untereuchung anbelangt, so 
dûrfen die Deutuiigen nur mit grôBter Voreicht aufgenommen und keines- 
falls veraUgemeinert werden, da man von den Erzeugnisseii des Altertums 
in keiner Hinsicht GleichmàBigkeit und Einheitlichkeit zu erwarten, viel- 
mehr stets zu bedenken hat, daB es sich um Produkte rein empiiischer 
Verfahren handelt, deren Beschaffenheit je nach der Art üer Rohstoffe 
und der Geschicklichkeit des Künstlera innerhalb weiter Grenzen schwanken 
kann, und die nicht selten sogar am namlichen Stücke Übergànge zwischen 


lib. 1, oap. 68. *) Platon im „Sophi8te8“ (Blümnbb 4, 350). 

») Rbolino, PW. 7, 970 ff.; En. Mbybr, „Alt.“ 2, 550; Schbadbr, „R. L.“ 731. 
*) Robbbi, PW. 7, 1421; Ed. Meybb, „Alt.“ 2, 599; Fbldhaus, „Technik“ 638. 
•) Olshausbn, „Gesch.*Blâtter“ 3, 112; Johannsbn, A. Nat. 8, 66; Blümnbb 
4, 365 ff. und PW. 5, 2142 ff. Dos Pausanias Angabe über Thbodoeos von Samos 
(6. Jahrhundert) ist nach Blümnbb unhaltbar, und die Stelle in Platons „Sophistea‘* 
(Lippmann, „Abh.“ 2, 39) muB auf Schwoiûoisen bozogen werden. 

•) Blümnbb 4, 357 ff.; Johannsbn, „Z 0 itschrif t f. angew. Chemie“ 1918, 149. 
») Fbbisb 110 ff. «) Gsell 95 ff. 

•) Blümnbb 4, 357; sie steht in einem Scholion, da.s Hombbs aâXos a^Toxàtavog 
betrifft. ^®) Hanbmann, „Chemiker-Zeitung“ 1914, Repert. 441. 
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6. Abschnitt (Anhang): Zur âlteren Gteschichte der Metalle. 


den verschiedenen Arten des Eisens anfweisen i). Die klare Erkenntnis, 
daJS Gufieisen (mit 2,25 — 5®/o Kohlenstoffgehalt) durch teilweiee Ent- 
kohlung in Stahl (mit tiber 0,4 — 0,5°/o Kohlenstoff) Übergeht und umge- 
kehrt, ist eben eine sehr neue Errungenschaft; noch was die besten Autôren 
des 16. bis 18. Jahrhunderts schreiben *), làBt ersehen, wie gânzlich sie im 
Dunkeln tappen, ja noch 1806 sagt der hervorragendste Technologe eeiner 
Zeit, Beckmann, mit gewohnter Redlichkeit: ,,Was eigentlich das Eisen 
zu Stahl macht, wissen wir noch nicht einmal, . . . ob eine Verdichtnng, 
ob ein Verlust oder Zusatz, ob ein solcher von Kohlenstoff oder etwas 
anderem“ ®). Ebenso meint Dôbereiner noch 1816, daû es eine Bei- 
mischnng von Braunstein sei, die das Eisen zum Stable mâche *). Hier- 
nach erscheint es leicht begreiflich, daB zwar die Kunstgriffe, Eisen durch 
Erhitzen und Abkühlen, Hàrten und Anlassen, in Stahl überzuführen, 
schon frühzeitig entdeckt und ausgeübt wurden, daB man aber die Vor- 
gànge hierbei nur unzuieichend zu beherrschen und gar nicht ihrem Wesen 
nach zu beurteilen verstand. Dem Lôschen in Wasser oder ôl, welches 
letztere schon dem Hippokrates gelàufig ist ®), haftet daher in seinen 
Wirkungen etwas Zauberisches an •), es ist ein Ummischen und Umfàrben 
(Pacpi], Baphé), ein temperare imd tingere ’), dessen Erfolg in weitgehendem 
MaBe von der geheimnisvoUen Beschaffenheit des benützten Wassers ab- 
hangt ®) und durch das Geheimmittel des für àuBerst ,,hitzig“ geltenden 
Bocksblutes in hohem Grade gefôrdert werden kann ®). 

Den Namen des Eisens, der schon bei Homer oidrjQoç (sideros), 
dorisch und àolisch auch oiôaçoç (sidaros) lautet ^®), brachte Pott mit 
sidus (= Gestirn) in Verbindung, ausgehend von der Vorstellung über 
den himmlischen Ursprung des Meteoreisens und die eiseme Beschaffen- 
heit des Himmelsgewôlbes “); nach Schrader fehlt aber hierzu jegliche 
Berechtigung ^2), es ist vielmehr das kaukasische zido = Eisen zugrunde 
zu legen, an das auch eine Reihe kaukasischer Ortsnamen anklingt^®); 
Pauli endlich verweist auf ein àhnliches, in manchen Eigen- und geo- 
graphischen Namen Lykiens erhallenes Wort, femer auf das veiwandte 
etruskische sethala (Eisen), auf Sethlans (den etruskischen Vülkan = 
den Eisernen), sowie auf die Benennung Haithalia, Saithalia (= Land des 
Eisens), die sowohl der dem Hephaistos heiligen Insel AiêâXeia (Aithâleia, 
d. i. Lemnos)i als auch dem eisenieichen Eilande Elba zukommt ^*). — 

^) Blümnbb 4, 344. 

*) S. Z. B. den trefflichen Palisst (1510 — 1590), „0euvre8“, ed. Fillon (Niort 
1888) 2, 254. ») Beckmann 6, 78. 

*) jjBriefwechsel zwischeu Goethe und D5bereineb“, ed. Schife (Weimar 
1914) 19. ®) Blümner 4, 347. 

•) „Harteisen [= Statl] zu machen, lehrte Gott den Adam“ ist eine orien- 
taliscl e Tradition, ei lait en u. a. in dem um 1243 im Kreise Kaiser Fbiedbichs II. 
verfafiten „Buch Sidbach“ (ed. Jellinohaus, Tübingen 1904, 96). 

’) Blümneb 4, 345; PW. 5, 2142 ff. 

•) Blümneb 4, 346; vgl. die Überlieferung bei Plinius, lib. 34, cap. 14 und 
JusTiNUS 44, 4. 

•) Blümneb, a. a. O.; nach Plinius, lib. 28, cap. 148, diente Bocksblut, neben 
•amischer Erde, auch zum Schleifen des Stables. '®) Pauli, Ro. 4 , 787; 

“) Lenobmant, „Anf.“ 1, 66. **) „Urg.“ 82. 

w) ebd. 76 ff., 117 ff.; „R. L.“ 173. “) Pauli, a. ». O. 
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,,Magnetis“ (?} fiayrrjolrj Xlûoç, der magnesische Stein) ist nicht die Be- 
aeichnung uneeres heutigen Magneten oder überhaupt eines bestimmten 
«inheitlichen Minerais, sondem, wie schon in früheren Abschnitten erwàhnt, 
die sehr verschiedener Gesteine, die im Gebiete der Stadte namens Magnesia 
vorkommen, z. B. bei Magnesia am Màander, Magnesia am Sipylos, Magnesia 
in Mazedonien. Der eigentliche Magneteisenstein war seit altéra ber bekannt 
und seiner wunderbaren Eigenschaften halber auch als Heilmittel gebraucht, 
kann also sehr wohl unter dem „magnetischen Stein“ der hippokratischen 
Schriften zu verstehen sein^); der fiayvrîTiç Xiâoç dœ Theophkastos 
hingegen, das silberglânzende Gestein, das man nach ilim u. a. auf der 
Drehbank bearbeitete ®), war vermutlich Hamatit, denn die oft pràchtig 
fiilberfarben schimmernden, feinkômigen Varietaten dieses Erzes wurden 
sowohl in Babylonien als in Àgypten schon seit jeher hochgeschàtzt 
und zur Herstellung von Siegelzylindern, Schmucksteinen u. dgl. ver- 
wendet *). 

In Italien beginnt die eigentliche Eisenzeit um 1160 v. Ohr. *), 
doch war das Eisen, insbesondere das Elbas, schon einige Jahrhunderte 
vorher bekannt ®), vielleicht bereits bald seit dem Auftreten der Etnisker, 
das einige Gelehrte vor der Mitte, andere gegen das Ende des 2. Jahr- 
tausends stattfinden lassen ®). In den âltesten etrurischen Nekropolen von 
Felsina (Bologna) und Villanova spielt das Eisen der Bronze gegenüber 
noch kaum eine Rolle’), nach dem Jahre 1000 nahm aber seine Erzeugung 
erhebhch zu und wurde bald so bedeutehd, dafi aithalisches Eisen zur See 
bis nach Giiechenland ausgeführt wurde®); in Oberitalien war jedoch 
Eisen um diese Zeit noch sehr selten imd in den Kahldôrfern der Po- 
Ebene, auch in jenen, die an Kupfer und Bronze schon recht reich 
sind, felüt es gànzlich •). In Rom gab es, wie die neueren Ausgrabungen 
erwiesen, schon vor der Zeit der angeblichen Stadtgründung Eisenschmiede, 
deren Erzeugnisse vdllig die Formen der uralten bronzenen besaBen^®). 
Zu Beginn der Republik (um 600) untemahm es der etrurische Kônig 
PoESENNA, den besiegten Rômern jede Verwendung des Eisens auBer zu 
Ackergeràten zu verbieten ^^) ; sie bedienten sich also damais offenbar noch 
ûberwiegend des Erzes, das sich aber auch spâterhin lange Zeit mannig- 
facher Bevorzugung erfreute, die namentlich in kultischen und aberglaubi- 
schen Gebrauchen zutage tritt; so z. B. durfte bei vielen religiôsen Zeri- 
monien, u. a. beim Dienste der Arvalbrüder, kein Eisen benützt werden ^2), 
ebensowenig beim Beginne des Pflügens und Aussàens, bei den Feld- und 

1) üb. PucHS è, 608. *) Blümner 3, 278. *) Kbause, „Pyrgotele8“ 124 ff. 

*) Montblius, „Gesch.-Bl.“ 1, 246; Hoops 1, 270; 2, 379 ff. 

*) Rüpe, M. g. M. 6, 86. 

•) Skütsch, PW. 6, 742; Hoebnxs, „Urzeit‘* 3, 11, 27, 34 ff., 38. — Ob die 
Etrusker über das Meer nach Italien kamen, ist noch eine offene Frage. 

Hübner, PW. 6, 2171; Schbadkr, „R. L.“ 173; Fund von zwei kleinen 
Stücken Eisen in Villanova: Forber, „R. L.“ 870. ®) En. Meyer, „Alt.“ 2, 701. 

•) Blümner, PW. 6, 2142 ff.; Sohbadeb, „R. L.“ 731; Hobrnes, „ürzeit“ 
3, 34 ff. ^0) Gummerus, PW. 9, 1441. 

'^) Pliniüs, lib. 34, cap. 139; En. Meyer, „Alt.“ 2, 810. 

“) WissowA, PW. 2, 1472; Frikdlaendeb 4, 208; Kroll, A. Rel. 8, Beiblatt 
29; SOHBADER, „Urg.“ 76 ff. 
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Gartenarbeiten wahrend des VoUmondes i), beim Einemten heilkrâftiger 
Pflanzen ®), usf. Grund derartiger Vorschriften war die Annahme, das 
Eisen veniichte und zerstôre die Wirkiing der Geister, denen es widerlich 
und verhaBt sei *) ; in spàterer Zeit ent&prang ihr die Lehre, man kônne 
Eisen, als den Feind bôser Geister, auch benützen, um diese femzuhalten, 
zu vertreiben, sowie ihren Zauber zu brechen, und es ist wahrscheinlich, 
daB den eisemen Ringen der Romer, besonders den eisemen Brautringen, 
der Cbarakter eines schützenden Amuletts zukam *). 

Die Etymologie des Wortes „femim“ ist noch strittig; „acies“ be- 
zeichnete, wie das griechische otéfioyfxa (Stômoma), ursprünglich die 
Schârfe, den verstahlten scbneidenden Teil des Eisens, erst weiterhin aber 
den Stahl selbst, der auch als „nucleus ferri“ = Knotpe oder Blute des 
Eisens angesehen wird, also als dessen Bestes und Edelstes ®). 

In Ostasien ist China ein ganz selbstàndiges Gebiet der Eisendar- 
stellung, die nach einigen Überlieferungen bis gegen 3000 zurtickreichen 
soll •) ; nach anderen hingegen besaBen die Chinesen zur Zeit der Einwande- 
rung der „hundert Familien“, d. i. des Volkes, nur steinenle Waffen und 
Geràte, — weshalb auch „Beil“ noch jetzt mit dem Zeichen des Steines 
geschrieben wird — , und nahmen das Eisen erst viel épater in Gebrauch, 
ganz allgemein sogar erst in den letzten Jahrhunderten v. Chr. ’). Auch 
die von Pmzmàiee zusammengestellten Berichte melden, daB den Chinesen 
anfânglich das Eisen fremd war®), daB sie es sodann kennen lemten und als 
Tribut einhoben®), nachher aber auch selbst herstellten, und zwar mit 
80 groBem Nutzen, daB ,,EisenEchmelzen“ für ein wichtiges und den Weg 
zum Reichtum erechlieBendes Gewerbe galt, das zuletzt nur mit Grenehmigung 
der Obrigkeit und unter Überwachung durch eigene Beamte, die ,,Be- 
hôrden des Eisens “, betrieben werden durfte^®). Genaue Zeitangaben über 
diese Entwicklung fehlen, doch wird z. B. erzàhlt, daB der Vater des 
CoKFüTSB (Confucius), der zu Beginn des 6. Jahrhunderts v. Chr. lebte, 
die Ries enkraft besaB, allein eüie schwere eiseme Gitter-Falltüre zu heben^^), 
und daB um 500 v, Chr, chinesische Lehrmeister die Kunst der Eisen- 
gewinnung nach Japan verpflanzten ^®). Schon frühzeitig sollen die Chinesen 
den EisenguB, die Überführung von GuB- in Schmiedeeisen und umgekehrt, 
sowie die Darstellung des Stables verstanden haben^*), doch mangelt es 
auch hier an sicheren zeitUchen Bestimmimgen. Die 5 m hohe guBeiseme 
Riesenfigur des thronenden Buddha zu Tschinanfu wurde angeblich im 
6. Jahrhimdert n. Chr. voUendet^*); femer stellte man schon damais groBe 
eiseme Glocken her, — deren Schall, wie der aller Eisengerate, die bosen 


1) Eiess, PW. 1, 46, 60. *) ebd. 1, 60, 61 ff. ’ 

*) Riess, a. a. O. *) Stoll 393, 433, 434. 

®) Beckmann 6, 80, 86; Schbader, „Urg.“ 76 ff. 

•) Gseix 30. Vgl. Hobbnbs, „ü.zeit“ 2, 116; 3, 117, 

’) Lbnoemaîît, „Anf.“ 62 ff. ®) Pfizmaibb 41. *) ebd. 37. 

‘®) ebd. 38 ff. ^^) LiX-Dsi, tib. Wilhelm (Jena 1911) 162. 

^*) WoERMANN, „Ge8chichte der Kunst** (Leipzig 1916); Bd. 2; HoBRNBSr 
„ürzeit‘* 2, 116; 3, 117. 

^®) Pfizmaier 37, 38, 41; Freiss 110 ff., 121. ^®) Woebmakn, a. a. O. 
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G^ister vertreiben sollte — , obzwar keine bo riesigen, wie die 1403 auf 
Befebl Kaiser Yumlôs gegoBsene von 626 dz Gewicht *) ; endlich verfertigte 
man ans GuBeisen auch kleinere Gtegenstànde, u. a. die bekannten gelochten 
Scheidemünzen, die an Schnüren aufgereiht werden *). Ob dem Eisen 
und Stahl der Serer, die schon Plinius als die besten von allen rühmt *), 
chinesischer Ursprung zuzuschreiben sei, steht dahin, da die vieleiôrterten 
Fragen, wer die Serer waren, wo ihre Wohnsitze lagen, und ob man sie als 
Erzeuger oder nur als Vermittler anzusehen habe, noch immer nicht end- 
gûltig gelôst sind *). Der chinesische Buddha-Pilger I-Tsing, der 671 — 695 
n. Ohr. Indien bereiste, rühmt den hohen Tauschwert des Eisens auf den 
Ineeln des chineskchen Meeres ®) ; die malayischen Bewohner des indischen 
Archipelagus schàtzten es hoch, fürchteten aber sein ,,Gift“ und zerstorten 
dieses vor der Benützung durch Zaubersprüche ’) ; die Araber bezogen schon 
in vorislamischer Zeit chineskche Eken-(Stahl-)Waffen und berichteten 
gpàter über den Eieenreichtum Chinas, über die dort befindlichen Magnet- 
berge ®) und über die Gewinnung groBer Mengen trefflichen Eisens und 
Stables, — deren auch noch Maeco Polo an verschiedenen Stellen seiner 
Landesbeechreibung gedenkt ®). 

Den Indern war das Eken bereits in der letzten Hàlfte des 2. Jahr- 
taueends bekannt, eine eigentliche Ekenzeit setzt aber erst um 1000 v. Chr. 
ein ako gegen Ende der vedischen Période ; es steht hiermit keines- 
falls im Widerspruch, dafl die Veden, deren Wortlaut mancherlei Ver- 
ânderung erlitt und schriftlich erst in verhàltnkmàBig sehr neuer Zeit 
festgelegt wurde, sowohl des „dunkelblauen aya8“ (des Stables) gedenken^^), 
als des Eisens, von dem es im „Rigveda“ heiBt: 

,,Der Schmied, mit dürrem Reiserwerk, 

Mit Flederwisch als Blasebalg, 

Mit AmboBstein luid Feuersglut, 

Wünscht einen, der das Gold nicht spart“, 
d. h. der ihm Auftrage erteilt Verschiedene Stellen in den epkchen 
Gedichten, z. B. im ,,Ramâyana“, sind wegen der zalüreichen Einschie- 
bungen, die diese immer und immer wieder erlitten, nicht so bewekend 
für ein unabsehbares Alter der indkchen Ekentechnik, wie Offert dies 
annahm ; auch stammt die bertihmte schmiedeekeme Kutub-Sâule zu 
Delhi nicht, seiner Voraussetzung gemàfi, aus dem 9. vor-, sondern aus 
dem 4. nachchristlichen Jahrhundert . Da sie indessen bei 60 cm Durch- 


Gbube, „Rel.“ 194. •) Vooel, „Chemiker-Zeitung“ 1908, Refer. 393. 

Pfizmaibr 39, 40; Bibra 182. *) lib. 34, cap. 41. 

*) Lbnormant hielt die Serer für jenes tibetanische, mit Eisensohwertern be- 
waffnete Volk, das die Chinesen schon bei ihrer Einwanderung naoh China besiegt 
haben wollen („Anf.“ 1, 87). •) I-Tsino, Vorr. 30. ^) Stôll 268. 

•) E. WiEDEMANN 44, 122. 

®) Liitmann, „Abh.“ 2, 266. — Durch Chinesen soll auch im 2. Jahrhundert 
n. Chr. die Kunst der Eisengewinnung nach Ferghana verpflanzt worden sein (Bab- 
THOLD, „£nzykl. d. Islam** 2, 64). Montblius, ..Gesch.-Bl.** 1, 246. 

^1) SCHBAÜBB, ..ürg.‘* 76 ff. '*) ders., „R. L.*‘ 173. 

“) Rigveda 9, 112, nach Deussen 1, 98. 

^*) „KAHLBAUM*Gedenk8chrift** 127 ff. Vgl. Hoebnes, „ürzeit“ 2, 119; 3, 116. 

“) Ray 1, 84; Sohultze, A. Nat. 2, 360; Feldhaus, „Technik“ 246. 
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messer und 7,5 m Hôhe etwa 170 dz schwer und auBerdem in hôchst merk- 
würdiger, bisher nicht nâher aufgeklàrter Weise zusammengeEchweiÛt ist, 
60 setzt auch schon das angegebene Alter eine lange und stetige Ent- 
wicklungszeit der Schmiedekunst voraus, imd für diese zeugen noch einige 
andere kleinere, aus einzelnen Stücken verschweifite, teils holile, teils mit 
Schlacke gefüllte Sàulen und Tiàger im Tempel zu Bhar (Mittelindien) 
und in der Pagode zu Orissa (Bengalen) ^). Die Gewinnung des Eisens 
erfolgte in Indien und auch in Ceylon, wo es schon im 1. Jahrhundert n. Chr. 
hàufig und vielgebraucht war*), durch Rennarbeit, vermutlich in ganz 
den nàmlichen, oft auffàllig kleinen Ofen, deren sich die Schmiede und die 
in Indien noch sehr verbreiteten Wanderschmiede, bis auf den heutigen 
Tag bedienen ^); der erweichte Eisenklumpen wurde dann ausgeschmiedet, 
worüber es beieits in den eeit etwa 1000 v. Chr. abgefafiten ,,Upanischaden“ 
in einem Gleichnisse heiBt: „(und dies geschieht) . . . gerade so^ wie ein 
Eisenklumpen, vom Eeuer tiberwàltigt und von den Werkleuten gehâmmert, 
mannigfaltige Gestalten aimimmt“ ^). 

An das fertige Eisen knüpften sich zahlreiche aberglaubische Vor- 
stellungen: Pflanzen, die in der Nàhe von Eisen wuchsen, galten für giftig; 
mit Wunder- oder Heilkraften begabte Pflanzen durften nicht mit eisemen 
Geràten berührt oder geschnitten werden ; zwei eiseme Schwerter, die 
auf dem Grunde eines Brunnens lagen, wehrten Sturm und Hagel ab, 
wenn man sie hervorholte und in die Erde pflanzte®), usf. 

Indisches Eisen und indischer Stahl ( oxôfÀW ^ a ) waren nach Plinius 
bereits zu Anfang der Kaiserzeit hochgeschàtzt ’) und wurden u. a. auch 
nach Ostafrika ausgeführt ®) , dessen Eisen man vielleicht schon damais, 
jedenfaUs aber in spateien Jahrhunderten, nach Indien verschiffte, weil 
es besseren Stahl ergeben soUte als das indische selbst ®). Seit altéra her 
gelangte ferner indischer Stahl nach Arabien^®), Persien und Syrien, tpâter 
aber bezog man ihn dorthin oft nur in Bldcken, um ihn erst entspiechend 
umzuarbeiten 11); beiühmt waren die Schwerterschmiede der von Kaiser 
Diokletian in Damaskus angelegten Waffenfabiiken, die ihre Kunst, 
allen Stürmen der Zeiten trotzend, von Geschlecht zu Geschlecht vererbten, 
bis 1399 Tamerlan ihre letzten Nachkommen gewaltsam aufhob und ins 
Exil nach Samarkand und Chorasan verschlepptei*). — Der sog. ,,damas- 
cierte Stalil“ war aber urspiünglich kein damascener Eizeugnis, sondem 
gelangte nur über die^e Stadt in den Handel, oder wurde dort zu den wegen 
ihrer Schônheit und Biegsamkeit hochgeschàtzten damascener Klingen und 
Schwertern umgeschmiedet, und zwar aus einem Rohmateiial, dessen 
Heimat Indien und vor allem die Gegend des Pendschabs wari*). Seine 


Graves, „Chemiker-Zoitung“ 1912, 694. *) Hadfibld, ©bd. 

•) Tübnbb, ebd.; Schultze, a. a. O,; Ray, a. a. O. 

*) Oldenbbbo, „Die Lehre der üpanischaden“ (Gôttingen 1916), 240. 

*) Gübebnatis, ,yMythologie des plantes"* (Paris 1882) 2, 27, 68. 

•) Ktesias, „Indika“, cap. 4. '') Pliniüs, lib. 34, cap. 14; Fbeisb 120. 
®) „Periplii8“, ed. Fabbioius 43, 47. •) Abülfeda 1, 307: 2, 222, 226. 

Kremeb 1, 79; 2, 284. .jindisches Ei en“ ist dort Laufig =* Stahl. 
“) ZiPPE 129. 12 ) ZippB, a. a. O.; Benzinqeb, PW. 4, 2047. 

“) WOEBMANN, a. a. O. 
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Herstellung geschieht dort noch heutzutage im kleinen, indem man das ans 
sehr reinen Erzen gewonnene Schmiedeeisen in Stàbchen zerteilt, diese in 
gewisser Weise mit Holz und Blàttem bestimmter Pflanzen zusammen- 
schiohtet und erhitzt, das entstehende Gremisch an Kohlenstoff àrmeren 
tind reicheren Eisens wiederholt umschmiedet und es sohlieBlich anàtzt, 
wobei die Sàure das kohlenstoffreichere Produkt schwâcher angreift und 
hierdurch die bekannte wellen- oder flammenformige Eeichnung erzeugt; 
als wesentlich ergibt sich hierfür, daû genügend lange, aber nicht zu stark 
(keinesfalls bei oder oberhalb 700®) geglüht und die fertige Mischung der 
Eisen-Kohlenstoff-Verbindungen (feinkôrnigen Cementits und Perlits) weder 
einer zu hohen Temperatur ausgesetzt noch walixend der Abkühlung 
durchgearbeitet wird^). Unrichtig ist, daû dabei geringe, aus den benützten 
Erzen herrührende Gehalte an seltenen Bestandteilen, z. B. an Wolfram, 
von Einfluû sind, und fraglich, ob sich ein schon 1780 von Perret erwàhntes 
eigentümliches Hàrten (durch Abkühlen mit kalter, durch eine schmale 
Spalte austretender Preûluft) als nützlich oder notwendig erweist *). Das 
ZusammenschweiÛen von fertigen Staben Stahl und Schmiedeeisen nebst 
etwas Holzkohle, Graphit oder Roheisen, — oft nach ganz bestimmten 
Mustem — , ergibt zwar in den Hànden Geübter recht schône Ware, führt 
aber stets nur zu mehr oder minder gelungenen Nachahmungen der eigent- 
lichen echten; Schàrfe und Gleichmàûigkeit der Zeichnimg, sowie Glanz 
und Schiller ins silber- oder goldfarbige hàngen dabei vollig von Beschaffen- 
heit, Reinheit und Mischimgsverhàltnis der Rohstoffe ab, sowie von Er- 
fahrung und Geschicklichkeit des Ausführenden ®). 

Die alten Ara ber schrieben nach Ibn Rustbh (um 900) die Erfindung 
der eisemen Pflüge, Waffen und Geràte meist dem Kônig Salomon zu, 
verlegten sie also in die mythische Vorzeit, wahrend Tha' alibi (um 1000) 
zu erzàhlen weiû, der um etwa 600 Jahre altéré Dhu Ihzan aus dem Stamme 
der Himjariten sei zuerst auf den Gedanken gekommen, die Speeresspitzen 
aus Rinderhorn durch solche aus Eisen zu ersetzen *). In Wirklichkeit 
bestand aber schon in vorislamischer Zeit eine alte einheimische Eisen- 
industrie in Ostarabien, Bahram, Oman und Jemen, wo Lanzen, Helme, 
Schwerter und auch Panzer angefertigt wurden, die besten aus persischem, 
indischem und angeblich auch chinesischem Eisen und Stahl, welche 
letzteren man auf dem Seewege erhielt ®). Die Behauptung, die ersten 
Schwerter hàtten aus Eisen des Himmels = Meteoreisen bestanden, ist 
eine bloûe Sage ®), gegen die nicht nur die Sohwierigkeit spricht, dieses 
Material zu schmelzen und zu bearbeiten, sondem auch die Tatsache, 
daû die Schmiede bei den Arabem seit jeher und bis auf den heutigen Tag 
miûachtet sind, für stammfremd gelten imd auûerhalb der Ehegemeinschaft 
stehen ’) ; es ist dies um so auffàlliger, als die 67. Sure des Korans lehrt. 


Güebtlbr, „Chemiker-Zeituiig“ 1916, Rcfer. 71. 

*) VoQEL, „Zeitschrift für angewandte Chemie“ 1916, 609. 

*) Gsell 88 ff.; Feldhaüs, „Techiiik“ 179; Belaïew, „Chemiker-Zeitung‘* 
1911, Refer. 612. *) E. Wiedemann, „Ge8ch.-Bl.“ 3, 193 ff. 

•) Kbemeb 1, 79; 2, 283 ff.; WObtenfeld, „Da8 Heerwesen der Mu8lime“ 
(Gôttingen 1880), Text 27. •) Kremee 2, 284. 

’) En. Meyer, „Alt.“ 1 (1), 68, 70; 1 (2), 364; E. Wiedemann, „Uhren“ 190, 12. 

V. Li P P m an n , Alcbemio. 40 
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dafî das Eisen eine den Menschen von Allah verliéhene Gabe sei, weshalb 
es die Araber, abweichend von vielen anderen Vôlkem, ancb niemals als 
solches hinter Kupfer oder Bronze zuiücksetzten ^). Nach Beginn der 
Erobernngskriege und zur Zeit des Khalifats entfaltete sich die Eisen- 
industrie in glanzender Weise, worüber schon weiter oben Nàheres berichtet 
wurde, und zwar besonders in Syrien und Persien *), in Kerman ^), in 
Traneoxanien, das jàhrlich 1300 Barren als Tribut bezahlte *), aber auch 
im Maghreb (Westafiika)*). Persisches Harteisen, fulâd (=* Stahl), gehôrte 
zu den wichtigsten Ausfuhrwaren nach Indien und China •), obwohl die 
Araber bis zur Schwelle der Neuzeit hin auch wieder indischen Stahl nach 
den agyptischen, syrischen und kleinasiatischen Haien brachten ’), zu- 
gleich aber europâische Eisenwaren aller Art über Âgypten nach Indien 
verkauften ^). Arabischer Vermittlung verdankt der indische Stahl auch 
seinen hohen Ruf bei den mittelalterlichen Schriftstellern, die ihn nicht 
selten als den vorzüglichsten und widerstandsfàhigsten der Welt anpreisen; 
in dieses Lob stimmen selbst die Dichter ein, wie z. B. Wibnt von Gravbn- 
BEBOH (um 1210) an einer Stelle seines „Wigalois“ sagt *) : 

,,Dort in der innren India 
Da hat von bester Art man Stahl, 

Der glànzt wie rotes Gold zumal 
Und ist 80 hart, dafi er den Stein 
Zerschneidet wie ein Stabchen fem.“ 

In Mitteleuropa beginnt die eigentliche Eisenzeit um 1000 v. Chr.^ 
wenn auch vereinzelte Gegenstànde schon einige Jahrhunderte vorher 
bekannt gewesen sein mogen^®), und umfaiît die altéré sog. Hallstadier- 
und die jüngere sog, La Tène-Periode, deren Zeitgienze etwa das Jahr 
400 V. Chr. bildet Nach Forreb scheint man anfangs versucht zu haben, 
kleinere Gegenstànde nach Art der Bronze und in àhnlichen Formen durch 
GuJÎ herzustellen wobei sich in der Regel bedeutende Schwierigkeiten 
tmd unzureichende Erfolge ergeben rauBten, die das neue Metall nur lang- 
sam und spârlich Boden fassen lieBen; daher weisen auch die spâteren 
Pfahlbauten nur wenige eiseme Schmucksachen auf, z. B. hin und wieder 
Bronzebeüe mit eingelegten Eisenklingen, u. dgl. i®). Zur Hallstàdter Zeit 
batte, falls überhaupt noch kleinere GuBsachen vorkamen^*), die Schmiede- 
kunst schon das vôUige Übergewicht erlangt und hierdurch dem Eisen 
ausgebreitete und steigende Anwendung gesichert; Schmuck ist selten, 
Waffen, Werkzeuge und Gerâte werden aber in verhàltnismaBig bedeutenden 


Stoll 401. 2) Kbemer 1, 303. «) ebd. 1, 308; 2, 383. 
ebd. 1, 329, 375; 2, 283. ») ebd. 1, 355. «) ebd. 283, 281. 
s. im ,,Rosengarten“ des Sa*di (um 1250) die Geschichte vom Kaufmanne^ 
der indischen Stahl nach Aleppo schafft (üb. Nbsselmann, Berlin 1864; 150). 

8) Heyd 1, 183; 2, 497. 

•) ed. Beneke (Berlin 1819) 177, 460; Ilo, „Beitràge zur Geschichte der Kunst 
imd Kunst-Technik aus mittclhochdeutscher I)ichtung“ (Wien 1892) 131. 

1®) Montblius, „Gesch.-Bl.“ 1, 246; Hoebnbs, „üizeit“ 3, 11. 

Il) SCHBADEB, „R. L.“ 748, 1016; Foerer, „R. L.“ 197, 255, 666. La-Tène: 
berühmte Fundstatte ara Neuenburger See. i*) Forrer, „R. L.“ 198. 

“) ders., „Urg.“ 404 ff., 462. W) Gsbll 96 ff. 
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Hengen angefertigt und auch schon oberflëxîhlich gehârtet und verstfthlt ^). 
Noch grôfiere Ausdehnung und Mannigfaltigkeit erreicht die Erzeugung 
ZUT La-Tène-Zeit *), daû es aber damais auch eine GuBtechnik gegeben habe, 
die aus unbekannten Grûnden wieder verloren gegangen und dann erst 
gegen Ende des Mittelalters aufs neue entdeckt worden sei *), ist ganz 
unwahrscheinlich und wird durch die gemachten Funde nicht bestatigt. 
Die metallographieche Prüfung der Erzeugnisse beider Perioden erweist 
die Auswahl guter, pft sogar vorzüglicher Erze und weitgehende Erfahrung 
hinsichtlich der Ausgleichung von Fehlem der Materialien durch die Be- 
arbeitung, lehrt aber zugleich, dajQ diese doch noch eine aufierst unvoll- 
kommene und unregelmàûige war, so dafi z. B. von ausreichender Trennung 
zwischen Schmiedeeisen und Stahl gar nicht die Rede sein kann, und 
Gegenstande beseerer Beschaffenheit auch dann als Einfuhrware (meist 
etruskische) gelten dürfen, wenn nicht schon andere Kennzeichen sie mit 
Sicherheit als solche eiweisen *). 

Tiàger der Hallstadter Kultur scheinen Illyrier gewesen zu sein ^), 
Trâger der von La-Tène Kelten®). Letztere waren schon lange vor der 
rômkchen Zeit im Beigbau wohlerfahren und verstanden bereits, Schwerter, 
Speere, Spieûe u. dgl., ferner Handwerkszeug und vielleicht auch eine Art 
zum Tauschhandel dienlicher Eisenbarren in ganz der namlichen Weise 
herzustellen, von der spater Caesab berichtet ’) ; auch wuBten Kelten 
und Keltiberer fiühzeitig treffliche Stahlwaffen zu gewinnen ®), deren 
auBerordentliche Hàrte und Biegsamkeit beieits der KriegsschriftsteUer 
Philon (gegen 200 v. Chr.) als eine altbekannte rühmt •), und zwar sollen 
sie zu diesem Zwecke das Eisen zunàchst in die Erde eingegraben und so 
lange in ihr belassen haben, bis die weniger widerstandsfàhigen Anteile 
verrostet waren, imd nur das Brauchbarste als Kern (nucléus î= acies) 
übrigblieb — Die Germanen, denen uisprünglich, wie allen Indo- 
germanen, allein das Kupfer bekannt war, — noch Hebodot meldet als 
etwas Besonderes, daB ein Skythenstamm seinen Kriegsgott unter der 
Gestalt eines eisemen Schwertes {oiôrjgeoç àxivâxrjç) verehre^^) — , emp- 
fingen das Eisen, sowohl Sache wie Namen, etwa seit dem 4. Jahrhundert 
V. Chr. von den Kelten ; in das Licht der Geschichte eintretend besitzen 
sie beieits Eisen und Stahl, wenngleich, wie noch Tacitus hervorhebt, 
nur in bescheidener Menge^*), und bereiten es durch Ausschmelzen der 
Erze in kleinen Erdlochem mittels des Geblàses, sowie durch Aushâmmern 

») ScHRADER, „R. L.“ 173, 795; Hobenbs, „Urzeit“ 3, 44, 61 ff. 

*) Forrer, „R. L.“ 444, 806. 

*) Über diese Neuentwicklung vgl. u, a. Johannsen, A. Nat. 3, 365; „Chenjiker- 
Zeitung“ 1910, Refer. 653 („Ei8eD-Weikbuch“ von 1464); A. Nat. 7, 165 (Brunners 
„Anleitung“ von 1647). 

*) Rüpb und Müllbb, „Cheinische8 Zentralblatt“ 1916b, 960. 

») POKORNY, M. G.M. 16, 314. 

•) Hoops 3, 126; Feldhaus, „Technik“ 232, 250; Hobrnbs, „ürzeit“ 3, 71 ff. 

^) Caesar, lib. 6, cap. 12; Schrader, „R. L.“ 173, 749, 787; 70, 285. 

«) SCHULTBN, PW. 8, 2004 ff.; Frbisb 116. ») Blümner 4, 349. 

*®) Diodor, lib. 5, cap. 33; Beckmann 6, 88; Hübner, PW. 3, 1890. 

'') Herodot, lib. 4, cap. 62; En. Meyer, „Alt.“ 1, 822. 

'*) Hoops 1, 270; 2. 379 ff.; Schrader, „XJrg.“ 76 ff. 

“) Tacitus, „Germania“, cap. 6: „ne ferrum quidem superest “; Hoops 3, 297» 

40* 
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der Rohluppen in jenen urwüchsigen Waldschmieden, die sich in wenig 
verânderter Gestalt bis tief ins Mittelalter hinein erbielten i). Auch bei 
ihnen gelangte erst in der Eisenzeit die Kunst des Schmiedens zur eigent- 
lichen Entwicklung, daher ist ihnen der Schmied, für den die Indogermanen 
noch keine Bezeichnung haben, und der im Gotischen smitha, im Alt- 
nordischen smîdr, im Althochdeutschen smid heifit, anfànglich nur ganz 
im allgemeinen ein Künstler, ein zu irgendwelchen Handgriffen Geschickter, 
der sich z. B. auf das Holzschiîitzen, oder auf das Zurechtmachen und 
Wiederherstellen von allerlei Hausgeràten versteht usf. *). Erst weiterhin 
wird er zum ausschlieJÛlichen Fachmanne, zum Eisen-Schmiede, dem an- 
gesichts seiner besonderen Kunst ein gewisser Schein des Weisen, Wunder- 
tatigen und Zauberers anhaftet; in dieser Eigenschaft vollbringt er über- 
natürliche Taten, wie sie die Sage etwa von Wieland dem Schmied be- 
richtet ®), überlistet und vertreibt er bôse Geister und Dàmonen (spàter 
auch den Teufel), heilt dadurch als ,,Kurschmied“ kranke Tiere imd 
Menschen und verfertigt eiseme Opfer- und Weihe-Gaben aller Art, wie sie 
bei der katholischen Bevôlkerung des deutschen Südens noch gegenwàrtig 
eine wichtige Rolle spielen *). Der deutsche Name, Eisen, wird seitens 
einiger Forscher vom gemein-keltischen und in vielen geographischen Be- 
zeichnungen der Kelten nachklingenden isamo abgeleitet, dessen erste 
Siibe is mit ayas, aes, aiz (ursprünglich = Kupfer) zusammenhàngen 
soll, und das zunàchst in das germanische îsam, eisam überging®); nach 
anderen aber hat isarno nichts mit ayas oder aes zu tun, sondem kommt 
vom keltischen isarâ = stark, kràftig, das sich in zahlreichen FluBnamen 
erhaiten hat (u. a. in Isarkos.= Eisack), und bedeutet also das starke, 
krâftige Metall (gegenüber dem Kupfer und der Bronze). Da aber die an- 
gedeuteten Namen, auch Isarkos, ursprünglich illyrisch sein sollen, so gilt 
hiemach die Voraussetzung für gerechtfertigt, die Kelten hàtten hinwieder- 
um das Metall und seinen Namen den Dlyriem entlehnt, womit es überein- 
stimme, dafi illyrische •Veneter als Trager der alteren Eisenkultur der 
Hallstadter Zeit anzusehen seien •). 

Im Norden Europas, z. B, in Schweden, wird Eisen um 800 v. Chr. 
bekannt ’), die Eisenzeit aber beginnt nach Monteliüs und S. Mülleb 
frühestens um das 6. Jahrhundert v. Chr. ®); es werden eiseme Schmuck- 

1) SCHBADKB, „R. L.“ 177, 725, 293; Fobebb, „Urg.“ 478 ff.; „R. L.“ 79, 130; 
Hoops 1, 644 ; 2, 369; 3, 22, 34. 

*) SoBBADER, „R. L.“ 177, 725, 293; daher die übertragenen Auadrücke wie 
„8eines Glückes Schraied“, „Rânke8chniied“, „des Reichee Schmied“ usf. 

*) SiMBOCK, „Amelungenlied“ (Stuttgart 1863) 1, 59. 

*) Andbee, „Votive und Weihgaben . . .“ (Braunschweig 1904) 91; 68, 61, 
62, 152 ff., 179, 180. 

‘) ScHRADKB, „R. L.“ 173; „Urg.“ 76 ff.; Wilseb, „Vorzeit“, 26. 

®) PoKOENY, M. G. M. 14, 195; 15, 314. — Über das erste Auftreten des Namens 
Stahl gehen die Ansichten noch auseinander; vom „ferrum quod stahal dicitur“ (dem 
Eisen, das man Stahl nennt) spricht u. a. der „Codex Hertensis" des 9. — 12. Jahr- 
himderts (Stjdhofp, A. Med. 10, 290). 

’) Fobreb, „R. L.“ 197, 255, 655. — Das altnordische hamarr = Hammer 
bedeutet ursprünglich Stein oder Fels (Fühse, bei Hoops, 4, 136). 

•) SoHBADEB, „R. L.“ 748, 1016; Schlemm 132. 
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sachen, Waffen imd Werkzeuge dargestellt ^), im ganzen geht aber die 
nordische Entwicklung nur àuûerst langsam vor sich, so daJÛ z. B. nach Nor- 
wegen beesere Stahlwaren noch im 9. Jahrhundert n. Chr. aus Lüttich 
zur Einfuhr gelangen .*). 

Wàhrend die ostlichen Finnen das Eisen mit dem iranischen oder 
kaukasischen Lehnworte andun benennen, heiût es bei den Westfinnen 
rauta (ursprünglich = Kupfer) *), wonach Schbader vermutet, die Finnen 
hàtten es erst durch ihre germanischen Nachbam kennen gelernt und 
waren anlàfîlicb seiner Benützung allmàhlich zu tûchtigen Schmieden 
geworden *). Nach Hackmann besaBen indessen die im 4. oder 6. Jahr- 
hundert in ihre jetzigen Sitze einwandemden Finnen bereits die Kultur 
des Eisenzeitalters ®), und die alten Sagen der ,,Kalewala“ gedenken in 
der Tat unzàhlige Male des Eisens, des Stables und der Schmiede, und 
Bchildem auch in ausführlicher Weise die Vorstellungen, die man sich von 
der Entstehung des Eisens aus dem Sumpferze machte *). Im ,,Kalewipoeg“ 
ist sehr hàufig von Eisen und Stahl die Rede, u. a. von ,,Stahl, gehârtet 
mit 7 Wàssern“ ’) ; in den ,,Mythischen und magischen Liedern der Esthen“ 
Bchmelzen und schmieden die ,,Unterirdischen“ das Eisen, ,,dessen Wunden 
giftig 6ind“ ®), und in den ,,Esthnischen Mârchen“ sind eiserne Geràte 
,,Gegenstande tàglichen Gebrauches, bei uns zu Lande verfertigt“ •). 

Vôllig irrtümlich ist die Angabe, man habe im Norden schon zu 
sehr früher Zeit die Kunst verstanden, WeiBblech darzustellen, also das 
Eisen zu verzinnen; diese Erfindung wurde vielmehr aller Wahrscheinlich- 
keit nach wàhrend des 14. Jahrhunderts im Erz- und Fichtelgebirge ge- 
macht, auf das Sorgfàltigste geheimgehalten und erst um 1666 aii einen aus 
England entsandten Auskundschafter verraten^®). 


12. Antimon. 

Das wichtigste Erz des Antimons, das Schwefelantimon, Antimonsulfid 
oder GrauspieBglanzerz, auch GrauspieBglanz oder Antimonglanz genannt, 
bildet pràchtige Drusen wohlausgestalteter, oft erstaunlich langer, hellgrau 
bis silberweiB glànzender, leicht brüchiger und sprôder Nadeln, làBt sich 
schon bei gelinder Wàrme aus- und umschmelzen und ist auBerordentlich 
leicht zu metallischem Antimon reduzierbar ; es kann daher nicht wunder- 
nehmen, daB letzteres schon zu sehr entlegener Zeit an mehr als einem Orte 
bekannt war, wenn es auch oft nur für Blei oder für eine Art Blei gehalten 
wurde. So z. B. erwies sich eine in den Ruinen von Telloh (im Zweistrom- 


*) Auch bei den Bulgaren tritt Eisen zuerst in Form von Schmucksachen auf: 
Tomaschek, PW. 3, 1044. *) Hoops 2, 424. 

») SCHRADER, „R. L.“ 173; „Urg.“ 76 ff. *) ebd. 21, 76 ff. 

®) Hoops 2, 62. 

•) üb. SoHiEFNER 40 ff.; vgl. Castrén, „Kleine Schriften“ (Petersburg 1862) 
288, und Kahlbaum, „Mythologie lÿid Naturwissenschaft“ (I^eipzig 1898). 

^) „Kalewala“ 145, 269. 

•) „Lieder“ 77, 124; vgl. den beharrlichen Glauben an die Giftigkeit der durch 
das neuerfundene Schieûpulver verarsachten Wunden. ®) „Màrchen“ 326. 

^®) VooKL, „Chemiker-Zeitung“ 1909,507; Fbldhaus, „Gesch.-Blàtter“ 4, 124. 
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lande) aufgefundene Vase ans dem Anfange des 3. Jahrtausends v. Chr. als 
ans reinem Antimonmetall besteliend ; ans dem Gràberfelde von Koban 
bei Tiflis, das der Zeit gegen 1000 angehôrt, kamen kleine Ger&te imd 
Sehmucksachen ans gediegenem Antimon zutage ; Gebrauchsg^enst&nde 
der àltesten babylonischen Période, zu der man nooh kein oder nur wenig 
Zinn besafi, enthalten nicht selten bis 3% Antimon, stellen also wahre 
Antimon-Bronzen dar, die .vielleicht der Zinnbronze vorausgingen *) ; in 
gewissen franzôsischen Depotfunden ans der Bronzezeit sind neben 86®/„ 
Kupfer und 8,26®/o Zinn etwa 6,76®/o Antimon und Blei vorhanden ^), 
in Fnndstücken ans den Pfahlbanten des Neuenburger Sees 10 und selbst 
16% ®) usf. Auch in China stellte man bereits zu sehr früher, wenngleioh 
nicht nàher angebbarer Zeit metallisches Antimon und Antimon-Blei dar, 
also ein Hartblei, das dem in Japan noch jetzt zum GieBen von Spiegeln 
üblichen glich und vielleicht mit dem weiter oben erwâhnten Char Sînî 
identisch war, oder doch unter diesem Sammelnamen mit begriffen wurde ®) ; 
endlich verstanden auch die alten Japaner, und nach Rtvbro die alten 
Peruaner, Antimonmetall abzuscheiden und es mit Süber, Zinn und anderen 
Metallen zu legieren ’). 

Eine weit bedeutendere Rolle als das metallische Antimon epielte 
jedoch das Schwefelantimon oder GrauspieJBgîanzerz, und zwar in Gestalt 
seines feinsten, glânzend-schwarzen Pulvers, das sich vortrefflich zum 
Schminken, sowie zum Bemalen oder Verlàngem der Augenbrauen eignet. 
Gebrauche dieser Art, vermutlich Überreste der bei allen Volkem des 
Erdballs weitverbreiteten Sitte der Kôrperbemalung, lassen sich in den 
entlegensten Kulturkreisen nachweisen, z. B. in Mexiko ®), in Abessinien •), 
in Indien, wo schon dem Brahma 100 Himmelsjungfrauen „Augensalbe“ 
darbringen^®), iri Babylonien, dessen àlteste Grabstatten aus der Zeit um 
3000 bereits Schminknàpfe und -topfe aus Alabaster enthalten vor allem 
aber in Arabien undÀgypten. Im Klima dieser Lânder erweisen sich nâmlich 
metallische Pràparate wie Braunstein (Mangansuperoxyd), Bleiglanz 
(Schwefelblei), Antimonglanz usf. auch als hôchst wirksame Vorbeugungs- 
und Schutzmittel gegenüber den endemischen Augenkrankheiten ver- 
schiedener Art 

In Âgypten z. B. schminkte man bereits wâhrend der vorgeschicht- 
lichen Steinzeit Lider und Brauen schwarz, umgab die Augen mit grünen 
Ringen fein gepulverten Malachits (eines Kupfercarbonates) und setzte 
unter sie einen grünen Strich^®); in den Gràbern dieser Période pflegt die 
Hand der Toten die zum Anreiben der Schminke bestimmten Schiefer- 
taf eln zu halten, die of t schon reich geschmückt sind ; die Schônheit der 

Bebthklot, Coll. I, 223. *) Fobrbb, „R. L.“ 32; „ürg.“ 410. 

®) Helm, „Chemiker-Zeitung“ 1901, Refer. 250. 

*) Forbkr, „Urg.“ 410, 108. *) Nies, PW. 1, 2346. 

®) W. Hommel, „Zeitschrift f. angew. Chemie“ 1912, 97; „Chemiker-2!eituiig“ 
1912, 918. f) Buohee 2, 406. «) Stoll 321. •) ebd. 376. 

Oldenbeeo, „LehTe der Upanischaden“ (Gôttingen 1916) 143. 

Ed. Meyee, „Alt.“ 1, 416. 

Lippmann, „Abh.“ 2, 7; über die uralte Benützung von Braunstein bei 
den Beduinen-Wcibern s. Gsell 43, 44. 

Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 47. i*) ebd. 1, 67, 69. 
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Ausstattung nimmt unter der Herrschaft der âltesten Kônige, der Horus- 
Verehrer (um 4240), noch zu ^), und erst zur Zeit der Thiniten, um 3000, 
kommt die Benützung solcher Tafeln allmàhlich ab, ist aber auch wâhrend 
des alten Reîcbes noch nicht gânzlich verschwnnden *). Die der Schminken 
selbst dauert hingegen fort: nach den Ritnalbûchern des alten Reiches 
legt der Priester den Gotterbildem schwarze und grime Schminke auf 
und bedient sich dieser auch zum Malen gewiseer Zeichen beim Hersagen 
von Zaubersprüchen und Beschwôrungen ®). Um 2500, sowie unter Kônig 
Senkheba um 2300, kommt die schwarze Augenschminke in Sàckchen 
oder Beuteln aus oder über Pitsew, d. i. Arabien, heiBt Stem, Mestem 
oder Stimmi ^), und besteht, soweit die erhaltenen Reste ersehen lassen, 
aus Bleiglanz (Schwefelblei) ®). Das nàmliche güt von dem ,,guten Stimmi“ 
aus den auf uns gekommenen Toiletten-Kastchen des mittleren Reiches 
(2160 — 1785) ®), sowie von dem damais im Tempeldienst allgemein ge- 
br&uchlichen, als dessen Ursprungsort die Puntlânder angegeben werden ’), 
also Siidarabien und Ostafrika; 1901 erhielt aber Kônig Sesostris II. 
auch aus Syrien seitens eines Hauptlings ein Geschenk an Schminke ®), 
über deren Beschaffenheit und Herkunft jedoch nichts Nâheres bekannt 
ist. Erst seit Anfang des neuen Reiches beginnt man unter Stimmi, welcher 
Name sich weiter erhàlt®), auch den GrauspieBglanz mitzuverstehen ^®). 
Unter Thutmosis III. und der Kônigin Hatschepsut, um 1500, kam die 
Augenschminke Stimmi oder Stibi^^) in Beuteln und Kriigen aus dem 
Punt^*); im ,, Papyrus Ebers“ des namlichen Zeitalters ist von „echtem“ 
und von „mannlichem“ Stimmi die Rede, — wonach es also offenbar 
auch ein ,,unechtes“ (vielleicht Schwefelblei, vielleicht aber auch bloB 
Kohle oder RuB) und ein „weibliches“ (minderwertiges) gab^*). DaB 
Ramsès III. den Gtôttem u, a. 50 Pfunde Stimmi zum GresOhenke machte ^*), 
beweist die fortdauernde Kostbarkeit dieser Ware auch im 13. Jahrhundert. 
Woher die Àgypter zuerst den GrauspieBglanz empfingen, steht nicht 
sicher fest; die Ajmahme, daB er über Arabien aus Indien zu ihnen gelangte, 
besitzt wenig Wahrscheiiüichkeit, denn die schwarze Augenschminke der 
Inder, die bei diesen (wie bei allen Orientalen) auch als sicheres Mittel 
gegen den ,,bôsen Blick“ galt ^®), bestand aus Schwefelblei und hieB ,,Surma“, 
was auch der indische Name d^ Bleiglanzes ist^®), wàhrend ,,Stimmi“ 

1) ebd. 1, 107. *) Ed. Meyek, „Alt.“ 1, 137; Erman, „Rel.“ 131. 

*) Brüosch, „Âg.“ 152; Erman, „Rel.“ 68 , 175. 

*) Bbuoscîh, „Âg.“ 399, 406; Lieblein, „Handel und Schiffahrt auf dem Roten 
Meere“ (Christiania 1886) 20, 64 ; 70, ®) Gseix, a. a. O. 

•) Lippmann, „Abh.“ 2, 10. ’) A. Wibdemann, „Altag. Sagen“ 31. 

•) Ed. Meyer, „Alt.“ 1, 260. ») Brüosch, „Ag.“ 405. i») Gsbll, a. a. O. 

Der Übergang des m in b, wie in Stimmi oder Stibi, steht nicht vereinzelt 
da, 80 Z. B. wird der Gôttername Chnüm spater zu Chnüb. Schon hieraus erhellt, 
daB das grazisierte (Stibi) nichts mit oder axC^oç zu tun hat, 

welches Wort, das sich von atCfioç (Stibos) = FuBtritt ableitet, einen Walker be- 
deutet, der das Treten und Auswasohen der Kleider und Kleiderstoffe besorgt (Blümni^ 
1, 174; Reil 104, 124; Südhoff, ,Ji.rztliches aus griechischen Papyrus-ürkunden**, 
liipzig 1909, 68 ). ^*) Hommbl 79; Lieblein 29, 31. 

“) Lippmann, „Abh.*‘ 2, 10; vom mannlichen und weiblichen Stibium spricht 
noch Plinius. ^*) Brüosch, „Ag.“ 273. ^*) Stoll 226; Seliomann 2, 244. 

^•) Rinnb, bei Kobbrt, „Hi8tori8che Studien** (Halle 1896) 6, 86. 
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noch zu Begiiin iinserer Zeitrechnung nach den groûen Hafenplâtzen der 
vorderindischen Westküste eingeführt wnrde, anscheinend axis Ostafrika ^); 
vermutlich waren also dessen Landschaften seine Heimat. 

Die in Syrien und Palâstina tibliche Augenschminke wird in den 
Büchem des alten Testamentes entweder ,,Pucli“ benannt *), was sich in 
der „Septuaginta“, der zur ptolemàischen Zeit verfertigten griechischen 
Bibel-Übersetzung, mit Stimmi wiedergegeben findet, oder ,,Kahhâl“ ®); 
dieses Wort bezeichnet als ,,Kuchli“ auch die Schminke, die Kônig Hiskia 
701 als Tribut an Kônig Senachabib (Sanhebib) abzuliefem batte*) imd 
besagt in den semitischen Sprachen, als „Kohor‘, schbefilich oft nichts 
weiter wie ein sehr feines, im übrigen aber ganz bebebiges Pulver. 

Aus Vorderasien oder Àgypten, wo das Stimmi aufier als Zusatz 
zu Augenheümitteln imd -kollyrien auch sonst als trocknende, blutstillende, 
fâulniswidrige Substanz vielfach in der Medizin benützt wurde, dtirften 
die griechischen Ârzte seine Anwendung entlehnt haben, Für die àlteste 
Erwàhnung pflegt man die an einer SteUe der hippokratischen Schriften 
anzusehen, woselbst bei Erlàuterung eines Rezeptes vom xexQoycovov (Tetrâ- 
gonon = Viereckigem) die Rede ist, und zwar ohne jede nàhere Angabe ®); 
es bleibt indessen durchaus zweifelhaft, was imter diesem Tetrâgonon zu 
verstehen sei imd ob sich das Wort nicht etwa bloB auf die àuBere (vier- 
eckige) Form der verschriebenen Pastülen beziehe ®), denn dem GrauspieB- 
glanz kommt keineswegs charakteristische „viereckige“ Gèstalt zu, und 
von metaUischem Antimon, dessen Krystalle zuweilen viereckige Pyramiden 
bilden sollen ’), kann im betreffenden Zusammenhange nicht wohl die 
Rede sein. DaB man aber Stimmi tatsàchlich bei der Herstebung gewisser 
Pastillen benützte, zeigen die Auszüge aus spâteren griechischen (im Original 
nicht erhalten gebbebenen) Werken bei den Autoren der beginnenden rômi- 
schen Kaiserzeit: Celsus (um 30 n. Chr.) verordnet sehr oft Stimmi, rohes, 
gewaschenes imd gebranntes, làBt Pastülen und Zàpfchen aus ihm an- 
fertigen und rühmt es als wohltatig für die Augen, austrocknend und er- 
weichend ®); Scribonius Labgus (um 50 n. Chr.) macht hàufig von Stibium 
oder Stibi Gebrauch, u. a. von ausgeschmolzenem (coctum)®); Plinius 
und Dioskubides (um 75) keimen Stimmi auch unter den Namen Stibi, 
Larbasis (unerklàrtes Fremdwort), Alabastron (nach dem Material der 
GefàBe?), Chalkedônion (chalkedonisches), Platyophthalmôn (Augen-Er- 
weitemdes), Kalliblépharon (Augen-Verschônemdes), Gynaikéion (den 
Weibem Zukommendes), unterscheiden màmüiches und weibbches, rühmen 

^) „Periplas“, ed. Fabbiciüs 90, 96. 

*) Kônige II, 9, 30; Jerbmias 4, 30; nach Pinner, „KAHLBAUM-Gedenkbuch“ 
199. *) Ezechiel 23, 40; nach Pinner ebd. ^) Hommbl 153. 

*) üb. Fuchs 2, 536, 641; Gbot, in Koberts „Histor. Studien“ (Halle 1891) 
1, 93. «) Nies, PW. 1, 2436. 

^) Hierüber berichtet schon Bergman, wo er von 1748 aufgefundenen Stückchen 
regulinischen Antimons spricht, sowie von dem 1784 durch Monoez entdeckten Kunst- 
griffe, die geschmolzene Masse im Tiegel zum Teil erstarren zu lassen, die Kruste zu 
durchstoûen und den noch flüssigen Rest von den gebildeten Krystallen abzugieBen 
(jjOpuscules chymiques et physiques**, ed. Morvbau, Dijon 1786; 2, 27, 464, 18). 

•) Celsus, üb. Friboes, Register 808; 321. 

•) „Compositiones*‘, ed. Helmreich (Leipzig 1887) 14, 16, 17. 
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seine m^izinischen Eigenschaften nnd wissen, dafi es beim Erhitzen mit 
Kohle ein Metall ergibt, das sie für Blei halten (plumbum fit ; juoXvpôovrat) ; 
SoRANUS (um 100, zur Zeit Trajans) empfiehlt Stimmi zu gynàkologischen 
Zwecken *), Galenos (131 — 200 1) zu ophthalmologischen, laryngologischen, 
sowie als allgemeines Prophylaktikum *), und in âhnlicher Weiee àufiem 
sich aile spàteren Ârzte, bis herab zu Marcellus Empiricus *) im 5., 
Alexander von Trallbs im 6. und Paulos Aiqineta ®) im 7. Jahr- 
hundert. Die Verwendung als Kosmetikum, die in der griechischen Litte- 
ratur anscheinend bei dem Komôden Antiphanes im 4. Jahrhundert v. Chr. 
zuerst auftaucht ’), dauert aber wàhrend dieser ganzen Zeit ebenfalls weiter 
fort *). Mittels Stibi und der von Stimmi und Stibi abgeleiteten 

Verba oxififiitloi (stimmizo) oder (stibizo) übersetzt schon die 

,,Septuaginta“ das Wort Puch sowie die Ausdrücke für das Schminken 
mit Schônheitsmitteln dieser Art, deren sich, wie oben erwàhnt, die bibli- 
schen Schriften bedienen ®) ; im ,,Perîplus des Roten Meeres“ (um 40 n. Chr.) 
ist von oTijLiri (Stime) und orfjfjLi (Stémi) die Rede^®); Kriton, derLeibarzt 
der Kaiserin Plotina, der Gemahlin Trajans, verfaBte ein Toiletten- 
Handbuch ^xQio/udTœv oxevaoia'\ dessen allein erhaltene Kapitelüber- 
schriften ersehen lassen, dajQ es die Bereitung zahlreicher Salben, Pomaden 
und Schminken behandelte, u. a. die der ori/À/uio/iiaTa (Stimmismata) für 
die Augenbrauen ; über die nâmlichen Gegenstande berichten im 2. Jahr- 
hundert auch PoLLUX 12) und Galenos i*), deren ersterer vom 
ô/j,fÀaToyQd<poç spricht (dem ,, Stimmi zum Augenmalen“), wàhrend letzterer 
die oorj/ÀéQat oxififiiCdf/>evai yvvaîxeç erwàhnt (,,die sich tàglich schminken- 
den Weiber“), wobei oxifi/Ài^eiv ganz ebenso „sich mit Stimmi malen“ 
bedeutet, wie nach Hesychios àyxovoiCeoâai ,,sich mit Anchusa malen“ 
(= rotfàrben) 1^). Auch als Name der Skia vin, die ihrerHerrin das Kalli- 
blépharon anschminkt, ist „Stimmi“ überlieferti®). Den christlichen Autoren 
galten aile Künste dieser Art für spezifisch heidiiische, ja teuflische i®), 
weshalb Tertxjllianus (gest. 220), Arnobius i®) (gest. 330), Hiero- 

Plinius, lib. 33, cap. 34; Dioskurides, lib. 5, cap. 99; Lippmann, „Abh.‘‘ 
1, 26, 67. *) „Gynâkologie“, üb. Lüneburo-Hüber (München 1894) 88. 

®) Vgl. IsRAELSON, „Matena medica des Galbnos“ (Dorpat 1894) 169. 

*) SuDHorr, „Papyrus-Urkunden“ 74. 

») ed. PüSCHMANN’(Wien 1878) 2, 19, 33, 35, 37, 39, 51, 63. 

•) üb. Berbndes (Leiden 1914) 212, 216, 782—784, 788, 839; auch wo Bk- 
RENDES „Antinion“ übersetzt, steht im Original Stimmi. 

’) Nach Hesychios („Lexikon“, 1393) spricht er von Stibi. 

•) Nies, PW. 1, 2436. 

•) Puch = sie schminkte — iaxififiCoato (Pinner, a. a* O.). 

^®) ed. Fabricius 90, 96. '^) Krause, „Plotina“ (Leipzig 1858) 218. 

12) Pollue, lib. 5, cap. 101; Lenz, „Botanik der alten Griechen und Rômer“ 
(Gotha 1859) 224; Becker, „Charikle8“, ed. Gôll (Berlin 1877) 1, 263, 

1*) Becker, „Gallu8“, ed. Goll (Berlin 1882) 3, 166. 

1*) Lenz, a. a. O. 635. 

1*) Bottioer, „Sabina“, ed. Fischer (Gladbach 1878) 16; Quelle nicht an- 
gegeben. 

i«) Vgl. die Angaben im „Buche Henooh“ (Kautzsoh, „Apokryphen“ 2, 240), 
und analoge, schon weiter oben angeführte. 

1’) „De oultu feminarum“, lib. 2, cap. 6. 

!•) „Wider die Heiden“, lib. 2, cap. 41. 
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NYMUS (gest. 420) und andere sie unbedingt verwerfen und sioh nament- 
Jich auf das Schârfste gegen die „orbes stibio fuliginatos“ aussprechen, 
„die mit Stimmi angenifiten Augenbrauen** ®). 

Bei den alexandrinischen Alchemisten gehôrt, wie in früheren 
Abschnitten dargelegt, das Stimmi zu den wichtigsten, und seitens aller 
Autoren von Psbudo - Dbmokbitos bis Hibbothbus am hâufigsten ge- 
nannten Pràparaten. Schon nach dem „Leidener Papyrus^ soll ein Farb- 
stoff fein gerieben werden wie Stimmi und im „PapyTus Kbnyon“ wird 
Stimmi von Koptos (in Oberàgypten) als Augenheilmittel empfohlen *) . 
Stimmi (oxififii, axi^i, oxiixi ®), oxifiri *), oxTqfAri ’)), imd zwar koptisches, 
italisches, occidentalisches und chalkedonisches, sowie die „Schwë.rze aus 
Stimmi“ {fjLsXavia axifXfjLEcoç) *), erwàhnen Pseudo-Dbmokbitos und seine 
Nachfolger ®) ; sie betrachten Stimmi, — offenbar wegen des weifîen Glanzes 
seiner Krystalle — , als dem Silber und samt diesem dem Monde zugehorig^®), 
bentitzen es zum ,,Machen“ von Gk>ld und Silber und gewinnen aus der 
weiblichen Abart Blei, nâmlich „unser Blei“ {pioXv^doç t^/àôjv) d. i. 
metallisches Antimon, dessen Sublimierbarkeit sie kennen und es daher 
auch als ein Quecksilber {vÔQaQyvQoç) ansehen^®). Die syrischen Auszüge 
aus Dbmokbitos und Zosmos gedenken ebenfalls des koptischen tmd 
italischen (occidentalischen ?) Stimmis das zum Machen ôder Fârben 
von Gfold und Silber „fein wie KohoP* zerrieben werden muû^*), das dem 
Schwefelblei âhnlich sieht „wie es die Augenârzte durch Verbrennen von 
Blei mit Schwefel dar8tellen“ das als „Staubwolke“ (= feiner Staub) 
ein treffliches Augenheilmittel abgibt^®), und aus dem [bei der Reduktion] 
etwas entsteht, was den beiden Quecksilbem [d. i. dem Quecksüber und 
Arsen] aus Zinnober oder Sandarach gleicht^’), [nâmlich das metallische, 
gleichfalls sublimierbare Antimon]. An einer Stelle sprechen sie auch von 
spanischem Stimmi, das sich angeblich gut zum Blaufàrben ( ?) des Glases 
eignen soll ^®). 

Die Ara ber, denen der Gebrauch des Kohol (eigentlich Kohl) 
ohnehin schon wohlbekannt war, fanden ihn auch bei den Syrem vor, 
femer bei den Persem, die ein eigenes „Fest des Stibi“ besafien, in deren 
Ritual das Mittel aber auch an anderen Feiertagen seine bestimmte Stelle 
einnahm^®), sowie besonders bei den Ssabiern, die an gewissen Festtagen 

Bkckeb, „Gallus“, a. a. O. 

*) Unter Berxifung auf Cyprianus (gest. 258) und Auoustinüs (gest. 430) 
erklàrt noch Thomas von Aquino die Benützung soloher Schminken für unerlaubt, 
unzulâssig, ja unter Umstânden für eine Todsünde (üb. Schneider 7, 977, 978). — 
Vgl. über stimmi und fuligo Juvenal, ed. Friedlaendeb (Leipzig 1895) 1, 176. 

■) Bbrthet.ot, „Co 11.“ I, 60; „Arch.“ 304. 

«) Arch. 225; vgl. Reil 146, 149. ») Coll. II, 151. 

«) Coll. II, 18, 26; Or. 362, ’) Coll. I, 109, 116. «) Coll. II. 397, 410. 

») Coll. I. 43—46, 68 und oft; II, 94, 99, 151, 169, 178, 359, 360, 397, 410, 450. 

w) Coll. II, 18. 25; Or. 362. 

Il) Coll. II, 8, 11, 13, 164, 178, und „Lexikon“. “) Coll. Il, 307. 

18) Mâ. T, 19, 53, 63, 77, 267. i«) Mâ., a. a. O.; I, 214. 

1*) Mâ. I, 93; s. aiif4>f*ù>di]ç = dem Stimmi âhnlich (Coll. II, 28). 

!•) Vgl. die ve<péÀij nçb ôtp&aXf^mvy die ..italisohe Wolke für die Augeii*‘ 

(Coll. II, 289). 1^) Mâ. I, 169; 193; 162, 164. «) Mâ. I, 96. 

18) Albiruni, „Chronology of ancient nations**, üb. Saohau (London 1879) 317. 
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ihre Augen mit Stimmi malien i) ; sie begegneten femer in Pereien der in 
der Pharmakologie des Abu Mansuk®) von 976 bezeugten medizinischen, 
sowie in Syrien oder Agypten der chemischen Anwendung der Praparate 
nnd untemahmen es in ihrer üblichen Weise, die in allen diesen Beziehungen 
herrschenden Anschauungen und Lehren zn vereinigen und zu erweitem. 

Der Tradition zufolge bestrich schon Mühammed seine Augenlider 
mit Kohol, nicht anders als dies die Beduinen seit jeher gewohnt waren 
und bis in die neuere und neueste Zeit hinein gewohnt blieben •) ; der Stift, 
dessen er sich hierbei bediente, war in einer Moschee zu Kairo als kostbare 
Reliquie zu sehen *). Die Schriften der „Treuen ' Brüder“ überliefem, 
Stimmi entstehe durch vôllige Verbrennung seiner Bestandteile, des 
Schwefels und Quecksilbers •), brauche 10769 Tage bis zu seiner gànzlichen 
„Reifung“ ’) und vermôge dann, dieser seiner Natur gemàô, selbst nicht 
mehr weiter zu schmelzen oder zu verbrermen®). Nach Alrazi (860 — 923 
oder 932 ?) ist Stibi oder Kohol kalt, trocken, adstringierend und nützlich 
bei vielen Krankheiten, vor allem bei denen der Augen ®) ; àhnlich âuBert sich 
in Spanien Abxjlkasis (912 — 1013 ?) und ]àBt beim „Brennen“ der Substanz 
Blei entstehen 1®) . Avicbnna (980 — 1037) erklàrt im „Kanon der Medizin“ 
ausführlich das Wesen des Stimmi das er auch Itmid (Atmed oder 
Atemed) nennt j^jid als ,,faex plumbi“ (Hefe == Abfall des Bleies) ansieht^®), 
rûhmt die treffliche bei Ispahan in Persien vorkommende Sorte ^*) imd führt 
es (unverândert oder gebrannt) als Bestandteil zahlreicher bewâhrter Re- 
zepte an, besonders solcher für die Augensalben und -kollyrien '*) . Die 
spâtarabischen und -persischen Ârzte sowie ihre Jünger wiederholen in 
bekannter Weise, und ohne Stimmi und metallisches Antimon stets geniigend 
auseinander zu halten, die Aussprüche dieser klassischen Autoritàten: so 
Z. B. der sog. jüngere Serapion (12. Jahrhundert ?) der auch den Aus- 
druck Itmid gebraucht ^®) ; femer die unter dem Namen ,,A1 Kahhâr* 
(= die Schminker) bekannten Augen-Spezialisten des 11. imd 12. Jahr- 
hunderts sodann der Armenier Mechithar, der im ,,Trost bei Fiebem** 


Chwolsohn 2, 36, 368. *) Lippmann, „Abh.“ 1, 87. 

*) Vgl. Nibbühb, „Rei8ebeschreibung“ (Kopenhagen 1774) 1, 292, 304: „Kôohhel 
(=» Kohol) au8 Bleierz“. *) Reitembybb, a. a. O. 220. 

•) üb. Dibtbbici 1, 127; 5, 130. •) ebd. 2, 15; 5, 114. ^) ebd. 8, 66. 

®) ebd. 8, 7. ®) „Opera exquisitoria** (Basel 1544) 78; 104, 139, 166; 267; 

120, 164, 166, 173, 359 und oft. 

^®) „Liber 8ervitori8“, in Mesub ,„Op8ra‘* (Venedig 1670) 277. 

*^) „Canon“, üb. Andbbas Bbllunbnsis (Venedig 1544) 101. 

**) ebd., ErÛârung der Namen 21. ^*) ebd. 664. 

»*) ebd. 224, 227 — 229, 231, 233, 363, 663 — 565; Sonthbimeb, „Die zusammen- 
gesetzten Heilmittel der Araber“ (Freiburg 1846) 160, 216 — 218, 227— -231. Dm 
A temed des Aviobnna zitiert nooh Thübneissbb in der „Magna Alchymia“ (Berlin 
1683) 81. ^*) üb. Qbbhabd von Ceemona (Venedig 1630) 83 ff., 164, 156; Tschiech 

2, 605. w) ebd. 164. 

1’) Paobl-Sudhoït, a. a. O. 147. Nach Hibschbebo - Lippbbt ist Kahhâl 
(s= Schminker) haufig ohne weiteres = Augenarzt (a. a. O., 1, Vorr. 23). 

Die von ihnen übersetzten Augen&rzte gebrauchen Spieûglanz (Itmid, Atmud) sehr 
h&ufig, und zwar als gewôhnlichen (a. a. O. 1, 46, 62, 89 ff., 103, 171; 2, 36, 68, 
101, 109, 138, 142, 179, 186, 269), als gewaschenen (ebd. 1, 163 u. oft) und als 
solohen aus Ispahan (ebd. 1, 172, 190, 194, 210, 236, 273, 277 298; 2, 78, 102). 
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(1184) namentlich den Grauspieflglanz von Ispahan preist^); Ibn Baitab 
aus Malaga (gest. 1248), der eine lange Reihe von Zitaten über Stimmi 
und Kohol zuBammenstellt *) ; ein Ungenannter, nach dem Glanz und Seh- 
kraft der Angen durch nichts mehr gefôrdert werden als durch „Kohol 
mit Fliegen verrieben“ ®) ; endlich Ibn Al‘axjwam (um 1150), der auch 
in der Veterinàrkunde allerlei „fein wie Kohol geriebene“ Augenbeilmittel 
verschieibt *). 

Die Quellen, aus denen das „Steinbuch des Abistoteles“ schôpft, 
verstehen unter dem bei den Krankheiten der Augen, aber auch bei vielerlei 
anderen, so wohltâtigen Itmid bald Antimon-, bald Bleiglanz, xind die Über- 
setzer bezeichnen es auch als Itmad, Atmid, Azmet, Ezmit u. dgl. *). Bei den 
Sjn-em soll „Tu“, das in der Regel Blei (Bleiglanz ?) bedeutet, auch = Kohol, 
Stibi oder Stimmi sein*) ; es gehôrt zu den sieben Steinen, die einen „Geist“ 
(etwas Flüchtiges) enthalten, tritt in sieben Arten von sieben Farben auf ’) 
und liefert das ,,Blei des Kohols“ (Alkohls, Alkools, Alchools, Alcofols, 
Alchofols) ®), d. i. metallisches Antimon, das u. a. mit Kupfer die gold- 
farbige Legierung Schabah (eine Antimonbronze) bildet ®). Für Al- 
TüOHKAi (gest, 1128), den angeblich imter dem Namen Artehus im Abend- 
lande frühzeitig bekannten Alchemisten, ist Antimon ,,ein Stück des Bleies 
und hat allermalîen dessen Natur“ ^®), und im nàmlichen Sinne sprechen 
auch die in der ,,Turba philosophorum** zitierten àlteren Meister vom Blei 
aus dem Stein KuhuP^). Nach Qalqaschandi war im Âgypten des 
12. und 13. Jahrhunderts Augenschwàrze eine der wichtigsten Waren 
und wurde ebenso wie Augenschminke und -salbe pfundweise verkauft^^). 
Alqazwini (gest. 1283) erzàhlt, daÛ das so nützliche Antimonium am reich- 
lichsten in Persien zu Ray (bei Téhéran) und in Spanien vorkomme, woselbst 
ein Berg es bei zmiehmendem Monde regelmàfiig in grofien Mengen aus- 
echwitze ^®) ; die Vortrefflichkeit der verschiedenen (mindestens viererlei) 
Sorten Ithnrid aus Ispahan und Spanien bestàtigt auch Aldimeschqi (1256 
bis 1327)^*), hait seine Entstehung durch Verbrennen von Schwefel und 
ûberschüssigem Quecksüber bei starker Hitze für erwiesen, gibt jedoch zu, 
dafi es selbst noch weiter vom Feuer veràndert werde und u. a. das Eisen 
„verbrenne“ ^®). Nach Abulfeda (1273 — 1331) übertrifft seit jeher keine 
Sorte Kohol die von Ispahan ^®), obwohl auch Spanien und Westafrika 
vortreffliche hervorbringen ^’) ; tatsàchlich wird schon in den ersten Zeiten 
des Khalifats der Kohol von Ispahan, von Ray (bei Téhéran) und vom 


üb. Seidel (Leipzig 1908) 68, 60. 

*) üb. SoNTHEiMER (Stuttgart 1840) 1,15; 2, 361. *) E. Wiedemann 43, 116. 
*) üb. Clement-Müllet (Paris 1864) 3, 120, 122, 166. 

*) üb. Rüska 129, 175. •) Mâ. I, 266, 137. ’) Ma. I, 161 ff, 

•) Aile dieée Namen finden sich auch bei Dschabir im „Liber de septuaginta**' 
(Arch. 12, 330, 352), sowie im sog. „Liber 8acerdotum“ (Mâ. II, 199, 200, 208 ff., 217). 

®) Mâ. I, 165. 1°) „Geheimer Hauptschlüesel zum Stein der Weisen“, üb. 

Roth-Scholz (Nüinberg 1660) 109. 

”) „Turba phiIo.sophorum“ (Basel 1672) 1, 12, 44, 61; 24, 106. 

1*) üb. WÜSTENPBLD 224, 225. i«) üb. Ethé 140, 228, 278, 324, 350. 

^*) üb. Mehren 99, 347, 352. «) ebd. 69, 60. >•) Abulfeda 3, 170. 

^^) Die vom Gebirge Atlas rühmt noch um 1600 Lbo Ateioanus (a. a. O. 770). 
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Bemawend als vorzûgliches Schmink-, Heil- und Abwehrmittel gegen den 
,,bôsen Blick“ empfohlen^) und, weil ,,offen zutage liegend“, aJs ein Ge- 
meingut erkiârt, auf das dem Herrscher keinerlei besonderes Schurfrecht 
oder Eegal zustehe *). In den Erzàhlungen ,,1001 Nacht“ findet sioh der 
Kohol unzâhlige Male erwàhnt: man trâgt ihn (nebst dem Silberstift zum 
Auflegen) in einer kleinen Büchse an zierlicher Kette um den Hais *), er 
verschônert die Augen und Augenbrauen *), er stàrkt die Sehkraft der 
Neugeborenen ®), die Frauen haben Augen ,,von Natur gefaût in Linien 
von Kohor‘ *), sie sind siegreich ,,durch den magischen Kohol ihres 
Blickes“ ’), und man môchte ihnen „den Kohol vom Augapfel 8tehlen“ *). 
— Eine fast zahllose Menge ahnlicher Bilder weist die schône Litteratur 
der Araber und Perser auf, in deren Liebesgedichten der Kohol einen nicht 
minder unentbehrlichen Bestandteü darstellt, wie MosOhus und Ambra, 
Rosen und Nachtigallen. Schon in den alten Liedern der von Abu Tammam 
(806 — 846) zusammengestellten ,,Hamâsa“ heiût es: 

,,Zarte Adem schwellen ihrer Augen Stem, 

Deren Schône mifit schwarze Schminke gem.“ 

„Von Augensalbe redet sie mit Hohn, 

Sie braucht sie nicht und hôrte nur davon“, 

und von einer Negerin: 

,,Es ist, als ob das Auge sie fârbte mit der Haut ®).“ 
Mutbnabbi (916 — 966) sagt: 

,,Der Scharfsinn schmückte sie, statt des Kohols, mit Klarheit.'‘ 

„Der eigenen Schwarze des Aug’s gleicht nicht der schwarze Kohor‘ ^®), 
Fiedusi (940 — 1020): 

,,Durch Augenschminke zu dàmonischem Grefunkel 
Verschàrft sie ihrer Blicke Dunkel** ^^), 
der spanische Araber ALCBLÆasi (um 1250): 

,,Unsere Augen belegten sich wohl 
Mit der Trennung Alkohol** ^*), 
und Hafis (gest. 1390?): 

„0 Morgenwind, bring mir Kohol !“^*). 

I) Kbkmkb 1, 334 und 2, 223; 1, 46; 2, 212, 263. Gegenwârtig soll sioh in 
Ispahan nur Schwefelblei vorfinden, und einige Autoren bezweifeln deshalb, daÛ der 
berühmte Ispahaner Kohol Antimonglanz gewesen sei, glauben vielmehr, letzterer 
sei hauptsàchlich aua Spanien und dem Maghreb eingeführt worden (s. Seidel, 
„M 0 chithar“ 186). *) Kremkr 1, 444. ») üb. Grkvk 6, 156; 7, 398, 410. 

*) ebd. 1, 79, 85, 350, 360; 3, 147, 364; 7, 381; 9, 62; 10, 88, 332. 

») üb. Qrkvb 1, 299; 3. 13; 8, 208. 

•) ebd. 1, 202; 2, 52; 4, 116; 9, 84, 336; 10, 12, 168. ’) ebd. 4, 289; 6, 4. 

®) ebd. 4, 210; 8, 34^ ®) üb. Rückert 2, 348, 178, 119. 

W) üb. Hammer (Wien 1824) 97, 249. 

II) „JüSStrF und Suleicha", üb. Schlbchta (Wien 1889) 129. 

1*) JoLOWicz, a. a. O. 2, 337. 

1») „Divan“, üb. Hammer (Stuttgart 1812) 1, 67. 




638 


6. Abschnitt (Anhang): Zur ülteren Gesohichte der Metalle. 


Dsghahi (1414 — 1492) singt: 

„Sie fârbt der Braue Neumond, 

Ziert mit Schminke ihre Augen.“ 

„I)er Staub von deinen Schuhen dient 

Als Schminke meinen Augen“ ^), 

ja noch Baki (1625 — 1691) ahmt, wie gewôhnlich, ëltere Vorbilder in den 
Versen nach: 

„Kohol brauch ich nicht fürs Auge, 

Staub der Füûe dünkt mir ]ieblich.“ 

„Des FuÛstaubs Kohol auf mein Auge fâllt.“ 

„Gebt Kohol mir aus der Sterne SchnuppenT* *). 

In der mittelalterlichen Litteratur taucht der GrauspieUglana 
unter dem Namen „Antimonium“, deseen Unprung noch weiter zu er- 
ôrtem eein wird, zuerst bei dem schon oben genannten, in Salemo tàtigen 
CoNSTAKTiNtJS Africanus (gest. 1087) auf, der ihn im Bûche „De gradibus“ 
als Augenheilmittel, als trocknende, blutstillende, fâulniswidrige Substanz 
rûhmt*); Matthabus Platkarius im „Circa instans“ (um 1160)^), sein 
Sohn Johannes Plateabius (um 1180) ®), der Maoistbr Salbrnus (gest. 
bald nach 1167) in den „Tabulae“ •), Nikolaos im „Antidotarium“ (gegen 
1200) ’) und andere Salernitaner schlieBen sich ihm an, und ersterer hait 
diese Substanz, trotz ihrer Ahnlichkeit mit dem Zinn, ftir kein eigent- 
liches Metall. Vom Antimonium sprechen ferner: um 1200 der unbekannte 
Verfasser gewisser pharmakologischer Verse *), Magister Bernardus der 
Provenzale im ,,Kommentar“ zu den ,,Tabulae“ des Maoistbr Sa- 
LERNüS •), sowie Otho von Crbmona in „De electione medicamentorum“ ^®); 
um 1250 ViNCENTius Beixovacbnsis im „Speculum naturale“ ^^), 1256 Al- 
DEBRANDiNO DI SiENA^*), um 1260 JoHANNES DE Sancto Amando, der es 
für abgestorbenes oder totes Blei (plumbum mortuum) erklàrt ^*) ; um 1266 
Theodor Borgognoni um 1270 Guilelmus de Sauceto i®), und noch 
etwas spàter Simon Janüensis (gest. 1303) und Matthabus Sylvaticus 
(gest. 1342), bei denen sich neben Antimonium und Antimonum auch die 
entstellten Bezeichnungen Aitruad^®), sowie Stibeos, Stibeus, Stilbos und 


„JussuF und Suleicha“, üb. Rosenzweio (Wien 1824) 191, 360, 410, 416, 
439; „Per8ische Lieder“, üb. Wickenhauskb (Leipzig 1855) 58. 

*) „Türki8cher Divan“, üb; Hammeb (Wien 1825) 54, 122, 124. 

*) „Opera conquisita“ (Basel 1536). 

*) Angedruckt an Serapion (Venedig 1630) 187. •) ebd. 176, 180, 181. 

*) De Rbnzi, „Collectio Salemitana“ (Neapel 1859) 5, 240, 246, 247, 260. 

Beigedruckt an Mbsue (Venedig 1570) 202, 203, 208, 210, 218. 

•) SuDHOPF, A. Med. 9, 236. •) De Renzi, a. a. O. 284, 287, 308, 322. 

^®) Tschibch 2, 627. lib. 8, cap. 49; s. Berthelot, „Intr.“ 279 ff. 

^•) Lippmann, „Abh.“ 2, 241. * 

“) „Areolae“, ed. Paoel (Berlin 1893) 10, 25, 81, 34. 

^*) SüDHOFP, ,JCAHLBAUM-Gedenkbuch“ 267. '•) ebd. 258. 

^•) „Opus pandectarum“ (Venedig 1612) 10; nach Buska iet „aitruad*' deut- 
lioh „alitmad“. 


12. Antimon. 


Stimeos vorfinden ^). Die genannten Schriften, sowie die unter dem Namen 
des ViiXANOVA und Lull gehenden *), vennitteln daim die Kenntnis des 
Antimoniums den Arzten und Alchemisten der folgenden Jahrhunderte, 
wâihrend derer aber auch die DarsteUung des metalÜBchen Antimons zu- 
nehinende Ausdehnung gewinnt, und zwar besonders in Deutschland, das 
Bolches um 1500 schon in grôfieren Mengen zur Ausfuhr brachte, u. a. 
nach Italien. Dort erwàhnen die Werke des BmiNOUcci (1540) *), Piccol- 
PASSO (1548) *) und Pedemontanus-Ruscelli (1563) ®) den „Regulus 
Antimonii“, das deutsche Antimon, das man am besten in Venedig erhàlt, 
zur Reinigung des Goldes benutzt, auch u. a. der Glockenspeke zusetzt, 
weil es den Ton der Glocken verschônem soll; jene des Aldbovandi (1522 
bis 1601) ®) 'sowie seines Zeitgenossen Caesalpinus ’) besprechen auch die 
leichte Reduzierbarkeit des Stibiums zu einem Metall, das sie bald als 
Blei, bald als Zinn ansehen. Schàrfer als fast aile seine Vorgânger unter- 
scheidet zwischen ,,Antimonium crudum“, d. i. dem rohen GrauspieBglanz, 
und dem Antimonmetall der im Berg- und Hüttenwesen so erfahrene 
Paracelstjs (1493 — 1541), der die „uner6chôpflichen Tugenden“ des Anti- 
moniums preist *), Antimon-Pràparate (zugleich mit denen aus verschiedenen 
anderen Metallen) kühnlich in die Thérapie einführte ®) und durch diese 
Neuerungen erbitterte Streitigkeiten heftigster Art und langandauemde 
Kàmpfe entfesselte: emeuerte doch die konservative medizinische Fakultàt 
der Paris er Univers itât noch über 60 Jahre nach des Paracelsus Tode 
durch AusstoBung des Turquet de Maybrne (1573 — 1665) und anderer 
hervorragender Ârzte, die antimon- und quecksüberhaltige Mittel ver- 
ordnet hatten, ihre oft wiederholten Versuche, deren Gebrauch imbedingt 
zu verhindem^®), und verfaûte doch Carneau noch 1656 das Spottgedicht 
„La stimmimachie, ou le grand combat des médecins modernes, touchant 
l’usage de l’antimoine** ! ^^). Dorn spricht im ,,Dictionarium Paracelsi“ 
von dem aus Stibium oder Antimonium gezogenen (tractum) ,,philosophi- 
Bchen Blei** ^^), nennt im ,, Cia vis totius philosophiae** das Antimonium 
oder Stibium auch Blei-Markasit (Marcasita plumbea) und verwendet das 
metallische Antimon zura Reinigen des Goldes^®). Ahnlich àuBern sich in 
technologischer Hinsicht u. a. Mathesius, der in seiner , ,Bergpostilla“ 
von 1555 zu lange und stark erhitztes SpieBglas in Blei übergehen làBt^*), 


') ebd. 193. DaB daselbst (185) Stibes oder Stibeos auch die Pflanze Scabiosa 
bedeuten, hàngt vielleicht mit dor Anwendung beider Mittel gegen Scabies zusammen 
und Btützt sich anscheinend auf keine antike Überlieferung. 

*) Z. B. Lull, „Te8tamentum“ (Kôln 1666) 154. 

*) „Pirotechnia“ (Venedig 1540) 27. 

*) „I tre libri dell’ arte“ (1548), bei Guareschi, „Storia délia Chimica“ (Turin 
1907), Nr. 6, 344, 346. *) „De seoretis** (Basel 1663) 226, 313. 

*) „De Metallicis“ (Nürnberg 1602) 187. 

^) „Musaeum metallicum“ (Bologna 1648) 9, 181, 186 ff. 

•) „Opera“, ed. Huseb (StraBburg 1603) 1, 891. 

•) ebd. 1. 175, 810, 829, 850, 862, 886. 887, 890. 

^®) Haeseb, „Geschiohte der Medizin“ 2, 118; sie dauerten bis 1666 fort. 

^') s. SoABBON, „Virgile travesti**, ed. Foubnel (Paris 1858), Vorr. 19. 

”) Frankfurt 1684, 76, 86. “) Herborn 1694, 26, 169. 

^) „Bergpo 3 tiIla oder Sarepta** (Nürnberg 1687) 97. 
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6. Absohnitt (Anbang): Zur alteren G^sohiobte der Metalle. 


Encblitjs (1667) ^), sowie Fabbicius (1666) ®), femer in medizinischer 
Matthiolus (1601 — 1677) *) Amatüs Lusitanus (1554) *), der auch 
bemerkt, das meist Antimonium genannte Stibium heiBe bei den Spaniem 
noch jetzt so, wie ehemals bei den Arabem, nâmlich Alkohol. Der Name 
Alkohol war im Lauf e des Mittelalters tatsachlich voUstandig in das Spanische 
übergegangen, und zwar auch in die Volkssprache, wie dies z. B. die gegen 
1500 angeblich von Eojas verfaBte Sittenkomôdie ,,Celestina“ beweist, in 
deren 3. und 17. Akt (sie hat deren 21 !) die Heldin, eine gemeine Kupplerm, 
die Waren aufzàhlt, die es ihr ermôglichen, sich hausierend in vomehme 
Familien einzuschleichen, darunter „soliman“ (Sublimât) und ,,alcohor‘, 
aiso Schminke für die Wangen®) und für die Augen®). Auch nach dem 
„W6rterbuch der Spanischen Akademie“ bedeutet ,,alcohoîado“ soviel 
wie „mit Kohol gefàrbt“, und die spanische Bibelübersetzung gibt die 
oben angeführte Stelle des Ezechibl ,,Du schminktest deine Augen mit 
Stimmi“ durch die Worte wieder ,,alcoholaste tus ojos“ ’). Die Bezeichnung 
Alkohol fûr ein Feinstes, zu zartestem Pulver Verriebenes, übertrug dann 
Pabacelsus, vôllig willkürlich, im Sinne einer Quintessenz auf den Wein- 
geist als den wesentlichen und edekten Bestandteil des Weines, und diese 
Benennung gelangte schlieBlich, wenn auch nur sehr langsam, zur allgemeinen 
und dauemden Einbürgerung ®). 

Besonderen Aufschwung erfuhr noch die Anwendung des Antimons 
durch die Werke des sog. Basilius Valentintjs, die aber nicht, wie man 
lange Zeit glaubte, von diesem angeblichen Benediktiner-Mônche schon 
um 1450 zu Erfurt verfaBt wurden, sondem ihm erst zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts durch den ,,Herau6geber“ ThÔldb untergeschoben sind, — ein 
Sachverhalt, der schon 1615 dem Libavius*), und spàter u. a. Becher^O), 
Stahl^^), Morhof^®), Leibniz^®) und noch Sprengel^®) nicht unbekannt 
gewesen zu sein scheint, nachher aber allmàhlich in vôllige Vergessenheit 
geriet 1®). In jenen Werken, dem „Triumphwagen Antimonii“ ^®), in dem 

„De re metallica“ (Frankfurt 1657) 66. 

*) „De rebus metallicis** (Zürich 1566) 22. *) „Opera“ (Basel 1674) 926. 

*) ^Ënnarationes in Dioscoridem“ (Lyon 1568) 763. 

®) Als Bolche wurde Sublimât, trotz seiner furchtbaren Giftigkeit, sehr all- 
gemein von den vornehmen Damen benützt. 

•) „Tesoro del teatro espanol", ed. OcHOA (Paris 1838) 1, 225. 

Kofp, „Ge8ch.“ 4, 100. 

®) Lippmann, „Abh.“ 2, 214; „Beitrage zur Gesohiohte des Alkohols** („Che- 
iniker.Zeitung“ 1913, 1313 ff.). 

•) S. seine Bemerkung über ThOldb in den „Arcana Alchymiae“ (Frankfurt 
1615) 3, 30, 72. 1®) Bkcheb., „Physica 8ubterranea“ (Leipzig 1669) 669. 

^^) Stahl, „Bedenken vom Sulphure‘* (Halle 1718) 48 ff. 

1®) „Polyhistor“ (Lübeck 1714) 1, 84. 

Pbiers, „Lbibniz als Chemiker“, A. Nat. 7, 279. 

^*) Ersch und Gbuber, „Allgemeine Enzyklopadie der Wissenachaften und 
Künste“ (Leipzig 1818) 2, 414 ff. 

In einem erst gegen 1700 verfaBten Anhange zum „Wunderbuche“ des 
Teithemius (Passau 1506) wird Basii.iüs Valbntinus als dessen Übersetzer aus 
dem Lateinischen bezeichnet (Neudruck Soheibles, Stuttgart 1846?, 317). Latz 
vermutet, der Vornamen Basiijus sei im Hinblick auf den alten alohemistischen 
Tîtel fiaatAevg (Basiléus = Kônig) gewàhlt („Die Alchemie“, Bonn 1869; 621, 276). 

^®) Nürnberg 1676 (die Vorrede ist von 1604 datiert). 
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sich das Ithmid oder Athmid zu „Asinat“ entstelltfindet ^), und den „Chymi- 
schen Schriften“ 2), epielen übrigens das als Abart des Bleies betrachtete 
Antimon und seine Abkommlinge nicht nur in medizinischer Hinsicht eine 
groBe Rolle, sondem auch in alchemistischer : galt doch jener ,,wunderbar- 
liche Stem“, den das Gefüge des krystaUisierten metallischen Antimons 
selir oft deutlich zeigt, als ,,gestimter Konig“, als ,,Stem der Weisen“, 
als ,, philo sophischer Signatstern“, der in besonders nahen Beziehungen 
zu den übrigen Sternen und ihren Metallcn stehen sollte und daher den 
Goldmachern die berechtigtesten Aussichten eroffnete, zugleich aber auch 
wieder den Ârzten eine zureichende Erklàrung für die Wunderwirkungen 
der Antimon-Praparate an die Hand gab. In solchem Sinne sprechen 
vom ,, Sterne des Antimoniums“ (stella antimonii; antimoiiium stellatum; 
regulus stellatus) bereits die von Libavius in der „Alchymia“ von 1597 
benützten Quellen ®), — wenngleich er selbst das Antimon bald dem Blei 
gleichsetzt, bald seine Einheitlichkeit bezweifelt und es aus Quecksilber, 
Arsen und Schwefel bestehen làBt *) — , desgleichen spater Suchten (1613) 
in der ebenfalls von Thôlbe ,,herau8gegebenen“ Schrift ,, Antimonii 
Mysteria“ ®), Poppe (1625) in der „Basilica Antimonii“ ®), Becheb in der 
„Physica subterranea“ von 1669’), Künckel in dem um 1690 verfaBten 
,,Laboratorium chymicum“ ®), und noch viele Andere, ja in gewisser Hinsicht 
selbst 1732 der so hcrvorragende, von alchemistisclien Anwandlungen aber 
keineswegs ganz freie Boerhaave *). Die bci diesen und ahnlichen Schrift- 
stellem, z. B. bei Chartier (um 1640) ausgesprochene Behauptung ^®), 
,,das Antimon sei die groBartigste Medizin der Welt, nicht nur für die 
Menschen, sondem auch für die Metalle“, wurde auch benützt, um die 
Wirkung des Antimonzusatzes als Keinigungsmittel bei der Goldschmelze 
zu erklaren: es befreit das Gold von allen unedlen Resten, es zieht diese 
als ,,Magnet der Weisen“ an sich und in sich, es verschlingt sie, es friBt 
sie auf, es ist daliér der ,, Lupus metallorum“, der Wolf der Metalle, der 
reiBende Wolf, der gierige Wolf, der feurige Drachen, der feurige Satan, 
der Sohn des Satans, der hochste Richter, das Bad des Kônigs usf. ^^). 

In der Litteratur des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit wird 
übrigens unter Stimmi, Kohol oder Antimonium nicht selten sehr Ver- 
schiedenes verstanden, ,,da es dessen gar mancherlei, den Alten unbekannt 
gebliebene Arten gibt“ ^2), und bei der Beurteüung der einzelnen S tell en 
ist daher haufig einige Vorsicht am Platze; bedeutet doch noch im 18. Jahr- 
hundert „Stirami anglicum“ nichts anderes als Graphit, der damais zuerst 
in Gestalt eines feinen schwarzen Pulvers aus England nach Deutschland 
eingeführt wurde, wo er zunachst als Anstrichfarbe diente ^®). 

1) a. a. O. 209. «) Hamburg 1677 und 1700. 

®) „Alchyraia“ (Frankfurt 1597) 167, 110. 

*) Vgl. „Commentationes metallicae“ (Frankfurt 1597) 41, 270, sowie „Arcana 
Alchymiae“ a. a. O. ®) Géra 1613. ®) Frankfurt 1625. 

’) ed. Stahl (Leipzig 1703) 815. ») Hamburg 1722, 432 ff. 

») „Elementa Chemiae“ (London 1732) L 20; 2, 199, 200. 

^®) s. Zetzneb, „Thoatrum chimicum** (StraBburg 1613 und 1659) 6, 669 ff. 

^^) Kopp, „Gescb.“ 2, 41, 222; 4, 102; Mobhsen, „Beitràge . . .“ (Berlin 1783) 51. 

^2) Zetzneb, a. a. O. 2, 354; Kuhul: 5, 74. i®) Beckmann 5, 240. 

V. Lippmann, Alohemie. 41 


6. Abschnitt (Anhang): Zur alteren Geschiohte der Metalle. 


Was den Nam en Antimonium anbelangt, so bezeichnet schon 
Fabbioius im 16. Jahrhimdert imd Düoanob im 17. seine Herkunft 
aïs eine unbekannte, und nur weil sie dies war, konnte um die nâmliche Zeit 
ein (offenbar franzôsischei) Autor es wagen, ,,Antimoine“ von „Anti- 
Moine“ abzuleiten, ,,weil Basilius Valentinus, der diesen Stoff mit bestem 
Erfolge bei der Mast der Schweine verwendet batte, ihn zu gleichem Zwecke 
auch seinen Mitmônchen verabfolgte, wobei sie aber samtlich nms Leben 
kamen“®)! Für einen neu eingeftihrten, und zwar franzôsisohen Namen 
erklârt Antimonium 1640 Chartier*) und ist der Meinung, er sei aus 
àvd^oç à/Lificovoç (ànthos Ammonos) gebildet, d. i. „Blume des Ammon“, 
nâmlich des Jupiter Ammon, da man das dem Zinn so àhnliche Antimon 
auch als ein dem Jupiter zugehoriges Metall betrachtete *)’. Neuzeitliche 
Gelehrte, wie Littré und Huet *), legen als Wurzelwort entweder Stimmi 
zugrunde, oder Ilbmid (nebst seinen zahlreichen Nebenformen Atmid, 
Athmid, Athmud, Othmud, Atemed, Atmed, Itmad, Ithmad, Ismit, Azmet, 
Ezmêt), lassen also etwa Al Stimmi oder Al Ithmid sich durch alleslei 
Zwischenstufen allmàhlich zu Antimon abschleifen und berufen sich 
darauf, dafi derartige Umwandlimgen arabischer oder arabisierter Worte, 
auch die anscheinend seltsamsten, tatsachlich vorkommen. Dieser Ansicht 
schliefîen sich, obwohl die vermuteten Zwischenstufen bisher nicht nach- 
gewiesen sind, auch Dibrgabt ’) sowie Ruska ®) an, welcher letztere so- 
wohl Antimon wie Wismut für verdorbene Formen von Ithmid hait®). 

In der mittelalterlichen Litteratur kommt, wie bereits Ducange 
feststellte, ,,Antimonium“ zuerst bald nach 1050 bei Constantinüs Afri- 
CANUS vor und geht aus dessen Schriften in die seiner oben erwàhnten 
Nachfolger über, zu weil en un ter geringer Abànderung, wie denn z. B. 
Aldebrandino DI SiENA (1256) „Antimomum“ schreibt^®), Simon Janu- 
ENSis sowie Matthaeus Sylvaticus (um 1300) aber ,,Antimonum“ ^^). 
CoNSTANTiNUS Africanus erklârt nicht erst, was Antimonium sei, sondem 
setzt das Wort als bereits bekaimt voraus, entlehnte es also den von ihm 
benützten Quellenschriften, die keineswegs, wie man früher annahm, aus- 
schliefilich arabische waren, sondern zum grofîen Teil auch spàtgriechische 
und byzantinische, die ihm vielea von àgyptischer und alexandrinischer 
Herkunft vermittelten Demgemàô darf man annehmen, daû Anti- 

1) „De raetallicis rebus“ (Zurich 1565) 22. 

2) „Glossariiim mediao et infimae latinitati8“, ed. Hensohel (Paris 1840). 

Mione, „Dictionnaire des sciences occultes^ (Paris 1848) 1, 179; „Encyclo- 

pédiana“ (Paris 1843) 132; Korr, „Gesch.“ 4, 102. *) Zetzner, a. a. O. 6, 575, 699. 

®) Ruia^ndus, „Lexicon Alcheraiae“ (Frankfurt 1612) 44, wo auch Wismut 
für eine Abart des Antimons gilt. ®) Berthelot, „Intr.“ 279 ff. 

'^) „JournaI für prakt. Chemie“ 1900, Bd. 61, 610. *) „Stcinbuch“ 175. 

*) Wismut ist aber fraglos deutschcn Ursprunges, tritt in der Bergmanns- 
sprache ursprünglich in der Gestalt Wismât auf und bedeutet nichts weitor als „wis 
niât“ = „weiSe Masso“, hier also „weifies Mctair‘, namlich das hâufig gediegen vor- 
kommende, sillwrglànzende, metallische Wismut; „Bi8mutum“ gehôrt eret der wissen- 
schaftlichen Kunstsprache an, die den dcutschen Aniaut W, der dem Lateinischen 
fehlt, wie in vielen âhnlichen Fâllen, in B übergehen lieB. 

1®) Lippmann, „Abh.“ 2, 241. ^^) „Opus Pandectarum“ 10. 

^2) Nach Ebers, bei Richtbr, A. Med. 3, 163. 
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monium griechischen Ui'sprungs und zwar spricht aile Wahrschein- 
lichkeit dafûr, daû es nichts anderes vorstellt als die latinisierte Form von 
àv'&efidivtov (Anthemônion) = die Blûte, das Ausgeblühte; das „TeHium 
comparationis“ bildet dabei die charakteristische Gestalt des in strahligen, 
der Bltite der Kompositen vergleichbaren Drusen krystallisierenden Grau- 
spiefiglanzes 2). 

Zur Bezeichnung von Pflanzen finden sich begreiflicherweise die Aus- 
drücke àvûe/ÂOV (Anthemon) und àv'&s/niç (Anthémis) vielfâltig verwendet: 
bei Hippokrates soi! evdvêEjuov (Euànthemon) u. a. die Kamille bezeich- 
nen ®), bei Theophbastos àvêejLiov to (pvXXœôeç die weifie Strahlblume •) ; 
bei Dioskubides kommt neben àvêe/LtiÇy der Kamille, auch Xevxdvêe/nov 
und fjteXdvêefjLOV vor (= die hell- und dunkelblütige Wucherblume ?) ®); 
Galbnos benennt mit Euànthemon wohl ebenfalls die Kamille ®), wâhrend 
\mter ^odv^&efjiov (Boànthemon = Kuhblume), xaXxdv&eiiov (Chalk- 
ânthemon = erzfarbige Blume) und xQvodv'&ejno'P (Chrysânthemon = Gold- 
blume) sowohl er, als auch Nikander in seinem gegen 200 v. Chr. verfaûten 
pharmakologischen Lehrgedichte ’) mehrere verschiedene Pflanzen zu be- 
greifen scheinen ®), u. a. auch die bei den Orphikem imd Gnostikem Chrys- 
ânthemon genannte ZÉiuberpflanze, die z. B. in der „Pistis Sophia“ Jésus 
in die Hânde seiner Jünger legt ®). Bei den spàteren griechischen Botanikem 
heifit z. B. das Herbstroschen (Adonis autumnalis) àvxefÂév'q (Antemône), 
àvrsfjLœviÂfjL (Antemoniàm) oder àQxefidvr} (Artemône) ^®), wobei zu be- 
achten bleibt, dafi die Nachsilbe tÂjj, sichtlich nur ein entstelltevS idv, Anti- 
moniàm also = Antimoniôn ist, und dafi die Namen vieler Butzender 
von Gewàchsen^^) mit Hilfe dieses nàmlichen Biminutivs gebildet sind, 
das sich für die spâtgriechische Volkssprache und den sog, Vulgardialekt 
als so charakteristisch erweist ^2) . Ebenso heifît das Cyclamen Anthimon 
oder Antimon eine Anthémis -Art (Anthémis pyrethrum?) aQXifÀonov 
(Artimônion) und eine andere àqxe^dviov (Artemonion), woher sich wohl 
der gleichlautende Name eines AugenheilmitteLs bei Galenos erklârt ^®). 

Lippmann, „Cheraiker-Zeitung“ 1909, 1233; „Abh.“ 2, 242. 

*) Kircheb zahlt im „Mundus subterraneus“ (Amsterdam 1665; 2, 82) etwa 
80 Mineralien auf, die ihre Namen nach „Âhnlichkciten“ haben, darunter viele nach 
Bolchen mit Pflanzen. 

Theophbastos, „NatnrgeschichtederGewàchso“, üb. Sprengel (Altona 1822) 
2, 273 ff., 285; Tschirch 2, 541; Wagler, PW. 1, 2364. 

^) üb. Sprengel 1, 262, 274; Wagler, a. a. O. 

®) Sprengel, a. a. O.; Wagler, a. a. O.; Lenz, „Botanik . . .“ 471, 473. 

«) Sprengel, a. a. O.; Schmidt, PW. 3, 2065. ’^) „Alexipharmaka“, Vers 529. 

®) Schmidt, a. a. O.; Olck, PW. 7, 802 ff. ») „Pistis Sophia“ 310. 

^®) Langkavel, „Botanik der spàteren Griechen“ (Berlin 1866) 31. 

“) ebd. passim. 

^*) Schmidt, „Kulturhistorische Beitràgo . . .“ (Leipzig 1914) 170. 

^®) Langkavel 64. i*) ebd. 73. 

”) A. V. Haller, „Onoma8tikon“ (Frankfurt 1755) 140. Vom grôÛtcn Teile 
dieser Namen maohten die sog. „Pflanzenvàter“ neuen Gebrauoh, daher finden sich 
Antimnion und Antimion, Anthemon, Leukanthemon, Chrysânthemon, Euànthemon, 
Kynanthemon usf., bei Brunfels („Onomastikon“, StraÛburg 1543), Ruellius („De 
natura stirpium“, Basel 1543; Index), Bodonaeüs („Hi8toire des plantey“, Ant- 
werpen 1557; 119, 136 ff.), Tabebnabmontanus („Neuw Kreuterbuoh“, Frankfurt 
1588, 72 ff.; Index) und vielon anderen. 

41 * 
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6. Abschnitt (Anhang); Zur âlteren Gesohichte der Metalle. 


Früllzeitig kommen auch übertragene Bedeutungen vor : die Arkaderin 
'Avêefiovri (Anthbmone) nennt die Sage als Geliebte des Aineias^); 

* Av'&Efioeooa (Anthemoessa) heiôt bei Hesiod und 'Avêe/Lioôrj (Anthe- 
mode) bei Euripidbs die Blumige, Blühende ; dem àv&efjLOV (Anthemon) 
gleichen die Verzierungen eines Schildes sowie die Zweige der Korallen 
bei PmDAR (522 — 442)*); XQLavêe/^ov (Kriânthemon) ist der als ,,Widder- 
hom“ bekaimte Edelstein ®). Wàhrend der hellenistischen Période und 
insbesondere bei den alexandrinischen Chemikem wird die Entwicklung 
der Krystalle durchaus jener der Pflanzen gleichgesetzt ®) , Mineralien, 
Metalle und Edelsteine wachsen und wachsen nach, es gibt Krystall-Keime 
und -Samen, Krystalle schieBen auf oder an, sind aufgewachsen oder ver- 
wachsen, erscheinen blàttrig und stenglig, baumartig (dendritisch) und 
verzweigt, oder blühen aus (effloreszieren) ^) ; als Blüten des Mineralreiches ®), 
im Sinne des Besten und Herrlichsten, erscheinen insbesondere die Edel- 
steine, deren Kostbarster, der Diamant, daher als ,,Blüte oder Blüten- 
knospe des Goldes‘‘ âv'&oç; auri nodus) angesehen wird®). 

Bezeichnungen wie ,,Blüte des Silbers oder Bleies“ {àgyégov àv&oç) 
für gewisse feine und glànzende Silber- oder Bleiglatten ^®), ,,Blüte des 
Kupfers“ àvêoç) für das lebhaftrote Kup^roxyduP^), ,,Kupfer- 

blüte“ {xdkxav&oçy ;^dA«ari^fç) für den blauen Kupfervitriol ^^), ,,Auf- oder 
Ausgeblühtes aus Chalkitis“ (èjc-, è^dv^iojua fürMisy^®), ferner 

„Blüte des Salzes, des Oies, des Mf!iiles“ usf., finden sich sehr allgemein 
von den hippokratischen Schriften an bis zu jenen des Dioskurides und 
Galenos; aus diesen und ihren griechischen Quellen wieder entlehnten 
die rômischen Autoren, wie schon Cato (um 200 v. Clir.)^*), Scribonius 
Largus (um 50 n. Chr.) ^®), Pliniüs und viele andere ihr flos salis, olei^*), 
picis, aeris, siliginis, iapidis assii (Blüte des Salzes, Oies, Pechs, Kiipfers, 
MehJs, assischen S teins) u. dgl. melir. Auch die griechischen Alchemisten 
sprechen von àv'&oç^'^) (Blüte = Farbstoff aus Anchusa, Safran usf.), avêog 
oddç (Salzblüte) ^®), âXaç àvêidv (ausgeblühtem Salz) ^®), àv&oç 
(Blüte des Kupfêrs, Kupferoxydiil) ^®), xd^xavêoç oder TtaXdxav&oç (Kupfer- 

1) Rossbach, PW. 1, 2369; Schirmer, Ro. 1, 368. 

2) Hesychios, „Liexikon“, ed. Schmidt (Jena 1867) 161. 

Friedlaender 3, 336. *) Blümner 2, 378. 

PlETSCHMANN, PW. 1, 1857. ®) LiPPMANN, „Abh.“ 2, 256. 

Noch bei den Arabein, die diese Anschauungen aufnehmcn, werden die 
Krystalle, z . B. die des Kandiszuckere, mit Nabât — Pflanze bczeichnct (Lippmann, 
a. a. O.; „Geschichte des Zuckcrs“, Leipzig 1890, 101). Ebenso diirfte der Name 
„Kraut“ (kruyd) für das neuentdcckte SchieBpulver zunachst dem krystallisierten 
Salpeter zugekommen sein. 

*) Vgl. unsere Eisen-, Kobalt-, Zink- und Arsen-Blüte, die Schwefel-, Zink-, 
Benzoe-Blumen, den Blei- und Kupferbaum, u. dgl. mehr. 

*) Bei Plinius, lib. 37, cap. 55, und Pollux (Kraüsb, „Pyrgoteles“, Halle 
1856, 10); Rossbach, PW. 7, 1101. i®) Hippokrates, üb. Füchs 3, 291. 

^^) IsRAELsoN, „Materia medica des Galenos“ 172. Nies, PW. 2, 2136. 

^®) Bel Galenos: s. Hippokrates, a. a. O. 3, 295, und Israblson, a. a. O. 166. 

»4) Lippmann, „Abh.“ 2, 257. i®) a. a. O. 79, 91, 93, 95, 98; 20. 

^®) Vgl. 8udhoff, „Papyrus-Urkunden“ 23. ^'^) Coll. II, 4 ff. 

^*) Coll. II, 54 und „lixikon“. i®) ebd. 5. 

2®) ebd. 45; daher auch die „Blumen des Kupfers und Bleies“ der „Compositione8 
ad tingenda . . .“ (Mâ. II, 14). 
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blute, Kupfervitriol) ^), ë.v'&oç (Blute = Effloreszenz) aus Pyrit und 
Chalkitarin 2) ; sie bezeichnen krystallisierte Stoffe, z. B. Alaun, mit dem 
(zugleich an einen Stem erinnemden) Bilde der St#ahlblume und 

nennen sie Ep- und Exanthème ; sie lassen das Kupfer bei der Trans- 
mutation ,,Blüten tragen“ (= zu Gold werden, àvêrj (pégeiv) ®), die schwefel- 
haltigen Substanzen bei der Taricheia aufschiefîen, wachsen und blühen 
wie PoxdvaL (Botdnai = Kràuter) *) ; sie bereiten durch wiederholte Subli- 
mation die gelben ,,BIumen des Schwefels“ und die schneeweiÛen „Blumen 
oder Blumenkelche {mXvi) des Arsens“ (= Arsenigsàure) ’) ; sie gewinnen 
als Endergebnis des groBen Werkes die Blüte {àvêoç) des goldfarbigen 
Pyrits (xQvoiCf^v) ®), d. i. Goldstaub oder Goldpulver, àvêoç xqvoov ®), 
XQVoâv'&iov (Clirysânthion) (Chrysânthinon) ;|<pt;odr- 

^s/àov (Chrysànthemon) ^2), oder (Chrysànthimon) i®). 

Aus dem Dargelegten ergibt sich zur Genüge, daB das ,,Antimonium“ 
des CoNSTANTiNUS Afeicanus nichts weiter ist als ein latinisiertes Anthe- 
mônion oder Anthimonion und unmittelbar aus dem Spatgriechischen 
stammt ; Simon Januensis und Matthaeüs Sylvaticus erwàhnen in der 
Tat, — was bisher unbemerkt geblieben zu sein scheint — , eine griechische 
Form Antimonos deren Quelle sie zwar nicht angeben, dio aber, da sie 
um 1300 schrieben, im 13. Jahrhundert jedenfalls noch gebrauchlich war. 
In einem gegen 1400 verfaBten byzantinischen Goldschmieds-Traktate 
glaubte Berthelot das Wort àvxeixoviov (Antemonion) zuerst vorgefunden 
zu haben, sprach aber sogleich die Vermutung aus, daB es wohl schon weit 
altérer Herkunft sci^®); diese lieBe sich bis an die Schwelle der alexandrini- 
schen Zeit zurückverfolgen, falls sich ergâbe, daB das bisher fiagwürdig 
gebliebene „Antimio di damia“ der „Compositiones ad tingenda . . 

(8. Jahrhundert), das Berthelot für einen Firnis (oder eine Farbe) der 
Glasmaler halt^®), mit Aix timon zusammenhàngt und etwa ,, An timon aus 
Damiette“ (Ausfuhrhafen in Âgypten) bedeutet. 

Für den durch die bekannte Erscheinung des spatgriechischen sog. 
Itacismus hinreichend erklarten Übergang von e in i, also Anthemon in 
Anthimon, sowie für jenen des th zu t, also Anthimon in Antimon, sind 
schon oben Belegstellen angefülirt worden^’); die auf den griechLschen 
Ursprung zurückgehende Schreibweise Anthimonium, mit th, blieb übrigens 
noch lange Zeit lebendig, sie findet sich u. a. in des Gerhard von Cremona 
(1114—1187) lateinischer Übersetzung des Alrazi^®) und Serapion^®) (auf 


1) Coll. II, 4, 16. ») ebd., 4 ff . ®) Mâ. I, 4, 134. 

*) Coll. II, 271. ®) Coll. II, 115. •) Coll. II, 99; Intr. 287. 

’) Mâ. I, 137; I, 62, 127, 163. «) Coll. II, 305. 

») Coll. H, 16, 262; Mâ. I, 254. i») Coll. II, 15, 21. ii) Mâ. I, 254. 

^2) Coll. II, 6. ^®) Coll. II, 262. ^*) „Opus pandeotarium“ (Venedig 1512) 10. 
A6) Intr. 279 ff.; Coll. II, 334 und III, 319. . 

^®) Mâ. II, 10; eine syrisohe Erwâhnung des Antimons zum Glasfârben s. weiter 

oben (Mâ. I, 95). ^ .. . 

1’) Coll. Il, 6, 262; Langkavbl, a. a. O. 64. Der Übergang von e m i fallt 

jedoch nach Rüska’ nicht unter den Begriff des eigentlichen Itacismus («?, ev, oi, 

1®) „Opera exquisitoria“ (Basel 1544) 78. ^®) a. a. O. 83 85, 156. 
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3 Seiten 13 mal), bei Johannes PiiATBABius (um 1175) ^), bei Abnoldus 
DE ViDLANOVA *), in der Pestsclirift des Mailânder Arztes Crato von 1378 *), 
in der Eûlinger Apothekertaxe von etwa 1560 *), in Qüattramis alche- 
mistischem Werke ,,La vera dichiaratione“ von 1687 ®), in Khijnbaths 
,,Medulla destillatoria“ (1594)®) und in des Libavius ,,Alchemistische 
Practic“ (1603)’). 

Die Voraussetzung, daÛ dem Dargelegten znfolge auch etwa das 
arabische Athmid (Itmid) durch Entstellung von Anthemon entstanden 
sei, ist nach Ruska nicht wahrscheinlich ; Ithmid geht vielmehr auf 
Stimmi zurück, und die zahlreichen Nebenformen, deren sich insbesondere 
die lateinisohen Übersetzer der arabischen Autoren bedienen, sind (wie 
in 80 vielen ahnliohen Fàllen) durchaus nur durch Verballhofnungen der 
richtigen Aussprache imd durch Einschiebung beliebiger Vokale zu er- 
klàren. 


1) a. a. O. 180, 181. *) „Opera“ (Lyon 1620) 180, 268. 

®) SuDHOFF, A. Med. 6, 324. 

*) Flüokiger, „Dokumente zur Geschichte der Pharmazie“ (Halle 1876) 20. 
®) Rom 1587, 0. 

®) Hamb irg 1605, 370; 1. Aufl. 1694. 

’) Frankfurt 1603, 109. 



Nachtrage. 

t. Berthelet als Historiker. 

Verschiedene Abschnitte des vorliegenden Werkes machten es er- 
forderlich, auf erhebliche Màngel der BERTHBLOTschen geschichtlichen 
Arbeiten und Auffassungen hinzuweisen, was vielleicht manchem Leser 
insofem ûberraschend gewesen sein mag, als der Eüstoriker Bbethelot, 
wiederholten imd keineswegs erst der allerjüngsten Zeit entstammenden 
Einwendungen zum Trotze, immer noeb den Ruf einzigartiger Sachkenntnis, 
seltenster Umsicht und unf ehlbarer Zuverlassigkeit genieBt ; indessen ist 
dieser hauptsachlicb dadurch zustande gekommen, daB der als Chemiker 
und Gelehrter, Preigeist und Patriot, Politiker und Minister bereits hoch- 
berühmte Verfasser, dessen rastlose Bemühungen und unermiidliche Tatig- 
keit auch auf geschichtlichem Felde keineswegs unterschàtzt werden sollen, 
ihn im Laufe eines noch langen Lebens und mit allen Mitteln seiner weit- 
reichenden Einflüsse immer wieder aufs neue selbst für'sich in Anspruch 
nahm und durch ausgedehnte, von ihm abhàngige Kreise in gleichem 
Sinne verkünden lieB ^), bis er schlieBlich hierin nicht weniger bei seinen 
Volksgenossen Glauben fand als im Auslande. Auch dort wurden seine 
Schriften in zumeist maBloser und einseitiger Weise verherrlicht und ver- 
himmelt, wobei indessen den Kritikem zwei Umstànde zur Entschuldigung 
gereichen: einerseits standen ihre Meinungen mehr als billig unter dem 
Eindrucke, den der Umfang des Geleisteten, die vortreffliche Darstellung, 
der schône Stil sowie die selbstbewuBte Sicherheit des Verf assers auf sie 
ausübten; andererseits ermangelten sie, entweder vollig oder doch in aus- 
reichendem Grade, gründlicher eigener, aus erster Hand geschôpfter Kennt- 
nis der betreffenden Quellen und vollends der gasamten fur die Beurteüung 
der behandelten Fragen in Betracht kommenden Litteratur. Die unter 
solchen Verhaltnissen gefàllten Urteile standen aber zunàchst einmal als 
maBgebende fest, und es bedurfte làngerer Zeit, bevor sich die Stimmen 
einzelner wirklicher Sachkenner erhoben, und noch làngerer, bevor sie 
seitens der Allgemeinheit einiges Gehôr finden konnten. 

Bbrthblot selbst befand sich — anfànglich wenigstens — ûber die 
Schwierigkeiten einer ,,Editio princeps“ der griechischen und gar der 
orientalischen Texte alchemistischen bihaltes nicht im unklaren ®), zumal 
er in dieser Hinsicht nicht die geringste Erfahrung besaB und auBerdem 


Nach Talleyband „8chafft man Tatgachen, indem man sie unaufhôrlioh 
•rx&hlt“. *) Coll. I, Voit. 14, 18. 
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der griechischen Sprache nur in bescheidenem Umfange màchtig war, 
vom Arabischen und Syrischen aber kein Wort verstand ; spàterhin neigte 
er jedoch in znnehmendem MaÛe zur Überschàtzung des zuwege Gebrachten 
und liefi jede gesunde Selbstkritik vermissen. Die Voraussetzung für das 
Zustandekommen guter Ausgaben waren ihm zwar wohlbekannt und er 
gibt ihnen an einer Stelle in dem klaren Satze Ausdruck, man solle sâmt- 
liche Handschriften sorgfâltig prüfen und den berichtigten Text vollstàndig, 
ohne Auslassung oder Einscbiebung, sowie ohne Zusàtze des Herausgebers 
zum Abdrucke bringen^), Diese goldenen Regeln befolgte er jedoch nicht 
nur selbst in keiner Weise, sondern lieB auch seine (amtlich ihm unter- 
stellten) sprachkundigen Mitarbeiter (Ruelle, Duval, Houdas) nicht 
frei gewàhren, verfügte vielmehr vdllig willkürlich über die Ergebnisse 
ihrer Leistungen und gab von deren ümfang und Tragweite ein so wenig 
zutref fendes Bild, daB sich diese Gelehrten wissenschaftlich beeintràchtigt 
und auch in krânkender Weise zurückgesetzt fülilen muBten *) : ihre Namen 
waren zwar genannt, an mehr als einer Stelle und auch mit Lob ; aber die 
ganze, eigentümlich schillenide Art der Darstellung bli'eb darauf angelegt, 
die gesamte geistige Arbeit und überhaupt ailes Verdienstliche allein von 
Berthelot ausstralüen zu lassen, und sie erreichte dieses Ziel mit solchem 
Erfolge, daB selbst Fachmâmier wie Sudhoef oder Reitzenstein langere 
Zeit an die alleinige und peraônliche Herausgeber- und Übersetzertàtigkeit 
Berthelots glaubten*). Dieser groBe Mann besaB eben auch groBe 
Schwachen und zu ihnen zahlte vor allem eine übermaBige Eitelkeit^); 
sein Leitmotiv auf allen Gebieten, die er bearbeitete, — und es wiid 
hierauf noch weiter unten zurückzukommen sein — , war daher der Satz, 
den der einstige Schüler im zweitcn Teile des „Faust“ mit den Worten 
ausspricht: „Die Welt, sie war nicht, eh’ ich sie erschuf.“ 

Was die Codices der griechischen Alchemisten anbetrifft, so schenkte 
Berthelot allein den in Paris und Venedig befindlichen eingehende Be- 
rücksichtigung, wâhrend er von den übrigen bloB einen Teil naher über- 
prüfen lieB, und auch diesen nicht immer durch Persônlichkeiten von be- 
wahrter Sachkunde. Aber auch die so ermittelten Texte verôffentlichte 
er nicht in genauer und wortgetreuer Fassung, vielmehr zog er es vor, 
ihnen auf Grund gewisser vorgefaBter Anschauungen, also befangen in dem, 
was Kopp sehr bezeichnend „Pseudopsie“ nennt ^), eine neue Einteilung 
in mehrere Gruppen zu geben und sie dieserhalb zu zerstückeln (décom- 
poser) ®), in eine Anzahl von Absàtzen aufzulosen, die oft nur wenige Zeilen 
lang sind’), und mit zugehôrigen Auszügen aus verschiedenen Hand- 
schriften sehr verschiedenen Altéra zu durchflechten. Ein solches, von 
Reitzenstein ®) mit Recht als ,,unbegreiflich“ bezeichnetes, von der 
Wissenschaft langst als durchaus unzulassig verworfenes Verfahren der 

1) Arch. 194, 206. 

Persônliche Mitteilung des berühmtcn Chemikers Moissan. 

3) „Bbethelots Collationen aus den Pariser Handschriften “ fand Reitzen. 
STEiN „im allgemeinen ziemlich genau“ („Poiniandrea“ 9). 

4) Persônliche Mitteilung Moissans. ») „Alch.“ 2, 180. 

«) Coll. I, Vorr. 16 ff.; Intr. 179, 295 ff. 7) z. B. Coll. II, 115, 284, 374. 

8) „Poimandres“ 9. 
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„R©koiistruktion aller Aiitoren“ durch unkiitisches Zusammenstellen von 
Resten ihrer Werke mit Fragmenten spàterer und spâtester Ausschreiber, 
war, wie Berthelot selbst einsah, ,,nicht ohne Willkür“ durchführbar ^), 
und daû er üini trotzdessen huldigte, bleibt selir bedauerlich: der Leser 
kann nirgends übersehen, ob die Texte voUstàndig wiedergegebeii sind, 
oder Lücken enthalten und welche ; da die zeitliche Reihenfolge der Autoren 
nicht ausreichend feststeht, und Jüngere oft absichtlich im Stile der Vor- 
gànger schreiben, ist die Zuteilung der Auszüge sachlich und chronologiscb 
unsicber; spâtere Einschiebsel, ja ganze Stücke der Kommentare geraten 
in die eigentlichen Texte; von einer Handschrift wird oft plôtzlich zu 
einer vôllig anderen übergesprungen, die unter Umstanden aus rein christ- 
lich-byzantinischer, ja aus spàtmittelalterlicher Zeit herrührt ; nicht selten 
sind auch minderwertige oder sogar schlechte Handschriften mitbenützt, 
„so daû das Corpus ein wirklich geschichtliches Verstandnis oft geradezu 
ausschlieût“ ®), Richtiges, Falsches und ganz aus der Luft Gegriffenes 
in unentwirrbarem Durcheinander bietet ^), und nach dem Urteile eines 
Meisters wie Diels nicht nur als ,,ganz unzureichend“ anzusehen ist, sondem 
,,als gar nicht zustande gebracht und der volligen Neubearbeitung durch 
einen tüchtigen Philologen bedürftig“®). Vom nàralichen Gefühle durch- 
drungen sprach auch bereits Schmidt aus : ,,Noch fehlt gànzlich das wichtige 
Coipus Chemicorum‘‘ ®). 

Nicht viel besser als mit der Gestaltung des Textes steht es mit jener 
der Übersetzurigen. Diese lieû Berthelot durch seine Mitarbeiter an- 
fertigen, gab sie aber nicht so wieder, wie diese sie niederschrieben, sondern 
,,revidierte“ sie so lange, bis er einen seinen vorgefaÛten Gesichtspunkten 
entsprechenden ,,sens intelligible^ herausgebracht batte ^), — uneingedenk 
der eindringlichen Warnungen Kopps®). Über ihm Unverstandliches oder 
zur vorgesehenen Einteilung nicht Passendas ging er dabei nicht selten 
flüchtig hinweg, ferner lieÛ er ganze Textstellen, als ,,des pures subtilités“ 
voUstàndig aus ®), obwohl ihm nicht unbekannt war, daû auch Sàtze nicht 
rein saclüichen Inhaltes, ja selbst einzelne magische Anrufungen oder 
,,barbarische Worte“ als Reste heidnischer oder altohristlicher Kultformeln, 
sowie als Überbleibsel alter Anschauungen und Gebràuche, von aufier- 
ordentlichem wissenschaftlichem, religions- oder kulturgeschichtlichem 
Werte sein kônnen^®). Die Übertragungen aus dem Griechischen und in 
noch hoherem Grade (nach dem Urteile von Fachmànnern) die aus dem 
Syrischen und Arabischen erweisen sich daher in der vorliegenden Gestalt 
vielfach als unvollstandig und unzuverlàssig, derart, dafi sie nach Riess 

U Coll. III, 382. 2) Coll. II, 207; 388. 

3) SuDHOFF, M. G. M. 9, 401. 

4) Riess, „KAHLBATJM-Gedenkbuch“ 226. 

5) „Doutsche Litteratur-Zeitung“ 1913, 901. 

«) „Altphilologische Beitrage“ (Leipzig 1909) 3, 75. 

7) Coll. I, Vorr. 14; Mâ. III, 6; ein bezeichnendes Beispiel s. bei Pelaoios, 
Coll. III, 243 ff. Vgl. Riess, a. a. O. 

8) Beitr. 134, 341 ff. 

9) Z. B. Coll. II, 118 ff., 219 ff., 402, 408, 427 ff. 

10) Besonders deutlich spricht er dies Arch. 226, 230 aus. 
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„init dem Original oft fast nichts zu tun haben“ ^). Auch Lageecbantz 
hebt an vielen Stellen hervor, wie unrichtig tind ungenügend begründet 
Bbbthelots Übersetzungen zuweilen sind ®), wie wilikürlich und gewalt- 
sam er oft verfuhr^), wie er manches als anscheinend unwichtig weglâfît, 
manches als anscheinend wichtig zusammenfügt^), die überlieferte Anord- 
nung durch Umstellung zerstôrt®), voreilige Angaben nnd Folgemngen 
zugrunde legt, usf. *). 

Die Erklàrungen und Kommentare werden gleichfalls dvirch schwer- 
wiegende Fehler entstellt ’). Als einer ihrer grôfiten Mângel tritt hervor, 
daB Bbethblot die Werke des Platon und Aeistoteles nicht genügend 
kannte und daher den Inhalt ihrer Lehren und deren ausschlaggebende 
Einflüsse nur dem Ungefàhr nach zu beurteüen ®), nicht aber- ihrer wahren 
Tragweite gemàB darzustellen vermochte; überhaupt fehlte es ihm an aus- 
reichender Kenntnis der griechischen Philosophie und ihrer Geschichte, 
wofür als einziger, an dieser Stelle aber ausreichender Beweis die Behauptung 
angeführt sei, ,,es stehe fest, .... daC die Lehren der Stoïker in Alexandria 
so gut wie unbekannt geblieben seien“ ®). Ein weiterer und tiefgreifender 
Mangel ist es, daB Bebthblot nicht selten in der Art seiner Darstellung 
die objektive Gerechtigkei t gegenüber den Leistungen seiner Vorgânger 
und den Verdiensten anderer Forscher vôilig vermissen làBt ^®), daB er 
ihre Namen nicht oder nicht nach Gebûhr oder erst dann nennt, wenn 
sich ihre Ansichten als unrichtig herausgestellt haben soUten, und daB 
er die Quellen, aus denen er schôpfte, bald gar nicht, bald unzureichend, 
bald nur in ganz versteckter Weise angibt^^); und doch wàre Bbethblot 
hierin zu besonderer Genauigkeit verpflichtet gewesen, denn er war auf 
Grund seiner in der Jugend gemeinsam mit Renan betriebenen Studien i*) 
der deutschen Sprache ausreichend màchtig und durch die Fâhigkeit, 
deutsche Bûcher und Werke zu benützen, der groBen Mehrzahl seiner 
gleichaltrigen Landsleute an Kunde der fremden Litteraturen himmelweit 
überlegen. 

Am auffàlligsten und unerklarlichsten erweist sich, — wie schon in 
den vorhergehenden Abschnitten wiederholt auszufûhren war — , sein 
Verhalten gegen Kopp, dessen geradezu vorbildliche Genauigkeit und 
Gewissenhaftigkeit in der Verwertung einer riesigen Quellen- und Litteratur- 
kenntnis noch neuere Gelehrte, wie Hoffmann^®) und E. Wiedemann^*), 

I) Riess, a. a. O. — Nach Ruska leiden die Übersetzungen der arabischen 
und syrischen Texte an zahllosen Ungenaxdgkeiten und durch vorgefaÛte Meinungen 
bedingten, irrtümlichen Auslegungen; da sie zudem die Seitenzahlen der Originale 
nicht angeben, so ist es âuÛerst mühselig und zeitraubend, EinzeUieiten aufzufinden 
und zu vergleichen. 2 ) „Stockholmer Papyrus** 106, 166, 178; 164. 

8) ebd. 141, 160. ebd. 119; 109. ®) ebd. 99. 

•) ebd. 105, 110, 116, 117, 140. ’) Riess, a. a. O. 

«) Or. 248 ff., 264; CoU. I, 247, 269; betreff f*d^a 267, 304; Intr. 247, 269ff.; 
Mâ. II, 276, 12, 284 ff.; Arch. 216. 

*) Or. 264; vgl. 272 und 281 über die materielle Natur der Eigenschaften. 

1 ®) Lippmann, „Chemiker-Zeitung“ 37, 10l6 (1913). 

II) ders., ebd. 37, 1421 (1913). 

12) Renan, „ Souvenirs d’enfance et de jeunesse** (Paris 1883) 291; Rbnan- 
Bebthelot, „Correspondance“ (Paris 1898). 

1 *) Ladenbubos „HandwÔrterbuch‘* 2, 621, 661. 1 *) „Beitrage . . .“ 24, 73. 
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immer wieder bewàhxt fanden und rühmend hervorheben, xuad dessen 
Weike, insbesondere die jjB^itràge zur Geschichte der Chemie“, wahre 
Denkmale grundlegender Erkenntnis, kritischer Sorgfalt, sowielldBtorischer 
Einsicht, ümsicht und Vorsicht sind, — trotz ihrer zuweilen uniibersicht- 
lichen Anordnung, ihrer schwerfàlligen und oft verworrenen Schreibweise 
und des Fehlens ausreichender Register. Von gebührender Würdigung 
und Anerkennung Kopps und vom offenen Eingestândnisse, daB sich ai5 
dessen Leistungen die seiner sàmtlichen Nachfolger durchaus aufbauen, 
findet man bei Bbi^helot keine Spur. Über die ,, Geschichte der Chemie“ 
sagt er nur, „man kônne dieses gelehrte Werk zurate ziehen (consulter)“ ^), 
und gelegentlich der Aufzàhlung der Quellen^) bleiben Kopps Schriften 
ganz unerwàhnt, vor allem die „Beitrâge“, obwohl Berthelot für seine 
Zwecke gerade ihnen das Meiste entnahm: besprechen sie doch allein die 
alchemistischen Handschriften und Litteratumachweise auf nicht weniger 
als 100 Seiten *), stellen bereits fest, dafi der jetzige Inhalt des „Codex 
Marcianus“ sein altes Inhaltsverzeichnis nicht mehr deckt*), erôrtem 
von Fall zu Fall die Übereinstimmungen oder Abweichungen seiner An- 
gaben und jener der verschiedenen tibrigen Codices^), usf. Demgegenüber 
weiÛ Berthelot nur zu berichten, dafi die Beitrâge eine ausführliche 
und intéressante Zusammenstellung über Manuskripte enthalten ®), daB 
Kopp in ihnen derlei Notizen vereinigt und einander nahergebracht habe 
(réuni et rapproché ces notices) ’), und daB sie mehrere lehrreiche Ab- 
bildungen aufweisen®); über ailes Sonstige bewahrt er Stillschweigen, so 
daB der Uneingeweihte glauben müBte, er habe die Beitrâge gar nicht nâher 
gekannt, bewiesen nicht seine Zitate in einem ganz anderen Werke (dem 
über Lavoisier) das Gegenteil®), und bezeugte nicht die weitgehende 
Ausntitzung ihres gesamten Inhaltes, daB er mit diesem bis in aile Einzel- 
heiten genau vertraut war. Über ein so unbegreifliches Verhalten lâBt sich 
wohl kein anderes Urteil fâllen als das seitens des vortrefflichen Historikers 
der Chemie, E. v, Meyer, ausgesprochene : ,, Berthelot hat Kopps grand- 
legende Forschungen rücksichtslos ignoriert“^®). Dies war auch der Ein- 
druck, den Kopp selbst empfing und er versuchte deshalb schon nach dem 
Erscheinen der ,,Origmes“, seine Ansprüche in emer kurzen und rein sach- 
lichen Darlegung zu wahren, die er den „Annales de chimie et de physique" 
einsandte; Berthelot wuBte jedoch nicht nur diese zur Ablehnung der 
Aufnahme zu bestimmen, sondem verhinderte durch seine Einflüsse auch 
den Abdruck in irgend einer anderen maBgebenden franzôsischen Zeitschrift, 
was Kopp ,,als der Wissenschaft imwürdig" tief verstimmte^^), ihn aber 
nicht hinderte, in seiner „Alchemie‘‘ der „Origines“ mit einigen anerkennen- 
den Worten zu gedenken ^®). 


^) Or. 3. 2) Or. 104 ff.; vgl. Voir. 10. ») Kopp, „Beitr.“ 243 -343. 

*) Ri c ' RT T n cT. nT nimmt diese Entdeckung für sich in Anspruch: Intr, 174. 

®) Beitr. 61, 176, 181, 189, 267, 324, 493 usf. •) CoU. I, Vorr. 9, 173. 

’) Intr. 173 ff. ») Coll. I. 127, 129. 

®) „La révolution chimique, Iavoisier** (Paris 1902) 7, 116, 121, 124. Auch 
dieses Bubh ist durchaus einseitig und panegyrisch. ^®) M. G. M. 9, 604. 

^^) Persônliche Mitteilung. ^*) „Alch.“ 2, 182. 
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Noch erheblich schlechter als Kopp fahren bei Bbrthblot seine 
Landslente Hobfeb und Chevrbul. Anfànglioh kann man zwar Hobfbes 
gelehrte ,î(pistoire de la Chimie” i) ebenfalls noch mit Nutzen einsehen, 
und sie enthalt einige intéressante Figuren ; der Verfasser sprach in ihr 
von den griechischen Texten, und gab einige Auszüge und Übersetzungen *), 
— in Wirklichkeit nehmen die griechischen Texte 12 Seiten ein *), die 
Inhaltsangaben der Pariser Manuskripte 43 ®), und die Anweisungen zu 
ihrer Herausgabe, die Bbrthblot nur zum Teil befolgte, 4 ®). Spâter 
heifit es, Hoefer sei oberflachlich und unzuverlâssig, seiner Meinung z. B., 
der Satz des Dioskurides „Quecksilber finde sich èv sei al- 

chemistischen Inlialtes, habe sich Bbrthblot anfangs angeschlossen ’) 
(ohne Hoefer zu nennen!), sie aber bei weiterem Nachdetiken als falsch 
erkannt ®) (wobei dann Hoefers Name hervortritt) ; Hoefer druckte den 
Marcus Graecus fehlerhaft, schlecht und als neu ab, weil er, entgegen 
Bbrthblot, die Verôffentlichung des Porte du Theil [die aber nur ein 
Privatdruck war!] übersehen hatte®), — wobei jedoch unerwàhnt bleibt, 
dafi schon Kopp diese kannte \md die Verschiedenheiten der Manuskripte 
erôrterte. SchlieÛlich hat Hoefer gar keine wirkliche Sachkenntnis, 
sondern schreibt den alten Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts nach^®) 
und ist ein unerfahrener Phantast, der überhaupt von Cliemie fast nichts 
verstand^^). Auch wenn man weifi, dafi Hoefer die alte, sehr reich- 
haltige und genaue ,,Geschichte der Chemie” von Gmelin^^) hôchst aus- 
giebig benützte i®) und den Schriften Chevreuls vielo Einzelheiten ent- 
nahm^^), erscheint ein solches Urteil durchaus befangen und àuBerst un- 
gerecht; freilich aber war Hoefer, der Freund Alexander von Hum- 
BOLDTS und Übersetzer seiner Werke, ein durchaus selbstandiger, dem 
Cliquenwesen zeitlebens vôllig fernstehender Mann, dem daher im offiziellen 
Frankreich ungefahr die namliche Behandlung zuteil wurde wie vor ihm 
Gerhardt und nach ihni Tanni^ry. — Über Chevreul, der in Frankreich 
für die Geschichte der Chemie durch seine langjahrigen und eingehenden 
Arbeiten zweifellos das Bedeutendste vor Bbrthblot leistete , findet 
dieser überhaupt nichts zu sagen, geht selbst in der biograpliischen Dar- 
stellung, die das Buch ,, Science et libre pensée” enthalt, auf diese Seite 
semer Tatigkeit nicht ein und erklart sie also hiermit für der Erwahnung 
gar nicht wert. 

Was übrigens die ,, alten Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts” 
sowie ihre Nachfolger betrifft, so sind deren Kenntnisse und Leistungen, 
wie Berthelot selbst am besten wuBte, keineswegs gering anzuschlagen. 
In dem Absatze der ,, Origines” über die von Vorgangem herrührenden 
Studien und Verôffentlichungen betreff der griechischen Alchemisten 
sowie an einigen anderen Stellen seiner Werke, sagt er von ihnen allerdings 
nur, sie hatten die Titel der griechischen ürschriften und auch diese selbst 

1) Paris 1866. 2 ) Or. 3, vgl. Vorr. 10; Coll. I, 129. ®) Or. 106. 

*) Hoefeb 1, 524 ff. ebd. 1, 264 ff. «) ebd. 1, 297 ff. ’) Or. 68. 

«) Coll. I, 27. ») Mâ. II, 99. Mâ. II, 92. “) Mâ. II, 4. 

Gôttingen 1797. s. Kopp, „Moniteur scientifique” (1845) 4, 131. 

1*) Vgl. Chevbeul, ebd. 322. 

Kopp, „Beitr.” 3, 45; „Alch.” 2, 183. i®) Paris 1903. Or. 104 ff. 
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gekannt, sie gelesen und zuweilen zitiert, sie besprochen, einige Notizen 
und Fragmente ans ihnen verôffentlicbt, usf. ; ans diesen Worten kann sich 
aber niemand einen annàhemd zutreffenden Begriff vom wirklichen Sadi- 
verhalte bilden, namentlich wenn Gelehrte in Frage kommen wie die beiden 
ScAUGER (1484 — 1668 und 1540 — 1609), Casaubonus (1559 — 1604) oder 
gar Salmasiüs (Saumaise, 1588—1653), dessen Darbietungen seines be- 
wunderungswürdig vielseitigen antiquarischen Wissens zwar durch die 
geradezu trostlose Form der Darstellung sowie durch die Verquickung 
mit kleinlichen sachlichen oder personlichen Streitigkeiten ganz erheblich 
an Wert verlieren, aber auch heute noch wahrhaft unversiegliche Quollen 
mannigfaltigster Belehrung bilden. Solclie hat auch Berthelot aus ihnen 
in reichem Mafîe geschôpft und wenn er in bezug auf diese und andere 
Werke kurzweg sagt, ,,er habe sie benützt“, „er habe aus ihnen Nutzen 
gezogen“ (on a tiré parti) ^), so erscheint dies nicht ausreichend und ge- 
stattet weder zu ersehen, was Berthelot ihnen entnahm, noch auch, 
ob er dies in fehlerfreier Weise tat. Verhüllungen und unbestimmte An- 
deutungen dieser Art liebt übrigens^BERTHELOT auBerordentlich, so daB 
er zuweilen Schriften ohne Nennmig ihrer Verfasser anführt, zuweüen 
Autoren ohne Nennung ihrer Werke, wàhrend er auch wieder, — nur für 
den Kenner ersichtlich — , statt der in der Regel beigezogenen Ausgaben 
gewisser Schrtftsteller andere benützt, diese aber gar nicht, oder nur an 
einer einzigeji Stelle zufallig erwàhnt^), wie z. B. die SPRENGELsche des 
Dioskurides ®), oder die SiLLiGsche des Plinixjs^). Nachstehend sei, 
ohne Anspruch auf Vollstàndigkeit, eine alphabetische Liste von Werken 
gegeben, die Berthelot fraglos (zum Teil offenbar aus Kopps ,,Beitragen“) 
gekannt und vielfach gebraucht, jedoch nicht, nicht in entsprechender 
Weise, oder nur ganz nebenbei namhaft gemacht hat ®) : 

Ambilhon: Aufsàtze über alchemistische Zeichen und Kiinstausdrücke, 
über Demokritos und Synesios, in den ,, Notices et Extraits des 
manuscrits de la Bibliothèque Nationale“, Bd. 5 — 7 (Paris 1799, 1801, 
1804) «). 

Beckmann, ,,Beitrâge zur Geschichte der Erfindungen“ (Leipzig 1786 ff.) ’). 
Borrichiüs, ,,De ortu et progressu Chemiae“ (Kopenhagen 1668) ; ,,Hermetis 
et Aegyptiorum sapientia“ (Kopenhagen 1774). 

Cardahus, ,,De subtilitate“ (Lyon 1554); „De rerum varietate” (Avignon 
1558) 8). 

Chwolsohn, ,,Ssabier und Ssabismus“ (Peters burg 1856) ®). 

CoNRiHO, ,,De hermetica medicina“ (Helmstadt 1648 und 1669). 
Ducange, ,,Glossarium mediae et infimae Graecitatis “(Lyon 1688). 
Etienne (Estienne) s. Stephanus. 

Fabricius, ,,Bibliotheca graeca“ (Hamburg 1708 ff.); u. a. mit Abdruck 
aus PizziMENTi (Padua 1573). 


1) Coll. I, 103; II, 208; Coll. I, Vorr. 10. s. Coll. I, 103. Leipzig 1829. 

Leipzig 1861 ff. ; diese statt der iïABDOUiNschen (Paris 1684), . Mâ. II, 64. 
®) Vgl. Or. 104 ff. 

®) Gründlich berücksichtigt bei Kopp, „Beitr.“ 120 ff., und passim. 

’) Arch. 108. 8) Or. 106, 136; Mâ. II, 267. ») Coll. I, 78. 


654 


Naohtrage. 


Gmeldt, „Greschichte der Chemie“ (Oottingen 1797). 

Gruneb, ,,derum 1800 einige Fragmente in schwer zugànglichen [deutschenj 
Dissertationen und Programmen veroffentlichte“ ^). 

Haîjbéau, „Histoire littéraire de la France“, Bd. 28 ^). 

Idelbb, jjPliysici et Medici graeci minores “ (Berlin 1842). 

Jacobs und Ukert, ,,Beitràge zur àlteren Litteratur“ (Leipzig 1835) ®). 
Jourdain, „Geschichte der aristotelischen Schriften im Mittelalter“ *), 
üb. Stahr (Halle 1831). 

K.OPP, „Beitrâge zur Geschichte der Chemie“ (Braunschweig 1869 ff.). 
Labbé, ,,Nova Bibliotheca“ (Paris 1653). 

Leclerc, „Histoire de la médecine arabe“ (Paris 1876)®). 

Lenglet du Fresnoy, ,, Histoire de la philosophie hermétîque“ (La Haye 
1742). 

Lobeck, ,,Aglaophamos“ (Kônigsberg 1829) ®). 

Merrefield, ,, Original treatises on the arts of painting“ (London 1849) ’). 
Monteaucon, ,,Palaeographia graeca“ (Paris 1708); ,,Bibliotheca Biblio- 
thecarum“ (Paris 1739). 

Morhof, ,,Polyhistor“ (LüWk 1695 und 1714). 

Palladius, ,,De febribus“, ed. Bernard (Leiden 1745) ®). 

Reinesius, ,,Variae lectiones“ (Altenburg 1640); s. Fabbicius Bd. 12 
(Hamburg 1724). 

Rossignol, ,,Les métaux dans rantiquité“ (Paris 1863). 

Rülandus, ,,Lexicon alchemiae“ (Nümberg 1571; Frankfürt 1612). 
Salmasius, ,,Plinianae exercitationes“ (Paris 1629; Utrecht 1689)®). 
ScALiGER, J. C., ,,Exercitationes“ (Frankfurt 1607) ^®). 

Schneider, „Eclogae Physicae“ (Jena 1801) ^^). 

Stephanüs, R. und H., ,, Thésaurus linguae latinae“ (Paris 1534), ,, Thé- 
saurus linguae graecae“ (Paris 1572). 

Wiener ,,Quellenschriften für Kunstgeschichte“ (Wien 1871 ff.)^*). 
Wüstenfeld, ,, Geschichte der arabischen Ârzte und Naturforscher“ 
(Gtôttingen 1840) ^®). 

Dafi in dieser Hinsicht ein eigentümliches Verbal ten Berthelots 
vorliegt, kann man aus der Tatsache schlieBen, daB er z. B. selbst seihen 
àltesten und getreuesten Freund Renan, dem er wohl ailes verdankte, was 
er unmittelbar über die orientalische Litteratur wuBte, nur ausnahms- 
weise anführt^*); ebenso bezeichnet er zwar seinen Mitarbeiter Ruelle 
als Urheber einer für die Textgestaltung des ,,Marcianus“ wichtigen Hypo- 
thèse^®), nennt ihn aber bei deren spàteren Besprechungen nicht^wieder^®), 
und sagt schlieBlich ,,j’ai établi . . .“i’). Auffàllig ist endlich, dafi Ber- 

Coll. I, 194; Intr. 194. Angefübrt bei Kopp, „Beitr.“ 11, 71, 73, 75, 9Qu. oft. 
®) Mâ. II, 351 ff. berichten seine entscheidende Kritik der gefàlschten LuLLschen 
Schriften ohne Nennung seines Namens. 

®) Intr. 193. Angeführt bei Kopp, „Beitr.“ 101, 126, 151 u. oft. 

*) Mâ. II, 234. ») Mâ. II, 232, 242, 246. «) Coll. I, 79. 

7) Mâ. II, 5, 22, 26, 60. «) Intr. 174. ») Or. 47, 101, 357. 

10) Or. 70, 77, 164. “) Coll. 1, 194; Intr. 194. Angeführt bei Kopp, „Beitr.“ 416. 
12) Mâ. II. 67, 171. 1») Mâ. II, 232, 242, 246; ôfter bei Kopp, a. a. O. 

1*) Or. 62, 205, 473. i®) ..Hypothèse ingénieuse**: Coll. I, 281; Intr. 181. 

4«) CoU. I, 192, 203, 212. ebd. 212. 
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thblot einige Male Quellen anführt, die er, entgegen dem, was hiemach 
jeder Leser aimehmen muÛ, anscheinend gar nie zu Gesichte bekommen 
oder doch in keiner Weise berücksichtigt hat: zu diesen zâhlt u. a. Lüeings 
,, Commentaire médicinal“ i), in Wirklichkeit eine Straûburger Dissertation 
von 1888, betitelt ,,Die iiber die medizinichen Keimtnisse der alten Âgypter 
berichtenden Papyri“ 2)^ der Aufsatz Gildemeisters über den Namen 
der Chemie^), und ,,der Artikel tiber Chemie, den der gelehrte Professer 
Hoffmakn in Kiel für Heumanns Lexikon schrieb“ ®). 

Angesichts dieser Tatsachen wird es erklàrlicb, da6 Bebthelot 
unter Beiseitesetzung ailes von Vorgàngem und Zeitgenossen Geleisteten 
allein seinen eigenen Arbeiten Geltung zuerkannte und ihnen in stetig 
zunehmendem Maôe und in immer begeisterteren Tonen eine Verherr- 
lichung angedeihen liefi, die jede billige Grenze auch für denjenigen weitaus 
überschreitet, der ihre wabre Bedeutung gerne und freudig anerkennt. 
Betreff der griechischen Alchemisten heifit es z. B.: Der Ursprung, die 
theoretischen Grundlagen, die Philosophie der alten Chemie und Alchemie 
lagen bisher im Dunkel ®), man befand sich in vôlliger Unwissenheit über 
die von ihnen ausgegangenen Einf lusse’), auch übte man an ihnen keine 
modem-exakte historische Kritik, sondem zitierte wie Hoefer die Autoren 
des 16. und 17. Jahrhunderts ®); ich habe die verlorenen Lehren und die 
Geschichte der führenden Ideen aufgefunden ®) ; ich zeigte die Abkunft 
der Alchemie von den Praktiken der agyptischen Metallurgen und Gold- 
arbeiter, die erst nachahmten und fâlschten, dann aber selbst an das 
,,Machen“ glaubten, und zwar infolge philosophischer, magischer und astro- 
logischer Vorstellungen, die auf babylonische Quellen zurückgehen i®) ; ich 
schlang auf diese Weise das historische Band, das Théorie und Praxis 
der Alten mit jener der griechischen Alchemisten und ihrer Nachfolger 
verknüpft^^); ich entdeckte so neue und unerforschte Regionen, bewirkte 
eine wahre Auferstehung, und rekonstruierte durch meine Studien eine 
ganze Wissenschaft^^); ich eroffnete neue Einsichten hinsichtlich des Auf- 
baues, des Zusammenlianges und der Anordnung der griechischen Texte 
und publizierte diese als „les preuves de ma découverte^ ; ich lôste hier 
durch das alte Ratsel (la vieille énigme) der Alchemie^*). 

Bezüglich der arabischen Alchemie sagt Berthelot : Die wahre 
Alchemie der Araber war bis auf den heutigen Tag unbekannt ^®) ; ich 
entdeckte ihren Zusammenhang mit jener der Griechen und wies dessen 
Spuren in den sog. arabischen Übersetzungeii nach ^®) ; ich habe die herrschen- 
den Ansichten über das chemische Wissen der Araber nicht weniger als 
vollstandig umgestürzt^’) ; ich habe die maÛgebenden Kenntnisse geschaffen 
und die bisher unedierten Quellen unter der schatzbaren Beihilfe Duvals 


1) Arch. 322. ») Lipfmann, „Abh.“ 2, 3. ®) Or. 27. 206. 

*) ..Zeitschrift der Deutschen Morgenlândischen Gesellschaft“ 30. 634 (1876). 
®) Or. 27, 107; gemeint ist Hoffmanns Artikel in Ladenburgs ..Handworter- 
buch“ 2, 516. «) Intr., Vorr. 6; âhnlich 6, 200, 276 und ôfter. ’) ebd. 

®) Mâ. II, 99. ») Or., Vorr. 8, 14. i®) wie i); Mâ. II, 26. 276. 

^1) Intr., Vorr. 6; ahnüch 6, 200, 276 und ôfter. i*) Or., Vorr. 11; Mâ. II, 26. 
^®) Intr. 173; wie ^^). ^^) wie ^^). ^®) Mâ. III, 25. 

^®) CoU. I, 234; Mâ. II, 3. Mâ. III, 6. 
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herausgegeben ^) ; ich habe diese ungeheuere und schwierige Arbeit ver- 
richtet, die noch niemals in wirldich kritischer Weise versucht worden 
ist 2). An die Echtlieit der GEBEEschen Schriften glaubte ich anfangs *) 
,,\vie fast aile Welt“, spàter aber stiegen mir Zweifel auf und fülirten mich 
dahin, sie als lateinische Apokryphen und Pseudonyme des 13. Jahr- 
hunderts anzusehen^); ich zeigte, daû Gebers ,,Summa“ (verfaBt gegen 
1300), sowie das ,,Testamentum“ und die ,,Alchimia“ (verfaût nach 1300 ?), 
weder Theorien noch Autoren zitieren ®), sich vielmehr auf bestimmt und 
klar beschriebene praktische Versuche aufbauen ®) und rein scholastische 
Art und Mâche verraten ’) ; ich legte klar, dajB die arabischen Originale 
des Geber nicht bekannt sind und daiî lateinische Übersetzungen dem 
Albertus Magnus und Vincentiüs Bellovacensis im 13. Jahrhundert 
nicht bekamit waren, was ein ganz unerwartetes Ergebnis von hervor- 
ragendster Bedeutung (question capitale) vorstellt®) und die gesamte bis- 
herige Geschichte der Chemie als eine durch Unwissenheit verfàlschte dar- 
tut ®) ; ich entdeckte, daB schon die Persônlichkeit des Geber fragwürdig 
ist, daB die Werke des Dschabir nicht die dem Geber zugeschriebcnen 
Kenntnisse enthalten, sondem sich meist in weitlaufiger und sehr allgemeiner 
Weise über die alten griechischen Theorien verbreiten’^®), und daB bereits 
Dschabir selbst ,,un peu légendaire“ ist ^^). 

Hinsichtlich der spâteren Zeiten auBert sich Berthelot: Die Jahr- 
hunderte vor dem 14frtïvaren bisher ,,à peu près ignorés“^®) ; ich ermittelte 
den Zusammenhang ihrer Alchemie mit der antiken, sowie die wichtige 
Rolle, die hierbei den Kunsthandwerken zufàllV®) ; ich erwies die mindestens 
seit dem 3. Jahrhundert bestehende ,, filiation non interrompue“^^), wenn 
auch aile Gelehrten, die die alchemistischen Handschriften kannten, schon 
seit 1600 eine mit dem 5. Jahrhundert beginnende für zweifellos erachteten^®) ; 
ich durchschaute die ,, filiation historique“ der antiken Theorien und 
Praktikeii in den Überliefeixingen der Künste und Gewerbe, die bisher kein 
Mensch beachtete oder ahnte (que personne n’avait soupçonnée) und ent- 
deckte diese durchaus grundlegende Tatsache (ce fait capital) ^®). 

Überblickt man die angeführten, von Berthelot erhobenen An- 
eprüche, so muB man, da eine so gânzliche Unkenntnis der gesamten ein- 
schlâgigen Litteratur nicht anzunehmen ist, die Selbsttàuschung geradezu 
erstaunlich, ja in vielerlei Hinsicht vollig unbegreiflich finden. Einschlagige, 
bereits an früheren Stellen des vorliegenden Werkes hervorgehobene Einzel- 
heiten sollen hier nicht wiederholt werden. Nochmals hingewiesen sei nur, 
betreff der beiden ,, capital en“ Entdeckimgen : einerseits auf die eingehenden 
Darlegungen über die Erhaltung der antiken Traditionen in den Berthelot 


b Mâ. II, Vorr. 3. *) Ma. III, 26. 

Or. 206 ff., 266, 273, 280, 282; Coll. I, 46. 

Mâ. I, 17, 36; II, Vorr. 4. 231, 232, 149, 98; III, 17. 

Mâ. II, 341 ff.; daselbst über den Inhalt der Schriften. 

*) ebd. 345, 346; z. B. ,,Metalle, mit Schwofel kalziniert, werden schwerer* 
7) Mâ. II, 237, 287. ») Mâ. II, 239. ») Arch. 4, 308. 
ïO) Mâ. II, 336 ff., 340 ff., 346. ^i) Mâ. III, 17. i*) Mâ. II, Vorr. 7. 

«) Arch. 109, 183. Or. 79, 210. i®) ebd. 100. 
i«) Mâ. II, Vorr. 3; 1, 2, 13, 24, 25, 29, 66 und ôft. 
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durchaus gelâufigen „Original treatises“ der Mbbbtfield (1849) ^), in den 
(von dieser oft zitierten) EASTLAKBschen ,,B6itràgen zur Geschichte der 
Olmalerei*' ®), und in den Wiener „Qnellenschriften für Kunstgeschichte“; 
andererseits aber anf die àlteren Angaben ùber die Erage der Echtheit von 
Gbbbbs Sohriften*), die Beethelot sehr nnzureicbend mit den Worten 
abtut, er habe anfangs „wie fast aile Welt“ an Bie geglaubt. Die Zweifel an 
der Person und den Werken des Dschabir àufiert doch schon gegen 1000 
der „Fihrist“ *); dafi axabische Originale Gebers niclit vorliegen und dafi 
weder solche noch lateinische Übersetzungen den Autoritaten des frühen 
Mittelalters bekannt waren, wuûten bereits die àlteren Orientalisten und 
Historiker der Chemie; ausdrücldicb sagt auch E. Wiedbmann schon 
1878*), dafi die in den arabischen Codices der Leidener Bibliothek ent- 
haltenen W©rke Dschabirs sich ganz im mystischen Gedankengange der 
griechischen Alchemisten bewegen imd nicht den klaren wissen^chaft- 
lichen Geist der lateinischen (GEBBRschen) Schriften zeigen, die ebenso 
unecht sind wie die sog. Alchemie (,,De anima“) des Avicenna*). 

Den ,,Schôpfer“ aller dieser Erkenntnisse, und damit der Geschichte 
der Chemie, kann sich daher Berthelot mit ebensowenig Recht nennen 
wie etwa den Schopfer der „chemischen Synthe8e“, als welchen er sich 
mit etwas umschriebenen Worten in den ,,Origmes“ bezeichnet, imd mit 
ganz unverblümten in spâteren Werken ’), — obwohl die ersten S3mLthesen 
organischer Stoffe, der Oxalsàure und des Hamstoffes, schon 1824 und 
1828 von Wôhler ausgeführt worden waren®), der durch sie die uralte 
starre Scheidewand zwischen anorganischen und organischen Substanzen 
umstürzte, der sog. ,,Lebenskraft“ den eigentlichen Todesstofi versetzte, 
und so eine wissenschaftliche Tat allerersten Ranges voUbrachte, eine 
wahrhaft „capitale“. In „Science et Philosophie^ ®) ist aber von Wôhlbr 
im Abschnitte ,,Über organische Synthese“ gar nicht die Rede^®), und in 
dem ,,Über die allgemeinen Methoden der Synthese“ nur ganz nebenbei 
als vom Urheber einer ,,sehr einfachen“ und ,,isoliei*t gebliebenen“ ^^); 
in „La synthèse chimique^^^j wird Wôhler zunàchst ebenfaUs ganz über- 
gangen^®), und erst gelegentlich Kolbes Synthe.se der Essigsàure von 1845 
flüchtig erwàhnt, — doch sollen diese Entdeckungen der tieferen Bedeutung 
ermangeln^^), nàmlich jenen Berthblots gegenüber. Aber schon wo diese 
zuerst im Zusammenhange dargestellt werden, in der ,, Chimie organique 
fondée sur la synthèse“ ^*), spricht sich Berthelot über seine Vorgànger 
in so eigentümlîcher, den Sachverhalt für jeden, der ihn nicht schon genau 
kennt, so vôllig verschleiemder Weise aus, dafi WÔhler, der bekanntlich 

^) Z. B. 2, 482, 648. ®) üb. Hesse 2-6, 8, 13, 93, 111 und oft. 

Die Ansichten Steinschneidebs, der schon 1871 Gebeb „eine fast mythisohe 
Person “ nennt, gibt auch Güabesohi wieder („Storia défia chimica“, Turin 1905; 
Heft 6. 39). *) Mâ. III, 31 ff. 

*) ,, Zeitschrift der Deutschen Morgenlândisohen Gesellschaft" 32, 676. 

*) ebd. 680; Berthelot hait diese für echt und versetzt dabei ALRAZiund Avi- 
^ENNA irrtüiûlich in das 12. Jahrhundert (Mâ. III, 4, 14). 

^) Z. B. ,,1a révolution chimique. Lavoisibb“ (Paria 1902) 163. 

®) Hjelt, „G}68chichte der organischen Chemie“ (Braunschweig 1916) 38. 

•) Paris 1886. ^®) ebd. 41. ^^) ebd. 68. ^*) Paris 1897. i») ebd. 17. 
i«) ebd. 118, 214. i«) Paris 1860/61. 

V. Llppmaan, Alobemie. 42 
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eine sehr spitzige Feder ftihrte, hierûber an Libbig sohrieb: ,,Das Bebthb- 
LOTsche Buch ist freilich an sioh so jesuitisch abgefaJît, dafi selbst für 
oberflàcbliche Fachleute der Anschein entstehen kann, als batte es vor ibm 
nocb gar keine wissenscbaftlicbe organiscbe Cbemie gegeben, als sei nicbts 
von der künstlioben Bildung organiscber Verbindungen ans den Elementen 
bekannt gewesen An eine Bericbtigung war natürbcb aucb in diesen 
Fâllen nicbt zu denken ; denn es geborte zu den Absonderlicbkeiten Bbb- 
THBLOTS, selbst ganz offenbare Irrtûmer, in die üin weniger gründlliobe 
Arbeiten und bartnàckig festgebaltene rückstàndige Ansicbten wiederbolt 
verstrickten, nicbt, nicbt in offener Weise, und aucb nicbt obne weiteres 
zuzugesteben, sie vielmehr durch Ausflüchte und Hypotbqsen aller Art 
so lange als môgîîcb zu bemànteln 2). In diesem Sinne scbreibt der berühmte 
Cbemlker Wubtz, der viele Jabre lang Bebthelots KoUege, und oft in 
wissenscbaftbcbe Streitigkeiten mit ibm verwickelt gewesen war, an Van’t 
Hoff, als dieser eine unrichtige Bescbuldigung Bebthelots zurückwies, 
vpn ibm aber keinen Widerruf erlangen konnte: ,,Herm Bebthelot müssen^ 
Sie gânzlicb einkreisen, sonst wird er sicb in der Ricbtung der Tangente 
drücken“ (à M. Bebthelot il faut être très-serré, sans cela il s’échappera 
par la tangente) ^). 


In den Studien des frühverstorbenen, scharfsinnigen Wiener Kunst- 
bistorikers Kallab *) über die Biographien des Vasabi (1512 — 1674), in 
denen er aucb gewisse Auffassungen Thodes gegenüber jenen JusTis auf 
das Entschiedenste verurteilt, finden sicb Sàtze, die voUkommen dem 
Ausdruck geben, was aucb als Zweck der vorstehenden Ausfülirungen zu 
betracbten ist. Sie lauten: ,,Die8e Darlegungen sind gewiB sehr hart und 
scbarf; aber sie nehmen augenscbeinlich die Sache aufs Kom; . . . . 
nirgends ist wohl Patriarchentum weniger am Platze und schàdlicher als 
in der Wissenschaft ®).“ „Vasabi zitiert Autoren, Urkunden und Ge- 
wàhrsmànner, aber so, daû durch die Zitate das, was er aus ihnen ent- 
nommen bat, verborgen wird; . . . nicbt immer ist er dabei vôUig naiv 
und bona fide verfahren ; jedenfalls làBt er sicb von dem Vorwurfe, aus 
Eitelkeit seine Hauptquellen absichtlich verschwiegen zu haben, nicht 
reinwaschen ®).“ — Ebenso paût zumeist wôrtbch auf Bebthelots Text- 
ausgaben und auf die Ergebnisse, die die Art seiner Zusammenarbeit mit 
Ruelle, Duval und Houdas zeitigen muBte, was Ruska im ,,Steinbuche 
des Abistoteles“ ’) über die mineralogischen Schriften Clement-Müllets 
sowie über die Zusammenarbeit De Mélys und Coubels sagt: „Das Durch- 

1) „Aus J. Liebios und Fb, Wôhlebs Briefwechser*, ed. Hofmann (Berlin 
1888) 2, 146; Brief vom 13. Oktober 1863. 

^) s. lüerüber den ^ekrolog Gbabbes („Berichte der Deutschen Chemischcn 
Gesellschaft“ 41, 4805), der übrigens, bei solchem Anlasse, derloi Schwachen des 
groûen Mannes nur milde andeutet. Vgl. E. v. Meyeb (M. G. M. 9, 614) über die 
Polemik mit Thomson betreff der Thermochemie, aie deren Schôpfer sicb Bebthelot 
ebenfalls ausgab. 

®) Cohen, „J. H. van’t Hoff“ (Leipzig 1912) 119, 126, 137; Brief vom 26. Juni 
1877. *) „ Vasabi- Studien ed. Sohlosseb (Wien 1908). 

®) a. a. O., Vorr. 33. «) ebd. 398. ’) Heidelberg 1912. 
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einander der zitierten Handschriften ist fûr eine zeitliche Orientierung 
ûberaus hinderlich; . . . die [des Herausgebers] Erwartung, daB den Be- 
schreibungen stets bestimmte Kermtnisse und Tatsachen zugrunde liçgen, 
ist vielfach zuversichtiicher, als wir es Txach unseren Eindrücken von dem 
Gharakter dieser Litteratur gerechtfertigt finden kônnen; ... ein un- 
methodischer Eklektizismus bietet weder dem Philologen, noch dem Histo- 
riker, noch dem Mineralogen, was er erwartet; . . . Paragraphen sind über- 
gangen, die für dén Phüologen gleichgültig sind, auch wenn sie für den 
Technologen nützlich sein môgen; . . . statt einer objektiven, môglichst 
nach Quellen und Zeiten disponierten, geschichtlichen Darstellung des 
wirklichen Inhaltes . . . haben wir leider nur eine subjektive und willkürliche 
Auswahl aus dem Material der in Paris liegenden Handschriften i).“ „Ge- 
legentlich der , Collaboration d’un orientaliste et d’un médiéviste* haben 
[die Verfasser] ihre Vorgànger, besonders die deutschen, nicht gekannt 
oder nicht verstanden, . . . und woUen die fraglichen Entdeckungen selbst 
gemacht haben; . . . man weiÛ nicht, was man zu den Resultaten dieser 
Collaboration sagen soll 2 ).“ 


2. Zusâtze und Berichtigungen. 

Zu Seite 2: 

àXXcoç kündigt in den chemischen Papyri ein neues Rezept âhnlichen 
Inhaltes (als àXXo oft auch nur ein neues Kapitel) an, in den Zauberpapyri 
aber eine Variante in textlmtischem Sinne. Bies zeigte sclion Wbssely 
in seiner Ausgabe der Londoner und Pariser Zaubeïpap 5 rri (,,Denkschriften 
der Wiener Akademie“ 1888; mit reichen Indices), in den ,, Wiener Studien“ 
(1886), usf. ; von den dort aufgespeicherten neuen MateriaUen machte 
Dieterich ausgiebigen Gebrauch (REiTZENSTEm ; Wessely). 

Zu Seite 5: 

Magnesia (im heutigen Sinne) als Abführmittel kennt bereits Hippo- 
KBATES im 5. Jahrhundert v. Chr. (Hoppe, A. Nat. 8, 97). — Den Namen 
Magnasia führten bekanntlich mehrere Stadte: Magnesia am Maander, 
am Sipylos, in Thessalien usf, * 

Zu Seite 8: 

Marienglas, eine Abart des Gipses, ist selbstverstandlich nicht 
identisch mit Glimmer, wie aus Zeile 8 von oben herausgelesen werden 
konnte. 

Zu Seite 9: 

ènipaXe = wirf ein, wirf hinein, ist schon bei Hippokbatbs (6. Jahr- 
hundert V. Chr.) ein gebrauchlicher Ausdruck, der oft angewandt wird, 
wenn vom Zusammenmischen der Arzneien die Rede ist (z. B. üb. Fuchs 
3, 606). 

Zu Seite 20 und 21: 

Vitriole. Vgl. den eingehenden Aufsatz K. B. Hopmanns „Über 
die Kenntnis der klassisohen Vôlker von den Vitriolen und der Stypteria“ 
(„Journal für praktische Chemie“ II, Bd. 86, 305). 

1) a. a. O, 34, 36. *) ebd. 47 f. 
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Bemerkenswert ist es, daÛ im Spâ^lateinischen „Atramentum*‘ die 
Bedeutung „Inteipunktionszeichen“ annahm (Maionb d’Abnis, 234). 

Zn Seite 24: 

Leidener und Stockholmer Papyrus. Frau Hammeb-Jensbb 
versuchte den Nachweis, dafi diese Papyri in keiner Beziehung zur AJchemie 
stûnden, und daû bei vielen îhrer Vorschriften hauptsâchlich gallische 
und indische Herkuiift vorauszusetzen sei (,,Berichte der Dànischen Aka- 
demie“, Kopeniiagen 1916, 279). Nach Dibls liegt der Hauptmangel 
ihrer Ahbandlung darin, dafi sie die beiden Papyri für sich herausgriff, 
den allgemeinen Zusammenhang mit der gesamten zugehorigen Litteratur 
aber nicht verfolgte, ja anscheinend gar nicht einsah („Deutsche Litteratur- 
Zeitung“ 1917, 692). Eine ausführlichere Widerlegung, die auf eine Reihe 
von Einzelheiten eingeht, verôffentlichte Lippmann („Chemiker-Zeitung“ 
1917, 689). 

Vgl. auch Hammer-Jknsbns Artikel „Fàrbung“ (PW., Spl. 3, 461), 
der die namlichen Ansichten verficht wie ihre oben erwâhnte Abhandlung 
und in chemisch-technischer Hinsicht vieles zu wünschen übrig lâfit. 

Zu Seite 26: 

Bûcher aus Gràbern. Das Einlegen von Büchern in Gràber und 
ihre Benützung als Toten-Beigaben war in Âgypten sehr hàufig, daher 
konnten sagenhafte Erzahlungen mit Recht an diesen Gebrauch anknüpfen 
(ScHUBABT, ,,Das Buch bei Griechen und Rômem“, Berlin 1907, 10; Boll, 
„Offenb.“ 136 ff.). 

Zu Seite 26: 

Beiblatt des Stockholmer Papyrus. Vermutlich ist «otVa 
(«oivoû?) der Imperativ des seltenen xotvdco {xoivovo'&ai) = ,,sich an- 
vei'trauen“, z. B. dem Gk)tte. Hiemach umfafit die Zauberhandlung 
zuerst ein Gebet: ,, Sonne usf. nimm mich an, der ich vor dich trete“; 
sodann heifit es „veit/raue dich [dem Gotte] an“ (teile ihm dein Anliegen 
mit); „hierauf salbe dich, imd du wirst ihn mit eigenen Augen sehen {xai 
avronTi]oeiçy\ d. h. er wird erscheinen und dir Antwort geben (Rbitzen- 
stein). 

Zu Seite 32; 

Lexikoli der %Qvaonoiia. Dieses sog. Lexikon ist eine Sammlung 
kurzer, urspiünglich nicht alphabetisch geordneter Worterklârungen, wie 
es deren auch z. B. zur Septuaginta und zu Home» gab; da die Verôffent- 
lichung Berthelots aber nicht seiner Anordnimg und Abfolge in den 
Handschriften folgt, so lâfit sich vorerst nicht absehen, zu welchem Corpus 
chemischer Schriften es gehôrt haben mag und ob es auch die Deutung 
jener Ausdrücke anstrebt, die gerade in den Schriften des Pseudo-Demo- 
KRiTOS vorkommen (Reitzenstein). 

Zu Seite 86: 

Ko b ait. In altagyptischen Glàsem und Perlen wies zuerst Davy 
Kobalt nach (Bebthblot, „Co11.“ 2, 9; ,,Intr.“ 245); verschiedene Forscher 
fanden es in Glasuren und Tonwaren (BlOmneb 2, 97; 4, 413, 503), und 
letztere enthalten zuweilen bis 5,3 o/o davon (IClein, ,,Chemisches Zentral- 
blatt“ 1913, 687). — Über den Zusammenhang zwischen Kobathia und 
Kobalt s. „CoU.“ 1, 245, sowie Rülandus, „Lexicon Alohemiae“ (Frank- 
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furt 1612, 168), liber Kobali in „deut8chen Sagen“ Maiqke d’Abnis („Lexi- 
con“ 627). Nach W. Hommel "bezeichnete ,,Kobelt“ ehedem Abfëille der 
verschiedensten Art {„Chemiker-Zeitung“ 1912, 918). 

Zu Seite 46: 

Homeb. Die Gegensàtze, in denen Homers „altvàteriFche“ Art 
und Denkweise mit jener der „neueren“ Zeiten stand, waren schon im 
5. Jahrhundert v. Chr. so lebhafte geworden, daB bereits Anaxagoras 
(600 — 428?), nach anderen aber erst sein Schüler Metrodoros mit der 
allegorischen Anslegung begann und Homer als „Physikos“ hinzustellen 
bemtiht war, d. h. rIs Erforscher und Darsteller des Weltganzen i). DaB 
Platon, Gründen allgemeiner Art folgend, die homerischen Gedichte als 
Bildungsmittel der Jugend in seinem Idealstaate verwarf ^), trug vielleicht 
bei, derlei Bestrebungen zu fôrdem, und jedenfalls gewannen sie in der 
Folgezeit fortdauemd an Boden, namentlich bei den ohnehin der allegorischen 
Deutung so geneigten Stoïkern; dies gilt schon für die âlteren Mitglieder 
der Schule ®), in weit hôherem Grade aber für die jüngeren. Zu Beginn 
der Kaiserzeit erklarte der Stoïker Hbraklit (der im übrigen nicht nàher 
bekannt ist und fàlschlich mit seinem groBen alten Namensbruder identi- 
fiziert wurde) *), anders als allegorisch aufgefaBt wàre Homer geradezu 
ein Frevler gewesen *), daher habe man z, B. das Beilager der Aphrodite 
und des Ares als Zusammentreffen dieser beiden Gestirne aufzufassen, 
die Kampfe der Gôtter als Konjunktionen der Planeten, u. dgl. mehr*), 
— wie denn auch schon im 1. Jahrhundert v. Clir. Asklbpiades von 
Myrleia einen ausführlichen Kommentar zu Homer in rein astrologischem 
Sinne \erfaBte’). Des Herarlit Zeitgenosse, Apion von Alexandria, 
sowie Krates von Mallos und deren Nachfolger erblickten in Homer die 
denkbar tiefste Quelle verborgener Weislieit aller Art®), und in seinen 
Epen eine Enzyklopàdie, enthaltend die Summe aller Künste und Wissen- 
schaften*); neu war damais, allem Anscheine nach, diese Auffassungsweise 
nicht mehr, denn schon zur Zeit der spateren Ptolemaer soll sie mit AnlaB 
gegeben haben, Homer zu vergôttern und ihm Al tare und Tempel zu bauen^®), 
seine Werke aber als ,,Losbücher“ und die aufgeschlagenen Verse ah „Omina“ 
anzusehen, ganz so wie dies spater betreff des Vergil, und bis in die Neuzeit 
hinein bezüglich der Bibel geschah^^). Âhnlichen Anschauungen und den 
bewàhrten Grundsàtzen allegorischer Auslegung huldigten auch Plotinos 
(204 — 270)^2) nebst seiner Schule sowie Porphyrios (272 — 304 ?), wofür als 
Beispiele nur die Symbolik der Grotte auf Ithaka angeführt sei, ferner die 
der CiROE als Urbildes magischer Kunst, und die des Achille us als Damons, 

Zeller 1, 1019; En. Meyer, „Alt.“ 4, 236; Boüché-Leolercq 577. 

*) Zeller 2 (1), 911; En. Meyer, „Alt.“ 6, 321. 

Vgl. Z. B. betreff Zeus; Zeller 3 (1), 332 ff.; Philon, üb. Cohn 1, 9. 

*) Diels, „Herakleitos von Ephesos** (Berlin 1901) 26; Reinhardt, PW. 
8, 608. ®) Holtzmann, A. Rel. 3, 343. ®) Bouché-Leclercq 677. 

f) Boll, „Sphaera“ 643 ff. ») Cohn, PW. 1. 2905. 

®) Burokhardt, „Constantin“ 1, 322. 

Chwolsohn 1, 795; Knaaok, PW. 1, 1399. 

^^) Burokhardt, a. a. O. 260; Meyer, „Der Aberglaube des Mittelalters** 
(Basel 1884) 147; Steinschnbidbr, „Der Aberglaube“ (Hamburg 1900) 21 ff. Eine 
Anzabl Beispiele s. bei Rabeia.is, ed. Régis 1, 380. ^*) Zeller 3 (2), 680. 
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— miter welcher Gestalt er seit dem 3. Jahrhiuidert steigende kultische 
Verehning genoB ^). 

Die Kirchenvàter wareii mit Homeb meist wohlvertraut ; Irbnâtjs 
Z. B. (um 180) fiüirt als Belegstellen willkürlich zusammengestoppelte 
homerische Verse an *), und noch der hl. Basilifs (um 360) zitiert solche 
wiederholt zu den Wundem, die die hl. Thekla zu Seleukia vollbrachte, 
wo sie als Nachfolgerin der Athene in deren Tempel hauste, vor dem man 
den Glâubigen nach wie vor geweihte Seife verkaufte, damit sie dem Heilig- 
tume in ritueller Reinheit zu nahen vermôchten®). Wie also im christlichen 
Seleukia, so war die Kenntnis Homebs auch sonst in Vorderasien sehr 
verbreitet, und teilweise Übersetzungen besaBen selbst die Armenier und 
Syrer^), welchen letzteren aber Homeb auch als ,,Vater der Lügenreisen“ 
und deshalb als Babylonier galt ®). Für einen Âgypter hinwiederum, und 
zwar für einen Thebaner und Sohn des Propheten Hebmes, hait den Homeb 
Heliodobüs (um 250) *) ; nach einem etwa gleichalterigen magischen 
Papyrus ist er wie ,,der Gewàhrsmann aller Dinge“ so auch der Verfasser 
eines Zauberbuches, und der 18. Absatz der unter dem Namen des Afrikanos 
überlieferten ,,Kesten“ enthalt eine magische Interpolation in eine sog. 
homerische Hymne, die Homeb zum Erfinder der Zauberkunst zu stempeln 
sucht’). Verschiedene Überlieferungen der ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderte lassen Homeb seine Weisheit bald aus den Archiven des Isis- 
Tempels schôpfen, bald sie von Geistern und Dàmonen empfangen, worauf- 
hin dann seine Werke als teuflisch imd deren Leser als verdammt bezeichnet 
wurden®); homerische Verse und Fragmente finden sich auch in Zauber- 
bücher und -sprüche eingeschoben®), und da Homeb auch den ihn allegorisch 
auslegenden Gnostikeni ^®) als Autoritai, den Ssabiern aber sogar als Mit- 
begründer ihrer Religion galt^^), kônnenÂuBerungen wie die der (s 3 rrischen) 
Schriften des Psefdo-Demokritos oder des ,, Papyrus Kenyon“ nicht 
überraschen. 

Erwahnt sei noch, daB auch mittelalterliche medizinische Abbildungen 
nach antiken Vorlagen den „Omerus auctor“ nebst Hebmes mit der Zauber- 
wurzel Moly ^®), oder ,,Omebus“ mit der heil- und zauberkràftigen Wurzel 
der Paeonia (Pfingstrose) zeigen^®), sowie daB mittelalterliche alchemistische 
Pseudepigraphcn, z. B. die des Psefdo-Platon, Homeb neben Pythagobas, 
Eukud, Ptolemaios u. a. als alchemistischen Autor anführen ^^). 

^) Bürckhabdt, a. a. O. 219, 223, 244; ,,Griechi8cheKulturgeschichte“ (Berlin 
1898) 2, 28, 79; Bouché-Lecleboq 601. üb. Klbbba (München 1912) 1, 31. 

®) Luoius, „Die Anfânge des Heiligenkult8“ (Tübingen 1904) 207, 211. 

*) Chwolsohn 1, 795; Bbookelmann, „Geschichte der christlichen Litteraturen 
des Orients“ (Leipzig 1907) 62. 

^) Mommsen 6 , 460. ®) Rohde, „Der griechische Roman“ (Leipzig 1900) 478. 

^) WüNSCH, A. Rel. 12, 19. Auch der Name der „Kesten“ ist dem Homeb 
entlehnt, bei dem er den reizverleihenden Gürtel der Aphboditb bezeichnet. 

®) OLrvET, „Le8 vers dorés de Pythagore“ (Paris 1892) 291, 65. 

*) Dietbbioh, „Mithras“ 20 ff.; Wbssbly, „Wiener Studien“ 8, 116 ff. 

‘®) Anbich, „Mysterienwe8en“ 81 ; Sohultz, „Dokumente der Gnosis** 136 ff. 

^^) 8. oben. Odyssee, Ges. 10, Vers 302. 

^®) SuDHOFP, A. Med. 10, 83, 84; vgl. Homeb als Arzt bei Sbxtus Plaoitus 
(SUDHOFF, ebd. 10, 272). ^^) „Theatrum Chemicum“, ed. Zetznbb (StraBburg 1613 

und 1669) 6, 101; Bebthelot, Mâ. II, 248. 
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Zu Seite 47: 

Mànnliches und Weibliches. Nach âg 3 rptischL-hellenistischer 
Lehre, die selbst aber wieder iranischen Ursprunges ist, entstebt die Welt 
durcb Vereinigung zweier Elemente, eines mànnlichen und eines weib- 
licben (Rbitzenstein). 

Zu Seite 48: 

Lutieren von Tôpfen mit Lehm oder einem Gemenge von Lehm 
und Haaren erwâhnt scbon HrppoKRATES (üb. Fuchs 3, 628 ; 2, 481); er 
gedenkt auch des Lutierens von Rohren für Dampfe (ebd. 3, 608). 

Zu Seite 60: 

Aludel. Nach Dozys Wôrterbuch (Supplément) ist al uthâl im 
Arabischen lediglich als chemischer Fachausdruck bekannt, wàhrend für 
uthâl = Rohr kein Beleg vorliegt, und Rohr im Arabischen jedenfalls 
nicht uthâl heifit (Jacob). — Nicht ausgeschlossen scheint es, daB, wie 
Alambik aus al und (Ambix), so Aluthâl aus al und aWàXr] (Aithâle) 

zusammengesetzt ist ; das Wort bezoge sich dann ursprünglich nicht sowohl 
auf die (tônerne oder glâserne) Hülle, als auf deren Inhalt, also auf den 
in ihr zu kondensierenden Dampf. Vermutlich ist Vermittlung durch das 
Syrische anzunehmen (Ruska). — Tatsâchlich bezeichnet Bab BahlüL 
in seinem im 10. Jahrhundert auf Grund weit altérer Quellen verfaBten 
,,S 3 a'ischen Lexikon“ (ed. Duval, Paris 1901) das Gérât Atâl als ,,zur 
DestiQation [Sublimation] dienend“, und schon in einem Papyrus, der aus 
dem 8. oder 9. Jahrhundert herrühren dürfte, findet sich neben dem „Topf 
auf dem Topf“ auch das Atâl genannte GefâB erwâhnt (Seidel, ,,Der 
Islam“ 1, 238, 263). — Nach E. Wiedemanns Angaben im ,,Kahlbaum- 
Gedenkbuch“ vertritt al uthâl die^telle des griechischen oœX'qv — Rohre, 
Rohr, und auch die sog. Aludeln, wie sie z. B. in Idria noch bis in die neueste 
Zeit hinein zur Kondensation von Quecksilberdâmpfen diçnten, sind Rohre 
oder rohràhnliche Gebilde. 

Zu Seite 68: 

Tabula smaragdina: die Tafel (ox7]Xrj) aus Edelstein ist in der 
Offenbarungslitteratur hâufig, ja fast für sie typisch (Reitzenstein). 

Zu Seite 60: 

Ag ATHO D AIM O N. Vgl. die ausführlicheii, zahlreiches Neue bietenden 
und vieles Âitere berichtigenden Aufsâtze von Gansohinietz (PW., Spl. 
3, 38) und von Andres (ebd. 3, 101). Nach ersterem sind getrennt zu be- 
handeln: 1. Die menschengestaltige griechische Gottheit, die eine weder 
ursprüngliche noch eüxes eigentlichen Kultus gewürdigte war und vermut- 
lich in àhnlicher Weise Boden faBte wie die Agathe Tyche. 2. Die Schlangen- 
gottheit, d. i. der griechische Schutz- und Haiisgott in Schlangenform. 
3. Der Gk)tt der hellenistischen Zeit, entstanden (wohl in Alexandria) durch 
Verbindung des vorigen mit dem in gleicher Form dargestéllten und ver- 
ehrten àgyptischen Agathodaimon, sowie durch Identifikation mit dem 
schlangenfôrmig abgebildeten Chnüm oder Kneph und mit Hebmbs-Toth; 
in dieser Gestalt tritt er, nicht selten neben seinem Gegenbilde Kako- 
daimon, in der okkultistischen Litteratur auf, in der Hermetik, Astrologie, 
Alchemie, Gnostik, in den Zauberbüchern usf. 
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Der Eigenname Agàthodaimon bleibt bis in das 4. Jahrhundert 
nachweisbar; sein bekanntester Trager ist wohl der.alexandrinîsohe G^- 
graph des 2. nachchristlichen Jahrhunderts, ein Nachfolger des Ptolbmaios, 
der U. a. auch die fàlschlich als „ptolemâ.i8che“ bekannte Weltkarte ent- 
warf (Fischer, ebd. 3, 59; M. G. M. 16, 178). 

Im Orient lebte Agathodaimon znsammen mit Hbbmbs bis in die 
spâtesten Zeiten fort, wie u. a. das philosophische Handbuch des Persers 
ScHiBAZi (gest. 1640) zeigt (Hortbn, „Der Islam“, Beiheft 2; Strafiburg 
1913). Den alten Quellen gemàfi, ans denen er schopft, sind ihm Agatho- 
DAiMOE nnd Hermes neben Empedokles, Pythagoras, Sokratbs nnd 
Platon „die àltesten griechischen Phüosophen“ (a. a. O. 14, 16, 146, 254) 
und neben Platon nnd Pythagoras die àltesten Astrologen (ebd. 16, 
147, 229); Agathodaimon stammte wie Thalbs und Anaximenes ans 
Milet (ebd. 199), er war ein guter Geist und Engel, der u. a. dem Hermes 
die Offenbarung vermittelte (ebd. 201), und verfaBte vielerlei Bûcher und 
Schriften (ebd. 242, 254). 

Zu Seite 63: 

Schreiben der Isis an Horos. Die Form des Briefes ist eine 
bei den Herausgebem magischer Schriften sehr beliebte (Wessbly; vgl. 
dessen ,,Ephesia Grammata“, Wien 1886, 4). 

Zu Seite 64: 

Eid der Isis: Eide dieser Art sind in den Ritualen der Mysterien- 
Religionen nicht selten und gelten auch in der Buch-Offenbarung noch als 
bindend für den Leser. Der vorliegende [dessen Überlieferungen nicht un- 
erheblich auseinander gehen, s. bei Kopp, a. a. O.] gehôrte ursprünglich 
wohl'einem griechischen Mysterienbrauche an, worauf das Schworen beim 
Acheron (nicht Charon!) zurückweist, Aoch ist ilim durch Interpolationen 
eine mehr orientalische Fassung zuerteilt (Reitzenstein). 

Zu Seite 64: 

Gleich- und Einswerdung. Formeln wie die zwischen Horos 
und dem durch Amnael vorgestellten Chnüm gebrauchte sind in der 
Mystik des Zeitalters weitverbreitet (Reitzenstein, ,,Poimandres“ 142; 
Weinrbich, a. Rel 19, 166). 

Zu Seite 68: 

Moses (PsEUDp-MosEs). In der mystischen Litteratur werden 
üim zahlreiche Werke zugeschrieben, u. a. ein Schlüssel-, Mond-, Erzer^el- 
Buch u. dgl. (Wessbly, „Ephesia Grammata“, Wien 1886, 6). 

Zu Seite 68, 195: 

Jamnes und M ambre s gelten in der mystischen Überlieferung 
als die beiden Zauberer, die dem Moses am Hofe des Pliarao entgegentreten 
(Reitzenstein). 

Zu Seite 71: 

Euagia. Einen angeblichen Ort dieses Namens gibt es in Wirklich- 
keit nicht, Johannes wird vielmehr bezeichnet als Oberpriester ttJç h 
Bvayia ûvolaç, bei dem in frommem Sinne [dargebrachten] Opferfeste 
(Reitzenstein). — Môglichejweise war aber die ganze Abhandlung auch 
betitelt als die des Oberpriesters Johannes f,Tov xfjç svaylaç = 

„seligen Angedenkens“ ; derartjge Beinamen sind namlich in der früh- 
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chrietliohen Zeit auBerordentlich haufig, und wir besitzen auch ausreichende 
Belege dafûr, daÔ das Weglassen des Wortes in dieser Verbindung 

zum Sprachgebrauche geworden war (Wessely; s. ,,Neue philologiscbe 
Rundschau** 1889, Nr. 11, S. 174). 

Zu Seite 71, 384, 416, 436; 

Tutia. ,,A1 Tûtijâ ist ein Rauch“ (arab. duchân, auchdukhân) sagt 
Alqazwesti im ,,Steinbuch** (,,Das Steinbuch aus der Kosmographie des 
Alqazwini**, tib. RüSKà, Heidelberg 1896, 11). — Nach Vtjllers be- 
zeichnet im Sanskrit Tuthia ursprünglich ein Colljrrium aus der Pflanze 
Amomum xanthorhiza, spàter aber auch Prâparate, die anscheinend aus 
Vitriolen gewonnen wurden ; der Zusammenhang von Tutia mit dem persi- 
schen Dûd = Rauch, RuB (LampenruB) muB daher für mindestens frag- 
würdig gelten (Jacob). — Nach vor Jahren erteilter Auskunft des ver- 
storbenen Prof. Dr. R. Pischel ist Tuthia im Sanskrit selbst ein Premdwort. 

Zu Seite 73‘: 

Zu Sa‘di. Das angeftihrte Gedicht fahrt fort: 

,,Kein Màrlein ist’s, daB Ihr es wiBt: 

Genügsam seid, und Silber ist 
Mit Stein von gleichem Werte“, 

und zeigt jedenfalls keine Beziehung zu einer bestimmten Persônlichkeit 
(Jacob). — [Bei Schlechta, a. a. O., lautet die Überschrift: ,,Alchemie*‘.] 

Zu Seite 74; 

Afeikanos schôpfte vielfacb aus den Schriften des (Pseudo-) 
Dbmokbitos, namentlich auch aus dem Bûche über ,,Sympathien und Anti- 
pathien** (W. Keoll, PW. 10, 116). 

Zu Seite 78: 

Amalgam = fxîyfia, Magma, arab. „Almagma*‘ ? — In der arabischen 
Arithmetik wird als Magmu*, Almagmu*, das Vereinigte, die Summe, die 
Summation bezeichnet (Ruska, „Zur alteren arabischen Algebra und 
Rechenkunst**, Heidelberg 1917, 17). 

Zu Seite 81; 

Hen to pan {ëv zà nâv) ist eine ursprünglich religiôse Formel = 
,,Eines und Alles“, ,,Eins ist das AU**, und wird oft mit den Worten fort- 
gesetzt xal nâv ô §e6ç = ,,und Ailes die Gottheit**; für dieses mysteriose 
AU dieiit die Schlange Uroboros als Symbol (Rbitzenstein). 

Zu Seite 86: 

Keràtion. Seitdem Kaiser Konstantin die reine Goldwàhnmg 
festgestellt hatte, ist Keràtion (KSQaxiov) eine der allergewôhnlichsten 
byzantinischen Münzen: ^72 Goldpfundes war das voftio/ndriov (Nomis- 
mâtion; Solidus), und dieses zerfiel in 24 aus Silber gemünzte Telle namens 
>ceQdxiov (Kerdtion). Goldwechsler imd Agioteure erklârten dann einzelne 
goldene Solidi für minderwertig und nahmeii sie nur mit einem Aufgelde 
voji 1, 2, 3, . . . Karaten an; hieraus erklart sich die Entstehung der Aus- 
drücke 18- oder 14-karàtiges Gold, die also Gbld bedeiiten, das statt 24 Karaté 
nur 18 oder 14 Karaté Wert besitzt (Wessely). 

Zu Seite 88: 

Milchderschwarzen Kuh: sie ist im Zauberwesen ein haufig an- 
gewandtes Mittel zur Vergottung und war ursprünglich wohl die „Milch 
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der Gôttin**, die den Geniefîenden, also auch den Mysten, unsterblich machen 
soll (Reitzenstein). 

Zu Seite 101; 

Artabe. Der Name dieses Mafies, „Artab“, ist nach Sethe ursprüng- 
lich éin persischer, gewann aber allmâhlich weite Vjerbreitung und findet 
sich im Assyrischen, Armenischen, Aramàischen, Griechischen und Spàt- 
àgyptischen. (Zitat in Verlust geraten.) 

Zu Scite 109; 

Salmanas. Selman ist ein gut arabischer Name, und Selman 
al-Faeisi (= Selman der Perser) ein wohlbekannter Genosse des Pro- 
pheten, der bei verschiedenen Sekten der Derwische eine sehr wichtige 
RoUe spielt, und über den eine umfangreiche Litteratur vofhanden ist; 
vgl. Muller, ,,Der Islam im Morgen- und Abendlande“ (Berlin 1885; 
1, 135); Jacob, ,,Türkische Bibliothek“ 9, 26 und 16, 26, 32 und oft ; Huabt, 
„Selman du Fars“ (in „Mélanges Derenbourg“, Paris 1909, 297 und 
„École pratique des hautes études“, Paris 1913). — Der griechische Name 
Salmoneus ist als lautlich abweichend anzusehen (Jacob). 

Zu Seite 112; 

Tartarum. Durdijj ist im Persischen ein Bodensatz, z. B. in Milch, 
Ol oder Wein (Wessely). — Durd bezeichnet im Persischen die Hefe; 
eine Form Durdijjun erscheint sprachlich fehlerhaft, und die Gleichsetzimg 
mit Tartarum trâgt wülkürliches, ja gewaltsames Geprage, kann aber 
immerhin voigekommen sein (Jacob). — Durdî = Hefe findet sich er- 
wâhnt bei Hirschbebg-Lippert, ,,Die arabischen Augenàrzte“ (Leipzig 
1906) 2, 245. 

Zu Seite 116; 

Kurkuma. Bei den Arabem ist dies die Gelbwurzel (Curcuma 
longa) und ilir gelber Farbstoff, bei den Syrem aber haufig der Safran 
(Meyebhof, nach Lôw, „Der Islam“ 6, 263). 

Zu Seite 123: 

Logos; vgl. Schmidt, ,,Realistische Stoffe im humanistischen Unter- 
richt“ (Leipzig 1913, 58). 

Zu Seite 125, 127, 186: 

Orphiker und Pythagoràer. Die mystischen Lehren der Orphiker, 
wie die Théorie vom Kreislauf, von der Parallelitat des Mikro- und Makro- 
kosmos usf., weisen entschieden auf den Orient zurück, desgleichen lassen 
verschiedene Züge bei den Pythagoraern erkennen, dafi sie auf die baby- 
lonische Astrologie aufmerksam geworden waren; hieraus wieder erklaren 
sich die entsprechenden Anspielungen in den Werken Platons, bei dem 
Z. B. am Schlus^e des ,,Staates“ als Tràger der Offenbanmgs-Bilder auch 
geradezu der Pamphylier Eb, Sohn des Armenios, genannt wird (Boll, 
,,Aus der Offenbarung Johannis“, Leipzig 1914, 2; Boll und Bezold, 
„Stemglaube und Stemdeutung“, Leipzig 1918, 23 ff., 97). — Betreff der 
Vermutung, daB gewisse Überlieferungen der Pythagoraer und Hippo- 
kratiker (etwa seit der Mitte des 5. Jahrhunderts) auf die 7 Planeten und 
auf die Stellung der Sonne unter üinen anspielen, s. Pfeiffer, „Stem- 
glauben“ (35, 38, 110, 128). 
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Zu Seite 126: 

Ather ist bei Poephyeios der Nam© des Feuers (Thomas von 
AQUINO, Üb. gOHNBIDEB 3, 229). 

Bei Homeb bedeutet aï^cov (aithon) als ,jder Feuergelbe“ den Lowen ; 
doch heifit so auch eines der vier Sonnenrosse des Helios (Kelleb, ,JDie 
antike Tierwelt“, Leipzig 1909 ff.; 1, 26, 247). 

Zu Seite 126, 129: 

Parmenidbs. Verschiedene wichtige Anscliauungen dieses Philo- 
sophen sind durch Vermittlung der Orphiker und der Mysterionkulte dem 
Orient entlehnt, u. a. die von der Herabkunft der Seel© aus dem Himmel, 
von ihrem Wiederaufstiege nach dem Tode, von der Umwandlung der 
Seelen in Sterne, vom Zusammenwirken des Mànnlichen und Weiblichen, usf . ; 
wie weit sie babylonischen oder iranischen Ursprunges sind, bleibt noch zü 
untersuchen (Pteiffeb, „Stemglauben“ Leipzig 1916, 128 ff., 124 ff.; 
Boll, „Offenb.“ 32). 

Zu Seite 136: 

âvœ und xdt O ). Diesen Gegelsatz kennt auch bereits Hippokrates 
(6. Jahrhundert v. Chr.) und spricht von àvo ) und Hato ) als von ,,einem 
Wege, . . . der in stetem Wechsel eingeschlagen wird“ (üb. Füchs 1, 284, 
291 und oft). 

Zu Seite 156: 

Askese. Über Wichtigkeit und Macht der Askese, namentlich der 
kultischen Keuschheit, vgl. Boll, ,,Offenb.“ 32. 

Zu Seite 163: 

Babylonische Astronomie. Nach Boll waren die Babylonier 
zwar gute Beobachter und Rechner, aber keine Systematiker (M. G. M. 
16, 173), und dies ist betreff der Entwicklung einer wissenschaftlichen 
Astronomie sehr beachtenswert. — Wahrend z. B. die Erkenntnis der 
Identitat von Morgen- und Abendstern bei beobachtenden Astronornen 
bis gegen 2000 v. Chr. zurückzureichen scheint, galt trotzdessen Venus 
allgemein als Morgenstern fur mannlich und als Abendstern für weiblich, 
demnach als zweigeschlechtlich. Ihre Bezeichnung als ,,emen Bart tragend‘‘ 
(Venus barbata) ist aber auch den Beziehungen zu sonstigen, in ihre Nach- 
barschaft tretenden Gestirnen zuzuschreiben ; in ahnlicher Weise nimuit 
sie bei Annâherung der anderen Planeten, z. B. des Mars, Merkur, Jupiter, 
ein© gelbe, rote, weifîe ( ?) „Kron©“ an, ganz so wie in gleichem Falle der 
Mond eine golden©, silberne, bronzene, kupfeme, eiseme, glanzende, weiBe, 
rote, usf. (Boll und Bezold, ,,Sternglauben“ 7, 10 ff.; Boll, ,,Off©nb.“ 48). 

Zu Seite 166: 

Stellvertretung der Gestirne, u. a. zwischen Sonne und Saturn, 
aber auch zwischen Planeten und Fixsternen, erfolgte bei den Babyloniern 
gemàô der Âhnlichkeit der Far b en, für die \ier Abstufungen vom Roten 
zum Weiûen festgelegt waren; die der nâmlichen Farbenklasse zugehôrigen 
Gestirne wurden gleichgesetzt und konnten sich vertreten (Boll und 
Bezold, „Stemglauben“ 7, 17, 103). 

Zu Seite 167: 

Planetenzahl. Die Zahl der Planeten betrug bei den Babyloniern 
ursprünglich 6 und ©rst spàter, von einem vorerst nicht genau bestimmbaren 




668 


Naohtr&ge. 


Zeitpunkte an, 7; Pbtosibis redet noch bald von 5, bald von 7, Vettius 
Vajlbns (im 2. Jahrhundert n. Chr.) dagegen nur von 7 (Boll, ,,M. G. M.“ 
16, 64). Nach Josbphus (1. Jahrhundert n. Chr.) entsprach der sieben- 
armige Leuchter im Tempel zu Jérusalem den sieben Planeten (Thomas 
VON AQUINO, üb. SOHNEIDBB, 6 426). 

Neun Planeten, durch Mitzahlung von Kopf und Sohwanz des 
„Drachens“ nach indischer Art kennt bei den Arabern schon im ^10. Jahr- 
hundert Alkhwarizmi (E. Wiedemann, „Beitr.“ 47, 229). 

Zu Seite 169: 

Zikurrat. Nach Koldbwey ist an den bisher allein genau geprüften 
Unterteüen der Zikurrat, u. a. derer von Assur, Borsippa („welche Stadt 
zu Babylon etwa im Nachbarverhàltnis von Charlottenbürg zu Berlin 
steht“) und Khorsabad, weder eine Spur von stufenfôrmigem Aufbau 
nachweisbar, noch gar eine solche von Etagen in verschiedenen Farben, 
noch endlich die angenommeno Art des Zugangos. Insbesondere betreff 
Borsippas „ist ailes Einbildung und die Ruine zeigt heutigen Tages nichts 
davon“. Was Place hinsichtlich Ifchorsabads von ,,Verbràmung mit 
emaUlierten Ziegeln“ sowie von ,,aujîerem, schneckenformig herumführen- 
dem Rampenaufgang“ angibt, stimmt entweder mit der Wirklichkeit gar 
nicht überein, oder ist doch durchaus unsicher. Beim Zikurrat in Assur 
ist ein Teil des Bel âges noch gut erhalten, aber auch er besitzt weder 
Aufgange, noch Etagen, noch Verbramungen von gebrannten Steinen 
(,,Die Tempel von Babylon und Borsippa^, Leipzig 1911 ; 58, 66; 66, 66; 63). 
— Auf dieses wichtige Werk machte mich Herr Prof. Dr. Prinz aufmerk- 
sam; wie es sich hiemach mir den sehr bestimmten antiken Berichten 
(besonders bei Herodot) und mit den mittelalterlichen (bei den arabischen 
Autoren) verhâlt, bleibt vorerst dahingestellt, und ebenso muB erst neu 
ermittolt werden, was die im Laufe des 19. Jahrhunderts tatigen Reisenden 
eigentlich ausgegraben und imtersucht haben. 

Vgl. noch Koldeweys neuesten Aufsatz, der sich u. a. auf eine von 
ScHBiL herausgegebene babylonische Tontafel von 229 v. Chr. stützt 
(„Mitteilungen der Deutschen Orientalischen Gesellschaft“, Maiheft 1918; 
Auszug mit Abbildung: ,,Leipz. lUustr. Zeitung“ 1918, .166). 

Zu Seite 176: 

Car men = Beschwôrung kommt schon bei Tibüll sowie bei Jü vénal 
vor (ed. Fbibdlaender, Leipzig 1895, 298). 

Zu Seite 176, 200: 

Elemente. Ein Rest der Elementen-Verehrung hat sich in den 
ôsterreichischen Alpenlândem erhalten, z. B. in Tirol und Salzburg: am 
Christabend findet das ,,Füttern der Elemente“ statt, indem man Mehl 
und allerlei Speisen in Luft, Wasser und Feuer wirft sowie in die Erde 
vergrabt (Andree, „Votive und Weihgaben . . .“, 21). 

Zu Seite 180: 

Athanas ia. AJs àêavaoiaç (pàQfiaxov, àvriôorov tov àuioêavelv — 
„Mittel der Unsterblichkeit, schützend vor dem Tode“ bezeichnet noch der 
hl. loNATius (um 100) das „Genieûen des Fleisches Christi“ bei der Eucha- 
ristie (Gogubl, a. Rel. 15, 280). — Galbnos erwàhnt Mavaala als eine 




2. Zusatze und Berîohtigungen. 


669 


Arznei der alexandrinischen Arzte (Beebndes, „Da8 Apothekenwesen“, 
Stuttgart 1907 ; 34). 

Zu Seite 183: 

Astrologûmena. Das Buch, in dem die Anrede mit téxvov (Kind) 
der üblichen Weitergabe des Geheimnisses vom Vater an den Sohn ent- 
sprioht, ist vor 150 v. Chr. geschrieben, und „nur ein Autor spielt hinter 
den beiden Masken des Oberpriesters ÎÏbchepso und des Konigs Peto- 
srBis“, der vielleicht mit einem Herrscher aus dem 7. Jahrhundert zu 
identifizieren ist. Einem hellenistischen Zuge gemâû gelten Kônige, oft 
zusammen mit Priestem, als bevorzugte Empfanger gottlicher Offen- 
barungen (BoUi, ,,Offenb,“ 6, 138 ff.; Boll und Bbzold, ,,Stemglaube“ 
29). Kônige werden „als von hôherem und stàrkerem Wesen“ angesehen, 
und haben daher auch das Geisterreich und das Naturleben in ihrer Gewalt; 
hiermit wieder hàngt es zusammen, dafî die Metallgôtter (s. oben S. 81) 
und die Planetengôtter als ,,Kônige“ erscheinen, so die Planetengôtter 
als ,,Sceptertrager“ schoii auf dem Zodiakus (Tierkreis) von Denderah 
(PFEiFFEè, „Stemglauben“ 100; Boll, „Sphaera“, Tafel 2 — 5). 

Zu Seite 184: 

Wochentage (die 7) waren in Rom zu Beginn der Kaiserzeit bereits 
wohlbekannt; Tibull will am Sabbat, der wegen seines Zusammenhanges 
mit Satûbn für verdàchtig und verrufen galt, nicht verreisen (,,Elegien“ 
lib. 1, Nr. 3, Vers 18), Hobaz am Sabbat nichts Geschaftliches unter- 
nehmen (,,Satiren“ lib. 1, Nr.9, Vers 69). Aber auch im Evangel. Matthabi 
(cap. 20) soll die Flucht nicht am Sabbat stattfinden (Boll, „Of{enb.“ 
134). Durch rômiscjie Soldaten wurde der Gebrauch der Wochentage 
auch schon frühzeitig nach Gallien und dem Rheinlande gebracht (Nilsson, 
A. Rel. 19, 68, 118; Boll und Bbzold, „Stemglauben“ 84). 

Zu Seite 186; 

Orientalisohe Einf lusse. Die sog. hippokratische Schrift über 
die ,,Siebenzahr‘, die bald nach 450 v. Chr. verfafit sein dürfte, zahlt die 
4 Elemente in der Çeihenfolge Erde, Feuer, Wasser, Luft, oder Feuer, 
Wasser, Luft, Erde auf. Als bedeutsame, wenngleich nicht genau ent- 
sprechende Parallèle ist anzuführen, daB nach der iranischen Eschatologie 
die auferstehende Seele zurückf ordert : von der Erde das Gehim, vom 
Wasser das Blut, vom Feuer die Lebenskraft (das Leben), dagegen die 
Haare von der Pflanze (Boll, ,,Offenb.“ 61). 

Zu Seite 193; 

Sophist, oocpiOTi^ç, bedeutet in den Zauberpapyri nicht selten soviel 
wie Zauberer (Reitzenstbin, „Myst.-Rel.“, Leipzig 1910, 68, 90). 

Zu Seite 200; 

Mühammbds Himmelfahrt; s. liber diese die eingehende Ab- 
handlung von Sohrioke („Der Islam“ 6, 1). 

Zu Seite 202; 

Astrologie. Vom hôheren geschichtlichen Standpunkte aus be- 
zeichnet sie Günthbb als eine Durchgangsepoche menschlichen Wissens 
und Denkens, die überwunden werden muB, wenn Fortsehritte erzielt 
werden soUen (M. G. M, 16, 175). — Dem Umstande, daB die Astrologie 
(was als hôohst wiohtiger Vorzug erschien!) zugleich als Wissenschaft und 
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als Religion, oder, wie Cumont sagt, als „wissenschaftliche Théologie** 
galt, ist der ungeheure und andauernde EinfluB zuznschreiben, den sie 
auf Naturwissenschaft und Medizin ausübte; ihre Geschiohte lâBt die der 
Vôlkerverbindnngen mit einzig dastehender Klarheit und Sicherheit hervor- 
treten, und ihre Litteratur ist in wahrhaftem Sinne Weltlitteratur (Boll, 
„Offenb.‘* 114; Boll und Bbzold, „Sternglauben*‘ 66, 71 ff., 91). 

Zu Seite 204; 

Bewirken oder Anzeigen? Zu Ppbiffers „Stemglauben*‘ zu er- 
ganzen sind die Seitenzahlen 2ff., 47 ff., 61, 63, 65, 68 ff., 78 ff. 

Zu Seite 210: 

Planeten-Konstellationen. Diesen entsprechend lieBen naoh 
einer Überlieferung bei Thomas von Aqüino die „Âgypter“ verschiedene 
Pflanzensamen vermengen und geschlechtliche Vereinigungen verschiedener 
Tierarten stattfinden (üb. Schneider 6, 447). 

Zu Seite 212: 

Farben der Sterne. Angaben über diese für sehr wichtig an- 
gesehenen Farben finden sich schon im ,,Tetrabiblos“ des Ptolbmaios, 
woselbst sie sichtlich babylonischen Ursprungs sind, sowie bei seinen 
spàteren Nachfolgem, z. B. bei Hephaistion im 4. Jahrhundert (Boll, 
M. G. M. 16, 173). 

Zu Seite 226: 

Hebmes Trismegistos als angeblicher Geograph wird erwâhnt 
in dem um 1490 verfaBten ,,Deutschen Ptolemàus“ (Neudruck ed. Fischer, 
StraBburg 1910; Vorr., S. 31). 

Zu Seite 231: 

Hermes Trismegistus oder Mercuritts führt gegen Ende des 
12. Jahrhunderts Daniel von Morlby an (Sudhoff, A. Nat. 8, 8, 14, 16) ; 
im 13. erwàhnt Thomas von Aqüino den „Poimandres“ des Trismegistus 
sowie den Hermes Trismegistus selbst (üb. Schneider 2, 76, 77; 7, 684). 
Sein Andenken geriet also auch hiernach sicherlich niemals vôUig in Ver- 
gessenheit ; vgl. auch die ôfteren Berufungen auf Hermes in des Albertus 
Magnus (echter) Schrift ,,De mineralibus** (Coin 1569), die selbst wieder 
ausschlieBlich aus den Werken altérer Vorganger schôpft. 

Nach einer Bemerkung in der tyKogrj xoojuov''’ verfaBte Hermes 
Trismegistos seine ^chriften schon vor Erschaffung der Welt! (Boll, 
„Offenb.“ 8). 

Zu seinen technischen Erfindungen (vgl. S. 258 dieses Werkes) gehôrt 
nach arabischen Autoren auch die der Seife, und zwar machte er sie kraft 
einer besonderen Offenbarung (E. Wiedemann, ,,Beitrage“ 64, 317). 

Zu Seite 232: 

Kore, Koqtj xéofxov. In frühptolemaischer Zeit erfolgte eine 
Verschmelzung des Isis-Dienstes mit den DsMETER-Mysterien zu Eleusis, 
bei denen Kores Wege hinab in die Unterwelt und wieder herauf zur Ober- 
welt {àvoy xal ?«dTa>, àno kai kàto) eine bedeutsame Rolle spielten (Boeder, 
PW. 9, 2128; Hillbr, PW. 1, 2322). 

Nach Reitzbnstein sind die Ansichten Krolls und Ziblinskis 
wie betreff der Herleitung einer „hôheren Hermetik** aus Arkadien so auch' 
bezüglich der KÔQrj xéofiov in entscheidenden Punkten irrig und un- 
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anHehmbar ^). Bie KÔQiq xôafxov, die jedenfalls erst dem 3. Jahrhundert 
n, Chr. und der Zeit nach dem Auftreten Manis (des Begrûnders des 
Manichaismus) angehôrt ®), rührt von einem Verfasser her, der ein umfang- 
reiches Material nach vielen Richtungen hin trefflich beherrscht, es aber 
rein synkretistisch und vôllig kritiklos verarbeitet, um ein religiôses Buch 
fur Gebildete zu schreiben, aber nicht der religiôsen, sondem der litte- 
rarischen Wirkung halber, — was schon an sich als ein für die ganze 
Bpoche hôchst charakteristisches Zeichen anzusehen ist*). Dem Werke 
liegen, abgesehen von der vielfachen Benützung des platonischen „Timaio8“ 
(besonders in 'stilistischer Hinsicht)*), drei Hauptquellen zugrunde®): 
1. eine ursprünglich iranische Kosmogonie, 2. eine griechische philosophische 
Schrift, deren B^nffsbildungen mit den religiôsen Überlieferungen der 
ersteren verschmolzen werden *), 3. die hellenistisch-âgyptische Osmis- 
Tradition, der die entscheidenden Erlôsungslehren entnommen sind. 

Dem iranischen Schôpfungsmythus, der sich allmàhlich durch ganz 
Vorderasien verbreitet zu haben scheint, jedoch unter Verdunkelung oder 
vôUiger Abstreifung seines dualLstischen Grundgedankens ’), entstammen 
verschiedene wichtige Züge. Die geordnete Welt wird in mehreren Stufen 
erschaffen, und zwar durch Auflôsung des Chaos, der „schwarzen Einheit 
der Materie“, wobei der'Himmel mit seinen Sternen, die trockene Erde, 
sowie die Wasserflâche zum Vorschein kommen®). Ein Urgott, eine 
Urgôttin, oder eine Urseele (Psyché), artô der aile Einzelseelen entfepringen, 
irrt vom Schôpfer ab, sinkt herab in die Materie, wird aber am Ende der 
Dinge aufs neue mit dem hôchsteu Gk)tte vereint und steigt "wieder empor 
zum Himmel ®), Die lebendigen Menscheii sind eine innige Verbindung 
von Hyle und Psyché i®); aus Peuer und Luft, den beiden Elementen des 
Lichtreiches, bestehen die Seelen, die nach dem Sündenfalle, d. h. nach 
dem Abirren vom Schôpfer, bestraft werden, namlich durch Bindung an 
die aus Wasser und Erde gebildete Hyle der Leiber, die gemeine Materiel^). 
Über die Schicksale der Menschen berât der hôchstc Gott mit Heemes, 
der als sein vovç (Nûs) und seine (Psyché) erscheint, sowie mit den 

übrigen Gôttern, besonders mit jenen der Planeten, die überlegen, was 
jeder von ihnen für die Menschen tun kônnte; schliefilich wird jenen, die 
einen reinen und gerechten Lebenswandel führen, Erlôsung und Rückkehr 
in den Himmel versprochen^^j Schon nach dem ersten Erscheinen der 
Urseele (Psyché) tritt aber auch der „Herrscher der Finsterni8“ in Gestalt 
eines furchtbaren Drachen hervor^®); ,,Herrscher der Fins ternis “ hiefien 
jedoch auch die ,,Archonten“, d. s. die Planetengeister, die ,,mit Sünde 
(= Materie) verbunden“ am Himmel umherixren und die Schôpfung be- 


^) „Die Gôttin Psyohb in der hellenistischen mid frühchristlichen Litteratur^ 
(Heidelberg 1917) 73. *) ebd. 82. ») ebd. 85. •*) ebd. 70ff., 83. ®) ebd. 82ff. 

«) ebd. 67 ff. ’) ebd. 79, 82, 87. «) ebd. 78. 

®) ebd. 67 ff., 87. Von diesem Punkte ans vollzieht sich, unter griechischer 
Umdeutung der orientalischen Gottheit, die Entstehung des Mârchens von Amob 
und Psyohb (ebd. 104 ff., 108; Reitzbnstein, „Das Mârchen von Amob und Psychb“, 
Leipzig 1912; 21, 79 ff.). i®) „Psyohb“ 67 ff., 92 ff. ii) ebd. 74. i*) ebd. 74 ff. 

^®) ebd. 79; vgl. Keitzenstein, „Festschrift für F. C. Andbbas“ (Leipzie 
1916) 33. ' r & 
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drohen ^). Anscheinend unter dem Einf lusse dieser bosen Geister sûndi^en 
die Menschen und hàufen Frevel aui Frevel, bis sicb die Elemente klagend 
vor dem hôchsten Gott einfinden und von ihm eine neue Emanation 
(àTiÔQQOia) erflehen ; er sendet Osmis und Isis, die abermals Recht, Ordnung 
und Frômmigkeit auf Erden verbreiten, dann aber kraft einas Zauber- 
hymnns wieder gen Himmel anffahren. Nach anderen Quellen vertreten 
jedoch ihre Stelle Dionysos, „der Sohn des Gottes“ (nàmlich des Zbus), 
oder Mithbas, der ,,Mittler“ zwischen hôchstem Gott und Menschheit ®). 

Zu Seite 233: 

Agathodaimon. Nach Lanes ,,Manners and customs of the 
modem Egyptians“ (London 1860) besaB noch um die Mitte des vergangenen 
Jahrhundeits jedes Quartier der Stadt Kairo seinen Sohutzgeist oder 
Agathodaimon, der in Schlangengestalt verehrt wurde (Reschbr, „Der 
Islam“ 9, 27). 

Zu Seite 236: 

Gnostik. Schon Herdeb („Werke“ ed. Suphan, Berlin 1893; 9, 276) 
spricht sich sehr bestimmt dahin aus, dafi die Gnostik in die vorchristliche 
Zeit zurückreicht, also in jene des Hellenismus. DieseS meist für sehr 
jung gehaltenen Ausdruckes bedient er sich ofters (vgl. 10, 184) und ent- 
lehnte ilm vermutlich seinen Quellen; schrieb doch z. B. bereits Heinsius 
ein Werk ,,De lingua hellenistica“ (Leiden 1643). 

Zu Seite 240, 244 (s. auch Seite 203): 

Buchstabenmystik, Anrufung der 7 Vokale a, e, rj, i, v, o, o), 
u. dgl., hângen enge mit der Anschauung zusammen, dafi der Name der 
Gôtter ein Teil ihres Wesens sei; aus ihr erklart sich die Macht, die dor 
Kenntnis des „wahren Namens“ zugeschrieben wird, aber auch die Scheu, 
diesen auszusprechen, wie sie z. B. bei den Juden zutage tritt (Boll, 
,,Offenb.“ 32). — Vgl. die ,,hundert schônen Namen“ Allahs. 

Zu Seite 240, 255: 

Kraft der Worte. Daû bestimmte Worte eine ganz besondere Kraft 
ausüben und daher bei allerlei kirchlichen Zerimonien hauptsâchlich oder 
ausschliefilich in der vorgeschriebenen bestimmten Sprache zu gebrauchen 
sind, deutet noch Thomas von Aquino unverkennbar an (üb. Schneider 
11 , 12 ). 

Zu Seite 245: 

Zahlzeichen, griechische. Die Benützung der Buchstaben als 
Zahlzeichen ist nach Labfeld im 8. Jahrhundert v. Chr. aufgekommen, 
und zwar zu Milet (Rüska, „Zur altesten arabischen Algebra . . 41). 

Zu Seite 246: 

Zahlenwerte von Namen. Daû es nach spâtgriechischen und 
„syrisch-,chaldâischen“ Überlieferungen von grofier Wichtigkeit ist, den 
Zahlenwert zu erkennen, der .den Namen Erkrankter entspricht, meldet 
u. a. der „Codex Hertensis“ des 9. bis 12. Jahrhunderts (Sudhofp, A. Med. 
10, 310). 


^) „PsyoHE“ 7. *) ebd. 81 ff.; „Poimandres*‘ 178. 
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Zn Seite 248: 

Mithbas. Die àlteste litterarische Erwahiiung des Mithbas findet 
NÎoh in der ,,Thebaïs“ (Ges. 1, Vers 717), die Sïatius zwischen 81 und 92 
II. Chr. verfaôte (Poppbubbuter, ,,Der lslam“ 8, 295). 

Zu Seite 265: 

Salomon, Über die ungeheure Zaubermacht, die der Orient dem 
Kônig Salomon zuschrieb, vgl. Rbscher, ,,Der Islam“ 9, 6 u. 49. 

Zu Seite 298: 

Chamâleon als Namen einer Muschel hat lüchts mit dem agyptiscben 
(jbamàleon zu tun, sonderri ist eine Entstellung des persischen und arabischen 
Kalamûn, das selbst wieder vom griechischen vnoxalafiov (Hypokâlamon) 
herkommt, d. i. die Steckmuschel, aus deren Byssus das ,,Meerwolle“ 
geiiaimte, goldig schimmernde Gewebe gemacht wurde (Hell, ,,Enzykl. 
des Mam“ 1, 100). 

Chamâleon. Der syrische Lexikograph Bar Bahltjl sagt von 
dem seltenen Worte Kemela’a’; ,,das ist Kimia, Alkîmijâ“ (arabisch!); 
er kennt auch das Tier Kemelmtos oder Kemeliun, bringt jedoch die Namen 
«elbst nioht in Verbindung. Der Versuch einer solcheu kann nur aus 
spâtgriechischer Zeit herrühren, da aber für einen Griechen der Zusammen- 
hang zwisohen %r\yL&La und xafAmléaiv ernsthaft nicht "wohl in Frage zu 
kommen vermag, so handelt es sich wohl um eine Art Woi-twitz von der 
Gattung jener, der so zahlreiche bei Isidorus von Seviu^a auftauchende 
.,Etymologien“ angehôren (Ruska). 

Vom Chamâleon als ,,Kerameltier‘‘ sprechen noch mittelhoehdeutsche 
Quellen, z. B. Hugo von Trimberg gegen 1280 im ,,Reiiuer“ (ed. Ehris- 
MANN, Tübingen 1909; 3, 79); voiübergehend erwâhnt er in diesem Werke 
auch die Alchemisten (ebd. 2, 299). 

Zu Seite 311 : 

Harut und Marut. Diese Sage ist nach Littmann babylonischen 
ürsprunges, die beiden Namen shid jedoch spâterer, (in dieser Überlieferung) 
hanischer Herkunft (,, Harut mid Mabut^ in , Festschrift für F. C. An- 
nRBA8“, Leipzig 1916, 70). 

Zu Seite 315; 

Alloiosis der Nahrungsmittel nennt Gaiænos (2. Jahrhundert n. Chr.) 
deren Umânderung im Laufe der Verdauung (Meyer- Steinëq, ,,Studien 
zur Physiologie des Galenos“, A. Med. 6, 423). 

Zu Seite 320; • 

Xerion. Das aus dem griechisclien ^y)Qiov entstandene Iksîr findet 
sich im Persischen bereits bei Firdusi, um 1000 n. Chr. ; als al-iksîr (Elixir) 
geht es dann zu deii Arabern über (Jacob). — In der ,,Augenheilkunde‘' 
des Ibn Masawaih (777 — ^857) ist Iksîr oder Elixir noch ~ trockenes 
Streupulver (Prüfer und Meyerhob, „Der Lslam“ 6, 262), ebenso in 
den Schrifton der arabischen Augenârzte um 1000 (Hirschberg-Lifpert 
1 , 210 ). 

Zu Seite 320; 

Stein der Weisen. Nach uigurischer, wohl aus Kieisen der Mani- 
châer stammender Tradition (um 900) erhielten die sog. hl. 3 Konige vom 
Christuskinde als Gegengabe für ihre Geschenke ein von der steinernen 
V, Lippmann, Aloheioie. 43 
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Krippe abgebrochenes Stûckchen, das sie, weil es von ungeheuerlioher 
Sohwere war und ihnen unbrauchbar ersohien, in einen Brunnen warfen, 
ans dem hieranf ein feuerblitzender Glanz bis zum HimmeL aufstieg. Da 
nun ans gewissen, bei Gbboob von Toubs (539 — 594), Alma'südi (gest. 
956) und Maboo Polo (gegen 1300) erhaltenen Beriohten die Legende zu 
erschlieâen ist, der die Weisen führende Stem sei, einem Meteore gleioh, 
in einen Brunnen bei Bethlehem herabgefallen, so glaubt Hommsl, man 
habe in diesem abgebrochenen Stûckchen Stein den Ursprung des „Steins 
der Weisen“ zu erblicken, der bestimmt gewesen sei „den glücklichen 
Findem eine Gold- und Segensquelle zu werden“ (,,Münchener Neueste 
Nachrichten“ Nr. 8 vom 5. Januar 1918; den Hinweis auf diesen Aufsatz 
verdanke ich Herm Greh.-Rat Prof. Dr. G. Jacob). — Inwieweit in dieser 
Sage der Ursprung des „Stems der Weisen“ liegen soll, ist jedooh zunaohst 
nicht einzusehen, und die Prage, ob eine Verbindung bestehe, bedarf 
wohl erst noch weiterer üntersuchung. 

Zu Seite 328: 

Bolos von Mendb war auch eine ergiebige Quelle für die Ver- 
fasser der sog. „Steinbücher“ sowie des zwischen 300—400 n. Chr. in 
Syrien entstandenen, „Physiologus“ genannten Tierbuches (Wbllmann, 
M. G. M. 16, 374). Seinen Schriften entstammen femer jedenfaUs die 
Anschauungen über (Pseudo-) Dbmokbitos als „Wettermacher“ (Pfbiffbe, 
„Stemglauben“ 93 ff,). 

Zu Seite 331: 

Psbudo-Dbmokbitos’ Schrift über den Magnet (Tiegi rrjç Xé^ov) 
erwàhnt Hoppb in seiner Abhandlung über Magnetismus und Elektrizitat 
im Altertume (A. Nat. 8, 95). 

Zu Seite 347: 

Zeichen für Sonne und Mond, vielleicht auch für Sterne (Pla- 
neten ?) sollen sich schon auf Tontrommeln aus der Steinzeit vorfinden, 
die Grabem nàchst Halle und Merseburg entstammen (Hoops 3, 286). 

Zu Seite 351: 

Zeichen für Planeten und Metalle. In seiner Abhandlung 
„Bruclistücke einer antiken Schrift über Wetterzeichen“ aulîert sich 
Wbssely zu dieser Frage wie folgt : Die bekannten Zeichen für die 5 Planeten 
entstanden aus den Abkürzungen ihrer griechischen Namen; kursives hq 
mit dem Abkürzungsstrich in entstellter Form wurde zum Zeichen für 
Kqovoç, die Majuskelform Z mit dem Abkürzungsstrich zu dem für Zevç, 
und ebenso kursives und eg mit dem Abkürzungsstrich, sowie 0, das 
seine alte Gestalt am besten bewahrte, zu dem für "^Egjufjç und 

0a)O<p6Qoç. Die beiden ersten Zeichen, sowie das letzte, erkannte richtig 
schon Salmasiüs (,,Sitzungsberichte der Wiener Akademie“ 142, 1; S. 12, 
Anm. 2). 

Zu Seite 353: 

Null. Die Mayas, eine Gruppe mittelamerikanischer Vôlkerschaften, 
hatten selbstandig, und vielleicht schon früher als die Inder, ein Zeichen 
für Null erdacht und mit seiner Hilfe den Stellenwert der Zahlen ausgedrückt 
(Cajobi, m. g. m. 16, 166). Über die ganze Frage s. die eingehende Ab- 
handlung Günthbbs (Ber. Münchener Akad. 1917, 111), in der er auch her- 
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vorhebt, daû die Inder ein Dezimal-, die Mayas aber ein Vigesimal- 
System besaûen, wie dies zuerst Selbr zeigte. 

Zu Seite 353: 

Indische Ziffern. Das indische Ziffer- uiid Rechen- System wird 
seit etwa 800 bèi den Arabem wissenschaftlich gelehrt, ist aber beieits 
662 einem syxischen Schriftsteller bekarmt (Rüska, „Der Islàm“ 6, 272 
und „Zur altesten arabischen Algebra und Rechenkmist^, Heidelberg 1917 ; 
47, 45) ; bisher ist der Gebrauch der Null bei einem Araber zuerst für 873 
nachgewiesen, der bei einem Inder für 732 (ebd. 36). — Unvereinbar mit 
diesen genau belegten Angaben erscheinen vorerst jene des indischen Ge- 
lebrten Kaye : er behauptet, dafi das Positions -System in Indien iioch im 
9. Jahrhundert verhàltnismàfiig neu und vieDeicht überhaupt keine indische 
Ërfindung war, und daÛ aile Berichte, die eine altéré Zeit (u. a. die um 600) 
betreffen, entweder unsicher oder sogar gefalscht sind (M. G. M. 17, 13). 

Zu Seite 357: 

Ko P t en. Über medizinische und Pàrberei-Rezepte der Kopten s. 
Bsipoldt in Bbookelmanks „Geschichte der christlichen Litteraturen 
des Orients^ (Leipzig 1907) 171, sowie Ëbman-Keebs, „Au8 den Papyri 
des Kgl. Museums“ (Berlin 1899) 256. 

Zu Seite 364: 

Dschabib. Die Wahl der Namen Dsohabib und Gebeb zwecks 
ünterscheidung ihrer einschlàgigen Werke rührt nicht von Bsbthelot 
her, sondem von Wüstbnfbld (vgl. S. 486 dieses Werkes), dessen ,,Ge- 
schichte der arabischen Ârzte und Natui*forscher“ (Gôttingen 1840) Bbb- 
THBLOT vielfach benützte. 

Zu Seite 369: 

Tutia wird von einigen arabischen Autoren als besonders kostbares 
Ërzeugnis Indiens (der indischen Grenzlander ?) angepriesen (E. Wibdb- 
MANTN, „Beitr.“ 64, 320). — Dieser Wertschatzung entspricht die Erwahnung 
von Tutia in hofischen Redensarten,,die sich bis in die Keuzeit hinein er- 
hielten und noch bei den Türken in Gebrauch standen; in einem Briefe 
aus dem 16. Jahrhundert an den letzten Pascha von Ofen heiÛt es z. B. : 
,,Tutija ist der Fufistaub Euer Exzellenz‘‘, wobei Tutija an Stelle des 
sonst auch vorkommenden ,,Kimija“ steht, des lebenspendenden Pulvevs 
aus dem Steine der Weisen (Jacob, „Der Islam" 8, 249). 

Zu Seite 372: 

Zauberquadrate. In den Schriften der „Treuen Brüder" findeii 
sich Zauberquadrate bis zu 9 Zellen beschrieben (Cabba de Vaux, „Enzykl. 
des Islam" 2, 268); der Name kommt jedooh erst im 16. Jahrhundert bei 
Aobiffa von Nbttbshbim vor (Günthbb, M. G. M. 16, 209). — Über 
die Théorie der Zauberquadrate s. Febbobs „Neues Rechnuiigsverfaliren" 
(Bonn 1913) 166. 

Nach Ahbees gehen jedoch die Angaben des Agbipfa (und auch 
die des Cabdakus) auf arabische Quellen zurûck; schon Dsohabibs „Buch 
der Wage" soll der „magischen Quadrate" (u. a. solcher von 9 Zellen) 
gedenken und sie den Planeten zuteilen, femer erwahnen sie einige Schriit- 
steller des 9. und 10. Jahrhunderts, — bei den „Treuen Brüdem" scheint 
die Stelle aber interpoliert zu sein — , und desgleichen auch noch der byzan- 
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tinische Autor Moschopülos („Der Islain“ 7, 186, 205, 210 ; M. G. M. 
16, 307; vgl. Bolte, M. G. M. 16, 307 und E. Wibbbmann, „Der Islmm'' 
8, 94). 

Zu Seite 374: 

Planeten-Seelen. Noch Kepler schrieb 1604 den Planeten 
eigentliche Seelen zu, durch die er ihre Bewegungeii erklârte (Gerland, 
„Gesohiclite der Physik”, München 1913, 403). 

Wie lange der Glaube an die Planetenseelen und ihre besonderen 
Beschaffenheiten AUgemeingut blieb, zeigt u. a. die Tatsache, dafi noch 
1675 der beruhmte Komponist und Orgelspieler Büxtehude, „Natur und 
Eigenschaften der Planeten in sieben (verschoUenen) Suiten [Charakter- 
stüoken] artig abbildete“ (Spitta, ,,J. S. Bagh‘‘, Leipzig 1016; 1, 259). 

Zu Seite 374: 

Hebmes (Mercur). Wâhrend die übrigen Sterne im Arabischen 
jeder sein bestimmtes Geschlecht haben, ist allein Mercur zweigeschlecht- 
lich, hat also hierin die alte Üborliefening seines Zwitterwesens gewahrt 
(Littmann, „Fest8chrift für A. C. Andreas“, ï^ipzig 1916, 86). 

Zu Seite 374: 

PI a 11 et en -Nam en. Alkhwarizmi gibt um 980 in den ,,Mafâtîh‘‘ 
als persische Nanien an: Chwâr (Sonne), Mâh (Mond), Tir (Merkur), Nâhîd 
(Venus), Bahrâm (Mars), Hurmuz (Jupiter) und Kaiwân (Saturn) (E. Wiedb- 
MANN, ,,Beitr.“ 47, 216). — Nach Ruska lauten die arabischen und per- 
sischen Nanien; Sonne, Schams, Aftâb; Mond, Qamar, Mâh; Jupiter, 
Muschtarî, Birdschis; Mars, Mirrîch, Bahrâm; Merkur, ‘Utârid, Tîr; Venus, 
Zuhrâ, Nâhîd; Satum, Zuchal, Kaiwân. 

Zu Seite 376, 425: 

Planeten-Einflüss^. Nach Nôldekb erfand im 6. Jahrhundcrt 
ein persischer Vezir als Gegenstück zu dem neuen Schach- das Nard-S piel, 
das das meiischliche Lebeu in seiner Abhangigkeit von den Planeten und 
Tierkreis-Stenibildem darstellte (Ruska, ,,Zur Geschichte der Schachbrett- 
aufgabe“, Leipzig 1916, 280). 

Über den besonderen Zusammenhang zwischen den Tierkieis-Stern- 
bÜdern und den Teilen des menschlichen Korpers s. Sudhoff, ,, S tudieu 
zur Geschichte der Medizin“, Leipzig 1914, 198 ff . — Als unumstofilicher 
Wahrheiten gedenkt der überlieferten Einflüsse der Planeten auf die Kôiper- 
teile noch das so weitverbreitete, um 1243 im Kreise Kaisers Friedrich U. 
verfaûte „Buch Sidbach“ (ed. elBLUNGHAUs, Tübingen 1904, 164), in 
dem die Wandelsteme mit ihrer Macht, sowie die Astrologie, überhaupt 
eine hervorragende Rolle spielen (ebd. 65, 121, 159, 199). 

Zu Seite 376: 

Planeten und Farben der Metalle. Nach einer bei Daniel 
von Morley (gegen 1200) erhaltenen Überlieferung ist die Farbe der Sonne 
feurig, jedoch ihres grofien Glanzes wegen nicht genau erkennbar, die des 
Mondes weifi wie Zinn, die des Merkur schwarz, die der Venus weiBlich, 
die des Mars goldig, die des Jupiter silbern, die des Satum bleiâhnlich 
(Sudhoff, A. Nat. 8, 30). 
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Zu Seite 379: 

Sandarach. Das eiuer nordaf rikanischen Cupressinee eiitstammende 
Harz wird unter diesem Namen zuerst in einem Papyrus von etwa 900 
erwàhnt (Seidel, ,,Der Islam“ 1, 150); vgl. die Angaben bei Alqazwini 
(E. WiEDEMANN, „Beitr.;‘ 54, 291, 307). 

Zu Seite 380, 409; 

Essig. Die so besonderw „kalte Natur“ des Essigs erklarte Epikuk 
(jedenfalls auf Gruiid altérer griechischer Quellen) daraus, dafi er ans dein 
Weine, der kalte und heiBe Atome enthalt, unter Austreibung dieser letztereu 
entstehe; nach Empedokles sollte sich hinwiederum der Wein auch durch 
eine bloBe orjtpiç (Sépsis) des Wassers bilden (Gilbeet 213, 342). 

Zu Seite 385: 

Ton der Philosophen. Enier Vorsehrift zu seincr Herstellung ans 
Ton, Kohlenpulver, Kalk, Salz, Haaren und anderen Bestandteilen ge- 
denkt Seidel (,,Der Islan^“ 1, 263). 

Zu Seite 388; 

Syrische Schriften. Naeli Ruska dürften diese Schriften auf 
griechisch-persiscKe Vorlagen zuiückgehen, wonach es sich auch erklâren 
wtirde, dafi einzehie Namen von Praparaten an mittelpersisches Sprachgut 
anklingen. Genaueres liierüber wird sich wohl kaum ermitteln lassen, 
da die gesamte syro-persische Litteratur, die von Gondisapur her so tief- 
gehenden EinfluB ausübte, restlos zugrunde gegangen zu sein scheint. 
(Vgl. Brockelmann, ,,Ge8chichte der christlichen Littérature) i des Orients'', 
Leipzig 1907, 44 ff., 50.) 

Zu Seite 394: 

Porzellan. Die Erfindung des Poi^zellans in China erfolgte etwa 
um 600 n. Chr. (Zimmermann, „Chinesisches Porzellan", Leipzig 4913; 
1, 22 ff.; ,,Orientalisches Archiv“ 1911, Bd. 2; Sarre, ,,Der Islam" 5, 183). 

Zu Seite 395, 423: 

Ziwaka (syr. = Quecksilber), ini Persischeii zîbak, von zîsten — 
leben, also ,,das lebendige" wie ,,argentum vivum'‘; zîbak ist auch spracli- 
lich verwandt mit vivum und quick, das den urindogermanischeu Anlaut 
kw zeigt (Jacob). — Im heutigen Persischen heiBt Quecksilber auch sîmâb 
= „Silberwasser'‘ (übersetzt aus dein griechischen vâçaQyvQOç 'i), und falls 
dieses Wort wirklich alter Herkunft ist, kônnten sich von ihm aile west- 
orientalischen Bezeichnungen ableiten, ohne daû sich aber bestimmt ent- 
scheiden lieBe, wo in dem Herüber und Hinüber die frühesten Umformungen 
liegen. Im neupersischen Arzneibuche des Abu Mansur Müwaffak 
(um 975) heiût es zîbak, im Mittelpersischen 2iwâk, im Syrischen zîwag 
(auch zijûg und zijûkâ), im Arabischen nieist zîbak, aber auch zîbak, zâwûk, 
zuwâk usw. (Ruska). 

Zu Seite 407: 

Albiruni gedenkt u. a. der Anwendung des Diamanten zum Bohren 
von Gesteinen, sowie der giftigen Natur seines Staubes (E. Wiedemann, 
,,Der Islam" 2, 352). 

Zu Seite 409: 

Dimischqi. Ein nicht nâher bekannter Schriftsteller dieses Nameirs 
verfaûte im II. Jâhrhundert ein „Handbuch der Handelswissenschaften", 
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in dem er auch der Kniffe und Sohwindeleien der Alchemisten gedenkt, 
die Verfahren zur Verfalschuiig, aber auch zux Prüfung der Edelmetalle 
sciiildert (z. B. die Feuerprobe naoh Qalqaschandi), und dem Glâubigen 
ein „Hüte Dich!“ vor den Alchemisten zuruft, „gegen die Allah Dich be- 
schûtze“î (Ritteb, „Der Islam“ 7, 50 ff., 165, -73; Weiss, ebd. 7, 262). 

Zu Seite 412: 

Alqazwini. VôUig ûbereinstimmend mit den Lehren des Alqaz- 
wmi (gest. 1283) über die Entstehung der Metalle ans Schwefel und Queck- 
silber, imd sichtlich ans den nâmlichen syrischen, arabischen und griechischen 
Quellen geschôpft, sind die Ansichten devS Syrers Sevebxts bar Sohakkit 
( gest. 1241) im „Buch der Dialoge“. Ihre Richtigkeit, so yersichert er, 
stehe auf Grund von Versuchen für aile jene fest, die mit der Kunst ,,Chi- 
malia“ der Philosophen vertraut sind (Ruska, ,,Studien zu Severus bar 
8ohake:u“ ; ,, Zeitschrift für Assyriologie** 12, 167). 

Zu Seite 413: 

Magnetberge: vgl. das ,,Steinbuch“ des Tifasohi (gest. 1253), 
ûb. Biscia (E. Wiedbmann, „Gesch.-Blàtter“ 3, 281 >. 

Zu Seite 420: 

1001 Nacht. Über die groBe Rolle der Astrologie, der AJchemie, 
und des gesamten Aberglaubens in ,,1001 Nacht“ handelt eingehend der 
wichtige Aufsatz Reschbrs („Der Mam“ 9, 1; Alchemie: 33, 76). 

Zu Seite 420: 

Tâliqûn fûhren die arabischen Augenarzte um 1000 als „gelbes, 
dehnbares Kupfer“ au, neben einem anderen weiûlichen (HirschberQ' 
Lippert, a. a. O. 2, 186) ; letzteres ist wohl ein belles Messing. — Der Name 
rührt vielleicht vom Herstellungsorte her, da Aldschahiz (gest. 869) 
,,talikanische Filze“ erwâhnt (Ritter, „Der Islam “ 7, 21). 

Zu Seite 424: 

Arsen. Das Grundwort lautet ira Altpersischen zaranya, im Neu- 
persischen zar, zamich, zamiq (= Gold, goldig), im Armenischen zarik, 
im Syrischen zamîkâ (Schrader, „R. L.“ 46, 151 ff . ; „Ur.“ 2, 32). Bei 
Hippokratbs kommt àçQsvixév (Arrenikôn == Auripigment) mit oavôaQaXT^ 
(Sandaraké = Realgar) zusammen vor (tib. Füchs 3, 293), letztere aber auch 
allein (ebd. 2, 416; 3, 480, 492, 494). Theophrastos bezeichnet beide als 
aschenartig, wie von Feuer angebrannt, von trockener und rauchartiger 
Natur und sagt, dafi sie als Farbstoffe dienen, so wie fxlXxoç (Rotel) und 
(L'^Qa (Oker), die man in ,,Kaminen“ brennt, und zwar in mit Ton ringsum 
verschmierten GefâBen (neQi7i}Âoavxe<;), Nach Fbstus gleicht Sandaraka, 
die eine Art Farbstoff ist (coloris genus), dem odvôvi (Sdndyx, d. i. ein 
rôtlichgelbes, der Mennige àhnliches Minerai), was nach ihm eigentlich 
Krapp bedeuten soll (Lindbmann, „Corpu8 grammat. veterum“, Leipzig 
1832, 136, 854, 693); über die kleinasiatischen Sandyxgruben berichtet 
Strabon (lib. 12, cap. 40), vgl. Celsus, üb. Fribobs (Braunschweig 1906, 
669). Dem Philostratos (um 215 n. Chr.) ist Sandaraké ein Erdreich, aus 
dem in Indien eine heiBe Quelle entspringt („ApolloniüS von Tyana“, 
lib. 3, cap. 14), dem Lexikographen Hbsychios (6. Jahrhundert) eine 
metallartige Masse, eîôoç fier aXXixdv („Lexikon“, ed. Schmidt, Jena 1867 ; 
1136). — Das Wort „Realgar“ scheint erst in nacharabischer Zeit auf- 
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zutauchen; vermutlich leitet es sich von Risigallo (Bisi^allo = Bausoh- 

gdb) ab, das selbst wieder ans dem viddeutigen Chrysokolla entstellt sein 
(Itirfte. 

Zu Seite 429: 

Douttés angeführtes Werk heifit: „Magie ©t religion de l’Afrique 
du Nord“ (Algir 1909). — Vgl. für Ostafrika; Bbokeb, „Der Islam“ 2, 33 ff. 

Zu Seite 465: 

Alchemie. Daniel von Morley, der vor 1187 in Toledo weilte, 
wo sich eine Art Lehrstâtte oder Hochschule befand, und daselbst Schüler 
GEBHABDS von Cremona war, verfafite zwischen 1176 und 1200 ein Werk 
„Iiber de naturis inferiorum et superiorum“ ; er erwalmt darin, die Wissen- 
Kchaft habe acht Teile, handelnd über Recht (de iudiciis), Medizin, Landbau 
(agricultura), Spiegel (de speculis; Brennspiegel ?), Stembüder (de yma- 
ginibus, über die schon Konig Ptolemâos aus Philadelphia in Âgypten 
eine ,,Astronomie“ schrieb), Vorzeichen (de praestigiis), Nigromantie und 
Alchemie (Alckimia) ; letztere befaôt sich mit der Uinwandlung der Metalle 
in andere Arten, ,,quae est scientia de transformatione metallorum in 
alias species“ (Sudhoff, A. Nat. 8, 2, 40; 28; 34). 

Zu Seite 490: 

Albert der Grosse. Sein Gebuiiisjahr ist unsicher und faJlt 
zwischen 1193 und 1207 (Hebtling, „Albbrtüs Magnus“, Münster 1914; 
2, 20). Nach einer aus den Jahren 12^ — 1256 herrührenden Âuûerung 
bosuchte er erzreiche Gegenden, vermutlich die des Harzes, da er sich 
1240 in SUdesheim aufhielt, und unterrichtete sich über die Transmutationen 
der Alchemisten, um so Natur und Eigenschaften der Metalle zu ergründen 
(ebd. 6, 8). — Als , Alberto della Magna“ = Albert der Deutsche 
[entstellt aus Albbrtus Magnüs ? ] findet er sich f rühzeitig in Italien ge- 
iiannt, z. B. in den um 1375 verfafiten Novellen des Sacchbtti (ed. Giam, 
Morenz 1860 ; 2, 241). 

Zu 8eite 494: 

Arnaldus von Villanova. Sein Naine findet sich spater 
entstellt zu Rinaldi ïelanobebila (Kopp, „Beitr.“ 327; Bbrthblot, 
„Intr.“ 199). Saladin d’Asculo (um 1450) spricht von Rainald von 
Villanova (s. ,,Mesüae Opera‘\ Venedig 1570, 293). 

Zu Seite 496: 

Kabbala. Einige nàhere Angaben über sie s. bei Hesz (A. Nat. 
7, 117). Vgl. Deüssen 2 (2), 421. . 

Zu Seite 504: 

Alchemie in Italien. Bei den Schriftstellern des 14. Jahrhunderts 
ist archimia — Falschung und archimiato = gefalscht .schon allgemein 
gebrâuchlich, vgl. z. B. die um 1375 verfafiten Novellen des Sacohetti 
(ed. Gigli, Floreiiz 1860; 1, 60, 70, 367 ; 2, 296). 

Folenqo (1491 — -1544), der Verfasser des makaronischen Gedichtes 
,, Merlin Coccaius“ (1517), dessen anonyme franzôsische Übersetzung von 
1606 als wichtiges Vorbild des Rabelais anzuselien ist, kann sich gleich 
letzterem niclît genug tun an Spottereien über die Falschheit der Alchemie 
und Astrologie, die unsinnigen Verbindungen zwischen Metallen, Planeten 
und Sphâren usf. (ed. P. L. Jacob, Paris 1859; 107, 228 ff., u. oft); u. a. 
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erwàhnt er auch iien „Schw6fel aus Quecksilber“ (ebd. 402) tind die giftige 
Natur des gepulverten Diamanten (ebd. 88). 

Zu Seite 510; 

Jakob BÔhme preist insbesondere auch im ,,Seraphmischen Blumen- 
gàrtlein“ mit begeisterten Worten die Macht der Tinktur, die Tugenden 
des ,,edlen hochteuren Steines derWeisen^, dieKràfte der Signature!!, usf. 
(Neudruck, Berlin 1918, 81, 145, 239ff.; 89, 129; 17Iff.). 

Zu Seite 611: 

Aufleben des Mystizismus. Schon Herder, der diesem sonsi 
vôllig femstand, verfaûte „G^&prache des Hermes und Poemandbb“, d. i. 
PoiMANDRES („Werke“, ed. Stjphan, Berlin 1886; 23, 515, 532). 

Zu Seite 514: 

Planeten-Darstellung. Hierüber vgl. Haubers ,,Planetenkinder 
und Stembilder“ (Strafiburg 1916); Littmann, „Der Islani“ 8, 136. 

„Maistre Piccatrix“, ziisammen u. a. mit Michael Scotüs, findet 
.sich als Verfasser der ,,grofien Zaubertafel des Piccatrix“ erwahnt in 
POLBNGOS „Merlin Coccaius * (1517), cd. P. L.. Jacob (Paris 1859) 321. 

Zu Seite 627; « 

Bergwerke bei den Arabern. Naheres über die merkwürdigen 
und schon im 8. Jahrhundert sehr verwickelten rechtlichen und steuerlichen 
Verhaltnisse, die bereits Abu Jusüf (gest. 798) ausführlich erôrtert, s. bei 
Schmidt (,,Der Islam‘‘ 1, 327 ff., 350 ff.). 

Zu Seite 634; 

Elektron. Noch Thomas von Aquino sagt hierüber: ,,es bezeichnet 
nichts anderes als nnseren Hemi Jésus Christus, den Mittler zwischen 
Gott und Mensch ; das Elektron verbindet die Vorzüge des Goldes mit denen 
des Silbers, dieses gewinnt hôheren Glanz, jenes vennindert den seinigen ; 
so ist auch in Gottes Sohn die Natur der Gottheit verbunden mit der 
unserigen, diese gewinnt hôheren Glanz, jene mafiigt für unser Auge den 
ihrer Majestat“ (üb. Schneider 9, 11). 

Zu Seite 541: 

Kupfer. Für die andauemde kultische Bedeutung des Kupfers 
bezeichnend ist es, dafi der assyrische Kônig Tiglat-Pilesab I. (um 1100) 
als Zeichen der vôlligen Zerstôrung einer Stadt einen ,,Blitz aus Kupfei‘' 
anfertigen und in einem Tempel aufstellen lieB (Petersen, „Der Islani“ ; 
Beiheft 3, 105). 

Zu Seite 562: 

Bronze. Hammurabi befiehlt u. a., Eidbrüchigen einen Block aus 
Bronze in den Mund zu schlagen (Petersen, ,,Der l8lam“; Beiheft 3, 190). 

Zu Seite 656: 

Bronze in Italien. Über die vorgeschichtliche Période in Italien, 
besonders die Bronze- und die Anfange der Eisen-Zeit, über die Bedeutung 
der Etrusker, die Einflüsse der Phônizier usf., vgl. den lehrreichen und vom 
Herkômmlichen in vielein abweichenden Artikel Philipps (PW., Spl. 3, 1278). 

Zu Seite 559: 

Bronze der Tschuden. Bei den Tschuden und den ural-altaïschen 
Vôlkem entstand die Bronzekultur anscheinend unter chinesischem Ein- 
flusse, reicht zum Teil bis 300 v. Chr. herab, und macht dann den Anfangen 
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der Eisenzeit Platz, die zunâchst die nieisten Pormen der ersteren bei* 
behâlt (Hobbnes, bei Hoops 4, 193). 

Zu Seite 564: 

Bronze. Zur Ableitung von Bronte s. nach einein Hinweise voii 
Herrn Dr. H, Sohunck in Lndwigshafen day italienische brontolare ~ 
brammen, surren ; dessen Stammwort ist hinwiederum iedeiifalls das spàt- 
lateinifiche bruntulare (= susurrare, murmurare) (Maigne d’Arnis 361). 
— Brontolare findet sich u. a. schon in den um 1375 verfaBten Novellen 
des Sacohbtti (ed. Gigli, Florenz 1860 ; 2 , 163). 

Nach Thomas von Aqüino bedeuteii die Giockchen am Gewaiide 
des Hohenpriesters den Donner (ûb. Schneider 6, 440). 

Zu Seite 670: 

Messing bezeichnen die arabischen Augeniirzte uni 1000 als ,,gelbe,s 
Erz“ oder „gelbes Kupfer“ (Hirschbeeg-Lippert, a. a. O. 2, 131, 174; 
2, 152j. 

Zu Seite 576: 

Blei. Über Blei als Fugenfüllung beim Aufbau niàchtiger Sâulen, 
über Bleirohre von gi’oBem Durchme.sser, sowie über Bleimarken bei den 
Axabeni des 8. und 9. Jahrhunderts s. Schwarz („Der Islam“ 6, 273), 
Heezfeld (ebd. 5, 200), und Becker (ebd. 2, 370 ff.). 

Zu Seite 590: 

Verbreitung des Zinns. Pür diese ist es wichtig, daB fraglos 
.schon wahrend der jüngeren Steinzeit in der gesamten Nord- und Ostsee 
ein Seeschiffahrts-Verkehr auch auf weitere Entfemungen stattfand (Vogel, 
bei Hoops 4, 156). 

Zu Seite 694: 

Galmei. Die ,,Augenlieilkunde'‘ des Ibn Masawaih (777—857) er- 
wahiit hiiufig Galmei oder Cadmia (Prüfbr und Mbyerhof, ,,Der Islam“ 
6, 249, 250, 252, 254, 256), auch solche aus Kirman (ebd. 251) und aus 
Indien (ebd. 253), worunter aber (wie so haufig) iiicht Vorderindien, sondein 
nur das Gebiet der indisclien Grenzlander zu verstehen sein dürfte. — 
Des Galineis gedenkt ferner ein syrisches Lehrbuch der Augenheilkunde 
etwa aus dem 7. Jahrhundert (Meybrhof, ebd. 6, 263), das nach Bbookel- 
MANN im wesentlichen nur eiiie Übersetzmig aus Galenos ist (ebd, 7, 108). 

Zu Seite 603: 

Quecksilber. Über das von den Arabern aus Persien, Marokko, 
Kolchis (?) usf. bezogene Quecksilber s. Seidel („Der Islam'‘ 1, 262); 
vgl. Ruska (ebd. 5, 272). 

Zu Seite 603: 

Salmiak. Betreff des natürlich vorkoinmenden und des künstlich 
bereiteten Salmiaks s. Seidel („Der Islam“ 1, 263). 

Zu Seite 607: 

Eisen im Altai. Bis zum Sturze des asiatischeii Reiches der Avaren 
(um 550 n. Chr.) hatten für diese, als ilire Herren, die Türken das Eisen 
im Altai herzustellen und zu bearbeiten; üir Name „Tûrken“ bedeutet 
die ,,Eisenhelmigen“ (Hess, „Der Islam“ 9, 160). 



Nftohtrâge. 


Zu Seite 610; 

Schmiede. In Innerafrika bilden die Schmiede auoh jetzt nooh in 
iTianchen Gegenden eine besondere Kaste (Beokeb, ,,Der Islam“ 3, 261). 

Zu Seite 625: 

Eisen. Über Gebrauch und Verarbeitung des Kisens bei den Arabeni 
schon vor Mtjhammed und wâhrend der Eroberungszeit berichtet Bbckbb 
(,,D er Islam“ 4, 311). 

Zu Seite 630: 

Antimon. Mesdem, ,,die echte Augenschmmke“, erwâhnt als ein 
Augenheilmittel schon ein zu Âgypten um 1250 v. Chr. abgefaûter Brief 
(Spibgblbebq, M. g. M. 17, 167). 

Plâttchensonden zum Schminken der Augenlider aus spatantiker Zeit 
sind nach Südhofb zalüreich erhalten (ebd-. 17, 136). 

Zu Seite 634: 

Antimon oder Ithmid, auch solches aus Ispahan, veroixinet ôfters 
Ibn Masawaih (777 — 857) in seiner oben erwàhnten ,,Augenheilkunde“ 
(Peüfbr und Meyeehof, „Der Islam“ 6, 247, 252, 253, 254). Das gleich- 
falls erwàhnte S3msche, aus dem Galbnos libers etzte Lehrbuch des 7. Jahr- 
hunderts gebraucht Xuhl oder Xuhlâ nur für Ithmid, dagegen Kahal 
allgemein für Schminken (Meyerhob, ebd. 6,' 262, 265). Spâter und auch 
noch in neuerer Zeit kann Kuhl die verschiedensten Augenheilmittel be- 
zeichnen (Rboelbndorb, ebd. 6, 101). 

Abgeschlossen am 1. September 1918. 
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Cohen 658. 

CoHN 124, 125, 166, 157, 
194, 203, 242, 244, 270, 
306, 661. 

Collectanea chemica 607. 

COLUMBLLA 30, 330. 

COMBNIÜS 606. 

Compositiones ad tingenda 
musiva 463, 467, 491, 
i 561. 

I Confucius 449, 450. 

CoNRiNO 56, 496, 653. 

Constantin Porphybo- 
QENNETES 289. 

Constantinus Africanus 
606, 638, 642, 645. 

Corneille 499. 

CoRTEz 519, 550. 

Costa 491. 

CoRY 56, 74. 

Crato 646. 

Cbusiüs 593. 

CüMONT 162, 174—176, 
178, 182, 183, 185, 188, 
193, 196, 206, 207, 210, 
216, 231, 234, 235, 237, 
248-251,334, 564,615, 
670. 

CuBTius 543. 

Cypbian, hl. 313, 634. 


Dafert 473, 587. 
Damaskios 237. 
Bamioebon 334. 

Daniel 193, 212. 

Daniel von Morlby 670, 
676, 679. 

Dante 504, 514, 515, 565, 
Dardanos 334. 


Darembero 329. 

Dau’n Nun 398. 

Davy 486, 660. 

Dbdekind 270. 

d’Eokstbin 608. 

De Laval 596. 

De l’Ecluse 407. 

Delitzsch 168, 310, 313, 
521, 528, 652, 613. 

Del Rio 294, 466, 496. 

Dbmokritos 25, 27, 29, 50, 
66, 70. 74, 76, 78, 83, 
84, 94, 96, 97, 100, 106, 
107, 109, 113, 186, 193, 
272, 279, 292, 299, 303, 
304, 307, 328, 334, 337, 
341-345, 363, 400,404, 
j 498, 634, 653 (#. auch 
Psbudo-Demokritos). 

Dbmokritos von Abdbra 
38, 138. 

De Pauw 310, 428, 459, 
461. 

Deppino 560, 590. 

Dbrenbourq 666. 

De Renzi 638. 

De 8acy 412. 

Descabtbs 464. 

Dbubnbr 125, 197, 201, 
203. 

Deükalion 193. 

De Mély 456. 

Dbussen 122, 123, 125— 
131, 133, 135, 136, 138, 
j 139, 141-150, 155- 

, 162, 168, 173, 175, 180, 

1 184, 195, 212, 220, 246, 

I 247, 370, 380, 430, 481 

! -433, 438, 447, 462, 

j 454, 465, 483, 614, 623, 

679. 

Dhu’l Nun 398. 

Dickinson 607. 

Didymos 218. 

Dibls 10, 12, 25, 26, 81, 
36, 71, 108, 121, 122 
-129, 130-134, 138 
-141, 144, 145, 147, 
176, 187, 197, 219, 281, 
294, 296, 297, 300, 328 
-334, 340, 351, 388, 
470, 483, 663, 693, 649, 
660, 661. 

Dieroart 271, 307, 648, 
591, 692, 694, 642. 

Die sieben Âonen der Fin- 
stemis 200. 

Dietbrioi 168, 213, 215, 
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257, 299, 351, 855, 869, 
370, 402, 604, 635. 

Bibtkeioh 2, 94, 126, 171, 
174, 176, 182, 188, 192, 
194, 196, 198, 199- 202, 
206, 219, 226, 227, 230, 
233, 236-251,273,305, 
310, 326, 347-349, 351, 
624, 576, 681, 659, 662. 

Dibtz 673. 

Diez 660. 

Dikaiabohos 186. 

Dimisohqi 677. 

Dindobf 636. 

Diodob 61, 71, 109. 119, 
167, 263, 269, 272, 276, 
324, 336, 618, 529, 681, 
683, 686, 686, 687, 627. 

DIOQENE3 183. 

Diooenbs Laebtius 31, 

66 . 

Diooenes von Babylon 
161, 187. 

Dtoklbs von Kabystos 
197, 316. 

OiOKLBTiAN 270, 274, 549. 

Dion Chrysostomos 120, 
146, 190. 

OlOPHANTES 363. 

Dioskobos 96. 

DiosKUBipsa 10, 12, 16, 
20-24. 36, 48, 49, 86, 
92, 98, 107, 284, 289, 
302, 326, 384, 676, 684, 
692, 602, 632, 633, 643, 
644, 652. 

Dobebeineb 620. 

Dodonaeus 643. 

Dokbino 610, 663. 

Domaszewski 207, 291. 

Dombabt 186, 313, 334. 

Don Juan Manuel 498. 

Dobn 598, 639. 

Doutté 429, 679. 

Dozy 262, 253, 266, 303, 
464, 663. 

Obessel 186, 223, 224, ! 
227, 248, 263, 294, 312. 

Dbews 612. 

Dbexel 234. 

Dbexleb 225, 234, 295, 
676. I 

Dbydbn 499. ! 

Dschabib 363, 407, 486 
-487, 489, 492, 636, | 
666, 667, 676. I 

Dschabib Ibn Hajjan 868. 

Dsoha’fab Alsadiq 363. j 

Dsokami 213, 428, 638. 


Dschelaleddim Rümi 427. 
Dübnbb 536. 

Ducanoe 360, 481, 560, 
561, 663, 568, 673, 642, 
653. 

Dunn 263. 

Dübino 497, 506. 

Dutens 477. 

Duval 40, 41, 388, 648, 
655, 668, 663. 

Dybofp 420 
Dziatzko 576. 


Eastlake 323, 462, 466 
-468, 470, 560, 667. 

Ebebs 642. 

Ebebt 560. 

Edrisi 264 (s. Audbtsi). 

Ehbbnfeld 448, 459. 

Ehrismann 673. 

Eibneb 88. 

Eisele 125. 

Eislbr 125, 126, 178, 207, 
229, 232. 

Eitrem 126, 198, 226, 226, 
326. 

Empedokles 126, 180, 132, 
138, 186, 316, 317, 565, 
664, 677. 

Encellüs 640. 

Encina 498. 

Enobl 495. 

Enneaden 168. 

Ennius 549. 

Enzyklopàdie des Islam 90. 

Epheineriden des Dbmo- 
KBITOS 329. 

EphbaiMl 46, 287, 298. 

Epiktet 145. 

Epikub 144, 677. 

Epimenides 126, 334. 

Epinomis 135, 137. 

Epxphanios 385. 

Ebasistbatos 144, 197, 
317. 

Ebastus 509. 

Ebdmann 633, 577. 

Ebman 66, 63, 66, 177- 
182, 191, 262, 264, 267, 
268, 274, 401, 631, 640, 
631. 

Ebman -Kbebs 262, 651, 
675. 

Ebsch 281, 640. 

Ebsch-Gbubeb 486. 

Eschbb 289, 632, 636. 

Esbba 193. 
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Esdba, 4. Buch 199, 221, 
527. 

Ethé 412, 413, 636. 
Etienne 653. 

Eudoxos 193, 203. 
Eugenios 69. 

Euhbmebos 687. 

Eüklid 372, 422, 662. 
Euphbades 287. 
Eubipides 126, 126, 133, 
186, 617, 644. 
Eusebius 66, 109. 
Eusebius Pamphilos 75. 
Eustathios 216. 
Evangelium, gnostisohes 
244. 

— JOHANNIS 196. 

— Lukae 261. 

— Matthaei 669. 

Evax 334. 

Ezbchiel 221, 252, 497, 
631, 679, 586, 632, 640. 


Pabbr 661. 

Fabbicius 673, 687, 698, 
624, 632, 640, 642, 663, 
654. 

Fa-Hien 443. 

Fahz 192, 201, 203, 248. 

Faibholt 506. 

Faulmann 169, 668, 569, 
578, 589, 610, 613, 614. 

Fbchner 493. 

Feight 610. 

Feldhaus 263, 267, 273, 
292, 299, 622, 629, 636, 
536, 544, 551-664,568, 
569,664-569, 575,677, 
579, 689, 609-610,612, 
616, 619, 623, 625, 627, 
629. 

Fbldhaus-Klinckow- 
STRÔM 528. 

Fbkrol 676. 

Fbstus 562, 672, 587, 693, 
678. 

Fibchteb 664. 

Figuier 276, 278, 324, 496. 

Fihrist 46, 50, 65, 66, 68, 
104, 176, 420, 421, 486, 
667. 

Fillon-Audiat 503, 620. 

Fimmen 124. 

Finnbn 237. 

Fioravanti 466. 

Fibdüsi 300, 426, 514, 647, 
614, 637, 673. 
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Fibmicus Matbbnus 66, 
18], 208, 213, 214, 234, 
283, 286-288, 322,324, 
327, 334, 349. 

Kischï» 633, 670. 

Fitaqubits 404. 

Flavius Josephus 613, 

T^eisohkb 230, 297. 

Flindees-Petbie 610, 612. 

Plüokigbb 699, 646. 

Folebgk) 679, 680. 

Fo&bigeb 591. 

Fobber 291, 292, 519, 522, 
623, 525,628 -531,533, 
539, 542, 644 -546, 563 
-658, 674-576, 687, 
589, 590, 613,616-617, 
621, 626-630, 

Fouquet 262. 

Foueîtkl 639. 

Foy 611. 

Fbancisque Michel 601. 

Fbankb 450, 461, 454. 

Fbanz 672. 

Febise 269, 624, 643, 665, 
569, 661, 672, 691, 693, 
600, 601, 609, 614, 616, 
619, 622, 624, 627. 

Freud 496. 

Fbbudbnthal 287. 

FRIBOE.S 524, 692, 632, 678, 

Fbikdlaender 186, 190, 
193, 205 - 208,212,219, 
308, 327, 524, 632, 648, 
581, 586, 617, 621, 634, 
644, 668. 

Feiedlieb 62. 

Frohschammeb 493. 

Füchs 81, 127, 188, 197, 
202, 327, 613, 516, 616, 
624, 671, 682, 592, 621, 
632, 644, 663, 667, 668. 

Fuhse 628. 

Fujikawa 455, 461. 

Fubtw’^anoleb 266. 


Galenos 92, 127, 131, 183, 
328, 353, 363, 492, 576, 
692, 603, 604, 633, 643, 
644, 668, 673, 681. 

Galilei 605. 

GansoIiinibtz 195, 269, 
603, 663. 

(^BBE 124, 431—433, 436, 
440, 441, 448. 

Garcia da Obta 689. 

Gaboilasso de la Vega 
620. 


Gabzoki 606. 

Gassendi 464. 

Gathas 647. 

Gautier 72. 

Gebeb 363, 364, 381, 492, 
494, 603, 614, 666, 657, 

676. 

Gebhardt 483. 

Gehleb 611, 517. 
Gehbich 176, 248. 
Gellius 168. 

Genthb 635, 668, 686, 689. 
Geoponika 76, 114. 
Georgios Synkellos 31, 
75, 293, 331. 

Gebcke 165, 483, 616. 
Gerhard von Cremona 
466, 604, 636, 645. 
Gerland 5, 676. 

Gesner 466. 

Ghajat 262, 265, 614. 
Gibbon 289. 

Gioli 679, 681. 

Gilbert 120—122, 126— 
132, 136-142, 146- 
150, 156, 197, 199, 306, 

677. 

Gildemeister 296, 296, 
297, 299, 408, 615, 656. 
Oilgamesch-Epos 613. 
Gilgil 489. 

Gil Vinoente 498, 499. 
Giry 470-472, 561. 
Glaser 687. 

Glauber 599, 600. 
Gmelin 652, 654. 

Goebel 123, 131 — 134, 

197. 

Goethe 158, 495, 496, 503, 
620. 

Gôbel 559. 

Gooubl 668. 

Goquet 350. 

Goldene Legende 72, 
Goldzihee 369. 
Golenischeff 587. 

Gôll 633. 

Gomferz 123, 127, 131, 
132, 134, 136, 137, 153, 
188, 201, 246. 

Gossen 75. 

Gotama 433. 

Gothbin 241, 242, 243, 
259, 506. 

Gôtz 583, 686. 

Govinda 437. 

Gowbr 606. 

Gbaebe 658. 

Graefe 258. 


j Gbabssb 73, 496. 
j Gbangbb 262. 

! Graves 624. 
i Gray 173, 218, 261, 647. 

I Grbgorovius 190, 193, 

I 194, 207, 208, 247. 

Grbgor von Tours 566. 

; 674. 

I Gressmann 201. 

GREVE 213, 311, 420-423. 

666, 606, 637. 

Griffini 466. 

Gboag 291, 292. 

Gronau 151. 

GroBes agyptisclies Trauni- 
buch 207. 

Gbot 632, 

Grube 449, 460-461, 623. 
Gbübbr 689, 640. 
Grübers 281. 

Gruhn 670. 

Grunbr 339, 054. 
Gbünwald 534. 
Gbünwbdel 444. 

Gbuppe 125, 126, 186, 203. 

: Gsell 262, 263, 538, 539, 
560-562,564,570,578, 
580, 585, 686, 692, 609 
-612, 616, 619, 625, 
626, 630, 631. 
Guareschi 170, 460, 461, 
467, 468, 470; 472, 473, 
j 477, 505, 639, 667. 

I Gubernatis 463, 624. 
i Gudeman 618. 
j Guertlbr 626. 
j Guhbauee 507. 

I Guilelmus de Saltckto 
! 638. 

; Guillaume de Loris 500. 
i Gummerus 291, 315, 466, 
j 518, 566, 621. 

j G UND EL 151, 152. 

I Gunkel 221. 

; Günther 306, 674, (>75. 
i Gu yard 263, 403. 


Hackmann 526, 629. 
Hadfield 624. 

Hadrian 190. 

Hadschi Khalifa 48^>. 
Haeberlein 244. 
Haediokb 607. 

Haeser 198, 639. 

Hafis 427, 637. 
/Hainhofer 600. 

Haller 27, 329, 498, 570, 
588, 643. 
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Hamasa 037. ! 

Hammeb-Jbnsen 139, 660. j 
Hammbb-Pubostall 300, : 
387,426,427,600,004, i 
605, 637, 638. i 

Hampe 609. 

Hanbuey 466, 467, 469. 
Hanemann 615, 619. 
Hansen 511. 

Habder 206. ! 

Haedotjin 653. , 

Harnack 72, 74, 75, 156, i 
157, 190, 192, 195, 200, j 
209, 222, 223, 235- 
237, 240, 241, 247, 248, j 
290, 310, 483, 667. 
Hartmann 168, 424. 

Hase 666. j 

Hassan Albammah 394, i 
478. I 

Hasse 168. ; 

Hauber 680. ' 

Hauo 586. 

Haupt 192, 601. 

Hauréau 494, 654. 

Hauser 410. 

Haverfielu 586. 

Hawes 506. 

Hawktns 465. j 

Heath 352. 

Hecht 262. 

Heeo 330. 

Hbhn 168, 559. 

Hbinrich von Neuen- i 
STADT 673. 

Heinsiüs 672. 

Heintzb 223. I 

Hbinze 122, 145, 146, Î48, i 
149,150,154,166-169. | 
Hekataios von Milet 335, 
575, 582, 685, 593. 

Held 466. 

Hbliodor 618. 

Heliodoros 96, 265, 662. 
Hbllanikos 618. ; 

Hell 673. I 

Helm 630. ; 

Hblmreich 632. 

Hbnckel 699. ' 

Hbnneckë î2, 222, 223, | 
244, 311. ; 

Henooh 193, 194, 220, 294, | 
322. ! 

Henrich 577. I 

Henschbl 642. 
Hephaistion 89, 92, 208, 
670. 

Hephaistos-Ptah 77, 89, 
92. 


Herakleides 187. 

Herakleios 106. 

Herakltt 122, 126, 129, 
138, 146, 147, 148, 193, 
197, 231, 243, 246, 316, 
317, 432, 498. 

Hbraklit der Stoïker 661. 

Heraklius 468, 471, 472, 
590. 

Heroer 672, 680. 

Herot 686. |MAS. 

Hermas h. Hirfc dc,^ Her- 

Hermks 64, 62, 63, 70, 71, 
76, 77, 87, 96, 97, 98, 
100, 101, 106, 193, 232, 
263, 294, 305, 309, 313, 
322, 337,341-346,350, 
361 -363, 383, 397, 398, 
404, 415, 491, 494, .506, 
664. 

Hermbs f 257. 

Herme.s Looios 149. 

Hebmes-Thot 66. 

H EBMES Trtsmeoihtos 57, 
58, 87, 231, 263, 3.34, 
335, 360, 383, 404. 437, 
670. 

llermetische Schrifton .55, 
228. 

ITntersuchungen 1 83, 
203. 

Hp:bodot 4, 48, 66, 101, 
119, 124, 167, 169, 176, 
186, 201, 266, 26(>, 272, 
383, 618, 523, 526, 530, 
532,686,615 619,627, 
668 . 

Héron von Aeexandria 
85, 603. 

Herrmann 201, 265. 

Hrrtt^ino 679. 

Hertz 180, 266, 383. 

Herzfelo 505, 681. 

Hesioo 136, 146, 155, 532, 
538, 571, 582, 608, 616, 
617, 644. 

Hess 514, 681. 

Hesse 462, 660. 

Hbsychios 662, 672, 618, 
633, 644, 678. 

Hbsz 679. 

Heumann 656. 

Hbyd 671, 688, 590, 613, 
626. 

Hiebonymus, hl. 209, 633. 

Hierotheos 198, 634. 

Hillkb 670. 

Himmelfahrt Abda Virafs 
199. 


Himmelfahrt Mosis 200, 

Hiortdahl 457—460. 

Hipparchos 187, 203. 

Hippias von Elis 483. 

Hippokrates 50, 127, 131, 
187, 188, 197, 202, 296, 
316, 327, 329, 524, 671, 
576, 582, 584, 592, 620, 
632, 643, 644, 659, 663, 
667, 678. 

Hippolytos 334, 603. 

Hipponax 143. 

Hibschbbbg 548. 

Hibsohbebo-Lippert 694, 
600, 603, 635, 673, 678, 
681. 

Hirt dos Hermas 195, 222, 
230, 241, 483. 

Hirth 461. 

Hitzio 293. 

Hiuen-Thsang 401, 436. 
443, 647, 569, 670. 671, 
578, 596. 

I Hjblt 657. 

! Hoang-Hi 451. 

I Hooges 56, 74. 

! Hoefer 49, 56, 86, 188, 

; 198,224,233,275, 277, 

: 278, 280, 284, 468, 477, 

' 478, 486, 496, 563, 652, 

I 655. 

i Hoernbs 518, 538, 539, 

; 542-546, 550-559, 

i 574, 575, 608, 611- 

617,621 -623,626,627, 

I 681. 

' Hoeenle 434. 
i Hôfbr 549. 

j Hoffmann 40, 61, 64—67, 
75, 94, 275, 281, 282, 

^ 289, 291-298, 300- 

313,327,334-337,352, 
359, 388, 389, 550, 

I 650, 655. 

; Hofmann 291, 436, 448, 
672, 591, 595, 658. 

- K. H. 533, 563, 570, 
575, 659. 

•i Hohenheim 608. 
j Hohes Lied 601. 

I Hollanda 562. 
j Holzmann 661. 

; Hollenfahrt der Istar 168, 
180. 

i Hôlschkr 166. 

I Homer 4, 46, 74, 121, 146, 
I 166, 203, 224, 238, 257, 
262, 283, 288, 631, 632, 
I 536. 543. 648. 656. 682, 
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616, 617, 619, 620, 660, 
661, 667. 

Homerische Hymnen 188. 
Hommel 168, 166, 170, 172, 
262, 356, 388, 620, 523, 
631, 678, 613, 631, 632, 
661, 674. 

W. 596, 696, 697, 599, 
630. 

Honbin Ibn Ishaq 382. 
Hoops 622, 626, 636, 637, 
639, 644, 645, 646, 648, 
550, 652, 5;54, 656-658, 
560, 561, 565, 566, 569, 
673, 576, 577, 581, 615, 
616, 618, 621, 627, 628, 
629, 681. 

Hoppb 669, 674. 
Horapollon 281, 301. 
Horaz 184, 225, 567, 572, i 
669. I 

Hobn 244, 383, 425, 561. I 
Hortbn 664. 

Houdas 40, 388, 648, 658. 
Hovorka 245. 

Hbozny 247, 

Huart 666. 

Hübnbr 284, 583—586, 
621, 627. 

Hübotter 455—459. 

Hubt 350, 642. 
fîüLSBN 649, 556, 556, 562, 
567, 668. i 

Hultsch 151, 186, 187, | 
291, 362, 433, 520, 522, i 
533, 576. I 

Humboldt 266, :349, 385, | 
463,519,520,533,634, 
537, 560, 677, 582, 605, j 
607, 661, 652. I 

HtiMMBRiCH 638, 579. ; 

Hünaïn Ibn Ishaq 390. 
Husbr 634, 597, 639. 
Hüsino 347. 

Hydaspes 171. 

Hyoinus 109, 623, 629, 
554, 675, 581. 
Hystaspes 182. 


Iambliohos 66 , 68, 160, i 
200, 210, 228, 240, 254, I 
268, 341, 483. I 

latromathematika 233. i 
iBEii 553. 

Ibn Adpar 368. 

Ibn Adsohar 368. 

Ibn Al’Arabi 416. ' 


I Ibn Al’Auwam 282, 400, 
! 409, 636. 

j Ibn Albaitar 412, 421, 
636. 

Ibn Alfaqih 299, 399. 

: Ibn Almu'tazz 665. 

Ibn Alwahsohijah 264, 
256. 

j Ibn Alwardi 588. 

; Ibn Ambam 478. 

Ibn Badscha 402. 

Ibn Badsohrun 466. 

Ibn Baitar 412, 421, 636. 
Ibn Bassam 409. 

Ibn DsoHuiiDSCHUL 489. 
Jbn Hauqal 253, 400, 403, 
578. 

Ibn Jamin 427. 

Ibn Khaldun 357, 419, 
429. 

Ibn Khallikan 486. 

Ibn Khordadhbeh 256, 
258. 

Ibn Mansür 412. 

Ibn Masawaih 681, 682. 
Ibn Qutaïba 603. 

Ibn Rusteh 625. 

Ibn Sa’id 256, 258, 585. 
Ibn Sarafiun 604. 

Ibn Sina s. Avicenna. 
Ibn Wahschuah 352, 415. 
Idelbr 103, 108, 184, 283, 
681, 587, 654. 

Iflatun 400. 

Jonatius, hl. 668. 

Ilg 472, 473, 560, 669, 626. 
Imhotep 54, 194. 

Immisch 143, 618. 

Imuth 90, 313. 

IrenXus 245, 312, 662. 
IsiDORUS 209, 227, 274, 
327, 468, 492, 662, 664, 
568, 672, 587, 673. 

Isis 68, 107, 111, 385, 664. 
IsRAEESON 183, 575, 603, 
633, 644. 

IsTARs Hôllenfahrt siehe 
Hollenfahrt der Istar. 
I-Tsing 443, 444, 446, 454, 
466, 623. 


Jacob 363, 663, 666, 666, 
673-677. 

- P. L. 496, 503, 679, 689. 
JaCOBUS a VOBAOINE 72, 
244. 

Jacobs 654. 

Jaooby 74, 676, 687. 


Ja’qubi 266. 

Jabgbr 142, 145. 

Jamnes 68. 

Jaqut 299, 403, 411, 688. 
Jastbow 162. 

J AUBERT 606. 

Jean Clopinbl 601. 

Jebb 478. 

Jehan le Begue 479. 
Jbllinghaus 600, 620, 
676. 

Jennings 496. 

Jbbbmias 162—172, 176, 
176, 180, 184, 192, 212, 
214, 216, 219, 220, 246, 
262, 347, 621, 528, 641, 
674, 613. 

— (Prophet) 615, 632. 
Jessen 201, 289, 632, 564. 
Jésus Sirach 194. 
Johannes 70, 334, 343, 

344, 346, 484, 664. 
Johannes- A kten 72. 
Johannes Oassianos 294. 

— Damaskenos 109. 

— DE SanCto Amando 
412, 690, 638. 

— Hispalbnsis 217. 

— Platearius 638, 646. 

— VON Antioohia 289. 
JOHANNSBN 619, 627. 
Jollivbt-Castelot 512, 

613. 

Jolly 430, 434, 437, 444, 
446-448, 626. 
JOLOWICZ 604, 637. 

JORET 465. 

Josephus 668. 

Jourdain 358, 664. 
JuLiANUs Apostata 534. 
Julien 461. 

JüLiCHEB 74, 223. 
JuNGius 699. 

JUSTI 174, 220, 511. 
JUSTINIANUS 106, 111. 
JUSTINUS 184, 185, 311, 
313, 620. 

JuvBNAL 66, 181, 634, 668. 


Kabbala 294, 336. 

Kahlbaum- Gedenkschrif t 
271,307,401,404-406. 
410, 411,418, 436, 437, 
441, 447, 457, 486, 617, 
631, 640, 643, 660, 651, 
654, 576, 581, 694, 606, 
623, 629, 632, 638, 649, 
663. 
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Kalewala 626, 646, 691, 
629. 

Kalewipoeg 626, 646, 674, 
691, 629. 

Kalîlah WA Dimnah 369. 

KAX.LAB 658. 

Kallimachos 143, 330. 

Kallisthbnbs 491. 

Kanada 433. 

Kakneoiessbb 615. 

Kant 168. 

Kantbletab 691. 

Kababacek 418, 661, 593, 
696. 

Kabo 553, 554, 665. 

Kautzsch 165, 186, 199, 
200,212, 220-223,263, 
311, 312, 527, 531, 579, 
633. 

Kayb 675. 

Kaysbr 216, 216, 218, 351, 
394. 

Kbdbenos 212, 294. 

Keim 214, 216, 250. 

Keller 200, 234, 246, 266, 
306, 498, 532, 667. 

Kblsos 214, 216, 218, 222, 
260. 

Kepler 676. 

Kern 124-126, 618. 

Khalid ibn Jazid ibn 
Mu’awijah 367—359, 
483. 

Khem 65. 

Khumu 294. 1 

Khunrath 510, 646. 

Kiepbrt 562. 

Kiessling 536, 578, 684, 
608, 

Kimas 66. 308, 398. 

Kircher 57, 288, 360, 610, 
643. 

Klaproth 460. 

Kleanthbs 146. 

Klebba 246, 312, 662. 

Klein 660. 

Kleopatra 60, 67, 73, 84, 
304, 310, 332, 343, 344, 
345, 363. 398, 404, 

Klibm 362. 

Klinckowstbôm 299, 535, 
651. 

Klinkbnbero 617. 

Kluge 666, 600. 

Knaaok 76, 126, 661. 

Kobbrt 271, 362, 446, 561, 
681, 631, 632. 

Koch 467. 

Kôobly 479. 


Kobber 401. 

Koelreuter 611. 

Kôhler 251. 

Ko-Hung 467. 

I Kolbe 657. 

Koldbwby 668. 

Komarios 60, 51, 304, 338, 
341-346. 

Kommbntator 87. 

I Kônig 172, 247. 

I — Marchus 478. 

Kopp 1, 10, 28-31, 33, 
49, 51, 64, 72, 86, 93, 
96, 102, 106-108, 119, 
226, 227,265, 275-290, 
293-297, 300-303, 

312-314, 819, 321- 
324, 327, 349, 357, 363, 
377, 401, 406, 429, 468, 
477, 478, 482,486-495, 
504 -507, 509-511, 

573, 597, 599,640-642, 
649 -654, 679. 

Koran 252, 265, 311, 514. 

Kobnemann 518, 524, 529. 

Kortum 511. 

Kosmas 107, 297, 343, 348. 

— Indikoplbustbs 446. 

Kout 548. 

Krates 44, 251, 339, 344, 
869, 301, 363. 

Krates von Mallos 661. 

KraüSe 202, 272, 306, 327, 
386, 536, 621, 633, 644. 

Krbbs 262, 264, 268, 274, 

I 531, 540. 

Krbmeb 867, 428, 464, 526, 
527, 530, 547, 548, 676, 
603, 624-626, 637. 

Krbutzwald 525. 

Krkutzwald-Lôwk 525. 

Krbützwald-Nbus 625. 

Kritodanus 208. 

Kriton 633. 

Krokeb 509. 

Kboll 175, 183, 193, 201, 
208, 210,226,228-234, 
267, 286, 288, 336, 338, 
340, 349, 383, 621, 670. 

- E. 196-201, 229, 230, 
234, 235, 238, 239, 242, 
243, 246, 261. 

Kronb 66, 95. 

Kronfbld 246. 

Krügbr 74, 223. 

Ktesias 201, 266, 625, 530, 
636, 687, 601, 624. 

Kübitschbk 291, 292, 362, 
363. 


Kuolbr 122, 162— 1C7, 
184, 306, 430, 460. 
Kxjhnebt 518, 676. 
Kunckel 510, 641. 

Kung 449. 

Küno-Fu-Tze 449. 
Kyraniden 211, 233, 384. 


Labat 534. 

LABBi: 654. 

Lactantiüs 181, 227, 311. 
Ladenburg 40, 51, 61, 
359, 660. 
j Laoardb 617. 

1 Lagerorantz 2, 10, 12, 

: 14, 22, 25, 26, 332, 650. 

Landauer .591. 

Lane 672. 

Langbn 223. 

Langea vel 043, 646. 
Langlois 495, 500. 
Lao-Tzb 450, 452, 464. 
Lapidabio 216. 

La Porte dit Thbil 477, 
652. 

Larfeld 672. 

Las Casas 570. 

Latte 556. 

Latz 289, 485, 640. 
Laufeb 444, 536. 
Laurentius Lydus 171. 
Laurie 262. 

Lautero Brüder s. Schrif teu 
dcr treuen Brüder. 
Layard 170. 

Lebon Adams nnd Evas 
223. 

: — JosKFs des Zimmer- 
manns 200. 

: Leclerc 366, 357 , 358, 
870,397,399,400-402, 
410, 654. 

Lbemans 1, 2, 281, 301, 
325. 

! Legenda aurea 244. 

Lkgge 443. 

Lehmann 173, 174, 192, 
490. 

i Leibniz 507, 640. 
i Lüidenor Papyrus 2, 4, 43, 
j 45, 46, 67, 74, 94, 237, 
276,278,325,330-332, 
339, 348, 350, 468, 470, 
i 471, 680, 634, 660. 

; Lbipoldt 678. 

} Leitzmann 511. 

Lemoke 498. 

' Lemm 357, 613. 
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Lbnolet d u Fbesno y 496, 
654. 

Lenobmant 164, 165, 166, 
168, 169, 173, 176, 213, 
234, 260, 306, 618, 621, 
523, 631, 537, 641, 663, 
556, 667, 669, 578—681, 
688, 689, 693, 696, 607 
—609, 612, 620, 622, 
623. 

Lbnz 384, 633, 643. 

Lbo Africanüs 429, 690, i 
636. ! 

Lepsius 4, 200, 246, 347, ! 
530, 631, 611, 612, 613, i 

616. I 

Lkssing 468, 472, 473. : 

Letbonne 349. 

Leukippos 133, 138, 186, i 
307. I 

Lex Comelia de faisis 28(), 
290. ! 

Lexeb 573. 

Lexikon der x,^vaonotta 
32. j 

LiX-Dsi 622. I 

Libaviuh 510, 598, (»00, j 
640, 641, 646. ; 

Liber de septuaginta ÎÎ67. 

— .sacerdotiim 484, 636. 

— trium verborum 367. 
Lichtenberg 262. 351, i 

611, 522, 541. I 

Likbio 612, 658. 

Lieblein 630, 531, 561, i 

631. 1 

Li-ki 451. 

Lilly 506. 

Lindemann 209, 562, 572, 
593, 678. 

Linos 155, 236. 

Lionabdo ua Vinci 505. , 
Lippbbt 519, 529, 638, 554, 
667, 607, 608, 609. 
Lippmann 3, 6, 11, 15, 50, 
114, 134, 139, 188, 269, j 
271, 272, 274, 283, 288, ^ 
303, 305, 314, 326, 332, ! 
346, 348, 352, 371, 377, | 
380, 381, 399, 407, 413, ; 
417,436,446 -448,464, ! 
471-474,479,480,500, ; 
501,504 - 607,528,548, i 
570, 671, 674, 576, 580, 1 
589 - 596 , 600 605, I 

612, 614, 616, 619, 623, | 
630, 631, 633, 636, 638, ' 
640- 644,660,656,660. i 


Li-Schi-Tschin 386, 466, 
696. 

Lïttlb 494. 

Littmann 673, 676, 680. 

Littré 642. 

Liviijs 479. 

Lobeok 35, 124, 184, 185, 
214,216- 218, 220,226, 
326, 326, 334, 655, 569, 
618, 654. 

L()hneys8 699. 

Lookwooü 466. 

Lope j*e Vega 499. 

L 0 RIN.SEB 499. 

Loth 566. 

Low 14, 22, 27, 666. 

LECANirs 324. 

Lucius 64, 207, 208, 209, 
662. 

Lijcrbtiu.s 518, 538, 616. 

Ludwig 548. 

Lukian 193, 235, 256, 536, 
565, 618. 

Lull h. Raymund Lull. 

Lëneburg-Hubeb 633. 

Lübing 655. 

Luschin V. Ebengbeuth 
292, 293, 466, 526, 533, 
535, 670. 

Luther 310, 509. 


Macauley 505. 

Mach 538. 

Mac Lintock 262. 
Madhaba 438. 

Maoister vSalernus 638. 
Magnu.s 245. 

Mahesvaba 438. 

Maignb d’Arnis 176, 244, 
307, 481, 660, 661, 681. 
Maimonidbs 216, 254. 
Makkabàer, 4. Buch 155. 
Makrizi 256—258. 
Makbobius 235, 493. 
Maimonidbs 493. 
Manetho 55, 60, 208, 228, 
326, 612. 

Manget 81, 496. 
Maniliüs 186, 203, 205, 
206, 208, 234, 284, 285, 
286.- 

Manu 439. 

Manuel Philes 536. 
Mappae clavicula 463, 469, 
661. 

Marbod 327, 334. 

Marc Aubbl 145. 


Marobllus Eivipiricus 
633. 

Marcianus 360, 353. 

— Capblla 219, 636. 
Mabco Polo 399, 417, 447, 
628, 688, 693-596, 606, 
614, 623, 674. 

Mabouh Graeous363, 477. 
Marggbaf 599, 600. 
Maria 46, 48, 51, 69, 

I 77-79, 84, 85, 92, 100, 

! 113,308-310,324,341 

I -343, 346; 361, 363, 

' 398, 404. 

' - hl. 61. 

I — Kleophas 61. 
Mariano.s 358, 363, 407, 
483. 

Marinoh 358. 

Markos 46, 368, 478. 
Mabkusch, Konig vo»i 
Agypten 363, 478. 
Mabti.^l 33, 226, 273. 
Mabtianus Capella 636. 
Martini 186. 

Martyrium Jesaias 223. 
Marx 266. 

Maspero 180, 261, 266, 
268, 466, 610. 
j Mathesius 573, 698, 599, 

! 639. 

j' Matthaeuh Parisienis 
591. 

; - Plateariüs 606, 638. 
j - Sylvaticus 334,638, 

I 642, 646. 

I Matthiülus 501. 
i xMau 210, 233. 

; Mayer 125, 219. 

I - E., 513 
j Maximaltarif 270. 

Mechithab 635. 
i Mehben 213, 253, 255, 400, 

; 403, 415, 636. 

Melanchthon 509. 
Melissos 129, 314, 317. 
Menon 483. 

Merriefield 323, 39J, 
462, 463,466-468,470, 
472, 474, 479, 660, 562, 
590, 606, 654, 657. 
Mersbnne 600. 

Mesmer 612. 

Mesub 477, 491, 635, 638, 
679. 

Mbtrodobos 661. 

Meyer 75, 145, 160, 177, 
193, 194, 232, 233, 266, 
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329,330,486,406,611, | 
634, 661, 668, 661. I 
Mbybb, Ed. 66, 61, 66, 74, ! 
76, 121, 124, 126, 128, { 
131,162,164-180,181, I 
182,186-188,202,224, I 
267, 268, 310, 328, 333, I 
348, 618, 520, 621- ! 
533, 638-646, 550- i 
559, 576, 680- 680, 593, | 
608-612, 615-621, | 
627, 630, 631, 661. 
AIbyerhof 365, 666, 673. 
Meyer- Stbinbg 662, 673. 
Mbz 262. 

MlCHABIi Palaeologxts 
636. 

- ScoTUS 614, 680. 

Migne 496, 666, 569, 642. 
Miklausz 473. 

Milman 289. 

Minuciüs Félix 185, 334. 
Mirjam 46. 

Mithras 77, 205. 
Mithraaliturgie 249. 
Moehsen 29, 276, 429, 465, 
752, 634, 641. 

:Müissan 648. 

Molmenti 506. 

Mommsen 115, 172, 190— 
194, 228, 270, 290, 292, 
662. 

Monardbs 407. 

Mongez 632. 

Montelius 545, 655—557, 
578, 612, 616, 621, 623, 
626, 628. 

Montfaücon 654. 

Mobhop 294, 473, 511, 561, 
640, 654. 

Moribnes 868, 407, 482, 
483. 

Morveau 632. 
Moschopulos 676. 

Moses 46, 68, 74, 77, 78, 
107, 113, 156, 194, 334, 
344, 497, 679, 664. 
Maimonides 244. 

VON Chorbne 213. 
Môtbfindt 551. 

Movers 688. 

Muoh 646. 

Müir 494. 

Mülder 682. 

Müller 168—160, 627, 

666 . 

A. 383, 397. 

S. 628. 

W. M. 680. 


Muratori 467, 660. 
Musaios 236. 
Mutenabbi 604, 637. 
Mysterien-Spiele 506. 


Nabarawî 299. 

Nagarjuna 436, 437, 442, 
445, 447. - 

Nallino 366. 

Nandi 439. 

Narahabi 440 -442, 447, 

688 . 

Natorp 601. 

Nechepso 66, 183, 184, 
187, 194, 203, 208, 220, 
324, 329, 334, 669. 

Nbilos 337. 

Nesselmann 626. 

Nestle 121, 127, 195, 283, 
328, 483. 

Nestorios 160. 

Neumann 216, 547, 557, 
659, 577, 592. 

Newton 5, 464. 

Niebuhr 635. 

Nies 202, 327, 630, 632. 
633, 644. 

Niese 526. 

Niesen 291. 

Nikanuer 643. 

Nikephoros 110. 

Ntkolaos 491, 638. 

Nikomachos 334. 

Ntlsson 171, 178, 186, 187, 
654, 669. 

Nizami 213, 214, 383, 386, 
386. 

Noldbke 167, 171, 252, 
676. 

Nork 649. 

Numenios 156, 229. 


Obkrhummer 325. 

OcHOA 499, 600, 640. 
Oden Salomons 200, 222, 
309, 323. 

Oefele 541. 

Oenopides von Chios 1 86. 
Oestrüp 420. 

Oken 512. 

Olck 270, 339, 549, 572, 
643. 

Olpbnberg 266, 805, 430, 
481-433, 624, 630. 
Olivet 662. 

Olshausbn 619. 


Olympiodoros 38, 40, 46, 
48, 68, 60-63, 66, 67, 
87, 93, 98, 106, 107, 
216, 266, 272, 294, 302, 
303, 307-309, 323, 341 
-346, 483. 

— der jüngere 161. 

‘Omar Alkhajjam 426, 

604. 

Omkrus 662. 

Ongania 566. 

Oppert 169, 170, 437, 608, 
623. 

— G. 430, 436, 441, 594. 
Oracula chaldaica 250. 
Orakel des Apollon 73, 

303. 

- Orpheus 61. 
Oreibahios 483, 603. 
Origbnes 66, 200, 216, 
240, 615. 

Orpheus 74, 165, 178, 194, 
208, 223, 235, 236, 334, 
384. 

On)hiker 124. 

Orphisclie Hymnen 203. 
Orth 532. 

OsiRis 64, 88. 

OsRON 363, 426. 
OSTAMAHIS 383. 

OSTANES 31 — 34, 37, 46, 
50, 51, 66, 67, 70, 77, 
97, 113, 182, 194, 251, 
263, 296, 309, 328, 331, 
333, 339, 342, 343, 345, 
340, 862, 383, 425, 494. 

— Alrumi 398. 

Otto 55, 01, 64, 78, 182, 
183, 226, 229, 234, 240, 
267, 268, 279. 

— VON Crbmona 638. 
OviD 181. 

Pabapnidos 91. 

Pagbl 245, 330, 412, 690, 
638. 

— SuHHOFF 434, 45i, OJ i, 
635. 

Palissy 503, 620. 
Palladius 549, 661, 654. 
Pallas 526. 

Pammenbs 5, 25, 46, 206. 
Panaitios 145, 151. 
Panodoros 31, 76, 289. 
Paphnuthia 50, 337. 
Pappos 64, 107. 

Papyrus Ebbrs 12, 305, 
326, 401, 520, 692, 612, 
631. 
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Papyrus Habbis 264, 620, 
631, 670, 680. 

Kbnyon 78, 272, 292, 
331, 363, 471, 634, 662. 

- Mimaut 211, 232, 348. 
Râineb 266. 

— von Hermopolis 227. 

- Wbstcab 262, 268. 
Pabacblsus 608, 509, 534, 

697, 600, 606, 639, 640. 
Pabis 494. 

Pabmbnidbs 129, 199, 294, 
316, 316, 667. 

Pabry 429. 

Pabthky 200, 211, 228, 
240,-349. 

Pabtsch 658. 

Patanjali 436, 446. 
Patsch 632. 

Paul 591. 

Pauli 620. 

Paülos Aigineta 68, 327, 
363, 603, 633. 

Paulus 195, 198, 200, 236. 

— Diaconus 662. 
Pausanias 215, 216, 534, 

649, 564, 619. 
Pauthier 688. 
Pedbmontanus-Ruscblli 
639. 

Pboolotti 690. 

Pblaoios 37—39, 87, 98, 
341,342, 344 -346,649. 
Peltzeb 573. 

Pkn-Asao 456, 456. 

Pbboy 170. 

Pbkdbizbt 73. 

Pebibbs 503. 

Pbbiplus 672, 587, 632,633. 
Pbbna 496, 

Pbrbbt 625. 

PBTASI03 67, 103, 341, 342. 
Pbtebs 504, 609, 640. 
Pbtbbsbn 191, 680. 
Pbtbsis 67, 89, 90, 103. 
Petit 699, 600. 

Pbtosibis 66, 183, 184, 
187, 194, 203, 208, 220, 
329, 334, 668, 669. 
Pbtbabca 604. 

Petboniüs 30, 184. 
Petbus Mabtyb 634. 
Pbttazzoni 693. 

Pfsiffeb 188, 204, 663, 
666-670, 674. 

— -Stbobl 607. 

Pbizbiaieb 452, 466, 460, 
530, 646, 547, 589, 605, 
622, 623. 


Pflanzen der 7 Planeten 
232. 

Pflbidebeb 123. 
Phbbekydbs 126, 127, 186, 
316, 

Philip? 662, 680. 
Philippos 601. 

— Solitabios 109. 

— VON Opus 136. 

Philo Judabus 168. 
Philolaos 127, 128, 186, 

187, 196, 315, 316, 317. 
Philoponos 160. 
Philosophus Anonymus 
37, 38, 71, 87, 106, 227, 
343, 346. 

Chbistianus 37 — 39, 
48, 60, 64, 67, 102, 106. 
Philostratos 184, 212, 
678. 

Philo von Alexandbia 
149, 156, 168, 184, 194, 
176, 203, 210, 214, 229, 
230, 231, 242, 244, 254, 
269, 270, 306, 316, 317, 
319, 432, 661. 
Phimenas 26. 

Phimenes 6, 46. 

Photios 98, 263. 

Physika 313. 
Physiologus 674. 
PiBÊCHios 44, 66, 77, 94, 
97, 303, 889, 345, 359, 
363, 381. 

PlCATBIX 614, 680. 
PiCCOLPASSO 639. 

PICK 273. 

Pietschmann 163, 194, 

226, 226, 228, 257, 258, 
301, 328, 336, 337, 347, 
644. 

Pigafetta 448, 689. 
PiNDAR 126, 211, 216, 644. 
PiNNEB 608, 632, 633. 
PiscHEL 19, 433, 469, 665. 
Pistis Sophia 198, 227, 240, 
241, 242, 244, 273, 323, 
360, 643. 

PizziMENTi 31, 93, 96, 103, 
105, 109, 653. 

Place 668. 

Placidus und Timbo 500. 
Platbarius 491. 

Platon 36-37, 77, 90, 98, 
106, 106, 120-123,126, 
184, 146, 165-168, 161, 
186-188, 194, 197,203, 
204, 211, 216, 219, 226, 

227, 228, 244, 260, 263, 


268, 269, 280, 283, 314 
-321, 342, 361, 366, 
368, 381, 383, 400, 410, 
491, 606, 671, 606, 619, 

660, 661, 664, 666. 
Plautus 316, 672. 

Plinius 8, 14, 19—22, 26, 

28, 30, 36, 39, 42, 49, 
66-68, 73, 94, 98, 106, 
113, 167, 184, 190, 196, 
201, 207, 214, 227, 244, 
262, 264, 308,324-331, 
334, 384, 386, 396, 469,* 
618, 623, 524, 632, 633, 
636, 537, 642, 649, 666, 
562-668, 672-576, 
583-587, 692, 602,607, 
614, 620-624, 631- 
633, 644. 

Plotinos 168, 160, 230, 
236, 249, 302, 315, 316, 
317, 318, 371, 402, 432, 

661. 

Plutarch 100, 146, 164, 
184, 185, 219, 244, 245, 
274, 300, 304, 306, 326. 
565, 663, 612, 618. 
POOGBNDOBFF 406. 
Poisson 477, 490, 490. 
PoKOBNY 627, 628. 
Polack 678. 

Pollack 273. 

Pollux 272, 672, 633, 644. 
POLYBIOS 586. 

Pontificale romanum 669. 
POPPE 641. 

POPPELBBUTKB 673. 
PoBPHYBios 160, 199, 214, 
242, 249, 337, 383, 432. 
567, 661, 667. 

Porta 477. 

PosBiuoNios 30, 145, 151, 
164, 196, 199, 206, 206, 
229, 238, 239, 331, 648, 
683, 586. 

PoTT 295, 297, 298, 300, 
301, 661. 

PoYO 499. 

Prantl 119, 146, 150, 164, 
159, 814, 318, 324, 
Praphulla Chandba Ràv 
430 (s. Ray). 
Pbeisendanz 94, 244, 249, 
618. 

Pbellwitz 306. 

Prescott 660. 

Pbiok 611. 

Prinz 162, 163, 169, 178, 
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180, 192, 219, 226, 266, 
347, 668. 

PjTognostika des Demo- 
KBITOS 329. 

Proklos 160, 211, 216, 
216, 661. 

Pbokop 289. 

Prophezeihungen des Cham 
294. 

PeOfer 673, 681, 682. 
Prtttz 567. 

PSBLLOS 108, 109, 266, 334. 
Pseudepigraphen 68, 221. 
Pseudo-Aptjlejus 214. 

- -Abistoteles 401, 489, 
494, 554, 670, 671, 692. 
-Avigenna 71, 407, 485, 
492, 494. . 

•-Demokritos 25, 27, 32, 
279, 827, 359, 388, 389, 
483, 634, 660, 662, 665, 
674 (s. Demokritos). 
-Gebeb 485 (s. Gebeb). 
- -Kallisthenes 213. 
--Moses 68, 71, 273, 309, 
326, 470, 471, 664. 
--Orphbu.s 329, 334. 

— Platon 480, 662. 

— Pythagoras 329, 371. 
— Razi 485, 489, 492. 
Ptolemaios 76, 204, 208, 
210, 211, 213, 219, 286, 
323, 366, 686, 662, 670. 
Pxjchstein 518. 

Pupille der Welt 232. 
PuscHMANN 233, 245, 272, 

333, 334, 434, 439, 444 
-446, 448, 462, 460, 
696, 633. 

Pythagoraer 126. 
Pythagoras 74, 123, 126, 
127, 137, 163, 155, 158, 
178, 194, 204, 209, 227, 
228, 235, 253, 258, 319, 

334, 361, 366, 367, 371, 
400, 404, 432, 491, 662, 
664. 

Pythbas 686, 686. 


Qazwini 213, 514, 527. 
Qalqaschandi 266, 282, 
636, 677. 

Quattrami 646. 
Quecksilber- System 438, 
447. 

Quellenschriften f. Kunst- 
geschiohte 463, 664, 
667. 


Babbi Mosbs 244, 493. 

Rabelais 603, 666, 669, 
661, 679. 

Ramâyana 623. 

Rapp 201. 

Rasakalpa 439, 446. 

Rasaratna 438, 440. 

Rasâmara 437, 438. 

Raseçvara 438. 

Rathgbn 261, 640, 651. 

Ratael vom philosophi- 
schen Steine 62. 

Rawlinson 169. 

Ray 363, 480-448, 459, 
647, 595, 623, 624. 

Raymund Lull 471, 481, 
490, 494, 499, 606, 639, 
654. 

Reber 607. 

Reckendorp 682. 

Régis 603, 566, 661. 
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Almaden 411, 601, 606. 

Alma’mnn 252, 422. 

Almuquattam 266. 

Almu’tadid 299. 

Altai 101, 266r 626, 630, 
637, 669, 678, 696, 608, 
680, 681. 

Amaniel 336. 

Amenophis IV. 540. 

Amida 92. 

Ammon 267, 325, 642. 
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Ammon-Rê 9, 65. 

Anmael 304, 309, 336, 664. 

Amenemhet 261. 

Amor 671. 

Amrum 589. 

Anam 466. 

Ananke 129, 137, 138. 

Andalusien 362, 417. 

Andeira 591. 

Andréas 267, 671, 676. 

Angra Mainya 126, 174. 

Anthemode 644. 

Anthemoessa 644. 

Anthemone 644. 

Anthropos 338. 

Antigone 632. 

Antillen 619, 634. 

Antimîmos 77, 323. 

Antiochia 43. 

Antiochus I. Soter l(i4, 
170. 

Antonius Pius 514. 

Anubis 64, 179, 180, 181, 
196, 201, 234, 245, 273, 
282, 303. 

Âolus 109. 

Apamea 145. 

Apep 282. 

Aphrodite 71, 74, 106, 146, 
178, 194, 246, 260, 266, 
266, 326, 343, 360, 649, 
601, 661, 662. 
barbata 200, 667. 

Apis-H ügel 191. 

Apollinopolis 71. 

ApoUo Bechis 94, 

Apollobex 94, 334. 

ApoUon 187, 194, 248, 616. 

Apollonia 133. 

Apollonius von Tyana 207, 
212.‘ 

Apophis 66, 177, 282. 

Apulien 24. 

Aquileja 667. 

Araber 27, 231, 263, 296 
-300, 340, 363, 366, 
369, 482, 487, 495, 647, 
576, 688, 623, 625, 634, 
682. 

Arabien 16, 44, 399, 404, 
428, 473, 474, 620, 621, 
626, 630, 688, 624, 630, 
631. 

AralU 621. 

Andsee 678. 

Arohonten 176. 

Arda-Viraf 199. 

Ares 127, 146, 260, 261, 
265, 616, 661. 


Arezzo 669. 

Argon 447. 

Arimaspen 266, 266. 
Aristoteles 660. 

Arkadien 216, 233, 670. 
Arménien 16, 17, 19, 67, 
87, 93, 392, 403, 626, 
628, 647, 607. 
Armenios 666. 

Artaxerxes ÏI. 176. 
Artemia 194. 

Artzes 424. 

Arzan 424. 

Arzan-al-Rum 424. 

Arzen 424. 

Asiy 640. 

Askalon 43, 52, 85, 103. 
Asklepios 76, 225, 229, 232, 
238. 

Asowisches Meer 19, 417. 
Assarhaddon 167. 

Assos 146. 

Assuan 263, 391, 394, 527. 
Assur 261, 668. 
Assurbanipal 161, 166, 166. 
Assyrien 161, 164, 172, 388, 
623, 628, 635, 653, 579. 
Astarte 164. 

Asturien 644. 

Atar 126, 173. 

Athen 160, 200, 629, 633, 
575. 

Athene 195, 326, 632, 661. 
Athiopien 62, 53, 101, 105, 
263, 328, 341, 530, 610. 
Atlantis 120, 189, 212, 463. 
Atlas 632, 636. 

Atreua 232, 289. 

Attika 33, 120, 124, 271, 
529. 

Attila 98. 

Augustus 190, 206, 249, 
284, 330, 360, 618, 648, 
667. 

Aurelianus 248, 291, 292. 
Automedon 288. 

Avala 601. 

Avaren 681. 

Azazael 312. 

Azoth 606. 


Baal von Doliche 616. 
Babylon 161, 164-169, 
180, 186, 186, 189, 210, 
219, 221, 226, 237, 246, 
260, 262, 264, 266, 283, 
326, 332, 397, 460, 521, 
631, 678, 630, 668. 


Babylonien 30, 161 , 271, 
282, 340, 347, 388, 426, 
627, 663, 670, 621, 630, 
666, 667. 

Baeh 676. 

Baëtis 683. 

Bagavana 93. 

Bagdad 363, 380, 400, 411, 
421, 604. 

Bahraïn 626. 

Bahram Gur 213. 
Baikalsee 578. 

Baktrien 306, 628, 630. 
Baldini 616. 

Balkan 546. 

Banka 688. 

Barbelo 243. 

Barbelos 27. 

Barcelona 464. 

Baruch 200, 310. » 
Barygaza 687. 

Basel 673. 

Basra 369, 399. 

Bassorah 369. 

Bayem 75. 

Beelzebub 182. 

Beidri 697. 

Bel 164, 628. 

Belerion 686, 686. 

Belit 164. 

Bengalen 440, 688. 
Berbeloch 26, 27. 

Berenike 9. 

Beronika 116. 

Beryllier 19. 

Berzelaios 613. 

Berzelia 613. 

Berzelius 613. 

Bethlehem 674. 

Birma 440, 688. 
BirS'Nimrud 169, 170. 
Bodliisatva 263. 
Boghazkiôi 164, 247. 
Bogota 560. 

Bologna 666, 621. 

Boltan 403. 

Ikinajuti 616. 

Bonn 612. 

Bonneville 668. 

Bootien 232, 233, 617. 
Borsippa 164, 166, 168, 
169, 170, 668. 

Brahma 630. 

Brenda 662. 

Brendum 662. 

Brenner 66J, 

Brénte 662. 

Brentésion 662. 

Brentium 562. 
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Bientos 562. 

Breonda 562. 

Bretagne 583, 584. 
Brindisi 556, 562. 
Britannien 536, 545, 548, 
557, 581, 683, 684, 586, 
590. 

Brondisium 562. 
Brondusio 562. 

Brontaios 564. 

Bronte 563. 

Brontes 563. 

Brontesios 564. 

Brontinos 563. 

Brotînos 563. 

Bnmdisium 556, 562, 563. 
Biyazis 191. 

Budasp 253. 

Buddha 253, 432, 442, 443, 
454, 559, 570, 571, 622. 
Bulgaren 620. 

Burianos 411. 

Bur-Sin 541, 553, 574. 
Butast 253. 

Buto 178. 

Buxtehude 676. 

Byblos 179. 

Byzanz 349, 462, 465, 466, 
470, 471, 474, 478, 488, 
491. 


Cadix 417, 583. 

Caligula 284. 

Oallicia 273. 

Callaeoien 583. 

Cambridge 40, 41, 298, 359, 
388. 

Campanien 544, 556, 566, 
567, 568. 

Oanuria 24. 

Oapua 556, 663, 568. 

Caracalla 291. 

Cari V. 505. 

Oarthageua 575. 

Casar 518. 

Oassignatoa 582. 

Cassiovelaunus 582. 

Castilien 498. 

Ceylon 399, 403, 408, 411, 
413, 588, 624. 

Chaloedon 38, 571, 634. 

Chaldaer 161, 165, 174, 
176, 205, 209, 212, 220, 
221, 231, 235, 237, 239, 
241, 242, 248, 425. 

ChalkiB 160, 543. 

Obalyber 615. 

Cbalyps 615. 


Cham 294, 295, 301, 307, 
308, 311. 

Ohang-TaO'Lmg 456. 
Charente 538, 546, 558. 
Oharon 64, 664. 

Chattosil 612. 

Chem 295. 

Chemes 293, 294, 295, 304. 
Chêmî 294, 301, 307. 
Chemnitz 509. 

Chepre 177. 

Cheops 75, 610. 

Chetiter 163, 247, 348, 523. 
Chile 550. 

Chimes 293-296. 

China 266, 282, 392, 394, 
399, 403, 404, 411, 413, 
417, 418, 420, 423, 443, 
448, 449, 626, 530, 536, 
546, 558, 569, 664, 566, 
571, 589, 595, 605, 607, 
622, 626, 630, 677, 680. 
Chios 12. 

Chlotar I. 566. 

Chnnb s. Chnum. 

Chnubis 64, 60, 234, 302, 
306, 336, 344. 

Chnum 54, 60, 85, 178, 196, 
200, 234, 320, 306, 322, 
335, 336, 631, 663. 
Chnumu 55. 

Chnumum 234. 

Chnuphis 60, 234. 
Chorâsan 392, 403, 411, 
530, 578, 624. 

Comwall 584, 685. 

Chosi 241. 

Chosrau 213. 

Chosroës 212, 213. 

Chrat 339. 

Christus 198, 207, 209, 243, 

247, 249, 261, 362, 497, 
643, 668, 673, 680. 

Christus- Seth-Typhon 576. 
Chronos 126, 146, 196, 241, 

248, 251. 

Chrubal 241. 

Chryse 623. 

Chthotho 26. 

Chufu 633. 

Chumarawaih 411. 
Chung-Li-Küan 463. 
Chuzistan 355, 405. 
Chymes s. Chimes. 

Cilioien 146. 

Ciroe 661. 

Cobinam 593, 614. 
Confucius 622. 

Confutse 622. 


Constantin der GroBe 108, 
208, 216, 273, 292, 525, 
665, 

Cordova 407, 411, 465, 604. 

Cossa 616, 616. 

Courel 668. 

Cuba 634. 

Cumæ 220. 

Cupra 649. 

Cycladen 622, 528, 563. 

Cypem 6, 7, 11, 12, 16, 20, 
21, 23, 42, 44, 69, 77, 
78, 83, 91, 92, 99, 112, 
146, 162, 196, 262, 270, 
310, 346, 417, 419, 622, 
628, 640, 642, 643, 644, 
648, 549, 661, 663, 664, 
681, 683, 690, 607, 616, 
617. 

Cyms 425. 


Bahschur 610. 

Daidalos 601, 603. 
Dalihatien 69, 116. 
Damaskus 366, 399, 411, 
418, 614, 624. 
Damiette 645. 

Damindân 403. 
Damnameneus 618. 
Danaos 593. 

Danemark 535, 536. 
Darada 440. 

Dardanos 328. 

Dardistan 266, 440. 
Darius 143, 266, 626, 530, 
670. 

Dea Syria 256. 

Delas 554. 

Delhi 623. 

Delos 185, 624. 
Demawend 413, 676, 637. 
De Mély 668. 

Demeter 618, 670. 
Dendema 520. 

Denderah 205, 210, 226, 
237, 267. 

Deus Lunus 262. 
Deutschland 473, 607. 
Dhar 624. 

Dhu Ihzan 625. 

Diana von Bphesos 618. 
Dilbat 164. 

Diokletian 104, 116, 191, 
208,270,288-293,624. 
Dionysos 124, 125, 127, 
191, 269, 672. 

Donau 490, 558. 

Dosret 301. 
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Diangiana 578. 

Dresden 510, 503, 600. 
Dsohemsohid 614. 
Duocio 516, 516. 


£a 219, 246, 306, 521, 574. 
Sannatom 552. 

Eaû 192. 

Ebagia 70, 71. 

Eboigia 70. 

Ebro 417. 

Echmn 26. 

Edesfia 74, 252, 257. 

Edfa 55, 237, 263, 335. 
Eiiesione 531. 

Eisaok 628. 

Ekbatana 161, 169, 170, 
'172 213 

Ëlba 543, 586, 620, 621. 
Elea 128, 129. 

Elektor 532. 

Elektra 532. 

Elektriden 536, 584, 586. 
Ëlekti^s 532. * 

Elektryon 532. 

Blektryone 532. 
Elephantine 54, 71, 185. 
Ëlentsis 124, 670. 

Ellil 165, 169. 

ElsaQ 607. 

Emeea 391. 

Eminiel 336. 

Emmaus 74. 

Ëngland 466, 505. 

Ënlil 528. 

Entemena 528, 562. 
Ephesus 72, 122, 384, 554. 
602, 618. 

Epidaurs 233. 

Er 666. 

Erfort 640. 

Eriohthoijios 529. 

Eridanos 536. 

Eridu 180, 521. 

Erlangen 512. 

Bros 125, 126, 129. 
Erytheia 583. 

Ex^rum 424. 

Eragebirge 629. 

Esne 178. 

Esra 308, 310. 

EQlingen 646. 

Esthen 525, 629. 

Etek 570. 

Etrurien 524, 529, 533, 543, 
555, 558, 567, 586, 621, 
680. 

Etrosker a. Etoruiien. 


Etymandros 578. 

Euagia 70, 71, 664. 
Eubôa 543, 617. 
Eiimenuthi 64, 335. 
Eiimolpos 124. 

Euphrat 178, 208, 246, 541. 
Eva 99, 180, 192, 309. 
Evagia 70, 71. 

Ezechiel 252. 


Fabricius 556. 

Fars 349, 411. 

Faustus 224. 

Fayum 540. 

Feirefis 266. 

Felsîna 655, 621. 
Ferghâna 403, 418, 527, 
530, 548, 623. 

Feridun 614. 

Ferrara 484. 

Fez 429. 

Fichtelgebirge 629. 

Finnen s. f^nnland. 
Finnland 625. 526, 646, 
691, 607, 608, 629. 
Flora 325. 

Florenz 516. 

Folceiro 683. 

Frankreich 466, 470, 472, 
473, 600, 606, 539, 645. 
Franz II. 611. 

Freyberg 598. 

Friedrich II. 466, 514, 620, 
676. 

Friedrich der Grofie 511. 
Fustât 265. 


Gad 234. 

Gades 583. 

Galatien 4, 8, 12, 13, 24, 
270. 

Galicia 600. 

Galizien 73, 273. 

GaUa 403. 

Gallaecia 273, 583. 

GaUien 4, 524, 525, 529, 
633, 636, 646, 676, 683, 
584, 585, 590, 660 (s. 
Frankreich). 

Gallicia 583. 

Gallizia 583. 

Gànah 417. 

Ganges 208. 

Ganzakh 213. 

Garonne 585. 

Ganri 438, 441. 

Gayomard 218, 526. 
Gaa»kos 212. 


GebUbkohl 413. 

Oenua 72, 590. 

Gerbert 464. 

Gerhardt 661. 

Germanen 625. 

Gezid 358. 

Gibil 621, 653. 

GUgamesch 180. 

Giotto 616. 

Giovanni 231. 

Gizeh 610. 

Glaukos von Chios 619. 
Goa 589. 

Goliath 613. 

Gondisapûr 446, 677. 
Goslar 697, 598, 599, 600. 
Gotha 511. 

Granada 465. 

GusLdalquivir 583. 
Guariento 515. 

Gudea 16i; 164, 166, 168, 
169, 171, 226, 641, 662, 
676. 

Hadadmirari IV. 613. 
Hades 127. 

Hadrian 533. 

Hainhofer 562. 

Haithalia 620. 

Haïti 534. 

Haleb 400. 

Hallstadt 545, 556, 557, 
626. 

Hamlet 603. 

Hammurabi 161, 162, 166, 
621, 628, 641, 662, 613, 
680. 

Hara 438, 441. 

Harmonia 232» 593. 
Harpokrates 339. 

Harrân 252, 253, 298, 356, 
375. 

Harun Âlraschid 258. 
Harut 311, 421, 673. 

Harz 679. 

Hasohar 594. 

Hatschepsut 631, 631. 
Heinrich VI, 606. 

Heinrich VII. 606. 

Helena 224, 243, 532. 
Heliogabahis 248. 
Heliopolis 55, 192, 479. 
HeUos 111, 126, 204, 248, 
260, 323, 663, 667. 

— Elektor 532. 

Hellen 65. 

Helmstftdt 56. 

Henoch 56, 200, 221, 253, 
257, 308, 309, 310, 311. 
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Hephaistos 54, 89, 92, 325, 
337, 563, 609, 681, 620. 

Hephaistos-Ptah 309. 

Hera 146, 549. 

Herakleia 524. 

Herakleios 103. 

Herakleopolis 71. 

Herakles 325, 358, 532, 
654, 562, 582. 

Heraklius 103,104, 212, 358. 

Herat 548. 

Herkales s. Herakles. 

Herlzel 358. 

Hennanubis 234. 

Hermas 230. 

Hernies 105, 149, 154, 157, 
169, 194, 195, 198, 206, 
218, 224, 226, 238, 244, 
246, 248, 260, 263, 257 
-269, 282, 289, 302 
-304, 309, 317, 320, 
323, 326,334-336,343, 
352, 371, 438, 447, 634, 
593, 607, 661, 664, 671, 
676. 

Hermes I. 332. 

— chthônios 146, 234, 317. 

— Logios 224, 303. 

— psychopômpos 149, 224, 
317, 616. 

— Sohn des Pliilippos 267. 

Hermes-Thot 302, 303, 309, 

663. 

Hermes Trismegistos 212, 
220, 258, 670. 

Hermione 289. 

Hermochémios 302. 

Hermopolis 227. 

— magna 234. 

Herodes 548. 

Hettiter s. Ohetiter. 

Hildesheim 679 

Hill 610. 

Hilmend 678. 

Hind 384. 

Hinterindien 408, 688, 596. 

Hiob 313. 

Hiskia 613, 632. 

Hissarlîk 522. 

Hoang-Hi 461. 

Hdhlental 539. 

Holland 598. 

Honorins 98, 

Hormahudhi 335. 

Hormanuthi 335. 

Hormisdas 534. 

Horos 63, 64, 94, 107, 282, 
304, 306, 307, 309, 336, 
336, 339, 340, 348, 664. 


Horus 177-181, 251, 267, 
612. 

Horus-Rô 177, 178. 
Hoscheng 547. 
Hottentotten 638. 
Hypatia 96. 


lao 192. 226, 241, 245, 248. 

latros Apollon 187. 

Iberien 12, 678, 683. 

Ida-Gebirge 566, 618. 

Idris 263, 267, 371. 

Ikoninm 400. 

Iktis 686. 

Ulyrien 116, 618, 607, 627, 
628. 

Hmarinen 546. 

Imhotep 64, 76, 183, 229, 
807, 337. 

Imuthes 76, 183, 229, 307, 
337. 

Indien 16, 45, 112, 113, 
124, 143, 163, 165, 167, 
212, 236, 265, 266, 282, 
328, 363, 369, 379, 384 
-386, 401, 406, 408, 
411, 414, 416, 417, 420, 
423, 429, 464, 456, 469, 
600, 626, 626, 530, 632, 
636, 646, 547, 669, 571, 
687, 694, 696, 601, 606, 
607, 623, 624 626, 630, 
631, 660, 668, 676, 678, 
681. 

Indisches Meer 687. 

Indogermanen 646, 669. 

Indra 247. 

Indus 529, 687. 

Inlil 521. 

Innsbruck 663, 600. 

Insulae Electrides 536. 

— glaesariae 636. 

Irak 44, 253, 258, 283. 

Iran 172, 347, 678, 680, 
667, 669, 671, 676, 677 
(s. Persien). 

Iris 302, 342. 

Isaac HoUandus 606. 

Isaak 310. 

Isarkos 628. 

Isidor 67. 

Isis 67, 100, 105, 177, 179, 
180, 191, 192, 214, 231, 
234, 238, 282, 300, 302, 
304, 307, 309, 324, 339, 
347, 348, 661, 664, 670, 
672. 

Ispahan 404, 411, 417, 671, 


676, 694, 636, 636, 637, 
682. 

Israël 249. 

Istar 163, 164, 165, 221. 
243. 

Istar-Nanai 165. 

Italien 32, 38, 42, 44, 68, 
69, 92, 108, 124, 126, 
206, 329, 463, 465-467, 
470, 472, 473, 481. 482, 
487, 604, 644, 668, 621, 
634, 680. 

Ithaka 661. 


Jaffa 71. 

Jahweh 248. 

Jakob 249, 260, 310. 
Jakuten 607. 

Jaldabaoth 241. 

Jamnes 195, 664. 

Jane Stephens 607. 

Japan 466, 459, 461, 622, 
630. 

Jarclieis 212. 

Jaû 192. 

Java 403. 

Jéhovah 192, 241. 

Jehu 678. 

Jemen 384, 399, 413, 419, 
625. 

Jena 610. 

Jérusalem 213, 310, 333, 
366, 667, 668. 

Jésus 8. Christus. 

— der Gottder Juden237. 

— Ammon 249. 

— Anubis 249. 

— Osiris Ammon 249. 

Jo 206. 

Johannes Evangelista 71. 
Joh. Isaac HoUandus 606. 
Johannes von Evagia 71. 
Johannes XXII. 604. 
Joppe 71. 

Josef 66, 308, 309, 311. 
Josua 613. 

Juden 46, 68, 78, 91, 163, 
166, 185, 194, 230, 237, 
249,308-310,314,322, 
333, 495. 

JuUactun 573. 

JüUch 663. 

Juno 649. 

Jupiter 219, 234, 362, 600. 

— Dolichenus 616. 

— Ammon 642. 

— Tonans 664. 

Justi 668. 
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Jnsuf 213, 428. 

Justinian 160, 286, 634. 

Kadesia 355. 

Kadmeia 593. 

Kadmillos 693. 

Kadmilos 232. 

Kadmos 142, 232, 654, 693. 
Kairo 266, 411, 419, 421, 
464, 690, 604, 636, 672. 
Kakodaimon 234, 663. 
Kalaïs 69, 73, 273. 
Kalkaa 283. 

Kallaïs B. Kalaïs. 

Kallias 283, 384. 
Kallinikos 478, 479. 
Kameph 234. 

Kamephis 234, 302, 336, 
336. 

Kamillos 593. 

Kanopos 64, 281, 292, 336. 
Kanton 454. 

Kapila 432. 

Kapland 638. 
Kappadocien 9, 12, 75, 333, 
630. 

Karien 693. 

Karkinos 323. 

Karl III. 464. 

Karl V. 550. 

Karl der GroOe 560, 666. 
Karmanien 528, 530, 548. 
Kamthen 697, 598. 
Karpokratianer 2. 

Karrhae 262. 

Karthago 629, 633, 676, 
683. 

Karun 299, 400. 

Kaschmir 440. 

Kasmos 232. 

Kaspischer See 678. 
Kassios 583. 

Kassmos 693. 

Katharina, hl. 325. 
Kaukasus 628, 536, 678, 
607, 608, 614, 620. 

— indischer 272. 

Kawe 614. 

Keftiu 640. 

Kei Kawus 213. 

Kelmis 618. 

Kelten 143, 626, 627, 628. 
Keltiberer 12, 607, 627. 
Kême 300, 301. 

Kômi 301. 

Kepler 204. 

KerberoB 64. 

Kerman 406, 627, 630, 647, 
571, 593, 614, 626. 


Khaldi 161, 166. 

KhaUd 358. 

Khorsabad 168, 169, 170, 
679, 613, 668, 

Ki 461. 

Kiang-han 589. 

Kiel 40. 

Kimâs 641. 

Kimolos 8, 13, 20, 93, 623, 

Kirman 694, 681. 

Kiach 641, 662. 

Kition 146. 

Kitzbüchel 546. 

Kiwan 392. 

Klazomenaî 131. 

Kleinasien 38, 44, 103, 120, 
124, 125, 162, 164, 185, 
187, 235, 246-248,270, 
623, 531, 643, 547, 664, 
671, 676, 581, 690, 616 
-617, 678. 

Kleopatra (Konigin) 61. 

Kmeph 335, 336. 

Kneph 305, 663. 

Knos5bs 522, 641, 563. 

Knuph 305, 327, 344. 

Knupiiis 234. 

Koban 636, 616, 630. 

Kolohis 283, 289, 384, 626, 
602, 617, 681. 

Kôln 490, 491, 507, 666. 

Kolophon 128. 

Kongo 579. 

Konstantinopel 104, 109, 
110, 325, 340, 464, 479, 
563, 590. 

Kopten 357. 

Koptos 38, 73, 263, 295, 
634. 

Korah 299, 400. 

Kore 670. 

Koryum 642. 

Kremnoi 19. 

Kreta 124, 270, 349, 411, 
522,632,540-645,563, 
654, 657, 562, 681, 582, 
617, 618. 

Krouznach 508. 

Krim 19. 

Krimnoi 19. 

Kronos 126, 127, 146, 196, 
241, 242, 248, 250, 261, 
364, 674. 

Kronos-Mithras 261. 

Krosus 619. 

Kroton 126, 127. 

Ktetoel 182. 

Kuban 296. 

Kuft 263. 


Kuhistân 404. 

Kûlam 411. 

Kurna 601, 

Kusch 263. 

Kwang-si 457. 

Kypris 649. 

Kyranos 233. 

Kyrene 96, 233, 623. 
Kyros 161, 166, 173. 

Lagasch 161, 168, 628. 
Lar 447. 

La Tène 556, 626. 
Lauingen 490. 

Laurion 529. 

Lavoisier 651, 667. 

Leiden 1. 

Lemnos 93, 620. 

Léo IV. 566. 

Léo X. 505. 

Letten 525. 

Libanon 572, 612. 

Libyen 69. 

Ligurien 536, 536, 686. 
Lindos 632. 

Lingurer 384. 

Loire 586. 

London 40, 41, 73, 298, 
359, 388. 

Lorenzetti 515, 616. 
Lotapes 195. 

Lucca 467. 

Ludwig der Heilige 492. 
Lugal 541, 552. 

Lusitanien 683, 686. 
Luther 698. 

Lüttich 629. 

Lydien 143, 264, 624, 626, 
530-533. 

Lykien 620. 

Lykopolis 71. 

Lyon 246. 

Müander 621, 669. 

]Maas 673. 

Madeira 316. 

Madoya 358. 

Madubriga 676. 

Mafek 262. 

Magelhaës 448. 

Magellan 448. 

Maghreb 420, 428, 627, 648, 
626, 637. 

Magnes 65. 

Magnesia 28, 38, 337, 621, 
659. 

Magog 417. 

Mahmud von Ghazna 436. 
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Mailand 646. 

Majorka 576, 590. 
Malabar 411, 446. 

Malaga 412, 636. 

Malakka 399, 403, 408, 411, 
588, 596. 

Malayen 623. 

Malayisohe ïnseln.588. 
Mambree 664. 

Mandfter 218, 220, 252, 258, 
340, 375. 

Mani 260, 671. 

Mimiobaios 337. 

Maniohâer 201, 205, 230, 
258, 292, 338, 454. 
Marduk 165, 168, 192, 221, 
521, 522. 

Maria 503. 

Maria, hl. 182, 198, 325, 
499. 

Marc Aurel 290. 
Marchasch 388. 

Margad 388. 

Markata 388. 

Markosier 2. 

Marokko 428, 681. 

Mais 325, 514. 

Marseille 585. 

Marut 311, 421, 673. 
Masealia 585. 

Massilia 585. 

Mayas 674. 

Mazda<Ahura 173. 
Mazedonieu 92, 419, 523, 
621. 

Medien 161, 172. 
MegalopoUs 233. 

Melkart 584. 

Melos 33, 271, 523, 554, 
Melucha 521. 

Memphis 31, 64, 57, 75, 77, 
85, 178, 258, 267, 273, 
279, 331, 332, 397. 
Mendaïten 252. 

Mondes 30. 

Menelaos 531. 

Mentes 543, 616. 

Menuthis 64. 

Merkur 194, 227, 257, 258, 
320, 336, 352, 397, 498, 
499, 500, 516, 607, 670, 
676, 

Mesopotamien 252, 257, 
268, 355. 

Mesraîm 294. 

Messapier 562. 

Messina 481. 

Mestrem 294, 307, 311. 
Metapont 126. 


Mexiko 167, 453, 519, 537, 
539, 650, 607, 630. 
Miaoh 26. 

Michael (Kaiser) 566. 
Miohna 481. 

Midacritus 584. 

Midas 575, 581. 

Midian 579. 

Milet 121, 122, 664, 672. 
Milo 32. 

Mimir 609. 

Min 295. 

Minos 553. 

Miretto 515, 516. 

Mirjam 310. 

Misr 397. 

Mississippi 535. 

Mithras 82, 126, 176, 178, 
184, 218, 226, 239, 245 
—247, 282, 309. 323, 
337, 346, 348, 616, 672, 
673. 

Mitterberg 545. 

Mizraïm 294. 

Molybdàna 676, 67'f 
Molybdine 676, 677. 
Mondsee 545. 

Mongolen 253. 

Montpellier 600. 

Môris 65. 

Môrissee 66. 

Moscher 616. 

Moses 56, 194, 195, 212, 
308-310,397,400,664. 
Mossul 559. 

Mossynôken 142, 671, 692, 
615. 

Muawija 358. 

Muhammed 200, 355, 428, 
626, 635, 682. 
Muktadir 411. 
Munichunaphor 241. 
Muqattam 266. 

Mtuianus 411. 

Musaios 61, 124. 

Mykene 623, 633, 636, 543, 
664, 616. 


Naassener 214, 231, 266. 
Nabo 165. 

Nabu 168, 221. 
Nabonassar 165. 
Naramsin 528. 

Narbonne 686. 

Neapel 288. 

Nebo 166. 

Nebrod 294. 

Nebu 269. 


Nebukadnezar II. 161, 169, 
171, 631, 663, 014. 
Neohbet 178. 

Neohepso 56. 

Neilos 304. 

Neith 200. 

Nepera 179. 

Nergal 165, 221. 

Nero 207, 234, 249, 290, 
327, 637. 

Nestis 130. 

Neuenburger See 589, 626, 
630. 

Neuguinea 538. 

Nigeria 679. 

Nikaa 36, 91. 

Nikephoros Blemmydes 

110 . 

Nikobaren 413. 

Nikophora 116. 

Nikopolis 74. 

Nil 100, 179, 180, 206, 208, 
263, 266, 304, 306, 306, 
346, 373, 391, 408, 417, 
679, 610. 

Nimrod 176, 283, 294. 
Ningischzida 225. 

Ninib 165, 219, 221. 
Ninive 161, 170, 172, 564. 
Nippur 621, 628. 

Noah 62, 294, 308, 311. 
Nordsee 637. 

Norwegen 629. 

Nubien 263, 266, 295, 520, 
630, 640, 610. 

Numa 524. 

Nun 178, 200, 322, 324. 
Nürnberg 609, 699. 


Oannes 246, 521. 
Oberagypten 16, 66, 75. 
Obérer See 637, 638. 
Oedipus 96. 

Ofen 676. 

Oestrymniache Inseln 684. 
Olympias 556, 563. 

Oman 626. 

Ombo 263. 

Ophir 610. 

Ophiuchos 60, 99, 306, 323. 
Oreios 672. 

Orimuth 241. 

Orissa 624. 

Ormanuthi 64. 

Ormuzd 174, 178, 242, 248. 
Orpheus 61, 124, 208, 207, 
267, 334. 

Orso Patritiaoo 666. 
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Oserapis 192. 

Oâira^s 191. 

Osiridor 66. 

Osron 95. 

Osirig 61, 66, 100, 178, 17», 
180, 191, 192, 249, 282, 
300-306, 309, 322, 326, 
336, 336, 344, 345, 674, 
676, 612, 672. 

“ der Apis 192. 

Oaismier 584. 

Oaor-Hapi 192, 

Ostafrika 538, 572, 624, 
631, 632. 

Ostanes 333. 

OstpreuQen 635, 637. 
Oatrymnier 684. 

Oatsee 637. 

Otto n. 467. 

Otto III. 467. 

Oviedo 644. 

Oxtu» 408.' 


Pa<anch 587. 

Pabapnidos 331. 

Pachrates 339. 

Padua 31, 616. 

Paktolos 631. 

Palâstina 18, 93, 156, 287, 
607, 612, 613, 632. 
Palermo 400. 

Pampelona 368. 

Pan 66, 196, 225, 234, 245, 
240, 304, 322, 323, 326. 
343, 346. 

Panohaia 523, 587. 
Pandora 506. 

Pangaios 523. 

Pankrates 339. 

Pannonien 567. 

Panopolis 76. 

Para 696. 

Parada 440. 

Paris 72, 340, 491, 500, 666, 
648. 

Paropamisus 578, 608. 
Parsua 161, 172. 

Passau 508. 

Paulinus von Nola 666, 
667. 

Paulus 247, 507. 
Peisistratiden 124. 
Pendschab 624. 

Pen-en-ka 687. 

Pennestain 584. 

Penstain 584. 

Pepi I. 266, 640. 
Pergamon 389. 


Persien 44, 69, 96. 97, 110 
-113, 161, 178, 183, 
189, 199, 212, 218, 220 
-223, 230, 233, 237, 
238 , 241—243 , 248- 
251, 257, 266, 273, 282, 
296, 299, 300, 317, 323, 
332, 333, 348, 366, 363, 
369, 370, 382, 384, 387, 
399,403. 408, 411,413, 
417 -420,424, 426.431, 
446, 447, 626, 627, 630, 
647, 669, 664, 670, 676, 
678, 688,690,693-696, 
600, 603, 607, 614. 624, 
626, 634-636, 681 (s. 
Iran). 

Peni 619, 660, 607, 630. 

Perugia 616. 

Perugino 616, 516. 

Petrus, hl. 223, 326. 

Pfuel 611. 

Phaôthon 536. 

Phanes 125, 178, 201, 223, 
246, 316, 317, 633. 

Pheronike 116. 

Philipp II. 662. 

Pliônizien 23, 24, 270, 282, 
623, 629, 535, 643, 644, 
657,676, 580-683,607, 
616, 680. 

Phoenix-Osiris 181. 

Phokis 128. 

Phrygien 33, 90, 92, 125, 
195, 231, 269, 271, 623, 
675, 581, 617, 618. 

Physis 196. 

Pisano 616. 

Pitsew 631, 

Pius 196. 

Plotina 633. 

Plumbaria 676, 

Plumbarii 676, 

Pluton 191, 192, 223. 

Po 636, 636, 644, 686, 686, 
690, 621. 

Poëmandor 680. 

Poimandres 201, 281, 337. 

Point de Galles 403, 688. 

Pompe ji 184. 

Pontevedra 683. 

Pontus 607. 

Populonia 686. 

Porsenna 621. 

Portugal 683. 

Priamos 622. 

Provence 465, 482, 600, 
690. 


Tl6 


Psyohe 199, 26», 260, 340, 
671. 

Ptah 64, 60, 89. 92. 111, 
178, 211, 234, 267, 307, 
326, 337, 609. 
Ptolemais 96, 395. 
Ptolemoeus I. 192, 679. 

— Euergetes 156. 

— Lagi 165. 

— Philadelphos 165. 

— Soter 191. 

Punt 520, 361, 631. 
Purpur 278. 

Pyrenâen 586. 


Qalah 399, 403, 408, 411, 
423, 688. 

Qesi 612. 


Raffael 616, 616. 

Kamman 563. 

Bamses II. 641, 612, 616. 
Ramsès III. 296, 670, 674, 
680, 631. 

Rauris 698. 

Ray 576, 636. 

Rê 63, 65, 177, 226, 268. 
Regensburg 490. 
Reichenau 470. 

Resain 355. 

Rhein 636, 645, 658. 685. 
Rhodus 75, 146, 617. 
Rhoikos 554. 

Rhône 536, 568, 686. 
Richard II. 565. 

Rimini 616. 

Rin-Sin 641. 

Rîsch’aïna 365. 

Rom 5, 74, 185, 191, 207, 
213, 226, 291, 472. 516, 
624, 629, 533, 564, 621, 
669. 

Rotes Meer 263, 417, 672, 
579, 587, 610, 633. 
Rudra 224. 

Ruelle 648, 654, 668. 
Rûm 299, 398, 399. 
Rustem 578. 


Saalburg 677. 

Saba 46, 262, 363. 
Sabaer 262. 
Sabazios 125, 237. 
Sahure 640, 

Sais 6, 25, 46. 
SalthaUa 620. 
Sakus 523. 
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Salamanca 464» 466. 
Salemo 660, 606, 638. 
Salmanassar TU. 678. 
Salmanas der Perser 109. 
Salmoneus 109, 666. 
Salomon 111, 166, 222,265, 
308-311,383,423,603, 
610, 664, 613, 626, 673. 
Salzburg 668. 

Samarkand 403, 624. 
Samas 163, 175, 221, 248. 
Samoa 33, 93, 123, 129, 
654. 

Samothrake 328, 693, 617, 
618. 

Samuel 613. 

Sandum 26. 

Sanherib 613, 632. 
Sankhara 630. 

Saône 686. 

Sapor 417. 

Sarapsî 192. 

Sardan 403. 

Sardanapal 161, 165, 166. 
Sardes 631, 632. 

Sardinien 20, 1 16, 523, 629. 
Sargon I. 162, 166, 180, 
621, 628. 

Sargon II. 161, 170, 613. 
Sassaniden 199. 

Satum 125, 227, 234, 241, 
261, 326, 392, 534. 
Schaburan 399. 
Schahrewar 218, 251, 407, 
647. 

Schifanoja 616. 
Schi-Hoang-Ti 449, 453. 
Schlettstadt 470. 
Schminkhorn 313. 
Schwarzes Meer 306, 671. 
Schweden 628. 
Soilly-Inseln 684. 
Sebennytischer Gau 20. 
Sehfeld 611. 

Seine 685. 

Selene 64, 243, 260, 262, 
263. 

Seleucia 662. 

Selman al Farisi 666. 
Senacharib 613, 632. 
Soi-Hapi 191. 

Senkhera 631. 

Sens 566. 

Septimius Severus207,248, 
614. 

Serapis 96, 191, 192, 246, 
282, 304, 360. 

Serbien 601. 

Seriphos 623, 617. 


Sesostria I. 191. 

Sesostris II. 631. 

Seth 63, 66, 179, 181, 267, 
268, 301, 308, 311, 611, 
612. 

Sethlans 620. 

Severus Alexander 74, 207, 
248 291 

Sevilla 209, 407, 409, 464, 
465. 

Sibirien 637. 

Sidschistan 399. 

Siena 231, 616. 

Sierra Morena 411, 629, 
644. 

Silleiro 683. 

Simon Magus 223, 243. 

Sin 163, 171, 221, 262, 254, 
628. 

Sinai 69, 262, 273, 539, 640, 
670, 610. 

Sind 384, 401, 671. 

Sinear 621, 627, 641, 678. 

Singarid 641. 

Sinope 8, 18, 23, 28, 87, 
191, 192, 271. 

Siphnos 523. 

Sipylos 631, 621, 669. 

SisaxK) 601. 

Sisyphus 109. 

Siut 4^8. 

Siva 437, 438, 440, 441, 
442, 447. 

Sizilien 20, 124, 404, 463, 
465, 482, 623, 637, 664, 
676, 606. 

Skandinavien 646, 648. 

Skythes 654. 

Skythien 16, 17, 33, 83, 
629. 

Skythos 143. 

Slaven 626. 

Sofala 620. 

Sokotora 687. 

Soloi 146. 

Solon 257. 

Somali 631. 

Sophar 66. 

Sophia 243. 

Spanien 73, 90, 91, 92, 111, 
273, 283, 363, 380, 384, 
406,406,411-413,416, 
462, 463, 466, 474, 482, 
489, 490, 494, 497. 623, 
626, 629, 644, 568, 676, 
682, 686, 601, 602, 634, 
636, 636, 637. 

Sparta 676, 617, 618. 

Sponheim 608. 


Ssabi ben Hermes 268. 

Ssabier 216, ^28, 231, 252, 
260, 304, 322, 332, 335, 
356, 376, 407, 416, 514, 
634. 

Sterope 663. 

Stilbons 616. 

Stockholm 1. 

Stolberg 573, 574. 

Stramon 600. 

StraBburg 607. 

Styx 216. 

Südamerika 619. 

Sudan 610. 

Suleikha 213, 428. 

Sumalailu 622. 

Sumatra 403, 413. 

Sumerer 162-164, 169, 
621, 627, 641, 562, 674, 
679, 613. 

Susa 647. 

Syene 234. 

Sylvester 464. 

Syrien 21,41, 44, 86, 92,137, 
146, 160, 188, 190, 233, 
234, 326, 262, 266, 267, 
287, 296-300,340,355, 
369, 382, 388, 394, 479, 
496, 623, 628, 641, 647, 
562, 612, 613, 616, 617, 
624, 626, 631, 632, 646, 
677, 678, 681. 

Syros 628. 


Talenti 516. 

Talikan 678. 

Tamerlan 624. 

Tammuz 264. 

Tânaron 617. 

Tanger 429. 

Tannéry 661. 

Tarim 678. 

Tarpetanuph 241. 
Tarschisch 683, 601. 
Tartessos 644, 576, 582, 
683. 

Tat 229. 

Taunus 687. 

Tauriner 685. 

Téhéran 636. 

Tehuti 226. 

Tell-el-Amama 640. 

Telloh 628, 641, 552, 629. 
Temesa 643. 

Temese 616, 617. 

Temeaos 643. 

Teniers 616. 

Tentyra 304. 
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Terenuthis 307. 

Tesohub 616. 

Thasos 623, 629. 

Thebais 71, 76. 

Theben 1,33, 632, 664, 693, 
662. 

Thekla, hl 662. 

Theodoros 664. 

— von Samos 619. 
Theodosius 95, 281, 293. 
Theophano 467. 

Theoeebeia 76, 89, 293, 337. 
Thera 349, 623, 

Thessalien 26, 669. 
Thesealonike 195. 

Thiniten 176, 182. 

Thoas 623. 

Thade 658. 

Thomas 240. 

Thomson 668. 

Thot 64, 65, 60, 64, 164, 
177, 179-181,183,211, 
225, 226, 228, 229, 234, 
238, 246, 282, 323, 335, 
338, 339, 663. 

Thrazien 8, 44, 77, 92, 124, 
195, 310, 346, 623, 629. 
Thurioi 126. 

Thurios 351. 

Thutia 71. 

Thutmosis III. 261, 620, 
630, 640, 674, 612, 631. 
Thyestes 289. 

Tiamat 269. 

Tibarener 615. 

Tibet 266, 429, 438, 442, 
444, 623. 

Tiflis 616, 630. 
Tïglatpileser I. 161, 680. 
Tiglatpileser IV. 161. 
Tigris 218, 424, 446, 628. 
,Tirol 598, 668. 

Tir3ms 262, 664. 

Tmolos 631, 691, 692, 693. 
Toledo 409, 464, 466, 679. 
Tolosa 686. 

Tomi 18. 

Tonitrator 564. 

Tosoana 473. 

Tonlouse 686. 

Trajan 290, 633. 
Transoxanien 403, 404, 


413, 627, 630, 648, 676, 
678, 626. 

Trier 292. 

Trimalchio 207. 

Troas 146, 691. 

Troja 120, 328, 622, 628, 
631, 642, 554, 670, 676, 
681, 616. 

Tryphon 186. 

Tschinanfu 622. 

Tschuden 621, 626, 629, 
630, 669, 680. 

Tubal 616. 

Tungusen 607. 

Tunis 419, 429. 

Turan 608. 

Turfan 258. 

Türken 681. 

Turkestan 268, 434, 464, 
678. 

Tûs 403. 

Tuscien 473. 

Tuthia 71. 

Typhon 63, 304, 306, 326, 
326, 611. 

Typhon-Seth 676. 

Tyrins 616. 

Tyroa 160. 

Tyrrhenien 14. 

Tyrus 23, 686. 


Uiguren 673. 

Unas 610. 

Ungam 645. 

Unteràgypten 65. 

Upsala 2. 

Ur 252, 269, 641, 663. 
Ural 526, 637, 546, 578. 
Üranos 227. 

Urbino 360. 

Umia 662. 

Uroboros 61, 60, 62, 81, 
100, 106, 306, 323, 360, 
665. 

Utarid 267, 268. 


Vahraran 213. 
Valentinian I. 293. 
Van’t Hoff 668. 
Varuna 247. 

Vasari 668. 


Vasco de Gama 638. 
Venedig 32, 117, 340, 604, 
616, 666, 690, 639, 648. 
Veneter 628. 

Venus 499, 614. 

— barbata 200, 667. 
Veronika 116. 

Vespasian 190. 

Viducassis 682. 

Viktis 686. 

Villanova 665, 621. 
Vorderindien 687, 695. 
Vulcan 633, 609, 620. 
Vyali 444. 


Wadi Allaki 263, 620, 605. 

- ‘OUâki 263, 620, 605. 

— Maghâra 262, 639. 
Wan-See 403. 
Wassermann 219. 
Westafrika 650. 

Wieland der Schmied 628. 
Wien 353. 

Wight 686. 

WolUshofen 637. 

Wu.Ti 468. 


Xerxes 66, 333, 
Xiphilinos 109. 


Yezd 693, 
Yo-Fu-Ku 466. 
Yü 658, 689. 
Yumlô 623. 


Zaguel 26, 27. 

Zarathustra s. Zoroaster. 
Zebaoth 246. 

Zervan 126, 196, 248, 261, 
316. 

Zeus 125-127, 146, 191, 
192, 218, 225, 234, 248, 
260, 303, 316, 326, 360, 
623, 634, 672, 674. 

— Brontos 664. 

Zoroaster 60, 66, 172, 176, 
263, 294, 337, 678. 
Zoser 54, 337. 

Zuhal 428. 

Züricher See 689. 




Abar 170. 
abâru 574, 676. 

Abbasiden 366, 421. 
Abendstei'n s. Morgeii und 
Abonda tern. 

Aborglaube 192, 208, 236, 
240, 290, 333, 451, 462. 
Abraoadabra 246. 

Abraxas 74. 

— Gemmen 246. 
Absinthium 326. 

Abyasos 240, 323, 327, 338, 
344. 

Abzugsrohr 48, 86. 

Achat 392, 443. 
Achtmonat-Kind 76. 
Adamaa 137, 617. 
Adiantum 232. 

Adler .214, 223. 

Adlerstein 201. 

Adular 441. 

Aeizoos 14, 232. 
aeramen 468, 649. 
uorarium 644. 

Aerit 214. 

aoB 476, 491, 648. 

— brundueinum 662. 

— brunum 660. 

— cupreum 649. 

— cypreum 649. 

- cyprinum 649. 

~ cyprium 649, 662. 

— hepatizon 666. 
italicum 481. 

- luteum 673. 

~ rude 644. 

Aether 126-130, 133, 136, 
136, 141, 148, 149, 163 
-167, 160, 196, 197, 
316-319,321,372,422, 
431-433, 480, 667. 
Aftftb 676. 
affinitas 491. 

Affinitat 36, 39, 94, 97, 
491. 


IV 

Sachregister. 

Affronitron 474. 

Agaricus campeotris 453. 
Aglaophotis 232. 

Ahan 420. 

Ahre 220. 
aitîr 422. 

Aitruad 638. 
aiz 648. 

âkâça 431, 432. 

Akantha 24. 

Aktiv und Passiv 140, 163, 
164, 160, 316, 318, 342, 

372, 381, 407, 488. 
Akzidentien 402, 418. 
Alabaster 16, 170, 623, 630. 
Alabastron 44, 47, 632. 
Alanbiq 404. 

Alardir 688. 

Alatâl 401, 404 (s. Aludel). 
Alaun 6, 7—10, 12-24, 
26, 32, 33, 42, 44, 70, 
73, 92, 114, 363, 368, 

373, 376, 377, 384, 389 
-392, 396, 401, 413, 
414, 437, 440, 441, 446, 
469, 460, 469, 473, 476, 
487, 488, 491, 618, 692, 
645. 

— romischer 114, 116. 

— rundlioher 47, 83. 
Alaunschiefer 441. 
Alaimstein 692. 

Alaun, weiOer 102. 
Aibaurach 358. 
Alchemistische Zeichon u. 

Symbole 847. 

Alchofol 369. 

Alokimia 679. 

Alcofol 369. 

Alcalai 688. 

Alohymia 369. 
aldhakar 409. 
alembioum 480, 492. 
Alembik 387, 668. 

Algalai 688. 


Alhadîd alsînî 404. 

Aliksîr 43, 379, 418, 419 
(s. Elixir). 

Alizari 21. 

Alizarin 21. 

Alkahest 86. 

Alkali 116, 117, 368, 369, 
391, 401, 416, 416, 484, 
487. 

Alkamia 288. 

Alkanna 9, 18, 19, 21-24, 
270, 399. 

Alkanthus 491. 

Alkalir 688. 

Alkardir 688. 
alketer 632. 

Alkimia 297, 486. 

Alkîmijâ 418. 

Alkitran 478, 484. 

Alkofol 491. 

Alkohol 472, 480, 492, 494, 
640 (s. Weingeist). 
Alkool 484. 

Alloiosis 62, 77, 79, 128, 
129, 132, 138, 140, 141, 
147, 148, 168, 314, 316, 
342, 344, 673. 

Allégorie 236. 

Allegorik 146, 161, 166, 
166, 160. 

AUgeist 230. 

AUium nigrum 326. 
Almagra 369. 

Almirrika 266. 

Almizadir 368, 369, 484. 
Almohaden 428. 
Almuschtari 266. 
Alnûsohfirdir 484. 

Aloe 379, 403, 600. 
Aloeharz 467. 

Alphabet 138, 361. 
Alqalai 688. 

Alqalijj 403. 

Alqamar 266. 
alqat* 410. 
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Âl^ara 404. 

Âlratm 82. 

Âlsohams 255. 
altim 526. 

Âludel 50, 88, 361, 304, 
401, 404, 663. 

Alumen scaiolae 484. 
Alutal 50 (s. Aludel). 
Alutel 369, 492 (s. Aludel). 
alwas 577. 

Alzebric'^ 369. 

Alzohra 255. 

Amalgam 5, 6, 8, 78, 130, 
132, 369, 437, 439, 440, 
468, 471, 473, 602, 666. 
Amaranth 22. 

Amaurosis 12. 

Ambix 10, 48, 67, 83, 85, 
114, 116, 344, 401, 404, 
663. 

Amblag 112. 

AmboB 218, 259. 

Ambra 379, 413. 

Ambrosia 444. 

Ameise 101, 266, 266, 309, 
383, 624. 

Ameisen, goldgrabende 

101 . 

Amesa Spenta 173. 
Amethyst 18, 36, 387, 399, 
618. 

Amianton 395. 
Ammoniak-Harz 357. 
Amomum 665. 
amor aquae 469. 

Ampelitis 63. 

Amphidanes 386. 

Ampulla 476. 

Amrita 440, 444, 446. 
Amulett 91, 246, 334, 430, 
632, 601, 622. 
Anagallis 14, 214. 

&nak 678. 

Anaki 170. 
anaku 579. 

Ananke 131, 161, 219. 
Anbiq 401. 

Anohtusa 9, 18, 103, 113, 
270, 633, 644. 

Andaine 614. 

Andoine 614. 

Androd&meua 327, 359, 384. 
androgyn 164, 165, 215, 
218, 232, 252, 254, 269. 
Androkl&stes 327. 

Andun 614, 615. 
anna 553, 579. 

Austrioh 3. « 


Anthémis 643. 

Anthemon 643. 

Anthos 78. 

Anthracit 12. 

Anthrax 11, 12, 21, 283. 

antimio di damia 469, 645. 

Antimion 643. 

Antimnion 643. 

Antimon 39, 43, 44, 47, 
68, 116, 303, 354, 376, 
377, 392, 393, 413, 417, 
418, 423, 439, 440, 608, 
520, 553, 668, 669, 598, 
599, 629, 682. 

Antimon-Blei 630. 

Antimon-Bronze 393, 630, 
636. 

Antimonglanz 201, 384, 
386, 392, 404, 406, 413, 
423, 434, 436, 439, 440, 
629, 630, 636, 637. 

Antimonium 481, 638, 641, 
642. 

Antimonos 646. 

Antimon, metallisches 35, 
^38, 369, 629, 634, 639. 

Antimonoxyd 460. 

Antimon, spanisches 390. 

Antimonsulfid 42, 47, 102, 
377, 393, 627, 629. 

Antipathie 28, 313, 325, 
329, 

Antiperistasis 146, 316, 

318. 

anûk 403, 410, 417. 

Aphrodite 96, 137, 166, 
188, 200, 204, 209, 217, 
232, 240, 322, 350, 361, 
371, 374, 376, 376, 406, 
408, 661, 676. 

Aphronitron 9, 13, 102, 
469, 474, 476. 

Aphroselinon 32, 33, 74, 
113, 387. 

Apis 191. 

Apokryphen 193, 194. 

Apollon 166. 

aqua acuta 393. 

— alkimiae 486. 

— ardens 480. 

— fortir 393. 

— vitae 489. 

Arabischer Giuumi 7, 43. 

Araometer 96, 471. 

araq 418. 

Arbeitssilber 12. 

arohal 573. 

Archiater 269. 


Archiereus 64, 71, 268. 
Arohitekt 269. 

Arohimia 679. 

Archon 176, 214, 240, 241, 
243, 671. 

Ares 96, 137, 166, 200, 204, 
217, 218, 232, 240, 360, 
.351, 371, 374, 376, 406. 
408, 421, 661. 
argat 629. 
argent 630. 
argento 630. 

A^yritis 676, 

Argyrolith 33. 

Arkan 369, 608. 

Arkân 372. 

Arko 574. 

Arren 99 (s. Arsen). 

Arsen 33, 36, 36, 40, 43, 
44, 47-53, 69-69, 81, 

82, 84, 89-92, 97, 108, 
129, 326, 327, 342, 346, 
364, 369, 361, 366, 368, 
376 -379, 384, 387, 388 
-392, 396, 401, 406, 
409,411,413-417,420, 
436, 439, 469, 488, 491, 
639, 640, 646, 647, 663, 
558, 559, 598, 634, 64), 
678. 

— gelbes 33, 36, 97, 101, 
424. 

Arsenigsaure 5, 24, 28, 39, 
42, 47, 62, 69, 76, 82, 

83, 84, 86, 102, 345, 
384, 390-394,401,404, 
405, 410, 416, 419, 645. 

Arsenikon 23, 32, 33, 62, 
63, 101, 102, 103, 105 
(s. Arsen). 

— weiBes, s. Arsenigsaure. 
Arsenikum 687. 
Arsenkupfer 692. 
Arsen-Legierung 692. 
Arsen, mânnliches 390. 

— metallisches 35, 39, 41 , 
82- 84, 92, 346, 346, 
393, 692. 

— persisches 44. 
ArseU'Persulfid 42. 

Arsen, rotes 36. 
Arsensulfid 377. 

— gelbes 42. 

— rotes 42. 

Artabe 101, 666. 
Artemisia 325. 
arud 659. 

Arum 7. 
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araz 559. 

Asbest 9, 36, 87, 396. 399, 
418. 

Asche 106, 390, 393. 

— der Maria 100. 

Asohenbad 40, 48, 60, 114, 
116. 

Aschenlauge 20, 22. 

Aschenwasser 23. 

Asche, schwarze 79. 

Asem 4-9, 11, 33, 34, 40, 
46, 79, 90, 91, 101, 277, 
306, 331, 389, 401, 404, 
630. 

Asemon 4. 

Asemu 4, 264, 630. 

Asinat 641. 

Askese, kultische 667. 

Asphalt 6, 12, 93, 377, 379, 
413, 479. 

Asphodill 20. 

Astrologie 67, 66, 96, 103, 
120, 161, 153, 169, 166 
—167, 173, 174, 181 
—183, 188, 193, 195, 
202, 209, 212, 221, 239, 
265, 268, 279, 290, 310, 
312, 313, 321, 322, 329, 
332, 349, 366, 383, 402, 
407, 419, 421, 422, 450, 
489, 494, 497, 498, 603, 
607, 614, 616, 619, 664, 
666, 669, 676, 678. 

Astrologen 282, 286. 

Astrologische Mediziu 233. 

Astronomie 448, 667. 

Atar 126, 173, 176, 316. 

Athâl 394, 663. 

Athanasia 324, 668. 

Athanor 369. 

atîr 422. 

Atmed 636. 

Athmid 646. 

Atome 133, 134, 371, 433. 

Atomistik 402, 433. 

Atrament 271, 476, 660. 

Attincar 484. 

Atzkalk 346, 360, 390, 467, 
479. 

Âtznatron 39, 83, 87, 114, 
434. 

Auferstehung 62, 67, 86, 
169, 222, 249, 287, 321, 
322, 338, 344, 367, 609. 

A.uflô8ung der Form 143. 

Ange des Herrn 326. 

— — Thyphon 326. 

— Gottes 339. 


Angenschmînke 312. 
aura seminalis 160, 317. 
Anrichalcum 475, 491, 672. 
aurifolium 109. 
aurileguli 618. 
auri nodus 272. 
Auripetnim 466, 473. 
anripetula 474. 
Anripigment 7, 8, 10, 23, 
33, 34, 36, 39, 41, 76, 
93, 97, 102, 277, 284, 
346, 368, 375, 387, 390, 
392, 403, 406, 410, 413, 
424, 436, 439, 440— 
443, 467, 468, 466, 466, 
468, 470-476, 678. 
Aussatz 13. 

Anssatzige 324. 

AussüQen 86. 

Autoritâten 490. 
ayah 548, 614. 
ayas 646, 648, 628. 
azenzar 407, 484. 

Azmat 384. 

Azoc 369. 

azogue 606. ^ 

Azur 467, 484. 


Backofen 116. 

Bahrâm 374, 676. 
bain Marie 60. 

Balneum Mariae 60. 
balag 646. 

Balsam 18. 

Balsamôl 22. ^ 

Bambu 16, 441. 

Bang 411. 

Bar 214, 223. 

— groûer 168. 

— Ueiner 168. 

Barabas 474, 476. 
baradsch 661. 
.BarbelO’Gnostiker 27, 

bamidz 661. 

Barud 365, 394. 
barza 613. 
barzel 613. 
barzil 613. 
barzilln 613. 

Basait 92, 306, 661. 
Basilisk 474. 

Banholz 134. 

Baum mit 7 Zweigen 220. 
Baumwolle 23, 116, 378. 
BanmwoUmagnet 387, 415. 
Baurao 367, 369. 
bedü 679. 


Beidri 697. 

Beize 9, 94, 113. 

Beizung 16, 20. 

Bel 269. 

Belilag 112. 

Belit 206. 

Bellor 384. 
beredsoh 661. 

Bergbau 680. 

Bergblau 16, 262, 271. 
Berggold 263. 

Berggrün 16, 17. 
Berghauptmann 618. 
Bergkristall 211, 214, 272, 
377, 384, 418, 419, 441, 
443. 

Bernstein 126, 266, 379, 
384, 389, 416, 473, 474, 
476, 631, 632, 636, 666, 
667, 684. 

Bemsteinsàure 637. 
Bertramwurz 21. 

Beryll 19, 217. 

Bestattung, sekundâre 179, 
338. 

Betel 379. 

Bewirken und Anzeigen 
204, 216, 670. 

Bezoar 380, 388. 
Bezoarstein 379. 

Bibliothek 346. 

Biene 391. 

Bier 268, 339. 

Bikos 42, 48. 

Billaur 377, 384. 
Bilsenkraut 21, 23, 24, 411. 
Binde 86. 

Bindung 79. 

Bingelkraut 224. 

Birdschia 374, 676. 
Birindsoh 412, 420, 661. 
Bitumen 93, 469. 
blâa 577. 

Blatter der Krone 32. 
Blattgold 267, 274, 468. 
Blattzinn 689. 

Blau, alexandrinisches 102. 

— armenisches 17, 19. 

— künstliches 102. 
Blaustein 64, 262, 267, 268, 

623, 639. 

— armenischer 87. 
blawa 677. 

Blei 6-7, 32-35, 38, 40 
—47, 66, 69, 61, 69, 
78-83, 86-96, 100, 
106, 116, 142, 170, 216 
—222, 260, 266, 264, 
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290-296, 302, 326, 338 
-347, 361, 364, 366 
—368, 376-379, 384 
—396, 402-417, 420, 
423, 426, 427, 430, 436, 
—442, 466-460, 468, 
471-476, 480, 488,497, 
606, 610, 619, 622, 627, 
641,647, 661-564,668, 
661, 663, 574, 676, 684 
—690, 697, 630, 639, 
641, 681. 

Bleiacetat 487. 

Blei al Qalai 688. 

Bleiantimoniat 170. 

Bleibronze 674. 

Blei des Kohols 636. 

Bleiessig 410. 

Bleifolie 467, 687. 

Bleiglanz 384, 386, 404, 
406, 408, 413, 414, 423, 
434, 439, 440, 674, 676, 
630, 631, 636. 

Bleiglas 43, 473. 

Bleiglasur 273, 393, 473, 
676. 

Bleiglatte 6, 8, 24, 34, 38, 
69, 86, 100, 102, 345, 
360, 368, 379, 386, 388, 
389, 391, 393, 406, 411, 
412, 468, 469, 476, 676, 
676. 

Bleikupfer 78. 

Bleimagnet 416. 

Blei-Markasit 639. 

Bleioxyd 346. 

Bleipflaster 386. 

Blei, schwarzes 47, 69, 78, 
79, 84, 100, 360. 

Bleiweiû 6, 6, 34, 69, 69, 
81, 86, 90, 100, 271, 
346, 366, 368, 379, 384, 
386, 388-391, 406, 409 
—414, 467-469, 473 
—476, 676, 676, 603. 

Blei, weiÔes 36, 423. 

Bleizement 417. 

Bleizucker 86. 

Blende 12, 326. 

Blitz aus Knpfer 680. 

blîn 677. 

bliwa 677. 

Bhuue des Arsens 390, 646. 

— — Schwefels 646. 

Blut 318, 326, 669. 

— der Athene 326 

— des Drachens 81. 

— des Herakles 326. 


Blut der Kr&he 73, 326. 

— des Mars 326. 

— des Osiris 612. 

— des Ptah 326. 

— des Satum 326. 

— der Schlange 326. 

— der Taube 11, 18, 73, 
326. 

Blüte 63, 78, 97, 643. 

— der Metalle 312, 644. 

— des Bleies 644. 

— des Goldes 70. 

— des Kalkes 116. 

— des Kupfers 646, 644. 

— des Salzes 644. 

— des Silbers 644. 

— schwarze 103. 
bly 677. 

Bock 266. 

Bocksblut 16, 70, 93, 94, 
116, 414, 416, 417, 439, 

472, 476, 620. 
Bohnensciirot 21, 23. 
Bolus 660. 

Bombyx 116. 

Bonus eventus 234. 

Borax 70, 116, 367, 359, 

361,368,378,386-389, 

392, 401, 403, 414, 437, 

473, 474, 476, 484, 624. 
Boser Blick 377, 424, 631, 

637. 

Botus barbatus 394. 
braes 560, 673. 

Brahmanen 212. 
braise 660, 

Brandsatze 394, 471, 478, 
479. 

Brasilium 473. 
brass 560, 673. 
Brauneisenstein 609. 
Braunstein 28, 43, 69, 70, 
112, 113, 341, 377, 384, 

393, 416, 416, 418, 639, 
620, 630. 

Braxillium 473. 

Brechung 373. 

Bresilholz 403. 
bronce 660, 

Brontea 664, 668. 
Brontésinos 662. 
Brontesion 112, 661. 
Brontia 664, 668, 669. 
Brontision 112. 
bronza 660. 

Bronze 36, 89, 91, 92. 112, 
116, 116, 131, 148, 148, 
160, 170, 211, 212, 216, 


217, 219, 266, 268, 274, 
280, 290, 317, 319, 331, 
399, 410, 412, 417, 420, 
423, 436, 441, 442, 468, 
471, 476, 622, 627, 639, 
640-644, 648,649,672, 
677, 678, 681, 686, 689, 
611-614, 616, 621,626, 
628, 680, 681. 

Bronze- und Messingstadt 
660. 

Bronzezeit 629, 638, 642, 
689, 607. 

Bronzina 668. 
bronzino 660, 664. 
Bronzium 660. 
bronzo 660. 

Brot 143, 318. 

Brotteig 6, 346. 

Brtihe 79. 

— Agyptens 99. 
bruisne 660. 

Brunire 484, 660. 
bruni 660. 
brunia 660. 
bruniccio 660. 
brunit 660. 
brunitius 660. 
bronizzo 660. 
bruno 660. 
brunti 660. 
brunto 660. 
bruntus 660, 
brunum aes 660. 
brunus 660. 

Buohstabe 244. 
Buohstabenbilder 244. 
Buohstabenmystik 244. 
Bücherkisten der Weisheit 
182. 

bulatu 614. 

Bulla 12. 

Burag 403. 

But-eber-But 394, 401, 404, 
663. 

Byssus 270. 


Cadmia 694, 681. 
Cadmische Erde 672. 
Calaëm 694, 696, 698, 699, 
600. 

Oalaîm 696. 

Calaino 471. 

Calamina 476, 491. 
Calaminaris 694. 

Calamine 390. 

Calcitarin 484. 


▼. Lippmann, Alohemie. 
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€alibs 475. 

Callaïntun 471. 

Calomel 11, 393, 437, 439, 
447, 469. 

’Cani 431. 

Canon metallious 518. 
Oanthariden 22. 
capuccio 488. 

Caput mortimm 180, 303, 
326. 

Caracoli 634. 
carmen 176. 

Carmoisin 361, 473, 476. 
Cameol 201, 377. 
Carthamns 8, 21, 34. 

— corymboBUs 302. 

Caseïn 115. 

cassis 587. 

Cedornôl 18, 19. 

Cementit 626. 
cenobrium 475, 

Cerosa 476. 
chabath 404, 412. 
chalaqa 643. 

Chalkitarin 42, 93, 646. 
Chalkanthon 6, 9, 20, 22, 
23, 24, 70, 79, 87, 
Cliâlkanthos 384. 
Chalkanthnm 473, 491. 
Chalkedônion 632. 
Chalkitis 7, 8, 28, 42, 377, 
384, 390, 468, 692, 644. 

— blaue 592. 

Chalkopyrit 93. 
Chamaeleon 35, 36, 298, 

302, 308, 331, 342, 673. 
~ niger 302. 

— vulgaris 302. 

Chaos 125, 126, 222, 223, 
240, 246, 323, 327, 671. 
chapala 437. 

Char Sînî 216, 256, 404, 
406, 412, 413, 416, 417, 
696, 630. 

Charûz 623. 

Chelidonion 7—9, 16, 21, 
34, 44, 82, 468, 469. 
Chemeia 307, 313. 

Chêmî 307, 342. 

Chemie 66, 70, 78, 96, 99, 
103, 107. 

Chemie (Namo) 282, 293. 
Chesbet 262, 539, 612. 
chesmen 651. 

Chetiter 612, 616. 
Chloroalcium 392. 
chomt kemi 540. 
Christentum 247, 249. 


Chronos 186, 219. 
Ohiysânthemon 643. 
Chrysantliimon 70. 
^Ihrysitis 575Î ' 

Chrysographie 466. 
Chrysôkolla 6-8, 10, 16, 
17, 28, 41, 88, 307, 327, 
473, 624, 679. 
Chrysolith 19, 40, 99, 272, 
415, 601. 

Chrysopras 19. 
chubz alfiddî 411. 
Chumâhan 417. 
Chum-âhen 403. 

Chwâr 676. 

Chylus 375. 

Chyma 331. 
çikhim 632. 

Ckiis clavellata 484. 
ciprum 649. 

Citrone 37, 116, 380. 
Citronenbaum 24: 
Citronensaft 37, 393. 
Çivabîga 440. 
classa 481. 

Coccus ilicis 473. 
Cochenille 437. 
cognatio 491. 

Colcotar 414. 

Colcothar 476. 
colores floridi 271. 
coma 481. 

comarum palustre 22. 
Compositio brandisii 468, 
661. 

— brindisii 471, 661. 

— brondisono 471, 661. 

— Brundi 661. 

Conterfey 698. 

Conterfeyt 599. 

(jothus 476. 
créd 682. 
créd-uma 569. 

Croceum 475. 

Crocus 326. 

Crotalum 566. 

Croton tinctorius 16, 24, 
476. 

cucurbita 480, 481, 
cuivre 649. 

— blanc 673. 
çukla 431. 

Çukra 431. 
cupressus 549. 
cupiinus 549. 
cuprum 549. 

Ourcuma longa 666. 
Cyclamen 643. 

Cypressc 380, 649. 


Dahnadsoh 378. 

Daimon 219. 

Daktylen 665, 609, 616, 
617, 618. 

Damascierter Stahl 624. 

Damast 399. 

Damon 46, 61, 63, 56, 60, 
66-67, 77, 91, 99, 129, 
133, 137, 141, 152, 164, 
167, 169, 164, 176, 182, 
188, 189, 194, 199, 201, 
206, 209, 219, 240, 242, 
243, 248, 250, 266, 306, 
309, 310, 313, 333, 341, 
343, 459, 661. 

— flüclitiger 83. 

Dàmonologie 193, 203, 205, 

208, 308, 321, 322. 

Dampfbad 16, 18, 418. 

Darada 436. 

Dattel 16. 

Dattelpalme 69. 

Dauerbrandofen 42, 115. 

Dawâ 409. 

Dea Syria 178. 

deaurare 484. 

Deben 520. 

Deckel des Knuph 305, 
327. 

Decknamen 10, 11, 28, 74, 
825, 366, 368. 

Dekan 182. 

Dekas 163. 

Demiurg 161, 164, 167, 169, 
230, 231, 241, 242, 261, 
317. 

Denar 290, 291. 

Derâ-rûy 412. 

Destination 48-62, 67, 67, 
85, 97,98,110,114,289, 
306, 344, 369, 373, 387, 
394, 401, 409, 410, 412, 
416, 418, 436, 437, 440, 
447, 461, 480, 487, 492, 
596, 602. 

— des Quecksilbers 218, 
303, 352. 

Dhahab 378, 413. 

Dhti techt 680. • 

Dialektik 433. 

Diamant 214, 272, 377, 
379, 386, 386, 402, 409, 
412-417,419, 423,420, 
439, 441, 443, 518, 644, 
677. 

Dibikos 49, 85, 344. 

Digestion 51. 

Dîk ber Dîk 404, 416. 
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I>!k.Rûy 404. 

Dilbat 269. 

Dillsamen 326. 

Diorit 651. 

Diphryges 92. 

Diplosis 6, 8, 12, 44, 48, 
64, 68, 69, 78, 82, 90, 
92, 97, 286, 286, 330, 
470, 486. 

Dissonanz 106. 

Dodekaeder 128, 135, 372. 

Domizil 219. 

Donnerstein 664, 568. 

Doppelbeil 642, 644, 645, 
616. 

Drache 61, 108, 214, 223, 
242, 269, 306, 323, 339, 
391, 431, 600, 671. 

Drachenblut 11, 18, 113, 
271, 436, 471, 473, 476. 

Drachme 26, 292, 521. 

Dreieck 127, 135. 

Dreieinigkeit 227. 

DreifuB der Pliiloso])lien 
43,. 346. 

Dritte Welt 366. 

Drogen 409, 411. 

Dschauhar 419. 

Dôchemest 387. 

Dschest 696. 

Dualismus 174, 230, 461. 

Duchân 666. 

Dûd71,lll,436, 670,693, 

666 . 

Duenec 369, 484. 

Dukaten 117. 

Duplicatio auri 470. 

Durchdringlichkoit 160. 

Durchdringung, voUige 
147. 

Durd 112, 166. 

Durdijj 112, 666. 


Ebenholz 211, 403, 634. 
Eoidemon 266. 
Ëdelmetalle 262, 618. 
Ëdelsteine 18, 14, 38, 44, 
72. 113, 201, 210, 213, 
216, 266, 272, 276, 286, 
287, 299, 306, 311, 312, 
313, 329, 330, 366, 375 
—379, 387, 391, 395, 
401-403, 409,410,413, 
416, 422, 436, 439, 441, 
442, 466, 469, 472, 473, 
476, 499, 602. 621, 644. 
- falsche 272, 276, 298. 


Ëdelateine, künstliche s. 
ËdelBteine, falsche. 

Edelsteinfett 466. 

Ei 28, 47, 62, 87, 100, 106, 
178, 200, 201, 233, 246, 
307, 322, 324, 326, 343, 
362, 391, 444, 467, 626, 
600. 

Eiche 380, 390, 469. 

Eiühenschildlaue 270. 

Eid der Isis 664. 

Eidechse 234. 

Ei der Philosophen 47, 60, 
58, 62, 87, 100, 106, 
108, 325, 343, 365. 
des Phanks 178, 201, 
246. 

Eidotter 307, 467. 

Eigelb 28, 34,. 69, îll. 

Eiklare 476. 

Einbakamieren 269. 

Ein-Drittel-Gold 640. 

Einpokeln 37, 40, 269. 

Eiiiaalzen 37, 40, 269. 

Einsalzung 48, 82, 86, 99. 

Einweihung 124, 323. 

I Einzelding 140, 148, 160, 
166, 169, 316, 318. 

Ei, philosophisches h. Ei 
j der Philosophen. 

! Eis 140. 

I Eisen 32, 34-38, 40, 45, 
j 47, 56, 69, 61, 78-81, 

1 86,91,95,112,131,133, 

; 137,142,211-221,240, 

' 260, 265, 266, 266, 286, 

I 295,310-312,320,326, 

i 343, 344, 347, 361, 356, 

366, 368, 372-379, 384 
—391, 395, 399, 403 
i —409, 412-417, 420, 

; 423,431,434-446,456, 

, 468, 473, 475, 497, 606 

—609, 614, 527, 629, 
I 637 -641,646,647,663, 

! 660,587.691,697,607, 

681. 

Eiseiiacetat 9, 22. 

Eisenglanz 610. 

Eisen, indisches 43. 

— mânnliches 403, 413. 

Eisenoxyd 87, 270, 271, 
692. 

Eisenrost 20, 22, 28, 386, 
406, 436, 473. 

Eisensohmied 608. 

Eisenvitriol 21, 71, 434, 
436, 440, 441, 692. 


Eisen, weiblichés 408, 4l3. 

Eisenzeit 638, 539, 626, 
680. 

EiweiB 8, 9, 14, 16, 69, 
115, 274. 

EkUptik 141, 165. 

Ekstaso 238, 239, 249, 260. 

Elaterinm 23. 

Eleaten 314. 

Electrum magicum 634. 

Elefant 363. 

Elektrische Pforte 632. 

Elektron 4, 34, 80, 91, 96, 
210-218, 256, 264,267, 
268, 277, 303, 309, 322, 
331,339,340,342, 361, 
352, 359, 384, 389, 404, 
476, 481, 524, 530, 664, 
573, 684, 680. 

— magicum 608. 

Elemente 99, 110, J121, 127, 
130, 136-138, 140,146, 
148, 153, 164, 166, 176, 
176, 196, 197, 200, 202, 
203, 215, 222, 232, 246, 

! 246,247,251,263,269, 

! 314-318,366,367,368, 

! 371-374.380,381,389, 

i 402, 412, 422, 425, 428, 

j 431-433,443,461,462, 

461,488,489,491,499, 
I 619, 668, 669, 672.‘ 

I ElomentongOtter 176, 200. 

I Elément, fünftes 164, 160. 

! Elfenbein 30, 21 1 , 331, 403, 

1 523. 

! Elilag 76, 112. 

Elixir 43, 90, 297, 299, 
320, 326, 369, 367, 368, 
389, 391, 399, 400, 402, 
404, 407, 419, 422, 426, 
—429, 469, 489, 491, 
492, 494, 501, 508, 673. 

Elixir der Elixiro 364. 

Ëlkesaiten 252. 

Elydrion 7, 21. 

Email 273, 393, 398, 472, 
476, 534. 

Emanation 169, 210, 226, 
245, 249, 261, 264, 321, 
371, 374, 672. 

Ematis 474. 

Embryo 62, 70, 80, 246, 
324, 326, 342, 376, 380. 

Emplastrum smaragdinum 
58. 

Empyreum 260. 

Enbu 269. 


46» 
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Energie 139. 

S^el 154, 166, 157, 182, 
194, 223, 239, 243, 245, 
310-313, 335,336,497. 

— gefallene 293, 296, 373. 

Enkerosis 49. 

Enteleohie 139. 

EntBchvefeln 83, 87. 

Enzym 80. 

Eoephorog 123, 137, 188. 

Epherische Oharaktere 618. 

Erde99, 121, 122, 127, 129, 
130, 132, 136, 136, 140 
—142, 147, 168, 154, 
166, 160, 173, 176, 246, 
266, 269, 316, 318, 319, 
344, 365, 371, 372, 376, 
381,413,422,431-433, 
443, 461, 462, 461, 488, 
491, 669, 671. 
âtMopische 62, 63. 

— dor Philosophen 391. 
kimolische 93. 

— rote 309. 

— samiBcho 93. 

— weiBe 309. 

Erdôl 74, 377, 403, 471, 
479, 627. 

Erdpech 377, 403, 418, 627. 

Erdrauoh 11. 

erezata 630. 

erezi 669. 

Erfahnmg 87, 99, 134. 

Erhebung des Wassers 304. 

— der Wolko 304. 

Erlôsung 124, 244. 

Eros 219. 

eru 553. 

Eruka 325. 

Erz 36, 92, 131, 136, 137, 
142, 143, 260, 311, 473, 
669. 

~ der Mossinôken 67 1 , 
673. 

— des Oreios 672. 

— gelbes 681. 

ErzgieOer 297. 

Esel 131, 179, 185, 214, 
223, 317. 

Eselsverehrung 186. 

Eekimo 690, 607. 

Essaer 163, 166, 309. 

Esaener 163, 156. 

Essig 6-8, 16-21, 23, 32, 
37, 69, 74, 83, 86, 143, 
268, 269, 272, 302, 316, 
326, 366, 373, 380, 386, 
389, 393, 405, 409, 410 


—416, 468, 469, 474, 
476, 479, 491, 667, 677. 
Essig aus Geraninm 94. 

— der Fârber 12. 
Essigsâure 487, 657. 

Essig, starkster 8, 71. 

— weiÛer 94. 
Essigwürmer 380. 

Eteeien 306, 306, 343, 600. 
Etesisches Metall 345. 
Etesischor Stein 306, 341. 
Etesische Schwârze 306. 

— Wolke 306. 
Euanthemon 643. 
Eupatorium 232. 
Eucharistie 668. 

Exkrete 321. 

Ezmit 384. 


Fackeln der Bacchantinnen 
479. 

Fadzuhr 388. 

Faeces 11, 16. 
faex vini 486. 

Falke 177. 

Falschmünzerei 292, 420, 
429. 

Fâlschungsliteratur 163. 
Farbe 210, 211, 244, 266, 
374. 

— angeboreno 143. 

Farben der Planeten 168, 

169, 212, 260, 376, 670, 
676. 

— — Sterne 188. 
Farbstoffe 19, 21, 271, 276, 

286, 287, 312, 313, 330, 
409. 

Farben 9, 19, 79, 111, 113, 
270, 312, 329. 

Farbung 101, 128, 278, 302, 
317, 320. 

Farnkraut 473, 476. 
Farsalus 387. 

Fataliamus 151, 167, 235. 
Fatum 206. 

Federalaun 484. 
Fehlgeburt 70, 80. 
Feigbohne 21. 

Feige 16, 16. 

Feigeiibaum 13, 390. 
Feingold 264, 274. 
Feng-Schui 462. 

Ferment 6. 

— der Fermente 364. 
Femrohr 421. 

Fett 86, 469. 


Feuchte 123, 127, 130, 136, 
147, 316. 

Feuer 99, 121, 126, 126, 
129, 130-136, 140,141, 
147, 163, 164, 166, 160, 
173, 175, 197, 222, 223, 
242,245, 269,316-319, 
344, 366, 371; 372. 376, 
381, 413, 422, 424, 431, 
432, 433, 443, 451, 462, 
461, 488, 491, 667, 669. 
Feuerkreis 128. 

Feuerpfeil 471. ' 
Feuerphilosophen 87, 
Feuerprobe 678. 

Feuerstein 14, 640. 
Feuervergoldung 43. 
Feuorwerk 384, 394, 418, 
490. 

Ficaiÿii 469. 
fiddah 378, 413. 

Filtrieron 116. 

Finger des Hermes 326. 
Finstemis 242, 243. 
fîrind 399. 

Firnis 3, 8, 34, 44, 68, 89, 
90, 92, 116, 274, 278, 
466-469, 471,473,476, 
481, 634. 

Fisch 113, 178. 

Fischleim 43, 90, 469, 476, 
Fischziege 219. 

Fixation des Salmiaks 392. 
Fixieren 49, 64, 79, 83, 97. 
101 . 

Fixstern 186, 206, 208, 222, 
371, 374. 

Fixsternhiramel 128, 137, 
141, 199. 

Fixsternsphare s. Fixstem- 
himmol. 

Flammes 566. 

Flamme 140, 1112. 
Flohsamen 481. 
florinus vcneticus 117. 
flos 271. 

— aeris 476. 

— olei 270. 

Fluchgold 232. 

Fluchtafeln 219, 423, 676. 
Flügel des Hermes 244, 

348. 

Flufigold 263. 

Flüssiges Gold 601. 

— Silber 601. 

FluBmittel 6, 377, 378. 
folia graeca 474. 

Folium 476. 
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Form 1?9, 140, 144. 
Formen der Ëlemente 127, 
136. 

Fôtua 47, 197, 206, 306, 
606, 317, 336, 343, 362, 
469. 

fournil 116.' 

Frânkische Kômer 394. 
Frauenhaar 232. 

Freitag 186. 

Fucus 9, 44, 270. 

Fûlâd 386, 388, 399, 409, 
626. 

FüUgefaB 48, 85. 

Fumaria 22. 

Fünftes Elément 136. 
Fünfzahl der Wandelsteme 
167. 

furnus 117. 

Furslus 416. 

FüCe des Drachen 326. 


Gagat 469. 

Galbina 21. 

Galéna 676. 

Galitzenstein 600. 

GaUâpfel 9, 20, 22, 44, 47, 
74, 79, 368, 380, 416, 
469. 

Galle 28, 44, 108, 111, 326, 
376, 411, 466, 471, 474, 
665. 

-- der Fische 60. 

— des Fuclîses 68. 

— — Geiers 113. 

-- — Huhnes 68. 

— — Ichneumons 68, 113, 

— derKâlber8,16,17,19, 
34. 

— des Kamels 68. 

— dor Schildkrôten 8, 9, 
16-19, 60. 

— — Schlange 68. 

Stiere 16, 17. 

— — Ziege 7. 

GaUenfarbe 3, 143, 274, 

466, 472. 

Galle, gelbe 318. 

— sohwarze 318. 
GaUenstoffe 137. 

Galmei 411, 413, 419, 420, 

436, 437, 439, 441, 476, 
491,670-672,592,694, 
696, 697, 681. 
garancia 473. 

Gfarung 6, 80, 93, 94, 366. 
Gauohheil 14. 


Gebet 323, 467, 470. 

Geblase 609. 

Gefilde der Entstehung 
246, 327, 336. 

Geflügelte Sonnenscheibe 
347, 348. 

Gegenerde 128. 

Gegensatz 130, 133, 136, 
138, 140, 141. 

Gegenstromprinzip 114. 

Geheimdienst 236, 240, 
248 249. 

Geheiimame 176, 261, 826. 

Geheimnisse der Gold- 
hâuser 276. 

— — Goldschmiedo 267. 

Geheimschrift 44. 

Gehim 105, 362, 376, 669. 

Geier 200. 

Geist des Kupfers 546. 

Geister 38, 46, 69, 79, 82, 
176, 182, 219, 188, 221, 
225, 241, 243, 279, 321, 
336, 341, ,362, 365, 366, 
368, .376, 391, 392, 401, 
404-408, 419, 423,452, 
457, 489, 492, 493, 608, 
608, 611, 665, 622, 623, 
636, 672. 

— bôse 51, 66, 61. 

Geistige Hochzeit 239. 

Gelbes der Eier 110. 

GelbguS 696. 

golfum 599. 

Gemmen 246. 

Genesis 128, 138, 139. 

Geometrie 120. 

Gerbsàure 12. 

Gerbstoff 9, 112. 

Gerste 24. 

Gerstenmalz 21. 

Geschenko der Planeten 

199. 

Gewânder der Istar 243. 

Gewicht 360, 368, 620. 

— spezifisches 376, 400, 
408. 

Gilbung 7, 24, 36, 47, 62, 
65,77-79, 94, 106,302, 
307. 

Gips 5,63, 85, 88,113,271, 
367, 377, 390, 476, 659. 

Gissipgal 170. 

Glaes 637. 

glaessa 481. 

glaessum 481, 637. 

Glanzkupfer 12. 


Glas 31, 43, 44 , 46 , 69 , 
73, 84, 102, 103, 112, 
217, 261, 272, 287, 298, 
311, 368, 372, 376, 376, 
377, 384, 390, 391, 393, 
395, 398, 401, 416, 416, 
469, 473, 476, 600, 601, 
637, 646, 660. 

GlasfluB 272, 276, 331. 

-- blauer 262. 

Glasmaler 466. 

ôlasofon 393. 

Glaaperlen 637, 666. 

Glaspulvcr 9. 

Glassa 473, 474, 476, 

Glasspiegel 467, 473, 681, 
687. 

Glas, unzerbrechHches 422, 
471. 

Glasur 43^ 170, 268, 261, 
273, 473, 481, 660. 

Gleichos und Gleiohes 136. 

Gleichgewiclit der Ele- 
mente 131, 137. 

Glimmer 14, 16, 18, 367, 
384, 387, 405, 410. 

Glocke 373, 399, 417, 476, 
659, 664, 622, 639. 

Glockenmetall 439, 442. 

Glockenspeise 568, 639. 

Gluten casei 476. 

Gnade Gottes 77. 

— von obcn 89, 238, 341. 

Gnosis 198, 230, 286, 238, 
249, 253, 281, 286, 322, 
663, 672. 

Gostik 8. Gnosis. 

Gnostiker 81, 167, 199, 201, 
224, 251, 337, 338, 360, 
432, 513, 643, 662. 

Gold 7, 8, 34, 38, 40, 64, 
56, 58, 60, 65, 67, 68, 
77- 84, 89, 90, 94, 96, 
99, 101, 106, 108, 110, 
111, 132, 136, 142, 170, 
189,211-221,224,260, 
266, 262, 266- 268, 274 
—277, 283-292, 296, 
298, 299, 304-309, 312 
—314, 318, 320-326, 
329-332, 336, 342— 
361,360, 361,366-368, 
373, 377 - 380, 383— 
391,396, 399-423,427, 
430 - 447 , 463 - 461, 
467 - 474 , 486 - 494, 
497-502,606,607,612, 
613,618,621,529-634, 
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643, 640,552 -658,677, 
687, 689, 698, 606, 612, 
613, 634, 639, 641, 644, 
646, 680. 

Vs'Gold 264. 

Vs-Gold 264. 

(joldamalgam 43, 44, 85. 
90. 

Goldbergbau 263. 
Goldbergwork 71. 
Goldblume 643. 
Goldblütchen 90. 

Gold dritter Güte 540, 570. 
Goldenes Halsband 232. 

~ Lamm 232. 

- Vliefi232,289,624,526. 
Goldflitter 109. 

Gold, flüssiges 626. 
Goldfolie 467, 687. 
Goldgarung 80, 326. 
Goldhefe 80, 103. 

Goldkies 36, 69, 70, 86. 
Goldkoralle 32, 33. 
Goldleder 467. 

Goldmagnet 386. 
Gold-Markasit 697. 
Gold-Mensch 81. 
Goldsamen 80. 

Goldsand 263, 265. 
Goldschaum 274, 
Goldschlagerei 111, 267. 
Goldschmelze 54, 267. 
Goldschmiede 54, 267. 
Goldflchrift 8, 44, 111, 393, 
466, 468, 471, 473, 602. 
Goldtinte 465. 

Gotter der Metalle 46, 669. 
sichtbare 146, 151, 154, 
169, 210. 

Gôttersôhno 310. 
Gôttliches Wasser 327, 335, 
345. 

Grabbeigaben 638. 

Grab des Osiris 88, 100, 
303, 344. 
graecanicum 665. 

Gramm 116. 

Granat 18. 

Granatapfelsaft 20. 
Granatblüte 20. 

Granate 21. 

Granatrinde 9. 

Granit 300, 661. 

Graphit 641. 

GrauspieBglanz 68, 629, 
643. 

GrauspieBglanzerz 217, 
629, 630. 


Greif 186, 266, 524, 625. 
Grenelle- Basse 646. 
Griechisches Feuer 386, 
398, 479, 648. 

I Groûe Gbttin 616, 618. 

I — Medizin 101. 

I — Mutter 618. 
j Groûer Dracbc 311. 
j GroQe Schlange 311. 
j GroÛes Werk 38, 43, 58, 
: 61, 62, 67, 70, 76, 77, 

i 81, 86, 90, 93, 98, 99, 

103, 106,227,308,309, 
i 322, 326,* 342, 360, 361, 

365, 366, 387, 391. 
j Gnuidstoff 130, 140, 147. 
I Grünspan 16-19, 116, 137, 
1 230, 273, 378, 384, 386, 

j 388, 389, 391, 405, 410, 

, 411, 414, 460, 468, 469, 

I 472-476, 546, 603. 

j Grünstoin 54, 262, 267, 
I 436, 639. 

I Gnlden,venctianischcr 117, 

! giilth 525. 

: Gummi 7-9, 28, 83, 90, 

i 103, 389, 469, 

! Günsel 326. 

* Gurke 23, 401, 404, 410. 
GuÛeisen 423, 610, 619, 
620, 622, 623. 

I Gynaikéion 632. 

! Gyps 8. Gips. 


Haar 669. 

der Aphboditb 325. 

— des Hundsaffen 325. 
hâd 627. 

Hade.s 86, 327, 344. 

Hâdî 387, 415. 
hadid 379, 399, 409, 413. 
Haftdschausch 387, 412, 
414, 420, 597. 

Hahn 246, 532. 
haiarn 560. 

Hallstàdter Zeit 646. 
Halonitron 488, 
hamarr 628. 

Hâmatit 22, 28, 33, 43, 87, 
214, 326, 392, 403, 417, 
467, 468, 474, 622, 639, 
609, 621. 

Hâmi 387, 415: 

Han Dynastie 449. 

Hanfôl 480. 

Haravija 438. 


Harmonié der Spharen 123, 
128, 137, 166, 187, 232, 
244, 371, 616. 

Harn 7 -9, 12-24, 46, 327, 
377, 384. 

harnais 560. 

hamisch 660. 

Hamstoff 667. 

Hartblei 630. 

Hartbronze 662, 611. 

Harteisen 626. 

Hârten der Bronze 551. 

Hartkupfer 539. ' 

I Harût 523. 

i Harz 9, 17-19, 49, 50, 69, 
389, 394, 415, 469, 471, 
476, 479. 

Hasmal 631. 

Hausen 474, 476. 

Hauswurz 14, 232. 

Hofe 34, 80, 84, 94. 115, 
324, 326, 346, 346, 366, 
420. 

Heft-Dsohosch 412. 

Heilige 3 Kônige 209. 

! — Kunst Agyptens 64. 

I - Wasser 323, 342. 

1 Heimarmene 161, 162, 196, 
j 202, 206, 230, 235, 238, 

t 242. 

I Helios 95, 137, 166, 188. 

1 Heliotrop 16, 19, 24, 232. 

I HoDeborus 23. 
j Hellenismus 189. 
j hema mâkshîka 448. 

I Hennah 9, 270, 399. 
j Heptachord 123. 
i Hera 130, 166, 186. 

Herakleïscher Stein 472. 
i Herakles 165. 

Herauskehren 69, 70, 79, 
97, 105, 132, 316, 344, 
I 367, 368, 492. 

! Herba merourialis 224. 

! Herbstrôschen 643. 

! Hermaphrodit 83, 201 , 277, 

I 321, 508. 

! Hermes 137, 165, 188, 200, 
204, 217, 224, 232, 240, 
343, 349-352, 371, 374 
—376, 379, 405, 408, 
419, 421, 666. 

Hermetik 263, 269, 260, 
286, 298, 310, 313, 337, 
360, 663. 

— niedere 232. 

Hermetische Kunst 60, 
342. 
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Hennetischer Veftchlufi 
60» 342» 362. 

Herr der Sohwürze 302. 
Herrscher der Sohicksale s. 

Lenker der Sohicksale. 
Herz des Geiers 325. 

-- — Hernies 326. 
Hesoht-Dhât 420. 

Hesperos 123, 188. 
Hexaeder 127» 136. 
Hexeneinmaleins 48, 69, 

229. 

Hiaruha 523. 

Himmel 210, 222, 239, 244, 
249, 316, 318, 324, 326, 
338, 339, 340, 348, 360, 
372, 460, 499, 612, 625, 
671. 

Himmelfalirt 198, 199, 244, 
249, 260, 428. 
Himmelsleiter 260, 338. 
Himmelareise 175, 188, 199, 

230, 239, 667,' 669. 
Himmelsschlüssel 261. 
Himmlische Brautkammer 

239 

Hindiah 614. 

Hingula 440. 
hiranya 626. 

Hirschwurz 232. 

Hirt, guter 196, 201. 
Hohlguû 521, 651, 664. 
Holunder 476. 

Holz 134, 461, 452. 
Holzessig 19. 

Holzkohlen 86. 
homunculus 80, 224, 305, 
321, 324, 338. ' 

Honig 13, 17, 28, 59, 111, 
272, 380. 

Horoskop 360, 362, 499. 
Horus-Verehrer 176, 261. 
Hottentotte 609. 

Huhn 13. 

Hund 214, 223. 

Hündin 13, 14. 
Hundsstem 228. 

Hurazu 170, 622, 663. 
Hurmuz 676. 

Huso 474, 476. 
Hüttenrauch 405. 

Hyaden 168. 

Hyazinth 377, 378, 387, 
415, 441. 

Hyazinthe 22, 214. 
Hydrostatische Wage 471, 
472. 

Hyksos 176. 


Hyle 128, 134, 135, 138— 
140, 144, 1^7, 148, 163, 
166, 169, 196, 238, 242, 
316, 317, 319, 320, 352, 
381, 394, 671. 
Hypsistos 163. 


lam 560. 

latromathematik 183, 208. 
Ibis 181. 

ibrîz 378, 399, 410. 

Idee 133, 157, 159. 

Idol 263, 264, 256, 266, 408. 
Ifrangis 416. 
ignis volans 479. 
Ikhrâdsch 401. 

Ikhwân alsafâ 369. 
ik-kasduru 579, 581. 
Ikosaoder 127, 135, 136, 
372. 

1 Iksîr 402, 673. 
i Illumînaten 495. , 

‘ Imâm 364, 365. 

: incaustum 476. 

! Indicum 475. 

Indigo 11, 12, 16, 17, 19, 
22, 24, 89, 103, 271, 
399, 409, 410, 469, 473, 
475. 

Indische Medizin 434, 443. 

' Indischer Stein 387. 
Indisches Salz 401. 

— Zinn 696. 

Intelloktuelle Substanzen 
264. 

iqâma 402. 

Iranisch 120, 122, 125, 
172, 212, 220, 247, 259, 
260 (s. persisch). 

Irin 389. 

Iris 87, 101. 
isarâ 628. 
isamo 628. 

Isatis 21, 113. 

Isatis tinctoria 11. 
Isbâdârîh 417, 418, 696. 
Isbâd-rûy 409. 

Isfâdrûy 410, 417. 

Isfid 378. 

Isfîdâdsch 386, 388, 406, 
411, 414. 

Isfidrûy..410, 417, 418. 
Isismysterien 304. 

Ismaris 4T6, 

Ismet 484. 

Ismit 484, 

Ismu 264, 530. 


Istar 206. 

Istiqtâr 401. 

Istuqisât 422. 

ItacismiAs 294, 646. 

Itmad 384. 

It(h)mid 384, 386, 414, 417, 
635, 636, 641, 642, 646, 
682. 


Jaçada 440. 

Jadeït 456, 458. 

Jainas 433, 447. 

Jâkand 41^ 

Jakut 387, 416, 419. 

Jarin 389, 468. 

Jasada 439, 596. 

Jaschob 387. 

Jaspis 19, 183, 387. 
jest 696. 

Johannes-Christen 252. 
jovial 219. 

Judenkirsche 17. 
Jungfernerde 99, 283, 320. 
Jungfornmilch 321. 

Jupiter 128. 129, 137, 165, 
166, 170, 171, 181, 184, 
187, 188, 206, 211, 217, 
219, 256, 269, 286, 288, 
441,442,461,462,606, 
I 514, 516, 667, 676. 


K. s. Q. 

Kabbala 679. 

Kabiren 609, 617, 618. 
Kadméia 693. 

Kadmia 6, 8, 10, 28, 32, 
34, 36, 37, 44, 61, 69, 
77, 78, 80, 93, 390, 391. 
672. 

Kàfer 177, 347. 

Kahhâl 632, 636, 682. 
Kahruba 389, 415. 
Kaiwan 374, 676. 
Kakodaimon 219. 

Kalai 694, 596. 

Kalaïm 694. 

Kalais s. Kallaïs. 

Kalam 694. 

Kalang 694. 

Kalbsblut 23. 

Kali 377, 386. 

Kal-Ijam 594. 

Kalimija 390, 693, 694. 
Kalimina 593. 

Kalin 696. 
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Kalk », 24 , 87 , 368 , 372 , 
375 , 377 , 384, 386, 416, 
432, 436. 

Kalkadir 384. 

Kalkadis 414. 

Kalkand 414. 

Kalkatar 384, 414. 

Kalk des Bleies 43. 

— der Eier 33, 42. 

— ~ Philo8ophen43,346. 

— gebraimter 13, 16, 16, 
20, 23, 33, 39, 74, 82, 
88, 114, 116. 

Kalkmilch 22. 

Kalksand 384. 

Kalkstein 459. 

Kalkwasser 20, 22. 
Kallaïna 272. 

KaUaïs 44, 69, 73, 272, 273, 
471. 

Kalliblépharon 682, 633. 
Kalmeia 593. 

Kalmis 593. 

Kâlte 121, 123, 129, 130, 
132, 136, 140, 142, 147, 
316. 

— des Bleies 219. 
kalte Natur 491, 677. 
Kalzium-Polysulfid 8, 34. 
Kam&hen 417. 

Kameleia 298. 

Kamille 643. 

Kampher 379, 390, 394, 
403, 409, 410, 435, 439, 
478, 

Kâmsya 439, 442. 
Kâmsyaha 439. 
Kandiszucker 44. 

Kamin 7, 86. 
Kanonenschlage 490. 
Kaolin 469. 

Kapelle 7. 

Kapnos 22. 
Kappemstrauch 21. 
Kaputze 114, 116, 488. 
Karat 86, 665. 
Karchedonier 18. 
Kar-Ijam 694. 

Karmin 473, 475. 

Karsijâd 387, 416. 

Karte 6, 9. 

Kàsestoff 115. 

Kaspi 170. 

Kaspu 528, 553. 
Kassiteriden 582, 584, 685, 
586. 

Kassiterit 577. 

Kassiteros 63, 681, 


Kastilischer Alaun 484. 
kastira 679r 681, 588. 
Kastirâm 442. 

Katamenien 80, 360, 362. 
Katesim 401, 404. 
Kathmia 469. 

Katzenauge 11, 441. 
Kaulpatr 420. 
kâzazatira 170, 579, 681. 
Kazdir 412. 

Keilschrift 162. 
Keimformen 150. 
Keimkrafte 150, 198, 
Kelmis 593. 
kêmo 211.' 

Kemelinu 673. 

Kemmeltier 673. 

Keration 666. 

Kerannios 19. 

Kermes 16, 19, 21, 22, 24, 
361, 473, 476. 
Kerotakis 18, 49, 88, 97, 
111, 296, 346. 
Kerykeion 224. ' 

Ketu 431, 441, 442. 

Kette, platonische 169. 
Ketzerei 481. 

Keuschheit, kultischo 667. 
Khalkitarin 42. 

Kharpara 437. 

Khekara 440. 

Khemaléa 298. 

Khumia 313. 

Ki 456, 457. 

Kibrit 392. 

Kidâmî 415. 

Kiesel 390, 393, 416, 416, 
500. 

Kiki 47. 

Küja 377. 

Kinnabari 63. 

Kimia 297, 673, 676. 
Kîmijâ 89, 296-300, 377, 
379, 387, 402, 404, 405, 
410, 419, 426, 427. 
Kimium 486. 

Kîmûsât 387. 

Kinaga 440. 

Kinderspiel 68, 77, 90, 341. 
Kin-tan 468, 469. 
Kirschgummi 476. 

Kit 621. 

Kitt 116. 

— der Philosophen 43, 48, 
346. ^ 

Kiwan 269. 

Klaudianos 34, 44, 217. 
Kleie 264. 


Kleister 476. 

KUmax des Hsbmes 233 . 
Klimîa 594. 

Knoblauch 11, 16, 17, 38, 
396, 413, 416. 

Knochen der Perser 61, 86, 
326. 

— des Brachen 81, 326. 

— — Hoeus 612. 

Ibis 326. 

— — Kupfers 61, 86, 326. 
Seth 612. 

— — Typhon 326. 
Knoten der Mondbahn 431 . 
Knuphion 86, 344. 
Knuphischer Deckel 306. 
Kobalos 36, 661. 

Kobalt 36, 639, 660, 661. 
Kobathia 36, 69, 64, 83. 

86, 102, 660. 

KoboW 35, 609, 618. 
Kochsalz 264, 389. 
Koftgari 697. 

Kohl 97, 476, 634. 
Kohlendunst 416. 

Kohol 42#. 44, 88, 366, 392, 
393, 404, 406, 409, 423, 
627, 632, 634-637,641. 

— gelber 422, 424. 

— roter 424. 

Kokkos 22, 270, 283. 
Kolophonium 103. 

Komari 22, 33, 53, 113. 
Kommi 28. 

Konige 73, 81. 

Kônig Helios 204, 
Kônjgskerze 232. 
Konigswasser 114, 446, 
487. 

Kontomiaten 273. 

Koralle 377, 441, 469, 600, 
644. 

Korallenasche 416. 
Koriander 379. 
Korkkoralle 12. 

Kômer der Franken 394, 
487. 

Komkafer 22. 

Kôrper 38, 82, 83, 94, 106, 
135, 140, 376, 391, 401, 
404, 408. 

Korperlichkeit 147. 
Kôrper und Oeist 146. 
Korund 419. 

Korybant 642, 609, 617, 
618. 

Kosmos 197, 223, 226, 232, 
246, 342, 347, 349, 400. 
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Kosthos 23. 

K’pôr 64Ô. 

Kraft der Sterne 210, 254, 
256. 

— — Worte 240, 672. 
Krahe 79. 

Krankheit der Annut 67, 
77, 88, 103, 324, 346. 
Krapp 21, 23, 92, 210, 214, 
270, 469, 473, 475, 678. 
Kraut (kruyd) 644. 

— der hl. Katharina 326. 

— des hl. Pbtrüs 326. 

~ — Lebens 180. 

Krebs 50, 323, 332. 

Kreide 518. 

Blreisbewegung 163, 141. 
Kreislauf 61, 120, 136, 141, 
316, 318, 320, 321, 372, 
666 . 

Kremnos 18. 

Krimnos 18, 22, 23, 24. 
Kiistall 8. Krystall. 
Kronos 137, 166, 186, 200, 
204, 217-219, 232,240, 
360, 361, 371, 374, 376, 

376, 406, 408, 413. 
Krokos 378. 

Kronos 66, 95. 
Kryptogramm 481, 
KrystaU 136, 213, 217, 375, 

377, 392, 476, 644. 
Kiystallglas 43, 384, 471. 
kU'babber 627. 

Kuchli 632. 

Kudduru 163. 

Kuhblume 643. 

Kuhl 404, 406, 408, 409, 
411, 641, 682. 

Kühlen mit Schwamm 49, 

86 . 

Kuhul 641. 
kulda 625. 

Kidtische Eeinhelt 458. 
Kumia 89. 

Kûmmel 7. 

Kung-tsing 469. 
Kunstgewerbe 267. 

Knpfer 4-7, 11-13, 17, 
19, 32-46, 63, 68-61, 
66, 76, 78-86, 90-96, 
99, 106, 108, 111, 131, 
136. 137, 142, 148, 160, 
170.189,212-221,230, 
242, 266, 266, 267, 268, 
273-277, 280,290,291, 
296, 304, 312, 313, 319, 
320,3122,326,341-344, 


347, 361, 360, 366, 368, 
372, 373, 377-379. 384 
—391, 396, 399, 403 
—406, 408-423, 431, 
434 - 437 , 440 - 442, 
446, 446, 458, 460, 468, 
471-476,491,497,606, 
607,614, 518-629,634, 
687, 660, 662, 556, 668, 
561, 670, 672, 677, 683, 
687, 689-693, 696— 
698, 613, 614, 616, 626 
—630, 646, 660. 
Kupfer-Arsen-Legierung 6. 
Kupferblau 468. 

Kupferblei 303. 
Kupfercarbonat 262. 
Kupfer, cyprisches 69. 

— gebranntes 18, 110, 468, 
469. 

— gelbes 89, 91, 681. 

— glânzendes 33. 

— Grün 271. 

— kalainisches 69. 
Kupferkies 384. 
Kupferlasur 8, 16, 87, 113, 

116, 262, 271, 647. 
Kupferoxyd 17, 170, 262, 
474. 

Kupferoxydhydrat 271. 
Knpferoxydul 20, 170, 644. 
Kupfer, persisches 91. 

— pneumatisches 344. 
Kupferrost 434, 436. 
Kupferschmied 638, 643. 
Kupfervitriol 20, 42, 71, 

367, 376,434-436,440, 
441, 484, 692, 644, 645. 
Kupfer, vollondetes 344. 

— weifies 89, 417. 
Kupferzeit 638, 639, 641, 

642, 689, 607. 
Kupholith 6, 13, 16, 33. 
Kuppelation 7, 264. 
kupya 441. 

Ktirbis 373, 387, 404. 
Kureten 609, 617, 618. 
Kurkuma44,lll,112,116, 
432, 666. 

Kutub- Saule 623. 

Kyanos 8, 

Kynanthemon 643. 
Kypros 417. 

Kysthos 23. 


Lab 380. 

Laohen, siebenmaliges 74. 


Laok 379. 

Laokmus 270. 

Ladschiwerd 388. 
laiton 484, 573. 
laminae 476. 

Lapis calaminaris 693. 

— canis 484, 

- lazuli 54, 170, 262. 
Larbasîs 632. 

Lasur 18, 116, 211, 377, 
384, 387, 391, 396, 436, 
441, 473, 476, 623. 
Lasurstein 170, 201, 262, 
269, 376, 392, 398, 410, 
443, 469. 

Lato 481. 

Laton 484, 573, 674. 
latta 573. 
latte(n) 673. 

Latven 673. 

Lauch 476. 
lauda 677. 

Lauge 390. 

Laugonsalz 136. 

Lause 414, 416. 

Lawsonia inermis 9, 270. 
laxiva 474. 

Lazuriii 469. 

Lazward 387. 
lead 577. 

Lebensjahr 63, 220. 
Lebenskraft 321, 669, 676. 
Lebenstrank 434, 436, 444, 
446, 447, 448, 453, 466, 
459, 460. 

Lebenswasser s. Wasser des 
Lebens. 

Leber 376. 

Leberschau 186, 656. 
Legierung 3, 8, 34, 44, 59, 
68, 69, 71, 83, 106, 112, 
116, 143, 266, 276, 276, 
278, 318, 323, 326, 369, 
373, 400, 408, 411, 470, 
634, 672. 

Lehmbeschlag 86. 
Lehrbuch, chemisches 70. 
Leib und Seele 146. 

Leier 187. 

Leim 43, 116, 390, 476. 
Lein 326, 469. 

Leinen 16, 40, 270, 326, 
618. 

Leinenbinde 99, 326. 
Leinôl 69, 466, 467, 469, 
473, 476, 480. 
Leinwand 23. 

Leiter der 7 Planeten 264. 
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Saohregieter. 


Lemone 1, 116. 

Lenker der Schicksale 166, 
174, 183. 
leod 677. 

lepida cyprina 649. 

Leuge 676. 

Leukanthemon 643. 

Libat 259. 

Liebe und Hafi 131, 132, 
133. 

Idlag 469. 

Lille 214, 469. 

Limono 380. 

Ling-chi-taao 453. 

Linaen 21. 

Lithargyrina 3, 143, 576. 
Lithargyros 6, 7, 63. 
i.«ogoi spermatikoi 150, 167, 
159, 316, 317, 319, 320, 
321, 323. * 

I^gos 123, 139, 148, 149, 
150, 163, 164, 167, 159, 
194, 196, 225, 230, 231, 
234, 238, 245, 261, 316, 
317, 319, 320, 321, 381, 
432, 462. 
loha 435. 
lôha 548. 

Lombarden 116. 
lood 677. 

Lorbeer 22. 

Lorbeerblatt 28, 73, 326. 
Lorbeerholz 28, 90. 
Losbücher 661. 
lot 677. 

Lotmittel 327. 

Jottone 673. 

Lowe 223, 265, 667. 
hiaide 677. 

Luohs 384, 636. 

Luchsatein 201. 

Lucifer 206. 

Luft 99, 121, 122, 125, 127, 
129, 130, 132, 135, 136, 
140, 141, 147, 163, 154, 
166, 160, 222, 223, 242, 
246,265, 269,316-319, 
344, 365, 371, 372, 376, 
413,422,431-433,443, 
461, 488, 491, 669. 
Lulazin 469. 

Lulax 469. 

Lunge 375. 
iutum 481, 663. 

Lychnis 19. 

Lynkurion 384, 636. 


Mafek 262, 639, 612. 
Mafrig 378. 

Magen 375. 

Magie 98, 173, 174, 193, 
195, 203, 208, 224, 227, 
236, 238, 246, 254, 256, 
279, 291, 301, 308, 310, 
312, 313, 322, 328, 338, 
341, 349, 350, 419, 421, 
422, 424, 438, 499, 600. 
Magier 173, 176, 183, 184, 
209, 226, 269, 273, 286, 
322. 

Magischc Pharmakopoe 
233. 

Magna Mater 243. 
Magneaia 5, 28, 32, 36, 40, 
44, 47, 59, 64, 68, 69, 
71, 74, 78-80, 83, 89, 
100, 102, 106-108,110, 
341, 343, 346, 359, 377, 
384, 392, 393, 396, 401, 

415, 416, 418, 471, 659. 

— cyprische 78. 

— der Glasmacher 43, 70, 
484. 

— weibliche 69, 112. 
Magnesit 170. 

Magnes, mânnlicher 69. 
Magnet 28, 36, 38, 70, 131, 

133, 240, 266, 366, 379, 
386, 386, 392, 395, 416, 

416, 423, 609, 674. 
Magnetberg 386, 413, 416, 

623, 678. 

Magnet der Weisen 641. 
Magneteisen 112, 386, 399, 
440, 441, 610. 

Magnetis 384, 621. 
Magnetischer Stein 621. 
Magnetit 609. 

Magnetstein 74, 214, 331, 
392, 399, 413, 417. 
Magnîsijâ 401. 

Mâh 676. 

Mâhabhûta 432, 443. 
Majolika 576. 
Makrokosmos s. Makro- u. 

Mikrokosmos. 

Makro- u. Mikrokosmos 60, 
101, 120, 134, 138, 142, 
151, 188, 196, 202, 216, 
218, 220, 366, 374, 375, 
666 . 

mâkshîka 448. 

Malachit 6, 16, 64, 73, 262, 
327, 376, 377, 378, 384, 


396, 391, 392, 399, 414, 
473, 623, 624, 639, 630. 

Malayen 519, 696. 

Malus eventus 234. 

Malvaaier 116. 

Malz 24. 

Mandel 380. 

Mandragora 82. 

Mangan $77. 

Manganoxyd 271. 

Mangensuperoxyd s. 
Braunstein. 

Manghanese 467. 

Manichàismus 260, 290, 
671. 

Manna 379. 

Mânnliches 47, 67, 80, 99, 
344. 

— und Weibliches 42, 47, 
62, 57, 80, 99, 106, 108, 
123, 129, 153, 164, 201, 
242, 254, 316, 342, 361, 
407, 439, 457, 468, 509, 
511, 646, 647, 663, 667. 

mannweiblich 125, 164, 

200, 201, 203, 316. 

Mantik 146, 153, 186, 193, 
236, 279, 341. 

Mantille 116. 

maqad 417. 

Marcacide 484. 

Marchasita pallida 599. 

Marcurius 610. 

M^garita 388. 

Marienbad 50. 

Marienglas 14, 15, 53, 113, 
648, 659. 

Mârkaschîtâ 405. 

Markasit 42, 44, 116, 369, 
361, 366, 366, 368, 376 
^379, 384, 388, 390, 
392, 396, 401, 406, 413, 
416, 418, 484, 698 (s. 
Schwefelkies u. Pyrit). 

markasita 448. 

Marmor 33, 170, 213. 

— porphyriticus 474. 

— romischei 116. 

Marqaschîtâ 401. 

Mars 128, 137, 166, 166, 
168, 170, 171, 181, 184, 
187, 188, 205, 214, 216, 
217, 219, 265, 256, 269, 
286, 286, 287, 441, 442, 
461, 452, 606, 514, 616, 
667, 676. 

Martak 386, 388, 411. 

massa 573. 
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Masse 6. 

Massener Ware 673. 

Masse, unerschopfliche 6, 
13. 

Mastix 469. 

Mastixôl 13. 

Materia prima 35, 36, 59, 
79, 97, 99, 100, 139, 
141, 147, 154, 302, 320, 
491, 493, 501. 

Materie 164, 166-160, 196, 
232, 241, 243, 254, 316, 
317, 319, 323. 

Matrix 80, 342, 360. 

Maulbeerbaum 21. 

Maulbeersaft 19, 22. 

Maultier 131, 317. 

Maximaltarif 291. 

Maza 6, 6, 13, 22, 44, 47, 
69, 74, 78. 143, 324. 

Medizin 49, 80, 103, 105, 
672. 

Medizinîscho Mantik 233. 

Medreseh 464. 

Meduse 60. 

Meerschaum 11. 

Meersperber 266. 

Meerwolle 673. 

Mehl 271. 

Mehltau 11. 

mein 690. 

Meieter der Kunst 267. 

Mekonion 14. 

Mêlasse 410. 

Melinum 518. 

melium 469. 

Melongona* 380. 

mcn 611. 

Meneach 474, 476. 

Mennige 8, 11, 18, 28, 33, 
34, 59, 73, 86, 87, 100, 
270, 326, 345, 360, 368, 
379,386,388-391,395, 
398, 405, 414, 436, 441, 
469, 473, 675. 

Menschentôchter 310, 311. 

Mensoblein 80. 

Menstrualblut 47, 306, 317, 
324, 343, 380, 441. 

Mercimus philosophorum 
97. 

Mcrkur 87, 128, 137, 164 
—167, 170, 171, 181, 
184, 187, 188, 205, 206, 
208,214-219, 266,266, 
269, 286, 287, 321, 427, 
441, 442, 451, 452, 606, 
634, 667, 676. 


Merwarid 388. 

Hesdem 682. 

Mess 673. 
messe 573. 
messen 673. 

Messias 220. 
messine 573. 

Messing 5, 34, 36, 71, 89, 
91, 111, 1^3, 217, 290, 
33 i, 359, 372, 373, 378, 
386-388, 398,399, 403, 
409-414, 417, 420,422, 
423, 436.437-443,468, 
472—476, 481,484,500. 
627, 654, 570, 573, 692, 
594, 695, 697, 698, 611, 
681. 

Messing- Stadt 423. - 

messnic 673. 

Mestem 631. 

Metabolé 52, 79, 140, 141, 
147, 148, 158. 314, 315, 
342, 344. 

Métalk 617. 

Metall 136, 142, 210, 211, 
215, 250, 255, 256, 313, 
322, 347, 348, 360, 352, 
373, 376, 377, 878, 380, 
389, 391, 401, 407, 416, 
430, 461, 452, 471, 474, 
488, 489, 491, 492, 617, 
547. 

Metallarbeiten 273, 285. 
Metallarii 518. 

Metall, eteaisches 106. 
Metallgôtter 641. 
Metallkalk 88. 

Metall, satumisches 219. 
Métallurgie 301. 

Metall, weiches 221. 
Metaxa 116. 

Meteoreisen 607, 012, 620, 
626, 

Meze 573. 
miess 573. 

Mikrokosmos s. Makro* u. 

Mikrokosmos. 

Milch 13, 14, 19, 20. 

— der Frau 84. 

— — der sch^^arzen Kuh 
84, 88, 306, 325, 665. 

— — iinbefleckten Jung- 
frau 367. 

MilchstraÛe 199. 

Milz 375. 
minâ 398. 

Mine 622. 


Minerai 136. 137, 142, 373, 
376, 380. 

Mineralsâuren 71, 114, 116, 
394, 414, 446, 487, 491, 
492 494. 

Minium 8, 11, 28, 81, 87, 
90. 92. 476. 

Mirrich 676. 

Mis 420. 

Mischmetall 217, 218, 220, 
260, 251, 266. 

Mischung der Elemente 
127, 131, 143, 216. 

~ richtige 196. 

miss 573. 

raissinc .573. 

Misy 7, 8, 10, 20, 23, 36, 
44, 87, 93, 644. 

Mithras-Armee 261. 

Mithrasdienst 247, 513. 

Mithraskult 184. ‘ 

Mithrisches Mysterium 
326. 346. 

Mittelweseri 167. 

Mittler 243, 248, 251. 

mliwom 677. 

Mochus 379. 

Mogliches ii. Wirkliches 
139. 

Mohn 469. 

Mohnol 476. 

Molinsaft 12. 

Moly 325, 662. 

Molybdaina 576. 

Molybdochalkos 47, 78, 79, 
80, 83, 107, 359. 

Monat der Philosophen 99. 

Mond 10, 67, 64, 70, 96, 
108, 128, 137, 146, 162 
—165, 170, 171, 173, 
175, 177, 181, 184, 186, 
187, 194, 200, 203, 204, 
206, 209, 211, 212, 214, 
215, 217, 219, 222, 232, 
243, 262, 263, 265, 256, 
269, 287, 312, 343. 347, 
348, 349, 371, 374, 375, 
378, 403, 406. 413, 430, 
440, 441, 442, 461, 452, 
463, 456, 506, 619, 625, 
628, 634, 667, 674, 676. 

Mondmonat 168, 187. 

Mondstation 351, 375. 

Mondstein 441. 

monetarii 291. 

Monopol 270, 276, 618. 

Morgenstern s. Morgen- u 
Abendstem. 
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Morgen- u. Abendstern 
123, 137, 163, 164, 166, 
181, 188, 194, 206, 667. 
Mosalk 474, 476. 
moesB 673. 
môBch 673. 

Môschnic 673. 
mosengju 673. 
moss 673. 

Môssohinen 673. 

MôBsinc 673. 
mossu 673. 

Mounds 636. 
mufragh 378. 

Multiplicatio 7, 429, 467. 
mulwa 677. 

Münze 630, 633, 676. 

— astrologische 614. 
Münzfàlscher 287, 333, 610. 
Münzfâlschung 74, 429, 

604, 605. 

Münzpragung 264. 
Münzweseii 290. 
Murdâsang 406. 
murmeln 176. 

Murmeltier 266. 

MuBchel 32, 33, 536. 
Muschtari 676. 

Mütter 372, 412. 

Mutter der Berge 618. 

— — Metalle 416. 
MutterschoB 246, 324, 326, 

336. 

Mykenische Kultur 622, 
628, 643, 664, 676, 581, 
616. 

Myrobalane 112, 380, 446. 
Myrthe 379. 

Myrthenzweig 368. 
Myssink 673. 

Mysterien 328. 

— des OsiEis 181. 
Mysterium 39, 92, 101, 236, 

244, 247, 248, 251, 304, 
308, 344. 

— groBes 77, 79. 

— mithrisches 83, 178. 
Mystik 341, 360. 


Nabât 644. 

Naft 403, 416. 

Nâga 436, 441, 679. 
Naga-Jihwa 436. 
Nâgam 442. 

Nâhîd 374, 676. 
Namen 240, 244, 672. 
namru 663. 


Naosoha 386, 467. 

Naphtha 246, 266, 373, 
378, 386, 403, 413, 416, 
418, 648. 

Naphtha-Feuerwerker 648. 

Nardspiel 676. 

narm âhan 409, 413. 

Narrensteuer 206. 

Narzisse 214. 

Nateph 76. 

Natron 70, 386, 413. 

Natter 234. 

Natur der Planeten 215. 

— — Sterne 210. 

— freut sich etc. 32, 33, 
47, 64, 66, 97, 105. 

— kalte 210, 219, 677. 

natura naturans 149, 160. 

Naturphilosophie 612. 

Nausadir 386 (s. Nûsoha* 

dît). 

Nauschâdar 414 (s. Nû- 
sohadîr). 

Naûscbadîr 377 (s. Nû- 
schadîr). 

Navasara 440. 

Nebu 269. 

Neger 609. 

Neid der Bâmonen 61. 

Nemesis 219. 

Nephijt 456, 468. 

Nennahâni 399. 

Nestorianor 41, 257, 356, 
370, 426, 446. 

Neuplatoniker 157, 193, 
199, 203, 236, 238, 262, 
264, 316, 317, 320, 360, 
432, 613. 

Neupythagorâer 162, 199, 
203, 228, 230, 236, 238, 
244, 281, 316, 316, 317, 
319, 337, 341, 350. 

Nickel 639, 663, 592, 610. 

Nichtseiendes 136. 

Nicllo6,471,473, 474, 476. 

nigellum 6, 471, 473, 476. 

Nigromancia 499, 679. 

nihilum album 694. 

Nike 219. 

Nilschwelle 343. 

nila 441, 469. 

Niragh 269. 

Nitrelaion 39. 

Nitroma 13. 

Nitron 8, 9, 10, 16, 23, 37, 
39, 42, 83, 97, 102, 107, 


376, 377, 378, 386, 390, 
396, 469, 474, 476. 
Nitron, agyptisches 62. 
Nomismation 666. 
n-tinkon 271. 

Nub 620. 

Nub en nun 620. 

Nub on set 620. 

Nuhâs 386, 378, 413. 
Nukra 420. 

Null 363, 674, 676. 

Nura 384, 385. 

Nûs 132, 133, 230,231,234, 
238, 671. 

Nûschadîr 369, 377, 386, 
398, 401, 403, 404, 408, 
409, 411, 440, 467, 648. 
Nufi 21. 

NuBbaum 415, 469. 

NuBôl 22, 466, 473, 476. 
480. 

Nyâya 433. 


Obéré Elemente 242. 
Oberster der Künstler 64, 
267. 

Oberste Ursacho 264. 

— Vernunft 254. 

Obrussa 274, 626. 
obryza 625. 
obryzatum 626. 
obryzum 526. 

Obsidian 6, 664, 611. 
Ochsenzunge 24, 270. 
Odermennig 232. 

Ofen 401. 

— automatischer 42. 
Ofenbruoh 672, 692. 

Ofen der Glasmacher 92. 
Ogdoas 239. 

Ohren der Schlange 326. 
Okapi 676. 

Oker 28, 33, 70, 87, 90, 92, 
271, 274, 384, 441, 468, 
473, 474, 476, 624, 678. 
Oktaedor 127, 136, 136, 
372. 

01 12, 17, 18, 21, 22, 38, 
50, 69, 269, 271, 380, 
418, 469, 620. 

Olbaum 14, 69, 140. 

01 der Eier 42. 

Oleum laterinum 480, 486. 
Olivenholz 14, 17. 
Olivenôl 474, 476. 

Olkitt 85. 
olovo 677. 




Sachregister. 


733 


Olymp Î28. 

Omajjade 366. 

Ondanique 614. 

Onyx 214. 

Ophiten 81, 214, 234, 337. 
Ophiuohos 60. 

Opium 379, 443. 

Orakel 236. 

Orange 116, 380. 
or bruni 660. 

Oreiohalkos 591. 

Organist 269. 

Organon 373. 

Orgel 269, 373. 
Orichalcum 5, 34, 90, 111, 
137, 189, 468, 671, 687, 
691. 

Orichalkum, Nikaanisches 
36. 

Orion 168. 

Orphik 163, 230, 236, 237, 
266. 

Orphiker 186, 188, 199, 
200, 201, 218, 238, 316, 
317, 320, 643. 

OreeiUe 9, 19, 21-24, 270. 
Ort, natürlicher 121, 136. 
Oski 626. 

Ostrea 473. 
ottone 673. 

Oxalsâure 667. 

Oxydation 381. 


Packfong 696. 

Paeonia 232, 326, 662. 
Paideros 23. 

Palette 49, 88. 
PaUngenesia 124, 179, 230. 
Palme 380. 

Palmholz 211. 

Panacee 66, 232, 324, 608, 
Panbabylonier 161, 162. 
Pancaloham 442. 
pandium 469. 

Panspermia 132. 
Pantheismus 230. 

Papier 466. 

Pappel 390. 

Papyrus 2, 6, 9, 44, 182. 
Papyrus-Codices 2. 
Papyrus verschluoken 182. 
paraçu 646. 

pftrada 437, 438, 440, 441. 
Parallelit&t 120, 138, 161, 
188, 189, 196, 666. 
paramânu 433. 

Pftnzabr 388. 


Peoh 6, 18, 19, 323, 372, 
377, 410, 413, 476, 478, 
484. 

pecunia 644. 

Pergament 9, 466, 469, 471, 
474, 476. 

Peripatetiker 146, 147, 316, 
318. 

Perlen 18, 38, 44, 109, 113, 
216, 276, 286, 287, 299, 
306, 311, 312, 313, 329, 
366, 377, 379, 380, 391, 
396, 402, 409, 410, 419, 
441, 469, 467, 660. ; 

Perlit 626. 

Perlmutter 13, 392, 410, 
469. 

Persisch s. Persien. 

peruku 646. 

Petersilie 481. 

Pe-tong 417. 

Peucedanum 232. 

Pewter 696, 699. 

Pfahlbauten 676. 

Pfau 632. 

Pfauenei 223, 246, 324, 627. 

Pferd 131, 317. 

Pfingstrose 232, 326. 

Pflanzenasche 434, 436, 
484. I 

Pflaumengummi 476. i 

Phaëthon 188. 

Phainon 137, 188. 

Pharmakon 8, 16, 17, 49, 
62, 64. 

— des Lebens 67, 80. 

Pharmuthi 48, 68, 99. 

Pharus 213. 

Phiale 49, 77, 80, 344. 

Philister 613. 

Philosophisches Ei 320, 
400, 404, 494. 

- Gold 321. 

Philosophischer Stein 320, 
322, 324, 387. 

Phlomos 232. 

Phosphor-Bronze 662. 

Phosphorescenz 60. 

Phosphorescieren 113. 

Phosphores 137, 188, 361. 

Phrygische Asche 671, 692. 

Phykos 9, 270. 

Physis 121, 133. 

Pi 457. 

Piautre 696, 

pilakku 646. 

pilindz 661. 


Pistazia Therebinthus 34. 
pittala 439. 

Planeten 70, 77, 81, 87, 91, 
106, 123, 128, 138, 141, 
146, 146, 161, 162, 166, 
164-168, 174, 176, 181 
—186, 194, 196, 199, 
200,202,204-209,211, 

215, 216, 221, 222, 230, 
232, 235, 241-246,248, 
260, 251, 263, 266, 267^ 
269, 286, 287, 322, 334, 
341, 343, 347, 360, 362, 
360, 366, 374-376,389, 
396, 400, 402, 407, 413, 
416, 419, 421, 426, 430, 
431, 433, 441, 442, 443, 
449, 461, 462, 468, 489, 
498, 499, 600, 606- 
610, 612-616,619,667, 
670, 671,674-676,679. 

Planeten-Charakter 166. 
Planeten-Dâmonen 239, 
269, 309, 499. 
Planeten-Dienst 202. 
Planeten-Parben 204. 
Planeten -Presken 61 6^, 
Planetengeister 241, 264, 
671. 

Planetengôtter 161, 166, 
173, 176, 176, 199, 203, 
210, 212, 219, 242, 244, 
250, 261, 321, 322, 407, 
669. 

Planeten-ldol 614. 
Planeten-Metalle 210, 211, 

216, 217, 218, 303. 

Planetennamen 188. 
Planetenreihe 171, 172, 

' 184, 187. 

Planeten- Seelen 676. 
Planeten- Siebenheit 164, 

166, 167. 

Planetensiogel 266. 
Planeten-Tafel 426. 
Planeten-Typen 614. 
Planeten und Kôrperteile 
233. 

— — Lebensstiifen 220. 

— — Weltalter 220. 
Planeten woche 171, 184, 

209. 

Planeten-Zahl 667, 668. 
Planetenzeichen 360. 
plata 573. 

Platin 264, 612, 631. 
Platoniker 208. 
Platonsiche Kôrper 127. 
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Platonisches Jahr 189. 
Platyophthalmôn 632. 
Plejaden 167, 168, 298. 
Pleonasmofi 7. 

Pleroma 52, 239, 245. 
Pléroma der Kunst 346. 
pUnj 661. 

plumbum alcalai 588. 

— akaleum 588. 

- album 580, 687. 

— argent arium 687. 1 

— candidum 680, 587. I 

Pneuma 38—40, 52, 56, 57, 

70, 78 - 80, 83, 84, 87, 
94, 97, 101, 113, 122, 
127, 128, 137, 142, 144, 
146, 147-150, 154- 
158, 196, 197, 198, 224 
—227, 232, 234, 238, 
246- 247,261,303,305, 
306,316-322,324,327, 
338, 339, 344, 345, 362, 
381. 

— gottlichea 219, 223. 

Piieumatiker 150, 318. 
Pneumatiache Braute 239. | 
Podien 694. ^ : 

Pômpholyx 93, 390, 692, | 

694, 698. ! 

Porphyr 110, 467, 474. 1 

porphyriser 116. 

Porzellan 213, 394, 399, 
411, 422, 460, 461, 677. 
PorzellangefâO 256. 

Posch 474, 476. 

Pox 474. 

Prasinum 273, 475. 
Prima-Asem 5. 
Prima-Purpur 23. 
Prima-Silber 12. 

Primel 325. 
primum ens 597. 
Probierstein 472. 

Projektion 43, 79, 84, 94, | 
107, 492. 

Projektions-Pulver 436, 
439, 447. 

projizieren 9, 36, 51, 82, 
101, 320, 326, 367, 476. 
Prophet 64, 98, 238, 239. 
Prophètes 268. 
Pseud&rgyros 691, 692. 
Psyché 97, 108, 196, 197, 
338, 344, 671. 

Psyllium 481. 

Puch 632, 633. 
pulad 409, 614. 
polafat 614. 


Pupille 300, 301, 336. 

— der Augen 67, 87, 101, 
302, 335, 342, 364. 

Purpur 9, 18; 20, 22, 26, 
32, 38, 44, 45, 270, 271, 
276, 278, 312, 327, 329, 
332, 396, 469, 473, 618. 

Purpurissum 271. 

Purpurschnecken 9, 21, 
643. 

Purpur,unverganglicher23. 

Pygmâen 609. 

Pyramiden 64, 267, 268, 
282, 422, 423, 428, 610. 

%rit 8, 14, 16, 34, 36, 42, 
44, 64, 69, 70, 86, 90, 
92, 93, 327, 377, 384, 
390, 392, 418, 435, 439, 
440, 469, 562, 645 (s. 
Markasit u. Sohwefel- 
kios). 

Pyrôeis 137, 188. 

Pyrolusit s. Braunstein. 

Pythagoràer 188, 201, 208. 


Q 8. K. 

QabUah 401. 
qalah 409. 

Qalaî 412, 588. 
qalami 411. 

qaH 404, 409, 417, 420. 
qal’ijj 378, 402. 

Qamar 676. 

Qandîl 401. 

Qara 401. 
qazdîr 409, 417. 

Qualitàt 37, 38, 39, 69, 79, 
93, 128, 130, 133, 136, 
138, 140, 143, 147, 148, 
160, 156, 159, 317, 318, 
320, 321, 367, 371, 372, 
381, 402. 

Queoksilber 4—10, 12, 14, 
32-36, 39-49, 62, 69, 
64, 65, 69, 73, 78, 81— 
90, 92, 94, 97, 99, 100, 
106, 108,111-114,116, 
142, 216-218,222,256, 
269, 277, 284, 289, 303 
-305, 309, 321, 326, 
336, 342-362, 369— 
369, 373, 376-382, 385 
—390, 891, 392—396, 
399-420, 423, 428, 434 
—448, 457 -460, 467 
—469, 473, 476, 486, 
488-492, 602-612, 


524,697 - 599,%00, 603, 
606, 634-636, 641, 677 
—681. 

Queoksilber, abgestorbenes 
69. 

Quecksilber-Amalgam 274. 

Queoksilber, fixiertes 69. 

— getotetes 604. 

Quecksilbemitrat 115. 

Quecksilberoxyd 87, 386, 
434, 487. 

Quecksilbersalbe 603. 

Queoksilber- Schrnierkuren 
606. 

Queoksilber, sublimiertes 
69. 

Quecksilber-ïeich 604. 

Queoksilber, zweites 83. 

Quelle 373. 

quinta essentia 164. 

Quintessenz 164, 608. 


Rabe 79. 

Radium 613. 

Rahu 431, 441, 442. 
rajata 530. 

Rakete 479, 480. 
rame 549. 

Rangordnung 136. 
râsa 434, 436, 437, 440, 
447. 

rasâcht 410. 

Rasaka 436, 437, 595. 
râs al sâbûn 411. 

Rasas 386, 388, 404, 412, 
413, 417. 

rasas al qalaî 404, 408. 
rasâs al usrub 404. 
rasas qali 411. 

Rasàyana 435. 

Ratsel des Aoathodaimon 
101, 106. 

Rauchquarz 16. 
Rauchtopas 16. 
rauda 548. 
raudhâ 646, 548. 
raudo 548. 
raudunes 548. 
raudus 544. 

Rausohgelb 679. 
Rausohgold 274. 
Rauschnarkose 199. 
rauta 541, 546, 548, 629. 
Realgar 5, 6, 10, 28, 33. 
34, 36, 87, 102,277,345, 
392, 393, 403, 409. 410, 




Sachregister. 


736 


413, 434, 436, 439, 440, 
441, 457, 458, 678. 
Begenbogen 87, 101, 372. 
Eegenwasser der Alten 84. 
Beifen der Früchte 143. 
Beihe der Planeten s. Pla- 
netenreihe. 

Beinheit, kultische 323, 
341. 

Beinigung 236. 

Reis 409, 661. 

Reiswasser 15. 

Bennarbeit 609, 619, 624. 
Bettigol 28, 34, 69. 
Bettigwasser 84. 

Bezept 362. 

Bezipient 49. 

Bhamnus 23, 326. 

Bicinus 47. 

Bicinusôl 17, 18, 28, 34, 69. 
Rioinuswasser 84. 

Bind 214, 391. 

Ring, platonisoher 169. 
Risigallo 679. 

Ritual 99, 174, 235, 239, 
241, 261, 343. 
rôdh 648. 
rohita 431. 

Rohsoda 16, 39. 

Romantik 611. 

Romisches Harz 487. 

Rose 214, 373. 

— der hl. Maria 326. 
Rosonkreuzer 496. 

Rosenôl 110, 369. 
Bosenwasser 1 10, 404, 418, 

492. 

Bosfc 137. 

Rosten 381. 

Rot der Palmen 116. 
Roteisenstein 8, 18, 22, 28, 
33, 87, 417, 467, 468, 
539, 610. 

Rbtel 8, 18, 87, 271, 274, 
384, 386, 390, 468, 469, 
476, 485, 624, 678. 
Roter Schwefel 416. . 
Rotes 80. 

— Blut 101. 

~ Haus 267. 

— und WeiÛes 99. 
Rotgttfi 696. 

Rotholz. 473. 

Botung 36, 47, 63, 66, 79, 
94. 

roudbos 646, 548. 
roy 648. 

Rübe 6. 


Rübe, rote 9. 

Rubin 18, 211, 441, 443. 
Rubriea 476. 

Rtickgrat des Osiris 179. 
ruad 648. 

ruda 641, 646, 548. 
rudhira 648. 
rudm 648. 

Rûh-i-Tûtijâ 420. 
Rührstock 111, 435. 

RuB 49, 69, 94, 271, 302, 
, 476. 

! Rûy 420. 


8a*ad 410. 

Sabbat 186, 669. 

Sabh 214. 

Sâburqâni 399. 

Sacal 637. 

j Sachtah 412. 

I Sacriura 637. 

I saff&r 408. 

! Safflor 8. 21, 24, 270, 271. 

safr 663. 

Safran 8, 9, 28, 32, 34, 82, 
111,390,466,467, 468, 
474, 475, 644, 666. 

Saft 318, 372, 373. 

Saiten 244. 

— der Lyra 123, 128. 

Sakai 537. 

Sakramonte 239, 242. 

Sakrament des Elie- 
gemaches 239. 

sal coctum 479. 

— comatum 481. 

— commune grossum 479. 

— indum 479. 

— gemmae 116. 

— nitrum 107, 114, 116. 

— petrosum 490. 

Salamander 81. 

Salbe der PMlosophen 500. 

saliva 476. 

Sallniter 610. 

Salmiak 107, 114, 117, 268, 
335, 358, 368, 369, 375, 
377, 379, 385, 892, 394, 
398, 401, 403, 404, 406, 
413, 414, 417, 418, 436, 
439, 440, 467, 484, 487, 
491, 648, 681. 

Salnitro 488. 

salonitro 116. 

Salonitron 488. 

Salpeter 9, 107, 114, 116, 
377, 386, 394, 401, 460, 


479, 480, 487, 488, 490, 
491, 644. 

Salpetersaure 1 14, 487, 488. 
Salz 6, 8, 9, 12, 70, 136, 
142, 269, 292, 366, 373, 
375, 377-379, 386,392, 
395, 401, 413, 414, 435, 

469, 473, 474, 476, 480, 
508, 510, 618, 627, 684. 

; - ammonisches 73* 74. 

I — der Mauern 394. 

{ — “ Somie 416. 
j — kappadozisches 76. 
j Salzschaum 12. 

! Salz von Cliina 394. 
i Salzwasser 12, 16. 

1 Sambucus 475. 

: Samen 34, 46, 63, 57, 64, 

! 69, 80, 94, 125, 132, 

142, 149, 150, 164, 169, 
197, 229, 306, 316, 316, 
317,319-326,342,345, 
360, 369, 380, 441 {s. 
Sperma). 

— der Motalle 416. 

~ des Ammon 3.26. 

~ — Herakles 325. 

— — Hermos 438. 

Siva 440, 442. 

Sâmkliya 432. 

Samniten 656. 

Samoa 289.^ 

Samstag 186. 

Saiidbad 40, 50, 115. 
Sand, gelber 33, 39, 41, 

83, 93. 

— goldfarbiger 109. 

~ roter 33, 83. 

Sandarach 5, 6, 8, 32, 33, 

36, 41, 62, 69, 82, 83, 
86, 92, 214, 379, 389, 
392, 393, 416, 466, 467, 

470, 473, 587, 634, 677. 
678. 

sandarus 389. 

Sandelholz 403. 

Sandyx 69, 270, 473, 678. 
San-fuli 463. 

Sapphir 18, 214. 217, 441. 
Sapîdrûy 418. 

Sapo gallicus 485. 
Saptaratna 443. 
sarandsch 398. 

Sarder 18. 

SarkokoUa 410. 
Satansstein 387, 415. 
Satum 128, 137, 166, 166, 
170-172, 181, 184 
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188, 206, 206, 210, 214 
—220, 266, 267, 269, 
286, 288, 431, 441, 442, 
461, 462, 606, 634, 667, 
676. 

Sauerstoff 460, 461. 

Sàulen des Herkules 664. 

Sàure 37, 440. 

— mineralische 71. 

Sbiadftr 418. 

Scabiosa 639. 

Soammoma 23. 

schabah 412, 636. 

Schabattu 171. 

Schabb 384, 414, 

Schabh 378, 393, 399. 

Schachspiel 676. 

Schachtelhalm 21. 

Schâdanah 401. 

Schaf 266. 

Schakk 44, 403, 406. 

Schams 676. 

Schandschart 386. 

Scharfes Wasser 393. 

Scharlach 21, 270, 327. 

— galatischer 24. 

Schatz des Friamos 522. 

Schaum des Typhon 326. 

Schanmnitron 9, 13, 102. 

Scbeidewasser 114. 

Sohekel 292. 

Schiefer 262. 

SchieBpulver 394, 418, 477, 
629, 634. 

Sohiffsbauch der Sphàre 
128. 

Schiiten 199. 

Schildkrüte 113. 

Schirmsafflor 302. 

Schlange 60, 65, 66, 74, 81, 
177, 178, 214, 224, 226, 
233, 234, 237, 242, 246, 
247, 261, 265, 305, 313, 
326, 337, 343, 347, 391, 
663, 666, 672. 

Schlangengreif 226. 

Schlangenrohr 49, 86. 

Schlangenstab 337. 

Schlangenverehrung 125. 

Sohleim 137, 318. 

Sohltissel 261. 

— der Erkenntnis 261. 

— des Thot und Hermes 
66, 232. 

Schmelzbarkeit 136. 

Sohmelzen 142. 

Scbmiede 267, 268, 273, 
521, 525, 682. 


Sohmiedeeisen 622. 

Sohmiedekunst 608, 626, 
628. 

Schminke 312, 313, 630 — 
632. 

Schminknapf 630. 

Schmirgel 379, 476, 611. 

Schnee 132. 

Scholastik 482, 490. 

Schôllkraut 7, 16, 17, 19, 
21, 82. 

Schreiber des Himmels 302. 

Schreiberengel 221. 

Schreiberschwârze 94. 

Schrôpfkopf 224. 

Schule von Athen 160. 

Schule von Salerno 606. 

Schutzengel 141, 616. 

Schwangerschaft 70, 342, 
376. 

Schwarzblei 302. 

Schwarzdom 476. 

Schwarze, das 361. 

Schwârze 69, 103, 302 — 
304, 336, 841, 671. 

— ans Stimmi 38. 

Schwarze Brühe 47, 62, 81, 

100, 302, 303, 305. 

Schwarzer Geist 88, 

— Saft 47. 

Schwarzes 62, 79, 94, 101. 

— Prâparat 302. 

Schwarz, indisches 113. 

Schwarzkupfer 300, 303, 

540. 

Schwarzland 300, 301. 

Schwarzpulver 477, 479, 
482, 487, 490. 

Schwarz, skythisches 17. 

Schwarzung 36, 47, 62, 66, 
68, 79, 87, 94, 100, 106, 
111, 302, 307, 320. 

Schwofel 6, 8, 16- 20, 24, 
32, 33, 36, 39-44, 47 
—49, 62, 69, 64, 69, 
74, 81-84, 89, 93, 97, 
99-101, 106, 112, 116, 
116, 142, 277, 306, 309, 
321,326, 342-345,354, 
369-362,366, 368,373, 
376-391, 396, 401— 
407,411-419,436,436, 
439-441,444,447,448, 
467-461, 468, 469, 474 
—480, 486-492, 602 
—610, 648, 603, 636, 
636, 641, 678, 680. 


Sohwefelantimon 32, 34 — 
36, 68, 73, 88, 116, 217, 
341, 365, 369, 384, 390, 
392, 409, 484, 687, 629, 
630 (s. Antimonsulfid 
U. GrauspieBglanz). 

Sohwefelarsen 6, 34, 39, 73, 
369, 384, 390, 392, 401, 
404, 437 (s. Arsen- 
sTÜfid). 

— gelbes 7, 23, 33 (s. 
Arsensulfid, gelbes). 

— rotes 6, 63, 6Ô, 86 (s. 
Arsensulfid, rotes). 

Schwefelblei 34, 38, 42, 69, 
100, 346, 384, 389, 410, 
436, 676, 630, 631, 634, 

Schwefelblumen 390. 

Schwefelcalcinm 114. 

Schwefel der Philosophen 
42. 

Schwefeleisen 692. 

Schwefel, gelber 39, 40, 79, 
392. 

— goloster 90. 

Schwefelkies 7, 8, 20, 36, 

42, 376, 377, 390, 406, 
418, 441, 448 (s. Mar- 
kasit U. Pyrit). 

Schwefelkupfer 42, 82. 

Schwefel, lebendiger 82. 

Schwefelleber 8, 487. 

Schwefelmilch 88, 487. 

Schwefelnatrium 42. 

Schwefel, roter 383, 392. 

Schwefelsanre 116, 367, 

401, 446, 487, 488. 

Schwefel, schwarzer 39, 69. 

Schwefelsilber 34, 474, 643. 

Schwefel, unverbrennlicher 
69, 362. 

Schwefelwasserstoff 84. 

Schwefel, weiBer 28, 33, 39, 
40, 79, 392, 393. 

Schweflige Sàure 84. 

Schweinoblut 23, 70. 

SchweiB 437. 

SchweiBen 619. 

Schwertlilie 475. 

Scilla 325. 

Sebennion 20. 

Seele 142, 144, 149, 164, 
157, 226, 232, 239, 243, 
250, 264, 316, 317, 319, 
321, 376, 469, 667, 671. 

Seelenwanderung 124, 199. 

Sefidrûy 409, 417, 420, 696. 

Seide 116, 116, 380. 




n , 1 — — . u .ii.f » , , a 

SeidelbastBame 1$. 
Seidenseug 116. 

Seife 24, 70, 86, 88, 114, 
117, 360, 390, 418, 470, 
486, 662, 670. 

Seifenteut 20. 

SeifeiUauge 411. 

Seifenstein 469. 

Seifenwurzel 9, 20, 23, 24. 

Seisarat 369. 

Selene 96, 137, 166, 188, 
204. 

Selenit 5, 33, 63, 113, 390. 

sernen psillii 481. 

Sempervivum 14, 232. 

Sepia 33, 117. 

Sepsis der Isis 105, 341. 

Septizonium 171, 207, 250, 
614. 

Serapeion 76, 78, 96, 191, 
268, 346. 

Serifa 6 17. 

Servua fugitivua 41 , 83, 
409. 

sethala 620. 

Sethianer 178, 676. 

Sibiltu 220. 

Sibylle 220. 

sidabras 630. 

Sieben 116. 

Siebener-Tage 171. 

Siebengottheit 163, 167. 

Sieben Metalle 102. 

Siebentagige Frieten 171. 

Siebenzahl 123, 167, 182, 
187, 242, 374, 421, 428, 
430, 433, 616, 669. 

Siegelerde, lemnische 93. 

Siegelsteine 203. 

Siën 463, 454, 467, 459. 

sifr 386, 388, 399, 403, 410. 

Sigle 26. 

Signatstem 641. 

Süber 4, 6, 7, 8, 11, 13, 32, 
34, 38, 40, 66, 68, 66, 
69, 77-84, 88-91, 94, 
96, 99, loi, 106, 110, 
111, 114, U6, 136, 137, 
142, 170, 189,211-221, 
242, 260, 266, 262, 264, 
267, 268, 273-277, 286 
—291, 298, 299, 304, 
306,309,312-314,318, 
320 - 326 , 329 - 332, 
342 - 361, 366 - 368, 
373, 876-380, 384— 
391,395,399,402-406, 
408, 410-423, 484— 

V* Llppmann, Àlchamle. 


Saobregiater. 


443, 453, 456, 458, 460, 
461,468,470-475,486, 
489, 493, 497, 600, 602, 
606, 607, 612,519 -626, 
627,629,632-637,646, 
668, 677, 687, 689, 698, 
612, 613, 634, 680. 
Silber âygptisohes 90. 
Silberblei 46. 

SilberbUck 43, 393, 470. 
Silbergâiung 80. 

Silber, gelbes 33. 
Silberhefe 103. 

Silberkies 36, 86. 
Silber-Mensch 81. 
Silbernitrat 116, 487. 
Silberschaum 33. 
Silberschrift 7, 44, 471. 
Silbertinte 466. 
eilubr 630. 

Sîm 442. 

Simâb 677. 

Sîm-i-Suohtaï 420. 

Sin 269. 

Sindura 436. 

Sinnbilder der Gestime 

163, 166. 

Sinopis 8, 10, 28, 476, 624. 
sipri zakur 170. 
sirebro 630. 

Sirene 137, 244. 

Siricnm 468. 

SMkôn 390. 
sîsa 677, 688. 

Skarabâus 64,178, 200, 322. 
Skorpiuros 20. 

Smaragd 16, 31, 68, 73, 
102, 211, 214, 217, 272, 
278, 331, 377, 387, 388, 
399, 414, 416, 441, 443, 
471, 618. 
falscher 624. 

Smerrud 387. 
smid 628. 
smîdr 628. 
smitha 628. 

Soda 8, 17, 20-24, 107, 
271, 377, 434, 435. 
Sodalauge 13. 

Sobn Gottes 232. 

Solidns 665. 

Sol invictus 248. 

Soma 38, 39, 83, 135, 140, 
160. 

Sonne 10, 26, 67, 78. 81, 
82, 87,96,128, 137, 146, 

164, 162-166, 170— 
178, 184-187, 194,200. 


m 


203 - 206, 211-214, 
217, 222, 230^ 2S2, 242, 
243, 248,249,263-266, 
269, 307, 312, 322, 846 
—349, 371, 374-378, 
396, 406, 430, 431, 440 
—442, 461-463, 616, 
519, 621, 626, 666, 667, 
674, 676. 

Sonne als Kônig 184. 

Sonnenkafer 64, 211, 267. 

Sonnenkind 305. 

Sonnenstein 19, 441. 

Sonnentempel 520. 

Sonnennhr 186. 

Sonnenvogel 246. 

Sonnenwasser 326. 

Sonntag 184, 186. 

Sophien-Kirche 666. 

Sory 8, 36, 90, 93. 

Sothis 228. 

Spannkraft 147. 

Speantre 696, 600. 

Speichel 476. 

Spelter 696, 599. 

Sperma 47, 53, 99, 317, 
319, 343, 346, 362, 369 
(b. Samen). 

Sphare 137, 174, 176, 188, 
199, 200, 232,242-245, 
260, 266, 338, 346, 352, 
371, 372, 421, 499, 615. 

Spharen-Dâmonen 196. 

Sphàrenharmonie s. Har- 
monie der Spharen. 

Sphàrenmusik s. Harmonie 
der Spharen. 

Sphâtika 443. 

Spiauter 418, 696, 699, 600. 

Spiegel 90, 91, 666, 562, 
663, 690. 

SpieBglanz 34, 36, 36, 369, 
417 (s. Antimonsulfid). 

SpieBglas 38. 

spilendzi 661. 

Spina 475. 

Spiritiis 148, 321. 

Spodôa 86, 93, 592, 694. 

Spottkruzifix 186, 676. 

Sprechen, rechtes 198. 

Spreu 264, 266. 

staen 682. 

stagnum 682. 

Stahl 45, 137, 220, 310, 
379, 386, 388, 399, 404, 
409, 413, 423, 440, 441, 
476, 611-617, 620, 623 
—628. 


47 



738 


Saohregist€!r. 


Stahl, ohinesischer 213, 422. 

— damasoierter 112. 

— indischer 112. 
Stahlspiegel 399. 
stannum 582, 584, 587. 
Starke 470. 

Stater 292. 

— ptolemâischer 2. 
Steckmuschel 673. 

Stein, etesischer 86, 105, 

107. 

— der Franken 415. 

— der kein Stein ist 44, 46, 
62, 110, 178, 326, 346. 

— — Philosophen s. Stein 
der Weisen. 

Weisen 63, 66, 77, 

91, 106, 110, 295, 298, 
308, 314, 320, 341, 346, 
362, 365, 368, 419, 427, 
445, 468, 489, 493, 494, 
507, 510, 512, 673, 680. 

— phrygischer 23, 33, 92. 

— dos Quecksilbers 83. 

— schwarzer 70. 

Steinbock 219, 285, 286. 
Steinkohle 413. 

Steinsalz 116, 479 (s. Salz). 
Stoinzeit 519, 520, 535, 

538, 539, 544, 646, 666. 
Stellvertretung 166, 667. 
Stem 631. 

Sten 682. 

Steresis 168, 302. 

Sterne 146, 154, 162, 216, 
317, 321, 332, 430. 
Stemdàmon 321. 

Stem der Erde 390. 

— — Weisen 641. 

Stem desAntimoniums 641 . 
Stemdeutnng 497. 
Sterndienst 174, 181, 185, 

186, 202, 252, 264. 
Stemgeister 138, 241, 256, 
310. 

Stemgôtter 137, 141, 162, 
189, 210, 216, 321. 
Stemschnuppe 321. 
Stibeos 638, 639. 

Stibi 377, 393, 631-636. 
Stibium 640. 

Stier 177, 214, 223. 
Stilbon 137, 188, 194, 361. 
Stimmi 32, 36, 40, 42, 43, 
47, 68, 69, 73, 100, 102, 

108, 116, 201, 217, 341, 
384, 393, 687, 681, 632 
—636,. 641, 642, 646. 


Stimmi anglicum 641. 

— italisohes 44. 

— koptisches 62. 

— der Philosophen 42. 

Stoa, jüngere 195. 

Stoff nnd Form 163, 169. 

Kraft 116. 

Stoïker 203, 219, 316-317, 
319, 320, 341. 

Strahlblume 643. 

Strahlen der Sterne 216. 

Strahlenkrone 249. 

Strenpulver 39, 44 (s. 

Xerion). 

Struthion 20. 

Stuck 273. 

Stufenjahr 220. 

Stufenturm 189, 260, 668. 

Stupa 434. 

Stypteria 28, 669. 

Sublimât 14, 42, 44, 69, 
112, 117, 369, 376, 393, 
412, 420r423, 437, 447, 
469, 487, 604, 640. 

Sublimation 40—60, 62, 
67, 76, 98, 289, 305, 
344, 369, 391, 401, 409, 
412, 436, 439, 447, 602. 

Sublimieren 37, 82, 394, 
487. 

Sucinum 637. 

Sufr 399, 410, 412, 527. 

Su-Marchasclii 388. 

Surb 420. 

Surma 439, 440, 631. 

SüBholz 116. 

suta 437. 

Syenit 661. 

Symbolik 236. 

Sympatliie 38, 151, 169, 
183, 197, 202, 208, 210, 
254, 313, 326, 329. 

— und Antipathie 134, 
146, 343. 

Synagogé 483. 

Synkretismus 53, 189. 

Synthèse, chemische 657. 

Syrisches Glas 378. 


Tabarzad-Zucker 392. 
Tabasohir 16, 441. 
Tabasi(8) 14, 16. 

Tabula smaragdina 663. 
tacht 674. 

Tag des Herrn 186. 
Tah-Shih 444. 

Tai'kih 462. 


Tal 412. 

Taüqûn 378, 412, 414, 420, 
678. 

Talisman 91, 404, 422, 467. 
Talk 6, 33, 63, 108, 109, 
113, 367, 366, 368, 377, 
384, 387, 390, 392, 406, 
415, 438, 441, 459. 
Tamarinde 380. 
tamassos 543. 

Tâmba 442. 
tambâja 674. 

Tâmran 442. 

Tan 459, 590. 

Tang 312. 

Tang-Dynastie 469. 

Tanger 389. 

Tanmâtra 432. 

Tannenharz 476. 
tannur 369, 401, 614, 617. 
Tan-sha 469. 

Tao 452, 464, 466, 467, 469. 
taqtîr 409. 
târa-mâkshîka 448. 
Tarichéia s. Tarichie. 
Tarichie 69, 99, 106, 108, 
301, 302, 306, 327, 341, 
646. 

Tartaroslll,112,117,219. 
Tartarum 112, 666. 
Tartarus 486. 
tas’îd 409. 

Tatanagam 436. 
Tatarisches Salz 386. 
Taube 178, 214. 
Taubenkot 7. 

Tau des Herrn 323. 
Technik 261. 

Technites 5, 19, 26, 36, 269, 
273, 278, 280, 281, 326. 
techset 611. 

Teer 479. 
tehset 611. 
teht 574. 

Telclünen 609, 617, 618. 
tomes 617. 

Tempelberg 169. 

Tempel der sieben Pforten 
91. 

— — — Planeten 216. 

- des Knuph 306. 
Tempelindustrie 268, 274. 
Tempelküche 65. 
Tempelturm 166, 168. 
Tempel-Werkstatten 276, 
276, 278, 279, 281. 
Tempérament 372, 373, 
ténor 147, 
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Teou-Sohih 669. 
tewbentinum 480. 
Terpentin 480. 
Terpentinhans 18. 
Terpentinôl 467. 
terra de Michna 481. 

— • sigillata 93. 

Tetraeder 127, 136, 136, 
372. 

Tetrasomie 36, 38, 47, 62, 
78, 81, 97, 324, 326, 
.336, 343, 344. 

Thenaker 70. 

Théologie 164. 

Therapeuten 166. 
Therebinthe 34, 69. 
Thermospodien 86, 97. 
thesed 661. 

Theurgie 208, 264, 281. 
Thiniten 261, 620, 640, 651, 
631. 

thisd 661. 

Tiira 348. 

Tierischer Magnetismus 
611. 

Tierkreis 163, 166, 183, 
186, 206, 209, 210, 343, 
361, 374, 461, 676. 
Tierkreisbild 334, 499, 516. 
Tierzahn 466. 

Tilâ 420. 
tin 690. 
tind 600. 
tindr 600. 

Tinkal 70, 378, 389. 
Tinkâr 70, 369, 378, 389, 
392, 414. 

Tinktur 31, 106, 278, 320, 
491, 492, 608, 676. 
Tinte 66, 74, 79, 416, 423, 
475. 

— der Schreiber 302. 

Tîr 374, 676. 

Titanos 33. 

Tochter der Persor 42, 44. 
Todsünde 199, 242. 

Tolma 219. 

Tombacco 674. 

Tombak 442. 

Ton 84, 136, 142, 372, 
Tonart 106. 

Ton der Philosophen 401, 
677. 

Tône 373. 

Tonerde 13, 17, 20, 23, 86. 

— kimoUsohe 20. 
TonstÔpsel 86. 

Tonus 166, 317. 


Tonwaren 43, 273, 477. 
Topas 14, 211, 377, 441. 
Tore 260, 261. 

- der 7 Himmel 216, 223. 
Totenbeigaben 2, 26. 
Toten-Erwecken 67. 
Traganth 399. 
Traganthgummi 7, 14, 22, 
43. 

tran 680. 

Tràne des Isis 326. 
Transmutation 64, 67, 80, 
97, 103. 

Trapu 442, 688. 

Traube 20. 

Traumdeuterei 193. 

Trester 20. 

Treue Brüder 369. 

Tribikos 49, 86, 344. 
Trichitis 481. 

Trinkbares Gold 503. 
Triplosis 6, 13, 330. 
trishna 431. 

Trismegistos 226. 
Trockenheit 123, 127, 130, 
136, 147, 316. 
Tropfmetall 221. 

Tropfzink 691. 

Tscheng 600. 
Tschou-Dynastie 569. 

Tu 636. 

Tuchia 491. 

Tuciu 674. 
tudsch 412. 

Tumbac 574. 

Tuntzy 574. 
turba 483. 

Türhüter der Spharen 243. 
Türkis 211, 262, 272, 376, 
388, 413, 441, 539, 548. 
Turkesa 388. 

Tuscho 45. 

Tuschie 594. 

Tutanag 599. 

Tutanega 413, 696. 
Tutenage 436, 696. 

Tutia 71,76, 111,117, 365, 
384, 390, 396, 401, 409, 
413, 436, 481, 486, 491, 
670, 674, 693, 694, 666, 
676. 

— femina 369. 

Tutia marina 369. 

Tûtijâ 401, 406, 409, 410, 

412, 416, 419, 420 (s.' 
Tutia). 

— der Weisen 411. 
Tutta-Nagam 436. 


Tuttha 436, 441, 446. 
Tuttham 436. 

Tyche 219. 


Udal 394. 

Ulme 469. 

umae 648. 

umajo 548. 

Umfàrbung 37, 39, 344, 
360. 

Umwândlung 37, 79, 87, 
94, 97, 99, 122, 136, 
141, 142. 

Unbegrenztes 134, 136. 

tMser Blei 36, 47, 48, 62, 
78, 79, 100, 101, 302, 
634. 

— Bleiweiû 83. 

— Essig 35. 

— Gold 79, 321. 

— Kalk 82, 83. 

— Kupfer 47, 78, 83. 

Unsere Magnesia 87. 

Unser Silber 62. 

— Tau 101. 

Unsterblichkeit 124, 178, 
180, 238, 324, 336, 494. 

U nsterblichkeits-Trank 
201, 230, 239, 446, 453, 
455, 456, 468, 459, 619. 

Urfeuer 148. 

Urin der Jungfrau 99. 

Urmaterie 79, 121, 134, 
136, 140, 147, 166, 168, 
223, 296, 302, 303, 318, 
320, 341, 371, 394, 400, 
402, 412, 432. 

Ur-Pneuma 197. 

Urstoff 36, 121, 122, 129, 
132, 139, 160, 222, 314, 
315. 

urudu 641, 546, 648, 663. 

Uruki 170. 

urreïda 548. 

Urwasser 122, 178. 

Uschnan 401. 

Uschschak 357. 

Usem 630. 

Usia 138, 139, 147, 148, 
166. 

— der Seele 149. 

Usrub 379, 386, 388, 402, 

404, 413. 

Usrundsch 386, 388, 406. 

utâl 663. 

Utârid 266, 676. 
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Vâo 432. 

Vaisêshîka 433. 
Valentinianer 61, 226, 239. 
Vanga 440, 442. 

Vangam 442. 

Vartaloha 439, 442. 
vas aquae bullientis 492. 
Vasasiddha 437. 

Vater der Metalle 416. 
Vaterunser 116. 

Veilchen 373, 469. 
Vel-Ijam 694. 

Veneda 476. 

Venerandus felix 234. 
Venetum 273, 469. 
Ven-Kalam 694. i» 

Venus 128, 137, 163-167, 
170, 171, 181, 184, 187, 
188, 206, 206, 214, 217, 
255, 266, 259, 285, 286, 
287, 321, 347, 431, 441, 
442, 451, 462, 606, 619. 
-- barbata 200, 667. 
Verbascum 232. 

Verbena 325. 

Verbrennung 381. 
Verdichtung 121, 122, 132, 
136. 

Verdünnung 121, 122, 132, 
136, 

Verfüttern der Perlen 13, 
114, 391, 467, 603. 
Vergifimeinnicht- 326. 
Vergoldung 3, 8, 34, 43, 
266, 274, 466, 470, 472 
~A15, 602. 

Verklarte 198. 

Vermàhlung 47, 129, 136, 
318, 322, 342, 419. 

— der Naturel! 80. 
Vermeil 469, 473, 485. 
vermiculum 473. 

Vermilio 485. 

Vernitio 476. 

vemix 116, 473, 481. 
verre 637. 

Versilberung 3, 34, 470, 
475. 

Verwandtschaft 36, 42. 
Verzinnung 586, 690, 629. 
vesioa 476. 
vetro 637. 

Vier Geister 368. 

Vierzahl 246. 

Viole 214. 

Virga aurea 226. 

Viride hispanicum 474, 476. 

— salsum 476. 


Vision 76, 77, 80, 82. 
Vitreolmn 491. 

Vitriol 6, 7, 9, 21, 42, 47, 
70, 79, 90-93, 114,363, 
369, 373, 377, 378, 384 
-396, 401, 403, 413 
—416, 469, 484, 487, 
491, 699, 659, 666. 

— gebrannter 9. 

— grüner 437. 

— rômisoher 114, 116, 488. 

— weiBer 600. 
vitriolum 42, 469. 
Vitriolum romanum 116. 
vitrum 481, 637, 649. 

— graeoum 476. 

Vogel 84. 

Vogelgreif 265. 

Vokalo 203, 244, 672. 
Vorbedeutung 207. 
Vorbeizung 16. 
Vorsokratiker 186. 


Wachs 14, 16, 17, 49, 86, 
97, 271, 469, 476. 

Wachsbehandlung 49. 

Wachsen und Roifen 142. 

Wage 660. 

Wagen der Planeten 137. 

1 Wahrer Name 174, 176, 

I 177, 182, 198, 240. 

! Waid 11, 16, 17, 21, 23, 24, 
410, 473, 637. 

Wal 113. 

WalnuB 22. 

Wanderschmiede 610, 624. 

Wârme 121, 122, 127, 129, 
130, 132, 136, 140, 142, 
147, 316. 

Wars 44, 399. 

Wasser 99, 121, 122, 126 
—130, 132, 135, 136, 
140-142, 147, 163,154, 
166, 160, 173, 176, 222, 
223, 246,269,316-319, 
344,366,371-373,376, 
381,413, 422,431-433, 
443, 461, 452, 460, 461, 
488, 491, 669, 671. 

Wasserbad 40, 43, 394, 401, 
418, 492. 

Wasser des Abyssos 69. 

— — ewigen Lebens 489. 

— — Herm 221. 

— — Lebens 180, 223, 
i 246, 269, 304, 322, 326, 
I 335, 552. 


Wasser, filtriertes 86, 88. 
Wassergold 263. 

Wasser, gôttliches 8, 34, 
39, 40. 42, 47, 48, 62, 
67, 68, 84, 94. 97, 99, 
101, 103, 106, 113, 114. 

— gôttlichstes 39. 
Wassermann 219, 286, 286. 
Wasser, neues 179, 181. 
Wasserrad 269. 

Wasser, schwefliges 8, 39. 

— schwefligstes 39. 

— skythisches 33, 83. 

— süBes 86. 

Weibliche, das 344. 
Weibliches 80, 99. 
Weibenverk 77, 341. 
Weihrauch 202, 300, 399. 
Weihwasser 304. 

Wein 75, 143, 316, 422, 
426, 428, 491. 
Weingeist 471, 480, 482, 
640 (s. Alkohol). 
Weinstein 9, 22, 33, 97, 
112, 292, 476, 476, 480, 
485. 

Wein, toter 143. 

Weisheit, gôttliche 167. 
WeiBblech 629. 

WeiB der Ifrangis 387. 
WeiBen 36, 47, 76, 77, 78, 
90 (s. WeiBung). 

— und Gilbon 61, 64, 108. 
WeiBer Hermes 408. 

— Vitriol 600. 

— Vogel 387. 

WeiBes Haus 267. 

— Kupfer 671. 

— und Rotes 78. 
WeiBgold 4, 264, 631. 
WeiBkupfer 291, 292. 
WeiBmessing 672, 697. 
WeiBmetall 378. 
WeiBsieden 292. 

WeiBung 6, 13, 34, 36, 47, 

62, 66, 79, 87, 94, 106, 
302, 307 (s. WeiBen). 
Weizen 140, 324, 491. 
Weltachse 137, 260. 

Welt als Organismus 161. 
Weltenbecher 426. 
Weltenei 64, 126, 126, 178, 
200, 246, 317, 323, 326, 
431. 

Weltfeuer 123, 148. 
Weltgeist 226, 303. 
Weltordnung 317. 
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Weltregenten 202. 
Weltaeele 123, 126, 141, 
148, 167, 197, 254, 317, 
371, 374. 

Weltverminft 148. 

Werg 116. 

Wetterlâuten 669. 
Wetzstein 416. 

Widderhom 644. 
Wiederbelebung 62, 86, 

222, 223, 246, 287, 300, 
304, 321-323, 326,327, 
336, 344, 361, 367, 447, 
609. 

Wiedergeburt 124, 249, 

338 

Wind i22, 125, 173, 176, 
222, 431. 

Winkel 127. 

Wirkliches 139. 

Wirkungen der Sterne 210. 
Wismut 699, 642. 
Wissensohaft der Wage 
419. 

Woche 171, 619, 669. 

— âgyptische 182. 

Wolf 214. 

— der Metalle 641. 
Wolfram 626. 

Wolfsmilch 11, 21. 

Wolke 344. 

— des Arsens 83. 

Wollo 19, 22, 44, 312. 
Wollmagnet 387, 416. 
Worte 244, 672. 

Wortwitz 185. 
Wucherblurae 643. 
Wünschelrute 225. 

Würfel 372. 

Wurzebi aller Dinge 130. 
Wüstongold 670. 


Xerion 39, 40, 43, 45, 60, 
66, 68, 69, 79, 80, 82, 
87, 94, 101, 103, 108, 
lll, 113, 297, 320, 326, 
346, 369, 673. 


Yaçada 595. 

Yang 461, 462, 461. 
Yantra 448. 
ya-siao 386. 
yaaada 695. 
yasoda 441. 
yavaneetha 688. 

Yin 461, 462, 460, 461. 


ystaen 682. 

Yu 467. 

Yü 466, 468. 
Yu-Schih 671. 


Zabar 663. i 

Zabargad 387. | 

zâdsch 378, 384, 392. 
zafar 653. 
zafr 653. 

Zafrân 405. 

Zabi 7: 195. 

— 40: 300, 

Zahlen 1-9: 371. 
Zahlenlehre 127, 153. 
Zahlenmystik 123, 128, 

187, 244. 

Zahlenwerte 672. 
Zahlzeichen 672. 

Zambac 478. 
zandschafr 398. 
zandschâr 405. 
zar 526, 678. 
zaranya 626, 678. 
zarik 626. 

Zarnak 359. 

Zamia 93. 

Zarnich 369, 376, 401, 403, 
404, 410, 419, 678. 
Zarnik 384. 

Zarnika 93, 678. 

Zauber 179, 665, 556. 
Zauberbuch 166, 211, 309. 
Zauborei 182, 196, 279, 349, 
424, 432, 438, 481, 499, 
600, 664, 672, 673. 
Zauberer 226, 240, 458, 
498, 499. 

Zauberformeln 26, 91. 
Zanberhandlimgen 104, 
115. 

Zaubermittel 313. 
Zauberpapyrus 116. 
Zauberquadrate 372, 676. 
Zaubeiràder 160. 
Zaubersalbe 26. 
Zauberspiegel 339, 340, 

423. 

Zaubertafel 334. 
Zauberworte 239, 246. 
Zâwûk 677. 

Zeichen 10. 

— des Mondes 26. 

— der Sonne 26. 

— — Sterne 674. 

Zein 690. 


Zeiten, richtige 205. 

Zelto 626. 

Zentralfeuer 128. 

ZeitmaÛ 115. 

Zeus 45, 96, 129, 137, 166, 
200, 204, 217, 232, 240, 
322, 349, 360, 361, 362, 
371, 374, 376, 376, 406, 
408. 

zîbaq 409, 423, 677. 

Ziege 224. 

Ziegel, glasierte 170, 668. 
Ziegelôl 480, 486. 
Ziegenblut 23, 93. 

Ziffem, indische 676. 

Zijûg 677. 
zijuka 41, 677. 
zikkarat 164. 

Zikkurat 168, 169, 668. 
Zimmerholz 128. 

Zimtholz 211. 
zin 590. 
zincho 600. 
zinco 600. 

Zincken 697. 
zindschafar 411. 

Zindschâr 386, 388, 411. 
Zink 5, 7, 142, 290, 404, 
415, 418, 420,436-439, 
441, 442, 448, 456, 468, 
648, 570, 691. 
Zinkasche 694. 

Zinkblmne 694, 598, 699. 
zinke 600. 

Zinkerz 457. 
zinko 600. 

Zinkoxyd 71, 93, 111, 117, 
390, 485, 600. 

Zinn 3-7, 12, 13, 32, 34 
-38, 43-46, 56, 69, 
61, 69, 78, 79, 81, 83, 
86, 88, 91, 92, 96, 112, 
131, 142, 143, 148, 160, 
170,189,213,216-221, 
260, 265, 264, 280, 287, 
290, 291,303,317-322, 

I 326, 343, 344, 347, 349, 

361, 362, 367, 368, 373, 

I 376,377-379,386,388, 

I 391-396, 402-405, 

408, 409-416,417,420, 
423, 436,437,439-443, 
466, 468,460,467-475, 
488, 497, 606, 507, 619, 
620,629,649-561,671, 
677,696-698, 613,630, 
639, 642, 681. 
Zinnamalgam 465. 
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Zinnfolie 466, 468, 681. 
zinnisat 164. 

Zinnober 8, 10, 11, 18, 22, 
28, 32-36, 39-43, 69, 
69, 73, 77-80, 83, 87 
—92, 97, 112, 270, 271, 
274, 277, 283, 309, 326, 
327, 342, 345, 362, 376, 
376, 384-390, 392,398, 
406, 407, 410, 411, 414, 
416, 423, 436-441, 444 
—447, 467-460, 466 
-469, 473, 476, 484 


—487, 697-602, 606, 
634. 

Zinnober der PMlosophen 
79, 81, 94. 

Zinnoxyd 170, 384. 
Zinnschmnck 678, 691. 
Zinnschrei 43. 
zint 600. 

Zimich 384, 387. 

Ziwag 395. 

Ziwaka 677. 

Zodiakus 206, 210, 669. 
zoloto 626. 


Zuohal 266, 676. 

Zncker 360, 380, 470. 
Zuckersyrup 410. 
zndschâdsch 369, 378. 
Zuhrâ 676. 

Zündsatz 74. 

Zundschnfr 386, 388, 406, 
414. 

Zwiebel 24, 395, 416. 
Zwitter 80, 83, 99, 164, 
316, 345, 392, 608, 676. 
Zwolfzahl 187. 
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491 S.) 


Ferner ; 

Gemeinverstandliche nationalokonomische Vortrâge ; 
geschichtliche und eigene Forschungen, von weil. 
Prof. Dr. Wilhelm Neurath. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Edmnnd O. von Lippmann. (Braunschweig 1902, 308 S.) 



Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. 


*üiitersuchungen über Aminosânren, Polypeptide und 

Proteine. (I899 -I9O6.) Von EhûI Fischer. 1906. 

Preis M. 16, — ; geb. M. 17,50 


*Untersuclnmgen in der Puringruppe, (I882— 1906.) Von 

Emil Fischer. 1907. Preis M. 15, — ; geb. M. 16,50 


*Untersuchungeii über Kohlenhydrate und Fermente. 

(1881 — 1908.) Von Einil Fischer. 1909. Preis M. 22, — ; geb. M. 21, — 

*Organische Synthèse und Biologie. Von Emil Fischer. 

Zwoito, unvorilmlerte Auflage. 1912. Preis M. 1,— 


*Neaere Erfolge und Problème der Chemie. Experirnontal- 

vortrag, gehalteii in Aiiwosonheit 8. M. clos Kaisers ans AnlaB dor Konsti- 
tuierung der Kaiser-Wilhehn-Gesellschafl zur FOrdernng der Wissenscliafteu 
aiii 11. Januar 1911 iin Kultiisministeriuin zu Berlin. Von Emil Fischer. 
1911. Preis M. — ,80 


Untersucliungen über die Assimilation der Kolilen- 

Sieben Abhundliingen. (Ans déni Cliornisclien Laboratorium der 
Bajerischen Akadeinie der Wissenscliafteu in Münc.lion.) Von Richard 
^^ illstâtter und Artiiur St<dl. Mit 16 Textabbildungen und einer Tafel. 
1918. Preis M. 28,—; geb. M. 36,— 


* Untersucliungen über Chlorophyll. Metliodeu und Ergebnisse. 

Aus dein Kaiser-Wilheîin-Institut für Chemie. Von Prof. Dr. Richard Will- 
stiitter, Mitglied dos Kaiser-Wilhelm-Instituts für Cliemie, und Dr. Arthur 
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und 11 Tafeln. 1913. Preis M. 18.- ; geb. M. 20,50 

*Geschiclite der Pharmazic. Von Hermann Schelenz. 1904. 

Preis M. 20,- ; geb. M. 22,50 
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Il i erzu Tetiermigsziischlag. 




Schriftoii des uanilichen Verfassers: 
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gescbiclitliche und eigene Forschungen, von weil. 
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* Jlierzu TeuerungszuftvMag, 








